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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


In  der  Überzeugung,  daß  der  notwendigste  historische  Gewinn 
in  der  Möglichkeit  bestehe,  die  Entwickelung  der  Kultur  von  ihren 
Anfängen  an  zu  verfolgen,  habe  ich  mich  zugleich  im  Interesse 
unserer  so  großartig  vorwärtsstrebenden  Geographie  bemüht,  der 
Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen  nach- 
zugehen. 

Daß  das  wunderbar  begabte  Volk  der  Griechen  auch  in 
dieser  Wissenschaft  der  Vorgänger  der  neuen  Zeit  gewesen  sei, 
wird  aus  der  folgenden  Untersuchung  hervorgehen.  Im  sechsten 
Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  als  die  mythisch -poetische  Be- 
schreibung der  abstrahierenden  Begriffsbildung  und  der  prosaischen 
Erklärung  wich,  ist  neben  anderen  Wissenschaften  auch  die  der 
Geographie  dem  Geiste  der  Griechen  entsprungen.  Anregungen, 
aber  auch  nur  Anregungen  sind  aus  dem  Orient  gekommen.  Zur 
Ausbildung  von  Systemen  gehörte  die  Freiheit  der  griechischen 
Wissenschaft,  die  es  öfter  geschehen  ließ,  daß  sich  der  Schüler, 
seinen  eigenen  Weg  verfolgend,  gegen  den  Meister  auflehnte.  So 
schoß  das  wissenschaftliche  System  der  Geographie  zusammen  und 
es  begann  gleich  mit  dem  Streite  über  die  Erdgestalt  sich  zu  bilden. 
Schon  die  zweite  Generation  der  Pythagoreer  mag  übergegangen  sein 
zur  Lehre  von  der  Bewegung  der  Erde,  Platos  Schüler  haben  sie 
vertreten,  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  kam 
man  zur  Lehre  des  Kopeenikus  und  ein  Geist,  wie  Aristoteles,  ge- 
hörte dazu,  dieser  in  jedem  Jahrhundert  wiederkehrenden  Bewegung 
Herr  zu  werden.  Er  verlegte  seiner  Zeit  die  Erde  in  den  Mittel- 
punkt der  Welt,  in  den  Punkt  des  neuen,  kosmischen  Begriffes 
„Unten",   und   dadurch   wurde  sie  auf  etwa  1800  Jahie  festgebannt. 

Ein  so  rascher  Fortschritt  w'ar  allerdings  nur  dadurch  möglich 
geworden,  daß  man  erst  mitten  in  der  Arbeit  die  eigentliche  Schwierig- 
keit der  Probleme  fand.  Drei  Fragen  haben  die  ältesten  Geographen 
beschäftigt:  1.  Wo  ist  die  Erde:  im  Mittelpunkte  der  Welt  oder  in 
einer  Reihe  diesen  Mittelpunkt  umkreisender  Planeten?  2.  Welche 
Gestalt  hat  die  Erde?  Kann  man  die  mit  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
auf   die   sonst  alles   führt,    unlösbar  verknüpfte  Antipodenlehre  an- 
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nehmen?  3.  Wie  groß  ist  die  Erde  im  Verhältnis  zu  einem  über- 
sehbaren Teile  ihrer  Oberfirichc?  Wie  der  eine  Teil  der  letzten 
Frage  scheiterte  an  der  Unmöglichkeit,  eine  terrestrische  Strecke 
mit  mathematischer  Genauigkeit  zu  vermessen,  so  scheiterten  die 
Fragen  im  allgemeinen  an  der  Unmöglichkeit  allgemeiner  wissen- 
schaftlicher l^eteiligung.  Die  Römer  befanden  sich  wohler  bei  der 
Beschränkung  auf  die  Länderkunde,  die  gerade  zu  der  Zeit,  als 
Hu'PAKCii  darauf  ausging,  die  geograj)hische  Ortsbestimmung  auf  die 
höchste  erreichbare  Stufe  zu  heben,  durchgeführt  wurde  von  Polybius, 
der  zu  dem  Länderkreise  des  Epiioeus  zurückdrängte. 

Wie  immer  ist  diese  Entwickelung  verschlungene  Wege  gegangen. 
Der  letzte  griechische  Geograph,  der  Mathematiker  Ptolemäus,  in 
Alexandria  lebend  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christi  Geburt,  wurde  fast  gleichzeitig  von  dem  Florentiner  Tosca- 
NELLi  und  von  dem  deutschen  Mathematiker  Regiomontan  be- 
handelt. Ptolemäus,  der  sich  ganz  an  seinen  verstorbenen  Zeit- 
genossen Marin üs  von  Tyrus  und  andererseits  an  den  260  Jahre 
älteren  Hipparch,  dessen  Kegelprojektion  er  ausführte,  angeschlossen 
hatte,  lenkte  die  Blicke  der  europäischen  Geograjihen  wieder  auf  die 
Griechen.  So  war  bei  allmählichem  Anwachsen  der  Kenntnis  der 
griechischen  Literatur  die  älteste  Geographie  wieder  in  ihre  Rechte 
getreten,  noch  bevor  die  letzte  Verschleierung  vom  Antlitz  der  Erde 
gefallen  ist.  Ukkut,  Letronne  und  FoRiJiGER  haben  zuletzt  das  Ihrige 
redlich  dazu  beigetragen,  nur  haben  sie  der  Länderkunde  einen  zu 
großen  Spielraum  gewährt  und  zwei  Haupt(|uollen  der  griechischen 
Geographie,  Plato  und  A]!I>T()Tele8,  nicht  genug  herangezogen. 

Es  mag  hart  erscheinen,  noch  eine  Wissenschaft  bei  den  Griechen 
verfolgen  zu  sollen,  man  möge  aber  bedenken,  daß  die  Be(iuemlich- 
keit  hier  zur  Unterdrückung  einer  großartigen  Leistung  werden 
würde,  die  erst  unsere  Zeit  recht  würdigen  kann.  An  ihrer  weiteren 
Erörterung  wird  noch  mancher  Philolog  mitarbeiten  können,  wenn 
erst  die  gegenwärtig  herrschende  Abneigung  überwunden  ist. 

Im  übrigen  ist  in  der  zweiten  Auflage  für  den  bequemen  Ge- 
brauch getan,  was  geschehen  konnte.  Dinge,  zu  deren  Verständnis  der 
Augenschein  beizutragen  vermag,  sind  durch  einfache  Zeichnungen 
erläutert.  Das  Register  ist  möglichst  vervollständigt,  die  Paginierung 
ist  einheitlich  durchgeführt.  Die  griechische  Sprache  kommt  nur  in 
den  der  Kontrolle  dienenden  Anmerkungen  vor.  Den  Noten  aus 
Aristoteles  sind  die  Seitenzahlen   nach  Bekker  beigefügt  worden. 

Leipzig,  im  August   1003. 

Hugo  Borger. 
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Anaximander  von  Milet,  der  um  das  Jahr  550  vor  Christi  Ge- 
burt zuerst  eine  Erdkarte  entworfen  hat,  und  mit  dem  Eratosthenes 
darum  die  wissenschaftliche  Geographie  beginnen  ließ,  stellte  sich 
die  Erde  tatsächlich  in  der  Form  eines  Zylinderabschnitts  vor, 
dessen  Höhe  sich  zu  dem  Durchmesser  seiner  Oberfläche  etwa  wie 
1 :  3  verhielt,  und  welcher  ursprünglich  in  gleicher  Ebene  mit  dem 
Äquator  der  Weltkugel  in  paralleler  Sphärenstellung  gelegen  hatte, 
durch  eine  Senkung  nach  Süden  aber  in  die  für  die  Entfaltung  des 
Lebens  auf  seiner  Oberfläche  maßgebende  schiefe  Sphärenstellung 
gekommen  war.  Auf  der  bewohnbaren  Oberfläche  war  eine  kreisrund 
vorgestellte  Erdinsel,  die  Ökumene,  aus  dem  nach  und  nach  unter 
der  Einwirkung  der  Sonne  durch  Verdunstung  zurücktretenden 
Meeresspiegel  emporgetaucht,  Sie  war  rings  umgeben  von  dem 
äußeren  Meere,  dem  salzigen  Überreste  der  verminderten  Wasser- 
masse. Das  suchten  die  Jonier  nachzuweisen  durch  Benutzung  aller 
erreichbaren  Nachrichten  oder  Behauptungen,  wie  der  von  der  Um- 
schiffung des  südlichen  Halbkreises  der  Ökumene,  wohl  auch  durch 
physikalisch  -  meteorologische  Schlußfolgerungen.  Vielleicht  wurde 
nach  ihrer  Ansicht  dieses  äußere  Meer  wieder  durch  einen  er- 
habenen Rand  des  Erdkörpers  abgeschlossen.  Die  Ökumene  war 
in  zwei  Teile  geteilt  durch  das  Mittelmeer,  welches  im  Westen 
durch  die  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  mit  dem  Ozean  in 
Verbindung  stand  und  sich  von  da  nach  Osten  ausdehnte.  An  den 
nördlichen  Gestaden  bildete  es  durch  zwei  nach  Norden  gerichtete 
Meerbusen,  den  tyrrhenischen  und  den  jonischen  oder  adriatischen, 
drei  große  Halbinseln,  die  ligystische,  deren  innere  Küste  stark 
nordwärts  gerichtet  von  der  Meerenge  an  ununterbrochen  bis  in  die 
Gegend  von  Narbo  verlief,  und  zwei  andere,  unsere  Apenninen-  und 
Balkanhalbinsel,    Hinter  Hellespout  und  Bosporus  wurde  das  Mittel- 
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meer  durch  den  Pontus  fortgesetzt.  Dieser  erstreckte  sich  viel 
weiter  als  die  südöstlichen  Teile  des  Mittelmeers  gegen  Osten,  stand 
im  Nordosten  mit  der  wieder  nordöstlich  gerichteten,  sehr  groß  vor- 
gestellten, Mäotis  in  Verbindung  und  näherte  sich  dem  östlichen 
äusseren  Meere,  welches  man,  vielleicht  als  Meerbusen  aufgefaßt,  das 
kaspische  nannte,  noch  ehe  man  zur  Zeit  Herodots  von  der  Ge- 
schlossenheit dieses  großen  Sees  unterrichtet  wurde. 

In  Anlehnung  an  diese  natürliche  Grenze  und  an  den  allgemeinsten 
klimatischen  Unterschied  zunehmender  Kälte  und  Wärme  nach  Norden 
und  Süden,  die  Wirkung  der  von  der  schiefen  Sphärenstellung  beding- 
ten Sonnenstände,  teilte  man  anfangs  die  Ökumene  in  zwei  Erdteile, 
einen  nördlichen,  Europa,  und  einen  südlichen,  Asien  genannt  und 
brachte  sie  in  dem  geometrischen  Schema  eines  nördlichen  und  eines 
südlichen  Halbkreises  unter.  Der  Seeverkehr  hatte  schon  in  älterer 
Zeit  nach  den  verschiedenen  Fahrtrichtungen  drei  Erdteile  unter- 
schieden und  hielt  diese  Bezeichnung  fest.  Diesem  Herkommen  scheint 
sich  aus  praktischen  Rücksichten  Hekatäus  gefügt  zu  haben,  indem 
er,  ohne  jene  naturwissenschaftliche  Teilung  dadurch  aufzugeben, 
Libyen  von  dem  eigentlichen  Asien  schied.  Aus  alter  Zeit,  in  welcher 
die  Geschlossenheit  des  Mittelmeers  noch  nicht  feststand,  scheint  sich 
auch  die  Benennung  der  Erdteile  als  Inseln  noch  lange  mißbräuch- 
lich behauptet  zu  haben.  Von  den  ersten  Grenzen  der  Erdteile  wurde 
der  Nil  als  Grenze  Libyens  und  Asiens  beibehalten,  an  die  Stelle  des 
Phasis,  der  im  Anfang  Europa  und  Asien  trennte,  wurde  aber  seit 
genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  erweiternden  Meeresteile  der  Mäotis 
der  in  dieselbe  mündende  Tanais  gesetzt.  Die  Annahme  einer  äußeren 
Verbindung  des  Phasis  und  des  Nils  mit  dem  Ozean  ist  weder  nach- 
weisbar, noch  sonst  mit  den  Lehren  der  Jonier  in  Einklang  zu  bringen. 
Die  Bemerkung,  daß  die  Begrenzung  durch  Flüsse  ganze  Strecken 
Landes  unbegrenzt  ließ,  die  genauere  Kenntnis  des  Arabischen  Meer- 
busens und  die  weitere  Verfolgung  des  Grundsatzes,  der  Gestaltung 
des  Meeres  bei  der  Einteilung  zu  folgen,  scheint  noch  vor  der 
Kenntnis  des  Kaspischen  Sees  zu  der  Lehre  geführt  zu  haben,  daß 
man  an  Stelle  der  begrenzenden  Flüsse  als  Grenzen  der  Erdteile 
die  Landengen  zu  betrachten  habe,  die  zwischen  dem  Mittelmeere 
und  dem  Arabischen  Meerbusen  und  zwischen  dem  Schwarzen  Meere 
und  dem  Kaspischen  Meere  liegen. 

Die  jonischen  Karten,  noch  in  der  Zeit  des  Aristoteles  und 
Ephorus  in  Gebrauch,  müssen  die  Hauptmerkmale,  besonders  die 
Kreisgestalt  der  Ökumene,  miteinander  gemeinsam  gehabt  haben,  in 
den   einzelnen  Zügen  aber  können  sie  infolge  vielfach  eingetretener 
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Abänderungen  wesentlich  von  einander  verschieden  gewesen  sein.  Ihre 
Zeichnung  der  westlichen  Gegenden,  deren  Erforschung  schon  im 
fünften  Jahrhundert  unterbrochen  wurde,  scheint  noch  Eratosthenes 
benutzt  zu  haben.  Wahrscheinlich  hatte  die  älteste  Karte  Delphi 
zum  Mittelpunkt,  kannte  vielleicht  den  Arabischen  Meerbusen  noch 
nicht  und  ließ  den  Nil  vom  fernen  Osten  kommen.  Spätere  Karten 
scheinen  den  Arabischen  Meerbusen  so  eingezeichnet  zu  haben,  daß 
er  die  beiden  südlichen  Quadranten  der  Erdscheibe  trennte.  Der  Nil 
kam  dann  von  einem  mächtigen  Gebirge  im  äußersten  Süden.  Ein 
gleich  groß  gedachtes  Gebirge  des  höchsten  Nordens,  die  Rhipäen, 
entsandte  den  Ister  und  die  übrigen  großen  Ströme  des  Skythen- 
landes, gegen  den  Ausgang  der  jonischen  Periode  aber  suchte  man 
die  Quellen  des  Ister,  wie  die  des  Nils  im  fernen  Westen.  Im  west- 
lichen oder  nordwestlichen  Ozean  waren  die  Zinninseln  verzeichnet, 
desgleichen  die  Mündung  des  Flusses  Eridanus,  in  deren  Nähe  der 
Bernstein  gefunden  wurde,  nach  Angaben,  die  man  dem  Verkehr  an 
den  Zwischenstationen  des  Handels  verdankte.  Der  Indus  floß  nach 
Osten  oder  Südosten.  Der  Persische  Meerbusen  war  unbekannt.  Das 
Innere  der  Karte  zeigte  neben  den  Küstenumrissen  die  Inseln,  die 
Flüsse,  die  Gebirge,  Städte,  Völker-  und  Ländernamen.  i\.ls  kleinere 
Gebilde  der  Küstengliederung  finden  wir  die  Halbinseln  des  südlichen 
Italiens,  Attika,  die  Taurische  Halbinsel,  die  Ausbeugung  der  ägyp- 
tischen Nordküste,  die  Syrten,  die  Einengung  des  östlichen  Teils  der 
Halbinsel  Kleinasien,  die  nordsüdlich  gerichtete  Längenachse  der  Insel 
Kypern  hervorgehoben.  Der  Hülfsmittel  zur  Vorstellung  der  ent- 
worfeneu Küstenbilder  sind  so  wenige  vorhanden,  und  dazu  lassen 
diese  wenigen  auf  so  eigentümliche  Verzeichnung  schließen,  daß  an 
eine  wahrheitsgetreue  Nachzeichnung  der  Karten  nicht  zu  denken  ist. 
Die  Sphärenstellung  führte  zur  Einteilung  des  Horizoiilkreises. 
Neben  den  vior  Hau[)tpunkten  der  Himmelsgegenden  war  derselbe 
geteilt  durch  die  vier  Punkte  der  gr()ßten  Morgen-  und  Abendweite 
der  Sonne.  Ob  deren  Entfernung  vom  Ost-  und  Westpunkte  gemessen 
war,  läßt  sich  nicht  sagen.  Nach  diesen  Punkten  nnterschied  man 
die  für  die  Ökumene  allgemeinen  Winde,  die  wenigstens  von  einigen 
nur  in  Nord-  und  Südwinde  eingeteilt  wurden.  Eine  überein- 
stimmende Benennung  der  einzelnen  allgemeinen  Winde  ist  noch 
nicht  nachzuweisen.  Die  Wirkung  der  Sonne  nach  der  Spliären- 
stellung  im  allgemeinen  und  der  verschiedenen  Sonnenstände  der 
Jahreszeiten  führte  von  einfacheren  Vorstellungen  zu  einem  weiter- 
gehenden Versuche  in  der  klimatischen  Einteilung  der  Erdscheibe, 
welcher  dem  Hippokrates  vorgelegen  hat.    Der  größeren  Wärme  folgte 
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die  größere  Zeugungskraft  des  Landes.  In  den  nördlichen  und  süd- 
lichen Teilen  des  Erdkreises  trat  Ausgleich  der  Jahreszeiten  zu 
Gunsten  gleichmäßiger  Kälte  und  Wärme  ein,  von  zwei  mittleren 
Streifen  war  der  südliche  durch  sanften  Wechsel  der  Jahreszeiten 
ausgezeichnet,  während  der  nördliche  schroffen  Wechsel  zu  ertragen 
hatte.  Den  nördlichen  Kreisabschnitt  bewohnten  die  Skythen,  von 
den  Bewohnern  des  südlichen  werden  teils  Äthiopen,  teils  Ägypter 
und  Libyer  genannt.  In  dem  südlichen  der  mittleren  Streifen  lag 
das  schöne  Heimatland  der  Jonier,  zu  dem  nördlichen  gehörte  das 
nördliche  Kleinasien  und  der  Südwesten  von  Europa.  Gleichmäßig- 
keit des  Klimas  zog  Ebenheit  des  Landes  und  gleichmäßige  körper- 
liche und  geistige  Anlagen  der  Bewohner  nach  sich,  sanfter  und 
jäher  Wechsel  der  Jahreszeiten  entsprechende  Unebenheit  des  Bodens, 
Verschiedenheit  der  Stämme  und  Stammesgenossen,  Tapferkeit  und 
Wildheit  der  Menschen.  Die  Verfolgung  dieser  Lehre  muß  dem 
System  selbst  Schwierigkeiten  bereitet  haben,  indem  sie  den  der 
älteren  Zeit  fremden  Gedanken  an  Unbewohnbarkeit  der  nördlichsten 
und  südlichsten  Gegenden  aufkommen  ließ.  Die  merkwürdige  Nil- 
überschwemmuDg  wurde  von  selten  der  Geographie  auf  zweierlei  Art 
erklärt,  bei  Hekatäus  wahrscheinlich  dadurch,  daß  im  Sommer,  wenn 
die  Sonne  ihren  Zenitstand  über  dem  südlichen  Libyen  verließ, 
das  dort  durch  ihre  Einwirkung  eraporgezogene  Wasser  des  Ozeans 
in  großen  Regenströmen  wieder  niederging,  Anaxagoras  und  Demo- 
krit  aber  scheinen  gleichmäßig  gelehrt  zu  haben,  diese  südlichen 
Regengüsse  stellten  sich  ein,  wenn  im  Sommer  der  Schnee  des  Nordens 
schmelze  und  die  daher  aufgestiegenen  Wolkenmassen  von  den  Etesien 
nach  Süden  getragen  würden.  Beobachtungen  in  den  Anschwem- 
nmngsgebieten  kleinasiatischer  und  griechischer  Flüsse  führten  zur 
Wahrnehmung  und  Untersuchung  der  Anschwemmungsmerkmale  im 
Nillande  und  zu  der  Vermutung,  Ägypten  sei  früher  ein  Meerbusen 
gewesen,  Beobachtungen  über  die  Spuren  früheren  Meeresbodens 
mitten  im  Festlande  zum  Nachweis  der  allmählichen  Abnahme  der 
Erdgewässer  unter  dem  Einfluß  der  Sonne.  Die  Erdbeben,  deren 
Beschränkung  auf  einzelne  Ei-schütterungskreise  schon  erkannt  war, 
erklärte  man  teils  durch  Einstürze  im  Erdinnern,  teils  durch  stoß- 
weise wirkende  Bewegungen  und  Entladungen  der  in  das  Erdinnere 
geratenen  Teile  von  Feuer  und  Luft.  Von  seltenem  Auftreten  der 
Erdbeben  im  Norden  haben  die  Jonier  gewußt,  es  ist  möglich,  daß 
sie  das  häufige  Vorkommen  derselben  auf  die  beiden  mittleren  Erd- 
streifen und  auf  die  Jahreszeiten  des  Frühlings  und  Herbstes  be- 
schränkten  und   damit  ihren  Einfluß  auf  die  Bildung  der  Erdober- 
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fläche  angenommen  haben.  Grundlage  der  Hydrographie  war  die 
Lehre  von  der  Verbindung  und  dem  Kreislaufe  aller  Gewässer  durch 
die  Höhlungen  und  Poren  des  Erdinnern.  Für  große  und  zahlreiche 
Ströme  setzte  man  große  Gebirge,  vielleicht  auch  große  Seeen  als 
Quellbezirke  voraus.  Die  Haltung  ihrer  jüngeren  Zeitgenossen  mit 
Ausnahme  der  Dichter  läßt  schließen,  daß  die  Jonier  die  geogra- 
phischen Grundbegriffe  von  fabelhaften  Vorstellungen  zu  säubern  an- 
gefangen hatten. 

Die  Gründe  des  Untergangs  der  jonischen  Geographie  sind  zu 
suchen  in  der  Reaktion  gegen  die  jonische  Philosophie  und  die  aus 
derselben  hervorgegangenen  Wissenschaften,  besonders  gegen  die 
astronomischen,  physikalischen  und  meteorologischen  Hypothesen;  in 
dem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  zur  Zeit  der  Jonier  unter  gün- 
stigen Verhältnissen  gesammelten  Nachrichten  über  die  westlichen 
Länder;  in  der  fortschreitenden  Kenntnis  Asiens,  des  Perserreiches 
und  der  Länder  um  das  Kaspische  Meer,  durch  welche  die  nahe  öst- 
liche Grenze  der  Erdscheibe  ins  Unbekannte  hinausgeschoben,  die 
Behauptung  der  äußeren  Begrenzung  der  Erdinsel  durch  den  zu- 
sammenhängenden Ozean  als  unerweisbar  verworfen  und  eine  Neu- 
gestaltung der  Karte  zunächst  in  ihrem  östlichen  und  südöstlichen 
Teile  notwendig  wurde;  in  der  Verfolgung  der  begonnenen  klima- 
tischen Teilung,  welche  sich  mit  der  festgehaltenen  Ansicht  von  der 
ebenen  Erdscheibe  auf  die  Dauer  nicht  vereinigen  ließ,  und  welche 
besonders  die  notwendig  eintretende  Kenntnis  der  langen  Tage  und 
Nächte  des  Nordens,  der  Veränderungen  des  Himmelshorizontes  bei 
wechselnder  Breite  nicht  zu  erklären  vermochte;  endlich  in  dem 
Siege  der  vom  Anfang  an  nachweisbaren  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde.  Alle  diese  Umstände  brachten  die  Kritik  gegen  die  älteste 
Geographie  in  Fluß.  Hauptzeuge  dieser  Kritik  ist  der  Geschichts- 
schreiber Herodot,  welcher  den  Versuch  machte,  die  Länderbeschrei- 
bung in  den  Dienst  der  Geschichte  zu  stellen  und  mit  der  historischen 
Darstellung  zu  verschmelzen,  und  sich  darum  mit  der  Geographie 
seiner  Zeit  beschäftigen  mußte,  so  weit  sein  Verständnis  und  seine 
zeitgemäße  Abneigung  gegen  die  Philosophie  es  zuließ. 

Noch  während  der  Blütezeit  der  jonischen  Geographie  finden 
wir  die  Pythagoreer  im  Besitz  der  Lehre  von  der  Kugel.ua\si,ilt  der 
Erde.  Ob  sie  diese  Lehre  aus  dem  Orient  erhalten  hatten,  oder  ob 
sie,  fußend  auf  den  jonischen  Vorstellungen  von  der  Hinimelskugel, 
von  den  Sternenkreisen  und  den  Wendekreisen  der  Sonne,  mit  Hülfe 
der  gewiß  aus  dem  Osten  stammenden  Kenntnis  der  Bewegung, 
Umlaufszeiten   und   der  Reihenfolge   der  Planeten   endlich   die   tiefe 
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UnermeBlichkeit  des  Himmels  erkannten  und  durch  Betrachtung 
des  Mondes  und  der  Sonne  selbst  den  Gedanken  an  die  Kugelgestalt 
der  Erde  als  Schlußstein  langer  P^rörterungsreihen  zu  fassen  ver- 
mochten, ist  noch  nicht  bestimmt  zu  entscheiden. 

Die  von  jüngeren  Pythagoreern  unternommene  Weiterbildung  der 
neuen  Lehre  durch  Annahme  der  Erdbewegung,  die  im  Verlauf  der 
nächsten  Jahrhunderte  zum  Auftreten  des  koperuikanischen  Systems 
unter  den  Griechen  führte,  berührt  die  Geschichte  der  Geographie 
höchstens  insofern,  als  sie  uns  die  großartige  Leistungsfähigkeit  der 
griechischen  Philosophen  und  Mathematiker  verbürgt.  Von  den  Ver- 
tretern des  dauernd  herrschenden  geozentrischen  Systems  wurde  durch 
Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Erde  zur  Himmelskugel  und  zur 
Sonnenbahn  der  Grund  für  die  neue  Geographie  der  Erdkugel  gelegt. 
Die  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  scheinbaren  Sonnen- 
bahn zur  Erdkugel  führten,  wie  Fragmente  des  Xenophanes  erkennen 
lassen,  zur  klaren  Auffassung  der  verschiedenen  und  wechselnden 
ßeleuchtungszustände  der  Erde  und  der  einzelnen  Abschnitte  ihrer 
OberHäche.  Die  Breitenbewegung  der  Planeten  erweckte,  wie  aus 
Fragmenten  des  Parmenides  und  aus  Piatos  Schriften  hervorgeht, 
die  Vorstellung  gewisser  zwischen  Himmel  und  Erde  befindlicher, 
am  Himmelsgewölbe  wahrnehmbarer  Gürtel,  das  Urbild  des  Zonen- 
begriftes.  Der  auf  den  Himmel  übertragene  Gürtel  der  Sonnenbahn 
ließ  mit  Benutzung  der  Kenntnis  von  den  Tropen  und  den  arktischen 
Kreisen  fünf  Zonen  am  Himmel  entstehen.  Diese  wurden  auf  die 
konzentrische  Kugel  der  Erde  übertragen,  von  Parmenides  aber,  der 
wie  sein  Vorgänger  Xenophanes  mit  der  physischen  Geographie  der 
Jonier  vertraut  war,  durch  Erörterung  der  Erwärmungsverhältnisse 
in  ihrer  physikalischen  Bedeutung  für  das  Lel)en  der  Erde  aufgefaßt 
und  unter  das  Gesetz  der  Zonenlehre  gebracht.  Bewohnbar  durch 
mäßigende  Mischung  von  Wärme  und  Kälte  waren  nach  dieser  Zonen- 
lehre nur  diejenigen  Gürtel  der  Erde,  die  zwischen  den  arktischen 
Kreisen  und  den  Wendekreisen  lagen,  doch  sollte  die  Bewohnbarkeit 
nicht  bis  an  die  letzteren  heranreichen,  wahrscheinlich  weil  man 
schon  die  Annäherung  an  den  Zenithstand  der  Sonne,  den  der  W^ende- 
kreis  am  längsten  zu  leiden  hatte,  für  unerträglich  hielt.  Aus  dem 
Verhältnis  der  bewohnbaren  Zone  zu  den  unbewohnbaren  erschloß 
man  eine  gewaltige  Größe  der  Erdkugel,  die  noch  Plato  erwähnt, 
gegen  die  sich  aber  Aristoteles  wandte.  Mathematische  Erörterungen 
über  die  zusammengehörigen  Achsen,  Kreise  und  Punkte  der  kon- 
zentrischen Kugeln  ließen  den  Gedanken  reifen,  daß  es  möglich 
sei,   mit  Hülfe   eines   streckenweise  vermeßbaren   Mittagskreises   der 
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Erde   und  des  über  ihm  liegenden  einteilbaren  Kreises  am  Himmel 
den  Umfang  der  Erdkugel  zu  berechnen. 

Mit  Aufbietung  aller  Kraft  sind  diese  Vorarbeiten  für  die  neue 
Geographie  fortgesetzt  behandelt  worden,  doch  sicherlich  nur  in  kleinen 
wissenschaftlichen  Kreisen.  Die  den  mathematisch -astronomischen 
Studien  fernstehende  gebildete  Gesellschaft,  die  Historiker  und  Staats- 
männer dachten  anders.  Wie  die  Kritik  gegen  die  jonische  Geo- 
graphie und  ihre  Grundlagen  hier  leicht  Eingang  gefunden  hatte,  so 
war  man  von  dieser  Seite  begreiflicherweise  noch  weniger  geneigt, 
so  unglaubliche  Ergebnisse  der  Spekulation  hinzunehmen.  Da  nun 
aber  die  fortgesetzten  Beziehungen  des  Verkehrs  und  der  Politik  zu 
fremden  Ländern  und  Völkern,  die  stetigen  Fortschritte  der  Länder- 
und Völkerkunde,  welche  die  Erfahrungen  des  Karawanenhandels 
mit  Asien,  die  Verbindungen  mit  Persien,  Ägypten,  Kyrene  und 
Karthago,  die  Erzählungen  von  karthagischen  Entdeckungsfahrten 
an  den  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans  verbreiteten,  das  Interesse 
für  die  Erdkunde  immer  von  neuem  anfachten,  so  begab  es  sich, 
daß  man  zunächst  zeitgemäße,  willkommene  Formen  suchte  und 
fand.  Man  gab  das  System  der  allgemeinen  Erdkunde  auf  und  wandte 
sich  teils  zur  Abfassung  von  Hafenverzeichnissen  und  Küstenbeschrei- 
bungen, welche  den  Namen  Periplus  erhielten,  teils  zu  der  später 
Periegese  genannten  eingehenden  Beschreibung  der  Länder  und 
Völker,  die  seit  Herodot  mit  der  geschichtlichen  Darstellung  ver- 
bunden, den  Historikern  und  Staatsmännern  von  Nutzen,  für  das 
Publikum  verständlich  und  unterhaltend,  damals  den  wahrhaft  wich- 
tigen Bestand  der  Erdkunde  zu  bilden  schien,  während  andere  Männer 
unbekümmert  um  Kritik  und  Fortschritt  bei  der  jonischen  Geographie 
beharrend  fortfuhren,  die  alte,  l'eriodos  genannte  Erdbeschreibung 
in  Wort  und  Bild  zu  vervielfältigvn  und  zu  ergänzen.  Zu  bestimmen, 
von  welcher  Art  die  Leistungen  einiger  als  Geographen  bezeichneter 
Schriftsteller  dieser  Zeit  gewesen  seien,  ist  teils  schwierig,  teils  un- 
möglich. Das  betrifft  besonders  die  geographischen  Arbeiten  zweier 
Astronomen,  des  Atheners  Euktemon  und  des  berühmten  Knidiers 
Eudoxus,  deren  Nachlaß  teils  zu  ungenügend,  teils  zu  angefochten 
und  unvereinbar  ist,  um  uns  ein  klares  Bild  von  ihrer  Tätigkeit 
za  verschaffen. 

Währenddem  sorgte  aber  auch  rastloser  Eifer  der  angefochtenen 
Partei  für  anhaltende  Förderung  der  Kenntnis  der  Erkugel,  der  Um- 
schwung der  öffenthchen  Meinung  stand  bevor  und  treffliche  Zeugen 
dieser  Förderung  treten  nunmehr  in  den  Vordergrund.  Plato  ist 
vollkommen  vertraut  mit  der  von  den  Pythagoreern  angebahnten  und 
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bis  zu  der  Lehre  von  der  Bewegung  der  Erde  geführten  Astronomie 
und  hat  sich,  wie  seine  Schriften  zeigen,  ebenso  mit  der  physika- 
lischen Geographie  der  Erdkugel  beschäftigt.  Er  kennt  und  berührt 
die  pythagoreische  Lehre  von  den  zwei  gekreuzten  Gürtelozeanen  und 
den  entsprechenden  vier  Erdinseln  (Ökumenen),  auch  die  antipytha- 
goreische Lehre  vom  Zusammenhange  des  Festlandes  der  Erde,  die 
Aristoteles  in  Schutz  nahm.  Die  Art,  wie  er  die  Gedanken  gelegent- 
lich vorzubringen  und  einzukleiden  pflegt,  gibt  uns  freilich  selten 
Gewißheit  darüber,  welchen  Lehren  er  sich  zugewandt  habe.  Was 
er  somit  nur  erraten  läßt,  das  lehrt  dagegen  Aristoteles  offen  und 
im  Zusammenhange,  indem  er  bemüht  ist,  von  den  Untersuchungen 
über  die  Elemente  und  die  in  denselben  waltende  Bewegung  bis  zur 
Erklärung  der  Bildung,  des  Zustandes  und  des  Lebens  der  Erde 
im  ganzen  und  im  einzelnen  herabzusteigen. 

Unter  dem  unveränderlichen  in  ewiger  Kreisbewegung  begriffenen 
Äther,  zu  welchem  die  Sphären  des  Fixsternhimmels  und  der  Planeten 
gehören,  liegt  nach  Aristoteles  eine  schon  von  Plato  angedeutete 
innere  konzentrische  Kugel,  gebildet  von  den  wandelbaren  Elementen 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde,  deren  natürliche  Bewegung  nicht  die 
Kreisbewegung  ist,  sondern  die  geradlinige  Bewegung  nach  dem  Mittel- 
punkte unten  und  nach  der  Peripherie  oben.  Nach  oben  strebt  der 
absolut  leichte  Stoff,  Feuer  genannt,  nach  unten  die  absolut  schwere 
Erde,  während  Luft  und  Wasser  nach  ihrer  relativen  Schwere  an 
diesen  Bewegungen  teilhaben.  Daraus  ergibt  sich  zunächst  die 
Ballung  der  unbeweglich  den  Mittelpunkt  der  Welt  behauptenden 
Erdkugel.  Ihre  Größe  ist  verschwindend  gering  im  Verhältnis  zur 
Welt.  Sie  ist  meßbar  und  von  den  Mathematikern  berechnet,  doch 
scheint  Aristoteles  wie  Plato  gegen  die  vorliegenden  Ergebnisse  dieser 
Messungsversuche  und  gegen  die  Hülfsmittel  derselben  noch  Miß- 
trauen gehegt  zu  haben.  Die  vier  Grundstoffe  der  inneren  Kugel  sind 
unter  dem  Einfluß  der  von  oben  kommenden  bewegenden  Kräfte  in 
fortwährender  Neubildung,  Wechselwirkung  und  Mischung  befindlich, 
doch  ohne  daß  durch  diesen  Wandel  des  Zustandes  ihr  im  allge- 
meinen vorliegender  Bestand  geändert  würde.  Nach  diesem  Bestände 
ist  die  innere  Kugel  geteilt  in  die  eigentliche  feste  Erdkugel,  die 
mit  dem  Elemente  des  Wassers  verbunden  ist,  und  in  eine  sie  um- 
gebende Dunstkugel,  zusammengesetzt  aus  der  Luft  und  dem  Urstofte 
des  Feuers.  Während  nach  der  von  späteren  Physikern  wieder  auf- 
genommenen Ansicht  der  Jonier  der  ganze  Himmel  mit  allen  Ge- 
stirnen von  den  Ausdünstungen  der  Erde  gebildet  und  ernährt  werden 
sollte,  beschränkt  Aristoteles  diese  Bildung  und  Ernährung  auf  die 
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Atmosphäre  der  Erde,  indem  er  in  erneuter  Betrachtungsweise  dar- 
legt, wie  dieselbe  aus  zweierlei  unter  besonderem  Einfluß  der  ver- 
schieden auftretenden  Sonnenwärme  sich  entwickelnden  Ausdünstungen 
der  Erde  und  der  Gewässer,  einer  trockenen,  rauchartigen  und  einer 
feuchten,  dampfartigen,  gebildet  werde.  Der  ersteren  gehört  im 
ganzen  der  obere  Teil  der  Dunstkugel,  der  letzteren  der  untere  Teil, 
der  die  höchsten  Spitzen  der  Erdrinde  nicht  übersteigt. 

Da  die  Teile  dieser  Dunstarten  nebeneinander  und  vielfach  ge- 
mischt aufsteigen,  oft  höher  gehoben  oder  tiefer  gehalten  werden,  als 
ihre  Natur  zuläßt,  so  pflegt  die  notwendig  gewordene  Ausgleichung 
sich  durch  plötzlich  eintretende,  gewaltsame  Ausscheidungsvorgänge 
zu  vollziehen.  Solche  Ereignisse  und  neben  ihnen  wieder  die  Wirkung 
der  Bewegung,  welche  die  Gestirne  in  die  Atmosphäre  gelangen  lassen 
und  welche  einesteils  zu  langsamerer  oder  schnellerer  Verbrennung, 
andernteils  zu  gezwungener,  dem  Laufe  der  wirkenden  Gestirne 
folgender  Kreisbewegung  einzelner  Teile  der  Atmosphäre  führt,  er- 
zeugen die  meteorologischen  Feuer-  und  Lichterscheinungen.  Diese 
gehen  grösstenteils  im  oberen  Teile  der  Dunstkugel  vor  sich,  der 
untere  Teil  derselben  ist  der  Bereich  der  aus  rauchartigen  Dünsten 
entstehenden  Winde  und  der  Niederschläge,  die  sich  aus  dampf- 
artigen Dünsten  entwickeln. 

Dieselben  beiden  Dunstarten  entstehen  in  den  Höhlen,  Schachten 
und  Poren  des  inneren  Erdkörpers.  Sie  erzeugen  daselbst  Wasser, 
das  mit  dem  Wasser  der  Erdoberfläche  in  Verbindung  steht,  aber 
nicht  einen  Hauptbehälter  alles  Wassers  bildet,  wie  Plato  wollte; 
sie  erzeugen  Luft  und  durch  starke  Verdünnung  derselben  eigenes 
Feuer  der  Erde.  Ausweg  suchende,  gedrängte  Luft  verursacht  Erd- 
erschütterungen mit  plötzlichen  Erhebungen  des  Bodens  und  Erd- 
bebenwellen bei  gleichzeitigem  Heranfluten  des  Meeres.  Noch  einmal 
greift  Aristoteles  auf  die  beiden  Dunstarten  zurück,  um  aus  ihrer 
Verwandlung  in  eingeschlossener  Lage  die  Bildung  der  Gesteine  und 
Metalle  zu  erklären,  die  nach  Plato  und  anderen  durch  Verhärtung 
von  Erde  und  Wasser  entstehen,  dann  wendet  er  sich  zu  den  durch 
Wärme  und  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  hervorgebrachten  Ver- 
änderungen der  Stoffe,  welche  den  Erdkörper  bilden,  und  in  welchen 
die  Keime  des  emporstrebenden  Lebens  der  Erde  verborgen  liegen. 

Wie  die  höchsten  Spitzen  der  Erdoberfläche  von  der  Luft  zu  einer 
vollkommenen  Kugel  verbunden  werden,  so  füllt  im  Anschluß  an  die 
Luft  das  Element  des  Wassers  die  Einsenkungen  des  Erdbodens  aus. 
Das  Meer  ist  nicht,  wie  die  Jonier  lehrten,  der  schwer  und  salzig 
gewordene  Rückstand  einer  ursprünglichen,  allmählich  verdampfenden 
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Wassermasse,  sondern  die  letzte  Stufe  des  sich  immer  neu  bildenden 
Elementes.  Der  Salzgehalt  des  Meeres,  von  anderen  aus  der  Durch- 
brechung gewisser  Erdschichten  hergeleitet,  entsteht  nach  Aristoteles 
dadurch,  daß  der  zurückbleibende  Bestand  des  Meeres  durchsetzt 
wird  von  aschenartigen  Teilen,  welche  die  Ausdünstungen  der  Erde 
vorübergehend  emporgeführt  hatten.  Ebbe  und  Flut,  nach  Plato  eine 
der  Atmung  vergleichbare  Bewegung,  zu  welcher  das  ruhelos  ab- 
wärts strömende  und  seitwärts  und  aufwärts  getriebene  Wasser  im 
Erdinnern  gezwungen  wird,  erklärt  Aristoteles  aus  steigendem  und 
nachlassendem  Druck,  den  regelmäßig  sich  erhebende  und  sich  legende 
Winde  auf  das  äußere  Meer  ausüben,  und  dessen  Nachwirkungen  in 
den  Becken  und  Engen  des  inneren  Meeres  zu  verspüren  sind.  Das 
unter  dem  Einfluß  der  Sonne  täglich  verdampfende  Wasser  kommt  in 
ungleicher  Folge  als  Niederschlag  wieder  zur  Erde  und  bildet,  wo  es 
von  den  Gebirgen  schwammartig  aufgesaugt  wird,  Quellen,  Flüsse  und 
Ströme,  welche  den  Niederungen  folgend  wieder  in  das  Meer  laufen. 

Die  Betrachtung  der  Erdoberfläche  hat  zwei  Teile,  die  Zonen- 
lehre und  die  Weltraeerfrage.  Von  der  Zonenlehre  spricht  Aristoteles 
zuerst  wieder  und  schließt  sich  dabei  ganz  an  Parmenides  an.  Von 
wem  die  als  bekannt  vorausgesetzte  Einteilung  nach  Schattenver- 
hältnissen eingeführt  sei,  ist  nicht  zu  sagen.  Das  Land  wird  vor 
Hitze  unbewohnbar,  noch  ehe  man  den  Wendekreis  erreicht.  Die 
Zenithstellung  des  Krebses  in  Syene  kennt  Aristoteles  noch  nicht. 
Auch  die  kalte  Zone  läßt  er  nicht  mit  der  astronomischen  Grenze 
des  festen  Polarkreises  beginnen,  wie  später  Eratosthenes,  Hipparch 
und  Posidonius,  sondern  mit  der  Breite,  deren  Poldistanz  mit  dem 
arktischen  Kreise  von  Athen  korrespondierte.  Es  ist  möglich,  daß 
eine  Abschätzung  der  Wege,  die  an  die  Grenze  des  bewohnbaren 
Landes  im  Norden  führen  sollten,  zufällig  zu  dieser  Begrenzungsart 
geführt  habe. 

Aus  seinen  meteorologischen  Untersuchungen  über  die  Entstehung, 
Verbreitung  und  wechselnden  Wirkungen  der  feuchten  und  trockenen 
Dünste,  die  Niederschlag  und  Wind  verursachen,  leitete  Aristoteles 
die  Annahme  ab,  daß  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  nach  nicht  be- 
stimmbarer Folge,  Dauer  und  Ausdehnung  in  den  verschiedenen 
Teilen  der  Erdoberfläche  abwechselnd  zur  Herrschaft  kommen 
müßten.  In  Anknüpfung  an  die  jonischen  Lehren  von  der  Land- 
bildung und  den  Spuren  des  früheren  Meeresbodens,  aber  in  Wider- 
spruch gegen  die  Ansicht  von  stetiger  Abtrocknung,  setzt  er  aus- 
einander, daß  bald  diese,  bald  jene  Strecken  des  Erdbodens  aus 
früherer  Überflutung    emportauchen,    landfest    und    für    pinziehende 
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Bevölkerung  bewohnbar  werden  und  in  dem  Reste  der  sinkenden  Ge- 
wässer für  lange  Zeiten  des  Wohlstandes  Nahrung  behalten.  Die 
wasserreichen  Ströme  solcher  Länder  setzen  an  ihren  Mündungen 
reichlich  Land  an  und  verdrängen  dadurch  das  Meer  nach  anderen, 
entgegengesetzten  Verhältnissen  unterliegenden  Gegenden.  Plato 
nimmt  auf  diese  Lehren  Bezug,  Aristoteles  aber  zieht  aus  ihnen  den 
weitgreifenden  Schluß,  daß  fortwährender,  nur  für  Menschengedenkon 
unbemerkbarer  Wechsel  von  Land  und  Meer  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  stattfinde. 

Für  die  Frage  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Erdober- 
fläche hatte  man  versucht,  nach  den  Anleitungen  der  Zouenlehre, 
der  Antipodenlehre  und  der  erreichbaren  Nachrichten  über  die  Ozean- 
küsten Hypothesen  zu  entwerfen.  Die  verbreitetste  Lehre  von  der 
Teilung  der  Oberfläche  der  Erdkugel  durch  zwei  rechtwinkhg  sich 
kreuzende  Gürtelozeane  in  vier  Erdinseln  kann  nach  einer  Äußerung 
Piatos  nur  von  den  Pythagoreern  erfunden  sein.  Eine  andere  Partei 
muß  im  Anschluß  an  die  jonische  Lehre  von  der  Verzehrung  der  Erd- 
gewässer geglaubt  haben,  daß  eine  einzige  große  Landmasse  fast  die 
ganze  Erde  umlagere  und  nur  durch  einen  meridional  gerichteten  Ozean 
in  ihrem  Zusammenhange  unterbrochen  sei.  Aus  dem  Umstände, 
daß  Aristoteles  diese  Ansicht  als  nicht  ganz  verwerflich  in  Schutz 
nimmt,  geht  hervor,  daß  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  der  Vor- 
stellung von  mehreren  oder  vielen  Erdinseln  und  trennenden  Ozeans- 
annen den  Vorzug  gegeben  liabe.  Die  spätere  Annahme  von  dem 
Bestehen  geschlossener  Meeresbecken  scheint  nur  eine  Folge  der 
schon  vor  Herodot  aufgetretenen  und  zeitweilig  wiederkehrenden 
Leugnung  der  Inselgestalt  der  Ökumene  zu  sein.  Aristoteles  war 
geneigt,  die  Ökumene  als  nicht  allzu  große  Insel  zu  betrachten. 
Die  Möglichkeit,  auf  Grund  einer  festen  Entscheidung  in  der  Ozean- 
frage und  nach  tatkräftiger  Förderung  der  astronomischen  und 
terrestrischen  Messungen  die  neue  Erdkarte  von  der  Kugelfläche 
abzuheben,  bot  erst  der  allgemeine  Aufschwung,  der  die  Geograjdne 
im  Reiche  Alexanders  des  Großen  ergrifi". 

Infolge  der  Eroberungen  dieses  Königs  und  der  durch  diese 
Eroberungen  hergestellten  dauernden  Verbindung  Griechenlands  mit 
dem  Oriente  wurde  eine  immer  zunehmende  Fülle  wohlbeglaubigter 
geographischer  Nachrichten  verbreitet.  Sie  brachte  einesteils  dem 
nie  versiegenden  Interesse  für  Länder-  und  Völkerkunde  neue 
Nahrung,  andernteils  verschaffte  sie  aber  auch  durch  die  schon 
vom  Könige  selbst  geförderte  Forschung  über  die  geographische  Ge- 
staltung und    Ausdehnung  Asiens   und   über   dessen    ozeanische  Be- 
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grenzung  der  Gedankenbewegung  über  die  Fragen  der  allgemeinen 
Geographie  neuen  Aufschwung  und  allgemeine  Achtung  und  Teil- 
nahme. Die  so  entstandene  geographische  Erregung  fand  ihre  Leitung 
durch  die  Fortschritte  der  Astronomie,  der  Physik  und  der  Mathe- 
matik, durch  das  Bibliothekwesen  und  durch  kritische  VerarbeituDg 
einer  großen  Menge  von  Werken,  welche  die  Gebiete  und  Grenz- 
gebiete des  neuen  Reiches  beschrieben. 

Hatten  die  Geographen,  Seefahrer  und  Beamten  Alexanders  und 
seiner  Nachfolger  die  Südküsten  Asiens  erforscht,  auf  indische  An- 
gaben bauend  das  Dasein  des  östlichen  Ozeans  verkündet  und  auf 
den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  im  Norden  geschlossen,  so  sorgte 
für  die  Kenntnis  der  äußeren  Küsten  Europas  ein  unternehmender 
Mann,  der  dunkel  im  Hintergrunde  der  Zeitgeschichte  stehend  be- 
sondere Aufmerksamkeit  fordert.  Lebendig  ergriffen  von  den  hohen 
Aufgaben  der  Geographie  seiner  Zeit,  zur  Mitarbeit  an  der  Lösung 
derselben  als  Astronom  und  als  Bürger  einer  mit  dem  Westen  und 
Norden  in  nächster  Handelsbeziehung  stehenden  Stadt  besonders 
berufen ,  hatte  der  im  Altertum  viel  angefeindete  Pytheas  von 
Massilia  mit  Benutzung  der  Verkehrswege  des  Zinn-  und  Bernstein- 
handels die  westlichen  und  nördlichen  Küsten  des  Festlandes  von 
t]uropa  bis  über  die  Elbemündung  und  einen  großen  Teil  der  Küsten 
Britanniens  besucht.  Von  den  äußersten  Orten,  die  er  erreichen 
konnte,  suchte  er  seinen  Ausblick  durch  Erkundigung  zu  erweitern. 
Nach  den  Angaben  seines  Buches  über  den  Ozean  vermochten  seine 
Nachfolger  die  Küsten  Spaniens,  Frankreichs,  Deutschlands  bis  zur 
Ostseite  der  Nordsee  der  Wahrheit  gemäß,  viel  richtiger  als  die 
Küsten  Indiens,  zu  zeichnen.  Er  kannte  die  für  den  Umriß  der 
Insel  Britannien  entscheidenden  drei  Vorgebirge,  sodaß  mau  nach 
ihm  der  Insel  die  Gestalt  eines  großen  stumpfwinkligen  Dreiecks 
gab,  das  sich  mit  seinem  stumpfen  Winkel  dem  Festlande  in  der 
Gegend  der  Rheinmündung  näherte,  und  vor  dessen  längster,  äußerer 
Seite  die  Nachbarinsel  lerne  im  Nordwesten  lag.  Die  alte  Kelten- 
küste des  Festlandes  bekam  nach  ihm  eine  weiter  ostwärts  reichende 
Ausdehnung  und  er  berichtete  noch,  daß  jenseits  derselben  ein 
großer  Meerbusen  und  das  Bernsteinland  liege.  Er  hatte  an  ver- 
schiedenen Orten  Sonnenhöhen  gemessen  und  man  fand  nach  diesen 
Messungen  mit  Hülfe  des  Erdmessungsresultates  Breitenbestimmungen 
für  die  Keltenküste  bis  zu  61 ''n.  Br.  Er  verbreitete  neue  Angaben 
über  die  Höhe  der  Fluten  im  Ozean  und  über  den  Zusammenhang 
der  Gezeiten  mit  dem  Mondlaufe,  achtete  auf  die  Abnahme  der 
Vegetation  bei  weiterem  Vordringen  gegen  Norden  und  auf  die  Zu- 
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nähme  der  Tageslänge.  Was  er  von  einer  im  äußersten  Norden 
gelegenen  Insel  Thule  zu  erkunden  vermochte,  bestimmte  ihn,  für 
dieselbe  die  Breite  des  Polarkreises  anzusetzen.  Aus  weiteren  An- 
gaben behielt  man  als  festen  Kern  die  Annahme  einer  noch  hinter 
dem  Polarkreise  und  der  Insel  Thule  beginnenden  unzugänglichen 
Region  des  gefrorenen  Meeres. 

Nach  so  langen  Vorbereitungen,  ausgerüstet  mit  den  ersten  aus 
Asien  einlaufenden  Berichten,  aber  noch  mißtrauisch  an  Pytheas 
zvs^eifelnd  nahm  endlich  Diküarch,  der  Schüler  des  Aristoteles,  die 
Ausführung  des  neuen  Kartenentwurfes  in  die  Hand.  Aus  dem 
Wenigen,  was  wir  von  seiner  Geographie  erfahren,  läßt  sich  erkennen, 
daß  er  in  den  wesentlichsten  Dingen  Vorläufer  und  Vorbild  des 
Eratosthenes  war.  Der  seiner  Zeit  angehörige  Erdmessungsversuch, 
auf  den  sich  noch  Archimedes  bezog,  hatte  zu  Grundlagen  die  zu- 
sammengehörigen Meridianbogen  zwischen  Syene  und  Lysimachia 
(Hellespont)  und  zwischen  den  angenommenen  Scheitelpunkten  dieser 
Orte,  dem  Krebs  und  dem  Kopfe  des  Drachen.  Die  terrestrische 
Entfernung  von  20000  Stadien  für  jenen,  die  Bestimmung  als  fünf- 
zehnter Teil  des  Meridians  für  diesen  ergab  für  den  Erdumfang 
300000  Stadien.  Bedenkt  man,  daß  Dikäarch  das  Verhältnis  der 
Länge  zur  Breite  der  Ökumene  wie  3  :  2  annahm;  daß  er  zuerst 
durch  die  Kenntnis  der  Lage  von  Syene  unter  dem  Wendekreise 
des  Krebses  genötigt  war,  die  Zone  der  Bewohntheit  auszudehnen; 
daß  die  Breite  des  Erdviertels  Äquator-Pol  =  75  000  Stadien  be- 
trug und  daß  diese  75000  Stadien  nach  der  von  dem  Mitschüler 
Dikäarchs,  Eudemus  von  Rhodus,  berichteten  Schiefe  der  Ekliptik, 
die  wie  der  Bogen  Syene-Lysimachia  ein  Fünfzehntel  des  Meridians, 
also  20000  Stadien  ausmachte,  sich  zusammensetzten  aus  den  Ent- 
fernungen Äquator -Wendekreis  =  20000  Stadien,  Syene-Hellespont 
=  20000,  Hellespont -Polarkreis  =  15  000,  Polarkreis  -  Pol  =  20000, 
so  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  der  Annahme  vorhanden,  daß 
Dikäarch  die  Breite  der  Ökumene  zwischen  irgend  einem  Punkte 
Äthiopiens  und  dem  Polarkreise  auf  40  000  Stadien  veranschlagt 
habe,  die  Länge  also  auf  60  000.  Die  Einteilung  der  Ökumene 
nach  den  drei  bekannten  Erdteilen  verwarf  er.  Er  griff  auf  die 
Teilung  der  Jonier  zurück,  betrachtete  als  natürliche  Grenze  zwi- 
schen der  Nord-  und  Südhälfte  das  Mittelmeer  und  das  Taurus- 
gebirge  mit  den  östHchen  Fortsetzungen  desselben,  die  sich  nach 
neuer  Kunde  unter  verschiedenen  Namen  bis  an  die  Ostgrenze 
Indiens  erstreckten,  und  zog  zum  Zweck  geometrischer  Teilung  eine 
Hauptlängenlinie    durch    das   Mittelmeer   und    am   Südrande    dieses 
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(iebirges  hin,  die  als  Hauptparaliel  dem  Meridian  von  Syeue-Lysi- 
machia  koordiniert  war.  Den  Znsammenhang  des  äußeren,  Atlan- 
tischen Meeres  scheint  er  angenommen  zu  haben,  über  die  äußere 
und  innere  Gestaltung  seiner  Karte  aber,  über  die  Art,  wie  er  in 
seiner  Geographie  die  ihm  sonst  nahe  liegende  Länder-  und  Völker- 
kunde behandelt  habe,  ist  kein  Aufschluß  zu  gewinnen. 

Ein  halbes  Jahrhundert  des  Fortschritts  in  der  Astronomie,  die 
Ergänzung  und  die  kritische  Behandlung  der  in  der  alexandrinischen 
Bibhothek  aufgehäuften  geographischen  Hülfsmittel  machten  es  dem 
auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  tätigen  Eralostlienes  möglich, 
seine  Neubearbeitung  der  Geographie  des  Dikäarch  auf  einer  höheren 
Stufe  zu  unternehmen  und  auszuführen.  In  dem  ersten  Buche  seiner 
Geographika  behandelt  er  erst  im  Kampfe  gegen  die  eigentümliche 
Überschätzung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  Homers  die  Vor- 
geschichte der  sich  ansammelnden  geographischen  Kenntnisse,  dann 
die  mit  Anaximander  beginnende  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Geographie  bis  auf  seine  Zeit.  Im  zweiten  Buche  folgten  die  Unter- 
suchungen über  die  physikalischen,  astronomischen  und  geometrischen 
Grundlagen  der  allgemeinen  Geographie,  über  Gestalt,  Lage  und 
(rröße  der  Erde,  Bildung  und  Veränderung  der  Erdoberfläche.  Der 
Anschluß  an  die  Vorarbeiten  des  Aristoteles  ist  überall  ersichtlich. 
Auf  die  Inselgestalt  unserer  Ökumene  schloß  Eratosthenes  nach  der 
angenommenen  Gleichmäßigkeit  der  Fluterscheinungen  in  allen 
1)ekannten  Teilen  des  äußeren  Meeres  und  aus  den  erreichbaren 
Nachrichten  über  die  bekannt  gewordenen  Küsten  des  Ozeans.  Die 
Bewohnbarkeit  schloß  er  nach  Pytheas  im  Norden  mit  dem  Polar- 
kreise und  der  Nähe  des  gefrorenen  Meeres;  die  volle  Bewohnbarkeit 
der  Tropenzone  scheint  er  noch  nicht  angenommen  zu  haben,  denn 
der  südliche  Ozean  setzte  nach  seiner  Annahme  etwa  8000  Stadien 
>;üdlich  vom  Wendekreise  der  Erdinsel  ihre  Grenze.  Für  die  Erd- 
inessung  hatte  er  eine  verbesserte  Methode  eingeführt.  Indem  er 
in  Alexandria  auf  dem  Meridian  einer  Skaphe  genannten,  nach  oben 
offenen,  hohlen  Halbkugel  den  Mittagsscliattc'n  des  Gnomons  am 
Tilge  der  Somiiiersonnenwendo  maß.  fand  er,  daß  der  Bogen  zwi- 
schen Alexandria  und  dem  zur  gleichen  Zeit  schattenlosen  Syene 
der  fünfzigste  Teil  des  Meridians  sei.  Die  Entfernung  der  beiden 
Städte  auf  rund  5000  Stadien  gemessen  ergab  also  die  Zahl  250000 
für  den  Stadiengehalt  des  Erdumfangs.  Dieses  nur  als  Annäherungs- 
wert betrachtete  Resultat  erhöhte  Eratosthenes  noch  durch  Bei- 
fügung von  2000  Stadien,  um  die  Teilbarkeit  durch  60  und  360 
zu    erreichen.     Nachweisbar    ist    nur    seine   PJinteilung    des    größten 
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Kreises  in  Sechzigstel  von  42U0  Stadien.  Er  konnte  nun  Umfang 
und  Flächeninhalt  der  Erdkugel  berechnen  und  den  Breitenabstand 
der  durch  astronomische  Beobachtungen  bestimmbaren  Orte  eines 
Meridians  in  Stadien  ausdrücken. 

Die  Anwendung  der  Erdmessung  und  die  weiteren  Vorarbeiten 
für  den  Kartenentwurf  füllten  den  ersten  Teil  des  dritten  Buches. 
Die  größte  Breite  der  Erdinsel  (38000,  37  800  Stadien)  wurde  auf 
dem  Meridian  von  Meroe,  Syene,  Alexandria,  Rhodus,  Hellespont, 
Borysthenes,  Thule  nach  den  astronomisch  bestimmten  Distanzen  ver- 
messen und  durch  eine  auf  Reiseangaben  gestützte  Ausdehnung  von 
Meroe  nach  Süden  bis  zum  Zimmtlande  erweitert.  Die  größte 
Länge  (78000  St.)  war  auf  dem  Parallel  von  Rhodus_,  den  man  in 
Anbetracht  des  für  die  geographischen  Hauptlinien  nicht  zu  um- 
gehenden Spielraums  auch  nach  dem  2^  nördlicher  gelegenen  Athen 
zu  benennen  pflegte ,  zusammengestellt  in  aneinander  stoßenden, 
bekannten  Straßenzügen  und  Schifffahrtsmaßen.  Die  Hauptpunkte 
der  Längenlinie  waren  die  Gangesmündung,  der  Indus,  die  kaspi- 
schen  Pforten  in  Medien,  Thapsakus  am  Euphrat,  Alexandria,  Kar- 
thago, die  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules.  Die  Abweichung  von 
der  geraden  Linie,  die  von  Thapsakus  an  eintreten  mußte,  war 
durch  die  nötigen  Abzüge  berichtigt.  Beide  Haupthnien  zeigten 
die  richtigen  Maßverhältnisse  innerhalb  des  Kartenrandes.  Einge- 
schlossen von  den  äußersten  Parallel-  und  Meridianabschnitten 
bildete  dieser  Kartenrand  nun  ein  Parallelogramm,  umfaßte  alle  zur 
Ökumene  gehörigen  Land-  und  Meeresteile  und  konnte  in  seinem 
Verhältnisse  zur  Erdoberfläche  berechnet  werden,  wie  das  Festland 
der  Ökumene,  wenn  man  zuvörderst  in  allgemeinster  Auffassung  die 
äußersten  Punkte  der  Länge  und  Breite  zu  zwei  mit  ihren  Grund- 
linien zusammenstoßenden  Dreiecken  verband.  Als  Hülfslinien  für 
die  Fügung  des  Kartenbildes  zog  Eratosthenes  durch  die  sieben 
Hauptpunkte  der  Länge  und  Breite  nachträglich  und  in  verschiedenen 
Abständen  voneinander  geradlinige,  sich  rechtwinklig  schneidende 
Meridiane  und  Parallele.  Das  war  der  erste  Anstoß  zur  Zylinder- 
projektion. Wo  die  astronomische  Breitenbestimmung  fehlte,  trat 
die  Vergleichung  klimatischer  Merkmale  und  verbürgter  Entfernungs- 
angaben an  ihre  Stelle.  Eine  achtteilige  Windrose,  deren  Mittel- 
punkt wahrscheinlich  Rhodus  war,  vervollständigte  das  so  entstandene 
Liniennetz. 

Die  äußeren  Küsten  der  Ökumene  zeichnete  Eratosthenes  zu- 
erst im  Südwesten  nach  den  Nachrichten  des  Karthagers  Hanno. 
Indem    man    die    Angabe    desselben    von    der    gleichen    Entfernung 
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zwischen  Karthago,  der  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  und  der 
Insel  Kerne  mißverstehend  diese  Insel  mit  der  Stadt  Karthago  auf 
einen  Meridian  setzte,  wurde  die  äußere  Küste  Libyens  zu  einer 
geraden  von  Nordwest  nach  Südost  einlaufenden  Linie.  Den  süd- 
lichsten unbefahrenen  Teil  Libyens  schloß  eine  angenommene  Linie 
ab,  welche  ihr  Ziel  erreichte  bei  einem  von  der  Mündung  des 
Arabischen  Meerbusens  her  südöstlich  vorgeschobenen  Vorgebirge  des 
Zimmtlandes,  dem  äußersten  Punkte  der  von  Ägypten  ausgehenden 
Entdeckungsfahrten.  Die  noch  wenig  besuchte  Südküste  der  Halb- 
insel Arabien  lief  gerade  nordöstlich  auf  die  Meerenge  von  Ormus 
zu,  den  Persischen  Meerbusen,  durch  Angaben  über  die  Länge  des 
Euphrat  und  über  die  Richtung  seines  Quellgebirges  weit  nach 
Süden  verschoben,  stellte  man  sich  rund  und  fast  so  groß,  wie  das 
Schwarze  Meer  vor.  Die  Küsten  von  Ariana  und  von  Indien  rich- 
teten sich  östlich  und  südöstlich.  Das  äußerste  Ende  Indiens  war 
eine  wiederum  südöstlich  ausgreifende  Landspitze,  vor  welcher  in 
der  Breite  des  südlichsten  Libyens  die  große  Insel  Taprobane  lag. 
Nach  Erkundigungen  über  das  äußere  Meer  gab  Eratosthenes  der 
Ostküste  Indiens  erst  eine  nordwestliche,  dann  eine  nördliche  Rich- 
tung. Die  weiteren  Küsten  des  östlichen  und  nördlichen  Ozeans,  an 
dessen  Zusammenhange  man  nicht  zweifelte,  wurden  durch  eine 
imaginäre  Linie  bezeichnet,  welche,  dem  Rücken  eines  Hackemessers 
vergleichbar,  sich  nach  Westen  ufnbog,  die  schmale  Mündung  des 
als  Meerbusen  des  Nordmeeres  aufgefaßten  Kaspischen  Meeres  über- 
sprang und  an  den  Küsten  Europas  in  die  Linien  überging,  die  nach 
den  Angaben   des  Pytheas  richtig  aufgefaßt  und   dargestellt  waren. 

In  der  Einteilung  der  Ökumene  folgte  Eratosthenes  dem  Di- 
käarch,  zum  Zwecke  einer  genauen  Vermessung  aber,  bei  welcher 
die  wirkliche  äußere  Küstenentwickelung  und  die  inneren  Grenz- 
verhältnisse zur  Geltung  kommen  sollten,  teilte  er  dieselbe  im  An- 
schluß an  die  politische  Geographie  und  die  Ethnographie  noch  in 
einzelne  Länderabschnitte,  die  er  als  geradlinige  Figuren  nach  ver- 
messenen Längen-  und  Breitenlinien  geometrisch  behandelte,  dann 
al)er  im  zweiten  Teile  des  dritten  Buches  mit  Berücksichtigung  der 
allgemeinsten,  aber  auch  der  hervorstechendsten  Fragen  der  Länder- 
und Völkerkunde  beschrieb. 

Von  der  inneren  Gestaltung  der  eratosthenischen  Karte  wissen 
wir  wenig  und  können  hier  nur  etliche  Hauptzüge  angeben.  Die 
erste  Spur  der  Kenntnis  von  einer  Wüstenzone,  welche  durch  Libyen, 
Arabien  und  Gedrosien  den  Wendekreis  begleitete,  führt  auf  Erato- 
sthenes zurück.     Aus  dem  großen  Mittelgebirge   Asiens,    das  drei- 
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tausend  Stadien  breit  und  dessen  eigenes  Gebiet  bei  der  Abteilung 
der  Länderabschnitte  zum  Norden  gerechnet  war,  flössen  nach  Süden 
in  den  Persischen  Meerbusen,  das  Land  Mesopotamien  umfassend, 
der  Euphrat  und  der  Tigris,  jener  beschrieb  erst  einen  südöstlich 
verlaufenden  Bogen  und  wandte  sich  dann  wieder  südlich,  dieser 
zeigte  einen  viel  flacheren  Bogen  derselben  Richtung.  Der  Indus 
mit  seinen  Nebenflüssen  strömte  gerade  nach  Süden,  der  Ganges  erst 
nach  Süden,  dann  nach  Osten  in  den  östlichen  Ozean.  Nach  Norden 
ergossen  sich  in  der  Länge  von  Indien  von  derselben  großen  Wasser- 
scheide der  Oxus  zwischen  Baktrien  und  Sogdien,  zwischen  Sogdien 
und  dem  östlichen  Sakenlande  der  Jaxartes.  Beide  wandten  sich 
bald  nach  Westen  und  mündeten  in  den  Kaspischen  Meerbusen.  Den 
Nil  mit  seinen  Nebenflüssen  beschrieb  Eratosthenes  in  Bezug  auf  die 
Windungen  seines  Laufes  und  auf  seine  Herkunft  richtig  und  sehr 
anschaulich.  Wo  er  das  Quellgebiet  des  Ister  gesucht  habe,  ist  nicht 
zu  erkennen,  doch  scheint  er  noch  an  die  Teilung  des  Stromes  in 
einen  pontischen  und  einen  adriatischen  Arm  geglaubt  zu  haben.  Der 
Pontus  Euxinus  wurde  nicht  mehr  zum  Mittelmeere  gerechnet.  Die 
Südküste  des  Mittelmeeres  stieg,  nur  von  den  beiden  Syrten  unter- 
brochen, von  Alexandria  bis  zum  Hauptparallel  an  den  Säulen  des 
Herkules  an,  die  Nordküste  gliederte  sich  in  drei  große  Halbinseln, 
die  ligystische,  die  italische  und  die  griechische. 

Die  weite  Verbreitung  der  Teilnahme  an  der  neuen  Auffassung 
der  allgemeinen  Erdkunde  läßt  sich  am  besten  aus  der  Haltung  des 
zu  Pergamum  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  lehrenden  Gram- 
matikers Krates  von  Mallos  erkennen.  Dieser  Gegner  der  alexandri- 
nischen  Schule  suchte  in  seiner  Homererklärung  nachzuweisen,  daß 
der  alte  Dichter  bereits  im  Besitze  einer  vollkommenen  Kenntnis  der 
Geographie  der  Erdkugel  gewesen  sei  und  daß  er  diese  Kenntnis  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  den  Irrfahrten  des  Menelaus  und  des 
Odysseus  in  Bildern  und  Andeutungen  niedergelegt  habe.  Das  Haupt- 
ergebnis seiner  auf  Homer  übertragenen  Überzeugung  war  die 
pythagoreische  Teilung  der  Erdoberfläche  in  vier  Erdinseln  durch 
zwei  sich  rechtwinklig  kreuzende  Gürtelozeane,  deren  einer,  meridional 
gerichtet,  im  äußersten  Süden  und  Norden  durch  eine  unbewohnbare 
Zone  ewiger  Kälte  unterbrochen  war  und  deren  Gegenströmung  Ebbe 
und  Flut  bewirken  sollten.  In  einem  großen  Globus  stellte  er  seinen 
Zeitgenossen  und  Mitbürgern  diese  Erdansicht  vor  Augen. 

Bei  andauernder  Teilnahme  und  steigendem  Fortschritt  konnte 
es  auch  nicht  ausbleiben,  daß  sich  Angrifte  gegen  die  eratosthenische 
Geographie  einstellten.   Mathematiker  verwarfen  das  Resultat  der  Erd- 
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messung  und  mögen  ihrerseits  mit  Hülfe  neuer  Unterlagen  Versuche 
zur  Lösung  des  alten  Problems  angestellt  haben.  Am  weitesten  ging 
aui  dem  Wege  der  mathematischßn  Behandlung  der  Geographie  und 
dieser  Angriffe  der  große  Astronom  Hipparch.  Er  verwarf  die  ge- 
mischte Methode  der  Ortsbestimmung,  mit  deren  Hülfe  Eratosthenes 
seine  Karte  hergestellt  hatte,  und  forderte,  auf  die  Möglichkeit  hin- 
weisend, rein  astronomische  Ortsbestimmung  als  die  einzig  zuverlässige 
und  zulässige.  Für  die  Breitenbestimmung  waren  mancherlei  Hülfs- 
mittel  vorhanden,  für  die  Längenbestimmung  nur  eins,  die  Feststellung 
des  Zeitunterschiedes  beim  Eintritt  der  Finsternisse.  Um  zu  dieser 
für  die  Kartenkonstruktion  erforderlich  erachteten  Grundlage  zu  ge- 
langen, war  viel  Zeit  und  eine  organisierte  Gesamtarbeit  nötig.  Zur 
Ermöglichung  dieser  umfassenden  Vorarbeiten  entwarf  Hipparch  selbst 
zwei  Tafeln.  In  der  einen  fand  man  den  Hinweis  auf  die  zu  erwar- 
tenden Verfinsterungen,  in  der  anderen  die  Hülfsmittel  zur  Breiten- 
bestimmung für  die  Parallele  zwischen  Äquator  und  Pol  von  Grad 
zu  Grad  berechnet.  Die  Erdmessung  des  Eratosthenes  behielt 
Hipparch  bei.  Er  fand  sie  richtig  angelegt,  ohne  maßgebenden  Ein- 
Üuß  und  war  der  Überzeugung,  daß  an  der  Schwierigkeit  genauer 
Feststellung  des  nötigen  Wegmaßes  zur  Zeit  auch  jeder  andere 
Versuch  scheitern  werde.  Für  die  Zeit  der  vorbereitenden  Orts- 
bestimmungen empfahl  er  den  Kartenbedürftigen  aber  die  alten  Karten, 
nicht  die  eratosthenische,  denn  diese  bekämpfte  er  Punkt  für  Punkt. 
Er  scheint  die  ebene  Darstellung  des  Eratosthenes  getadelt  und  den 
Grund  zu  der  von  Ptolemäus  angewendeten  Kegelprojektion  gelegt 
zu  haben  gegen  die  sich  in  Anlehnung  an  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  allmählich  bildende  Walzenprojektion.  Er  wies  die 
Fehler  der  Konstruktion  und  der  geometrischen  Vermessung  im  ein- 
zelnen nach,  indem  er  mit  Hülfe  trigonometrischer  Berechnungen  die 
aus  den  einzelnen  Länderabschnitten  gebildeten  Figuren  zergliederte; 
er  griff  den  Grundriß  der  ganzen  Karte  an,  insbesondere  die  par- 
allele Richtung  des  asiatischen  Mittelgebirges,  indem  er  die  Mangel- 
haftigkeit und  UnZuverlässigkeit  des  zu  Grunde  gelegten  Materials 
der  Breitenbestimmung  hervorhob ;  er  verwarf  den  Umriß  der  Karte, 
indem  er  alle  nur  hypothetisch  gestützten  Annahmen,  wie  die  Lehre 
vom  Zusammenhange  des  Ozeans,  prüfte,  .zurückwies  und  die  Ent- 
scheidung bis  zum  Eintreffen  gewisser  Kunde  vertagt  wissen  wollte; 
er  verteidigte  gewisse  Züge  der  alten  Karten  gegen  die  ihm  un- 
befugt erscheinenden  Korrekturen  des  Eratosthenes  und  wollte  der 
Arbeit  desselben,  weil  sie  nach  seiner  Überzeugung  mit  Vernach- 
lässigung   der    notwendigen    astronomischen    Hülfsmittel    und   Vor- 
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arbeiten  vorschnell  abgeschlossen  war,  die  Geltur^g  eines  folgerich- 
tigen Fortschritts  nicht  zuerkennen. 

Die  Gunst  Alexanders  des  Großen  und  seiner  Nachfolger  hatte 
die  Wissenschaft  lange  Zeit  gefördert  und  die  Gelehrten  mögen  sich 
an  mächtige  Hülfe  gewöhnt  haben.  Schon  in  der  Zeit  Hipparchs 
warfen  sie  darum  ihren  Blick  aus  den  bedrängten  Verhältnissen  der 
griechischen  Staaten  auf  die  neu  entstehendeWeltherrschaft  der  Römer. 
Der  Geschichtsschreiber  Polybius,  an  Rom  gefesselt  in  ehrenvoller 
Stellung,  war  bestrebt,  der  griechischen  Wissenschaft  in  der  neuen 
Heimat  durch  Beachtung  der  dort  vorliegenden  Bedürfnisse  einen 
dauernden  Einfluß  zu  verschaffen.  Infolge  seiner  historischen  Arbeiten 
zur  Geographie  als  Hülfswissenschaft  geführt  sah  er  bald  die  Wichtig- 
keit dieses  Wissenszweiges  für  das  neue  Staatswesen,  erkannte  mit 
anderen  die  Unmöglichkeit,  auf  dem  Wege  Hipparchs  Nutzen  zu  bringen 
und  forderte  darum  mit  aller  Entschiedenheit,  wie  ehemals  Herodot, 
Beschränkung  auf  die  von  den  Historikern  nach  wie  vor  gepflegte 
Länderkunde.  Die  neuen  Fortschritte  derselben,  gegründet  auf  die 
Eroberungen  der  Römer,  die  den  Eratosthenes  in  den  Schatten  stellten 
und  seinen  Gewährsmann  Pytheas  verdächtigten,  bezeugt  durch  die 
weitgehende  Kenntnis  Afrikas,  die  der  alexandrinische  Historiker  und 
Grammatiker  Agatharchides  in  seinem  Werke  über  das  Erythräische 
Meer  blicken  läßt,  wurden  überschätzt  und  schienen  rasche  Ver- 
wertung für  eine  epochemachende  Umgestaltung  der  Geographie  zu 
fordern.  Polybius  nahm  mit  anderen  die  Bekanntheit  und  Bewohnt- 
heit der  Äquatorgegend  an  und  dehnte  dadurch  seinen  Begriff  von 
der  Ökumene  nach  Sprengung  der  alten  parallelen  Zonengrenzen 
und  mit  Abweisung  eines  äquatorialen  Ozeans  auf  unsere  ganze  Hemi- 
sphäre aus.  Mit  seiner  Annahme  von  der  ünbekanntheit  der  Nord- 
küsten von  Europa  war  die  Zeichnung  des  Pytheas  und  seiner  Freunde 
beseitigt.  Auch  die  Kenntnis  der  Südgrenze  der  Ökumene  fehlte  noch, 
doch  blieb  dabei  die  Möglichkeit  eines  meridionalen  Ozeanarmes  ge- 
wahrt. Den  Rahmen  seiner  Ökumene  entnahm  Polybius  von  Epho- 
rus,  einen  die  drei  Erdteile  umschließenden  Horizonlkreis,  dessen 
Durchmesser  das  Mittelmeer  der  Länge  nach  verfolgte.  Die  Abwen- 
dung von  der  mathematischen  Geographie,  insbesondere  von  der  Art, 
wie  diese  den  für  die  Erdkarte  bestimmten  Raum  durch  Längen- 
und  Breitenberechnung  von  der  Oberfläche  der  nach  ihrem  Umfang 
vermessenen  Erdkugel  abzuziehen  versuchte,  war  damit  vollzogen. 
Dafür  sollte  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Vermessung  der  bekannten 
Länder  nach  Heerstraßen  und  Seewegen,  auf  die  Beschreibung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  dieser  Länder  gewendet  werden,  womit,  wie 
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heute,  die  Forderung  eigener  Reiseerfahrung  des  Geographen  Hand  in 
Hand  ging.  Neuere  Entfernungsangaben  veranlaßten  den  Polybius, 
dem  westlichen  Mittetmeere  eine  geringere  Breite  und  eine  zu  große 
Länge  zu  geben.  Die  Annahme  einer  isthmusartigen  Verengung  der 
Balkanhalbinsel  hatte,  wie  es  scheint,  die  westliche  Ausdehnung  des 
Schwarzen  Meeres  und  die  Ersetzung  des  alten  Meridians  Nil-Bory- 
sthenes  durch  einen  Meridian  Nil-Tanais  zur  Folge.  Das  Kaspische 
Meer  scheint  Polybius  wieder  als  See  betrachtet  zu  haben. 

Auf  dem  Wege  des  Polybius  fand  sich  eine  ganze  Schule  zusam- 
men. Ihr  Hauptmerkmal  war  und  blieb  die  Vermeidung  physischer, 
astronomischer  und  geometrischer  Hülfsarbeit  und  die  Beschränkung 
der  Tätigkeit  auf  nutzbare  Beschreibung  der  bekannten  Länder.  In 
Einze  igen  gerieten  sie  wieder  auseinander.  Die  Abwendung  von 
der  m.  thematischen  Geographie  hat  sich  bei  Artemidor,  dem  weit- 
gereisten Periplusschreiber  und  sorgfältigen  Vermesser  der  bekannten 
Länder  und  Meere,  bis  zur  Feindseligkeit  gegen  Eratosthenes  und 
seine  Schule  gesteigert,  doch  hielt  diese  Stimmung  nicht  lange  an. 
Der  Eindruck,  den  die  immer  weiter  gehende  Verbreitung  der 
griechischen  Wissenschaft  in  Rom  machte,  war  zu  mächtig,  an- 
gesehene Verteidiger  der  Erdkugelgeographie,  besonders  aus  den 
Reihen  der  Stoiker,  traten  mit  Erfolg  auf  und  so  kam  es,  daß  wir 
den  Era,tosthenes  und  den  Pytheas  wieder  benutzt  finden  in  der 
augusteischen  Zeit  von  Isidor  von  Charax,  der  sonst  in  den  Bahnen 
des  Polybius  geblieben  zu  sein  scheint. 

Den  bekanntesten  Vertreter  der  Schule  des  Polybius,  Strabo, 
der  ein  Zeitgenosse  des  Augustus  war,  haben  die  widerstreitenden 
Einflüsse  in  eine  ganz  besondere  Stellung  gedrängt.  Ganz  im  Sinne 
des  Polybius  beschreibt  Strabo  mit  reichem  Material  ausgestattet  die 
einzelnen  Länder  der  Ökumene  so,  wie  er  es  für  den  Staatsmann, 
den  Feldherrn,  für  die  gebildete  Welt  passend  und  nützlich  findet. 
Die  Notwendigkeit  der  Beschränkung,  der  scharfen  Abtrennung  von 
allem,  was  in  die  Geometrie,  Astronomie  und  Physik  gehört,  hat 
keiner  so  scharf  und  ausführlich  wie  er  besprochen.  Er  tat  dies  in 
einer  kritischen  Besprechung  seiner  Vorgänger  Eratosthenes,  Hipparch, 
Polybius  und  Posidonius,  die  in  zerstreuten  Angaben  das  kostbare 
Material  zur  Rekonstruktion  der  griechischen  Geographie  enthält.  Aber 
seine  uüüberwindliche  Neigung  zur  stoischen  Homerexegese,  die  einen 
äquatorialen  Ozean  und  eine  unbewohnbare  Äquatorialzone  verlangte, 
zwang  ihn  in  der  Frage  nach  der  Begrenzung  der  Ökumene  den 
Polybius  zu  verlassen  und  zu  Eratosthenes  zurückzukehren.  In  der 
Verwerfung  der  nach  Pytheas  gezeichneten  Westküste  Europas  frei- 
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lieh  blieb  er  dem  Polybius  getreu.  Trotz  seiner  auf  römische  Nach- 
richten gegründeten  Kenntnis  der  Nordküste  Germaniens  mit  der 
cimbrischen  Halbinsel  blieb  die  gallische  Küste  für  ihn  eine  gerade 
Linie  zwischen  der  Rheinmündung  und  den  Pyrenäen,  der  in  gleicher 
Ausdehnung  parallel  die  Südküste  von  Britannien  gegenüberlag. 

Ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Strabo  schon  war  Posido- 
nius  von  Apamea,  der  Rhodier  genannt,  ganz  zur  eratosthenischen  Be- 
handlung der  Geographie  zurückgekehrt  und  hatte  in  seinem  Buche 
über  den  Ozean  alle  die  von  der  Partei  des  Polybius  verlassenen 
Fragen  über  die  Erdkugel  wieder  in  Betracht  gezogen.  Die  Zonenlehre 
bearbeitete  er  als  Stoiker  freierer  Richtung.  Auf  physische  Gründe 
und  seine  ausgebreitete  Kenntnis  der  Länder-  und  Völkerkunde  ge- 
stützt, nahm  er  eine  wohl  bewohnbare  Aquatorialzone  an,  begrenzt 
im  Norden  und  Süden  von  zwei  schmalen  Zonen  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Wendekreise,  die  von  dem  längeren  Zenitstande  der  Sonne 
zur  Zeit  der  Sonnenwenden  erhitzt  und  vertrocknet  nur  kümmerlich 
bewohnt  sein  sollten.  Als  Grenze  der  kalten  Zone  verlangte  er,  wie 
Eratosthenes,  den  Polarkreis.  Von  einem  Versuche,  die  Erde  in  kli- 
matische Streifen  zu  teilen,  brachte  ihn  die  Bemerkung  von  der  Un- 
ähnlichkeit  der  auf  gleicher  Breite  lebenden  Äthiopen  und  Inder 
zurück.  In  der  engeren  Ozeanfrage  entschied  er  sich  bestimmt  für 
die  pythagoreische  Lehre  von  der  Begrenzung  der  Erdinsel  durch 
den  äquatorialen  und  meridionalen  Teil  des  Weltmeeres  nach  Art 
des  Eratosthenes.  Was  die  weitere  Ozeanfrage  angeht,  so  ist  die 
Ansicht,  die  Erdoberfläche  trage  mehrere,  der  Zahl,  Lage  und 
Größe  nach  unbestimmbare  ökumenische  Erdinseln,  auf  ihn  zurück- 
zuführen. Von  den  Stützpunkten  für  seine  Entscheidung  der  Ozean- 
frage ist  uns  nur  die  Geschichte  des  Eudoxus  von  Kyzikus,  der  nach 
zwei  Fahrten  von  Alexandria  nach  Indien  sein  Vermögen  und  sein 
Leben  an  den  Versuch  der  Umschiffung  Afrikas  setzte,  übrig  geblieben. 
Die  Lehre  von  den  Gezeiten  des  Ozeans,  die  nach  Pytheas  Angabe 
von  dem  Einflüsse  des  Mondes  der  Physiker  Seleukus  von  Seleukia 
weiter  behandelt  hatte,  bildete  Posidonius  aus.  Er  nahm  eine  tägliche 
Periode  an,  die  von  der  Bewegung  des  Mondes,  eine  monatliche  und 
jährliche,  die  von  dem  Zusammenwirken  der  Stellung  des  Mondes  und 
der  Sonne  auf  die  Atmosphäre  beeinflußt  würden.  Das  Erdmessungs- 
verfahren  der  Vorgänger  suchte  er  durch  Beispiele  zu  erläutern,  die 
keine  weiter  bildende  Bedeutung  haben  sollten  und  konnten.  Eins 
dieser  Beispiele  brachte  als  Resultat  für  die  Größe  des  Erdumfanges 
die  kleine  Zahl  von  180  000  Stadien.  Dieses  Scheinresultat  ist  nur 
durch  Unachtsamkeit,   durch  die  ganz  unzulässige  Einsetzung  einer 
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von  dem  eratosthenischen  Resultate  abhängigen  Zahl  entstanden  und 
ist  unglücklicherweise,  ohne  daß  jemand  den  Fehler  entdeckt  hätte, 
durch  Benutzung  schlechter  Exzerpte  auf  die  Folgezeit  übergegangen. 

Die  ununterbrochene  Ausbreitung  des  Römischen  Reiches,  der  in- 
folge dieser  Ausbreitung  stetig  zunehmende  Verkehr  mit  den  äußersten 
Grenzgebieten,  die  Eroberung  Britanniens,  die  Kriege  in  Deutschland, 
Pannonien  und  Dacien,  im  Norden  des  Schwarzen  Meeres  und  in 
Afrika,  die  Seeverbindung  mit  Indien  und  mit  der  Ostküste  von  Afrika 
eröffneten  eine  unversiegbare  Quelle  chorographischer  Nachrichten. 
Man  sammelte  dieselben  eifrig,  denn  der  von  Polybius  und  seinen 
Nachfolgern  unaufhörlich  wiederholte  Gedanke  von  dem  Nutzen  der 
Länderkunde  für  Staat  und  Gesellschaft  erwies  sich  als  richtig  und 
leuchtete  allen  ein.  Man  sieht  das  aus  der  Fürsorge  des  römischen 
Hofes  für  die  allgemeine  Weltkarte  und  aus  dem  Verlangen  nach  Erd- 
karten und  Spezialkarten.  Wie  man  diesem  Verlangen  genügte,  zeigt 
die  Wendung  zur  Statistik  und  die  römische  Kartenzeichnung,  die 
nach  dem  Vorgange  des  Polybius  ohne  jeden  Gedanken  an  die  geo- 
graphischen Grundlagen  der  Kartographie,  an  das  Verhältnis  einer 
Karte  zu  einem  bestimmbaren  Teile  der  Erdoberfläche  ihre  Radkarten 
und  Streifenkarten  ausarbeitete.  Noch  einmal  nach  langem  Schweigen 
traten  endlich  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Chr.  kurz  hintereinan- 
der zwei  Griechen  auf  mit  dem  Versuche,  die  entartete  Kartographie 
wieder  in  wahrhaft  geographische  Bahnen  zu  lenken. 

In  den  Zeiten  Trajans  und  Hadrians  hat  Marinus  von  Tyrus  eine 
allgemeine  mit  Karten  versehene  Geographie  bearbeitet  und  mehrfach 
verbessert  herausgegeben.  Mit  Benutzung  der  griechischen  Geographie 
früherer  Zeit,  der  neuen  Berichte  über  militärische  Expeditionen, 
Handels-  und  Entdeckungsreisen,  mit  einem  reichen  Material  aus- 
gerüstet unternahm  er  die  Verbindung  der  wiedergewonnenen  Vor- 
stellungen von  der  Erstreckung  der  bekannten  Ländermassen  mit  der 
kartographischen  Methode  des  Eratosthenes.  Er  legte  die  Breiten- 
bestimmungen des  Eratosthenes  und  Hipparch  als  feste  Punkte  zu 
Grunde  und  suchte  ihre  Zahl  zu  erweitern.  Für  die  Größe  des  Erd- 
umfanges nahm  er  leider  ohne  Untersuchung  das  Scheinresultat  des 
Posidonius  an.  Für  die  östliche  Ausdehnung  Asiens  verließ  er  sich 
auf  die  Angaben  von  Seefahrern,  die  nun  schon  von  den  Küsten  Hinter- 
indiens Nachricht  brachten,  und  auf  die  Aufzeichnungen  eines  Kauf- 
mannes, der  Leute  in  seinem  Dienste  nach  China  geschickt  hatte. 
Seine  Ansicht  über  die  südliche  Ausdehnung  Afrikas  war  durch  An- 
gaben über  die  Seefahrt  an  den  Ostküsten  des  Erdteils,  durch  Nach- 
richten von  römischen  Feldzügen  und  von  der  Reise  eines  Römers, 
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der  den  König  der  Garamanten  weit  südwärts  bis  zu  einem  Lande 
Agisymba  begleitet  hatte,  vermittelt  worden.  Die  äußerste  Küste  des 
jenseits  der  Gangesmündung  liegenden  Indiens  verlief  nach  seiner  An- 
sicht tief  nach  Süden,  die  äußerste  Küste  Afrikas  südöstlich,  wodurch 
die  Auffassung  des  Erythräischen  Meeres  als  Binnenmeer  nahe  gelegt 
wurde.  ÖstHch  und  südlich  wurden  die  bekannt  gewordenen  Teile 
Asiens  und  Afrikas  durch  unabsehbares  unbekanntes  Land  fortgesetzt. 
Die  größte  Längenlinie  seines  bekannten  Landes  ging  von  den  glück- 
lichen Inseln  durch  das  Mittelmeer  und  durch  das  mittlere  Asien  bis 
zur  Hauptstadt  der  Serer  und  er  schätzte  die  Ausdehnung  dieser  Linie 
auf  fünfzehn  Stundenabschnitte,  d.  i.  225*'  oder  90000  Stadien  nach 
dem  Verhältnis  des  Parallels  von  Rhodus  zum  Äquator.  Die  größte 
Breitenlinie  ging  von  Thule,  nördlich  von  Britannien  auf  63  °  n.  Br. 
gelegen,  bis  nach  Agisymba  und  dem  ostafrikanischen  Kap  Prason. 
Obschon  die  Reisemaße  noch  viel  südlicher  weisen  sollten,  nahm  er 
doch  den  südlichen  Wendekreis  als  Grenze  an,  weil  die  klimatischen 
Eigentümlichkeiten  des  Landes  Agisymba,  die  schwarze  Farbe  der 
Bewohner  und  das  Vorkommen  des  Nashorns,  die  Annahme  einer 
südlicheren  Breite,  die  der  von  Nordafrika  entsprochen  hätte,  nicht 
zuließen.  Bei  der  Ausarbeitung  seiner  Ausgaben  scheint  er  die  Dar- 
legung seines  gehäuften  Stoffes  an  die  Feststellung  und  Verfolgung 
der  einzelnen  Parallele  und  Meridiane  geknüpft  zu  haben.  Diese 
Linien,  in  gleichen  Abständen  geordnet,  bildeten  von  Anfang  an  das 
Netz  der  Karte.  Die  Zahl  der  Meridiane  war  durch  die  fünfzehn 
Stundenabschnitte  der  Länge  gegeben,  die  Anzahl  seiner  Parallele 
läßt  sich  nicht  erkennen.  Sie  waren  alle  geradlinig  und  rechtwinklig 
gezogen.  Das  wahre  Verhältnis  der  Abschnitte  der  Parallele  und 
Meridiane  (4:5)  zeigte  nur  der  Parallel  von  Rhodus  (36"  n.Br.l  Das 
Kartennetz  wurde  dadurch  das  oblonge.  Die  Karte  überflügelte,  wie 
man  sieht,,  die  Hemisphäre  bedeutend  und  ließ  auf  der  Oberfläche 
der  zu  klein  angenommenen  Erde  nur  einen  beschränkten  Raum  für 
unbekanntes  Land  und  abgeschlossene  Meeresbecken, 

Die  Karte  zur  letzten  Ausgabe  hatte  Marinus  nicht  vollenden 
können.  Unbefriedigt  von  den  Versuchen  der  Vollendung  durch  andere 
Kartenzeichner  beschloß  daher  der  unter  Antoninus  Pius  lebende 
Mathematiker  Ptolemäus  in  Alexandria  hier  bessernd  und  vollendend 
einzugreifen,  ganz  wie  sein  Vorgänger  und  sein  Vorbild  Hipparch 
getan  hatte.  Das  falsche  Erdmessungsresultat  nahm  auch  er  merk- 
würdigerweise unbesehen  an.  Die  Breitenlinie  der  marinischen  Karte 
verkürzt  er  in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  die  von  seinem 
Vorgänger   benutzten    klimatischen   Erscheinungen  erst  südlich  von 
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Syene  in  der  Gegend  von  Meroe  eintraten,  derart,  daß  das  Siidende 
des  bekannten  Landes  nur  eine  südliche  Breite  von  16*^25',  ent- 
sprechend der  nördlichen  Breite  von  Meroe,  erreichte.  Von  der  Längen- 
linie des  Marinus  zog  er  mit  Anwendung  verschiedener  Rektifikations- 
versuche der  östlichsten  Strecken  so  viel  ab,  daß  nur  zwölf  Stunden- 
abschnitte, also  180"  oder  70000  Stadien  nach  dem  Verhältnis  des 
rhodischen  Parallels  zum  Äquator  übrig  blieben,  die  Karte  also  gerade 
in  die  eine  Hemisphäre  paßte.  Ohne  von  der  Halbinselgestalt  Vorder- 
indiens etwas  zu  wissen,  hatte  er  doch  durch  neue  Angaben  eine 
Ahnung  von  der  Küsten gestalt  Hinterindiens,  doch  behielt  er  die 
marinische  Beugung  der  äußersten  Küste  nach  Süden  und  erweiterte 
sie  zu  einem  unbekannten  Lande,  welches  mit  der  ostafrikanischen 
Küste  verbunden  nunmehr  das  Indische  Meer  bestimmt  einschloß, 
wie  ein  unbekanntes  Nord-  und  Ostland  Asiens  mit  einer  westlichen 
Ausbeugung  der  Westküste  Afrikas  den  Atlantischen  Ozean.  An 
Stelle  der  marinischen  Anbahnung  der  Walzenprojektion  setzte  er, 
jedenfalls  in  Anlehnung  an  Hipparchs  Vorarbeiten,  drei  Projektionen, 
eine  Kegelprojektion,  deren  Parallele  als  Kreisbogen  aus  einem  nörd- 
lich angesetzten  Zentrum  gezogen  waren  und  deren  geradlinige  Meri- 
diane, durch  ihre  Abstände  auf  dem  Hauptparallel  bestimmt,  in  diesem 
Zentrum  zusammenliefen;  eine  moditizierte  Kegelprojektion,  auf  der 
die  Meridiane  durch  ihre  notwendigen  Schnittpunkte  mit  drei  Par- 
allelbogen bestimmt,  auch  als  nach  innen  gekrümmte  Linien  erschienen ; 
endlich  einen  Versuch,  eine  derartige  Kartenprojektion  zwischen  den 
Ringen  einer  perspektivisch  vorgestellten,  die  Erdkugel  umgebenden 
Sphäre  zur  Ansicht  zu  bringen.  Zur  Zeichnung  einer  Karte  schritt 
er  selbst  nicht.  Er  fürchtete  das  allmählich  zur  Verunstaltung  füh- 
rende Abzeichnen  derselben.  Darum  brachte  er  neben  der  Anleitung 
zur  Entwerfang  der  Karte  das  gesamte  Material  des  Marinus  mit  einigen 
Verbesserungen,  auf  die  er  selbst  aufmerksam  macht,  in  die  Form  von 
Tabellen  für  alle  einzelnen  Länder,  sorgte  dafür,  daß  die  Anordnung  der 
einzutragenden  Punkte  das  Fortschreiten  der  Zeichnung  von  hnks  nach 
rechts  und  von  oben  nach  unten  leitete  und  gab  jedem  Orte  eine  bis  auf 
fünf  Minuten  bestimmte  Länge  und  Breite,  Gradzahlen,  die  also  mit  Aus- 
nahme der  von  Hipparch  und  von  Eratosthenes  stammenden  und  als 
feste  Punkte  bewahrten  Breitenbestimmungen  ohne  allen  Anspruch  auf 
astronomische  Grundlagen  keine  andere  Bedeutung  hatten,  als  die  Be- 
zeichnung eines  bestimmten  Punktes,  den  ein  Ort  auf  der  Karte  erhalten 
hatte  und  behalten  sollte.  Als  seine  Vorlage  bezeichnet  er  selbst  deutlich 
und  ausführlich  die  letzte  Ausgabe  des  Marinus,  als  Hülfsmittel  die  an- 
deren schon  vorliegenden  Karten  und  eine  Anzahl  neuester  Nachrichten. 


Erster  Teil. 

Die  Geographie  der  Jonier. 


Erster  Abschnitt. 
Die  äußere  Begrenzung  der  jonischen  Erdl(arte. 

Die  Anfänge,  aus  welchen  sich  die  Geographie  des  Aristoteles, 
Dicäarch  und  Eratosthenes,  des  Hipparch,  Marinus  von  Tyrus  und 
Ptolemäus  entwickelt  hat,  sind  zum  Teil  gleichzeitig  im  Osten  und 
im  Westen  der  Wohnsitze  des  griechischen  Volkes  vorbereitet  und 
ausgearbeitet  worden.  In  Jonien  wurde  die  Erdkunde  zuerst  als 
ein  selbständiger  Zweig  wissenschaftlicher  Erkenntnis  aufgefaßt  und 
in  Angriff  genommen,  in  Großgriechenland  entwickelte  sich  die  Grund- 
lage der  mathematischen  Geographie  der  Erdkugel.  Wir  haben  hier 
zuerst  den  Leistungen  der  Jonier  nachzugehen. 

Anaximander  von  Milet,^  mit  welchem  Eratosthenes  die  Ge- 
schichte der  wissenschaftlichen  Erdkunde  beginnen  ließ,  entwarf  viel- 
leicht noch  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
zuerst  eine  allgemeine  Erdkarte.^  Die  Berichterstatter  nennen  das 
ein  Wagnis  des  Anaximander,  und  das  war  es,  wenn  wir  auch  an- 
nehmen müssen,  daß  es  nicht  ohne  überleitende  Vorversuche  und 
Vorarbeiten  unternommen  worden  sei.  Man  kann  versuchen,  schon 
die  Vorbereitungen  in  zwei  gesonderten  Gebieten  zu  suchen.  Das 
eine  würde  das  der  alten  Dichtung  sein,  welcher  ein  zusammenfassen- 


*  Über  die  Lebenszeit  Anaximanders  s.  Zellee,  Philosophie  der  Griechen, 
I*,  S.  183,  Anm.  2. 

^  Strab.  I,  C.  1.  7.  Eustath.  zu  Dionys.  perieg.  in  Geogr.  Gr.  min.  ed. 
C.  MüELLER,  II,  p.  208.  Schol.  ad  Dionys.  perieg.  ebend.  p.  428.  Agatheni.  geogr. 
inf.  I,  1  ebend.  p.  471.  Diog.  Laert.  II,  1,  2.  Suid.  v.  'Äva^ijjnpdQog.  Wie  die 
Angabe  Strabos  von  Eratosthenes  stammt,  so  hängt  Eustathius  und  vielleicht 
auch  der  Scholiast  von  Strabo  ab.  Eratosthenisch  kann  im  Grunde  auch  der 
in  den  Worten  &aQQr'jaavTec,  izöXfirjaaf,  xöXfirj^a  wiederkehrende  Gedanke  sein, 
denn  Agathemerus,  bei  welchem  er  auch  auftritt,  geht,  wie  seine  Reihe  der  an- 
zuführenden Geographen  zeigt,  nicht  auf  Strabo,  doch  wohl  aber,  vielleicht 
durch  eine  andere  Mittelsperson,  auch  auf  Eratosthenes  zurück.  Hellanikus  und 
Damastes  wird  Strabo  ausgelassen  haben,  jenen,  weil  er  nicht  die  Beziehungen 
zur  Philosophie  bot,  die  er  hervorsuchte,  diesen,  weil  er  ihn  für  unwürdig  hielt 
und  seine  Benutzung  dem  Eratosthenes  zum  Vorwurf  machte,  s.  Strab.  I,  C.  47, 
vgl.  XIV,  C.  684. 
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des  Weltbild  von  allem  Anfang  an  eigen  war.  Der  Grundriß  des- 
selben war  von  Natur  gegeben  in  den  Erscheinungen  des  Horizontes, 
Himmel  und  Erde,  während  die  Ausführung  des  Bildes  von  der 
Landeseigentümlichkeit  ausging  und  sich  mit  Verwendung  wahrer 
Züge  in  vielgestaltige,  schrankenlose  Phantasie  auflöste.  Das  andere 
Gebiet  war  das  bürgerliche  Leben.  Auf  dem  Wege  des  Verkehrs  zu 
Land  und  zur  See,  der  Ackerverteilung  und  Grenzregulierung  mußte 
man  zu  Versuchen  kommen,  Streckenbilder  und  Abrisse  topographi- 
scher Einheiten  zu  entwerfen.  Aus  der  Herstellung  von  Abrissen 
und  Plänen,  ihrem  Ursprünge  nach  mit  den  Anfängen  der  Geometrie 
verwandt,  mag  sich  wohl  bei  Ausdehnung  des  Verkehrs  und  der  Be- 
ziehungen der  Begriff  der  Landkarte  entwickelt  haben.  Der  erwachen- 
den wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Welt  aber  war  es  vorbehalten, 
jene  allgemeine  Auffassung  mit  dieser  nüchtern  praktischen  Methode 
zum  Gedanken  an  eine  allgemeine  Geographie  zu  vereinigen  und  zu 
dem  Wagestück  der  Entwerfung  einer  Erdkarte  zu  schreiten.^ 

Die  Schwierigkeiten,  die  Anaximander  zu  bewältigen  hatte,  kann 
man  sich  wohl  vorstellen.  Er  mußte  sich  der  Sammlung  und  Sich- 
tung des  erreichbaren  Materials,  der  Schifferangaben  über  Küsten- 
gliederung, Entfernung  und  Fahrtrichtung,  Küstenfahrt  und  Über- 
fahrt, der  Nachrichten  über  fremde  Gebiete,  über  das  Hinterland  der 
Kolonialstädte  und  über  die  Straßen  des  Verkehrs  unterziehen;  er 
mußte  die  einzelnen  Angaben  über  Richtung  und  Entfernung  zu 
Linien  gestalten  ^  und  diese  im  steten  Hinblick  auf  Ausdehnung  und 
Orientierung  des  ganzen  Bildes  zu  vereinigen  im  stände  sein;  er 
konnte  endlich,  selbst  wenn  man  annehmen  dürfte,  daß  ihn  nur  der 
Gedanke  an  den  Nutzen  des  Verkehrs  geleitet  habe,  den  Versuch 
nicht  umgehen,  die  abschließende  Klarheit,  welche  man  in  Kenntnis 
der  erreichten  Küsten  der  inneren  Meere  gewonnen  hatte,  auch  auf 
die  Vorstellung  von  der  äußeren  Ausdehnung  oder  Begrenzung,  von 


'  Eine  Sammlung  von  Nachrichten  über  mögliche  Vorstufen  der  Karto- 
graphie bietet  Reinganüm,  Gesch.  der  Erd-  und  Länderabbildungen  der  Alten, 
bes.  der  Griechen  und  Römer,  Jena  1839,  S.  58  S.,  64  flF.  Vgl.  Cüetiüs,  Griech. 
Gesch.  I,  S.  490.  Über  eine  Abgrenzung  der  Begriffe  Chorographie  und  Geo- 
graphie, welche  für  die  Entwickelung  der  Geographie  der  Griechen  von  Be- 
deutung ist,  8.  Ptol.  geogr.  I,  1  bes.  §  5  ff. 

*  Vgl.  die  Bedeutung  von  YsoyyQaqiBtv  {axri(itttit,Bcv)  bei  Strab.  II,  C.  120. 
IV,  C.  185.  VIII,  C.  332.  IX,  C.  391  und  im  Peripl.  mar.  Erythr.  §  57:  naxa- 
voTjaag  xrjv  S^eaiv  jüv  tfinogicov  xai  t6  oxW^  ^7?  i^aXä<j(Tr]:.  Von  Ephorus  sagt 
Strah.  VIII,  C  334:  ^yefiopixöf  it  Trjv  x^äXairav  xQivcav  nqbg  xäg  lunoyQacplag. 
Den  Inhalt  der  Schifferangaben  faßt  schon  Homer  bündig  in  den  Worten  odoy 
xai  fiexqa  xeXev&ov  (Od.  IV,  389.    X,  539)  zusammen. 
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dem  Verhältnis  der  Landmassen  zur  Beschaffenheit  der  Erde  als 
Weltkörper  zu  übertragen.  Diese  letzteren  Fragen,  welche  sich  in 
der  engeren  Geographie  zu  einer  Weltmeerfrage  und  Zonenfrage  ^ 
ausgebildet  haben,  und  welche  auf  Untersuchungen  über  die  allge- 
meine Beschaffenheit  und  Gliederung  der  Oberfläche  des  Erdkörpers 
führten,  hat  die  griechische  Geographie  nie  überwinden,  aber  auch 
nie  verlassen  können.  Nur  zeitweilig  hat  man  sie,  indem  man,  wie 
Polybius,  auf  eine  nach  ihrer  äußeren  Begrenzung  vollendete  Karte 
verzichtete,  beigelegt  oder  zu  Gunsten  der  praktischen  Länderkunde 
verlassen.  Aber  gerade  darum  haben  eben  diese  Fragen  den  wissen- 
schaftlichen Geist  der  Erdkunde  im  weitesten  Sinne  unter  den  Griechen 
erweckt  und  in  Atem  erhalten  und  haben  ihrer  Zeit  ähnlich  gewirkt, 
wie  etwa  in  unseren  Tagen  die  Fragen  über  das  arktische  Meer  und 
den  antarktischen  Kontinent.  Auch  unser  Wunsch,  die  unerreichten 
Teile  der  Erde  einmal  vom  Monde  aus  betrachten  zu  können,  ist 
den  Griechen  nicht  fremd  geblieben.  ^  Es  ist  nichts  falscher,  als  die 
gelegentlich  hingeworfene  Äußerung,  die  griechischen  Geographen 
hätten  sich  nur  um  ihr  Mittelmeer  gekümmert.  Neben  der  Erforschung 
der  erreichbaren  Gebiete  und  vermittelst  derselben  war  das  Weltmeer 
und  sein  Verhältnis  zu  den  Landmassen  der  Erde,  die  Wirkung  der 
Sonne  in  denselben  Ziel  und  Angelpunkt  ihres  wissenschaftlichen 
Strebens.  Daß  Anaximander  schon  einen  Anfang  in  der  Behandlung 
dieser  Fragen  gemacht  habe,  das  müssen  wir  aus  dem  Gewicht, 
welches  das  Zeugnis  des  Eratosthenes  hat  und  aus  den  Spuren  der 
Kosmologie  des  alten  Philosophen  von  Milet  schließen,  deren  Mittel- 
punkt die  kühne  Lehre  war,  daß  in  der  Mitte  der  kugelförmigen 
Welt  die  Erde  frei  schwebe,  festgebannt  durch  allseitig  gleichen  Ab- 
stand von  dem  Innenraum  der  Himmelskugel.  ^ 

*  S.  die  Geograph.  Fragmente  des  Eratosthenes,  Leipzig  1880,  S.  70—90. 

'  Lucian.  Icaromenipp.  11  ed.  Jacobitz  II,  407.  Vgl.  Plut.  de  fac.  lunae, 
p.  940^. 

'  Arist.  de  coel.  II,  13,  19  (p.  295'',  10 f.):  JEial  ds  jiveg,  oi  ötä  rr/»'  öjuoiöti??« 
(paaiv  avxTjv  fieveiv,  üaneq  tüv  aqxaioiv  'Ava^Lfiavöqog'  ^äXXov  yaq  ovöev  livoi  tj 
xäzcü  T]  etg  i«  nläyia  tpsQBd&ai  nQoarjxei  xb  inl  tov  fieaov  iÖQviJiivov  xai  ofioicjg 
ngbg  x«  ta/aia  e/ov.  Änaximanders  kosmologische  Lehren  sind  neuerdings  be- 
arbeitet von  Zellee,  Philosophie  der  Griechen,  I*,  S.  206 — 210.  Teichmüllek, 
Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe,  Berlin  1874,  S.  9—47,  547—573,  und 
dessen  Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe,  Gotha  1876,  Bd.  I,  S.  212  f. 
Th.  H.  Maetin,  memoire  sur  les  hypothöses  astronomiques  des  plus  anciens 
pbilosophes  de  la  Gr6ce  6trangers  ä.  la  notion  de  la  sph6ricit6  de  la  terre  in 
Memoires  de  l'institut  national  de  France  —  Acad^mie  des  inscr.  et  heiles  lettres 
tom.  XXIX,  Paria  1870,  2^"^^  partie,  p.  63—98.  —  Neuhäüsee,  Anaximander 
Milesius  sive  vetustissima  quaedam  rerum  universitatis  conceptio  restituta,  Bonnae 
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Diese  berechtigte  Annahme  darf  uns  aber  nicht  verleiten,  mit 
großen  Erwartungen  an  die  Untersuchungen  heranzutreten.  Der 
Nachweis  von  Anaximanders  geographischen  Leistungen  und  von 
denen  seiner  nächsten  Nachfolger  ist  zuletzt  mit  den  Abschnitten 
der  Geographie  des  Eratosthenes,  in  welchen  die  Geschichte  der 
früheren  geographischen  Systeme  behandelt  war,  verloren  gegangen. 
Wir  können  allerdings  versuchen,  auf  die  Haltung  der  alten  Jonier 
in  dieser  und  jener  geographischen  Frage,  auf  die  Unterscheidung 
ihres  wissenschaftlichen  Systems  von  der  notwendig  anzunehmenden, 
gleichzeitigen  Vulgärgeographie  des  Seefahrervolkes  zu  schließen, 
aber  die  Leistungen  Anaximanders  und  seiner  Nachfolger  voneinander 
derartig  zu  sondern,  daß  die  Entwickelung  ihres  Systems  hervorträte, 
ist  unmöglich.  Ebenso  unmöglich  würde  ein  Blick  auf  die  Dar- 
stellungsmittel ihrer  Karte  sein.  Die  Spuren  von  Wandelungen  ihrer 
Kenntnisse  und  Ansichten,  die  sich  allerdings  geltend  machen,  sind 
nicht  derartig  bezeugt,  daß  sie  uns  zur  Klarheit  verhelfen  könnten. 
Nicht  einmal  auf  bekannte  Männer,  welche  außer  Hekatäus  die  Arbeit 
Anaximanders  fortgesetzt  hätten,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  hin- 
weisen.^ Wenn  wir  von  jonischer  Geographie  im  allgemeinen  reden, 
müssen  v/ir  immer  nur  an  das  geographische  System  denken,  welches 
Herodot  fertig  vor  Augen  hatte. 

Das  Material,  welches  uns  zu  Gebote  steht,  ist  mannigfaltiger 
Art.     Die  beste  Ausbeute  gewähren  Schriften,  deren  Verfasser  noch 


1883,  bes.  S.  345—356,  396—420.  Diels  doxogr.  Graeci,  Berol.  1879,  p.  25  f. 
Sartoriüs,  Die  Entwickelung  der  Astronomie  bei  den  Griechen  bis  Anaxagoras 
und  Empedokles  im  besonderen  Anschbiß  an  Theophrast,  Zeitschrift  für  Philo- 
sophie und  philos.  Kritik,  Neue  Folge,  Bd.  82,  Halle  1883,  S.  217ff.  Die  Angabe 
von  der  Lage  der  Erde  ist  bezeugt  bei  Arist.  de  coel.  II,  13,  19,  ed.  Bekk. 
p.  295'',  10  f  und  Simplicius  zu  dieser  Stelle,  Hippolyt.  refut.  omn.  haeres  ed. 
DuNCKEB  I,  6.  Diels,  dox.  Gr.  p.  559.  Vgl.  Diog.  Laert.  II,  1.  Theo.  Smyrn. 
ed.  Hiller,  p.  198.  Zu  erwähnen  war  noch  Plat.  Phaed.  p  108  ü" f.,  auf  den 
schon  Simplicius  hinweist.  Plato  nimmt  dort  die  Begi'ündung  an,  Aristoteles 
weist  sie  mit  den  Worten  XeYsrai  xo^y/wc  fxev  ovx  öiXr]d-(ö:  de  zurück.  Mit 
Recht  hebt  Teichm(Jller,  Stud.  etc.,  S.  573,  die  dialektische  Natur  des  Grundes 
hervor.     Erwähnenswert  ist,    daß  sich   Hiob  2R,  7   dieselbe  Vorstellung  findet 

'  Suidas  zählt  unter  den  Schriften  des  Charon  von  Lampsakus  einen  tibqI- 
■nlovg  exio;  tS>v  'Hqaxleifav  airiXäv,  unter  denen  des  Dionysius  von  Milet  eine 
nsQi^Y^ai;  oixovfisvrjg  auf,  beide  Angaben  werden  aber  fast  allgemein  für  irr- 
tümlich gehalten.  Vgl.  Müeller,  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  XX,  II,  p.  6.  F.  J.  Neü- 
MANN,  de  Charone  Lampsaceuo  ejusque  fragmentis  comm.  Breslau  1880.  B.  Heil, 
logographis  qui  dicuntur  num  Herodotus  usus  esse  videatui,  diss.  inaug.  Mar- 
burg.  1884,  p.  39.  56. 
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unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  alten  Geographie  standen, 
wie  Hippokrates  und  Herodot.  Hippokrates  echte  Schriften  entlehnen 
ihre  ganze  geographische  Grundlage  den  Joniern.  Herodot,  beeinflußt 
von  einer  neuen  wissenschaftlichen  Richtung  und  von  der  durch  Ein- 
bruch pythagoreischer  Lehren  sich  vorbereitenden  Umwälzung  auf 
dem  Gebiete  der  Geographie,  hilft  uns  namentlich  durch  seine  Kritik 
gegen  die  alten  Geographen.  Er  bringt  zwar  manche  eigene,  wichtige 
Erweiterungen  der  Länder-  und  Völkerkunde,  in  anderen  Stücken 
aber  können  wir  nicht  umhin  anzunehmen,  daß  er  trotz  seines  sicht- 
lichen Bestrebens,  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen,  viele  Dinge  wieder 
vorbringen  mußte,  die  schon  Eigentum  der  alten  Jonier  gewesen 
waren,  weil  er  seine  Erfahrung  an  Stellen  sammelte,  die  auch  seinen 
Vorgängern  off'en  gestanden  hatten,  und  weil  es  noch  recht  lange 
Zeit  währte,  ehe  sich  aus  dem  Zusammenstoß  der  verschiedenen 
Richtungen  das  neue  geographische  System  bildete.  Zu  bedauern 
ist,  daß  er  mit  der  älteren  Geographie  verfuhr,  wie  später  Strabo 
mit  Eratosthenes,  daß  er  viele  Dinge,  die  wir  gerne  wissen  möchten, 
als  unbrauchbar  mit  Schweigen  überging.  Wir  werden  später  über 
alle  diese  Punkte  besonders  zu  reden  haben.  Zu  dieser  Art  der 
Quellen  gehören  auch  die  alten  Dichter,  vornehmlich  Pindar  und  die 
Tragiker,  von  deren  Angaben  Ukeet  mit  Recht  bemerkt,  daß  sie 
eine  Zeit  längerer  Bekanntschaft  voraussetzen  lassen.  ^  Die  geogra- 
phischen Bemerkungen,  die  über  die  zu  zeiten  der  Dichter  bekannten 
Orte  und  Länder  Aufschluß  geben,  sind  mit  Fleiß  schon  gesammelt.^ 
Es  kommen  aber  bei  den  Tragikern  auch  geographische  Episoden 
vor,  nach  denen  wir  uns  ihre  Vorstellungen  von  der  Anordnung 
kleinerer  und  größerer  Teile  des  Festlandes  vergegenwärtigen  könnten, 
wenn  die  notwendige  Berücksichtigung  der  poetischen  Natur  der  An- 
gaben den  Gewinn  nicht  sehr  verkürzte.  Dahin  gehören  die  Angaben 
des  Euripides  über  den  Zug  des  Bacchus,^  des  Sophokles  über  den 
Weg  des  Triptolemus.*  Bei  Äschylus  würden  wir  in  dieser  Hinsicht 
besonders  günstig  gestellt  sein,  denn  außer  den  Angaben  des  Königs 
in  den  Schutzflehenden  über  die  Ausdehnung  seiner  Herrschaft,^  über 
den  Weg  der  Feuersignale  im  Agamemnon,^  müßte  sich  aus  der 
umfangreichen  Episode    über   die  Irrfahrten   der  Jo   im   gefesselten 


'  Ukekt,  Untersuchungen  über  die  Geographie  des  Hekatäus  und  Damastes, 
Weimar  1814,  S.  53.     Vgl.  Reinganum,  S.  153. 

'  S.  besonders  Forbioer,  Handbuch  der  alten  Geographie  I,  S.  27 ff.  37 ff. 

3  Eurip.  Bacch.  15  ff.  vgl.  Strab.  I,  C.  27. 

*  Dionys.  Halicarn.  antiq.  I,  12.  *  Aeschyl.  suppl.  254ff, 

**  Aeschyl.  Agamemn.  281  ff. 
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Prometheus^  das  Erdbild  seiner  Zeit  ziemlich  im  ganzen  erkennen 
lassen.  Daher  haben  auch  von  jeher  die  Bearbeiter  der  alten  Geo- 
graphie, die  Mythologen  und  Philologen,  viel  Arbeit  auf  die  Erklärung 
dieser  Episode  verwandt,  allein  ihre  Ergebnisse  sind  derart  un- 
befriedigend und  auseinandergehend,  daß  ich  mich  gezwungen  sehe, 
mit  FoEBiGER  die  Hoffnung  auf  eine  noch  zu  erwartende  genügende 
Lösung  der  Frage  aufzugeben.^  Noch  steht  die  Entscheidung  über 
die  ersten  Ausgangspunkte  der  Erklärung  aus,  über  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Tragödien,  über  die  Ordnung  der  zusammengehörigen, 
über  den  Schauplatz  des  gefesselten  Prometheus,  über  die,  wie  mir 
ein  junger  Freund  mitteilt,  zwiefach  anzunehmende  geographische 
Vorlage  des  Dichters,  eine  andere  für  die  Schutzflehenden,  eine 
andere  für  den  Prometheus.^    Nächst  diesen  ältesten  Quellen  sind 


1  Aeschyl.  Prom.   vinct  707—735.  790—815.  829  flF.   vgl.  suppl.  544—560. 

^  Die  hauptsächlichste  Literatur  über  die  Geographie  des  Aschylus  und  die 
Irrfahrt  der  Jo  gibt  Forbiger,  Handb.  I,  S.  28  ff.,  33  ff.  Die  Hauptarbeit  Gtottfr. 
Hermann's  findet  sich  jetzt  in  dessen  Aeschyl.  tragoed.,  Lips.  1852,  herausg.  von 
M.  Haupt,  tom.  II,  p.  152 — 165.  Ich  möchte  der  von  Forbiqer  angeführten 
Literatur  noch  hinzufügen  C.  G.  Haupt,  Aeschylearum  quaestionum  specimen  I, 
accessit  Prometheus  vinctus  etc.  Berol.  1826.  J.  A.  Härtung,  Äschylos  Werke, 
griech.  mit  metrischer  Übersetzung  und  prüfenden  und  erklärend«  -Anm.  Leipzig 
1852;  vgl.  bes.  Bd.  I,  S.  62,  161—167.  Bd.  VII,  S.  165.  P.  J.  Mi:.ER,  Aeschyli 
Prometh.  quo  in  loco  agi  videatur.  Diss,  inaug.  Bonn.  1861.  Th.  H.  Martin, 
la  Prom6th6ide  etc.  M6m.  de  l'acad^mie  des  inscript.  et  belles-lettres,  tom.  XXVIII, 
part.  2.  Paris  1875.  (M.  kommt  indes  nur  p.  34  auf  die  Irrfahrt  zu  sprechen 
und  verweist  besonders  auf  Völcker.) 

'  Weit  entfernt,  in  den  'frommen  Wunsch  Hartüngs,  die  ganze  Literatur 
möge  gnädiger  Vernichtung  anheimfallen,  einzustimmen,  will  ich  nur  kurz  die 
Gründe  angeben,  die  mich  abhalten,  einen  neuen  Versuch  der  Lösung  zu  unter- 
nehmen, oder  mich  einem  der  gemachten  Versuche  anzuschließen.  Die  offen- 
bare Lücke  nach  v.  791  ist  nicht  zu  überbrücken.  Die  Versuche,  auf  ihren  Inhalt 
zu  raten,  haben  zu  den  äußersten  Widersprüchen  geführt.  P.  J.  Meyer  a.  a.  0. 
S.  16  f.  will  einen  Hauptanstoß  beseitigen,  indem  er  durch  eine  nicht  eben  ge- 
waltsame Umstellung  (v.  730 — 732  vor  v.  713)  die  bessere  Kenntnis  von  der 
Lage  der  Mäotis  für  Aschylus  zu  retten  versucht.  Es  ist  aber  bedenklich,  einen 
älteren  Dichter  nach  einem  jüngeren  geographischen  System  zu  korrigieren. 
Die  Mäotis  ist  nachweisbar  infolge  beständiger  Berichtigungen  der  Zeichnung 
des  Pontus  immer  weiter  nach  Westen  verlegt  worden,  während  sie  nach  den 
ältesten  Vorstellungen  sich  wahrscheinlich  von  den  östlichen  Teilen  des  Pontus 
nach  Nordosten  erstreckte  (vgl.  Hippocr.  de  aere,  aq.  loc.  ed.  Littr^  II,  p.  82 
ed.  Kt^N  I,  p.  564.  Amm.  Marc.  XXII.  8, 11.  Schol.  Apoll.  Rhod.  Arg.  II,  397). 
Ich  wage  einer  solchen  Überlieferung  gegenüber  höchstens  der  Annahme  bei- 
zutreten, daß  Aschylus  eine  genaue  Reihenfolge  der  Örtlichkeit  zu  geben  weder 
im  Sinne  gehabt  habe,  noch  im  stände  gewesen  sei  (Welcker,  die  Äschyl. 
Trilogie,  S.  138.  C.  G.  Haupt  a.  a.  0.  p.  106.  Godopr.  Hermann  ad  Soph.  El.  4 
u.  Aeschyl.  trag.  tom.  II,  p.  152  f.,  154  f.). 
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die  Rückblicke  auf  die  jonische  Physik  und  die  Spekulationen  der 
Pythagoreer,  die  wir  in  den  Schriften  des  Plato  und  des  Aristoteles 
finden,  wichtig  für  die  alte  Geographie,  nicht  minder  die  Erläute- 
rungen der  Erklärer  dieser  Schriften  und  die  Sammlungen  der 
Doxographen.  Ungeahnte  Hülfe  gewähren  uns  oft  Geographen  und 
Historiker,  die  auf  gute  Quellen,  meist  auf  Eratosthenes  zurückgehen, 
wie  Polybius,  Arrian,  vielleicht  Prokopius  von  Cäsarea.  Über  die 
Echtheit  der  geographischen  Bücher  des  Hekatäus,  aus  denen  wir 
zahlreiche  Fragmente  besitzen,^  hat  sich  schon  im  Altertum  ein 
Streit  entsponnen,  2  der  heute  noch  nicht  ganz  als  entschieden  be- 
trachtet werden  kann.^  Die  Möglichkeit  der  folgenschweren  Annahme 
Cael  Müllers,  in  einem  gefälschten  Hekatäus  sei  Herodot  stark 
benutzt,*  ist  nicht  beseitigt  und  verbietet  die  unbefangene  Verwen- 
dung der  Fragmente,  ebenso  wie  die  neuerdings  wieder  hervor- 
gehobene Ansicht,  das  zweite  Buch  des  Hekatäus  habe  den  alexan- 
drinischen  Kritikern  interpoliert  vorgelegen.^  Man  wird  sich  begnügen 
müssen  mit  dem,  was  aus  Herodot  über  Hekatäus  zu  gewinnen  ist 
und  mit  dem  gelegentlichen  Versuche,  die  Fragmente  einzeln,  be- 
sonders durch  Vergleichung  mit  anderen  Angaben  dfer  älteren  Zeit 
zu  prüfen.^ 

Schon  in  der  Frage,  wie  sich  Anaximander  die  Gestalt  der  Erde 
gedacht  habe,  wird  durch  die  traurige  Zerrissenheit,   die  Verwahr- 


^  Gesammelt  von  R.  H.  Claüsek,  Hecataei  Milesii  fragm.  Berol.  1831. 
C.  McELLER,  fragm.  bist.  Graec.  I,  1  flF. 

*  S.  Eratosth.  bei  Strab.  I,  C.  7.  Callimach.  bei  Athen,  II,  p.  70»,  vgl.  IX, 
p.  410«.     Arrian.  anab.  V,  6,  5.     Porphyr,  bei  Euseb.  Praep.  Ev.  X,  3,  16. 

'  Ukekt,  Unters,  über  die  Geogr.  des  Hekatäus  u.  Damastes,  Weimar  1814, 
p.  13ff.  Hollander,  de  Hecataei  Milesii  descriptione  terrae  quaestio  critica, 
Bonn.  1861.  C.  Mueller,  fragm.  bist  Gr.  I,  p.  XII  flf.  A.  v.  Gutschmid,  de 
rerum  Aegyptiacarum  scriptoribus  Graecis  ante  Alex.  M.  Philolog.  X,  1855,  p.  525 
— 538.  Baehr,  Herod.  vol.  IV,  p.  435  ff.  Wiedemann,  Ägypt.  Gesch.  Gotha 
1884,  S.  105  ff.  CoBET,  Herodotea,  Mnemosyne  nov.  ser.  vol.  XI,  p.  Iff.  u.  XII, 
p.  I,  p.  81  f.  Bernh.  Heil  a.  a.  O.  p.  10  ff.  Krall,  Wiener  Studien  IV,  S.  46. 
DiELS,  Herodot  und  Hekataios,  Hermes  Bd.  XXII,  Heft  3,  1887. 

"  C.  Mueller  «,.  a.  0.  p.  XIV.  v.  Gütschmid  a.  a.  0.  p.  523  hebt  in 
anderer  Verbindung  diese  Möglichkeit  sehr  hervor. 

^  B.  Heil  a.  a.  0.  p.  13,  21,  24;  vgl.  Claüsen,  Hecat.  fragm.,  p.  22. 

^  Auf  diesen  Weg  führt  auch  A.  v.  Gutschmid  a.  a.  0.,  p.  526,  Not.  2,  vgl. 
p,  533,  und  derselbe  liegt  auch  der  Verteidigung  der  Echtheit  durch  B.  Niese 
in  dessen  Eezension  von  Nissens  Ital.  Landeskunde,  Gott,  gelehrte  Anz.  1885, 
No.  6,  S.  240  zu  Grunde.  Widerspruch  gegen  volkstümliche  Sagen  und  An- 
schauungen möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  mit  Cobet  dem  alten  Geographen 
absprechen  und  für  das  Zeichen  des  späteren  Fälschers  halten,  vgl.  zu  Arrian. 
anab.  II,  16  noch  Strab.  VI,  C.  271,  VII,  C.  316. 
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losung  und  den  bedenklichen  Widerspruch  der  ursprünglich  aus 
guten  Quellen  stammenden  Angaben  der  Alten  das  Endurteil  noch 
heute  erschwert.  Mehrere  Gelehrte  haben  nicht  ohne  allen  Grund 
angenommen  und  nachzuweisen  versucht,  daß  dem  Anaximander 
schon  die  Kenntnis  der  Kugelgestalt  der  Erde  zuzuschreiben  sei/ 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Stimmen  spricht  aber  nach  sorg- 
fältigen Untersuchungen  für  die  andere  Annahme,  er  habe  sie  mit 
einer  kreisförmigen  Platte  von  mäßiger  Dicke  verglichen.  ^ 

^  Fries,  Gesch.  d.  Phil.,  S.  98,  106 ;  vgl.  Apelt,  Abhandlungen  der  Fries- 
schen  Schule  I,  S.  41  f.  Schieck,  über  die  Himmelsgloben  des  Anaximander  u. 
Archimedes,  Programm  des  G-ymnas.  zu  Hanau,  I.  Teil  1843.  Decker,  de 
Thalete  Mil.  Hai.  1865,  p.  56  vertritt  die  Annahme  der  Kugelgestalt  schon  für 
Thaies.  H.  Martin  in  der  oben  S.  27  Note  3  angeführten  Schrift,  p.  65  Note  2 — 4 
erwähnt  weitere  Vertreter  dieser  Ansicht. 

2  Die  Stellen,  auf  welche  es  hierbei  ankommt,  sind:  Plac.  phil.  HI,  10 
(Dox.  876).  Hippolyt.  refut.  I,  6  (Dox.  559).  Plut.  ström,  bei  Euseb.  praep. 
Ev.  I,  8,  2  vgl.  XV,  56  (Dox.  579).  Ps.  Galen,  bei  Diels,  doxogr.,  p.  632  f. 
(ed.  Kühn  vol.  XIX,  p.  293  f.).  Diog.  Laert.  II,  1.  Vgl.  Schaübach,  Astronomie 
der  Griechen  bis  auf  Eratosthenes ,  Gott.  1802,  S.  95.  Schleiermacher,  über 
Anaximandros,  Abhandl.  der  philos.  Klasse  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1811, 
S.  123  f.  Teichmüller,  Stud.,  S.  40  flF.  Neue  Studien  II,  S.  278  f.  (vgl.  I,  S.  208). 
Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  209.  H.  Martin  a.  a.  0.  S.  64  f.  Diels,  doxographi  Gr. 
p.  218.  Sartoriüs,  die  Entwickelung  der  Astronomie  bei  den  Griechen  u.  s.  w., 
S.  217.  Neuhaeüser,  Anaximander  Mil.,  p.  348  ff.  0.  F.  Gruppe,  die  kosmischen 
Systeme  der  Griechen,  Berlin  1851,  S.  37  ff.  Schäfer,  Entwickelung  der  An- 
sichten des  Altertums  über  Gestalt  und  Größe  der  Erde,  Insterburg  1868,  S.  9 
und  die  astronom.  Geogr.  d.  Gr.,  Flensburg  1873,  S.  10.  Alle  die  Genannten 
betrachten  die  Erde  Anaximanders  als  einen  Zylinderabschnitt,  dessen  Höhe 
ein  Drittel  seiner  Fläche  ausmache,  nur  Teichmüller  kommt  auf  die  Vermutung, 
er  habe  sie  als  eine  oben  und  unten  abgeplattete  Kugel  betrachtet.  Die  Angabe 
des  Diogenes  (jxearjv  de  xrjv  yrjv  xeca&ai  xevigov  xä^tv  insxovaav  ovaav  crcpaLQOStörj) 
wird  allgemein  als  IiTtum  oder  Verwechselung  mit  stoischer  Lehre  verworfen. 
Die  bevorzugte  entgegengesetzte  Ansicht  findet  sich  am  reinsten  bei  Hippolytus: 
xijv  de  Yrjv  eivai  fieiecoQov  vn  ovöevb;  xqcuiovfievrjv,  fievovaav  öca  lijv  b^oinv  näv- 
TCüv  anoaxaaLv.  xb  de  axrjfxa  avxiig  yvQov,  axQoyyvkof,  y.iovL  U&co  naQanXi'jacov. 
xüiv  de  enmidcüv  w  fxev  enißeßrjxafiev,  o  6e  ävxiitexov  vnÜQxei.  Die  plac  phil.  und 
Euseb.  XV,  56  zerreißen,  wie  Teichmüller  zeigt,  den  Zusammenhang,  indem  sie 
aus  dem  letzten  Satze  nur  xwv  enmeöoip  zu  dem  vorhergehenden  zogen.  Die 
Lesart  /v^öj^  für  vfqbv  (was  Teichmüller  verteidigt)  stammt  von  Röper,  der 
auch  mit  Wolf  xLovi  für  vulg.  x^ovi  liest  (Philolog.  VII,  p.  607  ff.).  Neühäuser 
sehlägt  vnxiov  vor.  Bei  dem  vollständig  mangelnden  Zusammenhange  steht 
noch  keine  dieser  Lesarten  fest,  und  die  rätselhaften  Worte  xLovi  Xi&co  hat 
lange  niemand  genügend  gedeutet.  Man  hat  nacheinander  xlofi  r/  U&co  (Reiske), 
im  Gedanken  an  eine  Säulentrommel,  den  die  Worte  aus  Plut.  ström,  bei 
Eusebius:  vnaqx^i-v  öe  cprjai  x!jv  yrjv  xCo  axr/fjittxc  xvhvÖQoeiö^  an  die  Hand  gaben, 
xiovog,  xiovei],  ki&ov,  Xi&ivco  {ht^iv,j),  h&erj  (h&öj)  versucht.  Nach  Diels  (Dox. 
218  f.)  sind  diese  Versuche  aufzugeben,   da  der  letzte  Satz  des  Hippolytus  xäv 
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Wir  kennen  die  Vorstufe  der  mythischen  Zeit,  die  Anaximander 
mit  seiner  Annahme  überwunden  hat.  Man  wußte  nur  von  einer 
oberen  Halbkugel  der  Welt.  Zwar  zeigt  sich  in  jener  Zeit  der  Vor- 
bereitung schon  der  unfertige  Gedanke  an  eine  entsprechende  untere 
Halbkugel,  aber  sie  blieb  durch  die  unermeßliche  Erdscheibe  gegen 
die  obere  hermetisch  abgeschlossen,^  so  daß  es  unmöglich  war,  die 
Bewegung  der  Gestirne  vom  Untergang  zum  Aufgang  zu  erklären. 
Nur  Hülflosigkeit  läßt  sich  in  der  Ausflucht  erkennen,  nach  der  die 
Sonne  allnächtlich  auf  dem  Okeanos,  dessen  ursprüngliche  Vor- 
stellung verloren  war,  wieder  zum  Aufgangspunkte  gelangen  sollte.^ 
Anaximander  öffnete  diesen  Abschluß  durch  den  Abstand  der  schwe- 
benden Erde  vom  Himmelsgewölbe,^  aber  das  Gefühl  dieser  Hülf- 
losigkeit kann  nicht  ihn  allein  beschäftigt  haben. 

Man  muß  nun  bedenken,  daß  die  Worte  des  Aristoteles,  die 
Erde  Anaximanders  werde  in  der  Schwebe  gehalten  durch  allseitig 
gleichen  Abstand  von  der  Himmelskugel, ^  eigentlich  zwei  konzen- 
trische Kugeln  verlangen.  Dieser  Tatsache  gegenüber  müssen  die 
bei  Hippolytus  übrig  gebliebenen  Schlußworte:  auf  einer  ihrer  Ebenen 
stehen  wir,  die  andere  ist  ihr  entgegengesetzt,^  die  Rücksicht  nehmen 
auf  einen  Standort  für  das  Menschengeschlecht,  mit  Fleiß  herbei- 
gezogen sein.  Es  läßt  sich  aber  ein  Zweck  für  die  Einschaltung 
aus  den  begleitenden  Umständen  erkennen.  Das  Schweben  der  vom 
Himmelsgewölbe  gelösten  Erde  ist  bekannt  im  Buche  Hiob°  und  bei 
einem  Zeitgenossen  Anaximanders,  Pherekydes  von  Syros.^  Auf  die 
Zeit,  in  der  das  Gedicht  Hiob  vollendet  sei  und  die  nach  den 
neuesten  Bearbeitern,  Dillmann,  Laue,  Bickell,  Büdde,  Duhm, 
Bäthgen,  zwischen  das  siebente  und  das  vierte  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  fallen  kann,  kommt  es  dabei  nicht  an.     Alle 


ds  eninsöcov  xtX.   und  die  Bezeichnung  xvXivÖQoeiö^c  bei  Plut.  ström.  (Dox.  579) 
für  die  Vorstellung  ausschlaggebend  sind. 

1  II.  0  13  ff.,  478  ff.;  ="204  ff.,  274,  279;  T  62  f.  Hesiod.  theog.  704  ff., 
719  ff.  Hymn.  Hom.  in  Apoll.  Pyth.  157  f.  —  in  Mercur.  256  vgl.  Völcker.  d. 
hom.  Geogr.  S.  106. 

2  Athen,  deipn.  XI,  p.  469  d  ff. 

'  Aeschyl.  Prom.  vinct.  1046  f.  Auch  die  Worte  des  Plin.  h.  n.  II,  31 
würden  hierher  noch  besser  passen,  als  zu  den  Angaben  über  die  Schiefe  der 
Ekliptik. 

•*  S.  oben  S.  27  Anm.  3. 

'  S.  32  Anm.  2 :  tcHp  8b  enmeSap  w  (iev  snißBßrjxafiBv,  o  öi  npii&BiOf  vnägxBi. 

«  S.  oben  S.  28  Anm. 

^  DiELs,  Zur  Pentemychos  des  Ph,,  Sitzungsber.  d.  Kgl.  Pr.  Akad.  d.  Wiss. 
z.  Berlin  25.  Febr.  1897  bes.  S.  4  (147)  Anm.  2. 

Bbrgbr,   Erdkunde      II.  Aufl.  3 
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Ausleger  kommen  darin  überein,  daß  der  Dichter  seine  wissenschaft- 
lichen Bemerkungen,  deren  nicht  wenige  sind,  aus  den  Kreisen  der 
Ägypter  und  Babylonier  hergenommen  habe.  War  die  letzte  Re- 
daktion des  Gedichts  auch  jünger,  so  konnte  doch  die  verwertete 
Lehre  vom  Schweben  der  Erde  älter  sein.  Daß  sie  aus  einer  der 
Hauptstationen  der  babylonischen  oder  ägyptischen  Wissenschaft 
stamme,  glaube  ich  nicht.  In  den  Hauptstädten  war  die  Wissen- 
schaft an  strenge  Gesetze  gebunden  und  die  immer  wiederkehrenden 
Berechnungen  der  Finsternisse  und  der  Planetenstellungen  in  voller 
Abhängigkeit  von  der  höchsten  Staatsgewalt  mögen  wohl  hier  auch 
nahe  liegende  Gedanken  an  eine  durchgreifende  Veränderung  des 
Systems  ausgeschlossen  haben.  Eher  kann  ich  mir  denken,  daß  in 
irgend  einem  entlegenen  Winkel  des  großen  Reiches,  bei  irgend 
einem  unbedeutenden  Manne,  der  der  Wissenschaft  seiner  höchsten 
Behörden  teilhaftig  war,  ein  solcher  Gedanke  sich  eingestellt  habe  und 
weiter  befördert  worden  sei  bis  in  den  Bereich  der  griechischen  Wissen- 
schaft, die  im  Gegensatz  gegen  die  östlichere  Kultur  ihr  Augenmerk 
vorwiegend  auf  das  System  richtete  und  die,  wenn  nicht  besondere 
Umstände  hinderten,  einer  fast  zügellosen  Freiheit  genoß.  Vielleicht 
ist  der  Gedanke  verschwunden,  ohne  je  in  die  maßgebenden  Auf- 
zeichnungen gekommen  zu  sein. 

Gibt  man  sich  aber  einem  solchen  Gedankengange  hin,  so 
kommt  man  zu  der  Möglichkeit  der  Annahme,  jene  in  Anm.  1  S.  32 
genannten  Gelehrten  könnten  am  Ende  wohl  recht  haben,  wenn  sie 
dem  Anaximander,  ja  schon  dem  Thaies  die  Kenntnis  der  schweben- 
den Erdkugel  zuschrieben.  Thaies,  den  ältesten  der  jonischen  Phy- 
siker, von  dem  Aristoteles  so  wenig  weiß,^  stellen  die  Doxographen^ 
an  die  Spitze  einer  Partei,  von  der  besonders  die  Stoiker  aufgeführt 
werden,  die  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  schwärmten.  Ich  habe 
früher  danach  einen  Irrtum  bei  Pseudoplutarch  für  möglich  gehalten, 
ein  frühes  Auftreten  orientalischer  Spekulation  im  Gesichtskreise 
der  Ostgriechen^  mag  aber  doch  noch  wahrscheinlicher  sein.  Warum 
sie  nicht  angenommen  wurde,  verrät  uns  ja  Anaximander  selbst  mit 
seiner  Fürsorge  für  einen  Standort  /des  Menschengeschlechtes.  Der 
Gedanke  an  die  Antipodenfrage  und  an  die  Hydrostatik,  der  un- 
lösbar mit  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  verbunden  ist, 
kann  der  sonst  drängenden  Annahme  hinderlich  gewesen  sein,  nicht 
nur  bei  Anaximander  selber,  sondern  auch  bei  seinen  Nachfolgern 


*  Ar.  de  coel.  II,  13,  7. 

*  DiELS  dox.  376. 
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Anaximenes,  Anaxagoras  und  Demokrit/  ja  schon  bei  seinem  Vor- 
gänger Thaies. 

Von  der  Entscheidung  über  diese  Frage  hängt  die  weitere  Frage 
ab,  wie  die  alten  Physiker  die  Gestaltung  des  geographischen  Be- 
griffes der  Ökumene  von  der  allgemeinen  Natur  und  Form  des  Erd- 
körpers herleiten  oder  mit  derselben  in  annehmbare  Verbindung 
setzen  konnten.  Es  kann  sich  fragen,  ob  dieser  Anschluß  der  Ge- 
staltung der  Ökumene  an  die  des  Erdkörpers  überhaupt  nötig  gewesen 
sei.  Man  hat  gewöhnlich  angenommen,  Anaximander  habe  einfach 
das  sogenannte  homerische  Erdbild  beibehalten,  jenes  bekannte  Bild 
mit  seinen  zwei  Hauptteilen,  der  Erdscheibe  nach  der  Erscheinung 
des  Horizontes  und  dem  wunderreichen,  dieselbe  begrenzenden  Jen- 
seits, dem  Okeanos,  der,  vielleicht  ursprünglich  vom  Firmamente 
selbst  hergeleitet,  den  Griechen  zu  einem  göttlichen  Strome  wurde.^ 
Der  Ruhm  des  ersten  Geographen  würde  dadurch  nicht  allzusehr 
geschmälert,  wenn  derselbe  in  der  Erkenntnis  der  Unmöglichkeit,  der 
Ökumene  ihre  wahre  Form  und  äußere  Begrenzung  zu  geben,  zu 
diesem  vorläufigen  Auskunftsmittel  gegriffen  und  sich  mit  ganzer 
Kraft  auf  den  erreichbaren  inneren  Ausbau  der  Karte  geworfen  hätte. 
Man  konnte  sich  auch  umsomehr  bei  dieser  Ansicht  beruhigen,  als 
das  einzige  sichere  Zeugnis  über  die  Form  der  jonischen  Erdkarte 
mit  ihr  wohl  vereinbar  ist.  Herodot  wendet  sich  nicht  selten  be- 
urteilend und  spöttelnd  gegen  seine  Vorgänger  und  ihre  geogra- 
phischen Lehren.^  Unmittelbar  vor  einer  eigenen,  zusammenhängen- 
den Darstellung  seiner  geographischen  Ansichten  aber  verurteilt  er 
die  Erdkartenzeichner,  deren  es  bis  auf  seine  Zeit  schon  viele  ge- 
geben habe,  und  die  den  Okeanos  rings  um  die  runde,  wie  mit  einem 
Zirkel   gezogene   Erde   strömen   ließen.*     Diesen  Tadel   wiederholt 

*  Arist  meteor.  IT,  13. 

*  Die  Literatur  über  das  alte  mythologische  Erdbild  s.  beiFoEBioEB,  Handb.  I, 
S.  4fF.,  22  f.  Neuerdings  zu  vgl.  H.  Maetin,  memoire  sur  la  cosmographie  Grecque 
k  l'dpoque  d'Homöre  et  d'H^siode  (M6m.  de  l'institut  national  de  France,  acad. 
des  inscr.  et  belles-lettres.     tom.  28  und  29,  part.  2). 

'  Gegen  Hekatäus  insbesondere  II,  143,  156  (vgl.  Steph.  Byz.  v.  Xefifitc), 
auch  VI,  137.  Vgl.  dazu  Ukert,  über  die  Geogr.  d.  Hekatäus  u.  Damastes 
S.  22  f.  Gegen  die  physische  Geographie  II,  20—24.  Vielleicht  ist  auch  die 
Äußerung,  die  er  V,  92  a  dem  Korinther  Sosikles  in  den  Mund  legt,  hierher  zu 
rechnen.  Gegen  geographische  Angaben  und  Ansichten  der  Hellenen  und  Jonier 
insbesondere  I,  201;  H,  15,  16;  IH,  111,  115;  IV,  8  vgl.  16,  45. 

*  IV,  36:  ybXÖ)  ÖS  oqbcjv  Ytjg  neQidöovg  yqäxpuvxag  noXlovg  ijdrj  xai  ovdiva 
vDOve/övrag  e^rjYrjcräfievov'  oi  (oxeavöv  xe  QBOvia  /pdtqpovfft  nsQi^  rfjp  y^v  iovaav 
xvxXoisqia  tag  dnb  töqvov,  —  Vgl.  Eustath.  ad  Dionys.  perieg.  Geogr.  G.  min. 
ed.  MuELLER  II,  p.  217.   Das  Bild  d)g  dno  töqvov  kehrt  mit  wenig  Veränderung 
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Aristoteles  in  der  Meteorologie.  Er  meint,  während  die  Natur  der 
Erdzonen  Grenzlinien  gegen  das  Übermaß  der  Kälte  und  der  Wärme 
im  Norden  und  Süden  verlange,  zeichne  man  die  Erdkarten  lächer- 
licherweise falsch,  indem  man  der  Ökumene  eine  kreisrunde  Gestalt 
gebe.^  Da  man  nun  nicht  annehmen  kann,  daß  entweder  eine  anders 
geartete  Karte  Anaximanders  verschollen  oder  wenigstens  dem  Herodot 
und  Aristoteles  unbekannt  gewesen  sei,  oder  daß  beide  nicht  für 
nötig  erachtet  hätten,  neben  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  be- 
kannten Karten  das  Bestehen  und  die  Unterscheidungsmerkmale 
dieser  anderen  zu  erwähnen,  so  wird  übrig  bleiben,  daß  die  Be- 
schreibung Herodots  auch  auf  Anaximanders  Karte  als  das  Vorbild 
für  die  vielen  nachfolgenden  bis  zur  Zeit  des  Aristoteles  anzuwenden 
sei.  Es  ist  also  hinreichender  Grund  vorhanden  anzunehmen,  daß 
die  Karte  Anaximanders  die  ersten  Grundzüge  mit  dem  mytho- 
logischen Erdbilde  gemeinsam  gehabt  habe.  Daß  Anaximander  aber 
ohne  weiteres  das  mythologische  Erdbild  übernommen  habe,  glaube 
ich  nicht  und  zwar  deswegen,  weil  mir  ein  solches  Verfahren,  die 
Unterbrechung  der  Deduktion  aus  den  Grundlagen  des  gewonnenen 
Systems,  die  Bearbeitung  eines  Zweiges  der  Wissenschaft  in  voll- 
kommener Sonderung  von  demselben,  mit  dem  Charakter  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  Anaximanders  nicht  recht  vereinbar  zu  sein  scheint, 
und  weil  andererseits  die  Ergreifung  und  Ausführung  dieses  dich- 
terischen Erdbildes,  dessen  Versetzung  in  das  Licht  einer  ganz  an- 
deren Betrachtungsweise,  die  nicht  allein  mit  Augenscheinlichkeit 
beginnen,  sondern  auch  mit  Möglichkeit  und  wirklicher  Annahme  des 
Verstandes  enden  sollte,  auch  nicht  kurzer  Hand  geschehen  konnte, 
sondern  durch  eine  lange  Reihe  von  Überlegungen  wieder  in  das  Gebiet 
der  kosmographischen  Erörterungen  geführt  haben  müßte.    Ich  halte 


wieder  bei  Plat.  Tim.  p.  33  B.  Critias  p.  113  D.  Procl.  in  Tim.  p.  163  A.  Aristot. 
de  coel.  II,  4,  11.  Eratosth.  bei  Strab.,  I,  C.  49,  Strab.  II,  C.  112,  nur  reden 
die  letzteren  von  der  Kugel,  an  welche  bei  Herodot  nach  dem  Zusammenhange 
und  der  Wiederkehr  der  Angabe  bei  Aristoteles,  der  nur  von  der  Ökumene 
spricht,  nicht  zu  denken  ist;  vgl.  TÖgvog  bei  Hesych.  und  bei  Theognis  v.  805. 
*  Aristot.  meteor.  II,  5,  13.  Bekk.  p.  362'',  12:  A6  xai  yeloiag  ygäcpovai 
vvv  Tag  nsQiödovg  rrjg  y^g-  ^QÖctpovai  yoiQ  xvxAore^^  lijv  oixovfievrjv,  tovto  ö'  iaüv 
advpaTOf  xaiä  le  za  tpaivöfxeva  xai  xata  zbv  XÖYOv.  ö  xe  yä^  Xö^og  öeixwaiv  ort 
ini  nXäiog  fiep  lÖQKTiai,  t6  de  xvxXco  avväniBiv  evdexeiai  dia  rfjv  xQdcaiv  (ov  yaQ 
vnBqßäXXei  t«  xav/jnia  xat  rö  (pi'xog  xaia  fifjxog,  nXX'  dni  nXäiog  — ).  Vgl.  Gemin. 
isag.  c.  13  (Petav.  Uranolog.  p.  50  D.  Ed.  Hilderic.  p.  198)  cap.  XVI,  3  p.  164 
ed.  Manit.  Pomp.  Mel.  III,  5,  45  (ed.  Fkick)  sed  praeter  physicos  Homerumque 
Universum  orbem  mari  circumfusum  esse  disserit  C.  Nepos  etc.  Agathem.  geogr. 
inf.  I,  2.     Geogr.  Gr.  min.  Muell.  II,  p.  471. 
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es  daher  für  wahrscheinlicher,  daß  auch  die  Geographie  Anaximanders 
ein  natürlicher  Zweig  seines  Weltsystems  gewesen  sei  und  daß  er  bei 
Gewinnung  ihrer  Grundzüge  den  inneren  Zusammenhang  desselben  ge- 
wahrt, keine  weitere  Beeinflussung  von  selten  der  mythologisch-dich- 
terischen Anschauungsweise  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  empfangen  habe. 
Zu  der  Entscheidung,  Anaximander  habe  sich  die  Erde  nicht  als 
Kugel,  sondern  in  der  bereits  angegebenen  Weise  als  einen  Zylinder- 
abschnitt vorgestellt,  leitet  uns  aber  nicht  bloß  die  überwiegende  Halt- 
barkeit der  Zeugnisse  für  diese  Annahme,  sondern  auch  noch  einige 
weitere  Erwägungen,  die  wir  hier  vorlegen  wollen.  Wenn  man  die 
Erdkugel  in  ihrer  konzentrischen  Lage  zur  Himmelskugel  betrachtet 
und  weiter  mit  den  Kreisen  der  Gestirne  und  den  wechselnden  Tages- 
kreisen der  Sonne  in  Beziehung  setzt,  so  führt  eine  zusammenhängende 
ßeihe  von  Erkenntnissen  auf  die  Lehre  von  den  Antipoden,  die  Ver- 
änderlichkeit des  Horizontes  bei  wechselndem  Standpunkte,  auf  die 
Notwendigkeit  der  drei  grundverschiedenen  Sphärenstellungen,  auf 
die  Verschiedenheit  des  längsten  Tages  nach  der  Verschiedenheit  der 
Breite,  zur  Übertragung  der  Punkte  und  Kreise  des  Himmels  auf 
die  Erde,  zur  Teilung  der  Erde  in  fünf  Zonen  und  somit  zu  der  in 
der  oben  angeführten  Stelle  von  Aristoteles  erhobenen  Forderung, 
die  Ökumene  als  eine  der  gemäßigten  Zonen  durch  eine  nördliche 
und  eine  südliche  Breitenlinie  zu  begrenzen.  Die  Durchlaufung  dieser 
Erkenntnisreihe  setzt  die  Parmenideische  Zonenlehre,  deren  Spuren, 
wie  wir  später  zeigen  werden,  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
verbreitet  waren,  voraus.  Die  Kenntnis  der  Sonnenbahn  am  Himmel 
und  ihrer  Hauptkreise  wird  nun  zwar  dem  Anaximander  bestimmt 
zugesprochen ;  ^  die  Neigung  des  Horizontes  zur  Weltachse  war  eine 
besondere  Lehre  der  Jonier,^  allein  es  ist  kein  einziger  Beweis  dafür 
vorhanden,  daß  sie  auch  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  gekannt 
hätten,^  vielmehr  zeigen  die  Spuren  ihres  Systems  deutlich  die  Vor- 


i  S.  Plin.  h.  n.  II,  §  31.  187;  VII,  §203.  Diog.  Laert.  II,  1,  3.  Theophrast. 
bei  Alex.  Aphrod.  ad  Aristot.  meteor.  II,  1  vgl.  Aristot.  meteor.  II,  2,  7.  Bekk. 
p.  354^  89  f.,  plac.  phil.  II,  12  (dox.  340).  Neühaeuser,  Anaxim.  Mil.  p.  402—407. 
Maetin,  acad.  des  inscr.  et  belles-lettres  tom.  29,  part.  2,  p.  95  f.  Sabtobics, 
die  Entwickelung  der  Astr.  etc.  S.  220  ff. 

*  Anaximenes  bei  Hippolyt.  refut.  I,  7  (dox.  561);  vgl.  Diog.  Laert.  II,  2,  1. 
Heraklit.  bei.Strab.  I,  C.  3.     Die  Erklärung   dieser  Stellen  folgt  weiter  unten. 

3  Wenn  Aristoteles  (meteor.  U,  7,  3,  Bekk.  365»,  29)  dem  Anaxagoras  vor- 
wirft, daß  er  für  die  Begriffe  des  Oben  und  Unten  in  der  Welt  nicht  die  Erde 
als  allseitigen  Ausgangs-  und  Zielpunkt  annehme,  und  hinzufügt:  xal  javff' 
ÖQWfiug  TOP  bqi'Qoviu  liiv  oixovfidvrjv,  'öanv  rifiscg  i'afiev,  eiBQOv  «ft  ytpöueyo»'  fisttc- 
OTttfiepcüi;  wg  ovarjc  xvQirjg  xai  (T(f.ai(joei0ot'c,  so  kann  er  mit  diesen  Worten  nichts 
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Stellung  des  einen  Horizontes  der  flachen  Erde.  Die  Lehre  von  den 
Erdzonen  wird  mit  Bestimmtheit  erst  dem  Parmenides,  der,  wenn 
nicht  jünger,  doch  ein  Zeitgenosse  des  Hekatäus  war  und  unter  dem 
Einflüsse  pythagoreischer  Lehre  stand,  zugeschrieben,^  auch  den 
Pythagoreern,^  niemals  den  Joniern.  Alle  Spuren  der  jonischen  Erd- 
karte sprechen,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  nur  niemals  für  die 
Kenntnis  der  Erdzonenlehre  unter  den  Joniern,  sondern  im  Gegenteil 
deutlich  dagegen.  Mithin  müßte  die  Kenntnis  der  Erdkugelgestalt, 
die,  wie  die  Geschichte  der  pythagoreischen  Weltanschauung  zeigt, 
eine  erstaunliche  Fülle  von  Folgerungen  und  Hypothesen  sofort  nach 
sich  zog  und  zu  hastiger  Entwickelung  trieb,  in  Änaximanders  und 
seiner  Nachfolger  Händen  ganz  unfruchtbar  und  tot  gelegen  haben. 
Dazu  kommt,  daß  Aristoteles  Nachfolgern  des  Anaximander  ganz 
bestimmt  die  Annahme  einer  flachen  Erde  zuschreibt,^  daß,  wie  wir 
später  sehen  werden,  Hippokrates  und  Herodot  diese  Annahme  fest- 
hielten. Nach  der  Annahme,  Anaximander  habe  sich  wie  die  übrigen 
jonischen  Physiker  die  Erde  als  eine  Scheibe  vorgestellt,  wird  das 
alles  begreiflich  und  konnte  nicht  anders  sein.  Die  Erdzonenlehre 
des  Parijienides,  welche  neben  den  beiden  gemäßigten  drei  unbewohn- 
bare Zonen,  zwei  kalte  um  die  Pole  herum  und  eine  verbrannte 
zu  beiden  Seiten  des  Äquators  festsetzte,  konnte  sich  bei  dieser 
Vorstellung  nicht  entwickeln,  denn  schon  der  Begriff  einer  horizon- 
talen Zone  ist  unpassend  und  die  Beobachtung  der  Neigung  der 
Sonnenkreise  zum  Horizont  konnte  nur  zu  der  Ansicht  führen,  die 
Erdscheibe  werde  nach  Süden  hin  immer  heißer,  nach  Norden  hin 
immer  kälter.  Die  Annahme  der  Kreisform  für  die  Ökumene  mußte 
bei  dieser  Vorstellung  zu  der  Wahrnehmung  des  kreisrunden  Hori- 
zontes noch  eine  Unterstützung  von  der  Form  des  Erdkörpers  selbst 
erhalten,  wie  später  die  parallelen  Zonenteiler  die  Form  des  Par- 
allelogramms begünstigten.  Es  ist  mit  Recht  darauf  hingewiesen 
worden,*  daß  die  Form  einer  erst  allmählich  erstarrten  Erde,  eines 


anderes  sagen  wollen,  als  daß  es  unbegreiflich  sei,  wie  den  Joniem  die  Bemerkung 
von  der  Veränderlichkeit  des  Horizontes  bei  wechselndem  Standpunkt  und  damit 
die  rechte  Ansicht  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  habe  entgehen  können. 

1  Über  die  Erdzonen  des  Parmenides  S.  Posid.  bei  Strab.  11,  C.  94  f.  Euseb. 
pr.  Ev.  XV,  57,  4.  Plac.  phil.  III,  11.  (Dox.  377).  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des 
Eratosth.  S.  71.  81  f.  Über  die  Zeit  des  Parmenides:  Zelleb,  Phil.  d.  Gr.  I*, 
S.  508  f. 

*  Plac.  phil.  ni,  14.   Galen,  bist.  phil.  ed.  KttHN,  vol.  XIX,  p.  296  (dox.  p.  638). 

*  Aristot.  de  coel.  U,  13,  10  f.  Bekk.  p.  298^  13  f.  Vgl.  meteor.  II,  7,  4. 
Bekk.  p.  365%  17  f. 

*  Panzerbietee,  Diogenes  ApoUoniates ,  Lips.  1830,  p.  119.     Vgl.  Theon. 
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ursprünglich  die  Ebenen  der  Wendekreise  verbindenden  ^  Zylinder^ 
abschnitts,  dessen  Höhe  etwa  ein  Drittel  des  Durchmessers  seiner 
Kreisfläche  beträgt,  als  Wirkung  des  mächtigsten  Umschwunges  der 
Weltkugel  in  den  dem  Äquator  benachbarten  Teilen,  als  ein  Abbild  der 
Form  der  himmlischen  Tropenzone  gedacht  werden  könne.  Wir 
können  uns  demnach  nur  für  die  allgemeinere  Annahme  entscheiden. 
Man  wird  sich  auch  nicht  wundern  dürfen,  wenn  man  einmal  in 
jener  alten  Zeit  eine  richtig  begonnene  Gedankenreihe  plötzlich  kurz 
vor  dem  Ziele  zum  Stillstand  kommen  sieht,  denn  die  Grundlagen 
waren  noch  unzulänglich  und  im  Flusse  begriffen.  Es  mag  oft  nur 
an  einer  geringen  Erweiterung  derselben  gefehlt  haben.  In  Anaxi- 
manders  Lehre  von  dem  Schweben  der  Erde  infolge  allseitig  gleichen 
Abstandes  von  der  umgebenden  Himmelskugel  (s.  S.  27  f.),  in  der  von 
ihm  wie  von  Anaxagoras  und  Heraklit  vertretenen  Lehre  von  der 
entgegengesetzten  Bewegungsrichtung  der  leichten  und  schweren 
Stoffe,  2  sind  allerdings  die  Grundlagen  enthalten,  aus  welchen  später 
Aristoteles  seinen  Erweia  von  der  notwendigen  Kugelgestalt  der  un- 
bewegUchen  Erde  bildete.^  Die  Jonier  brachen  aber  vor  dieser  Er- 
kenntnis ab.  Den  Gnomon  und  seine  Verwendung  zur  Bestimmung 
der  täglichen  und  jährlichen  Unterschiede  des  Sonnenstandes  haben 
die  Jonier  wahrscheinlich  gekannt,*  sie  hatten  auch  Verbindungen 
in  Ägypten  und  im  Skythenlande,  aber  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung des  mit  dem  Standpunkte  wechselnden  Horizontes,  die  Him- 
melsbeobachtung in  verschiedenen  Breiten,  muß  ihnen  doch  fremd 
geblieben  sein.  Der  Lehre  von  der  Erdkugel,  die  allerdings  nach 
Aristoteles  Zeugnis  schon  von  wissenschaftlicher  Seite  Angriffe  er- 
fahren hatte,  ^  ist  bei  ihrem  ersten  Auftreten  von  den  Joniern  die- 
selbe Behandlung  zu  teil  geworden,  wie  später  den  Lehren  des 
Aristarch  von  Samös  und  des  Chaldäers  Seleukus  über  die  Bahn 
und  die  Rotation  der  Erde  von  den  alexandrinischen  Astronomen. 
In  nächstem  Zusaamenhange  mit  der  Frage  nach  der  Form 
der  Ökumene  stand  die  weitere  Frage  nach  der  äußeren  Grenze 
derselben.     Wir  müssen  untersuchen,  wie  die  jonischen  Geographen 


Smyrn.  ed.  Hillkr,  p.  133;  6  8e  XsYÖfi^vog  ^adiaxog  ev  nlaTSi  Tivi  (paivatat 
xa&änsQ  jvfinävov  xvKkog. 

1  Anaxag.  bei  Diog.  Laert.  II,  3,  4.     Vgl.  weiter  unten. 

*  Anaxag.  bei  Aristot.  meteor.  11,  7,  2.  Bekk.  p.  365%  19.  Diog.  Laert. 
II,  3,  4  (8).  Heraclit.  bei  Diog.  Laert.  IX,  1,  6  (8  f.).  Vgl.  Zellbe,  Phil.  d.  Gr. 
I*,  S.  613,  618,  625. 

3  Aristot.  de  coeh  II,  14.     Bekk.  p.  296»,  24  f.  *  Herod.  II,  109. 

6  Ariatot.  de  coel.  n,  13,  5.     Bekk.  p.  293%  2b  f.     Marc.  Capella  VI,  592. 
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dazu  kamen,  ein  äußeres,  zusammenhängendes  Meer  als  diese  Grenze 
anzunehmen.  Daß  sie  es  taten,  müssen  wir  zunächst  dem  Herodot 
glauben  (s.  o.  S.  35).  Urteilen  wir  nach  dem  späteren  Verlaufe  der 
Okeanosfrage,  deren  Aufgabe  darin  bestand,  zu  ergründen,  ob  das 
äußere  Meer  ein  zusammenhängendes,  die  Ökumene  also  Insel  sei, 
oder  nicht,  so  finden  wir,  daß  man  ihre  Lösung  auf  zwei  Wegen 
vornehmlich  zu  erreichen  suchte.^  Der  eine  Weg  war  der  der 
Schlußfolgerung  aus  physikalischen  Tatsachen  oder  Annahmen,  wie 
aus  dem  Vorkommen  der  Ebbe  und  Flut  an  allen  erreichten  ozea- 
nischen Küsten,  oder  nach  der  besonders  von  den  stoischen  Physikern 
ausgebildeten  Lehre,  die  Sonne  ziehe  ihre  Nahrung  aus  dem  Meere 
und  lasse  somit  durch  ihre  jährliche  Breitenbewegung  zunächst  einen 
zusammenhängenden  äquatorialen  Ozeansarm  voraussetzen.  Daß 
Anaximander  und  seine  Nachfolger  irgendwie  einen  derartigen  Weg 
zur  Lösung  der  Weltmeerfrage  beschritten  haben,  ist  möglich  und 
wahrscheinlich,  aber  unbezeugt.  Die  von  ihnen  überlieferte  Lehre, 
das  Meer  sei  als  ein  immer  weiter  zurücktretendes,  salziges  Über- 
bleibsel einer  früher  alles  bedeckenden  Wassermasse  zu  betrachten, 
kann  uns  für  sich  allein  keinen  Einblick  in  ihre  Ansichten  über  die 
zur  Zeit  vorliegende  Verteilung  von  Meer  und  Festland  gewähren. 
Es  ist  indes  möglich,  daß  Anaximander  die  Ansetzung  der  äußeren 
Meere  auf  meteorologische  Gründe  gestützt  habe,  und  daß  diese 
meteorologischen  Gründe  anfangs  den  Mangel  des  auf  Erkundigung 
gegründeten  Nachweises   ersetzen  mußte.  ^     Aber  auf  eine  Tatsache 


*  Über  die  Okeanosfrage  in  späterer  Zeit  muß  ich  verweisen  auf  die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  71  ff.,  88  ff.  —  Die  Geschichte  der  Entwickelung  des  Be- 
gi-iffes  'Slnsavö;  {'Siyrji'  Hesych.,  'fi^rlvo?  Pherecyd.  Syr.  bei  Clem.  Alex,  ström.  VI, 
p.  621j  in  mythologischer,  kosmologischer  und  geographischer  Beziehung  erfordert 
eine  eigene  Arbeit.  Vgl.  dazu:  Pictet,  Origine  Indo-Europeenne  I,  p.  116.  I.  v. 
FiBLiNOER  in  Kühn's  Zeitschrift  für  vergl.  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der 
indogerm.  Sprachen,  Bd.  27,  Neue  Folge,  Bd.  7,  Heft  5,  Berlin  1884,  S.  474  f. 
Brugmann,  Vgl.  Gramm,  d.  idg.Spr.  118.132.  Nur  die  letzte  Wandelung  des  Begriffes 
durch  die  Geographie,  infolge  deren  er  zum  äußeren  Weltmeere  wurde,  können 
wir  hervorheben.  Daß  er  in  homerischer  Zeit  die  Grenze  des  Unerforschlichen 
bildete,  zeigt  am  besten  der  von  den  alexaudrinischen  Grammatikern  erfundene 
Ausdruck  e'^cjxeavi'Qeiv,  e^axsaviaijög  (Lehr's  Aristarch.,  p.  247.  D.  Geogr.  Fragm. 
d.  Eratosth.  S.  26  f ),  der  gebraucht  wurde  von  der  Verlegung  des  Schauplatzes 
einer  Dichtung  aus  erreichbaren  Ländern  in  unerreichbare  Regionen,  wo  die  Phan- 
tasie frei  walten  konnte.    Vgl.  dazu  noch  Procl.  beim  Schol.  zu  Hesiod.  op.  169. 

*  Theophrast  bei  Alex.  Aphrod,  ad  Aristot.  meteor.  II,  1,  3,  vgl.  plac.  phil. 
Iir,  16.  (Dox.  381).  Pausan.  VIII,  29,  4.  Hippocr.  de  carn.  I,  p.  425  ed.  Kühn. 
F.  Panzerbieteb,  Diogenes  Apolloniates,  p.  114  f.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  205, 
214.     Nedhaedser,  Anaximand.,  p,  345f.,  404  f.     Neühäuser  kommt  bei  einem 


Günstige  Verhältnisse  der  Milesier.  41 

weist  die  Lehre  mit  aller  Bestimmtheit  hin,  auf  die,  daß  in  der- 
artiger Betrachtungsweise  für  den  alten  mythischen  Begriff  des  Flusses 
Okeanos  kein  Platz  mehr  war.  Wir  dürfen  uns  deshalb  nicht,  wie 
Herodot,  dadurch  irre  führen  lassen,  daß  man  den  alten  Namen  des 
Okeanos  für  das  äußere  Weltmeer  beibehielt.  ^  Der  andere  Weg  zur 
Lösung  der  Ozeanfrage  war  die  unmittelbare  historische  Forschung, 
Sammlung  von  Nachrichten  über  das  äußere  Meer,  wie  sie  von  See- 
fahrern und  von  anderen  Besuchern  ferner  Länder  erlangt  werden 
konnten.  Für  diese  Art  der  Behandlung  von  selten  der  Jonier 
werden  wir  aber  Anhaltepunkte  finden,  indem  wir  zuerst  einen  Blick 
auf  die  Verhältnisse  werfen,  unter  welchen  die  engere  geographische 
Forschung  begonnen  und  betrieben  wurde. 

Wie  die  Tatsache  zeigt  und  wie  Strabo  ausdrücklich  sagt,^  war 
die  Wissenschaft  der  Geographie,  wie  andere  Wissenschaften,  hervor- 
gegangen aus  der  ältesten  Philosophie,  welche  die  allgemeine  Er- 
kenntnis der  Natur  vom  höchsten  Standpunkte  aus  in  Angriff  ge- 
nommen hatte.  Die  Verhältnisse  der  Milesier  waren  aber  auch  zur 
Zeit  Anaximanders  der  Sammlung  geographischer  Kenntnisse  äußerst 
günstig  und  dazu  angetan,  den  Gedanken  an  eine  allgemeine  Geo- 
graphie zu  beleben  und  zu  nähren.  Die  Epochen  der  Geographie  im 
Altertum  knüpfen  sich  an  Zeiten,  in  denen  neuer  Stoff,  die  Lösung 
alter  und  die  Aufstellung  neuer  Probleme  den  Eifer  der  Wissenschaft 
anfachte,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  lenkte  und 
einzelne  Zweige  derselben  auf  den  gemeinsamen  Weg  hinwies;  an 
leiten,  in  denen  der  Weltverkehr  die  Fäden  der  Interessen  in  poli- 
tischen Mittelpunkten  zusammenleitete,  Forschung  und  Erkundigung 
erleichterte  und  sich  durch  neue  Kraftentfaltung  ausdehnte.  Eine 
solche  Zeit  war  aber  durch  die  glänzende  Entwickelung  der  grie- 
chischen Seefahrt  und  des  griechischen  Kolonisationswesens,  an  wel- 


Blick  auf  die  geographische  Tätigkeit  Anaximanders  auf  einen  interessanten  Ge- 
danken. Er  meint,  Anaximander  habe,  wie  wir  später  sehen  werden,  als  Ur- 
sache der  Sonnenwenden  die  Stürme  betrachtet,  die  durch  die  Ausdünstung 
großer  Wassermassen  hervorgerufen  würden.  Wenn  nun  der  nördlichen  Wende 
die  Lage  des  Mittelmeeres  und  seiner  Teile  entsprechen  könne,  so  müsse  man 
in  Verfolgung  des  Gedankens  auch  im  Süden  eine  gleiche  Höhlung  der  Erde 
mit  einem  entsprechenden  Südmeere  annehmen,  von  dem  A.  sogar  Kunde  ge- 
habt haben  könne.  Er  zieht  indes  seine  Vermutung  zurück  in  Erwägung  des 
Umstandes,  daß  bei  der  bekannten  Neigung  des  Horizontes  zur  Weltachse  auf 
der  Erdscheibe  im  Süden  kein  Platz  dafür  bleibe. 

^  Vgl.  Pausan.  I,  33,  4:  dixeavÖ)  yctQ  ov  noiufxä),  d^uXaaai]  de  eff/wr//  i//.' 
vnb  apd^qü)n(x)v  nleoijdyrjg,  nqoaoLxovatv  "JßrjQsg  — 

^  Strab.  I,  C.  1  f. 
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chem  die  kleinasiatischen  Griechen  und  insbesondere  die  Milesier 
hervorragenden  Anteil  hatten,  im  siebenten  Jahrhundert  angebrochen. 
Mit  Recht  ist  ausgesprochen  worden,  daß  die  Entfaltung  geogra- 
phischer Kenntnisse  bei  den  Griechen  Kleinasiens  geradezu  unum- 
gänglich gewesen  sei,^  und  Geote  vergleicht  die  Bedeutung  der 
Tartessusfahrten  für  die  Griechen  mit  der  der  Entdeckung  Amerikas 
für  die  neue  Zeit.^  Wohl  mag  die  Erinnerung  dieses  Heldenalters 
der  Seefahrt  mitgewirkt  haben,  wenn  Pindar  den  Herkules  als  den 
siegreichen  Wegweiser  auf  den  äußersten  Meeren  preist.^  Mit  dem 
Wunderlande  Ägypten,  das  die  Neugier  der  Griechen  bis  in  späte 
Zeiten  auf  das  lebhafteste  erregen  konnte,  und  von  welchem  früher 
nur  dunkle  Kunde  gekommen  war,  hatte  sich  während  der  Regierung 
Psammetich  I.  (664 — 610  vor  Chr.)  eine  lebendige  und  dauernde  Ver- 
bindung hergestellt.  Die  Milesier  hatten  besonderen  Anteil  an  der- 
selben. Viele  Griechen  hatten  sich  im  Lande  angesiedelt,  so  daß 
daselbst  mit  der  Zeit  sogar  eine  eigene  Kaste  der  Dolmetscher  ent- 
stehen mußte,  die  der  Verkehr  erheischte.^  Kyrene  war  im  letzten 
Drittel  des  siebenten  Jahrhunderts  gegründet  worden  und  dehnte  sein 
Gebiet  rasch  aus,  und  daß  eine  längere  Aufmerksamkeit  auf  die  Nord- 
küste Libyens  vorhergegangen  sein  müsse,  zeigt  die  Geschichte  der 
Gründung  dieser  Stadt.^  Im  Heratempel  auf  der  Insel  Samos  waren 
die  Weihgeschenke  des  Koläus,  eines  samischen  Seefahrers,  zu  sehen, 
der  angeblich  von  widrigen  Winden  verschlagen  noch  vor  der  Grün- 
dung von  Kyrene  die  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  gefunden, 
Gades  erreicht  hatte  und  mit  überreichem  Handelsgewinn  von  da 
heimgekehrt  war.^  Die  unternehmendsten  Seefahrer  unter  den  klein- 
asiatischen Griechen,  die  Phokäer,  erreichten  das  tartessische  Gebiet 
an  den  Säulen  des  Herkules  und  knüpften  dauernde,  gewinnreiche 
Verbindungen    daselbst  an,    nachdem  sie  auf  langen  Seezügen  das 

1  K.  Neomann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande,  Berlin  1855,  S.  342  f.  "Vgl. 
CüBTiüs,  Griech.  Geschichte  I,  S.  391  f. 

*  Geote,  history'  of  Greece,  4.  Aufl.,  London  1854,  vol.  III,  p.  377. 
8  Find.  Nem.  III,  21  f.     Isthm.  III,  73  f. 

*  Vgl.  Herodot  ü,  153  f.  Cübtids,  Griech.  Gesch.  I,  S.  274,  405.  A.  Wiede- 
HANK,  Geschichte  Ägyptens  von  Psammetich  I.  bis  auf  Alexander  d.  Gr.,  Leipzig 
1880,  S.  182  f.  und  die  ältesten  Beziehungen  zwischen  Ägypten  und  Griechen- 
land, Leipzig  1883,  S.  16  ff. 

*  CuRTius,  Griech.  Gesch.  I,  S.  656  Anm.  212.  J.  P.  Thriqe,  res  Cyrenen- 
sium  etc.,  Hafh.  1828,  p.  80  f.,  85  f.  Raoul  Rochette,  histoire  critique  de  l'dta- 
blissement  des  colonies  Grecques,  Paris  1815,  tom.  III,  chap.  11,  p.  257.  Meltzeb, 
Gesch.  d.  Karthager,  Berlin  1879,  S.  147  f. 

«  Herod.  IV,  152.  Cubtids  I,  S.  435.  487.  518.  576.  Meltzer,  S.  148  f. 
Ältere  Literatur  über  Koläus  bei  Forbiqeb,  Handb.  I,  S.  42. 
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Adriatische  Meer,  die  Westküste  Italiens,  die  Küsten  der  Ligyer 
und  Iberer  erforscht  hatten.  ^  Schon  um  das  Jahr  600  vor  Chr.  soll 
MassiUa,  die  wichtigste  Griechenkolonie  in  den  westlichen  Ländern, 
von  ihnen  gegründet  worden  sein.^  Die  Milesier  selbst  entfalteten 
außer  Ägypten  ihre  Haupttätigkeit  im  Norden.  Sie  hatten  sich  die 
pontischen  Küstenländer  ausersehen,  und  ihr  Verkehr  im  Schwarzen 
Meere  führte  zur  Anlegung  äußerst  zahlreicher  Kolonien,  die  über 
alle  Küsten  und  Winkel  dieses  Meeres  zerstreut  waren.'  Rechnen  wir 
zu  den  eben  erwähnten  Dingen  die  alte  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  der  Südküste  von  Kleinasien  und  mit  der  Insel  Kypern,*  welche 
den  östlichen  Teil  des  Mittelmeeres  beherrscht,  die  Bekanntschaft  mit 
dem  fremden  Volke  der  Kimmerier,  das  vor  Anaximanders  Lebens- 
zeit verheerende  Einfälle  in  Kleinasien  gemacht  hatte,^  gedenken  wir 
dazu  des  ümstandes,  daß  der  Verkehr  mit  Phöniziern  und  Kypriern 
und  mit  den  kultivierten  Binnenvölkern  Kleinasiens,  sowie  die  Han- 
delsverhältnisse ^  im  Norden  und  Süden  des  Schwarzen  Meeres  dem 
Forschenden  mannigfache  Nachrichten  über  das  Innere  Asiens  ge- 
währen mußten,  so  haben  wir  im  Überblick  das  historische  Material 
für  die  erste  Erdkarte  vor  uns. 


'  Herod.  1, 163—165  vgl.  Stesichor.  bei  Strab.  III,  C.  148.  Cuetids  I,  S.  431  fF. 
DoNCKER,  Gesch.  d.  Alt.,  5.  Aufl.,  Bd.  V,  S.  516  f.  Fe.  Zorn,  über  die  Nieder- 
lassungen der  Phokäer  an  der  Südküste  von  Gallien,  Progr.  Kattowitz  1879,  S.  4—7. 
Meltzee,  S.  150  ff.    Rambach,  de  Mileto  ejusque  coloniis,  Hai.  Sax.  1790,  p.  23. 

^  R.  RocHETTE  in,  p.  408  f.  Brückner,  de  bist.  reip.  Massil,,  Gotting.  1826, 
p.  8  f.  A.  Dederich,  über  die  Gründung  von  Massilia,  Rhein.  Mus.  IV,  1836  und 
Neue  Jahrb.  für  Philol.  u.  Päd.  1878,  Heft  IX.  Eine  um  etwa  60  Jahre  spätere 
Ansetzung  der  Gründung  wird  zu  Gunsten  der  früheren,  die  sich  besonders  auf 
TimäuB  bei  Scymn.  Ch.  v.  211  f.  stützt,  fast  allgemein  verworfen. 

»  Ephor.  fr.  92  (Müeil.  Fr.  bist.  Gr.  I,  p.  260).  Strab.  XIV,  C.  635.  Senec. 
cons.  ad  Helv.  7,  2,  vol.  I,  p.  243  ed.  Haase.  Plin.  h.  n.  V,  §  112.  Scymn.  Ch. 
V.  731  f.  Ammian.  Marc.  XXII,  8,  12.  Weitere  Stellen  bei  L.  Bürchner,  die 
Besiedelung  der  Küsten  des  Pontus  Euxinus  durch  die  Milesier,  I.  T.,  Progr. 
Kempten  1885,  S.  4,  Anm.  1,  auf  dessen  sehr  dankenswertes  Unternehmen  be- 
sonders hinzuweisen  ist.  Vgl.  Cortiüs  I,  S.  395  f.,  399 — 402.  Düncker  V, 
S.  507  ff.  Neomann,  Die  Hell,  im  Skythenl.,  S.  348.  R.  Rochette  III,  livr.  5, 
chap.  16,  p.  312  ff.  Für  die  Kolonien  im  allg.  neben  Rochette  noch  A  history 
of  ancient  geography  among  the  Greeks  and  Romans  from  the  earliest  ages 
til  the  fall  of  the  Roman  empire  by  E.  H.  Bünbüry,  Lond.  1879,  vol.  I,  p.  91  ff. 
und  die  Noten  p.  127—133. 

*  II.  XI,  20  f.  Hesiod.  theog.  193.  199.  Alcman  bei  Strab.  VII,  C.  340. 
Plut.  Solon.  26.  Herod.  IV,  162.  Ed.  Meyee,  Gesch.  d.  Alt.,  Stuttg.  1884, 
I  §  229.  405  f. 

^  CüRTiüs  I,  S.  549.     Ddncker  V,  S.  511f.     Neumann,  S.  112  ff. 

«  CüRTiüs  I,  S.  402. 
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Wenn  wir  nun  den  Spuren  folgen  wollen,  nach  welchen  Herodots 
Zeugnis  von  dem  äußeren  Meere  der  jonischen  Karten  bekräftigt  und 
erläutert  werden  soll,  so  drängt  sich  zunächst  die  Bemerkung  auf, 
daß  noch  vor  der  Möglichkeit  der  Frage  nach  dem  Bestehen  und 
dem  Zusammenhange  dieses  äußeren  Meeres  der  Begriff  eines  für 
sich  bestehenden  inneren  Meeres  ausgebildet  worden  sein  müsse.  Man 
hat  erkannt,  daß  in  der  älteren,  homerischen  Zeit  dieser  Begriff  noch 
gefehlt,  daß  man  sich  damals  die  Umgebung  der  Urheimat  als  ein 
auch  im  Norden  zusammenhängendes,  mit  großen  und  kleinen  Inseln 
erfülltes  Meer  gedacht  habe.  Die  Entdeckung  neuer  Meeresteile,  des 
unabsehbaren  Adriatischen  Meeres,  des  Pontus  und  des  Tyrrhenischen 
Meeres  hinter  gefährlichen  Meerengen,  kann  anfangs  diese  Ansicht 
nur  neu  belebt  haben.  Daß  die  homerischen  Gedichte  fremde  Züge 
aus  östlicher  und  westlicher  Ferne  verweben,  muß  zugestanden  werden, 
und  Italien  wird  wohl  den  Griechen  jener  Zeit  in  der  Vorstellung  einer 
Inselwelt  vorgeschwebt  haben. ^  Auf  diese  Vorstellungsart,  die  ja  in 
der  Natur  der  nächsten  Umgebung  des  Landes  begründet  war,  deuten 
auch  die  Wandelungen  der  Argonautensage  hin.  Eine  altertümliche 
Version  der  Sage  stand,  wie  wir  bei  Strabo  erfahren,  noch  bei 
Mimnermus.  Demetrius  von  Skepsis  benutzte  sie,  um  von  ihr  auf 
die  Ansicht  von  der  Argonautenfahrt  zurückzuschließen,  die  man 
Homer  zutrauen  dürfe.  Mimnermus,  etwa  ein  Menschenalter  älter 
als  Anaximander,  versetzte  aber  den  Wohnsitz  des  Aetes  an  den 
Okeanos,  und  der  Okeanos  war  also  nach  ihm  Ziel  und  Schauplatz 
der  abenteuerlichen  Fahrt  und  Rückfahrt ^  Deshalb  sahen  sich  wahr- 
scheinlich spätere  Bearbeiter,  welche  den  ursprünglichen  Exokeanis- 
mus  der  Sage  festhalten  wollten  und  nicht,  wie  Sophokles,  Herodorus, 
Kallimachus,  der  Gewährsmann  des  Diodor  und  vielleicht  auch  Herodot 
die  Schwierigkeit    durch  gleiche    Hin-  und  Rückfahrt  abschnitten,^ 


'  VöLCKER,  über  Homerische  Geogr.  u.  Weltkunde  §  64,  S.  125.  Neümann, 
die  Hell,  im  Skythenl.,  S.  335  fF.,  889.  K.  E.  von  Baer,  Reden  etc.  HI.  Histo- 
rische Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaft  beantwortet.  2.  Wo  ist  der 
Schauplatz  der  Odysseusfahrten  zu  finden  S.  13  fi".,  52  fF.  Nissen,  Ital.  Landes- 
kunde, Berl.  1883,  Bd.  I,  S.  8  f.  H.  Hahn,  die  geogr.  Kenntnisse  der  älteren 
Epiker,  Progr.  Beuthen  1878,  S.  3.  19.  Strab.  I,  C  21:  änAcüf  d'  oc  tötb  tö 
nelayog  rö  Iloviixbp  üansQ  akXov  jtva  wxeoj'ö»'  vneXäfißavov. 

*  Strab.  I,  C.  46:  et  8\  coaneQ  6  2^xrj\fji6g  cpTjai,  naQaXaßuv  (xäqivqa  Mifi- 
ytQfiov,  o?  e'v  Ttü  d)xeat>(o  non^aag  irjv  ol'xrjffif  tov  Airjxov  ngbg  Tutg  avaioXaig 
ixtbg  n6n<f>x^rivai  (prjaiv  vnb  tov  HeUov  ibv 'läaova  —  Vgl.  Fragm.  Mimnermi  11 
bei  FiCK  in  Bezzenberoebs  Beitr.  zur  Kunde  der  indogerm.  Spr.,  Bd.  XHI, 
Heft  3  u.  4,  S.  196. 

ä  Schol.  Apoll.  Rhod.  Arg.  IV,  254.  286.    Diod.  IV,  48  f.    Herod.  IV,  179. 
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genötigt,  die  Erreichung  des  äußeren  Meeres  und  die  Heimfahrt 
in  das  für  sie  bereits  geschlossene  Mittelmeer  auf  künstlichem 
Wege  zu  erzwingen.  Wir  finden  diesen  Ausweg  zuerst  bei  Pindar, 
der  angibt,  daß  die  Argonauten  das  Erythräische  Meer  berührten, 
das  heißt  nach  dem  bei  Herodot  feststehenden  Gebrauche  die  süd- 
östlichen Teile  des  Ozeans,^  daß  sie  später  ihr  Schiff  zwölf  Tage- 
reisen weit  aus  dem  Ozean  über  Land  in  den  Tritonsee  trugen 
und  endlich  aus  diesem  See  Libyens  in  das  Mittelmeer  gelangten.  ^ 
Andere,  von  denen  Timäus,  Apollonius  Rhodius,  Skymnus  von  Chios 
und  der  Pseudoorpheus  zu  nennen  sind,^  und  zu  welchen  vielleicht 
auch  Hekatäus  zu  rechnen  ist,*  verfuhren  wie  Pindar,  nur  wird  von 


^  Daß  Herodot  unter  dem  Erythräischen  Meere  den  ganzen  südlichen  Ozean 
verstanden  habe,  wie  Forbiqee,  Handb.  I,  S.  28  annimmt,  könnte  sich  auf  eine 
zweifelhafte  Stelle  II,  8,  wo  von  der  Ausdehnung  der  östlich  vom  Nil  und  west- 
lich vom  arabischen  Meerbusen  wohnenden  Araber  nach  jenem  Meere  hin  die 
Rede  ist,  stützen,  neunzehn  andere  Stellen  stehen  derselben  entgegen,  bes.  IV,  42. 
Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.,  S.  299. 

2  Find.  Pyth.  IV,  25  f.,  208  f.,  251. 

ä  Timaeus  bei  Diod.  IV,  56.  Apoll.  Rhod.  Arg.  IV,  291  ff.  Ps.  Aristot. 
mirab.  ausc.  112.     Orph.  Argon.  1041  ff.     Schol.  Apoll.  Rh.  a.  d.  aa.  00. 

*  Die  beiden  Ausgaben  der  Schol.  Apoll.  Rhod.  (Apoll.  Rhod.  Arg.  ex  recens. 
BRüNCKit,  herausgeg.  von  Schäfer,  Leipzig  1810,  1813  tom.  II)  sagen  der  Haupt- 
sache nach  übereinstimmend  zu  IV,  259:  Tovg  ob  ÄQfovavxa;  'Hqööaqo;  /jer 
qjrjCTi  dia  ttjc  avrrjg  d^aXaaarjg  enavskd-eip ,  6l  rjg  xal  inoqev&tjtjav  biq  KöXyov;. 
'Exaialog  8e  6  Miki^uiog  dtä  (Schol.  ed.  ex)  tov  0äai8og  avBXx^Btv  {ölbIöbiv  Schol. 
ed.)  cpTjaiv  avTOvg  Big  top  'SixBocröv'  8ia  8b  tov  'SixBavov  xoitbI&bip  Big  top  NbiXov 
(die  Schol.  ed.  lassen  (prjaip  aviovg  weg  und  ziehen  die  letzten  Worte  nach 
^^xsavbp  zusammen:  slia  bxbiO^bp  Big  top  NsiJmp}'  b'x  Sb  tov  Neilov  Big  ttjv  xni^'^fiag 
xtäkaaaotp.  Tovxo  8b  <f)i]<np  ÄQTBfiiöcoQog  6  lE'goeVioc  tf/Bv8og  Bivai'  top  ynf)  (Pnaip 
(iTj  avpänxBiP  {<TV(ißnlXBiP  Schol.  ed.)  tw  'SixBOtPÖ),  akX'  d^  6qb(op  viprjkcöp  (vtfj.  fehlt 
in  den  Schol.  ed.)  xaxaqpBQsa&ai.  Zu  IV,  284  sprechen  die  Schollen  gegen  die 
Isterfahrt  der  Argonauten  und  schließen  mit  einer  erklärenden  Bemerkung  der- 
jenigen, welche  die  gleiche  Rückfahrt  vorzogen.  Vor  dieser  Bemerkung  fügen 
die  Schol.  ed.  für  sich  zwei  Notizen  bei,  wenn  nicht,  was  mir  wahrscheinlicher 
vorkommt,  die  Schol.  ex  cod.  Paris,  dieselben  des  Widerspruchs  wegen  vielmehr 
weggelassen  haben:  'HaioSog  8s  q>r]<Ti,  8ia  (Päaidog  aviovc  nenkBvxBPai.  'Exaraiog 
Sb  Bkey/cov  aviop  laiogBi,  firj  Bx8i8övai  Big  Ti]p  &äkoiaaav  tov  0naip,  ov8'  (hg  8in 
Tttvai8og  SnXBvaap,  nXln  xain  top  «vtop  nXovp,  xa&'  ov  xal  tvqÖtbqov.  Es  lag 
nahe,  hier  nach  der  früheren  übereinstimmenden  Angabe  statt  'Examiog  auch 
'Hqö8(oqog  zu  lesen.  Ich  wage  aber  weder  über  die  Echtheit  dieser  Hekatäus- 
fragmente  zu  urteilen,  noch  im  besonderen  über  die  Gültigkeit  dieser  Emen- 
dation.  Reinqanum,  S.  147,  war  geneigt,  das  zweite  Fragment  seines  Wider- 
spruchs gegen  Hesiod  halber  zu  bevorzugen,  und  die  Vermutung,  hier  sei  der 
Abderite  gemeint,  konnte  auch  nicht  ausbleiben  (Clausen,  Hecat.  fragm.  187). 
Nur  eins  möchte  ich  dazu  bemerken.  Mit  einigen  anderen  Stellen  zusammen 
ist   das   erste  Fragment   benutzt  worden,   darzutun,   daß   Hekatäus   den  Nil   in 
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verschiedenen  Wegen  berichtet,  auf  welchen  man  die  Schiffer  den 
Ozean  und  umgekehrt  das  Mittelmeer  erreichen  ließ.  Nach  Timäus 
kamen  sie  aus  dem  Tanais  über  eine  Wasserscheide  in  einen  Fluß, 
der  sich  in  den  nördlichen  Ozean  ergoß;  nach  Apollonius  fuhren  sie 
aus  dem  Schwarzen  Meere  in  den  Ister  und  auf  einem  anderen  Arme 
dieses  Stromes  in  den  Adria,  durch  den  Po-Eridanus,  den  sich  Apollo- 
nius mit  dem  Rhodanus  und  dem  Rhein  durch  Bifurkation  in  Ver- 
bindung dachte,  in  das  Sardoische  Meer;  der  Orphiker  läßt  sie  auf 
nicht  mehr  erkennbare  Weise  in  das  Kaspische  Meer  und  durch  die 
schmale,  lange  Mündung  desselben  in  den  Ozean  gelangen.  Für  den 
letzteren  ist  offenbar  die  Lehre  der  alexandrinischen  Geographie,  die 
aus  dem  Kaspischen  See  einen  großen  Meerbusen  des  nördUchen 
Weltmeeres  machte,  maßgebend  gewesen,  für  Timäus  die  Kenntnis 
der  Handelsstraßen,  auf  welchen  man  mit  Benutzung  der  Flußschiff- 
fahrt z.  B.  aus  dem  Schwarzen  Meere  in  das  Kaspische  Meer,  aus 
dem  Zinnlande  durch  Frankreich  nach  Massilia  gelangte;  alle  aber, 


äußerer  Verbindung  mit  dem  Ozean  gedacht  habe  (Claüsen,  Hecat.  fi'.  278).  Wie 
wir  unten  bei  der  Nilüberschwemmung  sehen  werden,  beweisen  weder  jene 
anderen  Stellen  diese  Tatsache,  welche  in  der  ganzen  älteren  Geographie  ihres- 
gleichen nicht  haben  würde,  noch  ist  das  vorliegende  Fragment,  selbst  wenn  es 
vom  echten  Hekatäus  herrühren  sollte,  für  diese  Annahme  stichhaltig.  Claüsen 
zu  Fr.  187,  Ukert,  Hekat.  und  Damastes,  S.  45,  Reinganum  a.  a.  0.  haben  an- 
erkannt, daß  auch  hier  Flußfahrt  und  Landtransport  in  Verbindung  gemeint 
sein  könne.  Vgl.  Plin.  III,  §  128.  Übrigens  finden  die  Angaben  der  Schol.  ed. 
zu  V.  284  einige  Erläuterung  durch  Vergleichung  mit  Diod.  IV,  56,  nach  welchem 
alte  und  jüngere  Schriftsteller,  darunter  Timäus,  die  Argonauten  den  Tanais 
hinauffahren,  das  Schiff  über  Land  nach  einem  in  den  Ozean  laufenden  Fluß 
tragen  und  auf  dem  äußeren  Meere  nach  Gades  schiffen  ließen  {xa&'eisQov  näXtv 
notttfiov  iTjv  Qvaiv  Sxoviog  Big  xbv  axeavbv  xaiankevaat  nqbg  xrjv  x^äXaxxav.  anb 
de  x(bv  aqxxav  nqbg  xfjv  dvaiv  xofiia&rjvai  xrjv  lyw  ^otroc  e|  svcov-vficop  xxl).  In 
derselben  Notiz  kehrt  die  hier  auftretende  Bezeichnung  &äiMatja  für  den  Ozean 
bei  dem  Scholiasten,  der  nur  statt  des  Timäus  den  Skymnus  heraushebt,  wieder 
in  den  Worten,  die  dem  zweiten  Hekatäusfragmente  voraufgehen:  6  (ih  yäp 
^xvfivog  avxovg  dia  TavaCdog  nenXevxevat,  ini  xi]p  fisyalrjp  &äXaaaav ,  ixet&ev  de 
eig  xfjp  TjfiBieqav  d^äXaavav  ekTjlv&svat ,  sie  wird  nach  meiner  Ansicht  für  die 
folgenden  Sätze  festzuhalten  sein,  und  das  könnte  den  Scholiasten  wenigstens 
von  der  schlechterdings  unmöglichen  Aussage,  Hekatäus  habe  die  Mündung  des 
Phasis  in  den  Pontus  geleugnet,  befreien.  Die  kurzen  Worte  'Saiodog  de  qpiyat 
dia  0ä(ndog  avxovg  nenXevxevat  werden  eben  wegen  der  altertümlichen  Ansicht, 
der  Phasis  fließe  in  den  Ozean,  für  den  man  noch  das  Schwarze  Meer  hielt, 
in  diesen  Zusammenhang  gekommen  sein.  Aus  Hesiod.  theog.  991  f.  ist  für  die 
Hin-  und  Rückfahrt  nichts  zu  ersehen,  ebensowenig  aus  den  Fragmenten  des 
Eumelos,  nur  muß  man  mit  Wilisch,  über  die  Fragm.  des  Epikers  Eumelos, 
Zittau  1875,  S.  17  (vgl.  Nikse,  der  homerische  Schiffskatalog,  S.  49)  schließen,  daß 
Eumelos  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Erkundung  des  Pontus  gestanden  habe. 
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die  dieser  Richtung  angehören,  zeigen  das  Bestreben,  einen  ursprüng- 
lichen, wesentlichen  Zug  der  Sage,  die  Ozeanfahrt  und  die  Um- 
segelung  Griechenlands  wieder  herzustellen,  welche  das  geschlossene 
Mittelmeer  nicht  mehr  zuließ. 

Es  mögen  wohl  Jahrhunderte  vergangen  sein,  ehe  man  unter 
mühsamer  Forschung  zur  Erkenntnis  der  Geschlossenheit  dieses  inne- 
ren Meeres  gelangen  konnte,  ehe  man  durch  Verfolgung  der  Küsten 
merkte,  daß  man  es  mit  einem  ausgedehnten,  zusammenhängenden 
Festlande  zu  tun  habe,  ehe  man  die  Natur  kleiner  und  großer  Halb- 
inseln erkannte  und  dieselben  in  den  Verlauf  der  Festlandküsten  ein- 
fügte. Grotes  oben  erwähnter  Ausspruch  rechtfertigt  sich  auch,  wenn 
wir  bedenken,  welche  Bedeutung  die  Entdeckung  der  Straße  von 
Gibraltar,  der  Säulen  des  Herkules,  als  Schlußstein  dieser  Lehre 
haben  mußte.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  lange  bei- 
behaltene Bezeichnung  der  drei  durch  die  verschiedenen  Richtungen 
der  Seefahrt  bestimmten  Erdteile  als  Inseln^  aus  einer  Zeit  übrig 
geblieben  sei,  in  weicher  diese  gewaltige  Vorarbeit  der  Geographie 
schon  gefördert,  aber  noch  nicht  abgeschlossen  war. 

In  späterer  Zeit  ist  einmal  die  Ansicht  aufgetreten,  daß  die 
Mäotis  mit  dem  Kaspischen  Meere  oder  mit  dem  Ozean  in  Verbindung 
stehe.^  Nach  den  Angaben,  die  wir  darüber  besitzen,  scheint  sie  aber 
nicht  sowohl  eine  Wiederaufnahme  alter  Vorstellungen  zu  sein,  als 
vielmehr  ein  Gedanke,  welcher  in  der  epochemachenden  Zeit  Alexanders 
des  Großen  aufschoß,  da  die  alte  Geographie  durch  die  Masse  des 
neuen  Materials  bereits  im  Schwanken,  die  neue  aber  noch  nicht  ge- 
hörig verarbeitet  und  systematisch  festgestellt  war.  Es  ist  zu  be- 
achten, daß  die  Mäotis  von  allem  Anfange  an  ein  See  genannt  wird. 
So  nennt  sie  stets  Herodot,  der  über  die  an  ihren  Küsten  wohnenden 
Völker  und  über  die  Mündung  des  Tanais  vollkommen  unterrichtet 
war.  3  Die  Bekanntschaft  mit  den  Skythen  und  ihren  Nachbarvölkern 
ist  aber  viel  älter.  Sie  stammt  aus  der  Zeit,  in  welcher  sich  die 
Kolonisation  des  Pontus  vorbereitete.^  Nach  den  Angaben  Herodots 
und  anderer  Schriftsteller  lebte  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts Aristeas  von  Prokonnesus,  ein  Mann,  um  dessen  Person  die 
Sage  so  dichte  Ranken  geschlungen  hatte,  daß  man  sich  kein  deut- 
liches Bild  von  ihm  machen  konnte,  auf  den  aber  ein  guter  Teil  der 


»  Theopomp,  bei  Aelian.  var.  bist.  III,  18.     Eratosth.  bei  Strab.  I,  C.  65. 
"^  Strab.  XI,  C.  491.  509.    Arrian.  anab.  VII,  16,  2.    Gurt.  Ruf.  VI,  4,  18. 
Plut.  Alex.  44.     Plin.  II,  §  168. 

8  Herod.  I,  104-,  IV  21.  57.  86  u.  ö. 

*  L.  BüRCHNER,  die  Besiedelung  der  Küsten  des  P.  Eux.  u.  s.  w.,  S.  39  ff. 
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älteren  Tradition  zurückgeht.  Bekannt  war  sein  Gedicht  Arimaspeia, 
von  welchem  noch  wenige  aber  beglaubigte  Bruchstücke  vorhanden 
sind.  ^  Aristeas  hatte  in  diesem  Gedichte  seine  Reise  zu  den  Skythen 
und  Issedonen  erzählt  und  dazu,  was  er  von  den  letzteren  über  die 
nach  seiner  Ansicht  wahrscheinlich  noch  weiter  nach  Norden  ^  woh- 
nenden Völker,  die  einäugigen,  goldgewinnenden  Arimaspen  und  die 
Hyperboreer  und  ihre  Verhältnisse  gehört  hatte.  Die  Wanderung 
und  den  Einfall  der  Kimmerier  in  Asien  erklärte  er  ganz  so,  wie  man 
in  unserer  Zeit  den  Einfall  der  Hunnen  und  der  Avaren  erklärt, 
nämlich  durch  fortgesetztes  kriegerisches  Drängen  aufeinander  folgen- 
der Nachbarvölker.  Das  nach  Herodot  von  ihm  aufgestellte  Schema 
dieser  Völkerreihe,  das  mit  den  Hyperboreern  schloß,^  bringt  mit 
wenig  Veränderung  Damastes  von  Sigeum,  ein  Zeitgenosse  Herodots, 
wieder  vor,*  für  uns  wird  es  aber  besonders  darum  von  großer  Be- 
deutung, weil  Aristeas,  wie  Damastes,  in  demselben  ein  äußeres  Meer 
nannte,  an  welchem  die  Hyperboreer,  ein  südliches,  den  Pontus  Euxinus, 
an  dem  die  Kimmerier  wohnten.  Wir  dürfen  demnach  wohl  annehmen, 
daß  der  geographischen  Forschung  im  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
hunderts die  Geschlossenheit  des  Pontus  und  der  Mäotis  nicht  ver- 
borgen sein  konnte  und  können  weiter  fragen,  wie  es  in  dieser  Hin- 
sicht mit  dem  Adriatischen  Meere  gestanden  habe.  Bei  Herodot  kann 
die  Frage  gar  nicht  mehr  aufgeworfen  werden,  denn  er  läßt  den  Ister 
das  ganze  Europa  durchfließen.^  Weiter  rückwärts  zeigen  die  Spuren 
bei  den  Tragikern.  Sophokles  läßt  die  Antenoriden  nach  der  Zer- 
störung von  Trqja  in  das  Eneterland  am  Adriatischen  Meere  gelangen, 
und  Äschylus,  der  anderwärts  von  adrianischen  Frauen  und  libur- 
nischer  Kleidung  spricht,  bezeichnet  im  Prometheus  das  Adriatische 

*  Kinkel,  Epicor.  Graec.  fragm.  I,  p.  243  f.  Aristeas  Lebenszeit:  E.Tournieb, 
de  Aristea  Proconnesio  et  Ai-imaspeo  poemate,  Paris  1863,  p.  2  ff.  v.  Gutschmid 
bei  Niese,  der  homerische  Schiffskatalog,  S.  49.  Vgl.  noch  G.  Scholl,  Philolog. 
X,  S.  .51  f.  BüNBDRY,  a  history  of  ancient  geogi*.  etc.,  S.  90  setzt  ihn  mit  Suidas 
erst  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  ohne  anderer  Ansichten  zu  gedenken. 

*  Vgl.  Arist.  fragm.  ap.  Tzetz.  chil.  VII,  689. 

'  Herod.  IV,  13:  Ecpr}  de  ÄQiaterjc  6  Kavaiqoßiov  dvfjQ  Ilqoxopvrjffiog  noieov 
^'nea,  nnixiattai  ig  'Jaarjdovag  Cfioißölafiniog  fei'öfievog,  'laarjSövwv  de  vneqoixeetv 
Jigifiaanovg  ävÖQctg  ^ovvoq)&nlfiovg,  vnsQ  de  rovicov  loiig  /^vffogDV/loxo?  j'^VTiac, 
jovicüv  de  Tovg  'TnegßoQeovg  xairjxoviag  eni  {^alaocrnv. 

*  Damastes  bei  Steph.  Byz.  'Tne()ßÖQecoi:  Jaftäarrjg  ö'eV  r<y  nsQi  e&väv 
uvcü  EKv&ütv  'Iffffrjdöfag  oixeCv,  tovicov  d'nvcüieQOj  ÄQi/xacrnovg.  äva  d' ÄQi^aanC>v 
I«  Jfmaia  oqtj,  ef  wv  top  ßoqeav  nveiv.  x'^opu  d'  avia  (irjnoie  eileineiv.  vrceg 
de  lä  ÖQt]  laCra  'Tneqßoqeov;  xaff^i^xeiv  ei'g  irjp  eieonp  i^nXaaanp.  Vgl.  Solin. 
p.  86,  6  f.,  88,  18  f.  ed.  Mommsen. 

»  Herod.  II,  38  f. :  IV,  49  f. 
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Meer  von  vornherein  als  Meerbusen.  ^  Dazu  kommt,  daß  Dionysius 
von  Halikarnassus  und  Strabo  gleicherweise  hauptsächlich  nach  Hella- 
nikus  von  dem  hohen  Alter  und  der  einstigen  Seemacht  der  Seestadt 
Spina  am  Po  sprechen, ^  und  man  kann  darum  wohl  dem  Herodot 
aufs  Wort  glauben,  wenn  er  berichtet,  die  Phokäer  schon  hätten  über 
den  Adria  Aufschluß  gegeben.^  Es  wird  kaum  nötig  sein  zu  bemerken, 
daß  dabei  nicht  von  einer  allgemeinen,  dauernden  und  genauen  Kennt- 
nis des  schwer  zu  befahrenden  Meeres  die  Rede  sein  soll.  Der  Haupt- 
seeverkehr im  Westen  ging  in  alter  Zeit  nach  dem  südlichen  Italien, 
wie  die  Kolonisation  in  Unteritalien  und  Sizilien  zeigt,  und  man  muß 
sehr  bald  gelernt  haben,  auf  der  frühzeitig  gewöhnlichen  Überfahrt 
nach  dem  japygischen  Vorgebirge  das  Adriatische  Meer  zu  vermeiden.* 
Erst  im  vierten  Jahrhundert  nahm  man  einen  neuen  Anlauf,  sich 
an  seinen  Küsten  heimisch  zu  machen.  ^  Es  wäre  wohl  möglich  und 
würde  ganz  dem  Gange  der  geographischen  Forschung  entsprechen, 
daß  die  Bezeichnung  des  Adria  als  Meerbusen  ursprünglich  auf  einem 
Analogieschlüsse  beruht  hätte.  Nach  alledem  ist  nun  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  zur  Zeit,  da  Anaximander  seine  Erdkarte  entwarf,  das 
Material  für  die  Lehre  von  der  Geschlossenheit  des  inneren  Meeres 
vollständig  zu  Gebote  stand.  Eine  genauere  Datierung  des  Auf- 
tretens dieser  Lehre  aber,  etwa  in  Anknüpfung  an  die  Haltung  des 
Mimnermus  in  der  Argonautenfrage,  ein  bestimmter  Hinweis  auf 
Anaximander  als  den  Mann,  dessen  Sache  es  war,  als  erster  Geograph 
die  einzelnen  zerstreuten  Züge  des  Materials  zu  der  Feststellung  der 
Lehre  zu  vereinigen,  würde  noch  manchem  Zweifel  unterliegen  und 
dürfte  nur  als  Vermutung  ausgesprochen  werden. 

Es  war  natürlich,  daß  dieses  Mittelmeer  und  seine  Küstenländer 
für  lange  Zeit  zum  Inbegriff  aller  geographischen  Gesamtvorstellung 
wurde,^  als  Schauplatz  des  Weltverkehrs  zum  Gegenstand  der  prak- 
tischen Erdkunde,  der  Küstenbeschreibungen  und  Hafenverzeichnisse, 
als.  erreichter  Teil  der  Krde  aber  auch  zur  Unterlage  für  die  Ent- 
wickelung  der  geographischen  Grundbegriffe  und  für  die  Wahrneh- 
mungen  der  vergleichenden  Geographie.     Daß  die  äußeren  Umrisse 

1  Sophocl.  frgm.  140  bei  Strab.  XIII,  C.  608.  Aeschyl.  fr.  Heliad.  63.  frg. 
incert.  342  in  Polluc.  onomast.  VII,  60.  Prom.  vinct.  837:  'Pe'oi?  xöAtio?,  növziog 
livxÖQ,  vgl.  Kqövov  xolnog  bei  Apoll.  Rh.  Arg.  IV,  327,  548:  'Feag  növxog  bei 
Heaych.  und  Phot.  lex. 

2  Dionys.  Hai.  antiq.  I,  18,  28  (Hellanic.  fr.  Mueller  frgm.  bist.  Gr.  I,  p.  45). 
Strab.  V,  C.  214,  vgl.  IX,  C.  421.     Aristot.  mirab.  82. 

3  Herod.  I,  163.  ••  Vgl.  Pind.  Pyth.  III,  68. 

^  Holm,  Gesch.  Siziliens  im  Altertum  II,  S.  134  «F.,  440  f. 
«  Vgl.  Eurip.  Hippol.  3  f.     Plat.  Phaed.,  p.  109  B. 
Bkbger,   Erdkunde.    II.  Aufl.  * 
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der  Ökumene  ganz  oder  zum  größten  Teile  imaginär  waren  und 
blieben,  mußten  auch  die  anerkennen  und  berücksichtigen,  die  den 
Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  als  erwiesen  betrachteten  und 
für  die  Figur  der  Ökumene  aus  dem  Zustand  und  den  Verhältnissen 
der  Erdoberfläche  Gründe  abzuleiten  wußten.  Noch  Strabo  weist 
darauf  hin,  daß  man  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Grade  der 
Küstenentwickelung,  die  zu  unserem  heutigen  Resultate  der  Ver- 
gleichung führten,  von  den  Küsten  des  inneren  Meeres  abzunehmen 
habe.^  Die  Forschungen  der  allgemeinen  Geographie  auf  das  Mittel- 
meer zu  beschränken  war  aber,  wie  wir  oben  besprochen  haben, 
nicht  möglich.  Wie  man  später  in  der  alexandrinischen  Zeit  dazu 
gekommen  ist,  das  Mittelmeer  als  den  größten,  wichtigsten  und  eigen- 
tümlichsten Meerbusen  des  Ozeans  aufzufassen,  mit  Fleiß  und  Scharf- 
sinn die  Frage  erörterte,  ob  die  Überfüllung  des  ehemals  geschlossenen 
Mittelmeeres  sich  den  Weg  nach  außen  gebahnt  habe,  oder  ob  durch 
hereinbrechende  Fluten  des  Ozeans  das  innere  Meer  zum  Heil  der 
Menschheit  gebildet  worden  sei,^  so  muß  man  auch  in  der  jonischen 
Zeit  sich  Mühe  gegeben  haben,  durch  Erwägung  und  Untersuchung 
seiner  Größe  und  Lage  zur  ganzen  Ökumene  seine  gestaltende  Be- 
deutung für  den  Entwurf  der  Erdkarte  und  sein  Verhältnis  zum 
Ozean  zu  begreifen  und  muß  damit  wiederum  auf  die  Ozeanfrage 
hingewiesen  worden  sein.  Bei  der  nun  folgenden  Betrachtung  über 
die  historischen  Anhaltepunkte  für  die  nachzuweisende  Einheit  des 
äußeren  Meeres  sind  wir  von  neuem  auf  das  Zeugnis  Herodots  an- 
gewiesen. 

Abgesehen  von  einer  Stelle,  wo  er  den  Strom  Okeanos  als  Ge- 
bilde dichterischer  Phantasie  hinstellt,^  sagt  uns  dieser  Gegner  der 
alten  Jonier,  daß  die  Geographen  vor  seiner  Zeit  dfe  Ökumene  nicht 
nur,  wie  er  selbst  tut,  im  Süden,  sondern  auch  im  Norden,  Westen 
und  Osten  durch  das  äußere  Meer  begrenzt  sein  ließen,  ohne  den 
Nachweis  dafür  liefern  zu  können.  Wir  wissen,  daß  Herodot  unter 
dem  Nachweis  glaubhafte  Kunde  von  Augenzeugen  verstand,  wie  er 
die  Überlieferung  abwägt  und  sich  selbst  derselben  gegenüber  sicher 


1  Strab.  II,  C.  121  f. 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.,  S.  60  f.,  63  f.,  66  Anm.  2.  Dazu  noch 
Pomp.  Mel.  I,  5,  3  (27).  Ael.  Aristid.  ed.  Dikd.  II,  p.  474.  Auch  seine  Erd- 
insel Atlantis  scheint  sich  Plato  von  einem  Binnenmeere  durchzogen  vorgestellt 
zu  haben,  wenn  er  von  dem  Königssitze  sagt  (Critias,  p.  113  C):  exydrovc 
iaviov  xaicüxiaev  —  —  eV  TtJ/i  zöno)  zoiwöe  Trjg  vr]<JOv.  ngbc  ^nkäirrjc  fiev  xaxn 
öe  fiEcrov  nüarjg  nediop  tjVj  — 

^  Herod.  II,  21.  23  (vgl.  Aristot.  meteor.  I,  9,  6,  metaph.  I,  3),  IV,  8.  36. 
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zi\  stellen  bemüht  ist  Mir  scheint,  daß  sich  in  diesem  kritischen 
Verhalten^  und  nicht  weniger  in  der  bis  auf  eine  weiter  unten  zu 
besprechende  Ausnahme  so  auffälligen  Vernachlässigung  alles  dessen, 
was  mit  den  astronomischen  Hilfsmitteln  der  Geographie  in  Ver- 
bindung steht,  neben  der  Richtung,  welche  der  eigene  Bildungsgang 
Herodots  vorzeichnete  ,2  auch  schon  der  Geist  der  Reaktion  zeigt, 
die  sich,  zugleich  berechtigt  und  verblendet,  seit  den  Zeiten  des 
Peloponnesischeu  Krieges  in  Athen  gegen  die  ältere  Physik  und  deren 
wissenschaftliche  Ausläufer  so  mächtig  geltend  machte.^  Urteilen 
wir  aber  nach  den  astronomischen  Leistungen  der  Physiker,  ins- 
besondere nach  dem  Weltbilde  Anaximanders,  so  liegt  gewiß  der 
Schluß  nahe,  daß  auch  ihre  Geographie  an  Stelle  der  ängstlichen 
Forschung  Herodots  der  wissenschaftlichen  Hypothese  einen  weiten 
Spielraum  zugestanden  habe.  Zu  diesem  kritischen  Verhältnis  zwischen 
Herodot  und  den  jonischen  Geographen  würde  sich  aus  der  späteren 
Geschichte  der  Geographie  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  als  lehr- 
reiches Seitenstück  darbieten.  Eratosthenes  und  seine  Anhänger 
gründeten  ihren  Erweis  für  die  Inselgestalt  der  Ökumene  zum  Teil 
auf  historische  Nachrichten,  zum  Teil  auf  wissenschaftliche  Schluß- 
folgerungen, und  kein  geringerer  als  Hipparch  hat  sich  darauf  ein- 
gelassen, diese  Grundlagen  als  ungenügend  zu  erweisen  und  die  Ver- 
schiebung der  EVage  auf  bessere  Kunde  zu  fordern.*  Beide  Männer 
aber,  Herodot  und  Hipparch,  lassen  in  ihrer  Haltung  erkennen,  daß 
sie  nicht  als  einzelne  Erscheinungen  zu  betrachten  sind,  sondern, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  als  Zeugen  wissenschaftlicher  Bewegungen. 
Es  ist  aber  noch  eines  anderen  Umstandes  zu  gedenken,  auf 
den  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Verschiedenheit  zwischen  der 
geographischen  Kenntnis,  die  Herodot  zuläßt,  und  der,  welche  nach 


'  Beispiele  zur  Kritik  Herodots  s.  I,  95.  105.  171;  II,  20.  24.  28.  29.  31.  52. 
99.  123-,  III,  115;  IV,  16.  24.  173;  V,  10;  VII,  152  u.  ö.;  vgl.  v.  Gütschmid, 
Phiiol.  X,  p.  657  f. 

^  Vgl.  Scholl,  Herodots  Ent  Wickelung  zu  seinem  Beruf,  Phiiol.  X,  bes.  S.  38  ff. 

3  Vgl.  Aristoph.  nub.  95  ff.  144  ff.  188  ff.  374.  404.  1280  ff.  1506.  av.  690  ff. 
990 ff.  thesmoph.  11  f.  Eurip.  Med.  295  f.  fr.  ine.  bei  Clem.  Alex,  ström.  V,  p.  613D. 
ed.  Par.  p.  201  B  ed.  Mign.  Plat.  apol.,  p.  18B  f.  19B  f.  20D.  23D.  26 D.  Protag., 
p.  319A.  Phaed.,  p.  96  A  f.  Xenoph.  memor.  I,  1,  Uf.;  IV,  7,  2  f.  Plut.  Nie. 
23.  Pericl.  4.  5.  6.  32.  Fast  noeh  mehr  als  Herodot  hält  sich  Xenophon  fern 
von  den  Lehren  der  Mathematiker  und  recht  bezeichnend  ist,  daß  er  in  der 
langen  Instruktion  für  den  Feldherm  Cyropaed.  I,  6,  12  ff.  keine  der  astrono- 
mischen Kenntnisse  erwähnt,  die  später  z.  B.  Polybius  (IX.  13 — 21)  verlangt. 
Vgl.  Aul.  Gell.  noct.  Att.  XIV,  3. 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.,  S.  91  ff.  —  des  Hipparch.  S.  79ff. 
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seinem  Zeugnis  die  Jonier  vertraten,  unwillkürlich  führt.  Freilich 
pflegt  die  Behandlung  einer  wissenschaftlichen  Hypothese  häufig  mit 
dem  nicht  immer  unbefangenen  Streben  nach  tatsächlichen  Belegen 
Hand  in  Hand  zu  gehen.  Die  Bedenken,  die  sich  daraus  gegen  die 
Kritik  der  Milesier  erheben  möchten,  werden  aber  wenigstens  nach 
einer  Seite  hin  dadurch  abgeschwächt,  daß  man  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  günstigere  Lage  ihrer  Verhältnisse  hin- 
weisen kann.  Es  wird  zur  Zeit  der  Blüte  der  jonischen  Städte,  als 
in  Jörnen  sich  eine  Zentralstätte  des  erwerblichen  und  wissenschaft- 
lichen Verkehrs  gebildet  hatte,  als  Samier  und  Phokäer  mit  den 
äußersten  Westländern  in  Verbindung  standen,  als  man  noch  über 
die  Wohnsitze  kleiner  ligarischer  Stämme  unterrichtet  war,^  leichter 
gewesen  sein,  sich  Material  für  die  Geographie  des  Westens,  für  den 
Verkehr  an  den  westlichen  und  nordwestlichen  Küsten  Europas  zu 
verschaffen,  als  in  der  späteren  Zeit,  da  durch  die  Perserkriege  und 
durch  das  Aufkommen  der  karthagischen  Macht  ^  der  Verkehr  mit 
dem  fernen  Abendlande  gestört  war.  Das  politische  Interesse  für 
den  Westen  tauchte  zwar  in  Athen,  als  in  dem  neuen  Mittelpunkte 
des  griechischen  Lebens,  bald  wieder  auf,  der  Verkehr  mit  Italien 
hat  vielleicht  nie  eine  dauernde  Unterbrechung  erlitten,^  aber  schon 
hatte  sich  die  Sage  von  der  Unzugänglichkeit  des  westlichen  Ozeans 
verbreitet;^  die  von  den  Joniern  begonnene  Erforschung  des  west- 
lichen Mittelmeeres  wurde  nicht  fortgesetzt,  so  daß,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  Eratosthenes  auf  die  Vorarbeiten  jener  angewiesen  war. 
Die  Unmöglichkeit,  das  zu  erreichen,  was  in  gelegenerer  Zeit  die 
Jonier  erreicht  hatten,  die  Schwierigkeiten,  die  sich  schon  in  der 
Nähe  entgegenstellten,^  scheinen  im  Verein  mit  der  oben  berührten 
Haltung  der  öfientlichen  Meinung  gegen  die  Gelehrsamkeit  im  all- 
gemeinen Mißtrauen  und  Geringschätzung  auch  gegen  die  ältere 
Erdkunde  erzeugt  zu  haben,  um  so  mehr,  als  Berichte  über  nörd- 
hche  und  ozeanische  Gegenden  überhaupt  damals  und  noch  lange 
nachher  notwendig  unglaublich  erscheinende  Tatsachen,  von  Seeunge- 
tümen, unbekannten  Fluterscheinungen  und  dergleichen,  zu  berichten 

*  Avier.  or.  mar.  683  f.  Vgl.  Ptol.  geogr.  ed.  Müll.  I,  p.  342.  Müllen- 
hopf, D.  A.  I,  178.   198;  II,  255  f.,  260. 

*-Meltzeb,  Gesch.  d.  Karth.,  S.  153  ff. 

*  CuRTios,  Gr.  Gesch.  II,  S.  231.  252.  552.  595  f.  H.  Droysen,  Athen  und 
der  Westen,  Berlin  1882,  bes.  S.  19  ff. 

*  Find.  Olymp.  III,  43  f.  Nem.  lü,  20;  IV,  69  f.  Isthm.  III  (IV),  29  (vgl. 
Pyth.  X,  29).  Strab.  III,  C.  170.  Eurip.  Hippol.  3.  746.  1053.  Herc.  für.  234. 
Herod.  IV,  43,  vgl.  II,  102. 

*  Lya.  xaiä  Aioysii.  38. 
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hatten,^  so  daß  es  trotz  der  immer  zuströmenden  Kunde  über  die  ethno- 
graphischen und  geographischen  Verhältnisse  des  Perserreiches  und 
des  Skythenlandes  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Geographie 
schwer  wurde,  hier  Boden  zu  gewinnen.  Auch  der  in  diese  Zeit 
fallende  Anfang  der  Verbreitung  der  neuen,  unglaublichen  Lehre  der 
Pythagoreer  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  konnte  sich  zunächst 
nur  so  äußern,  daß  er  den  stetigen  Fortschritt  der  allgemeinen 
Geographie  unterbrach  und  Arbeiten,  die  zu  deren  Gebiete  gehörten, 
nur  in  stillen  Winkeln  und  abgeschlossenen  Kreisen  förderte. 

Sehen  wir  uns  nun  Herodots  Zeugnisse  von  dem  äußeren  Meere 
der  Jonier  an.  Er  sagt  nicht  zu  viel,  wir  können  uns  aber  damit 
begnügen.  Ob  Europa  im  Westen  und  Norden  von  einem  äußeren 
Meere  umschlossen  werde,  meint  er,  könne  man  nicht  wissen,  da  kein 
Augenzeuge  dafür  zu  finden  sei.  Er  lasse  die  Annahme  eines  Stromes 
Eridanus,  an  dessen  Mündung  im  Nordmeer  der  Bernstein  gefunden 
werde,  und  dessen  griechischer  Name  auf  poetischen  Ursprung  deute, 
nicht  zu.  Er  wisse  nichts  von  Kassiterideninseln  in  jenem  Meere, 
von  denen  das  Zinn  kommen  solle.  Nur  soviel  sei  anzunehmen,  daß 
sowohl  Bernstein  als  Zinn^  aus  den  äußersten  Gegenden  Europas 
gebracht  werde.^     Er  ist  gewiß  auffällig  kurz  über  diese  wichtigen 


'  Eurip.  fr.  Androm.  bei  Plut.  de  aud.  poet,  p.  22  E  {xrjro;  &oä^ov  e| 
ÄtkavTixifg  nXög),  vgl.  Pind.  Nem.  III,  23.  Isocrat.  Panathen.  274.  Zur  Geo- 
graphie in  Athen,  vgl.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumsk.  I,  S.  207  f. 

-  Müllenhoff  a.  a.  0.  I,  S.  21lflF.  469  ff.  F.  Waldmann,  der  Bernstein  im 
Altertum,  Programm  des  livländ.  Landesgymnas.  zu  Fellin  1882  (diese  treffliche 
Arbeit  bietet  zusammen  mit  Ukerts  Abhandl.  über  das  Elektron,  Zeitschr.  f. 
Altertumswissensch.  1839,  No.  52—55  den  vollen  Überblick  über  das  hierher- 
gehörige Material).     Bünbdry,  a  history  of  anc.  geogr.  etc.,  vol.  I,  p.  9—14. 

'  Herod.  111,115:  negi  6b  twv  iv  x7,  Evqrbni]  *t(üv  ngög  ianeqrjv*  e'a/andwv 
e/tü  ^ev  ovx  (ijQexscog  )sYBiV  ovie  yocq  Bf^f^  ivÖixofxai^Hqiöavbv  xnlieattai  nqb; 
ßaqßäotüi'  noxttn'ov  sxöiödvia  ec  ^älaxTaav  ifjv  nqbg  ßoqsrjv  nvBfiOv ,  nn  bzBv  ib 
tjIbxtqop  (foiittv  löyog  Bcrii,  oviB  vi)aovg  oiöa  KaaaiiBqiSag  iovaag  *ix  tüv  6 
xaaaiiBQog  rjfilv  (poizä*.  tovto  (IBv  fäg  6  'Hgiöavbg  avib  xairjyoqBBi  xb  ovvofia 
tüc  Baxi'EU,r}vi,xbv  xal  ov  ßäqßaqov,  vnb  noirjxeco  6b  xivog  noirjÜBV  xovxo  6b  ov6Bvbg 
avxöniEd)  YBvofiBvov  ov  öwotjuat  axovaai,  xovxo  /abIbiÜv,  ö'xwc  ^nXceaaü  Bcrxt  xa 
BUEXBtva  Evqünqg.  i^  iaxäxrjg  6'  oiv  ö  xb  xaaaixeqog  fj^iv  (poixä  xal  xb  ijXsxxqov. 
Die  mit  *  bezeichneten  Stellen  weist  Gompebz  Herodot.  Studien  II,  Sitzungs- 
berichte der  bist.  phil.  Klasse  der  K.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  CHI,  Heft  2,  1883, 
S.  572  einem  Interpolator  zu.  Daß  Herodot  hier  nicht  gegen  einen  Dichter 
spreche,  wie  Gruppe,  Philol.  Wochenschr.,  3.  Jahrg.  1883,  No.  49,  anzunehmen 
scheint,  sondern  gegen  Geographen,  zeigt  der  Zusammenhang,  besonders  aber 
die  Verweisung  des  Namens  Eridanos  in  das  dichterische  Gebiet.  Man  kann 
Herodots  Haltung  gegen  die  Dichter  begreifen,  wenn  man  an  die  Flüsse  Hybristes, 
Pluton,  Äthiops  bei  Aeschyl.  Prom.  vinct.  717.  806,  809  denkt. 
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Fragen  der  Handelsgeographie,  das  erklärt  sich  aber,  ohne  daß  wir 
nötig  hätten  auf  ein  gezwungenes  Schweigen  im  Interesse  der  Kauf- 
mannschaft zu  schließen,^  teils  aus  den  ungünstigeren  Verbindungs- 
verhältnissen, teils  aus  dem  Plane  seines  Werkes  und  aus  seiner 
kritischen  Haltung.  Die  Fabel  der  Dichter  von  den  zu  Schwarz- 
pappeln verwandelten  Heliaden,^  deren  Tränen,  um  ihren  Bruder 
Phaethon  geweint,  zu  Bernstein  gerannen  und  die  Lokalisierung  des 
Bernsteinmythus  im  innem  Winkel  des  Adriatischen  Meeres,  der  eine 
geographische  Tatsache  zu  gründe  liegen  mußte,  zog  er  mit  Fleiß 
nicht  in  Betracht,  ebensowenig  die  vielleicht  mit  der  Geographie 
ihrer  Mutterstadt  Milet  in  Verbindung  stehenden  Angaben  der  pon- 
tischen  Kolonisten  über  den  Wohnsitz  des  Geryoneus  auf  der  Insel 
Erytheia  draußen  im  Ozean,  der  von  Osten  her  die  ganze  Erde  um- 
tließe.^  Leute,  die  selbst  an  den  Fundstätten  des  Zinns  und  Bern- 
steins gewesen  waren,  mögen  freilich  damals  im  Bereiche  der  griechi- 
schen Handelswelt  nicht  zu  finden  gewesen  sein,  das  aber,  was  über 
die  Zwischenstationen  des  Zinn-  und  Bernsteinhandels  von  Mund  zu 
Mund  ging  und  so  in  die  griechische  Heimat  gelangte  oder  gelangt 
war,  galt  ihm  eben  als  unverbürgte  Sage. 

Wir  haben  also  hinreichenden  Grund  festzustellen,  daß  die 
jonischen  Geographen,  gestützt  auf  Erkundigungen  der  Seefahrer  und 
Kaufleute,  wußten,  die  Ökumene  sei  in  ihrem  westlichen  und  nord- 
westlichen Teile  von  einem  äußeren  Meere  abgeschlossen,  das  Zinn 
komme  von  Inseln,  die  in  jenem  Meere  lägen,  der  Bernstein  von 
einem  Flusse,  der  sich  in  jenes  Meer  ergieße.  Den  ausführlichen 
Weg  dieser  Nachrichten  verfolgen  zu  wollen,  wäre  aussichtsloses  Be- 
mühen. Wir  müssen  zufrieden  sein  zu  wissen,  daß  man  bei  den 
Fahrten  an  den  europäischen  Küsten  des  westlichen  Mittelmeeres, 
später  besonders  in  Massilia,  einem  Hauptbezugsplatz  der  genannten 
Produkte,*  Gelegenheit  genug  hatte,  solche  Kunde  zu  erhalten.  Die 
Fragen,  welcher  Fluß  unter  jenem  Eridanus  gemeint  sei,  welche 
Inseln  unter  den  Kassiteriden ,  vermeide  ich  hier  vorsätzlich.  Sie 
haben  mit  anderen  derartigen  Untersuchungen  die  Gelehrsamkeit, 
den  Fleiß  und  Scharfsinn  eines  vollen  Jahrhunderts    in   Anspruch 


*  Malte-Beüns  Abriß   der  allg.  Geogi-.  übers,  von  A.  W.  v.  Zimmermann, 
Leipzig  1812,  Bd.  I,  S.  58  f.    Mannert,  Geogr.  d.  Griech.  u.  Rom.,  T.  IV,  S.  66  u.  a. 

»  Eurip.  Hippel.  735  ff.      Aeschyl.   fragm.   63.  66.     Plin.   h.  n.   XXXVII, 
§§  32.  40. 

»  Herod.  IV,  8. 

*  S.  Waldmann  a.  a.  0.  S.  40  f.    Theophrast  (ed.  Wimmeb,  fr.  II  neqi  XiÖ^cüv 
§  16.  29)  betrachtet  den  Bernstein  als  ein  Produkt  des  Ligyerlandes  selbst. 
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genommen,  ohne  zu  einer  befriedigenden  Entscheidung  zu  kommen, 
dabei  aber  der  Geschichte  der  Geographie,  deren  nächste  Aufgabe 
es  ist,  die  Vorstellungen  der  Alten  von  der  Erde  im  allgemeinen 
und  von  der  Ökumene  im  besonderen  zu  ergründen,  die  besten  Kräfte 
vorweg  entzogen. 

Wie  wir  oben  S.  48  gesehen  haben,  schloß  schon  Aristeas  von 
Prokonnesus  seine  Völkerreihe  mit  einem  äußeren  Meere  der  Hyper- 
boreer ab.  Worauf  diese  Annahme  eines  äußeren  Nordmeeres  bei 
Aristeas  und  seinen  Nachfolgern  gegründet  gewesen  sei,  läßt  sich 
leider  nicht  nachweisen.  Es  ist  möghch,  daß  sich  unter  den  Nach- 
richten, die  man  im  Skythenlande  sammeln  konnte,  irgend  welche 
Angabe  befand,  nach  welcher  einer  der  ältesten  Verkehrswege  zu 
einem  andern  Meere  als  dem  südlichen,  dem  Pontus  und  der  Mäotis, 
hinführte.  Wenn  ein  solcher  Fingerzeig  gegeben  war,  wurde  er 
gewiß  lebhaft  erfaßt  und  ausgebeutet.  Irrtümern  in  Bezug  auf  die 
Richtung  war  man  bei  der  geographischen  Feststellung  solcher  An- 
gaben noch  in  der  besten  Zeit  der  griechischen  Geographie  aus- 
gesetzt. Das  zeigt  des  Eratosthenes  Beispiel,  der  den  ganzen  Marsch 
Alexanders  im  Norden  des  Paropamisus  als  westöstliche  Strecke  auf- 
gefaßt hat.^  Da  die  Hauptverkehrsstraße  aus  Skythien  in  der  Tat 
nach  Osten  ging,  wäre  es  nicht  allzu  kühn,  anzunehmen,  daß  im 
ursprünglichen  Berichte  das  Kaspische  Meer  gemeint  -  gewesen  sei,  es 
liegt  aber  vielleicht  noch  näher,  an  eine  dunkle '  Kunde  von  der 
Ostsee  zu  denken,  welche  mit  den  Hinweisungen  auf  eine  später  von 
den  Griechen  am  Borysthenes  beschrittene  nordwestlich  führende 
Handelsstraße  in  Verbindung  gestanden  habe.^  An  das  Weiße  Meer 
dürfen  wir  freilich  nicht  denken,  namentlich  nicht,  wie  geschehen  ist,^ 
unter  der  Voraussetzung,  daß  es  den  Griechen  möglich  gewesen  sei, 
zur  Erkenntnis  der  uns  allerdings  ziemlich  geläufigen  Auffassung 
von  der  Küstengestalt  desselben  zu  kommen. 

Von  den  südlichen  Teilen  des  Kaspischen  Meeres  müssen  die 
Jonier  Kunde  gehabt  haben,  entweder  von  Persern  oder  von  Be- 
wohnern der  östlichen  Küsten  des  Schwarzen  Meeres.  Mit  Recht  ist 
vermutet  worden,  daß  die  in  der  Zeit  des  Eratosthenes  zur  Geltung 
gekommene  Annahme,  das  Kaspische  Meer  sei  ein  Busen  des  nörd- 
lichen Ozeans,  wenigstens  teilweise  durch  einen  Rückgriff  auf  eine 


'  Vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  319  f. 

*  Vgl.  Waldmann  a.a.O.  S.  3lff. ;   v.  Sadowski,  die  Handelsstraßen  der 
Gr.  u.  Römer,  übersetzt  v.  A.  Kohn,  Jena  1877,  S.  71fif. 

*  CüNO,  Forsch,  im  Gebiet  der  alten  Völkerkde.,  S.  120. 
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alte,  ähnliche  Ansicht  der  Jonier  zu  stände  gekommen  sei.^  Es  wird 
nachweisbar  sein,  daß  in  den  geographischen  Lehren  der  späteren 
Zeit  mehr  Gedanken  der  alten  Jonier  verwertet  waren,  als  man 
anfangs  anzunehmen  geneigt  ist.  Man  beruft  sich  zunächst  auf 
Herodot.  Das  Kaspische  Meer,  sagt  dieser  mit  Nachdruck,  ist  ein 
Meer  für  sich  und  hängt  mit  dem  anderen  Meere,  welches  die  Griechen 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  befahren,  und  mit  dem  Atlantischen, 
das  mit  dem  Erythräischen  in  Verbindung  steht,  nicht  zusammen.^ 
Er  wiederholt  die  Bemerkung  ausdrücklich  und  gibt  auch  Maße  für 
die  Längen-  und  Breitenausdehnung  des  Kaspischen  Meeres  an. 
Aristoteles  spricht  dieselbe  Ansicht  noch  bestimmter  aus,  denn  er 
fügt  hinzu,  das  Kaspische  Meer  sei  ringsum  bewohnt.^  Es  kommt 
nun  darauf  an,  zu  wissen,  ob  Herodot  gegen  eine  der  seinigen  ent- 
gegengesetzte Ansicht  vom  Kaspischen  See  spreche,  oder  nicht.  Wahr- 
scheinlich wird  dies  zunächst  dadurch,  daß  die  angeführte  Stelle 
denselben  Gedanken  hervorhebt,  den  er  an  einer  späterem,  oben  S.  53 
vorgelegten  Stelle,  gegen  die  älteren  Geographen  ausspricht,  es  sei 
kein  Zeugnis  für  die  Begrenzung  des  nördlichen  und  östlichen  Europas 
durch  das  Weltmeer  aufzubringen.  Man  dürfte  vielleicht  darauf  hin- 
weisen, daß  die  Möglichkeit,  auch  die  Jonier  könnten  diese  Ansicht 
vom  Kaspischen  Meere  gehabt  haben,  und  Herodot  halte  ihnen  somit 
nur  ihre  eigene  vor,  damit  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  sei.  Wir 
besitzen  aber  noch  eine  Notiz,  welche  der  bereits  vorliegenden  Wahr- 
scheinlichkeit wesentlich  aufhelfen  kann.  Plutarch  erzählt,  Alexander 
der  Große  sei  an  das  Kaspische  Meer  gelangt,  habe  dessen  Größe, 
nach  der  es  mit  dem  Pontus  Euxinus  vergleichbar  erschien,  wie 
seinen  geringeren  Salzgehalt  bemerkt,  habe  aber  nichts  Gewisses 
über  dasselbe  erfahren  können  und  es  am  ehesten  für  eine  Ab- 
zweigung der  Mäotis  gehalten.     Den  Physikern  indes  sei  die  Wahr- 


*  Clausen,  Hecat.  Fr.  1  u.  169.  Reinoanüm  S.  145.  Baehk,  Herod.  vol.  IV, 
p.  436.  K.  J.  Neumann,  Die  Fahrt  des  Patrokles  auf  dem  Kaspischen  Meere  u.  s.  w. 
Hermes  XIX,  S.  181.  Rob.  Müller,  Die  geogr.  Tafel  nach  den  Angaben  Hero- 
dots  mit  Berücksichtigung  seiner  Vorgänger.    Programm,  Reichenberg  1881,  S.  5. 

*  Herod.  I,  203:  f]  8e  Kaanirj  ^akttaa«  iaii  in  tuvt^;,  ov  (XVfifiiaYOvcra 
tfi  eieQT]  d^aXäacrr].  zrjv  (ibv  yrtQ  "EXXtjvbq  votviil).oviai  näaav  xai  rj  i'^w  airjXBCov 
x^äkaaau  i]  AzXaviic  xaXsOfiivrj  xai  r)  '£qv&qt]  fiia  iovan  ivf/ävet,.  r)  8s  Kaanir] 
iaii  kiiqi]  in    ecovTrjg,  — 

'  Aristot.  meteor.  II,  1,  10.  Bekk.  p.  354*,  3  f.:  "Eii  8' in  ei  nXeiov:  eicri 
&aXaiiat  noo;  <i).lrjXag  ov  uvfAfiiyvvovaac  xai  ov8iva  lönov,  aiv  fj  fiit>  i^v&oä 
tpaiveiai,  xaia  (iixqbv  xotvcovovaa  ngo:  irjv  i'^a  airjXcöv  x^äXaTinv,  ^  8'  'TQxavia 
xai  Kaania  xexwQiauevai  xe  TnvTrj;  xai  neQtoixnvfjtsvnt  xvxXqj,  üai  ovx  üf  iXav- 
■&ni'Ov  ui  nrjyai   — 
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heit  nicht  verborgen  gewesen.  Schon  viele  Jahre  vor  Alexanders 
Heerfahrt  hätten  sie  erkundet,  daß  vier  Meerbusen  aus  dem  äußeren 
Meere  in  das  Festland  hereinreichten,  und  daß  der  nördlichste  von 
diesen  Meerbusen  eben  das  Meer  sei,  welches  man  gleichzeitig  das 
Kaspische  und  das  Hyrkanische  nenne,  ^  So,  wie  sich  Plutarch  aus- 
drückt, kann  in  der  Quelle,  aus  welcher  seine  Notiz  ursprünglich 
stammt,  nicht  gestanden  haben.  Die  Lehre  von  den  vier  großen 
Meerbusen  des  Ozeans,  dem  Mittelmeere  mit  seinen  Teilen,  dem 
Arabischen,  Persischen  und  Kaspischen  Busen,  ist,  wie  der  Begriff 
des  Persischen  Meerbusens  insbesondere,  vor  der  Zeit  Alexanders, 
in  welcher  zuerst  dauernde  Verbindung  mit  den  jenseits  des  Kas- 
pischen Meeres  gelegenen  Teilen  Asiens  eintrat,  vor  der  Entdeckungs- 
fahrt des  Nearch  von  der  Indusmündung  zur  Euphratmündung  nicht 
nachzuweisen.  Plutarch  selbst,  oder  einer,  von  dem  er  abhing,  muß 
ein  altes  Zeugnis  über  die  Offenheit  des  Kaspischen  Meeres  mit  der 
späterhin  so  außerordentlich  verbreiteten  und  geläufigen  Lehre  von 
diesen  vier  Ozeanbusen  in  eins  zusammengeworfen  haben.  Seine 
Zeitbestimmung  ist  sehr  dehnbar.  Die  Bezeichnung  Physiker  kann 
auf  zwiefache  Weise  verstanden  werden.  Es  können  damit  die  alten 
Philosophen  der  vorsokratischen  Schulen  mit  gewöhnlicher  Ausnahme 
der  Pythagoreer  und  Eleaten  gemeint  sein,^  aber  auch,  wie  bei  Strabo 
und  anderwärts,  die  Vertreter  der  Wissenschaft  der  Physik  anderer 
Zeiten.^  Allein  die  Zeitangabe  wird  bestimmter,  wenn  wir  erwägen, 
daß  die  Lehre  von  der  Abgeschlossenheit  des  Kaspischen  Sees,  welche 
gleichmäßig  bestimmt  ausgesprochen  ist  von  so  verschiedenen  Seiten, 
wie  von  Herodot  und  von  Aristoteles,  welche  nicht  zu  umgehen  war 
wegen  ihrer  einschneidenden  Wichtigkeit  für  die  Vorstellungen  vom 
nordöstlichen  Teile  der  Ökumene,   und  erst  durch  den  Drang  einer 


'  Plut.  Alex.  44:  AviOQ  8e  fisiä  ifjg  anfiniOTÖctrig  dwäfisag  et?  'Tqxaviav 
xajsßuivE'  xai  nei.ÜYOvs  idcov  xöXiiov  ovx  bXniiorn  fiep  tov  Ilovxov  cpavivia^  yAn- 
xvTe^o»'  de  ttjq  alXrjg  S^aläiTTig,  (Taq>eg  fxiv  ovöer  ia^B  nvdea&ai  negi  aviov,  fiäXiffia 
öe  tixaae  ifjg  Matcjiiöog  XLfivrjg  apaxonr/v  ecvai.  Kaiioi  Tovg  ye  qyvatxovg-  ävÖQag 
ovx  elttife  Tiikrjyfe;,  aXkn  nolloig  eisaw  sfingocrd^ev  v^g  ÄXs^üvÖqov  (XTQaieiag  iaio- 
qTjxaaiv,  ort  Teaaüqcov  xölnoiv  siirexövioiv  dnö  r^c  e?&>  ii^aläuarig  ßoqeioiaiog  ovtög 
fccrrt,  t6    T^xavior  nelayog  xai  Kiwniov  öfiov  nQoaayoQevöfievop. 

*  Sext.  Empir.  adv.  log.  p.  374.  Simplic.  ad  Aristot.  de  coel.  III,  1,  3  —  in 
Aristot.  phys.  ed.  Diels  p.  40,  30  f.  Vgl.  Diog.  Laert.  prooem.  §  18  (13).  Aristot. 
phys.  I,  2  (184",  17).  3  (186%  20).  4  (187%  12);  III,  4  (203",  3).  5  (205%  5). 
Hippol.  ref.  I,  5.  10.  Plut.  de  orac.  def.  p.  436  D.  Themist.  2.  Nie.  23. 
Pericl.  6.  8. 

»  Strab.  II,  C.  110.  Cleomed.  cycl.  theor.  I,  1  p.  3.  9.  6,  12.  18,  1  ed. 
ZiEGL.;  2  p.  12.    22,  11   Z.;  6  p.  33   Balf.  60,  21  Z.  u.  ö. 
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neuen  Epoche  wieder  beseitigt  werden  konnte,  von  der  zweiten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  bis  gegen  das  Ende  des  vierten  die  herrschende 
gewesen  sein  muß.  Damit  zieht  sich  der  Kreis  derjenigen  Männer, 
welche  das  Kaspische  Meer  für  einen  Busen  des  Ozeans  hielten, 
welche  viele  Jahre  vor  Alexander  lebten  und  Physiker  genannt 
werden  und  welche  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Geographie  ge- 
wesen sein  müssen,  enge  genug  zusammen.  Nach  alledem  muß  die 
größere  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Annahme  fallen,  daß  Herodots 
stark  betonter  Ausspruch  von  der  Geschlossenheit  des  Kaspischen 
Meeres  wirklich  gegen  die  jonischen  Geographen  gerichtet  gewesen 
sei,  und  daß  diese  somit  das  Kaspische  Meer  für  einen  Teil  des 
äußeren  Meeres  gehalten  haben,  setzen  wir  hinzu,  wahrscheinlich  des 
östlichen  Weltmeeres,  denn  Arrian  berichtet,  Alexander  sei  in  Zweifel 
gewesen,  ob  das  Kaspische  oder  Hyrkanische  Meer  mit  dem  Pontus 
Euxinus  in  Verbindung  stehe,  oder  ob  es  als  ein  Meerbusen  zu  be- 
trachten sei,  den  das  östliche,  den  Indern  benachbarte,  große  Meer 
bilde.^  Diese  Ansicht  der  Jonier  mußte  den  östlichen  Teil  der 
Ökumene  ziemlich  enge  begrenzt  erscheinen  lassen  und  steht  in 
scharfem  Gegensatz  zu  Herodots  neuer  Kenntnis,  welche  eben  seine 
Ansicht  von  der  Unbegrenzbarkeit  Europas  nach  sich  zog. 

Weitere  Spuren  eines  Versuches  der  Jonier,  den  Zusammenhang 
des  äußeren  Meeres  im  Norden  oder  Osten  der  Ökumene  nach- 
zuweisen, sind  bis  jetzt  nicht  zu  entdecken.  Wir  wenden  uns  daher 
mit  unserer  Untersuchung  nach  Süden.  Hier  flössen  die  Quellen 
reichlicher.  Mit  Phöniziern,  Persern  und  Ägyptern  war  man  in 
stetem  Verkehr.  Hier  verstummt  auch  der  Zweifel  Herodots.  Das 
Erythräische  Meer  ist  bei  Aschylus  und  Pindar  als  Teil  des  äußeren 
Meeres  genannt.^     Wir  dürfen  daraufhin  annehmen,  daß  es  spätestens 

*  Arrian.  anab.  VII,  16,  2:  nö&o~  yng  ei/Bv  avrbv  xai  laviriv  ex/xai^8iv 
TTjv  &älaa<Tav  tfjv  Kaaniav  xe  xai  "Tqxaviav  xaXovfievrjv  noicf  xivi  ^vfißäXXei 
x^aläcraj],  nöiSQU  ifj  lov  nopiov  loii  Ev^eU'OV  rj  anb  rrjg  eüa;  xijg  xai  Ivdovg 
exnBQteQxofisPTj  fj  fieyaXrj  {^nXaaaa  ava/eliai  bL  xöXnov  töf  "T^xäviov.  Vgl.  ebend. 
V,  26,  2  und  Curt.  Ruf.  VI,  4,  19:  Et  quidam  credidere  uon  clausuni  mare 
esse,  sed  ex  India  in  Hyrcaniam  cadere. 

*  Find.  Pyth.  IV,  251.  Aeschyl.  Fr.  Prom.  sol.  bei  Strab.  I,  C.  33.  Über 
dieses  Fragment  ist  zu  vgl.  Aeschyl.  trag.  ed.  Ch.  G.  Schütz,  Hai.  1821,  vol.  V, 
p.  125  f.  God.  Hermann,  de  Aeschyl.  Prom.  sol.  diss.  progr.  acad.  Lips.  1828, 
p.  15—18.  Aeschyl.  trag.  ed.  M.  Haupt  1852,  tom.  I,  p.  263.  F.  G.  Welcker, 
Die  Äschylische  Trilogie  Prom.,  Darmst.  1824,  S.  36  f.  Hartiing,  Äschylos' 
Werke  etc.,  Bd.  8,  S.  59.  Forbigek,  Handb.  I,  S.  28.  Daß  bqv&qoc  d^äXaaaa 
neben  dem  Epitheton  q)OLVix6nB8ov  als  geographischer  Eigenname  wie  bei  Pindar 
zu  betrachten  sei,  ist  gewiß  und  wird  sonst  nirgends  verkannt,  nur  Welcker 
(S.  37,  vgl.  Reinganüm,  Jahns  Jahrb.  1828  II,  S.  341  f.)  will  ein  Seitenstück  zur 
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zur  Zeit  des  Hekatäus  bekannt  und  als  geographischer  Begriff  be- 
handelt worden  sein  muß.  Ob  es  schon  zur  Zeit  Anaximanders 
bekannt  war,  und  ob  schon  die  ersten  Nachrichten  von  diesem  Süd- 
meere auch  die  Kenntnis  des  Arabischen  Meerbusens  und  der  Land- 
enge von  Suez  mit  sich  brachten,  lassen  wir  zunächst  dahingestellt, 
wir  werden  aber  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  einige  Angaben 
vorlegen,  auf  welche  sich  die  Vermutung  stützen  ließe,  daß  die  älteste 
Zeit  der  jonischen  Geographie  keine  Vorstellung  vom  Arabischen 
Meerbusen  gehabt  habe.  Was  die  schon  im  Altertum  so  viel  unter- 
suchte Herkunft  der  Bezeichnung  des  Roten  Meeres  angeht,^  so  halte 
ich  mich  an  die  einleuchtende  Erklärung  der  Agyptologen.  Sie  er- 
kennen in  dem  Roten  Meere  das  Meer  des  roten  Landes,  wie  das 
dem  schwarzen  Lande  Ägypten  benachbarte  Arabien  in  den  ägyp- 
tischen  Inschriften   so  häufig    genannt    wird.^     Vor  dem  Erwachen 


'£Qv&ia  der  Hesperiden  daraus  machen.  Der  seit  Voss  (krit.  Bl.  II,  S.  161,  227; 
Alte  Weltkunde  S.  256,  323)  allgemein  verbreitete  Hegriff  eines  oder  zweier 
Sonnenteiche  (Foebiger,  Handb.  I,  S.  7  f.),  der  sich  einzig  auf  unser  Äschylus- 
fragment  und  auf  Od.  III,  1  stützt,  steht  meines  Erachtens  auf  schwachen  Füßen. 
Es  ist  bedenklich,  aus  Dichterstellen  geographische  Begriffe  zu  bilden.  Während 
bei  Dichtem  der  alexandrinischen  Zeit,  bei  Kallimachus,  Apollonius  Ehodius, 
Lykophron  Uuvtj  nie  anders,  als  von  Seen  und  Teichen  gebraucht  ist,  steht  dieses 
Wort,  worauf  auch  Völcker,  Hom.  Geogr.  S.  20,  liin weist,  in  alter  Zeit  häufig 
für  den  Meeresspiegel,  z.  B.:  II.  XXIV,  79.  Hesiod.  theog.  365.  Aeschyl.  suppl. 
529.  Pers.  871.  Eumen.  9.  Soph.  Trach.  635.  Eurip.  Hippol.  745.  Herc.  für.  410. 
Aristoph.  nub.  274,  av.  1339.  Vgl.  Olympiod.  ad  Aristot.  meteor.  I,  13,  29.  Max. 
Tyr.  diss.  25.  Schol.  ad.  Callim.  hymn.  in  Del.  261.  liesych.  u.  Suid.  s.  v.  At^uir/. 
Eigentümlich  tritt  später  bei  Nonnus  Ufivrj  geradezu  für  den  Okeanos  auf: 
Dionys.  III,  3;  XXXVIII,  128.  408.  Völcker  a.  a.  0.  beschränkt  den  Begriff 
Sonnenteich.  Er  schließt,  Helios  müsse  aus  dem  Okeanos  aufgehen,  der  Okeanos 
sei  stets  als  Strom  aufzufassen,  U/xpi]  könne  daher  höchstens  von  einem  Busen 
des  Okeanos  gesagt  sein.  Man  könnte  entgegnen  ,  daß  Eustath.  ad.  II.  XXI,  246 
p.  1235,  24  ).ifivrj  vom  Flusse  Xanthus  gesagt  las  und  berichtet,  schon  die  alten 
Erklärer  hätten  das  anstößig  erscheinende  Wort  zu  diprjc  verbessert.  Des  Eusta- 
thius  eigene  Ausflucht  erinnert  sehr  an  Völckers  Okeanosbusen.  Für  uns  kann 
dieses  poetische  Bild,  mit  welchem  Äschylus  seinen  Überblick  über  den  vom 
Titanenchor  zurückgelegten  Weg  abschließend  bis  an  den  äußersten  Horizont 
führt  (ähnlich  Quint.  Smyrn.  II,  115  f.),  kaum  noch  maßgebende  Bedeutung  haben. 
Die  ebenfalls  verbreitete  Vermutung,  die  Notiz  des  Sonnenteiches  beruhe  auf 
einer  dunklen  Kenntnis  des  Kaspischen  Meeres,  weisen  Völcker  und  Hermann 
(Prom.  sol.  p.  17)  ab. 

1  Äschyl.  bei  Strab.  I,  C.  33.  Find.  Pyth.  IV,  251.  Steph.  Byz.  s.  v. 
Anon.  Geogr.  compend.  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  503. 

»  Ebebs,  Durch  Gosen  zum  Sinai,  S.  518.  Bruqsch,  Die  Geogr.  d.  alt.  Äg., 
Bd.  II,  S.  17.  Gesch.  Äg.,  S.  14.  486.  716  u.  ö.  Ed.  Meyeh,  Gesch.  d.  Altert., 
Bd.  1,  §  43,  S.  50. 
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der  wissenschaftlichen  Geographie  war  dieses  äußere  Meer  wirklich 
unbekannt,  vorausgesetzt,  daß  der  geographische  Begriff  eines  nach- 
weisbaren äußeren  Meeres  mit  dem  mythologischen  Begriffe  des  als 
Grenze  des  Himmels  und  der  Erde  aufgefaßten,  alles  umflutenden 
Flusses  Okeanos  nicht  verwechselt  werden  dürfe.  Darauf  hat  Erato- 
sthenes  hingewiesen  und  Strabo  gibt  sich  im  Sinne  der  stoischen 
Homerexegeten  unendliche  Mühe  darzutun,  daß  der  weise  Homer 
auch  hier  vollkommen  unterrichtet  gewesen  sei,  vergeblich,  denn 
gerade  die  Schwäche  und  Spitzfindigkeit  seines  langatmigen  Beweis- 
verfahrens wird  zu  einem  Zeugnis  gegen  seinen  Lehrsatz.^  Ägypter 
und  Phönizier  aber  befuhren  den  Arabischen  Meerbusen  seit  alter 
Zeit,  kannten  seine  Mündung,  und  unter  Necho  war  die  Seefahrt 
auf  dem  Roten  Meere  ^  von  neuem  aufgeblüht.  Wir  können  wohl 
annehmen,  daß  der  oben  besprochene  Verkehr  mit  Ägypten  den 
Joniern  diese  Erweiterung  des  geographischen  Wissens  verschafft 
habe  und  daß  sie  den  Namen  des  Erythräischen  Meeres  von  den 
ägyptischen  Dolmetschern  gelernt  und  bald  nach  eigenem  Ermessen 
zu  deuten  angefangen  hatten.^ 

Weitere  bestätigende  Kunde  von  selten  der  Perser  konnte  nicht 
ausbleiben,  und  auch  in  Ägypten  konnte  man  noch  mehr  erfahren, 
wenn  man  nur  recht  fragte.  Wir  kommen  damit  zu  einem  Teile 
der  Überlieferung,  der  von  jeher  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch 
genommen  hat.  Ohne  irgend  eine  Bemerkung  über  seine  Gewährs- 
leute beizufügen  berichtet  Herodot,  Necho  von  Ägypten  habe  zuerst 
nachgewiesen,  daß  Libyen  bis  auf  die  Landenge  umschifft  werden 
könne.  Nach  Einstellung  der  Arbeiten  an  dem  Kanal,  der  den  Nil 
mit  dem  Arabischen  Meerbusen  verbinden  sollte,  habe  er  ein  phöni- 
zisches  Geschwader  aus  diesem  Meerbusen  abgesandt  mit  dem  Be- 
fehle, durch  die  Straße  der  Säulen  des  Herkules  und  das  Mittelmeer 
nach  Ägypten  zurückzukehren.  Die  Phönizier  brachen  an  der  be- 
zeichneten Stelle  auf  und  fuhren  in  das  Südmeer  an  den  libyschen 
Küsten  hin.  Sobald  es  Herbst  wurde  landeten  sie,  säeten  Getreide, 
warteten  die  Ernte  ab  und  fuhren  weiter  und  so  kamen  sie  im 
dritten  Jahre  wohlbehalten  zu  den  Säulen  des  Herkules.    Eins,  meint 


'  Strab.  I,  C.  30  ff.,  35  ff. 

»  Herod.  II,  102.  159;  IV,  42  f.  Brügsch,  Geogr.  d.  alten  Äg.  II,  S.  15. 
Gesch.  vonÄg.,  S.  110  f.  281  f.  Wiedemann,  Ägypt.  Gesch.,  Bd.  I,  S.  221.  247. 
332  f.     Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  I,  S.  86.  115.  118.  223.  261.  563. 

8  Deutungsversuche  s.  Ctes.  bei  Strab.  XVI,  C.  779  fCtes.  Cnid.  op.  rel. 
ed.  Baehr  p.  359).  Agatharch.  de  mar.  erythr.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.,  vol.  I, 
p.  Ulf.  Das  Äschyleische  cpoifixonadov  gründet  sich  wahrscheinlich  schon  auf 
einen  dieser  Deutungsversuche. 
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er,  sei  ihm  dabei  unglaublich,  möge  es  auch  einem  anderen  vielleicht 
einleuchten,  sie  erzählten,  sie  hätten  auf  der  Fahrt  die  Sonne  zur 
rechten  Hand  gesehen.  So  sei  die  Halbinselnatur  Libyens  bezeugt 
und  die  Karthager  bezeugen  sie  auch.^  Kurz  darauf  erzählt  er, 
Darius  habe  äich  vorgenommen  zu  ergründen,  in  welches  Meer  sich 
der  Indus  ergieße,  der  allein  außer  dem  Nil  Krokodile  beherberge. 
Er  habe  darum  glaubwürdige  Leute,  unter  ihnen  auch  Skylax  von 
Karyanda  ausgesandt.  Sie  fuhren  von  der  Stadt  Kaspatyrus  im 
Lande  der  Paktyer  auf  dem  Indus  nach  Osten  in  das  Meer,  durch 
das  Meer  nach  Westen  bis  in  den  Arabischen  Meerbusen,  bis  an  den 
Ort,  von  welchem  Necho  die  Phönizier  ausgesandt  hatte,  und  brauchten 
dazu  30  Monate,^  also  rund  ebensoviel  wie  jene  Phönizier  zu  ihrer 
Umsegelung  Afrikas.  Zwischen  beiden  steht  eine  dritte  Erzählung 
ähnlicher  Art.  Sataspes,  ein  vornehmer  Perser,  war  infolge  eines 
Verbrechens  dem  Tode  verfallen.  Seine  Mutter,  eine  Schwester  des 
Darius,  bestimmte  den  König  Xerxes,  ihn  zu  begnadigen  unter  der 
Bedingung,  daß  er  Libyen  umsegle.  Er  ging  nach  Ägypten;  entnahm 
dort  Schiffe  und  Seeleute  und  fuhr  durch  das  Mittelmeer,  durch  die 
Meerenge  um  die  Westspitze  Libyens  herum  nach  Süden,  viele 
Monate.  Er  kam  zu  einem  Stamme  kleiner  Menschen,  die  bei  der 
Landung  in  die  Berge  flohen,  mußte  aber  umkehren  und  von  der 
weiteren  Umsegelung  abstehen,  weil,  wie  er  angab,  die  Beschaffenheit 
des  Meeres   den  Lauf  der  Schiffe  hemmte.     Wegen  Nichterfüllung 


'  Herod.  IV,  42:  Aißvrj  fisv  i^aq  örjXoi  eavxrjv  iovaa  iieqlqqviog ,  jiXtjp  öaov 
ttvifj;  ngog  xijv  Ävirjv  ovqitei,  Nexü  Aifvmiav  ßaaiXeog  ngätov  tüv  fifXBig  löfiev 
xotTade^avTog'  oc  inelxe  xtjv  diüqvxn  tnavanio  oQvaacov  xtjv  ex  xov  ^eiXov  Süxovaav 
ig  xov  Aqäßiov  xöXnov ,  dnenefxyjs  0oivixag  äV^^ac  nXoioiai,  evisUäfiBvog  ig  t6 
OTti'ffCü  öl'  'Hqa/.liov  (jxrjleiüv  ixnleeiv  ecog  ig  xtjv  ßoqTjirjv  d^äXaaaav  xal  ovx(a  sc 
Aifvnxov  änixiisdi^ttt.  oqfirjx^evxsg  (ov  ot  0oivix6g  ix  xfjg  '£qv&q^g  ■öaXäaarjg 
i'nleov  xfjy  voxirjv  x^äXaatjnv'  öxcog  öe  fivoixo  <f)&iv6n(oqov,  nqoauxövxBg  hv  anei- 
qeaxov  xrjv  y^v,  'iva  ixäaxoxe  xrjg  Atßvrjg  nXiovxeg  yivoiaxo,  xai  fiiveaxov  xov  afjirjxov 
i^eqiaavxeg  ö'  uv  xov  atxov  enXeov,  cöaxe  ovo  ixeav  öie^eX&ovxav  xqixco  i'xec  xäfi- 
tfiavxsg  'JTqaxXeag  airjXag  nnixovxo  ig  Ai'iyvnxov.  xal  eXayov  ifioi  fiev  ov  niaxa, 
aXXa)  de  dr/  xeco,  a»c  neqtnXäopxeg  xtjv  Aißvrjv  xov  rjXiov  eaxov  ig  xa  de^iä.  ovxo) 
fiSv  avii]  iyväjad^i]  x6  nqtoxov,  fiein  öt  KnqxrjSovioi  etat,  oi  Xeyovxeg.  —  Zu  den 
letzten  Worten  vgl.  die  Note  Steins  und  Pänofsky  de  bist.  Herod.  fönt.  p.  29. 

*  Herod.  IV,  44:  Tijg  öe  Aairjg  xa  noXXä  vnb  Aaqeiov  i^evqe&7] ,  og  ßovXö- 
fievog  'Ivö'ov  noxa^öv,  öc  xqoxoöeiXovg  öevxeqog  oviog  nojafiwv  naviav  naqexexai, 
xovxov  xov  noxafiöv  eiöevai  xfj  ig  f^äXaaaav  ixöcöoi,  nifinei  nXoioKXi  äXXovg  xe 
xocai  iniaxBve  xtjv  aXrj&eirjv  iqieiv,  xal  ö^  xal  ^xvXaxa  avöqa  Äaqvavöea.  oi  öe 
oqfiTj&evxeg  ix  Kaanaxvqov  xe  noXiog  xal  xfjg  Haxxvix^g  yTjg  EnXeov  xara  noxa^bv 
nqbg  f/cj  xe  xal  fjXiov  avaxoXag  ig  iP^äXaaaav ,  öiü  x^aXäaarjg  öe  nqbg  eaneqTjv  nXe- 
oriec  xqiTjxoaxÖ)  ixtjvI  anixveovxat  ig  xoviov  xbv  x^Q^^y  o&ev  6  Aiyvnxicov  ßaaiXevg 
xovg   0oivixag  xovg  nqöxeqov  eina  (ineaieiXe  neqinXüeiv  Aißvrjv. 
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der  Aufgabe  wurde  er  gepfählt.^  Hier  deutet  Herodot  seine  Quelle 
an.  Ein  Eunuche  des  Unglücklichen  war  mit  vielen  Schätzen  nach 
Samos  geflüchtet,  und  Herodot  kannte  den  Samier,  in  dessen  Besitz 
diese  Reichtümer  gekommen  waren, ^  hielt  es  aber  für  anständiger, 
seinen  Namen  zu  verschweigen. 

Die  ümsegelung  Afrikas  durch  die  Phönizier,  von  der  wir  zu- 
nächst zu  reden  haben,  muß  mitsamt  der  Tatsache,  welche  sie  be- 
weisen sollte,  im  vierten  Jahrhundert  nach  einer  Äußerung  im  Periplus 
des  Skylax  und  einer  anderen  des  Aristoteles  bezweifelt  und  von 
einer  Ansicht  verdrängt  worden  sein,  welche  nicht  nur  im  Norden, 
wie  schon  Herodot  tut,  sondern  auch  im  Süden  den  Zusammenhang 
des  äußeren  Meeres  verwarf.^  Auf  Herodots  einzelnes  Zeugnis  hin 
ist  sie  aber  von  älteren  Gelehrten  einfach  angenommen  worden.^ 
Strabos  Zeugnis  lautet  ganz  anders.^  Später  begann  man  sie  kritisch 
zu  betrachten  und  es  bildeten  sich  zwei  Parteien.  Die  eine  derselben 
hob  die  einzelnen  Schwierigkeiten  und  Unwahrscheinlichkeiten  des 
Berichtes  hervor,  den  Mangel  alles  erkennbaren  Einflusses  der  be- 
haupteten Fahrt  auf  den  Verkehr  und  die  Entwickelung  der  geo- 
graphischen Ansichten  über  Afrika  im  Altertum,  den  Mangel  aller 
weiteren  Beglaubigung  und  Unterstützung  des  vollkommen  ver- 
einzelten Zeugnisses  und  verhielt  sich  deshalb  ablehnend  oder  zweifelte 
wenigstens  und  hielt  die  Entscheidung  als  unmöglich  zurück.^    Auch 


'  Herod.  II,  43.  Die  Stelle  ist  zu  lang,  um  vollständig  in  die  Note  zu 
passen.  Sie  schließt  an  die  letzten  Worte  der  oben  angeführten  Stelle:  Kaqxi- 
dövioi  eiat,  oi  leyovTeg'  insl  2atäanTjg  ye  6  Teäaniog  avijq  Axai^eviörjg  ov  neoi- 
snXtüae  Atßvi]v,  in    aviö  tovto  7i6fi<p&eig  — 

^  Tovzov  ds  Tov  ^atäaneog  swov/og  äneÖQrj  eg  2^äfiov,  eneite  env&eio 
TÜxi-axa  töy  ösanöiea  xeiBleviijxöia,  b/cov  /pjjjuaia  fitYÜXn,  t«  ^n/jiog  dvfjQ 
xaieff/e,  tov  miaiäfisvog  ib  ovvo/xa  ixCjv  iniXr^d^Ofiai.. 

^  Scyl.  peripl.  112,  Geogr.  Gr.  min.  Müell.  I,  p.  95:  Aefoyai  6s  iireg 
Tovxovg  TOV?  AiifioTiag  naqrjxELv  (xvvexb)g  oixovviag  sviev&Bv  elg  Al'yvniop,  xal 
sivttc  xavxrjv  zijr  &äXaxxav  (Twe/fj,  axxijv  de  sivni  ttjv  Aißvrjv.  Aristot.  meteor.  II, 
1,10.  Bekk.  p.  354%  3f. :  'JExl  6'  insi  nXeiovg  eiai  ■&ükaxxai  nqbg  ällTjXag  ov 
avfifiLYvvovani  xax  ovöeva  xonov,  wv  ^  fiev  BQVi^Qä  tpnivBxai  xaxn  (uxqbv  xoivavovaa 
n^öf  TTjv  B^(o  aiTjXbiv  ^äXaxxctv,  —     Vgl.  über  diese  Stellen  w.  u. 

*  Z.  B.  von  CELLABrcrs,  notitia  orbis  ant.  lib.  IV.  additam.  p.  251;  Huet, 
bist,  du  commerce  et  de  la  navig.  des  anc.  p.  31;  Montesquieu,  espr.  des  lois, 
livr.  XX.  c.  6;  Sprengel,  Gesch.  d.  wichtigst,  geogr.  Entdeck.,  S.  18  f. 

^  Strab.  I,  C.  32  z.  E. 

*  Vincent,  Periplus  d.  rot.  M.  u.  s.  w.,  bei  Bredow,  Untersuchungen  über 
einzelne  Gegenstände  der  alten  Gesch.  Geogr.  u.  Chronol.,  Altoua  1802,  S.  768  f. 
GossELLiN,  rech,  sur  la  g^ogr.  des  anc.  I,  p.  149  (bei  Bredow  a.  a.  0.  S.  337  f.). 
Mannert,  Einleit.  in  die  Geogr.  d.  Alt.  S.  ISflF.  Lelewel,  kl.  Schriften  S.  236. 
Ukert,   Geogr.  d.  Gr.  u.  Rom.  I.  T.,  I.  Abt.,  S.  46  f.     Reinganum  S.  6  Anm.  2. 
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unter  den  Verteidigern  finden  sich  manche,  die  nicht  über  die  An- 
nahme der  Wahrscheinlichkeit  hinausgehen,  viele  derselben  nehmen 
aber  die  Sache  einfach  für  ausgemacht  an,  höchstens  mit  einer 
kurzen  Hindeutung  auf  den  Lieblingsbeweis,  der  von  der  Bemerkung 
über  den  Sonnenstand  hergenommen  ist,  während  andere  mit  Auf- 
bietung aller  Gelehrsamkeit  den  Beweis  der  Wahrheit  antreten.^  Die 
Zuverlässigkeit  Herodots  ist  ebenso  heftig  angegriffen  als  verteidigt 
worden,  besonders  eingehend  hat  man  die  naheliegende  und  wichtige 
Frage  erörtert,  ob  Herodot,  als  der  ägyptischen  Sprache  unkundig, 
im  Stande  gewesen  sei,  die  Berichte  seiner  Gewährsleute  recht  auf- 
zufassen und  wiederzugeben.  Auch  wenn  man  an  seinem  Verkehr 
mit  Priestern  nicht  zweifelt,  mußte  zugestanden  werden,  daß  dieser 
Verkehr  wenigstens  Mißverständnissen  vielfältiger  Art  ausgesetzt  war. 
Die  Agyptologen  aber  sind  zum  Teil  weiter  gegangen,  haben  ihm 
Irrtümer  an  der  Hand  der  Monumente  nachgewiesen  und  sind  zu 
dem  Schlüsse  gekommen,  seine  gewöhnlichen  Gewährsleute  seien 
teils  in  Ägypten  ansässige  Griechen,  teils  Dolmetscher  und  Fremden- 
führer gewesen,  Leute  niederer  Stellung  und  Bildung,  die  sich  oft 
halfen,  so  gut  es  ging,  oder  auch  an  gewisse  Fragen  und  Antworten 
im  Verkehr  mit  griechischen  Forschem  schon  gewöhnt  waren.^  Was 
den  Bestand  des  Berichtes  selbst  angeht,  so  hat  man  angesichts  der 


FoBBiGEB,  Handb.  I,  S.  41.  64  f.  C.  Müelleb,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXXV. 
ViviEN  DE  St.  Martin,  bist,  de  la  g^ogr.  p.  29  f.  Bunbüey,  bist,  of  anc.  geogr. 
I,  chapt.  VIII,  sect.  2  p,  262—298. 

'  Verteidiger:  Rennell.  Geogr.  Herod.  bei  Bredow  S.  685  ff.  P.  J.  Junker, 
Die  ümschiffang  Libyens  durch  die  Pböniker,  Progr.  Conitz  in  Westpr.  1835  und 
in  d.  neuen  Jabrb.  für  Pbil.  u.  Päd.  Suppl.  Bd.  VII,  Heft  III,  Leipzig  1841,  S.  357  ff. 
J.  T.  Wheeler,  the  geogr.  of  Herodotus,  Lond.  1854,  p.  835 — 345.  Et.  Qüatremäre, 
m6m.  de  l'acad.  des  inscr.  tom.  XV,  part.  2,  1845,  p.  380  ff.  C  Ritter,  Gesch. 
d.  Erdk.  und  der  Entdeck.,  herausg.  v.  Daniel,  Berlin  1861,  S.  32  ff.  Grote, 
bist,  of  Gr.  Lond.  1854,  III,  p.  381  f.  Baehr,  Herod.  vol.  II,  Exe.  XI,  p.  719  f., 
Exe.  XII,  p.  723  und  d.  Not.  vol.  II,  p.  381  f.  387  f.  Kiepert,  Lehrb.  d.  alt. 
Geogr.  I,  S.  3.  190;  Peschel,  Gesch.  d.  Geogr.  S.  20;  Maspäro,  bist.  anc.  des 
peuples  de  l'orient  p.  494  u.  a. ,  unter  denen  sich  Männer  wie  Kant,  Heeren, 
Lassen  und  Ai.  v.  Humboldt  finden. 

2  Vgl.  A.  V.  Gutschmid,  Philolog.  X,  p.  643  ff.  Baehr,  Herod.  vol.  IV, 
p.  442  f.  Lepsius,  Chronologie  der  Ägypt.  S.  249.  Wiedemann,  Gesch.  Äg.  von 
Psammetich  bis  auf  Alex.  d.  Gr.,  Leipz.  1880,  S.  88  f.  Ägypt.  Gesch.,  Gotha 
1884,  I,  S.  106.  112  ff.;  11,  Ö.  612.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I,  S.  34.  1.50.  A.  H. 
Satce,  the  ancient  empires  of  the  east,  Herod.  I— III,  p.  XXVII,  XXX  f.  p.  127 
Not.  2,  p.  138  Not.  5,  179  Not.  7,  181  Not.  1,  185  Not.  9  u.  ö.  Auf  die  Necho- 
fahrt  wird  der  Zweifel  an  Herodots  Gewährsleuten  merkwürdigerweise  nicht 
ausgedehnt,  s.  Wiedemann  (1880)  S.  149,  (1884)  II,  S.  627.  Meyer  a.  a.  0.  S.  563. 
Sayce  a.  a.  0.  p.  XXIIL  XXX.  117  Not.  8. 
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großen  Schwierigkeiten,  welche  nach  guter  Überlieferung  spätere 
karthagische  und  griechische  Umsegelungsversuche  erschwerten  und 
scheitern  ließen,^  und  welche  die  Portugiesen  auf  ihren  Entdeckungs- 
fahrten zu  überwinden  hatten,  nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen, 
daß  eine  Umschiffung  Afrikas  von  Osten  her  infolge  der  Verhältnisse 
der  Meeresströmungen  und  Windrichtungen  leichter  ausführbar  sei, 
man  hat  sich  aber  auch  darauf  eingelassen,  förmliche  Journale  der 
Fahrt  anzulegen  und  durchzuführen,^  und  hat  dabei  die  unergründ- 
liche Möglichkeit  unvorhergesehener  Störungen  dadurch  zu  beschwich- 
tigen gesucht,  daß  man  einzelne  besonders  zu  erwartende  Ereignisse, 
wie  Beschädigung  der  Schiffe  und  zeitweise  widrige  Winde,  in  die 
Wahrscheinlichkeitsberechnung  hereinzog.  Man  hat  im  rechtzeitigen 
Landen,  Säen  und  Ernten  an  fremder  Küste,  bei  fremden  Bewohnern, 
in  fremdem  Klima  keine  Schwierigkeit  gefunden  und  geglaubt,  sich 
auf  Tamerlans  Beispiel  berufen  zu  können,  der  Saatgetreide  zur 
Bebauung  des  zu  erobernden  Landes  mit  sich  führte.^  Herodot 
selbst  denkt  nicht  an  diese  Ernten,  wie  er  Libyen  beschreibt  und 
den  Bhck  nach  Süden  mit  dem  Hinweis  auf  immer  zunehmende 
Vegetationslosigkeit  aufgibt,  nicht  an  die  durchgängige  Befahrbarkeit, 
wie  er  nach  Angabe  der  Priester  erzählt,  Sesostris  habe  seinen 
Eroberungszug  zur  See  an  den  Küsten  des  Erythräischen  Meeres 
aufgeben  müssen,  weil  ihn  Untiefen  zur  Rückkehr  zwangen.*  Da  es 
zunächst  klar  ist,  daß  die  Bemerkung  von  der  Veränderung  des 
Sonnenstandes  keine  vollendete  Umschiffung  des  ganzen  Erdteiles 
bedinge,  so  hat  man  die  Bedeutung  dieses  Hülfsmittels,  das  sich  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  so  sehr  hervordrängt,  mehr  oder  weniger 
sachgemäß  eingeschränkt,^  sich  daneben  aber  um  so  häufiger  in  der 
Not  auf  eine  außerordentlich  dehnbare  Vorstellung  von  der  See- 
tüchtigkeit der  Phönizier  und  auf  die  allbereite  Lehre  von  den  Lügen 
und  der  Verheimlichungspolitik  derselben  berufen.  Einer  der  ener- 
gischsten Verteidiger  hebt  wiederholt  hervor,  man  brauche  nur  an- 
zunehmen, daß  viele  und  immer  weiter  ausgedehnte  vorbereitende 
Entdeckungsfahrten  im  Osten  und  Westen  des  Erdteiles  unternommen 
worden  seien,  um  zu  erkennen,  daß  die  eigentliche  Umsegelung  nur 
der  Schlußstein  eines  längst  begonnenen  Werkes  gewesen  sei.®  Dieser 
Weg,  das  muß  man  zugeben,  würde  am  geradesten  auf  die  Möglich- 


*  Slrab.  I,  C.  5;  II,  C.  99  ff.    Hann.  peripl.  Geogr.  Gr.  min.  Müell.  I,  p.  14. 

*  Rekonstruktionsversuche  bei  Rennell,  Junker,  Whekler. 
3  Wheeler  p.  343.  *  Herod.  IV,  185;  II,  102. 

*  Am  besten  bei  Bonbüry,  a  bist,  of  geogr.  chapt.  VIII,  sect.  2  p.  293. 
®  Junker  a.  a.  0.  S.  366.  369  f.  373.     Vgl.  Rennell  bei  Bredow  S.  689. 
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keit  der  Tatsache  hinweisen  und  könnte  zum  Beweise  führen,  aber 
nur,  wenn  ihn  die  guten  Zeugnisse,  die  er  in  seinem  Anfange  zur 
Seite  hat,  die  Angaben  über  die  ägyptischen  Fahrten  nach  Punt,^  die 
Ophirfahrten  der  Phönizier,^  die  alte  Gründung  phönizischer  Städte 
an  der  Westküste  von  Afrika,^  auf  seiner  ganzen  Länge  begleiteten. 
Eine  Einigung  über  die  Erklärung  dieser  Zeugnisse,  namentlich 
über  die  Ansetzung  der  südlichsten  Endpunkte  jener  Handelsfahrten, 
steht  aber  noch  im  weiten  Felde.  Die  Ergebnisse  aus  der  Hand 
der  glücklicherweise  noch  überwiegenden  Anzahl  von  Forschern, 
welche  die  übergeschichtliche  Region  zeugnisloser  Phantasien  und 
Ahnungen  nach  Gebühr  meiden,  fallen  wenig  günstig  aus,  und  so 
kann  man  auch  von  dieser  Seite  her  mit  Fug  nicht  mehr  verlangen, 
als  Zurückhaltung  des  Endurteiles  über  die  Glaubwürdigkeit  der 
Umschiffung  Libyens  durch  die  Phönizier  bis  auf  bessere  Umstände, 
wenn  nicht  für  immer. 

Wir  können  diese  Frage  aber  nicht  verlassen,  ohne  sie  von  der 
Seite  betrachtet  zu  haben,  die  unserer  Aufgabe  besonders  zusteht. 
Sie  bietet  für  die  Erkenntnis  der  geographischen  Bewegung  des 
fünften  Jahrhunderts  wesentlichen  Anhalt  und  kann  zudem  von  diesem 
Standpunkte  aus  leicht  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen.  Unter- 
suchen wir  zuerst  die  Bemerkung  über  den  Sonnenstand.  Die  Ein- 
teilung des  ägyptischen  Jahres,  die  Orientierung  der  ägyptischen 
Tempel  zeigt,  welchen  Fleiß  man  im  Nillande  von  jeher  auf  die  Be- 
obachtung der  Bahnen  der  Gestirne  und  der  Sonnenbewegung,  jeden- 
falls auch  der  Schattenverhältnisse,  verwandt  hatte.*    Da  nun  solche 


1  Vgl.  oben  S.  60  Note  2. 

2  Ophir  in  Indien  nach  Lassen,  Ind.  Altert.  I,  S.  538  flf.  Vgl.  A.  v.  Hum- 
boldt, krit.  Untersuchungen  etc.  I,  S.  314.  K.  E.  von  Baer,  Reden  etc.  Bd.  3: 
Hißt.  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturw.  beantw.  S.  340  (Malakka).  Kiepert,  Lehrb. 
d.  alt.  Geogr.  I,  S.  39 ;  in  Südarabien  nach  Sprenger,  Die  alte  Geogr.  Arabiens 
S.  56  f.  105.  Ad.  Soetbeer,  Das  Goldland  Ofir,  Vierteljahrsschr.  für  Volks- 
wirtsch.  1880  Bd.  IV,  S.  104  ff.  Vivien  de  St.  Martin,  bist,  de  la  geogr.  p.  26. 
Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  S.  345.  Vgl.  noch  Gossellin  bei  Bredow  S.  163  ff.  Voss, 
krit.  Bl.  Bd.  II,  S.  274. 

3  Strab.  I,  C.  48.  Artemid.  bei  Strab.  XVII,  C.  829.  Plin.  h.  n.  V.  §  8. 
Müeller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXVf.  Forbiger,  Handb.  I,  S.  67.  Meltzer, 
Gesch.  d.  Karth.  S.  238  f.  426  Anm.  15.  Vivien  de  St.  Martin  p.  36  f.  Peschel, 
Gesch.  d.  Geogr.  S.  2lf.     Bünbury  a.  a.  O.  S.  318  f. 

*  Zur  Astronomie  der  Ägypter  s.  im  allg.  Lepsiüs,  Chronologie  d.  Ägypter, 
Berlin  1849.  Böckh  (Philolaus  S.  118  f.;  vgl.  Lepsiüs  S.  207  f.)  war  anfangs  ge- 
neigt, den  Ägyptern  auch  die  Kenntnis  der  Präzession  der  Nachtgleichen  zu- 
zuschreiben, widerrief  aber  die  Ansicht  Maueth.  p.  54.  H.  NisöEn,  Über  Tempel- 
orientieruug,  Rhein.  Mus.  für  Phil.  Neue  Folge  Bd.  XL,  Heft  I,  S.  38—65.    Daß 
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Beobachtungen  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  lang  betrieben  wurden, 
da  sich  in  gleichen  Zeiträumen  die  Feldzüge  gegen  die  Negervölker 
des  fernen  Südens  regelmäßig  wiederholten,^  der  Handel  mit  Süd- 
arabien und  mit  den  Küsten  des  Zimmtlandes  in  vollem  Gange  war^ 
und  zeitweilig  sorgfältig  vorbereitete  Flottenexpeditionen  nach  jenen 
Ländern  des  Südens  entsandt  wurden,^  so  wäre  es  ja  ein  Wunder, 
wenn  jenen  Beobachtern  die  Veränderung  des  Sonnenstandes  und 
der  Schattenwechsel  der  tropischen  Zone  nicht  bekannt  und  geläufig 
geworden  wäre.  Für  die  kundigen  Ägypter  könnte  demnach  die 
Angabe,  man  habe  die  Sonne  in  nördlicher  Abweichung  vom  Zenith 
erblickt,  nicht  neu  und  nicht  verwunderlich  gewesen  sein.  Herodots 
Verwunderung  führt  nun  zu  einer  wichtigen  Überlegung,  die  vdr 
hier  einschalten  müssen.  Er  kann  zu  seiner  Bemerkung,  man  könne 
die  Sonne  nicht  zur  rechten  Hand  haben,  wenn  man  Avestwärts  fahre, 
auf  zweierlei  Weise  gekommen  sein.  Der  erste  Weg,  der  zu  diesem 
Grundsatz  führen  könnte,  geht  aus  von  den  Ansichten  über  das 
Verhältnis  des  Erddurchmessers  zum  Durchmesser  der  Sonnenbahn. 
Aristoteles  sagt  von  Anaximenes,  Anaxagoros  und  Demokrit,  nach 
ihren  Annahmen  sei  der  Grund  des  Schwebens  der  Erde  eigentlich 
nicht  die  flache  Gestalt  derselben,  sondern  ihre  Größe,  welche  der 
unter  der  Erdscheibe  befindlichen  Luft  nur  wenig  Rf.um  zum  Ent- 
weichen nach  oben  lasse.^     Er  wendet  sich   auch   an  verschiedenen 


BcNBTJET  p.  293  die  Angabe  über  den  Sonnenstand  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin  richtig  beurteilt,  war  schon  oben  bemerkt. 

1  Bbüqsch,  Ägypt.  Gesch.  S.  129.  131.  150  f.  233.  235  f.  256.  261.  266. 
268  u.  ö. 

*  E.  ScHiAPARELLi ,  Una  tomba  Egiziana  inedita  della  .VI'  dinastia  con 
iscrizioni  storiche  e  geografiche.  Memoria  di  E.  Schiaparelli  (Extrait  des  Me- 
morie  della  R.  Academia  dei  Lincei,  Serie  IV  vol.  X  parte  I.  Seduta  del 
15  Maggio  1892.  Eome  1892.  4.  35  p.  et  une  phototypie).  —  E.  Schiaparelli, 
Di  una  iscrizione  geografica  scoperta  recentamenta  in  Egitto  (Estratto  del 
Bulletino  della  sezione  Fiorentina  della  societ4  Africana  d'Italia,  tom.  VIII, 
fasc.  1—3.  1892.  8°.  6  p.  Besprochen  von  Masp^ro,  Revue  critique  1892.  No.  48. 
28.  Nov.).  Der  Verstorbene  hieß  Hirkhouf,  hatte  im  Auftrage  des  Königs  Reisen 
nach  S.  und  8W.  unternommen  und  die  gewöhnlichen  Handelsartikel  geholt. 
ScH.  will  ihn  nach  Wadai,  Darfur,  Kordofan  und  weiter  führen.  M.  sucht  die 
Länder  näher.  Wieder  besprochen  von  Erman,  Berl.  philol.  Wochenschrift 
1893.  2.  Obschon  es  der  bisherigen  Vorstellung  von  der  Begrenztheit  der  Be- 
ziehungen widerspricht,   scheint  die  En-eichung  des  Sudan  nicht  zu  umgehen. 

'  Vgl.  oben  S.  60. 

*  Aristot.  de  coel.  II,  13,  10  f.  (Bekk.  p.  294^  13  ff.):  Äva^ifidvrig  de  xai 
Äva^aYOQag  xai  JrjfioxQnog  xb  nXüiog  ai'iiov  eivai  qiaai  zov  fieveiv  uvitjv  ov  yciq 
TBfiveiv  ä^r  enincofiatii^eiv  jov  degoc  tov  xäico&sp'  —  —  —  rbf  8'  ovx  k'xovttt 
fieTaairjvai  tönop  ixavbv,  a&qoov  ko  xäiwdev  T/QSfteiv  coaneg  xb  dv  raig  xleyjvögaig 
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Stellen  gegen  diese  angenommene  Größe  der  Erde/  indem  er  die 
durch  mathematische  Untersuchungen  erwiesene  Kleinheit  derselben 
betont.  Den  Anaximander  aber  sondert  er  von  jenen  ab.  Nach  ihm 
hielt  sich  die  Erde  in  der  Mitte  der  Welt  durch  allseitig  gleich- 
mäßigen Abstand,  weil  keine  Notwendigkeit  vorlag,  daß  sie  sich  ent- 
weder nach  oben,  oder  nach  unten,  oder  nach  einer  Seite  wende.^ 
Das  zeigt,  daß  Anaximander  den  Erdrand  in  ziemlicher  Entfernung 
von  den  Weltgrenzen  gedacht  habe,  und  dazu  kommt,  daß  von  ihm 
allein  eine  Angabe  über  das  Größenverhältnis  der  Erde  und  der 
Sonnenbahn  berichtet  wird.^  Die  Neigung  der  Gestirnkreise  zum 
Horizont  war  den  Joniern  bekannt.*  Während  also  nach  der  Vor- 
stellung des  Anaximenes,  Anaxagoras  und  Demokrit  der  südliche 
Teil  der  großen  Erdscheibe  in  wechselnden  Breiten  und  Zeitpunkten, 
vielleicht  selbst  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  die  Sonne  wirk- 
lich im  Zenithstande  über  sich  haben  mußte,  würde  nach  Anaxi- 
manders  Lehre  die  Möglichkeit  vorhanden  gewesen  sein,  daß  alle 
Zenithstellungen  der  Sonne  südlich  über  die  Fläche  der  kleinen  Erde 
hinausfielen,  und  es  wäre  dann  keinem  Erdenbewohner  möghch  ge- 
wesen, nach  Abend  gerichtet  die  Sonne  je  anders,  als  zur  linken 
Hand  zu  erblicken.  Man  müßte  nun  erstens  aifnehmen,  Anaximander 
habe  diese  Einzelfolgerung  bestimmt  gefaßt  und  hinterlassen ;  zweitens, 
sie  sei  sehr  verbreitet  gewesen  und  dem  Herodot  zu  Ohren  gekommen, 
und  dieser  habe  sie  nicht  nur  gegen  die  ägyptischen  Erzähler,  sondern 
gegen  die  Nachfolger  Anaximanders,  welche  diese  Ansicht  infolge 
ihrer  Vorstellungen  von  der  Größe  der  Erdscheibe  verwerfen  mußten, 
in  Anwendung  gebracht,  aber  dies  nur  gelegentlich  und  ohne  weitere 
Überlegung,  denn  sie  widerspricht  seinen  eigenen,  anderwärts  vor- 
getragenen Annahmen  in  wunderlicher  Weise.     Wenn  nämlich  alle 

v8(tiq.  —  §  11:  xttixoi  Trjg  fiov^g  ov  jb  nkäiog  /xovov  aiTiöv  ianv,  d^  oiv  i^Yovaiv, 
alXtt  t6  (leye&og  (läXkov.  Aia  faq  ttjv  axevox(oqiav  ovx  i'/cov  zijv  naqaöov  6  ariq, 
fiBvei  ditt  tÖ  nXfj&og'  noXvg  öe  aaicp  6  arjq,  öia  to  vno  (iSYe^ovg  riolXov  svanokafi- 
ßävea&ai  tov  jTJg  y^?-  — 

^  Vgl.  meteor.  I,  3,  2  p.  339^  6.  7  p.  340»,  6.  14,  19  p.  352»,  27  f;  U,  1,  2 
p.  353^  3. 

*  Aristot.  de  coel.  II,  13,  19:  JEirri  de  Tiveg,  o'i  dca  ttjv  bfioiötrjiä  (pnaiv  avxijv 
fievetv,  üaneg  ziov  «p;cat(ü»'  Äva^ifiavögog'  (läXlov  ya^  ovdev  äva  rj  xäioj,  rj  eig  in 
nkäyia  <pBQ6(T&ai  nQoarjxei  zb  eni  tov  (leaov  lÖQVfievov,  xai  bfioiag  nqbg  rä  k'axaxoi 
^Xop.  —  Vgl.  Plat.  Phaedr.  p.  108  E  f.     Hippolyt.  ref.  I,  6.    (Dox.  559,  22  f.) 

ä  Plac.  phil.  II,  21.  (Dox.  351.)  Euseb.  pr.  Ev.  XV,  24.  Galen,  bist.  ph.  63 
ed.  Kühn  vol.  XIX,  p.  276.  (Dox.  626.)  Vgl.  Zelleb,  Phil.  d.  Gr.  I«,  S.  207. 
Vgl.  DiELs,  Arch.  f.  Gesch.  der  Philos.  X  (N.  F.  HI),  2. 

*  Unters,  über  das  kosra.  Syst.  des  Xenophanes.  Berichte  d.  kgl.  säcbs. 
Ges.  d.  Wiss.  1894,  27—31.    Dazu  z.  S.  27  Porphyr,  bei  Euseb.  pr,  Ev.  III  11,  23. 
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Zenithstellungen  der  Sonne  südlich  über  die  Erdscheibe  hinausfieleu, 
so  würde  die  Sonne  im  Sommersolstitium  für  die  südlichsten  Teile 
der  Erde  verhältnismäßig  noch  immer  am  nächsten  gewesen  sein. 
Herodot  lehrt  aber,  im  Winter,  wenn  die  Sonne  von  den  Stürmen 
des  Nordens  aus  ihrer  früheren  Stellung  in  der  Mitte  des  Himmels 
verdrängt  werde,  wandle  sie  über  die  südlichen  Teile  Libyens  und 
entziehe  dann  dem  Nil  seine  Gewässer.  Wenn  es  eintreten  könne, 
daß  die  Kälte  des  Nordens  mit  einem  Male  nach  dem  Süden  zu 
sieben  komme,  so  würde  die  Sonne  aus  der  Mitte  des  Himmels  statt 
nach  dem  südlichen  Libyen  vielmehr  nach  dem  nördlichen  Europa 
weichen  müssen  und  würde  dann  dieselbe  Wirkung  auf  den  Ister 
ausüben.^  Herodots  Erklärung  von  der  Ursache  der  Sonnenwenden 
ist  durchaus  die  des  Anaxagoras.^  Sein  Zweifel  ist  also  durch  diese 
seine  eigene  Erklärung  vollkommen  gehoben,  und  sowohl  die  nasa- 
monischen  Abenteurer,  welche  im  südlichen  Libyen  den  Nil  wieder- 
gesehen haben  sollten,^  als  die  Phönizier,  die  Libyen  umsegelten, 
mußten  die  Sonne  meistenteils  zur  rechten  Hand,  in  nördlicher  Ab- 
weichung vom  Zenith  erblickt  haben.  Dieser  Widerspruch  Herodots 
gegen  sich  selbst  zeigt  nur,  wie  flüchtig  und  unverstanden  astrono- 
mische Fragen  an  ihm  vorübergingen,  er  ist  eine  Sache  für  sich 
und  bleibt  unter  allen  Umständen  bestehen,  übrigens  aber  haftet  an 
unseren  Voraussetzungen  eine  große  Unwahrscheinlichkeit  dieses  Er- 
klärungsversuches. Die  Angaben,  auf  welche  wir  uns  stützen  müßten, 
lassen  uns  eben  die  wahre  Ansicht  Anaximanders  über  das  Verhältnis 
der  Erde  zur  Sonnenbahn  doch  nicht  erkennen,  und  somit  kommen 
wir  eigentlich  gar  nicht  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  Anaximander 
auch  dieses  Ergebnis  der  Beobachtung  des  Sonnenlaufes  wirklich  in 
Betracht  gezogen  habe,  und  ob  dasselbe  in  solcher  Vereinzeltheit  so 
verbreitet  und  so  geläufig  geblieben  sein  könne.  Es  scheint  mir  daher 
der  andere  Weg  zur  Erklärung  viel  annehmbarer,  denn  wir  stoßen 
hier  auf  eine  bestimmt  ausgearbeitete  und  unzweifelhaft  verbreitete 
Lehre.  Eine  fremde,  unbedacht  aufgeraffte  Angabe  muß  bei  Herodot 
vorliegen,  und  so  kann  denn  nur  noch  an  die  parmenideische  Zonen- 
lehre gedacht  werden,  welche  den  Satz  aufstellte,  noch  nördlich  vom 
Wendekreise  des  Krebses  müsse  die  unter  der  Sonnenbahn  gelegene 
Erde  wegen  übertriebener  Hitze  unbewohnbar  werden.*    Die  bei  den 


^  Herod.  II,  24—27.  ^  S.  u.  den  Anfang  von  Abschn.  IV. 

'  Herod.  U,  32. 

*  Strab.  II,  C.  94:  0Tjai  de  6  HoveiÖüviog  TTJg  sig  nsvje  Cävag  öiaiQeaswg 
dqxrjYOf  yeve'cTi^at  JIuQfxsfiörjv  all'  dxeiyov  fjsv  a/edöv  ii  öinlacriav  unovpaiveiv  lo 
nläxog   tijv   öiaxexav/jevrji'   vneqninjovaav    exaisiytor  lüv  XQonixiöv  sie  xb  e'xxög  xai 
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Pythagoreern  zuerst  vertretene  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
und  die  auf  dieselbe  gegründete  Zonenlehre  des  Parmenides  muß  zu 
Herodots  Zeit  nicht  nur  in  Unteritalien,  sondern  auch  in  Athen  zur 
Bekanntschaft  gekommen  sein.  Plato  läßt  den  Sokrates  erzählen, 
daß  er  sich  in  seiner  Jugend  Gedanken  darüber  gemacht  habe,  ob 
die  Erde  eben  oder  rund  sei;^  des  Sokrates  Altersgenossen  Simmias 
und  Kebes  hatten  den  Pythagoreer  Philolaus  in  ihrer  Heimat  Theben 
gehört;^  die  bei  Herodot  auftauchende  Notiz,  es  gebe.  Leute  im 
höchsten  Norden,  die  sechs  Monate  schliefen,^  kann  in  dieser  bestimmten 
Fassung  nur  auf  Verunstaltung  der  mathematischen  Lehre  von  der 
Notwendigkeit  der  sechsmonatlichen  Polarnacht  beruhen  (vgl.  u.); 
wir  können  endlich  nicht  ohne  Grund  vermuten,  daß  in  den  mathe- 
matischen Schulen  zu  Athen  schon  zur  Zeit  des  Aristophanes  das 
Problem  der  Vermessung  des  größten  Kreises  der  Erdkugel  erörtert 
worden  sei  (s.  u.).  Die  Lehre  von  der  Unbewohnbarkeit  der  ver- 
brannten Zone  und  der  erfrorenen  Zone,  wie  die  ganze  Zonenlehre 
aus  rein  mathematischer  Berechnung  hervorgegangen  und  darum  mit 
der  wissenschaftlichen  Geographie  auch  nur  so  lange  vereinbar,  bis  die 
praktische  Länderkunde  nach  Süden  vordrang,  war  den  Joniern,  die 
allerdings  auch  eine  Einteilung  der  Länder  nach  Maßgabe  der  Wärme 
und  Kälte  anstrebten,  wie  wir  später  sehen  werden,  ganz  fremd,  wie 
auch  die  Annahme  der  Bewohntheit  des  höchsten  Nordens,  des  Hyper- 
boreerlandes, zeigt.*  Parmenides  wird  bestimmt  als  ihr  Urheber  be- 
zeichnet, die  Jonier  konnten  zu  ihrer  Annahme  nicht  gelangen,  weil 
sie  die  Wendekreise  und  den  arktischen  und  antarktischen  Kreis  nur 
am  Himmel  kannten,  und  die  Erde  als  Scheibe  betrachteten,  und  ihre 
Kartenform  war  mit  den  parallelen  Zonengrenzen  unvereinbar.  Zu 
Herodots  Zeit  war  sie  neu,  nach  ihrer  Abstammung  von  der  Mathe- 


nqbg  zalg  evxqaxoig.  —  Zur  Erklärung  des  Ausdrucks  öinlaaiav  cmoqiaivslv  tö 
nXäxog  xrjv  diaxexavfxevrjp  ist  zu  bemerken,  daß  zu  Posidonius  und  schon  zu 
Eratosthenes  Zeit  im  Gegenteil  die  Erde  bis  gegen  8000  Stadien  südlich  vom 
Wendekreise  des  Krebses  bekannt  war,  denn  Meroe  lag  5000  Stadien  süd- 
lich von  Syene  und  die  Zimmtküste,  das  letzte  erreichte  Land  im  Süden,  3400 
Stadien  südlich  von  Meroe,  vgl.  Strab.  I,  C.  62  f.;  JI,  C.  68.  71.  Die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  142  f.  151  f.  und  die  Breitentabelle  Hipparchs  in  den 
geogr.  Fragm.  des  Hipparch  S.  41  £F.  Vgl.  die  parmenideische  Zonenlehre.  Ber. 
der  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1895  S.  57  f. 

^  Plat.  Phaed.  p.  97  D:  zavin  dt/  Xoyi'Cöfievog  äafjievog  evQtjxsvai  Mfirjv  öi- 
däaxalov  t^j  aitiag  neqi  xäv  öviuv  xaia  vovv  ifiavKo,  xbv  Ävn^w/öqav ,  xai  fioi 
(pqäaeiv  ngöixof  ^ef  nöxeqov  fj  yfj  nlaxeiä  eaxip  )}  crxQoyyvh],   — 

2  Plat.  Phaed.  p.  61  D  f.     Böckh,  Philolaos  S.  5  f. 

'  Herod.  IV,  25.     Vgl.  unten. 

*  Vgl.  oben  S.  48  und  Hellanic.  Fr.  96  Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Müeller  I,  p.  58. 
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matik  eigentlich  wenig  geeignet,  auf  Männer  von  der  Richtung  Hero- 
dots  Eindruck  zu  machen,  was  ihr  aber  zur  Beachtung  und  zur  Ver- 
breitung verhelfen  mußte,  war  der  Umstand,  daß  sie  der  rein  empi- 
rischen Betrachtungsweise  mit  einem  gleichen  Ergebnis  entgegenkam, 
denn  diese  letztere  muß  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bereits 
selbst  auf  dem  besten  Wege  gewesen  sein,  die  Möglichkeit  der  An- 
Dahme  äußerer  Grenzen  der  Ökumene  nach  Norden  und  Süden  zu  leugnen 
und  sich  nach  der  zunehmenden  Hitze  des  Innern,  wüsten  Libyens,^ 
nach  der  zunehmenden  Kälte  und  Unzugänglichkeit  der  äußersten 
Gegenden  im  Norden,  von  welchen  die  Skythen  zu  sagen  wußten,^ 
den  Begriff  nördlicher  und  südlicher  Unbewohnbarkeit  zu  bilden. 
Auch  Xenophon,  der  den  mathematischen  Teil  der  Geographie  infoige 
der  schon  oben  S.  51  Anm.  3  hervorgehobenen  Abneigung  seiner  Zeit 
so  streng  vermeidet,  spricht  von  Gegenden,  die  wegen  übermäßiger 
Kälte  und  Hitze  unbewohnbar  wären.'  Zu  Herodots  Erdansicht  paßt 
die  Lehre  ebensowenig,  wie  jene  oben  vermutungsweise  auf  Anaxi- 
mander  zurückgeführte,  weder  nach  ihrer  empirischen  Auffassung, 
denn  die  Phönizier  umsegelten  ja  die  äußersten  Südküsten  der  Erde, 
noch  nach  ihrer  mathematischen  Herkunft,  denn  er  hält  an  der 
scheibenförmigen  Gestalt  der  Erde  so  fest,  daß  er  die  größte  Wärme 
in  Indien  wegen  der  Nähe  des  Sonnenaufganges  in  die  Morgenstunden 
verlegt*  und  anderwärts,  wie  wir  soeben  S.  68  gesehen  haben,  den 
sommerlichen  Wendekreis  als  absolute  Mitte  des  Himmels  auffaßt, 
von  welcher  auf  der  Erde  in  vergleichbarer  Entfernung  das  südliche 
Libyen  und  das  nördliche  Europa  liegen.  Ich  glaube  nach  alledem 
annehmen  zu  dürfen,  daß  die  Verbreitung  solcher  neuen  Lehre  den 
Abfall  von  der  jonischen  Geographie  und  die  Kritik  gegen  dieselbe 
angeregt  habe,  daß  Herodot  nach  seiner  Weise  in  diese  kritische 
Bewegung  eingetreten  sei,  und  daß  somit  auch  sein  Zweifel  an  der 
Angabe  über  den  Sonnenstand  mit  dem  Seitenblick  auf  Andersgläubige, 
der  sich  in  den  Worten,  vielleicht  finde  das  ein  anderer  begreiflich, 
ausspricht,  dieser  Kritik  entnommen  und  gegen  die  jonischen  Geo- 
graphen gerichtet  war,  die  an  einer  solchen  Angabe  der  ägyptischen 
Gewährsleute  keinen  Anstoß  zu  nehmen  hatten. 

Kehren  wir  nun  zu  unserer  Hauptfrage  zurück.  Eine  Vereinze- 
lung des  Herodotschen  Berichtes  in  dem  Sinne,  daß  er  nicht  nur 
von  den  Nachfolgern  verleugnet,  sondern  auch  den  Vorgängern  unbe- 
kannt gewesen  wäre,  kann  man  nicht  annehmen.    Die  Erwähnung  des 

»  Herod.  IV,  185.  «  Herod.  IV,  7.  31. 

8  Xenoph.  anab.  I,  7,  6  Instit.  Cyr.  VIII,  6,  21. 
♦  Herod.  III,  104. 
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Erythräischen  Meeres  bei  Äschylus  und  Pindar  (s.  o.  S.  58)  nötigt 
zu  der  Annahme,  daß  die  ägyptischen  Angaben  über  die  Fahrten 
im  Arabischen  Meerbusen  geraume  Zeit  vor  Herodot  verwertet  waren, 
und  es  ist  nicht  denkbar,  daß  den  seit  Psammetichs  Zeit  in  Ägypten 
ansässigen  Milesiem  die  Herkunft  der  kostbaren  Produkte  des  Landes 
Punt  lange  Zeit  verborgen  geblieben  sei.  Wenn  Herodot  auch  nicht 
gesagt  hätte,  daß  zu  seiner  Zeit  schon  viele  Erdkarten  gezeichnet 
waren,  so  müßten  wir  von  selbst  annehmen,  daß  nicht  Hekatäus 
allein  durch  den  Vorgang  Anaximanders  in  das  Interesse  für  die 
Geographie  gezogen  wurde  und  nicht  allein  im  Interesse  für  diese 
Wissenschaft  Erkundigungen  in  Ägypten  eingezogen  habe.  Wenn 
Herodot  auch  nicht  zu  erkennen  gäbe,  daß  die  älteren  Geographen 
den  Bestand  des  äußeren  Meeres  im  Westen  und  Norden  der  Öku- 
mene nach  ihrer  Weise  darzutun  bestrebt  waren,  so  müßten  wir 
allein  aus  der  Wichtigkeit  der  Weltmeerfrage  für  den  Entwurf  einer 
vollständigen  Erdkarte  auf  den  Eifer  schließen,  mit  dem  jene  Geo- 
graphen den  erreichbaren  Spuren  der  einzelnen  Teile  des  äußeren 
Meeres  folgten.  Sicherlich  war  schon  im  sechsten  Jahrhundert  die 
Frage  nach  der  Erstreckung  und  möghchen  Verbindung  des  bekannt 
gewordenen  Erythräischen  Meeres  unter  anderen,  wie  den  nach  den 
Nilquellen  und  nach  den  Ursachen  der  Nilüberschwemmung,  in  den 
Kreisen,  wo  Jonier  mit  Ägyptern  und  Phöniziern  zusammentrafen, 
auf  der  Tagesordnung  und  mußte  im  wesentlichen  auf  das  nämHche 
Auskunftsmaterial  stoßen,  wie  zur  Zeit  Herodots.  Stellen  wir  uns 
nun  vor,  vde  oft  diese  Frage  gestellt  worden  sein  möge;  wie  sie  zu- 
gespitzt wurde,  um  den  Schwall  unwesentlicher  Angaben  abzulenken; 
wie  die  Gefragten  selbst  in  das  Interesse  hereingezogen  wurden;  wie 
die  Angaben  über  östliche  Fahrten  der  Ägypter  und  Phönizier,  über 
westliche  Fahrten  der  Phönizier  und  Karthager  nur  einen  ausfüll- 
baren Zwischenraum  übrig  zu  lassen  schienen;  wie  einerseits  Neigung 
zu  hypothetischer  Ergänzung,  andererseits  zum  Fabulieren  gewirkt 
haben  mögen,  so  kann  gewiß  leicht  der  Verdacht  entstehen,  die  end- 
gültige Entscheidung  im  Sinne  der  Jonier  sei  den  Ägyptern  geradezu 
aufgedrängt  worden,^  das  letzte  Stadium  dieser  Auskunft,  das  in  der 
Erzählung  Herodots  vorliegt,  sei  gewissermaßen  nur  ein  Reflex  der 
Bewegung,  welche  die  junge  Geographie  durchzog,  und  habe  sich 
zu  der  Sage  ausgebildet,  die  Herodot  vorfand.  Tatsächliche  Vor- 
kommnisse dieser  Art  sind  in  der  Geschichte  der  alten  Geographie 
nachzuweisen  und  beruhen  nicht  auf  dem  vielgestaltigen  mündlichen 


^  Vgl.  A.  V.  GxTTscHMiD,  Philolog.  X,  p.  645. 
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Verkehre,  sondern  auf  Verwahrlosung  und  Fälschung  literarischer 
Überlieferung.  Der  erhaltene  Bericht  über  die  Expedition  des  Kar- 
thagers Hanno  besagt,  daß  derselbe  einen  Teil  der  Westküste  von 
Afrika  befuhr  und  umkehren  mußte.^  Plinius  läßt  ihn  schon  bis  an 
die  Grenzen  Arabiens  kommen.^  Ausführlich  erzählt  Posidonius  von 
einem  Kyzikener,  namens  Eudoxus,  wie  derselbe  auf  einer  Indien- 
fahrt nach  Süden  verschlagen  an  der  afrikanischen  Küste  Schiffs- 
trümmer fand,  die  nach  Angabe  der  Seeleute  in  Alexandria  von  einem 
gaditanischen  Fahrzeuge  zu  stammen  schienen,  sich  nach  Gades  begab 
und  von  hier  aus  mit  Eifer  und  Umsicht  an  die  Umschiffung  des 
Erdteils  ging.  Auf  der  ersten  Fahrt  zur  Umkehr  gezwungen,  segelte 
er  zum  zweiten  Male  ab  und  war  seitdem  verschollen.^  Pomiaonius 
Mela  und  Plinius  lassen  denselben  auf  Angaben  des  Cornelius  Nepos 
hin  aus  dem  Arabischen  Meerbusen  nach  Gades  fahren.^  Für  die 
Annahme  der  Um  schiffbarkeit  Asiens  im  Osten  und  Norden  und  des 
Zusammenhanges  des  Kaspischen  Meeres  mit  dem  nördlichen  Welt- 
meere beriefen  sich  Eratosthenes  und  Strabo  auf  Patrokles.^  Sicher 
ist,  daß  dieser  im  Dienste  der  ersten  Seleukiden  die  östlichen  Teile 
des  syrischen  Reiches,  einen  Teil  der  Küsten  des  Kaspischen  Meeres, 
vielleicht  Indien,  kennen  gelernt  und  seine  Erfahrungen  und  Erkun- 
digungen in  einem  Buche  zusammengestellt  hatte,  das  wegen  der 
Kenntnisse  seines  Autors  und  wegen  seines  offiziellen  Charakters  als 
Quelle  geschätzt  war.^  Dies  Buch  muß  auf  irgend  eine  Weise  den 
Anhalt  für  die  Behauptung  geboten  haben,  man  könne  aus  Indien 
bis  in  das  Kaspische  Meer  schiffen.  Strabo  verwahrt  sich  noch  gegen 
die  Annahme  einer  ausgeführten  Fahrt,  die  gleichwohl  und  eben  des- 
wegen zu  seiner  Zeit  schon  aufgetaucht  sein  muß.^  Bei  Plinius  ist 
dieser  Patrokles  ein  Flottenführer,  der  eine  syrische  Flotte  um  Asien 
herum  in  das  Kaspische  Meer  führte.^  So  wirkte  der  Wunsch  den 
Alexander  dem  Großen  zugeschriebenen  Gedanken,  das  Kaspische 
Meer  sei  wie  der  persische  und  arabische  ein  Meerbusen  des  Welt- 
meeres, verwirklicht  zu  sehen.  ^  Vor  einer  Rekonstruktion  dieser 
Fahrt  sind  wir  hoffentlich  sicher. 


'  Haim.  peripl.  Geogr.  Gr.  min.  Muell.  I,  p.  14. 

^  Plin.  h.  n.  II,  §  169.  »  Posid.  bei  Strab.  II,  C  98  f. 

*  Pomp.  Mel.  III,  9,  90.     Plin.  a.  a.  0. 

*  Strab.  II,  C.  74;  XI,  C.  518;  vgl.  I,  C.  5;  II,  C.  119. 

^  Ö.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  91.  94  fF.  K.  J.  Nedmann,  Die  Fahrt  des 
Patrokles  auf  d.  Kasp.  Meere  etc.  Hermes  XIX,  S.  169  f.  179  f.   Strab.  II,  C.  68.  69. 

'  Strab.  XI,  C.  518.  «  Plin.  h.  n.  II,  §  167;  VI,  §  58. 

®  Arrian.  anab.  V,  26,  2  läßt  Alexander  sagen:  xai  eycj  tnideiic}  —  lov 
UBv  IvdcKov  xöXnov  ^vqqovv  vvia  icj  IlsQinxÖ),  ii]v  öi  'Tqnaviav  tü  'Iv5i>tÖ). 
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Bei  Betrachtung  des  andern  Hauptberichtes,  der  Umschiffung 
des  südlichen  Asiens,  die  auf  Darius'  Befehl  von  Skylax  und  seinen 
Genossen  ausgeführt  worden  sein  sollte,  kehren  ähnliche  Bedenken  und 
Verdachtsgründe  wieder.  Man  nimmt  auf  teilweise  sehr  glaubwürdig 
überlieferte  Fragmente  gestützt  an,  daß  ein  alter  Schriftsteller  Skylax 
ein  Werk  über  Indien  hinterlassen  habe.  ^  Aus  demselben  stammte 
vielleicht  die  Notiz  über  indischen  Bernstein,  die  Sophokles  poetisch 
vorgebracht  haben  soll.^  Hatte  dieser  Skylax  an  einer  solchen  Um- 
schiffung wirklich  teilgenommen,  so  hätte  sie  doch  wohl  einen  der 
wichtigsten  Teile  seines  Buches  ausmachen  müssen.  Herodot  aber 
kann,  was  auch  von  Verteidigern  zugestanden  und  zu  erklären  ver- 
sucht wird,  einen  solchen  Bericht  nicht  gelesen  haben.  Denn  erstens 
muß  es  durchaus  fraglich  erscheinen,  ob  ein  Orientierungsfehler  der 
gewöhnlichen  Art  auch  bei  der  Befahrung  eines  so  langen  Stromes 
möghch  gewesen  sei;  zweitens  mußte  die  Fahrt  in  den  Persischen 
Meerbusen  führen,  und  nach  der  Erreichung  der  persischen  Küste, 
der  Nähe  von  Susa  und  der  Euphratmündung  war  die  Aufgabe  des 
Darius  gelöst  und  es  mußte  eine  zweite  Fahrt,  die  Umschiffung 
Arabiens,  beginnen ;  drittens  mußte  diese  zweite  Fahrt  auch  die  wahre 
Natur  des  Arabischen  Meerbusens  enthüllen,  die  nach  mündlichen 
Angaben  von  Ägyptern  wohl  verborgen  bleiben  konnte,  aber  nicht  nach 
dem  Berichte  eines  Augenzeugen,  der  griechisch  schrieb.  Herodot 
kennt  aber  den  Persischen  Meerbusen  nicht,  spricht  von  einer  einzigen 
zusammenhängenden  Fahrt  und  hat  eine  ganz  falsche  Vorstellung  vom 
Arabischen  Meerbusen.^  Der  Originalbericht  mußte  aber  auch  allen 
andern  Leuten  unzugänglich  sein,  denn  außer  einer  einzigen  Stelle, 
in  welcher  die  Angaben  eben  unbezeugt  genannt  werden  und  die  sich 
allein  auf  Herodot  zurückbezieht,^  wird  weder  die  Nechofahrt  noch 


1  Vgl.  über  Skylax  und  die  Skylaxfahrt:  Baehr,  Herod.  vol.  II,  p.  387  f. 
Exe.  XII,  p.  723  ff.  MüELLER,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXXIII  ff.  Wheeler,  geogr. 
of  Herod.  p.  307  f.  Vincent  bei  Bredow  S.  720.  Forbiqer,  Handb.  I,  S.  63  f. 
Lassen,  Ind.  Altert.  I,  S.  54.  514;  II,  S.  120  f.  Schwanbeck,  Megasth.  Ind. 
p.  5  f.  B.  Heil,  logogi-.  qui  dicuntur  num  Herod.  usus  esse  vid.  p.  42  ff.  Nie- 
buhr,  kl.  phil.  und  bist.  Schriften  I.  Sammlung,  Bonn  1828,  S.  124,  wie  Heil 
p.  44  f.  zweifeln  an  der  Schrift  des  Skylax;  Junker,  der  Verteidiger  der  Necho- 
fahrt, zweifelt  an  der  Fahrt  des  Skylax  (a.  a.  0.  S.  373  f.);  Bunbory  a.  a.  0. 
S.  220.  227  bezweifelt  im  Gegensatz  zu  Junker  die  Nechofahrt  mit  guten 
Gründen,  die  Skylaxfahrt  hingegen  nimmt  er  an,  ohne  die  Schwierigkeiten  zu 
bemerken,  die  er  selbst  berührt. 

2  Plin.  h.  n.  XXXVII,  §  40,  vgl.  Ctes.  Cnid.  op.  rel.  ed.  Baehr  p.  252. 
''  Herod.  II,  11. 

*  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  98.  100.  Die  Verwechselung  der  beiden  Fahrten 
au  diesem  Orte  ist  noch  nicht  erklärt.    Für  Strabo  bleibt  der  Vorwurf  der  Fluch- 
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die  Skylaxfahrt  von  irgend  jemandem  außer  Herodot  erwähnt.  Ktesias, 
der  doch  am  persischen  Hofe  lebte,  kann  keine  Seeverbindung,  keinen 
Zusammenhang  der  Meere  gekannt  haben,  denn  während  er  das 
Erythräische  Meer  zweimal  nennt,  spricht  er  von  einem  Meere  bei 
Indien,  das  an  Größe  dem  hellenischen  gleichkomme.^  Arrians  Über- 
lieferung der  Fahrt  von  der  Indusmündung  nach  dem  Euphrat,  welche 
Nearch  auf  Alexanders  Geheiß  nach  vielem  Bedenken  unternahm 
und  ausführte,^  zeigt,  außer  der  Erwähnung  von  Leuten,  die  an  den 
einzelnen  Küstenstrecken  bekannt  waren,^  weder  eine  Spur  bestehen- 
der Seeverbindung  zwischen  Persien  und  Indien,  noch  irgend  eine 
Berücksichtigung  einer  älteren  Expedition.  Wollte  man  zu  der  Ver- 
mutung greifen,  die  Makedonier  hätten  aus  Ruhmsucht  den  alten 
Bericht  unterdrückt,  so  wäre  damit  noch  nicht  das  Schweigen  der 
anderen  erklärt,  namentlich  derer,  welche  die  makedonischen  Nach- 
richten kritisch  untersuchten  und  verarbeiteten.  Demnach  muß  zu- 
gleich mit  der  Annahme  der  Existenz  des  alten  Schriftstellers  die 
ihm  zugeschriebene  Umschiffung  in  die  tiefste  ünwahrscheinlichkeit 
geraten.  Bedenken  wir  nun  noch,  daß  die  Umsegelung  des  südlichen 
Arabiens,  zu  welcher  der  Erfolg  der  Fahrt  Nearchs  sofort  reizte, 
den  unternehmenden  und  erprobten  Seeleuten  Alexanders  und  der 
ersten  Diadochen  nicht  gelang,'*  erwägen  wir  die  mit  Recht  von  Kael 
MüLLEE   hervorgehobene    künstliche    Zusammenpassung    der   beiden 


tigkeit  unter  allen  Umständen  bestehend,  denn  die  gewaltsame  Änderung  du 
Theils  und  Gossellins,  die  statt  AaqBiov  —  Nexcö  schreiben,  ist  schon  wegen  der 
folgenden  Stelle  C.  100  allgemein  abgewiesen  worden.  Strabo  zitiert  den  Herodot 
nicht  selten  und  immer  richtig,  bis  auf  eine  einigermaßen  zweifelhafte  Stelle 
(X,  C.  448) ,  die  sich  aber  auch  zu  seinen  Gunsten  wenden  und  seine  Belesen- 
heit im  Herodot  dartun  läßt.  Man  muß  sich  wundern,  daß  ihm  diese  Partie 
Herodots  nicht  vollkommen  gegenwärtig  war,  daß  er,  im  BegriflF,  eine  eingehende 
Widerlegung  des  Posidonius  vorzunehmen,  entweder  beim  Einblick  in  dessen 
Buch  sich  flüchtigerweise  irrte,  oder  den  dort  vorliegenden  Fehler  nicht  be- 
merkte und  für  seine  Kritik  benutzte.  Allerdings  kommt  es  auch  anderwärts 
vor,  daß  Strabo  wichtige  Punkte  übersieht,  wenn  er  sich  in  kritischer  Erregung 
befindet.  Daß  man  nicht  etwa  in  der  durchaus  gelegentlichen  kritischen  Be- 
merkung C.  100  eine  Verteidigung  der  herodoteischen  Berichte  zu  sehen  habe, 
geht  zur  Genüge  daraus  hervor,  daß  Strabo  dieselben  nie  wieder  erwähnt,  und 
daß  er  sie  oflFenbar  nur  einer,  wie  er  zeigen  will,  noch  schlimmeren  und  un- 
bezeugteren  Fabel  entgegenstellt. 

1  Ctes.  Cnid.  op.  rel.  ed.  Baehr  p.  74.  359.  248. 

»  Arrian.  Ind.  19  ff.  Vgl.  Strab.  XV,  C.  721.  725  f.  729.  Die  Bedenken 
vor  der  Fahrt  Arr.  Ind.  20.  anab.  VI,  1.  19.     Strab.  XV,  C.  696. 

^  Arr.  Ind.  27,  1.  30,  3.  32,  7.  37,  2. 

*  Vgl.  Arrian.  Ind.  43.  anab.  VII,  20,  7  ff.  Die  Fahrt  nach  Indien  gelang 
erst  später  nach  Strab.  II,  C.  118;  XV,  C.  686.  725;  XVII,  C.  798.  815. 
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Fahrten,  vom  Osten  Indiens  bis  zum  Norden  des  Arabischen  Meer- 
busens, von  da  bis  nach  Gades,  sowie  die  Zeitbestimmung  von  je 
dreißig  Monaten,  die  einer  ungefähren  Schätzung  der  beiden  süd- 
lichen Quadranten  des  Erdkreises  höchst  ähnlich  sieht,  so  kann  kein 
Mensch  verlangen,  daß  der  Zweifel  an  dem  Berichte  Herodots  schweige. 
Die  nächstliegende  Wahrscheinlichkeit  nötigt  zu  der  Vermutung,  ge- 
wisse auf  Skylax  zurückgehende  Angaben  über  die  Befahrbarkeit  der 
südöstlichen  Küsten  der  Ökumene  seien  unter  Einwirkung  gleicher 
Neigung  in  derselben  Weise  behandelt  worden,  wie  man  später  die 
Angaben  des  Patrokles  behandelte,  um  aus  ihnen  den  Zusammen- 
hang und  die  Befahrbarkeit  des  östlichen  und  nördlichen  Ozeans 
dartun  zu  können. 

Die  Geschichte  von  Sataspes  und  seiner  mißlungenen  auf  Xerxes 
Befehl^  unternommenen  Fahrt  berührt  unsere  Aufgabe  nicht  mehr. 
Sie  hätte  sehr  gut  unter  die  vielen  ähnlichen  Hofgeschichten  gepaßt, 
von  welchen  Ktesias  berichtet.  Daß  Herodot  hier  eine  Privatquelle 
benutzte,  scheint  mir  kaum  zweifelhaft  zu  sein.  Das  Interesse  der 
persischen  Hofkreise  für  wissenschaftliche  Geographie  läßt  sich  durch 
diesen  Beleg  allein  nicht  erweisen,  und  die  Spuren  desselben  in  der 
Erzählung  kommen  mir  vor  der  Hand  noch  so  rein  griechisch  vor, 
daß  ich  entweder  an  griechische  Ratgeber  denken  oder  noch  lieber 
befürchten  möchte,  die  Einzelheiten  in  der  Darstellung  des  Eunuchen 
seien  selbst  erst  jonischen  Ursprungs. 

Für  den  Nachweis,  auf  den  wir  ausgegangen  sind,  und  ^uf  den 
wir  am  Schlüsse  zurückzubHcken  haben,  können  die  besprochenen 
Berichte  Herodots  jedenfalls  nur  bestätigend  wirken.  Die  jonischen 
Geographen  suchten  nachzuweisen  und  nahmen  an,  daß  die  kreis- 
förmig darzustellende  Ökumene  als  Insel  zu  betrachten  sei,^  nicht 
mehr  von  dem  mythischen  Strome  Okeanos,  sondern  von  einem  be- 
fahrenen und  befahrbaren  äußeren  Meere  rings  umgeben.  Wir  haben 
aber  vor  Schluß  dieses  Kapitels  noch  eines  Umstandes  zu  gedenken, 
der  vielleicht  einmal  Gelegenheit  gibt,  einen  bald  beseitigten  Zug  der 
ältesten  jonischen  Karte  zu  erkennen.  Nach  Nearchus  bei  Strabo  und 
Arrian  ist  Alexander  der  Große  in  Indien  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, der  Indus  sei  der  Unterlauf  des  Niles,  welcher  demnach  in 
Indien  entspringe,  durch  weite,  öde  Strecken  nach  Ägypten  gelange 
und  daselbst  unter  anderem  Namen  seinen  Lauf  vollende, ^  er  habe 
den  Gedanken  sogar  brieflich  seiner  Mutter  mitgeteilt,  sei  aber  bald 


'  Vgl.  Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  S.  235.  500  Anm.  61. 

«  Nearch.  bei  Sti-ab.  XV,  C  696.     Arrian.  anab.  VI,  1,  2  ff. 
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eines  Besseren  belehrt  worden.  Er  stützte  sich  dabei  auf  das  Vor- 
kommen von  Krokodilen  und  ägyptischen  Gewächsen  im  Indus  und 
seinen  Nebenflüssen,  eine  Beobachtung,  welche  stets  für  die  Mut- 
maßungen über  die  Herkunft  des  merkwürdigen  Stromes  maßgebend 
gewesen  und  geblieben  ist.^  Die  Tradition  wollte  wissen,  daß  Aristo- 
teles dem  Alexander  die  Forschung  nach  dem  Nil  besonders  empfohlen 
habe.^  Daß  diese  Vermutung  als  ein  vollkommen  unvermittelter 
Einfall  zu  betrachten  sei,  scheint  mir  weniger  wahrscheinlich,  als  daß 
sie  eine  bekannte  geographische  Unterlage  gehabt  habe.  Eine  solche 
in  ältester  Zeit  bestehende  Ansicht  kann  Aschylus  im  Auge  gehabt 
haben,  wenn  er  sagt,  die  verfolgte  Jo  solle  von  den  Quellen  der  Sonne 
am  Flusse  Äthiops  hin  bis  nach  Ägypten  dringen.^  Wir  begegnen 
aber  dieser  Ansicht  noch  anderwärts  und  in  ganz  anderer  Fassung. 
Prokopius  von  Cäsarea  sagt  ganz  bestimmt  aus,  der  Nil  entspringe 
in  Indien  und  laufe  von  da  nach  Ägypten  und  er  verweist  dabei  auf 
eine  Stelle  seiner  Geschichte  des  Gotenkrieges,  die  wir  später  selbst 
zu  betrachten  haben  und  in  welcher  die  Ansichten  der  ältesten  Ver- 
treter der  griechischen  Geographie  über  die  Begrenzung  der  beiden 
Erdteile  Asien  und  Europa  in  ihrem  Widerstreit  gegeneinander  dar- 
gelegt sind.^  Dieser  Exkurs  des  Prokopius  scheint  mir  deutliche, 
echte  Züge  des  höchsten  geographischen  Altertums  aufzuweisen  und 
ich  glaube,  daß  er  aus  einer  ursprünglich  sehr  guten  Überlieferung 
herstammt,  in  deren  Quelle  unter  anderem  auch  die  Entwickelung 
der  Lehre  von  der  Abgrenzung  der  Erdteile  historisch  auseinander- 
gesetzt war.  Nach  allen  diesen  Voraussetzungen  würde  aber  der  Schluß 
am  nächsten  liegen,  daß  die  Ansicht  von  dem  östlichen  Ursprünge 
des  Nils  nicht  aus  der  zersplitterten  und  haltlosen  Vulgärgeographie 
des  Altertums  stamme,  sondern  daß  auf  der  ältesten  Erdkarte  der 
Arabische  Meerbusen  noch  gefehlt  habe,  der  Lauf  des  Nils  vom  fernen 
Osten  her  angegeben  gewesen  sei,  eine  Zeichnung,  welche  durch  die 
bald  eintretende  Bekanntschaft  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  un- 
möglich wurde  und  zur  Zeit  Herodots,  wenn  nicht  früher,  in  ihr  ge- 
rades Gegenteil  umschlug,  indem  man  nun  möglicherweise  aus  physi- 
kalischen Rücksichten,  aber  auf  dieselben  zoologischen  und  botanischen 


1  Vgl.  Herod.  II,  32.  IV,  44.    Senec.  quaest.  nat.  IV,  2.    Athen,  deipn.  II,  87 
(90  p.  282  ed.  Schweiqh).     Plin.  h.  n.  V,  §  51  f.     Pomp.  Mel.  IH,  9,  96. 

2  Vit.  Pythag.  in  Phot.  bibl.  250  p.  441"^  ed.  Bekk.     Vgl.  Max.  Tyr.  diss. 
25  zu  Anfang. 

'  Aeschyl.  Prom.  viuct.  v.  807  ff. 

*  Procop.  de  aedif.  VI,  1  vol.  IIT,  p.  331  ed.  Dind.    Vgl.  bell.  Goth.  IV,  6 
vol.  II,  p.  481  f.  ed.  Dind. 
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Beobachtungen  wie  Alexander  sich  stützend  die  Quellen  des  Stromes 
im  Westen  nachzuweisen  bemüht  war.^  Ich  muß  mich  noch  jetzt 
begnügen,  vor  weiteren  Schlußfolgerungen  die  erwähnten  Voraus- 
setzungen der  Prüfung  zu  empfehlen. 


Zweiter  Abschnitt. 
Über  die  Einteilung  der  Öl(umene. 

Die  Grundlagen  zu  einer  allgemeinen  Einteilung  und  eine  solche 
Einteilung  selbst  fanden  die  Jonier  schon  vor.  Aus  dem  Seeverkehr, 
der  sich  in  den  griechischen  Gewässern  entfaltet  hatte,  waren  die 
Bezeichnungen  für  die  östlichen  und  westlichen  Gestade  des  Agäischen 
Meeres,  die  Namen  Asien  und  Europa,  hervorgegangen  und  in  den 
Gebrauch  der  praktischen  Länderkunde  gekommen.  ^  Herkunft  und 
Sinn  der  Wörter  waren  den  Griechen  entgangen,  und  wie  für  den 
Namen  des  Eoten  Meeres  suchten  sie  vergeblich  nach  der  Deutung.^ 
Die  Ausbreitung  der  griechischen  Seefahrt  nach  einer  neuen  Rich- 
tung brachte  die  neue  den  Ägyptern  entlehnte  Bezeichnung  Libyen 
in  Gebrauch,  und  wenn  man  nach  einer  vereinzelten  Notiz,  die  Töchter 
des  Okeanos  wären  Europa,  Asia,  Libya  und  Thrake  gewesen/ 
schließen  darf,  so  müßte  der  Gedanke  an  eine  Weiterführung  dieser 
allgemeinen  Teilung  einmal  aufgetaucht  sein,  vielleicht  zur  Zeit  der 
ersten  Bekanntschaft  mit  der  sogenannten  linken  Seite,  d.  h.  den 
westlichen  und  nordwestlichen  Küsten  des  Pontus  Euxinus.  Für  die 
Orientierung  im  Verkehr  und  die  Benennung  des  Hinterlandes  der 
bekannten  Küsten  waren  die  Namen  ausreichend  bezeichnend,  für  den 
Geographen  aber  mußte  die  Teilung  Fragen  und  Schwierigkeiten 
bringen,  schon  bei  der  Ausführung  der  inneren  Küstenlinien,  mehr 
noch  bei  dem  Entwerfen  der  allgemeinen  Karte,  und  so  mag  wohl 
der  Streit,   dessen  Aussichtslosigkeit  Eratosthenes  später  besonders 


1  Herod.  II,  32. 

2  Kiepert,  Lehrb.  d.  alt.  Geogr.  I,  S.  25  ff.  vertritt  die  semitische  Ab- 
stammung der  Namen  •,  griechische  dagegen  Schwartz,  quaest.  Jonicae,  Rostock 
1891,  p.  1.  Rüge,  Pauly-Wissowa  Art.  Asia  Sp.  1534.  Dazu  Forbiqer,  Handb. 
I,  S.  28.  37;  II,  S.  37  f.;  III,  S.  1  f . 

ä  Herod.  IV,  45.  Steph.  Byz.  v.  ÄaLa.Evqämj.  Eustath.  ad  Dionys.  perieg. 
270.  620  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.  II,  p.  264.  333). 

*  Andron  Halicarn.  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  894.  1283.  Tzetz.  exeg.  in  Iliad. 
ed.  G.  Hermann  p.  135.  Öteph.  Byz.  v.  IjneiQog.  Schol.  in  Dionys.  perieg.  270. 
Geogr.  Gr.  min.  Muell.  II,  p.  442. 
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hervorhob,  schon  damals  seinen  Anfang  genommen  haben.  In  zwei 
Punkten  müssen  die  Schwierigkeiten  vereinigt  gewesen  sein,  in  der 
Feststellung  eines  genügenden  Einteilungsgrundes  und  in  der  An- 
setzung  und  Durchführung  der  Grenzen.  Auf  die  bestehende  Un- 
einigkeit aber  muß  man  daraus]  schließen,  daß  die  Angaben  über 
die  Teilungsart  und  Abgrenzung  der  ältesten  Zeit  nicht  überein- 
stimmen. Die  erste  der  nachweisbaren  Differenzen  betrifft  die  Zahl 
der  anzunehmenden  Erdteile.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Zeugen 
spricht  den  alten  Geographen  die  Zweiteilung  in  Europa  und  Asien 
zu.  Wir  finden  sie  vertreten  von  Sophokles,  Euripides,  Hippokrates, 
Plato,  Isokrates,  bezeugt  durch  eine  Stelle  des  Herodot,  bei  Skymnus 
Chius,  Plinius,  Arrian,  Olympiodor,  Prokopius.^  Für  die  Dreiteilung, 
Europa,  Asien,  Libyen,  sprechen  Pindar,  zwei  weitere  Herodotstellen, 
und  der  unter  dem  Namen  des  Skylax  überlieferte  Periplus.^ 

Die  Zweiteilung  der  Alten  muß  einen  besonderen  Grund  gehabt 
haben,  denn  schlechthin  bei  der  ältesten  vorgeographischen  Unter- 
scheidung zwischen  Europa  und  Asien  zu  verharren,  hätte  die  wich- 
tige Bekanntschaft  mit  Libyen  den  Geographen  unmöglich  gemacht. 
Eine  verfolgbare  Spur,  die  auf  diesen  Grund  führen  kann,  scheint  sich 
darzubieten,  wenn  wir  bedenken,  daß  Dikäarch  und  Eratosthenes  auf 
die  Zweiteilung  zurückgriffen,  indem  sie,  in  strengem  Anschluß  an 
die  Natur,  wie  Varro  sagt,^  zunächst  einen  nördlichen  kalten  und 
einen  südlichen  warmen  Hauptteil  ansetzten;*  daß  Eratosthenes  es 
war,  der  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Geographie  mit  Anaxi- 


*  Soph.  Trach.  100.  Aichmalot.  fr.  bei  Steph.  Byz.  v.  Evqünrj.  Frgm.  incert. 
761  bei  Schol.  Aeschyl.  Pers.  181.  Eurip.  Jon.  1356.  1585.  Troad.  927.  Über 
Hippokrates  und  Herodot  weiter  unten.  Plat.  Tim.  p.  24  E.  Critias  p.  112  E. 
Isoer.  panegyr.  §  210.  Vgl.  Callim.  hymn.  in  Del.  168.  Ael.  Aristid.  ed.  Dindoep 
vol.  II,  p.  472.  Scymn.  Ch.  v.  76.  Arrian.  anab.  III,  30,  9;  VII,  1,  2.  Plin.  h.  n. 
III,  §  5.  Olympiod.  ad  Aristot.  meteor.  I,  13, 11.  Procop.  bell.  Vand.  I,  1.  Goth. 
I,  12;  IV,  6.  Die  Angaben  in  Sal.  Jug.  17.  Anonym,  geogr.  comp.  Geogr.  Gr. 
min.  ed.  Müell.  II,  p.  495.  August,  de  civ.  Dei  XVI,  17.  Schol.  Dionys.  perieg. 
1  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  428).  Oros.  Geogr.  lat.  min.  ed.  Riese  p.  56  u.  a.,  nach 
welchen  Libyen  zu  Europa  gerechnet  werden  soll,  und  wofür  Lucan.  Phars.  IX, 
411  f.  einen  Grund  vorbringt  (vgl.  noch  Procop.  bell.  Goth.  IV,  6  p.  482  Dind. 
u.  Cosmogr.  in  Geogr.  lat.  min.  ed.  Riese  p.  90),  stammt  aus  späterer  Zeit,  denn 
sie  gründet  sich  auf  den  Meridian  Tanais-Nil,  den  man  zur  Westgrenze  Asiens 
machte  und  der  erst  in  der  Zeit  nach  Eratosthenes  nachweisbar  ist. 

>  Pind.  Pyth.  IX,  7  f.     Herod.  II,  16;  IV,  45.     Scyl.  peripl.  1.  106. 

'  Varro  de  re  rust.  I,  2:  Primum  cum  orbis  terrae  divisus  sit  in  duas 
partes  ab  Eratosthene  maxime  secundum  naturam  ad  meridiem  versus  et  ad 
septentriones  — 

♦  S.  die  geogr.  Fragm.  d.  Erat.  S.  163—168. 
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inander  beginnen  ließ;  daß  wir  endlich  darauf  angewiesen  sind,  in 
Rücksicht  auf  den  Ursprung  der  Geographie  Anaximanders  und  seiner 
Nachfolger  immer  deren  Anschluß  an  die  jonische  Physik  im  Auge 
zu  behalten.  Zur  Übertragung  der  Himmelskreise  als  Zonenteiler 
auf  die  Erde  konnten  sie,  wie  wir  oben  S.  37  f.  69  bemerkt  haben, 
noch  nicht  gekommen  sein,  die  Neigung  ihres  Horizontes  zu  den 
Tageskreisen  der  Gestirne  und  zur  Weltachse  aber  war  ihnen  ja  wohl 
bekannt.  Anaximenes  drückt  die  Vorstellung  dieses  Verhältnisses  an- 
schaulich aus,  indem  er  die  Bewegung  der  Gestirne  mit  der  Drehung 
eines  Hutes  um  den  Kopf  vergleicht.^  Man  wird  diese  Vergleichung 
am  besten  verstehen,  wenn  man  sich  einen  Kopf  vorstellt,  welcher 
den  Hut  so  trägt,  daß  derselbe  den  Linien  des  kurz  gehaltenen  Haupt- 
haares folgend  den  Teil  vom  Nacken  bis  zur  oberen  Stirnseite  be- 
deckt, also  die  Stirn  selbst  frei  läßt.  Der  Rand  des  Hutes  wird  dann 
mit  der  Längenachse  des  Kopfes  einen  ähnlichen  Winkel  bilden  wie 
der  Äquator  oder  ein  anderer  Parallelkreis  des  Himmels  mit  der 
Mittagslinie  der  mittleren  gemäßigten  Zone.^  Dieselbe  Vorstellung 
liegt  der  vielfach  mißverstandenen  Art  zu  Grunde,  wie  Heraklit  den 
arktischen  und  antarktischen  Kreis  bezeichnet,  indem  er  sagt,  der 
ßärenkreis  sei  das  Ende  von  Morgen  und  Abend,^  d.  h.  vom  Aufgang 
und  Untergang  der  Gestirne,  ihm  gegenüber  aber  sei  die  Grenze  des 
sichtbaren  Himmels,  d.  h.  der  Punkt,  wo  der  Kreis  der  immer  un- 
sichtbaren Gestirne  um  den   gegenüberliegenden  Pol  der  Achse  den 

^  Hippol.  ref.  I,  7  (Dox.  561):  ov  xiveia&ai  de  vn'o  yrjp  tu  äVr^a  leyei, 
xa&cog  eieQOi  vneiXrjcpaaiv,  al).«  nsgi  frjv,  äansQsi  neQt  xr/v  ^(XBXSQav  xBq^aXrjv  axqe- 
(pexai  x6  nüdov,  xQvniecr&tti  de  xbv  tjXiov  oi'X  vnb  yrjv  Yepöftevov,  äX).'  vnb  xäv 
xfjg  yTJg  vxprjXoTBQCOv  fjeQCov  axenöfievov ^  xrti  8in  xr/v  nleiova  rjnäv  avxov  anöaxaaiv. 
Vgl.  Diog.  Laert.  II,  2,  1  (3).  Stob.  ecl.  I,  24  (Dox.  346).  Porphyr,  bei  Euseb. 
pr.  Evang.  III,  11,  23. 

*  Vgl.  Unt.  über  d.  kosm.  Syst.  d.  Xenoph.  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1894,  S.  27  f. 

^  Heraclit.  bei  Strab.  I,  C.  3:  rpvg  xal  eaneqrjg  xegfiaxa  fj  aqxxog,  xai  avxiov 
rTjc  äqxxov  ovgog  ai&giov  idcög.  Ähnliche  uud  andere  Erklärungsversuche  dieser 
Stellen  bei  Zellek,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  227,  Anm.  1.  Teichmüller,  Stud.  zur 
Gesch.  d.  Begr.  S.  92  f.  98.  Neue  Studien  etc.  S.  257.  H.  Martin,  M^m.  de 
l'instit.  nat.  de  France,  acad.  des  inscr.  et  belles-lettres  tom.  29.  Paris  1879, 
part  2  p.  106— 108.  125  flF.  Neühäoser,  Anax.  Mil.  p.  401  f.  413  f.  Schuster, 
Acta  societ.  phil.  ed.  Fr.  Ritschel.  Lips,  1873  tom.  III,  p.  257.  Sartoriüs,  Die 
Entwickelung  der  Astr.  bei  den  Gr.  etc.  Zeitschr.  für  Philos.  u.  philos.  Kritik, 
neue  Folge,  82.  u.  83.  Bd.  Halle  1883,  I.  Hälfte,  S.  225  f.  A.  Patin,  Parmenides 
im  Kampfe  gegen  Heraklit  S.  493.  Diels,  Hei-akleitos  von  Eph.  S.  27.  Zu  Hera- 
klits  Lehre  und  den  Überresten  seines  Werkes  von  Theod.  Gomperz,  Wien  1887, 
S.  53.  —  H.  Diels,  Herakleitos  von  Ephesos,  Berlin  1901,  S.  27.  Vgl.  die 
nächste  Note. 
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Horizont  berührt.  Die  Mittagslinie  mit  ihrem  nördlichen  und  süd- 
lichen Endpunkte  soll  bezeichnet  sein.  Eine  Senkung  des  Erdkörpers 
aus  früherer  horizontaler  Lage  in  der  Ebene  des  Himmelsäquators 
nach  Süden,  oder  eine  Senkung  der  Himmelskugel  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  mußte  dieses  Verhältnis  zuwege  gebracht  haben.  Die 
letzte  dieser  Ansichten  wird  dem  Anaxagoras  und  Diogenes  von 
Apollonia,  dem  jüngsten  Vertreter  der  jonischen  Physik,  zugeschrieben, 
die  erste,  welche  die  Bildung  eines  allmählich  erstarrenden  Erd- 
zylinders in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Umschwünge  des  Sonnen- 
kreises zeigen  würde,  paßt  am  besten  zu  den  sonstigen  kosmischen 
Vorstellungen  der  jonischen  Physiker,  wird  aber  nur  von  Leukippus 
und   Demokrit  berichtet.^     Diese   älteste   Anschauung  der   Griechen 


*  Vgl.  Anaxag.  bei  Diog.  Laert.  II,  3,  4.  Diog.  Apollon.  und  Anaxag.  bei 
Stob.  ecl.  phys.  I,  15,  6.  Plac.  Phil.  II,  8.  Galen,  bist.  phil.  51  bei  Diels, 
doxogr.  Gr.  p.  337  f.  377.  623.  Leuc.  Plac.  Phil.  III,  12,  1.  Emp.  Stob.  ecl.  phys. 
I,  15,  2.  Die  an  sich  leicht  verständliche  Lehre  von  dieser  Neigung  der  Erde  ist 
bei  späteren  Schriftstellern  aller  Art  äußerst  häufig  und  vielfach  mißverstanden 
erwähnt,  indem  sie  die  Erhebung  des  Nordens  als  rein  örtliche  Eigentümlichkeit 
der  nördlichen  Gegenden  auffaßten.  Auch  die  Art,  wie  Hippolytus  das  oben 
angeführte  Fragment  des  Anaximenes  zum  Ausdruck  bringt,  zeigt,  daß  er  es 
nicht  recht  verstand.  Die  Bewegung  der  Sonne  in  der  früheren  parallelen 
Sphärenstellung  meint  auch  Theodoret.  Graec.  äff.  cur.  IV,  16  (vgl.  Diels,  doxogr. 
Gr.  proleg.  p.  46),  wenn  er  sie  durch  den  Ausdruck  uvlosiöüg,  den  ich  in  gleichem 
Sinne  sonst  nur  noch  in  der  Paraphrasis  Dionys.  perieg.  v.  580  f.  Geogr.  Gr. 
min.  ed.  Müell.  II,  p.  417  gefanden  habe,  und  der  noch  angedeutet  ist  bei 
Cleomed.  cycl.  th.  I,  7  p.  34  Balf.  p.  62,  11  Ziegl.,  bezeichnet.  Den  einen  fest- 
stehenden Mühlstein  dieser  Vergleichung  würde  der  Erdhorizont  bilden,  den 
andern  beweglichen  aber  die  parallele  Durchsclmittsfläche  der  Sonnenbahn. 
Diese  Vorstellung  von  einer  mühlsteinartigen  Bewegung  erläutert  auch  am 
besten  die  Möglichkeit  des  Gegensatzes  von  vnb  {vneQ  Diog.  L.)  Yr/f  und  ne^i 
yrjv,  der  rechtwinkligen  und  der  parallelen  Sphäreustellung,  und  der  Beibehaltung 
desselben  auch  für  die  aus  der  ursprünglich  parallelen  in  die  schiefe  Sphären- 
stellung übergegangene  Bewegung.  Es  kann  indes  auch  sein,  daß  dieser  Aus- 
druck als  passend  gewählt  war  für  die  Erklärung  der  langen  Sommertage  des 
Nordens  durch  anhaltende  Dämmerung.  S.  u.  —  Die  Gelegenheit,  auch  die 
Bemerkung  Zellers,  [ieietjQoköyo;  komme  nur  hier  bei  Aristoteles  vor,  vei'- 
anlaßt  mich  nochmals  anzufragen,  ob  man  wirklich  die  Stelle  Aristot.  meteor.  II, 
1,  14  f.  p.  354*  für  gut  aristotelisch  und  nicht  vielmehr  für  ein  ganz  un- 
berufenes Einschiebsel  halten  soll  (vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  63).  Kann 
denn,  vorausgesetzt,  daß  in  §  14  von  der  Erdkugel  und  nicht  von  der  geneigten 
Erdscheibe  gesprochen  sein  soll,  bei  Aristoteles  und  nach  seiner  Hydrostatik 
de  coel.  II,  4  p.  287'',  If.  ein  anderes  Verständnis  von  oben  und  unten  in  Rück- 
sicht auf  die  ganze  Erde  gedacht  werden,  als  die  Beziehung  auf  den  allgemeinen 
Mittelpunkt?  A.  würde  sich  ja  desselben  Irrtums  schuldig  machen,  wie  Diodor, 
welcher  I,  40  die  Kugelgestalt  der  Erde  mißbraucht,  um  die  Unmöglichkeit  des 
IJbertrittes    eines  Flusses    aus   der  südlichen  Hemisphäre   in   die   nördliche  zu 


Einfluß  der  Sonnenstände  auf  die  Erdteilung.  81 

von  der  Sphärenstellung  schließt  einen  astronomischen  Ausgangspunkt 
und  einen  Weg  zu  physikalischer  Erläuterung  der  notwendigen  Tei- 
lung in  zwei  Erdteile  in  sich.  Der  südliche  Halbkreis,  in  welchem 
die  Mittagssonne  im  Verlaufe  ihrer  jährlichen  Bewegung  den  Scheitel- 
punkt erreichen  konnte,  mußte  den  senkrechten  Strahlen  der  Sonne 
ausgesetzt  sein  und  sich  daher  durch  gleichmäßigere  und  größere 
Wärme,  Vegetations-  und  Produktionskraft  vor  dem  nördlichen  aus- 
zeichnen. Diese  Lehre  mag  dem  Herodot  vorgeschwebt  haben,  als 
er  sich  seine  Ansicht  vom  Einfluß  der  Sonnenstände  auf  das  Steigen 
und  Fallen  des  Nils  zurecht  legte,  denn  er  meint  dabei  (s.  ob.  S.  68), 
wenn  es  möglich  wäre,  die  Kälte  des  Nordwindes,  der  die  im  Sommer 
bis  an  die  Mitte  des  Himmels  vorgeschrittene  Sonne  zurücktreibt, 
mit  einem  Male  nach  Süden  zu  versetzen,  so  würde  die  Sonne  von 
der  erreichten  Mitte  des  Himmels  nicht  nach  dem  südlichen  Libyen, 
sondern  nach  dem  nördlichen  Europa  gedrängt  werden.  Wenn  er 
aber  die  Jonier  darum  tadelt,  daß  sie  Europa  und  Asien  gleich 
machen,^  kann  er  sich  nur  die  kreisförmige  Ökumene  in  einen  nörd- 
lichen und  südlichen  Halbkreis  zerlegt  vorgestellt  haben.  Auch  die 
Schrift  des  Hippokrates  über  Luft,  Wasser  und  Ortslage  stützt  sich 
bei  Gelegenheit  der  Vergleichung  der  Erdteile  und  ihrer  Bewohner 
auf  das  Ergebnis  dieser  Lehre. ^  Leider  ist  das  Verständnis  der  hier 
vorausgesetzten  geographischen  Vorstellungen  sehr  erschwert,  denn 
der  Autor  betrachtet  sie  offenbar  als  bekannte  Nebensache,  und  dazu 
ist  der  Text  der  Schrift  vielfach  höchst  zweifelhaft,  und  gerade  an 
der  Stelle,  die  für  uns  von  der  größten  Bedeutung  wäre,  durch  eine, 
wenn  nicht  mehrere  Lücken  entstellt.  Was  man  mit  ziemlicher 
Gewißheit  daraus  ersehen  kann  mag  folgendes  sein.  Zu  Grunde  liegt 
die  Vorstellung  des  griechischen  Horizontes.  Dieser  unveränderliche 
Horizont  ist  als  wahre  Oberfläche  der  Erde  festgehalten,  denn  die 
im  allgemeinen  für  vorzüglich  segensreich  gehaltene  Wirkung  der 
Morgensonne,  welche  den  Ortschaften  infolge  einer  nach  Osten  offenen 


erweisen.  Der  Gegensatz  xniU  fxsQog  k'x  rw«'  vxpi]^)^  zu  rrjc  ökrjc  yqg  ix  riov 
vtprj}.oieQ(op  iü)v  nqbg  ii()xn)v  streitet  gegen  die  Auskunft  Lortzinqs  Berl.  philol. 
Woch.  1897  No.  29  Sp.  900.  Aristoteles  fertigt  diese  Ansicht  selbst  ab  meteor. 
JI,  7,  2  (wc  öVio,:  Tov  (ih  aycj   tov  öe  xuico   r»/,-  ölrjg  afpalfjao). 

'  Herod.  IV,  36.  —  xai  i>)f  Äabjv  tJj  EvqÜtii]  noievficof  l'arjf'  ev  ukiyouji 
yöcQ  b'Yüj  örjXüxTO}  fxsynd-oc  le  kxuacijg  nvidcoi',  —  Vgl.  RoB.  Müller,  Die  geogr. 
Taf.  nach  den  Angaben  Herodots  u.  s.  w.  S.  11. 

'^  Hippocr.  de  aere,  aq.  et  loc.  in  Hippocrat.  et  al.  med.  vet.  rel.  ed.  Ermeuins 
vol.  I,  p.  2G4  ff.  Oeuvres  compl.  d'Hippocr.  ed.  Littr^  II,  p.  52  f.  Hippoor.  ed. 
Kühn  I,.  p.  547ff. :  ßavXofiai  de  ne()i  r^?  Jiairjg  xni  Tiji  £vQCjnt]g  öei^ai  bxöaof 
6iaq)E()0vaif  dlXrjXav  ig  tu  nävxn. 

Berger,   Erdkunde.     II.  Aufl.  6 
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Lage  zukommt,  wird,  wenn  die  Rede  von  Ländermassen  und  ganzen 
Erdteilen  ist,  von  der  Lage  im  Osten  der  Erde  abhängig  gemacht, 
eine  Vorstellung  vom  Sonnenaufgang,  die  sich  mit  der  früher  S.  70 
berichteten  herodoteischen  berührt  und  vor  der  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  natürlich  hätte  fallen  müssen.  Hippokrates  blieb 
auf  der  Seite  derer,  welche  die  Erdscheibe  verteidigten.  ^  Außer  den 
vier  Himmelsgegenden  ist  dieser  Horizont  geteilt  nach  den  vier  äußer- 
sten Punkten  der  Morgen-  und  Abendweite  der  Sonne.  Von  dem 
Bogen,  der  im  Norden  zwischen  dem  Aufgangspunkte  und  Untergangs- 
punkte des  Sommersolstitiums  liegt,  wehen  die  kalten  Winde,  von 
dem  südlichen  zwischen  dem  Aufgangs-  und  Untergangspunkte  des 
Wintersolstitiums  die  warmen.  Eine  direkte  Angabe  über  die  Mittags- 
höhe der  Sonne  fehlt,  nur  die  Kälte  des  äußersten  Nordens  und  die 
Hitze  des  äußersten  Südens,  sowie  die  Abstufungen  der  mittleren 
Erdstriche,  die  zu  größerer  Ungleich mäßigkeit  im  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten führen,  werden  hervorgehoben.  Bloß  zwei  Erdteile,  Asien  und 
Europa,  werden  genannt  und  in  großen  Zügen,  doch  mit  gelegent- 
licher Erörterung  besonders  lehrreicher  Fälle,  wie  der  Natur  der 
Skythen  und  Ägypter,  miteinander  verglichen.  Der  südliche  Erdteil 
Asien,  zu  welchem  auch  Ägypten  und  Libyen  gehören,  zeigt  die 
größere  Produktionskraft,  denn  nach  Osten  hin  liegt  es  inmitten  der 
Sonnenaufgänge  und  ist  dabei  von  den  ursprünglichen  Sitzen  der 
Kälte  weiter  entfernt.  Am  vorzüglichsten  ist  seine  mittlere  Region, 
während  sich  in  seinen  nördlichsten  Teilen  schon  die  Ungleichmäßig- 
keit  der  Jahreszeiten,  in  seinen  südlichsten  hingegen  ein  verweich- 
lichendes Klima  fühlbar  macht.  Die  Hauptgrenze  muß  das  Mittel- 
meer mit  dem  Pontus  Euxinus  und  mit  der  im  Nordosten  gedachten 
Mäotis  gebildet  haben.  ^ 


1  Arist.  de  coel.  II,  13,  10  p.  294  ^  13  f. 

*  Über  die  Echtheit  der  Schrift  neQi  deQcjv  vdäicjv  tönoiv  Ermerins  a.  a.  0. 
proleg.  p.  LXIV.  Kühn  I,  p.  CXI  f.  Zeit  des  Hippokr.  Littr^  II,  p,  X  flF.  XVII. 
Nach  Petersen  würde  die  Schrift  um  424  vor  Chr.  verfaßt  sein,  s.  Littr6  II, 
p.  XXVII  f.,  dazu  XXXII  f.,  XL VII.  Spuren  cTer  Erdkugellehre,  wie  wir  sie  bei 
Herodot  und  in  der  Pseudohippokr.  Schrift  tibqI  öiairrjg  finden,  enthält  sie  nir- 
gends. —  Einteilung  des  Horizontkreises  II,  p.  14.  18.  22  Littr^;  I,  p.  525.  527. 
530  Kühn.  Manchmal  unterläßt  Hipp,  diese  Bezeichnung  und  setzt  eine  weniger 
genaue.  So  sagt  er  (p.  52 f.  Littr^;  p.  548  Kühn)  an  einer  wichtigen  Stelle  nur: 
all'  öar]  (ih  Trjg  x^-^QI?  ^  fxeaq)  xe'erai  eov  x^sQfiov  xai  tov  yjvxQOv,  aber  für  das 
Verständnis  der  vorhergehenden  Worte,  in  welchen  er  die  allgemeine  Lage 
Asiens  ausgehend  von  der  Ostseite  angibt,  reicht  die  Bezeichnung  aus.  Es  heißt 
da  von  der  Vorzüglichkeit  Asiens:  tö  8e  aiiiov  jovreiüv  ^  xqrjaiQ  tüv  cjqscjv,  ort 
TOV  ^liov  iv  (jsaco  zwv  avaioleaip  xeeiai  nQog  ttjv  tjü,  tov  xb  ipvxQOv  TiO(}qwxeq(o. 
CoBNAEius  (vgl.  die  Ausgabe  von  Koräy  Paris  1800  II,  p.  203)  setzte  hier  nach 
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Seine  wissenschaftliche  Haltung  kennzeichnet  Hippokrates  selbst. 
Es  war,  wie  wir  oben  S.  51  f.  schon  zu  bemerken  hatten,  bedenklich, 
sich  mit  Meteorologie,  unter  welchem  Namen  man  zur  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  alle  die  verrufenen  Lehren  der  Philosophen  über 


noQQCüTeQco  eigenmächtig  noch  hinzu:  xai  rov  S^sQfiov,  wohl  mit  Rücksicht  auf 
die  unmittelbar  folgenden  Worte  irjv  de  av^r^acf  xni  rjfxeqojrjxa  nage/ei  nXeiaiov 
anävKov,  bnöiav  firjdiv  >/  inixqaTovv  ßiaicog^  äXXa  navibg  iaofioiQir]  dwaaiev?].  Erm. 
nimmt  den  Zusatz  an,  Koray  verhält  sich  schwankend,  alle  anderen  neueren 
Herausgg.  lassen  ihn  beiseite,  und  mit  Recht.  Die  Worte  ttjv  ob  av^rjaiv  — 
dvvnaievTj  lassen  sich  auch  aus  dem  in  der  Schrift  so  häufig  hervorgehobenen 
Unterschiede  zwischen  scharfem  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  Ausgleichung 
derselben  (vgl.  11,  p.  56.  62.  68.  70.  72.  82  Littr^;  I,  p.  549.  553.  554  f.  558. 
564  Kühn,  vgl.  Herod.  II,  77)  begreifen,  während  nach  den  oben  angeführten 
Worten  akX  öar]  fiev  —  xpvxQov  ein  anderer  Teil  Asiens  sp  tu  ^e^/iw  liegen 
muß,  da  er  av  tm  tpv/Qü}  schlechterdings  nicht  liegen  kann.  Vgl.  noch,  was  von 
den  Ägyptern  und  Skythen  gesagt  ist  p.  68  L.,  p.  556  K.  nViv  ort,  oC  fisv  vnb 
Tov  x^sQ[iov  sial  ßeßiaafisvoi,  oi  ö'  vnb  lov  ipv/(jov.  —  Über  die  Lücken  im  Text 
ß.  Eem.  p.  266.  LiTTB^  p.  56  f.  Beide  nehmen  mit  größter  Walu-scheinlichkeit 
an,  daß  eine  längere  Besprechung  der  Ägypter  und  Libyer  hier  verloren  sei. 
Mir  kommt  es  vor,  als  ob  der  Anfang  des  Widerspruchs  gegen  das  Vorher- 
gehende schon  bei  den  Worten  lö  öe  dvÖQsiov  angehe.  Hipp,  beschrieb  drei 
Striche  Asiens.  Zuerst  den  mittleren,  besten  («AA'  öar]  jueV  xiL  p.  54  L.,  p.  548  K.), 
den  er  mit  dem  Ausdrucke  Gelons  dem  Frühling  im  Jahre  vergleicht,  iu  dem 
die  Jahreszeiten  mäßig  wechseln  und  in  welchem  jedenfalls  das  schöne  Jonien 
lag,  vgl.  Galen,  comment.  III  in  Hipp,  aphor.  ed.  Kühn,  vol.  XVIII,  2,  p.  598. 
Daß  er  damit  Ägypten  und  Libyen  nicht  gemeint  haben  kann,  zeigt  seine  An- 
gabe über  die  Regenfülle  dieses  Striches:  xai  vdaai  xaXXiaioKTi  xexQrjiai  loiai 
TS  ovQttPiocffc  xai  xoiaiv  ex  Ttjg  yrjg  —  —  enei  de  xai  öiäßgo/ög  eoTiv  vnb  bfißgcov 
nokXtöv  xai  %iövog.  Zweitens  beschrieb  er  in  der  Lücke  den  südlichen  Strich 
mit  Ägypten  und  Libyen,  dessen  Beschreibung  mit  den  Worten  7ie^6  /abp  ovp 
AiyvnTicop  xai  Aißvcop  ovTcog  e/eip  not,  öoxeei  schließt;  drittens  von  den  Worten 
716^6  öe  Tcjp  tp  öe^ia  (p.  56  L.,  p.  549  K.)  den  nördlichen  Strich  Asiens,  als 
dessen  Teile  im  folgenden  die  Süd-  und  Ostküste  des  Pontus  bis  zur  Mäotis 
deutlich  hervortreten  (p.  82  L.,  p.  564  K.),  so  das  Land  der  Makrokephalen  und 
Kolchis  (zu  den  fiaQxox6q>aloi  vgl.  Scyl.  Car.  85  geogr.  Gr.  min.  I,  p.  63.  Plin. 
VI,-§  11.  Mel.  I,  19,  107.  Steph.  Byz.  s.  v,  Herod.  II,  104;  Hl,  94;  VII,  78. 
Xenoph.  anab.  IV,  8,  1.  Auch  Strab.  XI,  C.  520).  Die  Grenze  dieses  nörd- 
lichen Striches  von  Asien  wird  deutlich  nach  NO  verlegt  mit  den  Worten: 
neQi  de  tcüp  ep  de^ia  tov  t'/Uov  tüp  äpaioXcJp  tü)p  &eQiP(ÖP  (vulg.  jifei^s^tj'ä)»')  fii/Qc 
MaiöiTiöog  Ufiprjg.  Die  LesArt /eifieoipcüv ,  die  von  den  neueren  Herausgg.  nur 
Kühn  behalten  hat,  wird,  wenn  auch  nicht  durch  einen  Blick  auf  unsere  Karte, 
wie  Koray  meint,  doch  schon  dadurch  unhaltbar,  daß  neben  ihr  die  Bezeich- 
nung rechts  von  dem  für  die  ganze  Orientierungsart  des  Buches  natürlichen 
Standpunkte  des  in  der  Mitte  des  Horizontes  nach  Osten  blickenden  Beschauers 
zur  Unmöglichkeit  führen  würde.  Die  Mäotis  bleibt  die  Grenze  zwischen 
Asien  und  Europa,  auch  wenn  wir  mit  Ermerins  p.  266  die  Worte  oviog  yog 
ligog  z^c  EvQÜnrjg  xai  TTjg  Äairjg  als  Scholion  entfernen  müßten,  denn  nach  der 
späteren  Stelle  p.  66  L.,  p.  555  K.   beginnt  Europa  an  den  Küsten  der  Mäotis. 

6' 
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Astronomie,  Kosmologie  und  Meteorologie  zusammenfaßte,  abzugeben. 
Er  stellt  seinen  Lesern  vor,  man  dürfe  sich  davon  nicht  abschrecken 
lassen,  denn  der  Arzt  bedürfe  der  Astronomie.  ^  Auch  Plato  bezeugt, 
daß  er  die  gesamte  Naturwissenschaft  als  Grundlage  für  die  ärzt- 
liche Kunst  vorausgesetzt  habe.^  Betrachtet  man  die  durchgehend? 
festgehaltene  Anknüpfung  an  die  Physik,  die  feststehende  Teilung 
des  Horizontes  nach  den  wechselnden  Auf-  und  Untergangspunkten 
der  Sonne,  die  durch  keine  fremdartige  Spur  gestörte  Überein- 
stimmung und  Gleichmäßigkeit  der  Grundvorstellungen,  so  wird  man 
mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  wir  in  den  wenigen 
geographischen  Zügen,  an  deren  Hand  Hippokrates  seine  Ver- 
gleichung  der  beiden  Erdteile  vornimmt,  das  reinste  und  wert- 
vollste Zeugnis  von  der  wissenschaftlichen  Geographie  der  Jonier 
vor  uns  haben. 

Insbesondere  nach  diesem  Zeugnisse  halte  ich  nun  für  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  zum  wenigsten  eine  Partei  der  jonischen  Geographen, 
vielleicht  aber  Anaximander  selbst  schon,  die  Zweiteilung  der  Öku- 
mene eingeführt  habe,  derart,  daß  sie  ein  nördliches,  der  Kälte  zu- 
gewandtes Europa,  von  dem  südlichen,  durch  die  senkrechten  Strahlen 
der  Sonne  erwärmten  Asien  als  Hauptteile  der  Ökumene,  in  Gestalt 
der  beiden  Halbkreise  des  Horizontes,  festsetzten  und  in  dem  Mittel- 
meere mit  seinen  östlichen  Fortsetzungen  bis  zur  Mäotis  eine  von  der 
Natur  selbst  vorgezeichnete  Grenze  zwischen  den  beiden  Erdteilen 
erkannten.  Vergleichen  wir  die  Erdteilung  des  Eratosthenes.  Er 
ging  darauf  aus,  an  Stelle  der  willkürlich  erscheinenden  und  schwer 
durchführbaren  Dreiteilung  eine  andere  zu  finden,  die  in  der  Natur 
der  Ökumene  selbst  begründet  war.  Wir  wissen  nun,  daß  auch  er 
seine  Zweiteilung  auf  den  allgemeinsten  klimatischen  Unterschied 
der  größeren  Wärme  und  Kälte  gründete,  nächstdem  aber  auch  auf 
eine  natürliche  Grenze  größten  Stiles.  Er  fand  dieselbe  westlich  im 
Mittelmeer,  mit  Ausschluß  des  Pontus,  östlich  im  Taurusgebirge  und 
seinen  Fortsetzungen,  welches  sich,  wie  er  umständlich  darzutun  be- 
müht war,  in  paralleler  Richtung  und  in  einer  Breite,  welche  der 
des  Mittelmeeres  entsprach,  bis  zum  äußersten  Osten  der  Ökumene 
erstreckt.  Für  die  messende  Geographie  setzte  er,  wie  sein  Vorgänger 
Dikäarch,  als  Teiler  den  Parallel  von  ßhodus  fest,  der  die  Haupt- 
punkte des  Mittelmeeres  durchschnitt  und  am  Südrande  jenes  Ge- 


*  S.  Ermerins  a.  a.  0.  p.  LXXII.  p.  243;  II,  p.  14  Littr6;  I,  p.  525  Kühn; 
II,  p.  10.     Galen,  ort  i'ifjKjio:  ('aTQÖ;  nal  cpü.oaocpog  ed.  Kühx  vol.  I,  p.  53. 
-  Plat.  Phaedr.  p.  270  BC. 
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birges  hinlief.  ^  Das  natürlichste  Ergebnis  der  Vergleichung  aber 
würde  meines  Erachtens  die  Vermutung  sein,  daß  EratQÄhenes  die 
naturwissenschaftlichen  Einteilungsgründe  bei  den  Joniern  gefunden, 
gebilligt,  angenommen  und  nach  Maßgabe  des  Standpunktes  der 
geographischen  Wissenschaft  seinerzeit  angewendet  habe. 

Es  kann  Anstoß  erregen,  daß  nach  der  Darstellung  des  Hippo- 
krates  Asien  nicht  nur  die  beiden  südlichen  Quadranten  des  Erdkreises, 
sondern  auch  einen  Teil  des  nordöstlichen  in  Anspruch  nimmt,  die 
Gleichmäßigkeit  der  Teilung  also  gestört  erscheint.  Nach  einer 
Angabe,  die  wir  bald  zu  besprechen  haben,  ist  dies  auch  vielleicht 
schon  in  sehr  früher  Zeit  geschehen.  Ernstliche  Bedenken  knüpfen 
sich  daran  aber  nicht.  Alle  griechischen  Oeographen,  von  denen, 
welche  in  ältester  Zeit  Unterägypten  mit  dem  Buchstaben  Delta  ver- 
glichen, bis  herab  in  die  späte  Zeit,  in  welcher  das  Gradnetz  der 
Karte  zu  Grunde  gelegt  wurde,  haben  sich  teils  aus  didaktischen, 
teils  aus  geometrischen  Gründen  angelegen  sein  lassen,  jede  geogra- 
phische Konfiguration,  von  allgemeinem,  wie  von  besonderem  Inhalte, 
auf  ein  charakteristisch  scharfes  und  möglichst  einfaches  Schema 
zurückzuführen,  vor  dessen  Grundlinien  alle,  auch  sehr  hervorstechende, 
Sondergestaltungen  fallen  mußten.  ^  Die  Verwechselung  solcher  die 
Grundzüge  heraushebender  Figuren  mit  den  notwendig  hinter  den- 
selben anzunehmenden  wirklichen  Kartenbildern  hat  zu  mannigfachen 
Irrtümern  und  Verwirrungen  Anlaß  gegeben.  Man  wird  es  darum 
schon  nicht  unnatürHch  finden,  wenn  die  Jonier  trotz  der  Beugung 
nach  Nordosten  den  durch  den  Diameter  geteilten  Kreis  zum  Schema 
ihrer  geteilten  Ökumene  wählten.  Zur  Bekräftigung  dieser  Annahme 
bietet  sich  aber  auch  ein  Beleg  dar.  Im  Begriff,  den  Zug  Hannibals 
aus  Iberien  nach  Italien  zu  schildern,  setzt  Polybius  auseinander,  wie 
der  Geschichtsschreiber  seinen  Lesern  die  Auffassung  der  geographi- 
schen uhd  topographischen  Angaben  der  Darstellung  durch  stete  Be- 
ziehung auf  die  geographischen  Grundvorstellungen  zu  erleichtern 
habe.     Er   geht  nun   dabei   von   der   allgemeinsten  Anschauung  der 


'  Vgl.  Strab.  I,  C.  65.  67  f.;  XI,  C.  490  f.  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth. 
S.  163—167.   170  f.  222. 

-  Ich  erinnere  nur  an  die  Eratosthenischen  Sphragideu  (s.  geogr.  Fragm. 
d.  E.  8.  223  ff.),  das  Dreieck  von  Italien  (Strab.  V,  C.  210  f.  Polyb.  II,  14),  das 
Trapez  oder  Dreieck  von  Libyen  (Strab.  XVII,  C.  825  f.  Dionys.  perieg.  174  f.) 
und  an  die  Gestaltung  der  Ökumene  zu  zwei  Dreiecken,  deren  eines,  Libyen 
und  Europa  umfassend,  nach  Westen,  das  andere,  Asien,  mit  der  Spitze  nach 
Osten  liegt,  und  welche  in  der  Mitte  zwischen  Norden  und  Süden  mit  ihren 
Grundlinien  zusammenstoßen  (Dionys.  perieg.  269  ff.  620  ff.). 
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geographischen  Verhältnisse,  vom  Horizonte  mit  den  vier  Himmels- 
gegenden, aus  und  beschreibt  dabei  die  Teilung  in  drei  Erdteile. 
Asien  liegt  zwischen  dem  Tanais  und  dem  Nil  und  nimmt  von  dem 
Horizontkreise  den  Bogen  ein,  der  vom  Aufgangspunkt  der  Sonne  im 
Somraersolstitium  bis  zum  Südpunkte  reicht,  also  zu  dem  südöstlichen 
Quadranten  noch  einen  Teil  des  nordöstlichen.  Libyen  liegt  zwischen 
dem  Nil  und  der  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  und  geht  vom 
Südpunkte  bis  zum  Sonnenuntergangspunkte  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche, also  dem  Westpunkte.  Wenn  man  aber,  so  fährt  er  aus- 
drücklich fort,  diese  beiden  Erdteile  nach  einem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte betrachtet,  so  kommen  beide  zwischen  Osten  und  Westen 
südlich  vom  Mittelmeere  zu  liegen,  Europa  aber  liegt  ihnen  beiden 
nördlich  und  in  einem  Zusammenhange  von  Osten  nach  Westen  gegen- 
über.^ Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Gründen  der  augenscheinlichen 
Übereinstimmung  dieser  Darstellung  mit  den  Grundzügen  der  joni- 
schen Geographie,  wie  wir  sie  aus  dem  Buche  des  Hippokrates  kennen, 
nachzugehen.  Denken  wir  aber  selbst  an  den  ungünstigsten  Fall  einer 
zufälligen  Übereinstimmung,  der  aber  zugleich  der  unwahrscheinlichste 
sein  würde,  so  bliebe  ans  doch  immer  noch  ein  schlagendes  Beispiel 
von  dem  Verfahren  eines  griechischen  Geographen  bei  Ansetzung 
eines  allgemeinen  Schemas,  von  dem  wir  auf  das  Verfahren  der 
Jonier  in  dem  nämlichen  Falle  zu  unsern  Gunsten  zurückschließen 
dürften. 

Der  letzte  Satz  der  Polybiusstelle  ist  offenbar  von  dem  Gedanken 
der  Zweiteilung  in  die  Nord-  und  Südhälfte  beherrscht  und  stellt  uns 
darum  deutlich  vor  Augen,  wie  man  sich  der  Möglichkeit  einer  unge- 
zwungenen Verbindung  der  beiden  Teilungsarten  bewußt  war.  Wenn 
man  den  hergebrachten  Forderungen  der  Verkehrsgeographie,  welche 
an   die    drei  Erdteile    gewöhnt   war,    ihr   Recht  widerfahren    lassen 


*  Polyb.  III,  37:  xavirjg  [irjg  oixovuevrjg)  dtyQrjfisvrjg  sie  rqia  jUBQr)  xai  rgsi; 
ovofiaaiag,  xb  fiev  iv  ^bqo;  aviTJg  Äaiav,  xb  ös  k'xaqov  Äißvrjv,  xb  8e  xqixov  Evqoynrjv 
nqoaayoQSvovai.  xag  öe  öia<f)OQag  xaviag  ÖQiCovaip  ö  xb  Tävaig  noiafibg  xai 
Neii^og  xai  xb  xa&'  'HqaxXsiovg  axrjXag  aiöfia.  NeiXov  fiev  ovv  xai  Tapäidog 
fiBxa^v  xTjv  Äaiav  xsitr&ai  (TVfißißrjxe ^  ninxBiv  8b  xov  nsqiBxovxog  vnb  xb  /xBxa^v 
diäaxTjfia  &bqivü)v  avaxoXwv  xni  fisarj/jß^iag.  r/  8b  Äißvrj  xsiiai  (ikv  fiBxnSv  NbHov 
xni  axTjlüv  HqaxXBiav,  xov  8e  vBQiBxoyiog  nsnxcoxBv  vnö  xb  xtjv  ^BarjußQiap  xai 
xaiä  xb  avpBXBg  vnb  xag  ;^6tjUe^tr«c:  8v<j6ig  siog  xrjg  iixrjfiSQiv^g  xaxaqtooäg,  tj  ninxei 
xad-'  UQaxlsiovg  crxrjlag.  avint  jxbv  ovv  ai  /cboai  xaftoXixcoxBQOV  &B(OQ0VfiBPni  xbv 
nqbg  xtjv  fiBarjußgiav  xönov  inixovai  x^g  xa&'  ^fiäg  &a).üxxrjg  dnb  xwv  nvaxoXüv 
(dg  nqbg  xag  övcTBcg.  tj  ö'  Evqänri  xavxai,g  n^cpoiiqaig  ojg  nqbg  xag  uQxxovg 
avxinaQÖxBixaiy  xaxä  xb  avvBXBg  änb  xcjv  dvaxoXwv  naqrjxovaa  /aev  äxqt,  nqbg  xng 
övaBig,  — 
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wollte,  brauchte  man  die  naturwissenschaftliche  Teilung  weder  zu 
verlassen,  noch  wesentlich  zu  verändern.  Insofern  stellt  sich  auch 
die  mehrfach  ausgesprochene  Annahme,  die  Sonderteilung  Asiens  bei 
Hekatäus  habe  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  gehabt,^  als  durch- 
aus sachgemäß  heraus.  Daß  jonische  Geographen  die  Dreiteilung 
wieder  aufgenommen  haben,  läßt  sich  auch  nicht  verkennen.  Zwar 
kann  Herodot  nur  die  Zweiteilung  im  Auge  haben,  wenn  er  jene 
tadelt,  daß  sie  Asien  ebenso  groß  darstellten,  wie  Europa  und  ver- 
spricht, die  Größe  beider  Erdteile  bündig  anzugeben  (s.  ob.  S.  81  A.  1). 
Wenn  er  an  einer  andern  Stelle  meint,  es  sei  unbegreiflich,  warum 
man  die  Erde,  die  doch  ein  Ganzes  bilde,  in  drei  Teile  zerlege  und 
warum  diese  Teile  weibliche  Namen,  deren  Herkunft  nicht  nachweis- 
bar sei,  führen  sollten,^  so  liegt  in  seinen  Worten  das  Bedenken  gegen 
die  ungegründete,  nur  aus  dem  Verkehr  gewohnheitsmäßig  gewordene 
Teilung,  das  Eratosthenes  seinerzeit  wiederholte,  und  das  wir  dem 
einen  Teile  der  Jonier  zutrauen  zu  dürfen  glauben.  Anders  ver- 
hält er  sich  aber  an  der  dritten  Stelle,  die  hier  in  Betraeht  kommt.^ 
Hier  benutzt  Herodot  eine  Schwierigkeit,  welche  die  Teilung  durch 
den  Nil  mit  sich  brachte  und  die  sich  noch  in  später  Zeit  fühlbar 
machte,  um  über  die  Jonier  zu  spotten.  Im  Gedanken  an  das  be- 
hauptete hohe  Alter  der  Ägypter  und  an  eine  auch  von  den  Joniern 
berichtete  Erzählung  über  die  Art,  wie  Psammetich  das  älteste  Volk 
aus  den  ersten  Äußerungen  kleiner  Kinder,  die  aller  menschlichen 
Sprachbeeinflussung  entzogen  waren,  habe  erkennen  wollen,^  führt  er 
aus,  daß  die  Ägypter  auf  den  Gedanken,  die  ersten  Menschen  ge- 
wesen zu  sein,  gar  nicht  hätten  kommen  dürfen,  und  zwar  nach  ihrer 
eigenen  Ansicht,  da  das  Delta  ein  erst  in  jüngerer  Periode  ange- 
schwemmtes Land  sei.  Die  Jonier  begriffen  nämlich,  wie  er  meint, 
unter  Ägypten  nur  das  Delta,  indem  sie  die  andern  Teile  Ägyptens 
oberhalb  der  Teilung  des  Flusses  teils  zu  Arabien,  andernteils  zu 
Libyen  rechneten.  Dann  will  er  den  Nachweis  führen,  die  Hellenen 
und  die  Jonier  selbst  —  die  Unterscheidung  kann  nur  die  Führer- 
schaft der  Jonier  in  geographischen  Dingen  und  der  Gelehrsamkeit 
überhaupt  im  Auge  haben  —  könnten  nicht  zählen,  denn  da  sie 
Libyen  und  Asien  durch  den  Nil  trennen,  komme  das  zwischen  den 


>  Bei  Clausen,  Hec.  Mil.  fr.  p.  13  f.    Reinganom  S.  148  f.    Forbiokb,  Handb. 

II,  s.  37f.-,  m,  S.  If. 

2  Herod.  IV,  45. 

3  Herod.  II,  15—17.     Gegen  die  Zerreißung  Ägyptens  spricht  noch  Ptol. 
geogr.  II,  1,  6  (5  Müll.). 

*  Herod.  II,  2  f. 
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Armen  des  Nils  gelegene  Delta  nicht  mit  in  Rechnung  und  müßte 
als  ein  vierter  Weltteil  für  sich  gerechnet  werden.  Er  schiebt  nun 
diese  falschen  Ansichten  beiseite  und  spricht  seine  Meinung  ernsthaft 
aus,  Ägypten  sei  eben  alles  von  Ägyptern  bewohnte  Land  und  dürfe 
nicht  zerrissen  werden,  die  ägyptische  Grenze  müsse  auch  Grenze 
zwischen  Libyen  und  Asien  sein.  Dann  aber  bringt  er  nochmals  als 
Ansicht  der  Hellenen,  Ägypten  beginne  bei  den  Katarakten  und 
Elephantine,  sei  aber  in  seinem  oberen  Teile  zwischen  Asien  und 
Libyen  geteilt.  Wie  Herodot  diese  letztgenannte  Ansicht  der  Hellenen 
von  der  früher  berührten  der  Jonier  unterscheidbar  habe  linden 
können,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Er  selbst  berichtet  ja  ander- 
wärts spöttisch  von  dem  Benehmen  des  Hekatäus  bei  den  Priestern  im 
oberägyptischen  Theben.^  Fast  scheint  es,  als  habe  ihn  bei  der  ge- 
zwungenen Unterscheidung  das  Gefühl  eines  kritischen  Fehlers  ge- 
leitet, der  darin  besteht,  daß  er  aus  einem  Mißstand  des  Systems 
der  Gegner  eine  Konsequenz  erzwingt  und  diese  dann  als  positive 
Lehre  derselben  behandelt.  Strabo  berichtet  auch,  die  Alten  hätten 
den  Namen  Ägypten  nur  auf  das  Überschwemmungsgebiet  angewendet, 
aber  von  Syene  an  bis  zum  Meere  gerechnet.  Wenn  man  nun  auch 
annehmen  müßte,  daß  die  Geltung  des  Namens  einstmals  noch  mehr 
eingeschränkt  gewesen  sei,  so  kann  man  doch  zur  Zeit  der  Jonier 
die  Einheit  des  Reiches  nicht  geleugnet  haben,  und  Herodot  bekommt 
deshalb  nicht  mehr  Recht.^  Das  bleibt  von  seiner  Darlegung  aber 
bestehen,  es  muß  unter  den  jonischen  Geographen  eine  Partei  ge- 
geben haben,  welche  die  Gelegenheit  der  leichten  Abänderung  ergriff, 
um  zur  Dreiteilung  zurückzukehren.  Wir  finden  nun  abermals  eine 
Stelle  in  einem  Schriftsteller,  der,  wie  es  auch  bei  Polybius  der  Fall 
ist,  Kenntnis  der  jonischen  Geographie  aus  dem  historischen  Teile 
der  Geographika  des  Eratosthenes  ^  gehabt  haben  muß,  und  der  diesen 
Tatbestand  Wort  für  Wort  zum  Ausdruck  bringt.  Arrian  sagt  vom 
Tanais:  Es  gibt  Geographen,  welche  diesen  Tanais  zur  Grenze  Europas 
und  Asiens  machen,  diejenigen  nämlich,  nach  welchen  von  dem  inner- 
sten Winkel  des  Pontus  Euxinus  an  der  See  Mäotis  und  der  in  diesen 
fließende  Tanais  Asien  von  Europa  trennen,  ebenso,  wie  das  Meer 
bei  Gades  und  bei  den  Gades  gegenüber  wohnenden   libyschen  No- 


>  Herod.  IT,  143. 

'  Über  den  Namen  Al'yvniog  vgl.  Brügsch,  die  Geogr.  d.  a.  Ag.  I,  S.  83. 
WiEDEMANN,  Gcsch.  Äg.  1884,  Bd.  I,  Buch  II,  S.  164.  Duncker,  Gesch.  d.  Alt. 
V,  S.  13.     E.  Mayer,  Gesch.  d.  Alt.  I,  §  42.     Strab.  XVII,  C.  790. 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Erat.  S.  17  f.  Über  Arrians  Abhängigkeit 
von  Eratosthenes  Arrian.  anab.  V,  5,  1.     Ind.  III,  1. 
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maden  seinerseits  wieder,  wenigstens  für  die,  nach  denen  Libyen  von 
dem  übrigen  Asien  durch  den  Fluß  Nil  abgesondert  wird,  Libyen  von 
Europa  trennt.  ^  Es  bleibt  uns  demnach  nur  übrig  zu  fragen ,  ob 
diese  Partei  zu  bezeichnen  sei  und  welchen  Weg  sie  bei  ihrem  Ver- 
fahren eingeschlagen  habe. 

Die  Teilung  in  drei  Erdteile  war  nie  zu  beseitigen.  Sie  ver- 
drängte die  physikalische  Auffassung  der  Hauptteile,  die  unter  den 
ersten  Joniern  aufgekommen  war,  die  Wiederholung  und  geometrische 
Weiterbildung  derselben  unter  Dikäarch  und  Eratosthenes,  sie  ließ 
auch  den  Gedanken  des  Posidonius,  die  Ökumene  in  parallele  Zonen 
zu  zerlegen,  welcher  sehr  an  die  klimatischen  Abstufungen  der  beiden 
Erdteile  bei  Hippokrates  erinnert,  und  welchen  Posidonius  selbst 
wieder  zurückzog,  um  sich  dem  Herkommen  zu  fügen, ^  nicht  auf- 
kommen, ebenso  die  Vierteilung,  die,  wie  wir  sahen  (ob.  S.  77),  sich 
in  alter  Zeit  zeigte  und  deren  Vorkommen  in  später  Zeit  als  eine 
Teilung  des  Erdkreises  in  seine  vier  Quadranten  bezeugt  ist,^  Die 
Teilung  der  Ökumene,  meinte  Strabo,  wäre  nicht  von  der  Natur 
vorgezeichnet,  sondern  beruhte  auf  gelegentlichem  Zusammentreffen 
der  Umstände.^  Wie  in  der  neuen  Zeit  hat  die  gesonderte  Richtung 
einer  neuen  Entdeckung  die  Zahl  bestimmt.  Aus  dem  Seeverkehr 
hervorgegangen,  blieb  sie  mit  der  praktischen  Länderkunde  dieses 
Verkehrs  fest  verbunden,  und  die  Jonier,  welche  sie  vertraten,  müssen 
geneigt  gewesen  sein,  ihre  Geographie  in  den  Dienst  des  Weltver- 
kehrs zu  stellen.  Es  müßte  nur  natürlich  erscheinen,  wenn  schon 
damals,  wie  in  der  späteren,  wie  in  der  neuesten  Zeit,  verschiedene 
Auffassungen  des  Begriffes  der  Geographie  nebeneinander  zu  finden 
sind,  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  auf  verschiedene  Weise  gefaßt 
worden  wäre.  Während  Eratosthenes  in  seiner  Geographie  von  den 
Untersuchungen  über  die  Erde  als  Weltkörper  nach  ihrer  Gestalt  und 


*  Arrian.  anab.  III,  30,  9:  aoti  tÖv  J'nvaiv  rovTov  siaiv  oi  öqov  noiovai  ttjc 
Äaiag  xai  ryg  Evqcj7H]c,  ok  <5')  (''no  tov  ^tv/ov  xov  növzov  lov  Ev^elvov  t)  Ufivrj 
TS  t)  MaicÖTic  xai  6  dg  jnviijv  t'^ielg  noiafibg  6  Tümig  ovzog  öieigY^i'  t'F  ^ouxv 
TS  xai  jrjv  Evqünijv ,  xa&ansQ  >)  xnut  FiiöaiQÜ  xs  xai  tovc  avitneQag  TaösiQCüv 
Aißvag  jovg  XoiJftdag  f^älaaaa  ii]f  Aißvri-  av  xai  t!]v  Evqwtiijv  dislgyei,  oig  ye 
ö!]  rj  Aißvi]  i'tnb  TTJg  Äaiag  rJ/c  uUrjg  rw  XeiXco  7ior«,«fJ  öcay.exQiiat. 

■  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  102. 

3  Jul.  Honor.  excerpta  vel  continentia  sphaerae  in  Pomp.  Mel.  ed.  J.  Gronov. 
Lugd.  Bat.  1684  und  Geogr.  lat.  min.  ed.  A.  Riese  p.  24  f.  Vgl.  A.  Müllenhofp. 
die  Weltkarte  des  August.  S.  6  f.  und  die  geogr.  Fragm.  d.  Erat.  S.  221  f. 

*  Strab.  II,  C.  102  z.  E.:  ai  y«^  toiaviai  diatä^sig  ovx  ex  nqovoiag  lyivovxui, 
y.a&uneQ  ovöä  aC  xaxä  xä  i'&i'i]  öiaqoQai,  ovo'  ai  dtidfxxoi,  nUa  xaxa  neqinxaaiv 
xai  avvxv)(inv. 
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Größe,  ihrer  Lage  und  ihrem  Verhältnisse  zum  Himmel  ausgingt 
und  von  hier  aus  erst  weiter  ging  zur  Erörterung  der  Ordnung  und 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche,  sein  System  auf  rein  wissenschaft- 
lichen Grundlagen  durchführte,  beschränkten  sich  seine  Nachfolger 
fast  alle  auf  die  Ökumene,  ja  auf  deren  bekannte  Teile.  Agathar- 
chides  besonders  und  Artemidor  griffen  zu  der  Fülle  des  vorliegenden 
Materials  der  Ethnographie  und  Chorographie,  das  Eratosthenes  knapp 
behandelt  hatte,  und  gestalteten  daraus  eine  äußerst  reichhaltige  und 
fesselnde,  allgemein  verständliche  und  nutzbare  Beschreibung  der  be- 
kannten Länder  und  Meere.  Eine  ähnliche  Haltung  liegt  offenbar 
bei  Herodot  vor.  Versuchen  wir  die  beiden  Männer,  welche  uns  als 
Hauptvertreter  der  milesischen  Geographie  genannt  sind,  nach  den 
wenigen  uns  zu  Gebote  stehenden  Zügen  zu  vergleichen,  so  erscheint 
Änaximander  vor  allem  als  unabhängiger  Denker,  und  immer  wieder 
muß  uns  die  Kühnheit  und  Energie  seiner  Konstruktion,  der  wir  eben 
auch  die  Gestaltung  des  geographischen  Wissens  zur  ersten  Erdkarte 
verdanken,  in  die  Augen  fallen.  Hekatäus  wird  von  Strabo,  dem  daran 
lag,  die  Abhängigkeit  der  Geographie  von  der  Philosophie  festzu- 
halten, auch  Philosoph  genannt,  oder  wenigstens  Freund  der  Philo- 
sophie neben  Männern  wie  Ephorus  und  Polybius,^  sonst  tritt  aber  in 
seinem  Bilde  immer  der  vielgereiste  Historiker  und  der  weitschauende 
Politiker  in  den  Vordergrund.^  Bedenken  wir  weiter,  daß  Hekatäus 
zur  Karte  ein  geographisches  Werk  verfaßte,  daß  ein  Schluß  von  der 
Menge  der  unter  seinem  Namen  überlieferten  Fragmente  auf  die 
Reichhaltigkeit  seines  echten  Buches  nicht  zu  beanstanden  ist,  daß 
ihm  nachgerühmt  wurde,  er  habe  das  geographische  Werk  zu  staunens- 
werter Genauigkeit  gefördert,'*  so  würde  nichts  wahrscheinlicher  sein, 
als  daß  eine  Umstimmung  zur  Berücksichtigung  der  praktischen  Ver- 
wertung der  neuen  Wissenschaft  von  ihm  betrieben  worden  sei.  Hüten 
müssen  wir  uns  freilich,  den  Gedanken  so  weiter  zu  führen,  als  ob 
Änaximander  neben  der  Theorie  das  historische  Material,  Hekatäus 
vor  der  reinen  Praxis  den  Begriff  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Geographie  vernachlässigt  hätte.  Wir  wissen,  daß  das  historische 
Material  zur  Zeit  Anaximanders  reichlich  zur  Hand  und  daß  ohne 
gewissenhafte  Benutzung  desselben  an  eine  Herstellung  der  Karte 
nicht    zu   denken   war.     Wenn  aber  anderseits   Hekatäus  zu   einem 


^  Vgl.  die  geogr.  Fragin.  d.  Eratdsth.  S.  55.  79  f. 

*  Strab.  I,  C.  1.  7. 

3  Herod.  V,  36.  124.    Vgl.  C.  Müeller,  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  -X  f.    Claüsen, 
Hecat.  Mil.  fr.  p.  2  f. 

*  Agathem.  geogr.  I,  1.     Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müeu-.  II,  p.  471. 
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rein  praktischen  Periplnsschreiber,  deren  Zunft  allerdings  an  eine 
solche  Wendung  angeknüpft  haben  mag,  heruntergestiegen  wäre, 
hätte  er  den  Ehrenplatz  als  Geograph  zwischen  Anaximander  und 
Demokrit  am  wenigsten  von  Eratosthenes  erhalten  können.^ 

Die  weitere  Frage  würde  nun  sein,  wie  man  die  zwei  oder  drei 
Erdteile  abgegrenzt  habe.  Die  ältesten  Seefahrer  kannten  den  Ver- 
lauf der  gegenüberliegenden  Asien  und  Europa  benannten  Küsten 
nicht,  somit  auch  keine  Grenzen  derselben.^  Aber  vielleicht  noch  ehe 
man  an  die  abzuteilende  Ökumene  dachte,  befestigten  sich  im  Be- 
wußtsein des  Verkehrs  der  sagenberühmte  Phasis  und  die  Säulen  des 
Herkules  als  äußerste  Enden  der  Seefahrt,  der  westliche  Arm  des 
Nils  als  Pforte  Ägyptens  und  zugleich  als  Grenze  gegen  die  grund- 
verschiedene Küste  Libyens.  Als  äußerste  Punkte  des  Seeverkehrs 
nennt  Pindar  die  Säulen  des  Herkules,  den  Nil  und  den  Phasis.^  Bei 
Äschylus  ist  der  Phasis  schon  deutlich  als  Grenze  zwischen  Asien 
und  Europa  bezeichnet,*  und  als  solche  nennt  ihn  noch  Herodot.® 
Seine  Bemerkung,  er  könne  über  die  Urheber  dieser  Teilung  nichts 
erfahren,  verweist  sie  mit  ihrer  Begrenzungsart  in  die  Vulgärgeogra- 
phie des  Verkehrs.  Als  man  aber  die  Geschlossenheit  der  inneren 
Meere  geographisch  zu  erwägen  und  die  Ökumene  im  ganzen  zu  be- 
trachten begann,  scheint  auch  sogleich  mit  einer  schärferen  Fassung 
der  Grenzfrage  der  Streit  über  dieselbe  begonnen  zu  haben.  Nach 
dem  oben  S.  82  f.  vorgelegten  Zeugnis  des  Hippokrates  müssen  wir 
annehmen,  daß  jonische  Geographen  die  Mäotis  zur  Grenze  Asiens 
und  Europas  machten,  und  eine  parenthetische  Notiz  Herodots  in  der 
zuletzt  bemerkten  Stelle,  einige  trennten  Europa  und  Asien  nicht 
durch  den  Phasis,  sondern  durch  den  kimmerischen  Bosporus  und 
den  Tanais,  würde  dieses  Zeugnis  bestätigen.  Die  Erwägung,  daß 
die  ausgedehnte  Mäotis  noch  eine  neue  Erweiterung  der  großen  natür- 
lichen Meeresgrenze  zwischen  den  beiden  Erdteilen  biete,  muß  nach 
genauerer  Bekanntschaft  mit  diesem  Meeresteile  die  jonischen  Geo- 
graphen bei  der  Wahl  dieser  neuen  Grenze  geleitet  haben.  Es  kam 
dazu,  daß  man  sich  den  kimmerischen  Bosporus  und  die  Mäotis,  auf 
langwierigen  Fahrten  von  Westen  her  erreicht,  weit  im  Osten  des  Pon- 
tus  dachte,  sehr  nahe  dem  Kaspischen  Meere,  oder  nach  altem  Be- 


1  S.  die  Stellen  S.  25,  Anm.  2.  ^  Vgl.  Eratosth.  bei  Strab.  I,  C.  65. 

8  Find.  Olymp.  III,  44.     Fragm.   bei  Strab.  III,  C.  170.     Nem.  III,  20  f. 

Isthm.  II,  41;  UI,  30.    Vgl.  Eurip.  Hippol.  3.  746.  1053.    Plat.  Phaed.  p.  109  B. 

*  Aeschyl.  fragm.  Prom.  sol.  in  Arrian.  peripl.  Pont.  Eux.   19  (Geogr.  Gr. 
min.  ed.  Müell.  I,  p.  412). 

*  Herod.  IV,  45. 
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griffe  dem  Ozean  (vgl,  ob.  S.  55  f.).  Daraus  erklärt  sich  vielleicht  die 
zur  Zeit  Alexanders  erhobene  Vermutung  von  einem  Zusammenhange 
der  Mäotis  mit  dem  Kaspischen  Meere  (s.  ob.  S.  56),  und  diese  Lage 
der  Mäotis  ist  angedeutet  in  den  oben  S.  89  mitgeteilten  Worten 
Arrians,  in  der  Horizontteilung  des  Hippokrates,  wo  die  Mäotis  die 
Richtung  Nordost  vertritt,  und  geht  hervor  aus  der  wichtigen  Angabe 
Herodots,  die  Mündung  des  Ister,  Sinope,  das  westliche  Kihkien  und 
der  Nil  lägen  sich  gegenüber/  nach  unserem  Ausdruck,  auf  einem 
Meridian.  Ja  zwei  spätere,  ihrer  inneren  Verwirrung  nach  freilich 
wenig  gewichtige  Quellen,  verlegen  die  Mäotis  geradezu  nach  Osten.^ 
Dieser  Fehler  wurde  in  der  Folgezeit  verbessert,  bis  die  Korrektur  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  umschlug.  Die  Mäotis  wurde  immer 
weiter  nach  Westen  gerückt,  auf  den  Meridian  Ister — Nil  folgte  bei 
Eratosthenes  und  Hipparch  der  Meridian  Borysthenes — Nil^  und  end- 
lich noch  vor  Strabo  der  Meridian  Tanais — Nil,^  der  dann  als  meri- 
dionale  Grenze  anstatt  der  in  alter  Zeit  durchaus  parallel  gedachten 
Asien  von  den  beiden  westlichen  Erdteilen  abschnitt.^  Die  Begren- 
zung durch  die  Mäotis  und  den  Tanais  muß  auch  fortan  für  so  sach- 
gemäß angesehen  worden  sein,  daß  sie  unter  allen  Geographen, 
welche  die  Teilung  der  Ökumene  durch  Grenzflüsse  festhielten,  allein 
Geltung  erlangte  und  behielt.  Den  Phasis  hat  nach  den  Unbekann-' 
ten,  die  Herodot  meint,  niemand  mehr  zur  Grenze  gemacht.  Daß 
der  Nil  von  Anfang  an  in  der  sekundären  Teilung  Asiens  in  Libyen 
und  das  eigentliche  Asien  Grenze  gewesen  sei,  steht  nach  Herodots 
oben  S.  87  f.  berichtetem  Angriff  gegen  die  Zerreißung  Ägyptens  von 
Seiten  der  Jonier  fest. 

Nach  einer  Bemerkung  8trabos,  der  leider  auch  hier  wieder 
weniger  auf  klaren  Bericht,  als  auf  Zielpunkte  für  seine  Kritik  sieht, 
hat  Eratosthenes  gesagt,  diejenigen,  welche  die  Erdteile  durch  Flüsse, 


'  Herod.  II,  34:  //  8i  AlyvnTOQ  zijg  ÖQeivrj;  Kih/.ii/g  (.litliaiä  xj]  uvib] 
xeeiaf  t'vtev&Bv  de  eg  2^ivunT)v  ttjv  eV  tw  Ev^siva  nöfiro  nivie  y/jeQSCOv 
i&da  ööb:  evCiovco  nvögi'  i)  8i  ^iPtonrj  ko  "laigcü  exöiöövTi  eg  x^alnaactf 
(ipiiop  xe'erat. 

"  Ammian.  Marc.  XXII,  8,  11  —  13.     Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  (398)  397. 

'  Strab.  I,  C.  62;  II,  C.  114.  135.  Dionys.  perieg.  311  f.  D.  geogr.  Frgm. 
d.  Erat.  S.  103.  143  f.  155. 

*  Strab.  II,  C  107  f.;  XI,  C  492.  Polyb.  IV,  39.  Plin.  h.  n.  IV,  ^  77. 
Amm.  Marc.  XXII,  8,  13. 

*  iS.  Dionys.  perieg.  14  f.  270  f.  620  f.  Dazu  Eustath.  Geogr.  Gr.  min.  Muell. 
II,  p.  217.  221.  265.  333.  Pomp.  Mel.  I,  1,  8;  2,  9;  3,  15.  Lucan.  Phars.  IX,. 
411  f.  Augustin.  de  civ.  D.  XVI,  17.  Anonym,  geogr.  exp.  3  Geogr.  Gr.  min. 
Muell.  II,  p.  495.     Vgl.  Strab.  II,  C.  107;  VIl,  C.  310;  XI,  C.  4C0f. 
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den  Nil  und  den  Tanais,  trennten,  hätten  sie  Inseln  genannt,^  und  der 
Rhetor  Aelius  Aristides  sagt,  das  Mittelmeer  mit  der  Mäotis  und  dem 
Fluß  Tanais  trenne  die  Ökumene  in  zwei  Hälften  "und  mache  mit 
Hülfe  des  äußeren  Meeres  diese  zwei  Hälften  zu  Inseln.^  Auch  Theo- 
pomp nannte  in  einer  vollkommen  märchenhaften  Erzählung  von 
den  Bewohnern  des  wahren,  äußeren  Festlandes  die  Erdteile  unserer 
Ökumene  Inseln.^  Das  würde  nichts  Befremdliches  für  uns  haben, 
wenn  die  Angaben  auf  die  ältesten  Vorstellungen  der  Griechen  zu- 
rückgingen, auf  die  Zeit,  in  welcher  der  Begriff  des  geschlossenen 
Mittelmeeres  noch  nicht  feststand  (vgl.  ob.  S.  44  f.).  Das  ist  aber  be- 
fremdlich, daß  jonische  Geographen,  auf  welche  die  Worte  des  Ari- 
stides und  des  Eratosthenes  deutlich  hinweisen,  diese  Benennung  bei- 
behalten haben.  Zu  der  Annahme,  die  Jonier,  besonders  Hekatäus, 
hätten  den  Nil  und  den  Phasis  aus  dem  Ozean  strömen  lassen  —  in 
äußerer  Verbindung  müssen  wir  hinzusetzen,  denn  in  unterirdischer 
Verbindung  mit  dem  Weltmeere  standen,  wie  später  zu  bemerken  ist, 
nach  der  Lehre  der  jonischen  Physiker  alle  Flüsse  —  kann  ich  mich 
nicht  entschließen.^  Es  ist  wahr,  die  Griechen  hatten  sehr  eigenartige 
Ansichten  von  der  Natur  der  Flüsse,  diese  hatten  aber  ihren  guten 
Grund  in  der  Karstnatur  eines  Teiles  des  griechischen  Gebirgslandes, 
welche  man  in  Kleinasien  und  an  den  Küsten  des  Adria  wiederfinden 
mußte,  und  mochten  sich  weiterhin  auf  die  Tatsache  gründen,  daß 
man  an  einigen  Orten  das  Emporsteigen  süßer  Quellen  aus  dem  Meere 
nachweisen  konnte.^  Man  übertrieb  die  in  Wirklichkeit  bestehende 
unterirdische  Strömung  und  Verbindung  der  Gewässer.^  die  Wahr- 
nehmung des  noch  im  Meere  und  in  Seen  bemerkbaren  Laufes  der 


*  Strab.  I,  C.  65:  'E^rjc  de  tibqI  jwv  ynEiQtof  einiov  {^'EQaioditBvrjf)  Y^YOvevai 
TZükvp  i^ofOf,  xnl  xovg  ^ev  joig  notafAoic  öiaifjBiy  nving  tw  ib  JSbLXco  xai  tw  Tayuiöt 
vrjaovg  cinofpaivopiag,  — 

^  Ael.  Aristid.  ed.  Dindf.  vol.  II,  Aegypt.  p.  472:  xni  eanv  o  xöXnog  oviog 
i)  Aad^  i'juü:  avirj  d^ülaixa,  t]  a/l'^Bi  öi/a  t/}j'  y^f  Txqoglnßovan  rfjv  Mniüxw  UfiPijr 
xai  xov  vneQ  avitjg  noinfibv  Tavaiv ,  xai  noiei  vTjaov  in  Tfitjfia  bxüibqov  tJ,  xvxho 
&aXäiti]  — 

^  Theopomp,  bei  Aelian.  var.  bist.  III,  18:  -crjv  fiev  Evqünriv  xai  t1]v  Äaiav 
xai  xijp  Aißvrjp  vrjaovg  sipai,  (ig  nefiiQ^eiv  xvxXco  xbv  dJxBavov,  — 

■*  Vgl.  Aoschyl.  fr.  bei  Ael.  Aristid.  ed.  Dindohf  vol.  II,  p.  460. 

^  Vgl.  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  Altertum  bearbeitet  von  Dr.  C.  G.  Neumänn  und  Dr.  J.  Partsch. 
Breslau  1885,  S.  139,  Anm.  1.  178.  18Ü.  241—243.  2.53.  Die  Stadt  Syrakus  im 
Altertum.  Straßburg  1885.  Von  Dr.  P.  Lupus.  S.  6.  Im  allg.  Peschel,  Gesch. 
d.  Erdk.    2.  Aufl.    Hrsg.  v.  S.  Rüge.    S.  68. 

«  Vgl.  FoEBiGER,  Handb.  I,  S.  571  f.  Die  geogr.  Fragm.  d.  Erat,  S.  265  f. 
347.   353  f. 
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einmündenden  Flüsse^  und  glaubte  sogar  an  weiten  unterseeischen 
Zusammenhang  entlegener  Flüsse.^  Man  war  in  der  besten  Zeit  immer 
bereit,  wiederkehrende  und  ähnliche  Namen  bei  wenig  oder  nur  nach 
ihrem  Unterlauf  bekannten  Flüssen  durch  Bifurkationen  oft  abenteuer- 
licher Art  zu  erklären.^  Für  jene  Annahme  offenen  Zusammenhangs 
mit  dem  Ozean  hätte  man  aber  auf  keine  Beobachtung  verweisen 
können,  und  sie  ist  tatsächlich  auch  in  ihrer  Vereinzelung  nirgends 
bezeugt.  Die  Angaben  über  die  Herkunft  des  Nils  vom  Ozean  sind, 
wie  wir  sehen  werden,  anders  aufzufassen,  und  die  über  den  Zusam- 
menhang des  Phasis  mit  dem  Ozean  beruht  auf  einer  einzigen,  mehr 
als  zweifelhaften  Stelle,  welche  ebenfalls  anders  gedeutet  werden  kann.* 
Pindar  hat,  wie  Äschylus,  so  gut  von  den  Quellen  des  Nils  gesprochen, 
wie  von  denen  des  Ister.^  Dazu  kommt,  daß  unsere  Gewährsmänner, 
Eratosthenes  und  Aristides,  beide  den  Tanais  als  Grenze  nennen,  der 
nie  in  den  Verdacht  gekommen  ist,  mit  dem  Ozean  in  Verbindung  zu 
stehen.  Wie  wir  aus  Strabos  weiteren  Bemerkungen  über  die  Erd- 
teilung ersehen,  wurde  denen,  welche  die  Flüsse  als  Grenzen  an- 
nahmen, außer  der  Zerreißung  Ägyptens^  noch  der  Vorwurf  gemacht, 
daß  nach  ihrer  Methode  wegen  des  Abstandes  der  Flußquellen  vom 
äußeren  Meere  große  Strecken  des  entfernteren  Landes  unbegrenzt 
liegen  blieben,  aber  Strabo  verteidigt  jene  mit  der  Bemerkung,  bei 
grundlegender  Feststellung  der  Hauptteile  des  Ganzen  könnten  solche 
geringe  Bedenken  nicht  in  Betracht  kommen,'  ein  Zusammenhang 


1  FoBBiGER  a.  a.  0.  S.  573.     D.  geogr.  Fr.  d.  Erat,  S.  265.  269. 

2  FoEBiGER  a.  a.  0.  S.  572. 

^  D.  geogi*.  Fragm.  d.  Erat,  S.  347.  Dazu  noch  Dionys.  perieg.  411.  Alex, 
polyhist  fr.  37  (Fr.  bist  Graec.  ed.  Moell.  III,  p.  232).    Müell.  Ptol.  I,  p.  392. 

*  Vgl.  oben  S.  45,  Anm.  4. 

*  Aeschyl.  Pers.  311.  Fr.  Apoll.  Rhod.  schol.  IV,  284.  Find.  fr.  bei  Philoatr. 
Vit  Apoll.  Tyan.  VI,  XXVI  p.  123  ed.  Kayser.  Olymp.  III,  14.  Vgl.  Biogr. 
Gr.  min.  ed.  Westerm.  VII,  p.  435. 

*  Strab.  I,  C.  32:  nai  fii/v  o'i  ye  dniTijxwvieg  xoig  tag  ynsigovc  iw  noTtt/xco 
diaiQovat,  tCjv  sYxXrjfiäjcjv  tovto  fjejKTTOv  nQocpB(iOvaiv  avioic,  ort  jljv  Ai'yvmov 
xai  TTjv  Ai&ioniav  diaantjai  xai  notovai  rb  /ueV  rt  /xe^og  exaxsQnc  avrwv  Aißvxöv, 
tÖ  Ö'  ÄataTixöv  rj  si  fif]  ßovXoviat,  tovto,  tj  ov  dtaiQOvai  Tag  i'/neiQOvg  r]  ov  tw 
norafiä. 

''  Strab.  I,  C.  35:  xa&äneQ  ovv  oi  xaQieaTSQOi  twp  öiaiqovviav  ttjv  Aaiav 
nnb  TJ/c  AißvTjg  Öqov  BvqwBcneQOv  i'/yovvTai  tovtov  twv  r/netQCov  dfifpoiv  tÖv  xöknov 
5)  TÖ»'  Neikov  TOP  fiäv  yctq  öir/xBiv  naq  öUyov  naviBXüg  unb  xtotläTirjg  ini  rtäkazTav, 
TÖv  de  Neikov  nollmiläcnov  nnb  To{i  dyxeavov  öiexBiv,  üaze  fii]  ömiQBtv  Trjv  Aaiav 
Tiäaav  dnb  Tijg  Aißvrjg  —  Ebend.  C.  66:  —  «AAwc  cpuTsov  öiaiQBiax^ac  xäg 
i/nBiQOvg  xaxa  fiB^av  öiOQianbv  xai  nqbg  Tr/v  oixov^iftjv  öXrjp  ävacpegouBrov  xa&' 
op  ovöe  TOVTOV  (pqovTiaTBOv,  bI  oi  Toig  noTaf.ioig  öioqiaavzeg  änolBinovai  Tipa  ;|fa>^ta 
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der  betreffenden  Flüsse  mit  dem  Ozean  kommt  ihm  dabei  nicht  in 
den  Sinn  und  er  kann  denselben  bei  Eratosthenes  nicht  erwähnt 
gefunden  haben.  Ich  kann  in  dieser  Frage  zu  keinem  anderen  Er- 
klärungsversuche kommen,  als  zu  der  Annahme,  sowie  späterhin  das 
Herkommen  neue  Erdteilungsversuche  zurückdrängte,  habe  auch  in 
der  ersten  Zeit  der  wissenschaftlichen  Geographie  eine  althergebrachte 
Bezeichnung  der  Erdteile  als  Inseln  noch  Raum  behalten  und  es 
habe  einiger  Zeit  bedurft,  ehe  die  schärfere  Fassung  der  geographischen 
Grundbegriffe  zu  dem  Einwurf  zwang,  von  welchem  Strabo  hier  be- 
richtet. Es  zeigen  sich  auch  noch  in  später  Zeit  Ansätze  zu  ähn- 
lichen Verstößen  gegen  den  Inselbegriff.  Aristides  ist  gerade  in  der 
Partie  seiner  Abhandlung,  aus  der  unsere  oben  angeführte  Stelle 
stammt,  sehr  geneigt,  ältere  Ansichten  mit  Spott  zu  überschütten, 
fügt  aber  seine  Angabe  über  die  beiden  Inseln  unbedenklich  in  seine 
ernsthafte  Belehrung  ein;  Prokopius  sagt,  der  Ister  schließe  den 
nördlich  vom  Adria  gelegenen  Teil  Europas  inselartig  ab,^  Strabo 
bemerkt,  das  Land  zwischen  dem  Tanais,  der  Mäotis,  dem  Schwarzen 
Meere,  dem  Kaukasus  und  dem  Kaspischen  Meerbusen  sei  gewisser- 
maßen als  Halbinsel  zu  betrachten, ^  die  allgemein  verbreitete  Benennung 
der  Insel  Meroe  ist  jedenfalls  aus  der  Bekanntschaft  mit  dem  Zwei- 
stromlande zwischen  den  beiden  Hauptarmen  des  Nils  hervorgegangen,^ 
und  Agathemerus  zählt  den  Peloponnes  unter  den  Inseln  auf* 

Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  diese  schärfere  Fassung  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  und  das  daraus  entsprungene  Bedenken 
gegen  die  Erdteilung  durch  Flüsse  noch  in  der  jonischen  Zeit  ein- 
getreten sei.  Bei  der  oben  besprochenen  Angabe  über  die  früheren 
Erdteilungsmethoden  setzt  Strabo  sein  Referat  aus  Eratosthenes  mit 
den  Worten  fort:  andere  begrenzten  die  Erdteile  durch  die  Land- 
engen zwischen  dem  Arabischen  Meerbusen  und  dem  Mittelmeere  und 
zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  und  nannten  sie 
Halbinseln.^     Diese  Begrenzungsart  sollte  offenbar  dem  Ubelstande, 


fiöiÖQKTTci ,    Tbjv  Tcoittficbv  fiJ]  fiB^Qi  TOv  (oxsnvov  dnjxövT(ov  firjöß  vTjOOVQ  (og  aXrjx^co; 
dnoXetnövTWi'  xäg  r/neiQOVC. 

1  Procop.  de  aedif.  IV,  1,  Vol.  III,  p.  266  ed.  Dind.:  xa&vneg&e  ös  avu- 
nQÖaoinoc  tJ]  x^alaaat]  (ko  Ädgi^)  q)6QÖfJievoc  noTafibc'IcTTQog  tT]g  EvQconrjg  vrjaoeiörj 

*  Strab.  XI,  C  491.  »  Vgl.  Fobbioer,  Handb.  11,  S.  814. 

*  Agathem.  geogr.  inf.  24  Geogi-.  Gr.  min.  II,  p.  484. 

'  Forts,  von  Anm.  1  S.  93:  tovg  öe  roig  ia&fioig  tw  ze  fiern^v  rrfg  Kaaniag 
xai  T^c  HovTixiig  &aXäaarfg  xal  tw  /U£ra|i  t^c  '^QV&QÜg  xai  lov  'ExQrjYfxatog, 
TOVTOvg  öe  x^QQOvi^aovg  aving  leyeiv,  —  Über  das  "JExQTjyfia  s.  Strab.  XVI, 
C.  760.     FoRBiQER,  Handb.  II,  S.  773. 
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der  mit  der  Teilung  durch  Flüsse  verknüpft  war,  abhelfen,  und  zeigt 
einen  wesentlichen  Fortschritt  in  Verfolgung  des  Gedankens,  bei  An- 
setzung  der  Hauptgrenzen  der  gestaltenden  Anordnung  der  Meeres- 
teile zu  folgen,  in  der  Auffassung  des  Gesamtbildes  der  Ökumene 
nach  dessen  äußerer  Begrenzung  und  in  der  Befreiung  von  ein- 
gewurzelter Gewöhnung.  Sie  wird  vielfach  bezeugt,  die  Zeit  ihres 
ersten  Auftretens  und  ihre  Urheber  werden  aber  nirgends  genannt.^ 
Wenn  wir  aber  nach  ihnen  suchen,  so  bietet  sich  gleich  eine  wichtige 
Bemerkung  dar  in  dem  Umstände,  daß  diese  Art  der  Erdteilung  eine 
ganz  bestimmte  Voraussetzung  hat.  Wenn  nämlich  die  Landenge 
zwischen  dem  Schwarzen  Meere  und  dem  Kaspischen  Meere  in 
gleicher  Weise  wie  die  Landenge  von  Suez  geeignet  erscheinen  sollte, 
die  Grenze  zweier  Erdteile  zu  tragen,  so  mußte  man  das  Kaspische 
Meer  nicht  als  abgeschlossenen  See,  sondern  als  Teil  des  äußeren 
Meeres  betrachten.  Als  See  betrachtete  aber  das  Kaspische  Meer 
schon  Herodot  und  noch  Aristoteles  (s.  ob.  S.  56  f.),  und  wenn  wir  auch 
nur  diese  beiden  Männer  als  Zeugen  anführen  können,  so  ist  doch 
durchaus  nicht  anzunehmen,  daß  diese  wichtige  Entdeckung,  welche 
das  ganze  frühere  System  der  Begrenzung  und  Gestaltung  der  Öku- 
mene umstoßen  mußte,  in  der  Zwischenzeit  unbeachtet  geblieben  sei. 
Erst  nach  Aristoteles,  nach  der  Zeit  der  geographischen  Wirren, 
welche  den  Eroberungen  Alexanders  folgten  und  zu  einer  Revision 
der  alten  Geographie  und  einer  Neugestaltung  der  wissenschaltlichen 
Erdkunde  führten,  hat  man  auf  die  Autorität  des  Patrokles  hin  und 
nach  Analogie  des  von  Nearch  erforschten  Persischen  Meerbusens  das 
Kaspische  Meer  wieder  geöffnet  (vgl.  ob.  S.  74  f.).  Die  Begrenzung 
der  Erdteile  durch  die  beiden  Landengen  kann  demnach  nur  in  der 
Zeit  zwischen  Patrokles  und  Eratosthenes,  oder  in  der  Zeit  vor  Hero- 
dot aufgekommen  sein.  Da  wir  nun  annehmen,  daß  mit  dem  Kaspi- 
schen Meere  nach  der  Erdkarte  der  Jonier  der  östliche  Ozean  begann 
(s.  ob.  S.  58),  so  würde  der  letztere  Fall  vielleicht  schon  darum  an 


'  Strab.  I,  C.  35.  Dionys.  perieg.  v.  19  f.  Dazu  Eustath.  Geogr.  Gr  min. 
ed.  MuELL.  II,  p.  222.  Ps.  Arist.  de  mundo  3.  Stob.  ecl.  I,  34  p.  660.  Ptol. 
geogr.  II,  1,  6.  Anonym,  geogr.  expos.  compend.  46  in  Geogr.  Gr.  min.  ed. 
MuELL.  II,  p.  507.  Die  letztgenannte  Schrift  bringt  in  ilirem  Anfange  (ebend. 
p.  494)  eine  Teilung  vor,  in  welcher  an  Stelle  der  kaukasischen  Landenge  eine 
andere  zwischen  der  Mäotis  und  dem  nördlichen  Ozean  gesetzt  ist.  Sie  ist  ent- 
nommen aus  Ptol.  geogr.  VII,  :>,  6,  sonst  nirgends  bezeugt,  und  kann  nur  als 
eine  Modifikation  der  alten  Isthnienbogrenzuug  im  Sinne  der  ptolemäischen 
Kenntnis  vom  Kaspischen  See  betrachtet  werden.  Die  Vergleichbarkeit  dieser 
T>andenge  mit  den  beiden  andern  findet  sich  aber  schon  in  einer  Bemerkung 
des  Posidonius  bei  Strab.  XI,  C.  491. 
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Wahrscheinlichkeit  ein  wenig  voraushaben,  weil  bei  solcher  An- 
schauung von  der  östlichen  Begrenzung  der  Begriff  der  Landenge 
und  die  'Tauglichkeit  derselben  für  die  Abgrenzung  der  Erdteile 
eher  in  die  Augen  fallen  mußte,  als  nach  der  Vorstellung  der 
späteren,  alexandrinischen  Zeit  von  einem  Kaspischen  Meerbusen 
mit  weitem,  östlichen  Hinterlande  und  schmaler,  langer  Mündung 
in  den  nördlichen  Ozean.  Ein  Erweis  läßt  sich  aber  auf  diese  Be- 
trachtung nicht  gründen,  nur  ein  neuer  Anhalt  in  Gestalt  eines 
brauchbaren  Zeugnisses  könnte,  wie  die  Sache  liegt,  denselben  er- 
möglichen. Ein  solcher  Anhaltepunkt  ist  wirklich  noch  vorhanden. 
Der  unmittelbaren  Anwendung  des  Zeugnisses  stehen  freilich  Hinder- 
nisse entgegen,  da  es  aber  zum  Material  der  Geschichte  der  Erd- 
teilung gehört,  will  ich  es  der  Beurteilung  vorlegen. 

Wir  besitzen  mehrere  eingehende  Stellen  über  die  Erdteilung  in 
den  Geschichtswerken  des  Prokopius  von  Cäsarea  (vgl.  oben  S.  76). 
Seine  Angaben  enthalten  nach  meiner  Ansicht  echte  Spuren  der 
jonischen  Geographie,  gemischt,  wie  in  der  oben  S.  56  f.  besprochenen 
Stelle  Plutarchs,  mit  späteren  Ansichten,  aber  so  unpassend,  daß 
die  Sonderung  durch  den  hervortretenden  Widerstreit  und  auf  Grund 
feststehender  Tatsachen  möglich  erscheint.  In  der  längeren  Haupt- 
stelle läßt  Prokopius  zwei  Parteien  auftreten,  die  sich  in  der  Frage 
über   die    Erdteiiung   bekämpft   hatten.     Die    Einen,    berichtet   er,^ 


*  Procop.  bell.  Goth.  IV,  6,  vol.  II,  p.  481  fiF.  ed.  Dindorp:  —  Aej'oufft  fiep 
yÜQ  rivec  aviüv  t«  T/neigo}  xavva  8ioqiC,Eiv  noiafibv  Tävaiv,  nniax'VQi-'^ofxevoi  fikv 
/QTJvai  Tag  xofiüg  (pvaixag  eivai,  xexfirjQiovuBvoi  de  d>g  ^  ^aXaaaa  ngoiovffn  ex  tüv 
eaneqibiv  ini  ttjv  eioav  (pegeiai  fioiQotv,  noiafibg  öe  Tävaig  ex  twv  üqxtcocüv  q)6QÖ- 
[levos  i?  ävefiop  vötov  fisra^v  xalv  i'/neiQoiv  j^wpet'  e'finahv  de  töv  Aifvnuov 
Neilov  ex  fxearjfißQiag  lövia  ngög  ßogQÜv  liycfiop  'Äaiag  le  xai  Äißvijg  fieTa^v 
(fiigecfi^aL'  uXXoL  de  lin  bvaviiag  avroig  tövxeg  ovx  vj'i«  tbv  Xö^ov  iff/vgO^oviai 
eivaf  Myovai,  yäp  a»c  t«  (xev  ijneLgu  tavin  tö  e'l  uqxV?  o  ts  ev  JTadeiQoig  öio^itei 
noQ&fJÖg  an  wxeavov  e'^uor  xal  nqoiovaa  ev&epöe  3ä?.a(xaa,  xai  rnt  fiep  rov  tio^- 
&fiov  xai  T^c  &aXäa(XTig  e'p  de^iü  Äißvrj  xe  xai  Äaia  wpofiaaxai,  xä  de  eV  ngiaieQÜ 
nüpxa  EvQÜmrj  exkrj&Tj  fiexQi  nov  eg  AiJj'Oira  tö*'  Jiv^eipov  xaXovfiepOP  tioptop' 
xovKüv  de  drj  xoiovxap  öpxcop  6  fxep  Tüpaig  noiafibg  bp  ffi  ^^?  Evqömrjg  xixiöfiepog 
exßäXXei  eg  Xifiprjp  xrjp  Maiaxida,  fj  de  Xifipi]  eig  top  Ev^eivov  nopiop  xäg  exßoXäg 
Tioieixai  ovxe  Xrifopxa  ovxb  fiijp  xaxn  fieaop,  uXX'  i'xt  nQÖab)'  xa  de  evwpvfia  xoviov 
öl)  xov  nöpxov  xf  xrjg  Äaiag  XoyiCexai  fioiga,  xojQtg  de  xovicop  6  noxafib;  Tüpaig 
e|  OQecop  xd)p  'Pmaiap  xaXovfiepcjp  e^eiaip,  üneQ  e'p  ///  r^  Evquini]  daiip ,  waneq 
xai  avtoi  ot  xavxa  ex  naXaiov  upaYQaxfjäfiepOi-  ofioXoyovaf  xovtwp  de  xu)p  ' Finaiap 
oqöjp  xop  (hxeapöp  wc  änonäibi  ^vfißatpei  eipaf  xä  toipvp  aviwr  xe  xai  Tapäidog 
noxafiov  bniai^ep  ^vfinapxa  Evqwnrjp  eV  exuTsqa  t'näpayxeg  eipai.  nö&ep  ovp  äqa 
noxe  uQxeioi-  i]neLqop  exaxequp  dioqiCeip  6  Tüpaig,  ov  q(,idiop  eipui  eineip-  tjp  de 
xtPtt  noxafiop  dtoqiteip  üfxcpui  xä  ijneiqoi  Xexxeop,  oviog  dtj  exetvog  6  0üaig  uv  etrj- 
xaxapxixqv  yäq  Tioq&fiov  xov  hP  Eadeiooig  (peqöfiepog  xaip  i'iTieiqoiv  xaxä  fieaop 
Berger,  Erdkunde.     II.  Aufl.  ' 
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hätten  mit  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit  einer  in  der  Natur  be- 
gründeten Teilungsart  den  Tanais  zur  Grenze  gemacht.  Von  Westen 
nach  Osten  hin,  meinten  sie,  biete  sich  das  Meer  als  Grenze  dar, 
der  Tanais  aber  fließe  zwischen  den  beiden  Erdteilen  von  Norden 
nach  Süden,  wie  ihm  gegenüber  zwischen  Libyen  und  Asien  der 
Nil  von  Süden  nach  Norden.  Ich  glaube  in  ihrem  Einteilungsgrund 
den  der  alten  jonischen  Zweiteilung  wieder  erkennen  zu  müssen, 
daß  aber  die  letztere  Bemerkung  über  Tanais  und  Nil,  die  auf  den 
oben  S.  92  erwähnten  Meridian  Tanais-Nil  hinweist,  irrtümlich  in 
die  Darstellung  hereingezogen  sei,  sieht  man  am  besten  aus  dem 
Angriffsverfahren  und  den  Voraussetzungen  der  Gegenpartei,  deren 
Einspruch  Prokopius  unmittelbar  folgen  läßt.  Diese  Gegner  meinten, 
da  alles  Land,  was  von  der  Meerenge  bei  Gades  an  auf  der  rechten 
Seite  des  Meeres  liege,  Libyen  und  Asien  heiße,  Europa  hingegen 
alles  Land  auf  der  linken  Seite  des  inneren  Meeres  bis  zum  äußersten 
Ende  des  Pontus,  so  sei  ja  der  Tanais  mit  der  Mäotis  mitten  in 
Europa,  denn  die  Mäotis  münde  nicht  am  Ostende  in  den  Pontus, 
sondern  noch  westwärts  von  der  Mitte  desselben.  Ferner,  meinten 
sie,  würden  auf  diese  Weise  Teile  der  linken  Seite  der  Pontusküsten 
zu  Asien  geschlagen.  Auch  das  Quellgebirge  des  Tanais,  die  Rhi- 
päen,  noch  weit  vom  Ozean  entfernt,  liege  mitten  in  Europa.  Daher 
würde,  wenn  man  annehmen  müsse,  daß  ein  Fluß  die  Grenze  der 
beiden  Erdteile  bilde,  der  Vorzug  dem  Phasis  gebühren,  denn  dieser 
fließe  der  Meerenge  an  den  Säulen  des  Herkules  wirklich  gegenüber 
und  bilde  die  natürliche  Fortsetzung  der  Grenze  zwischen  den  Erd- 
teilen nach  dem  Meere,  in  dessen  äußersten  Winkel  er  sich  ergieße. 
Man  sieht,  dieser  Angriff  hatte  nur  Sinn,  wenn  die  Angegriffenen 
dem  Grundsatz  folgten,  daß  die  ganze  linke,  d.  h.  westliche  und 
nördliche  Seite  des  Pontus  zu  Europa  gehören  und  daß  die  Teilungs- 
linie durchaus  westöstlich  verlaufen  müsse.  Das  war  aber  ein 
Grundsatz  der  alten  Jonier.  Die  Kritik  der  Gegenpartei  scheint 
auf  denselben  Grundlagen  zu  stehen,  nur  die  Verlegung  der  Mäotis 
soweit  nach  Westen  erregt  Bedenken.  So  wie  sie  Prokopius  hin- 
stellt,   würde    sie    ein  Merkmal  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 


1 


XO)Q6i,  inei  b  fiev  nog&^bg  b$  (oxeavov  d^iav  \)-aXna<jnv  xT]v8e  äneQYa^öfievoc  tä 
^neiqo)  xavta  dqp  inÜTsqa  i'xsi,  6  6e  0ä<nc  xar  avröv  nov  XrjYOvia  fiaXiaia  iwv 
xbv  Ev^Bivov  növxov  ig  toxi  fitjvoeidovg  t«  fieaa  dxßäXXec,  irjv  xrjg  yfjg  ixxofiijv  dnb 
T7?  &ttXä(Taj]g  öiag)apag  ixdexöftevog.  Totvro  /uev  ovv  exüxegoi  nqoieivöfxevoi  öia- 
ftäxovxai.  d)g  de  ov  fiövog  6  nqöxeqog  Xoyo;,  aXXa  xai  ovxog,  SvneQ  ccQxlcog  ikByofiev, 
firjxei  xe  xqÖvov  xsxöfiyjBvxai  xai  avdqüv  xivcov  nnXaioxäxwv  öö^i],  eya  SrjXäao),  — 
Die  andern  Stellen  aus  Prokopius  s.  o.  S.  76  Anm.  4. 
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sein.  Da  wir  aber  soeben  die  irrtümliche  Einfügung  eines  Gliedes 
in  den  Bericht  erkennen  mußten,  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  zu 
vermuten,  daß  auch  hier  eine  Verwechselung  eingeschlichen  sei,  daß 
der  Bericht  die  spätere  Ansicht  über  die  Lage  der  Mäotis  an  die 
Stelle  einer  alten,  anfänglichen  Korrektur  derselben  vorgebracht 
habe.  Eine  Korrektur  solcher  Art  innerhalb  des  Bereiches  der 
jonischen  Geographie  ist  aber  an  sich  nicht  zu  beanstanden,  denn 
der  äußerst  lebendige  pontische  Verkehr  jener  Periode  mußte  Stoff 
zur  Weiterbildung  der  geographischen  Ansichten  liefern.  Die  Bemer- 
kung kann  auch  die  sonst  aus  jedem  Punkte  hervorleuchtende  Alter- 
tümlichkeit des  Berichtes  nicht  verwischen,  und  somit  würde  durch 
die  Voraussetzungen  beider  Parteien  die  nachträgliche  Bemerkung 
des  Prokopius,  er  wolle  darauf  aufmerksam  machen,  daß  beide  An- 
sichten auf  Männer  der  ältesten  Zeit  zurückgingen,  gerechtfertigt 
und  näher  bestimmt.  Die  Hauptbedeutung  für  unsere  Untersuchung 
liegt  nun  in  den  Worten  „wenn  man  annehmen  müsse,  daß  ein 
Fluß  die  Grenze  der  beiden  Erdteile  bilde,  so  gebühre  der  Vorzug 
dem  Phasis".  Diese  Worte  lassen  erkennen,  daß  die  angreifende 
Partei  nicht  etwa  die  alte  Phasisgrenze  wieder  einführen  wollte, 
sondern  daß  sie  die  Teilung  durch  Flüsse  überhaupt  beanstandete, 
und  lassen  mutmaßen,  daß  sie  eine  andere  Begrenzungsart  kannte 
oder  im  Vorschlag  hatte.  Fragen  wir  aber  nach  einer  anderen 
Begrenzungsart,  so  bietet  sich,  da  die  eratosthenische  Namen  und 
Begriff  der  alten  Erdteile  ganz  über  Bord  warf,  nur  die  Begrenzung 
durch  die  Landengen  dar,  und  wir  würden  somit  in  dem  Berichte 
des  Prokopius  ein  Zeugnis  für  den  jonischen  Ursprung  dieser  Tei- 
lungsart erblicken  dürfen.  Dadurch  würde  auch  eine  Stelle  des 
Auszugverfertigers  Agathemerus  recht  verständlich.  Dieser  sagt: 
Grenze  Europas  und  Asiens  war  bei  den  Alten  der  Phasis  und  die 
Landenge  bis  zum  Kaspischen  Meere,  bei  den  Späteren  die  Mäotis 
und*  der  Tanais.  ^  Es  wäre  wohl  möglich,  daß  Agathemerus  auf 
demselben  Bericht  fuße  wie  Prokopius  und  nur  den  Fehler  begangen 
habe,  wegen  der  relativen  Bevorzugung  der  Phasisgrenze  die  jüngere 
Begrenzungsart  durch  Landengen  mit  der  älteren  durch  den  Phasis 
zusammenzuwerfen. 

Es  ist  nicht  mit  Unrecht  auf  den  Zusammenhang  der  Isthmen- 
teilung mit  der  Tradition  der  Skylax-  und  Nechofahrt,  deren  An- 
fangs- und  Endpunkt  sich  an  der  Nordspitze  des  Arabischen  Meer- 

*  Agathem.  geogr.  inf.  I,  3.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.  II,  p.  472:  Äaiag 
de  xai  EvQwnrjg  oi  fiev  ötQxctoi  Oäaiv  noiafiöf  xai  lov  eiog  KaanUx:  ia&fiöv^  oi 
öe  vaieqov  {vecjTBQOt)  MaiÜTiv  Xifivrjv  xai  Tavatv  notafxöv. 
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busens  treffen  sollten,  hingewiesen  worden.^  Daran  ist  nun  wohl 
kein  Zweifel,  daß  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Landenge  von 
Suez  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  den  Gedanken  an  die 
neue  Teilungsart  gewesen  sein  müsse.  Wie  aber  neben  dieser 
Kenntnis  die  Teilung  durch  Flüsse  doch  die  herrschende  blieb,  und 
wie  sich  Herodot  bei  Ansetzung  seines  zweiten  Küstenumrisses, 
welcher  mit  der  Südküste  von  Persien  begann  und  Libyen  in  sich 
beschloß,  durch  den  Arabischen  Meerbusen  nicht  stören  ließ,^  so 
wird  man  auch  nicht  anzunehmen  brauchen,  daß  diese  Tradition 
mit  der  neuen  Methode  der  Abgrenzung  von  Anfang  an  in  not- 
wendiger Verbindung  gestanden  habe.  Wenn  wir  daher  gleichzeitig 
glauben  müssen,  daß  dem  Hekatäus  im  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts der  Arabische  Meerbusen  nicht  mehr  unbekannt  sein  konnte, 
und  dass  er  die  Teilung  durch  Landengen  nicht  aufgebracht  habe, 
weil  er  dem  Herodot  so  gut  bekannt  war,  daß  wir  darauf  angewiesen 
sind,  dessen  Angaben  über  die  Teilungsart  der  Jonier  auf  ihn  zu 
beziehen,  so  entsteht  daraus  kein  Widerspruch.  Wer  die  neue  Be- 
grenzungsart vorgelegt  habe,  ist  nicht  zu  ergründen,  wir  müssen  sie 
mit  so  vielen  anderen  Dingen  als  eine  Leistung  der  Verschollenen 
betrachten. 


Dritter  Abschnitt. 

Das  innere  Kartenbild. 

Der  richtige  Weg  zur  Erkenntnis  der  Geographie  des  Altertums 
muß  als  höchstes  Ziel  die  Rekonstruktion  der  alten  Karten  im  Auge 
haben.  Sind  wir  nicht  im  stände,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  so  dürfen 
wir  eben  darum  den  rechten  Weg  nicht  aufgeben,  sondern  müssen 
nach  möglichster  Erforschung  der  Hilfsmittel,  der  Erkenntnisse  und 
der  Grundsätze  der  alten  Kartenzeichner  uns  klar  zu  werden  ver- 
suchen über  die  Grenze  der  Möglichkeit,  welche  der  Wiederher- 
stellung der  alten  Karten  gesteckt  ist,  und  die  erkennbaren  Züge  im 
einzelnen  verfolgen  und  sammeln.  Ptolemäus  liefert  das  Material, 
nach  welchem  man  jederzeit  im  stände  sein  soll,  mit  wenig  Mühe 
eine  jede  seiner  Karten  zu  entwerfen,  und  setzt  klar  und  eindring- 
lich auseinander,  warum  er  dies  tue.  Auf  das  notwendig  zur  Ver- 
zerrung führende  bloße  Abzeichnen  macht  er  besonders  aufmerksam.' 


*  RoB.  Müller,   die  geogr.  Taf.   nach   den  Angaben  Herodots  etc.,  S.  10. 

"^  Herod.  IV,  39.  41. 

'  Ptol.  geogr.  I,  18,  2  (3  Müll.). 
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Es  ist  der  große  aber  vorzeitige  Gedanke  Hipparchs,  den  er  auf 
diese  Weise  zu  verwirklichen  sucht.  Die  prächtigste  Sammlung 
ptolemäischer  Karten  könnte  uns  den  Verlust  seiner  Anleitung  und 
seiner  Tabellen  nie  ersetzen.  Strabo  war  kein  mathematischer  Geo- 
graph, aber  so  weit  hat  doch  die  eratosthenische  Schule  Einfluß  auf 
ihn  geübt,  daß  er  mit  Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit  der  Grund- 
linien der  größten  Länge  und  Breite  und  der  übrigen  Hilfslinien 
hinweist,  diese  selbst  mit  den  verbindenden  Maßen  überliefert  und 
uns  lehrt,  den  Raum  für  die  Ökumene  von  der  Kugelfläche  abzu- 
heben.^ Er  macht  es  uns  dadurch  und  durch  seine  klaren  Angaben 
über  Küstengestaltung,  Richtung  der  Flüsse  und  Gebirgszüge,  mög- 
lich, die  Karte  des  Eratosthenes  mit  den  Abänderungen  der  Folge- 
zeit der  Hauptsache  nach  zu  erkennen  und  zu  entwerfen.  Eine 
durchgehende  Zeichnung  der  Einzelbilder  ist  freilich  schon  hier 
nicht  mehr  zu  erreichen,  weil  die  Zahl  der  festgestellten  Punkte 
doch  beschränkt  ist,  weil  Strabo  selbst  den  Grundriß  nicht  immer 
berücksichtigt  und  manchmal  verwirrt,  und  weil  er  ganze  Partien 
der  eratosthenischen  Karte  beseitigt  hat.  Das  Gebiet,  auf  welchem 
wir  uns  jetzt  bewegen,  ist  und  bleibt  aber  dunkel,  und  nichts  kann 
uns  diese  Dunkelheit  mehr  zu  Gemüte  führen,  als  der  Versuch,  eine 
jonische  Karte  zu  entwerfen.  Es  ist  fast,  als  ob  auch  die  wenigen 
hellen  Stellen  ihr  Licht  wieder  zu  verlieren  drohten,  wenn  wir  sie 
zu  diesem  Zwecke  erneuter  Betrachtung  unterziehen.  Wenn  wir 
auch  nicht  im  stände  sind,  der  Entwickelung  der  jonischen  Geo- 
graphie im  einzelnen  zu  folgen  (vgl.  oben  S.  28),  so  müssen  wir 
doch  schon  in  Rücksicht  auf  die  große  Regsamkeit  des  jonischen 
Geistes,  die  sich  auf  anderen  wissenschaftlichen  Gebieten  kundgibt, 
in  Rücksicht  auf  den  notwendigen  Wechsel  des  zu  verarbeitenden 
Materials,  welches  das  tatenreiche  Jahrhundert  lieferte,  auf  die  be- 
zeugte Unterscheidung  der  Hauptvertreter  annehmen,  daß  die  Karte 
Anaximanders  nicht  lange  Zeit  dieselbe  Gestalt  habe  behalten  können, 
daß  wir  Herodots  Worte,  wenn  er  von  vielen  Karten  spricht  (vgl. 
ob.  S.  35),  nicht  auf  bloße  Abbildungen  einer  und  derselben  Karte 
zu  beziehen  haben.  Wenn  wir  von  einer  jonischen  Karte  reden, 
können  wir  darunter  nur  eine  Kartengattung  meinen,  deren  einzelne 
Exemplare  neben  gleichbleibenden  Hauptmerkmalen  die  Spuren  des 
allmählichen  Fortschritts  wohl  in  gar  vielfachen  Abweichungen  der 
Einzelbilder  zur  Schau  getragen  haben  mögen.  Nach  Erinnerung 
an  diese  erste  aller  Schwierigkeiten  wollen  wir  erst  zusammenstellen, 


1  Strab.  II,  C.  112  f.  117  f.  120f. 
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was  sich  von  den  jonischen  Karten  sagen  läßt,  und  dann  zusehen, 
ob  man  dieselben  zeichnen  kann. 

Wir  wissen,  daß  Aristagoras  von  Milet,  ein  Landsmann  und 
Zeitgenosse  des  Hekatäus,  eine  Erztafel  besaß  und  in  Sparta  vor- 
zeigte, auf  welcher  die  Gestalt  der  ganzen  Erde,  das  ganze  Meer 
und  alle  Flüsse  eingegraben  waren. ^  Sie  wird  ein  Prachtstück  ge- 
wesen sein,  wie  es  ein  vornehmer  Mann  sich  erzeugen  konnte.  Wir 
wissen  weiter  von  Herodot  und  Aristoteles  (s.  ob.  S.  35  f.),  daß  die 
Ökumene  auf  den  alten  Karten  kreisrund  dargestellt  war  und  daß 
das  äußere  Meer  diesen  Kreis  umschloß.  Wir  wissen,  daß  das 
innere  Meer  von  der  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  als  dem 
Westpunkte  nach  Osten  hin  die  Ökumene  durchzog  und  in  ziem- 
licher Annäherung  an  das  östliche  äußere  Meer  (s.  ob.  S.  55  f.)  die- 
selbe in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen  Hauptteil  zerlegte, 
die  sich  in  geometrischer  Auffassung  als  zwei  Halbkreise  betrachten 
ließen  (s.  ob.  S.  84).  Wir  dürfen  annehmen,  daß  sich  eine  Sage 
von  Umschiffungen  des  südlichen  Halbkreises  gebildet  hatte  und  zu 
Herodots  Zeit  bestand,  nach  welcher  man  mit  Einrechnung  der 
Fahrt  auf  dem  Indus  in  dreißig  Monaten  von  der  Mündung  dieses 
Flusses  im  Osten  bis  in  die  Nordspitze  des  Arabischen  Meerbusens 
gelangen  konnte,  von  da  an  in  gleicher  Zeit  durch  die  Säulen  des 
Herkules  an  die  mittelländischen  Gestade  Ägyptens  (s.  ob.  S.  60  ff.  73). 
Die  Jonier  wußten  nach  Herodot  von  Zinninseln  im  westlichen  Ozean 
und  von  einem  Bernsteinflusse  Eridanus,  der  in  den  Ozean  mündete 
(s.  ob.  S.  53).  Wir  dürfen  schließen,  daß  die  jonischen  Geographen 
mit  der  Überzeugung  von  der  Geschlossenheit  des  inneren  Meeres 
ihre  Arbeit  begannen  (s.  ob.  S.  44  f.),  daß  sie  durch  Verwertung  der 
Kenntnisse  ihrer  Seefahrer  sich  ein  allgemeines  Bild  machen  konnten 
von  den  Hauptzweigen  dieses  Meeres,  von  dem  Bestand  und  der 
Lage  seiner  hauptsächlichsten  Inseln  unterrichtet  waren,  wie  von 
der  Richtung  und  Ausdehnung  einzelner  Fahrten.  Die  Geschlossen- 
heit des  Pontus  und  der  Mäotis,  des  Adriatischen  Meeres  und  eines 
bei  Sophokles  bekannten  Tyrrhenischen  Meerbusens,  welcher  Tyrrhenien 
von  dem  Ligyerlande  schied,^  brachte  die  Kenntnis  der  drei  süd- 
lichen Halbinseln  Europas  und  der  Halbinsel  Kleinasien  mit  sich. 
Die  Ausdehnung  des  Schwarzen  Meeres  und  der  Mäotis  nach  Osten 


*  Herod.  V,  49:  Äntxveetai  de  wv  6  ÄqiaiaYÖqrjg  6  MiXt'jiov  xvqavvog  ig 
Trjv  Snäqirjv  KXEOfiBvsog  i/oviog  tfjv  aqxrjv  tw  81]  ig  XÖYOvg  rjis,  d)g  Äaxeöaifjiövioi 
Xiyovai,  e/wf  /ri^.xeov  nivaxn  iv  iw  Tfjg  f^g  nnäaijg  negioöog  ivsxiifirjio  xai  &ä- 
laaaa  je  nüaa  xai  noinfioi  nüvieg. 

>  Soph.  fr.  527  bei  Dionys.  Hai.  ant,  I,  12. 
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hin  muß  nach  ihrer  Vorstellung  viel  bedeutender  gewesen  sein,  als 
die  der  östlichen  Teile  des  eigentlichen  Mittelmeeres  und  der  Süd- 
küste Kleinasiens.  Wenn  wir  dies  zunächst  auch  nur  aus  Herodots 
Angaben  entnehmen^  und  wenn  wir  auch  bedenken  müssen,  daß  die 
Kenntnis  des  inneren  Asiens,  des  alten  memnonischen  Reiches,^  erst 
durch  Berührung  mit  den  Persern  allmählich  eingetreten  sei,  so 
müssen  wir  doch  zugleich  annehmen,  daß  die  ältesten  Kartenzeichner 
Raum  brauchten  für  ein  Hinterland  der  phönizischen  Küsten,  das 
in  ihrer  Vorstellung  nicht  gefehlt  haben  kann  und  dessen  Gewalt- 
herrschaften Phöniziern,  Kypriern  und  Ägyptern  wohl  bekannt  waren- 
Wenn  wir  lesen,  daß  auf  dem  Horizont  des  Hippokrates  die  Richtung 
der  Mäotis  nach  dem  Punkte  des  sommerlichen  Sonnenaufgangs  ge- 
wandt war  (s.  ob.  S.  82  f.),  daß  die  größte  Breite  des  Pontus  nach 
Herodot  zwischen  der  Halbinsel  Sindike  und  Themiscyra  am  Ther- 
modon  liegt,^  wenn  wir  damit  die  Bemerkung  des  Prokopius  ver- 
gleichen, bei  den  Alten  habe  der  Phasis  den  Säulen  des  Herkules 
gegenüber  gelegen  (s.  ob.  S.  97  f.),  so  würde  sich  daran  die  Vermutung 
knüpfen,  daß  auf  den  alten  Karten  wenigstens  die  östlicheren  Teile 
des  Pontus  mehr  nach  Süden  ausgebuchtet  waren,  und  daß  die  von 
Herodot  bezeugte  Einengung  Kleinasiens  zwischen  Sinope  und  Kili- 
kien  auf  fünf  starke  Tagereisen  *  mehr  vom  Schwarzen  als  vom  Mitteln 
meere  bewirkt  worden  sei.  Über  die  weitere  Gestaltung  des  Pontus 
läßt  sich  leider  nichts  sagen.  Herodots  Bemerkung,  die  größte 
Länge  des  Pontus  liege  zwischen  dem  Bosporus  und  dem  Phasis, 
würde  ein  eigentümliches  Licht  auf  die  Vorstellung  von  der  West- 
küste dieses  Meeres  werfen.  Er  widerspricht  sich  aber  bald  darauf 
selbst,^  indem  er  von  einer  Ausbuchtung  Thrakiens  redet,  und  so 
wird  man  wohl  vermuten  müssen,  er  sei  in  der  ersten  Stelle  an  der 
Hand  eigner  Gewährsleute,  die  ihm  die  Vermessung  des  Meeres 
lieferten,  irre  gegangen.  Die  Vergleichung  der  Gestalt  des  Schwarzen 
Meeres  mit  einem  skythischen  Bogen  auf  Grund  einer  Stelle  des 
Ammianus  Marcelhnus  dem  Hekatäus  zuschreiben  zu  wollen,  ist 
durchaus  nicht  annehmbar,  denn  es  ist  offenbar,  daß  Ammians  An- 
gaben nur  auf  eratosthenischer  Geographie  beruhen  und  mit  den 
berühmten  Namen  des  Hekatäus  und  Ptolemäus  nur  verbrämt  sind.^ 


1  Herod.  I,  110;  IV,  37. 

2  Strab.  XV,  C.  728.     Herod.  V,  53.  '  Herod.  IV,  86. 
*  Herod.  I,  72.                  *  Vgl.  Herod.  IV,  86  mit  IV,  99. 

8  8.  Ammian.  Marcell.  XXII,  8,  10.  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth. 
S.  329  ff.  Man  verzeihe  den  schlimmen  Irrtum,  auf  den  ich  S.  334  im  Anschluß 
an  das  Wort  ivTsta^eva  verfallen  war. 
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Es  müssen  aber  hier  wie  anderwärts  auch  kleinere  Züge  der  Küsten- 
entwickelung  von  den  jonischen  Geographen  aufgefaßt  und  dargestellt 
worden  sein.  Herodot  veranschaulicht  seine  Beschreibung  von  der 
Halbinsel  der  Taurier  durch  den  Hinweis  auf  Attika,  auf  die  öst- 
liche, japygische  Halbinsel  Unteritaliens  und  auf  andere,  ähnliche 
Punkte,  die  er  nicht  erst  namhaft  machen  will.^  Die  Vergleichung 
weist  darauf  hin,  wie  dem  nach  Schift'ahrtsangaben  arbeitenden 
Kartenzeichner  neben  der  allgemeinen,  gröberen  Auffassung  eines 
Küstenbildes  die  feinere  Sondergestaltung  verborgen  bleiben  konnte. 
Nach  den  Erläuterungen,  welche  der  Schüler  in  den  Wolken  des 
Aristophanes  zur  Erdkarte  gibt,  waren  die  Städte  Sparta  und  Athen, 
deren  Gebiete  und  die  langgestreckte  Insel  Euböa  auf  der  Karte 
angegeben.2  Nach  tadelnden  Bemerkungen,  die  Eratosthenes  und 
Strabo  gegen  Damastes  richten,  scheinen  die  Jonier  die  Lage  der 
Inseln  Cypern  falsch  gezeichnet  zu  haben,  indem  sie  ihre  Längen- 
achse von  Norden  nach  Süden  richteten.^  Die  Kenntnis  des  Meer- 
busens der  großen  Syrte  konnte  den  Kyrenäern  nicht  lange  ver- 
borgen bleiben,  und  Herodot  ist  gewiß  nicht  der  erste  Grieche  ge- 
wesen, der  die  Ausbeugung  der  Küste  des  Nildeltas  neben  dem 
Meerbusen  von  Plinthine  bemerkt  hat.*  Durch  glückliches  Zusammen- 
treffen einiger  Angaben  können  wir  erkennen,  in  welcher  eigentüm- 
lichen Art  die  jonischen  Kartenzeichner  das  westliche  Mittelmeer- 
becken auffaßten.  Der  sogenannte  Periplus  des  Skylax,  eine  Be- 
schreibung der  Küsten  des  inneren  Meeres,  wahrscheinlich  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  verfaßt  (s.  u.),  nennt  nebeneinander 
die  Völker  der  Iberer,  Ligyer  und  Tyrrhener,^  eine  Reihenfolge,  die 
mit  den  Verhältnissen  und  Kenntnissen  der  alten  Zeit  zusammen- 
stimmt. Die  beigesetzten  Entfernungszahlen  betragen  von  den  Säulen 
des  Herkules  bis  zum  Rhodanus  8500  Stadien,  von  da  bis  zur  sizi- 
lischen  Meerenge  12000  —  ungefähr  müssen  wir  hinzusetzen,  denn 
die  Umschiffungszeit  für  die  lukanische  Halbinsel  ist  ohne  Unter- 
scheidung der  östlichen  und  westlichen  Seite  angegeben  — ,  von 
Karthago  bis  zu  den  Säulen  7000  Stadien.,**  Fast  ganz  genau  finden 
wir  dieselben  Zahlen  bei  Dikäarch  wieder,  scharf  angegriffen  von 
Polybius.^     Für    den    Entwurf   der   Küstenlinien,    für   welchen    der 


»  Herod.  IV,  99.  *  Aristoph.  nub.  20T  flf.  »  gtrab.  XIV,  C.  684. 

*  Herod.  II,  12.     Vgl.  u.  Abschn.  IV. 

®  Scylacis  Caryand.  peripl.  §  2 — 5.    Geogr.  Gr.  min.  ed.  Moeller  I,  p.  16  ff. 
«  Ebend.  §  2—12,  p.  16  ff.;  §  111,  p.  90. 

^  Polyb.  bei  Strab.   II,    C.  104.      Vgl.    Groskürd,    Strab.   Erdbeschr.  II, 
Abschn.  3,  §  2.     Führ,  Dicaearchi  Mess.  quae  supers.,  Darmst.  1841,  p.  123  f. 
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Periplus  selbst  nicht  die  geringste  Andeutung  hat,  nimmt  Klausen 
zur  Zeichnung  seiner  Hekatäuskarte  einen  eratosthenischen  Meridian 
Rom-Messina-Karthago  ^  und  einen  timosthenischen  Massilia-Meta- 
gonium^  zu  Hülfe.  Das  läßt  sich  in  diesem  Falle  rechtfertigen. 
Timosthenes  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Eratosthenes  und  sein 
bevorzugter  Gewährsmann  für  die  Entfernungsangaben  an  den  Küsten 
des  Mittelmeeres, ^  besonders  für  die  Längenlinien,  die  sich  nicht  auf 
astronomische  Berechnung  gründen  ließen.  Eratosthenes  nahm  zwar 
für  die  Entfernung  von  Karthago  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules 
wenigstens  8000  Stadien  an,*  aber  diese  Abweichung  wird  einiger- 
maßen dadurch  aufgewogen,  daß  der  Periplus  seine  7000  Stadien 
nach  der  schnellsten  Fahrt  rechnete.  Nun  werfen  aber  Polybius 
und  Strabo  im  Bewußtsein  der  gern  von  ihnen  hervorgehobenen  Er- 
weiterung der  Kenntnis  ihrer  Zeit  durch  die  Römer  ^  dem  Dikäarch, 
Timosthenes  und  Eratosthenes  gleichmäßig  Unkenntnis  des  Westens 
vor,6  und  daß  diese  Unkenntnis  sich  in  der  Benutzung  alter  jonischer 
Lehren  geäußert  habe,  läßt  sich  nach  einer  Bemerkung  Hipparchs 
schließen.  Dieser  sagt,  Eratosthenes  habe  drei  Halbinseln  des  süd- 
lichen Europas  unterschieden,  die,  zu  welcher  der  Peloponnes  ge"- 
höre,  zweitens  die  italische,  drittens  die  ligystische,  und  zwei  von 
diesen  Halbinseln  gebildete  Meerbusen,  den  Adriatischen  und  den 
Tyrrhenischen.''  Die  auffällige  Benennung  der  dritten,  ligystischen 
Halbinsel  aber,  sowie  die  Bezeichnung  und  Bedeutung  des  Tyrrhe- 
nischen  Meerbusens,  der  nach  Eratosthenes  nicht  mehr  genannt  wird, 
führen  zur  Vergleichung  mit  dem  oben  berührten  Fragmente  des 
Sophokles,  nach  welchem  Triptolemus  auf  der  Westseite  Italiens  von 


Die  Nord-  und  Westküste  Hiepaniens,  ein  Beitrag  zur  Gesch.  d.  antiken  Geo- 
graphie von  Albin  Häbler,  Programm  des  königl.  Gymnas.    Leipzig  1886,  S.  8. 

1  Strab.  II,  C.  93.    Vgl.  d.  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  207. 

2  Strab.  XVII,  C.  827.     Fragm.  d.  Eratosth.  S.  209. 

^  D.  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  a.  a.  0.  u.  S.  5.  13  f.  15. 

*  Strab.  I,  C.  64. 

"  Polyb.  III,  58  f.;  IV,  39  f.     Strab.  I,  C.  U;  II,  C.  118.    Vgl.  XI,  C.  508. 

*  Strab.  II,  C.  98:  xret  vvv  ö'  eiQTja&cj  öic  xai  Tifiotr&evtjg  xai'EgttToaffevi];: 
xal  Ol  BiL  xovTCüv  nqöiEQOi  TsXecjg  r'/yvöorv  xä  xe  'IßrjQcxa  xai  xn  Aelxixä,  — 
II,  C.  104:  'EQaioa&SPOvs  de  eiQTjiac  i)  neqi  xa  eanegm  xai  xa  uQxxixa  xT^g  JiVQCo- 
nr)g  nyfoia.  all'  axeivcp  pikv  xai  Aixaiäqyco  avYyvcjfirj ,  xoig  fit/  xaxidovai  lov; 
xonovg  ixeivovg.  — 

^  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  92:  ctV  ixxi&exai  (Innaq/og)  t«  Xe/d^evia  vno 
xov  'Eqaxoad^Evovg  neql  xäv  fiexa  xbv  Höviov  xöncov,  öxi  tprjol  xqsig  lixqag  dno 
xÜ)v  aqxxiov  xa&rjXEiv'  fiiay  [iBv  i(p  yg  fj  JlsXonövvrjaog,  öevisqav  de  xijv  'IxahxTjr, 
xqixTjv  da  xfjv  Aiyv(jxix>ji>,  vq)'  (ov  xölnovg  änolafißävEH&ai,  xöv  xe  Adqiaxixbv  xai 
xbv   TvqqrjVLxöv. 
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Onotrien  aus  am  Tyrrhenischen  Meerbusen  hin  nach  der  Ligystike 
gelangen  soll.  ^  Dieser  augenscheinlichen  Übereinstimmung  nach 
scheint  es  also  wirklich,  daß  die  Jonier  und  nach  ihnen  noch  Dikä- 
arch  und  Eratosthenes  das  westliche  Mittelmeerbecken  als  einen 
einzigen,  im  allgemeinen  nach  Norden  gerichteten  Meerbusen  auf- 
faßten, an  dessen  nördlichem  Ende  die  mittlere  und  die  westliche 
Halbinsel  aneinander  stießen,  daß  diese  westliche  Halbinsel  in  ihren 
inneren  Küsten  ohne  Pyrenäengrenze  viel  ausgedehnter  gedacht  war, 
als  die  spätere  iberische,  Teile  der  Küsten  des  südlichen  Frankreichs 
in  sich  begriff  und  von  ihnen  den  Namen  führte,  und  im  großen  und 
ganzen  mehr  eine  südliche,  als  eine  südwestliche  Richtung  inne  hielt. 
Die  Lage  des  Kaukasus  östlich  vom  Schwarzen  Meere  konnte 
den  Gründern  von  Dioskurias  nicht  unbekannt  sein.^  An  dem  Nord- 
rande der  Erdscheibe  lag  das  Rhipäengebirge,^  wahrscheinUch  den 
Angaben  der  Vulgärgeographie  entlehnt  und  als  Quellbezirk  der 
zahlreichen  Ströme  des  Skythenlandes  aufgefaßt,  denn  in  diesem 
Sinne  erwähnt  es  noch  Aristoteles,*  der,  wie  wir  annehmen  müssen, 
noch  Karten  der  jonischen  Abstammung  vor  sich  hatte  (s.  o.  S.  36). 
Nach  Prokopius  (s.  ob.  S.  97)  ließen  die  ältesten  Geographen  den 
Tanais  von  den  Rhipäen  herkommen,^  Pindar  und  Aschylus  verlegen 
ebendahin  die  Quellen  des  Ister, ^  es  ist  aber  möglich,  daß  die 
jüngeren  Jonier  schon  die  westliche  Herkunft  dieses  Stromes  gekannt 
haben  wie  Herodot  und  Aristoteles.^  Über  den  Oberlauf  des  Nil 
scheinen  in  verschiedenen  Abschnitten  verschiedene  Ansichten  unter 
den  jonischen  Geographen  gewaltet  zu  haben  (s.  o.  S.  75  f.);  wenn  wir 
aber   ein  Zeugnis  Demokrits,    das    wieder   von  Aristoteles  bestätigt 


'  Vgl.  ob.  S.  102,  Anm.  2:  Ta  d'  e^öniad^e,  /et^ö?  sie  in  ös^iü  /  Oivaiqia 
re  näaa,  xai  Tvqqtjvcxöc  j  xöXnog,  Aiyvcnixi/  le  yr/  ae  öe^eiai.  Vom  Tyrrhenischen 
Meerbusen  spricht  auch  Thukyd.  VI,  62.  Vgl.  VIT,  58,  vom  Ligyerlande  an  der 
Rhone  und  in  der  Nähe  Massiliens  Äschyl.  bei  Strab.  IV,  C.  183  und  Aristot. 
meteoi".  II,  8,  47. 

*  Vgl.  L.  BüRCHNER,  Die  ßesiedelung  der  Küsten  des  Pontus  Euxinus 
durch  die  Milesier  S.  47. 

^  Strab.  VII,  C.  299 :  linö  öe  jovtcov  ini  tovg  avYYQ<x<f)Bag  ßadillei  (AnoXXö- 
d(OQog)  'PiTiaitt  öqtj  Xe^ovrag  —  Vgl,  Aeschyl.  fr.  66  (Heliad.  bei  Schol.  Soph. 
Oed.  Col.  1243);  fr.  183  (Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  284).  Soph.  a.  a.  0.  Hippocr.  de 
aere,  aq.  loc.  ed.  Kühn  I,  p.  567  ed.  LittrI;  II,  p.  70:  xetrat  yaq  (//  ^xv&iri)  vn 
ttVTntg  xaig  ÜQxxoig  xai  xoig  OQBai  loiai  ' Pmaloiai,  o&ev  ö  ßoQerjg  nveei  — 

*  Aristot.  meteor.  I,  18,  20  p.  850*',  6.  Über  die  skythischen  Ströme  vgl. 
Herod.  IV,  47.  82. 

*  Vgl.  Lucan.  Phars.  III,  273. 

«  Pind.  Ol.  III,  14  f.     Aeschyl.  fr.  183  (Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  284). 
^  Herod.  II,  38.     Aristot.  meteor.  I,  18,  19  p.  850^  1. 
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wird,^  auf  die  Jonier  anwenden  dürfen,  so  müßte  auch  die  Ansicht, 
daß  der  Nil  von  einem  mächtigen  Gebirge  Äthiopiens  herkomme, 
unter  ihnen  Vertretung  gefunden  haben.  Herodot  bietet  uns  eine 
reichhaltige  Aufzählung  und  Beschreibung  libyscher  Volksstämme.  ^ 
Ich  glaube,  daß  er  infolge  seines  überall  ersichthchen  Strebens,  die 
Ethnographie  als  nächstverwandt  mit  der  Geschichte  zu  erfassen 
und  zu  fördern,  hier  erweiternd  eingegriffen  habe,  aber  auch  ver- 
kürzend, wo  seine  Kritik  ihn  dazu  führte.  Daß  die  Unterlage  seiner 
Beschreibung  aber  eine  jonische  Karte  gewesen  sei,  halte  ich  wenig- 
stens für  wahrscheinlich.  Seine  Gewährsleute,  Kyrenäer,  Ägypter, 
Karthager,  waren  auch  den  jonischen  Geographen  zugänglich.  Er 
unterscheidet  die  Küstenländer  von  einem  südlicher  gelegenen  Striche 
Landes  voll  reißender  Tiere,^  an  welchen  sich  drittens  ein  Wüsten- 
streifen anschließt,  der  sich  über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus 
bis  an  das  äußere  Meer  erstreckt.^  Wie  Pindar  und  Äschylus  den 
Tritonsee  kennen,^  so  treten  auch  Spuren  von  der  Unterscheidung 
dieser  Regionen  vor  Herodot  zu  Tage.  Pindar  gedenkt  zweimal 
kyrenäischer  Löwenjagden, ^  er  bemerkt,  daß  die  Argonauten  ihr 
Schiff  zwölf  Tagereisen  weit  über  die  libysche  Einöde  trugen'^  und 
soll  mit  den  Bewohnern  der  Ammonsoase  bekannt  gewesen  sein.® 
Der  Mytholog  Pherekydes  läßt  jedenfalls  nach  älteren  Epikern  den 
Herkules  von  dem  ägyptischen  Theben  aus  nach  dem  wüsten  Libyen 
über  das  Gebirge  ziehen,  um  dort  reißende  Tiere  zu  erlegen,^  also 
von  demselben  Orte,  welchen  Herodot  als  den  Ausgangspunkt  für 
die  Wüste  und  die  in  derselben  liegenden  Oasen  bezeichnet.^*'  Die 
Anordnung  dieser  Oasen  aber,  von  Theben  aus  westwärts  in  Ab- 
ständen von  je  zehn  Tagereisen,  wie  alle  Entfemungsangaben  Hero- 
dots  aus  dem  Zusammenhange  allgemeiner  vergleichender  Vermessung 
vollkommen  gelöst,  läßt  deutlich  die  Bemühung  eines  Kartenzeichners, 


1  Demoer.  bei  Diod.  I,  39.  Aristot.  meteor.  I,  13,  21  p.  350^  13.  Es  ist 
möglich,  daß  aus  jonischer  Zeit  noch  ein  anderes  äußerstes  Gebirge  Äthiopiens 
stamme,  welches  Plinius  (h.  n.  IT,  §  205)  und  Lykophron  (Alex.  16)  0iiYiov 
nennen,  und  das  vielleicht  Strab.  VII,  C.  299  mit  dem  sonst  gänzlich  unbe- 
kannten 'Siyviov  meint. 

2  Herod.  IV,  168  ff.  ^  ly,  181.  *  IV,  185. 
*  Find.  Pyth.  IV,  20  f.     Aeschyl.  Eumenid.  292. 

«  Find.  Fyth.  V,  57;  IX,  21  (besonders  häufig  wiederholt  bei  Nonn.  Dionys. 
V,  292;  XIII,  301;  XXIV,  85;  XXV,  180  u.  ö.). 

'  Find.  Fyth.  IV,  25  f.  «  Fausan.  IX,  16,  1. 

9  S.  Fherecyd.  fr.  33  (Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  1396).     Fragm.  hist.  Gr.  ed. 

MUELLEB   I,    p.  79. 

"  Herod.  III,  26;  IV,  181  S. 
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sie  in  einen  gegebenen  Raum  zu  bringen,  erkennen.^  Die  Länder 
von  der  Westküste  Kleinasiens  bis  nach  Susa  waren  auf  der  Tafel 
des  Aristagoras  in  derselben  Ordnung  abgebildet,  wie  sie  später 
Herodot  selbst  bei  seinem  Verzeichnis  der  Stationen  der  königlichen 
Heerstraße  aufeinander  folgen  läßt.  Die  südliche  Erstreckung  Kili- 
kiens  nach  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  der  Insel  Kypern  hin 
ist  besonders  hervorgehoben.^  Daß  auch  die  Flüsse,  welche  die 
Straße  überschreitet,  der  Halys,  Tigris,  Euphrat,  Choaspes,  wenigstens 
auf  dieser  Karte  nicht  gefehlt  haben,  müssen  wir  annehmen,  wie 
aber  der  Unterlauf  und  die  Mündungen  des  Tigris  und  Euphrat  mit 
den  benachbarten  Ländern  Arabien,  Assyrien,  Persien,  den  Wohn- 
sitzen der  Inder  und  Athiopen  in  diesem  südöstUchen  Quadranten 
der  jonischen  Karte  verzeichnet  und  gefügt  waren,  ist  schlechterdings 
nicht  zu  erkennen.  Die  fortschreitende  Kunde  vom  Perserreiche 
muß  neben  der  Lehre  vom  Kaspischen  See  hauptsächlich  zu  dem 
Umsturz  der  jonischen  Karte  beigetragen  haben.  Herodot  läßt  uns 
vollkommen  im  Dunkeln.  Infolge  seiner  Ansicht  von  der  Unmöglich- 
keit, die  äußeren  Grenzen  der  Erde  abzustecken,  und,  wie  wir  hinzu- 
setzen müssen,  trotz  seiner  Vertretung  der  im  Süden  der  Ökumene 
vollzogenen  Entdeckungsfahrten,  auf  welche  er  gelegentlich  selbst 
keine  Rücksicht  mehr  nimmt  (vgl.  o.  S.  64  und  weiter  unten),  fühlt 
er  sich  nicht  verpflichtet,  hier  Klarheit  zu  schaffen.  Bei  seinem  in 
vielversprechendem  Tone  begonnenen  Nachweis  über  die  Küsten- 
gestaltung Asiens^  kommt  er  nicht  auf  den  Gedanken  der  Notwen- 
digkeit einer  Einbuchtung,  nach  welcher  die  bis  zum  südlichen  Meere 
wohnenden  Perser  noch  südlicher  wohnende  Inder  im  Osten  zu 
Nachbarn  haben  konnten,"*  und  zwingt  seine  nachzeichnenden  Er- 
klärer, ihm  einen  Persischen  Meerbusen  aufzudrängen.  Getreuer  als 
Herodot,  nach  dessen  Aussagen  die  Athiopen  an  den  südlichsten 
Küsten  neben  den  Persern,  Assyriern  und  Arabern  auf  den  südwest- 
lichen Rand  beschränkt  werden,^  scheint  Ephorus  an  einer  alten 
jonischen  Karte    festgehalten    zu    haben.     Ganz    in    der  Weise    des 

*  Vgl.  NiEBüHE,  kleine  bist,  und  phil.  Schriften  I,  S.  145. 

*  Vgl.  Heiod.  V,  49.  »  Herod.  IV,  36.  37.  39  ff. 

*  IV,  37:  Ädii^v  HsQuai  oixeovac  xairjxovxe^  ini  ttjv  voiirjv  l^äXaaaav  xijv 
Eqvitq'qv  xaleofieprjv  —  III,  101:  ovtot  (xev  tüv  'IvÖCjv  exaaTSQü)  tcop  ÜBqaecov 
otxiovat,  xal  nqbg  vöxov  livefiov,  — 

^  IV,  39:  y  de  dfj  ttsQrj  (löjv  (ixT£(Oi>)  anb  IlBQoewv  ÖQ^afiei'i]  naqaxexaTai 
6C  itjv  Eqv&fiiiv  xfnlaiTffap,  i]  XB  JIsQacxrj  xai  dnb  xavxtj;  txÖBXOfiBfi]  rj  AauvQir] 
xai  nnb  Aaavqirj^  fj  JiQaßirj'  —  III,  107:  nqb~  8'  av  fieaajußQirj^  iaxäxrj  'Aqaßir] 
TW»'  otxaouevibyv  ycooEuv  iaxi,  —  III,  114:  'ÄnoxXivofiBvrj;  öe  ^EaafißqLrjz  naqrjxei 
ngb;  dvfovxa   tjhov  r/  Ait^ioniq  /UQt]  ttT/uirj  xüiv  oixtOfiBvetJV'  — 
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Hippokrates  (s.  o.  S.  81  f.)  verteilt  er  auf  Grund  des  Horizonts  die 
äußersten  Küsten  an  vier  Hauptvölker.  Die  größeren  Segmente  im 
Norden  und  Süden  jenseits  der  sommerlichen  und  winterlichen  Auf- 
und  Untergangspunkte  der  Sonne  bewohnen  die  Skythen  und  gegen- 
über die  Athiopen,  während  die  kleineren  Bogen,  die  im  Osten  und 
Westen  zwischen  den  äußersten  Morgen-  und  Abendweiten  liegen, 
den  Indern  und  Kelten  gehören.^  Den  Kelten  in  allzustrenger  Ver- 
folgung des  Schemas  eine  sonst  unerhörte  Ausdehnung  nach  Süd- 
westen beizumessen,  halte  ich  auch  nach  Betrachtung  des  Wortlautes 
und  der  Verwendung  des  Fragments  von  dem  Berichterstatter  Strabo, 
dem  es  nur  auf  ein  Zeugnis  für  die  Athiopen  ankam,  durchaus  nicht 
für  geboten.  Wir  haben  oben  S.  86  gesehen,  daß  Polybius  in  einem 
ähnlichen  Falle  einen  entsprechenden  Teil  des  nordöstlichen  Hori- 
zontes an  Asien  abtrat  und  gleichwohl  die  Teilung  der  beiden  Erd- 
hälften durch  eine  rein  parallele  Linie  zweckmäßig  fand.  Noch  eine 
Bemerkung  bleibt  uns  übrig.  Hipparch  verteidigt  gegen  Eratosthenes 
einige  auf  ungenügende  astronomische  Hülfsmittel  hin  von  diesem 
abgeänderte  Züge  gewisser  Karten,  die  er  der  eratosthenischen  gegen- 
über die  alten  Karten  nennt.^  Die  Karte  des  Dikäarch,  des  unmittel- 
baren Vorgängers  des  Eratosthenes,  konnte  er  nicht  wohl  so  bezeich- 
nen, und  es  ist  auch  Grund  vorhanden  anzunehmen,  daß  die  dikä- 
archische  Karte  in  den  hier  in  Frage  kommenden  Punkten  mit  der 
eratosthenischen  übereingestimmt  habe.^  Gehen  wir  aber  noch  ein 
Menschenalter  zurück,  so  finden  wir  in  den  Zeiten  des  Aristoteles 
und  Ephorus  jonische  Karten  noch  verbreitet  und  benutzt*  Ich 
glaube  daher,  daß  Hipparch  wirklich  jonische  Karten  mit  seiner  Be- 
zeichnung meinte,  und  die  hervorgehobenen  Züge  derselben  ent- 
sprechen dieser  Annahme  auch  ganz  gut.     Ahnlich  wie  bei  Herodot 


*  Strab.  I,  C.  34:  Mt^ivei  de  xal  "Ecpoqog  trjp  nalainv  ne^i  i^c  Ai&ionUtg 
öö^uv,  ög  (frjdiv  iv  tw  nsQi  trjg  EvQÜmrjg  löyco,  tcov  neqi  top  ovquvÖp  xai  Tt)p  f^p 
tÖtküp  eig  xeiiaqa  fieQ)]  öiriqrjfispcop ,  i6  riQÖg  top  änTjhcoiqp  'Jpöovg  e/sip,  TtQog 
pöiop  öe  Ai&conac,  n^bg  dvaiv  de  KeXzovg,  nobg  de  ßo()Qfip  upefiop  ^xv&ag-  uqo- 
aiiifrjcn  6'  ölt.  fieiCap  i)  Aid^ionia  xal  t)  2xvitLtt'  boxet  yöiQ,  (frjai,  ib  xwp  Ai&iö- 
nwp  e&pog  naqajeiveiP  nn  äpaioi-wp  /«t|Ue^tJ'Cü>'  fie/Qi  dvaficop,  r)  2^xv&la  8  tipii- 
xeiTuc  jovico.     Vgl.  Scymn.  Ch.  v.  170  ff.     Cosm.  Indicopl.  II,  p.  116  ed.  Mione. 

2  S.  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  71.  87.  90.     Vgl.  Strab.  II,  C.  68. 

ä  Vgl.  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  174  f.  Strabo  selbst  hat  die  Be- 
zeichnungen nQxaiot  und  nalaioi  auf  jonische  Geographen  und  ihre  Zeitgenossen 
angewandt  IV,  C.  203;  VIII,  C  341;  XII,  C.  579;  XIII,  C.  628;  XIV,  C.  642; 
XVII,  C.  790  u.  ö.     Vgl.  Dionys.  Hai.  de  Thucyd.  bist.  jud.  5. 

*  S.  bes.  die  Worte  des  Aristoteles  o.  S.  36  Anm.  1 :  8t.b  xal  yeloicog  yQÜ- 
(f,ovai  PVP  T«c  neqiödovg  rr/g  yrjg  u.  s.  w. 
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war  auf  diesen  Karten  die  Richtung  des  Indus  südöstlich  gehalten/ 
in  Kleinasien  aber  war  das  Taurusgebirge  verzeichnet  und  beschrieb, 
nachdem  es  ein  Stück  rein  östlich  verlaufen  war,  weiterhin  einen 
Bogen  nach  Nordosten ^  in  der  Richtung,  in  welcher  Strabo  die 
Verbindung  des  Taurus  mit  dem  Kaukasus  nachweist.^ 

Versuchen  wir  nun,  weiter  zu  gehen  und  an  die  Nachzeichnung 
der  Karten  zu  denken,  so  werden  wir  bald  zu  der  Einsicht  kommen 
müssen,  daß  alle  diese  einzelnen  Züge  mit  allen  den  chorographischen 
und  topographischen  Kenntnissen,  die  wir  den  Joniern  besonders 
nach  den  Bemerkungen  des  Pindar  und  der  Tragiker  zutrauen  dürfen, 
uns  unter  der  Hand  wieder  zu  Nebelbildern  werden.  Alles,  was  uns 
die  teilweise  Nachzeichnung  späterer  Karten  ermöglicht,  ein  Netz 
feststehender  oder  festzustellender  Punkte,  anschauHche  Beschreibung 
der  zu  zeichnenden  Linien,  ist  uns  hier  versagt.  Ein  fester  Punkt 
im  Innern  der  Karte,  der  sich  wenigstens  für  einige  Zeit  behauptete, 
scheint  sich  allerdings  darzubieten.  In  der  frühesten  Zeit  müssen 
die  Griechen,  auch  die  Geographen,  das  delphische  Heiligtum  ernst- 
lich als  Mittelpunkt  der  Erde  betrachtet  haben.  Nach  dichterischer 
Fassung  waren  auf  Befehl  des  Zeus  zwei  Adler  oder  zwei  Raben 
von  den  äußersten  Enden  der  Erde  ausgeflogen  dort  zusammen- 
getroffen, und  man  zeigte  ihre  Bildnisse  neben  einem  Steine,  welcher 
den  Nabel  der  Erde  vorstellten  sollte.^  Wann  diese  Lehre  auf- 
gekommen sei,  ist  nicht  zu  sagen.  Einerseits  wird  sie  sonst  vor 
Äschylus  und  Pindar  nicht  erwähnt,  andererseits  soll  sie  schon  der 
alte  Weihepriester  Epimenides,  ein  Zeitgenosse  der  sieben  Weisen, 
in  Zweifel  gezogen  haben.^  Sie  beruhte  nun  aber  offenbar  nicht 
bloß  auf  religiöser  Betrachtung,  sondern  insbesondere  auch  auf 
geographischen  Gründen,  denn  Delphi  war  wirklich  ungefähr  der 
Mittelpunkt  Griechenlands.  Das  hebt  Strabo  hervor  und  setzt  hinzu, 
man  habe  Delphi  auch  für  den  Mittelpunkt  der  Ökumene  gehalten,^ 

*  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  87:  lavirj  8'  sivac  naQaXkrjXov  xbv  'Tv8bv  noTctfiöf, 
üaiE  xai  xovTOv  an'o  TÜv  öqcov  ovx  eni  (xearjußqinv  Qsif,  log  (ftjaiv  'EqaxoaiHvrj;, 
nXXa  fiBJtt^v  xavirj;  xai  ttj;  iarj^usQivrj;  tti'aloi.ijg ,  xa&äneq  eV  rote  ag^aloig  nifa^i 
xainYSYQnnrai.     Vgl.  Herod.  IV,  44   and   die   geogr.  Fr.  d.  Hipp.  S.  109  ff.  111. 

'  Strab.  II,  C.  68:  Tavra  ö'  elnüv  C^Qaioa&evrjg)  oieiai  8eip  dioQ&coffoci 
xbv  (tQ/niof  Y6(t)yQa<f)ixbv  nivnxa'  noXi)  yöcQ  i-nl  t«c  uqxxov;  naqulXäiieiv  xn 
ia&ivn  iiiqr}  xäv  oqiöv  xax  aviöv^  avvenianad&at  ds  xai  xrjv  'Ivdixrjv  aQxicxcüidqnt' 
T)  dei  (fjÖT]  codd.  edd.  Grosk.  corr.  cf.  I,  64  Kram.)  yivoixefrjv. 

»  Strab.  XI,  C.  497. 

*  Vgl.  die  Angaben  bei  Forbiqer,  Handb.  I,  S.  27  f.     Reinganüm  S.  116  f. 
'  Plut.  de  orac.  def.  p.  409  E. 

®  Strab.  IX,  C.  419:  xrjg  yaq  'ElXä8o:  iv  fteaia  nüg  iaxi  xfjg  (TVfinnarjg,  xrjg 
xe  dfibg  'la&uov  xai  xfjg  exxög,  ivoni<j&rj  de  xai  x^g  oixov/jevtjg,  — 
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ein  Zusatz,  der  meines  Erachtens  auf  eine  Ansicht  rein  geographi- 
scher Kreise  zu  zielen  scheint.  Wenn  wir  aber  bedenken,  daß 
Anaximander  unter  allen  Umständen  einen  festen  Mittelpunkt  für 
seine  Zeichnung  annehmen  mußte,  mochte  er  ihn  nun  als  reinen 
Notbehelf  ergreifen,  oder  im  stände  sein,  denselben  durch  irgendwie 
ermöglichte  Schätzung  der  Entfernungen  als  annehmbar  hinzustellen; 
daß  eine  jede  Erweiterung  des  Blickes  nach  Jonien  und  Großgriechen- 
land, nach  dem  Phasis  und  den  Säulen  des  Herkules,  nach  Ägypten 
und  dem  Skythenlande  auf  vergleichbare,  entsprechende  Strecken 
führte  und  die  Erweiterung  des  delphischen  Kreises  als  zulässig  er- 
scheinen ließ,  so  tritt  das  sonst  naheliegende  Bedenken,  der  alte 
Physiker  werde  seine  Fundamente  nicht  von  religiösen  Vorstellungen 
abhängig  gemacht  haben,  sehr  zurück,  und  wir  haben  keinen  Anlaß, 
an  dem  guten  Grunde  der  Angabe  des  Agathemerus  zu  zweifeln, 
welcher  sagt,  die  Alten  zeichneten  die  Ökumene  kreisrund,  setzten 
Griechenland  in  die  Mitte  und  Delphi  in  die  Mitte  Griechenlands.^ 
Wir  können  uns  auf  sein  Zeugnis  wohl  für  berechtigt  halten,  Delphi 
als  den  Mittelpunkt  anzusehen,  in  dem  sich  die  beiden  Durchmesser 
der  ältesten  jonischen  Karte  schnitten.  Wie  Epimenides,  wenn  anders 
Plutarch  recht  berichtet  war,  dazu  gekommen  sei,  seinen  Zweifel  an 
der  Lehre  auszusprechen,  bleibt  dunkel,  dagegen  ist  es  verständlich, 
daß  Euripides  auf  diesen  Zweifel  hindeutet^  und  daß  Herodot  die 
Lehre  mit  keinem  Worte  berührt,  denn  wie  die  Ansicht  Herodots 
über  die  Ökumene  zeigt,  war  zu  seiner  Zeit  das  Ergebnis  der  joni- 
schen Kartenzeichnung  durch  eine  neue,  später  zu  besprechende 
Richtung  der  geographischen  Wissenschaft  bereits  in  Frage  gestellt, 
und  wenn  dargetan  wurde,  daß  man  die  Grenzen  der  Ökumene  nicht 
angeben  könne,  so  mußte  auch  die  Untersuchung  über  den  Mittel- 
punkt schweigen.  Möglicherweise  kann  aber  auch  die  Zeichnung 
des  Arabischen  Meerbusens  unter  dem  Einflüsse  der  behaupteten 
Umschiffungen  der  südlichen  Küsten  schon  zu  einer  x4nderung  der 
inneren  Lagenverhältnisse  der  bereits  hergestellten  Erdkarte  geführt 
haben,  durch  welche  der  alte  Mittelpunkt  Delphi  nach  Westen  hin 
verdrängt  wurde  (vgl.  oben  S.  75  f.).^ 

*  Agathem.  geogi".  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  11,  p.  471):  Ot  fisv  ovf  nalaiol 
jt)p  oixovusvt]v  e'YQttipov  (riQoyyvlTjp,  fieai^v  de  xeia&at  lijv  [Elläda,  xni  javujg 
/iek<f)Ov;'   xbv  o^tpaXbv  yäp  ixeiv  irjg  yTig. 

*  Eurip.  Jon.  v.  222. 

'  Es  ist  vielleicht  zu  beachten,  daß  Hippocr.  prognost.  25  ed.  Littr^  II, 
p.  190  (vgl.  Galen,  in  Hippocr.  progn.  comment.  ed.  Kühn,  vol.  XVIII,  2,  p.  313) 
zwischen  den  äußersten  Süd-  und  Nordländern  Libyen  und  Skythien  als  Mitte 
Delos  gestellt  ist. 
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Diese  Festsetzung  des  Mittelpunktes  der  Karte  ist  eine  wichtige 
Hülfe  und  mag  zu  weiteren  Schritten  Mut  und  Entscheidung  gebracht 
haben.  Um  eine  Zeichnung  der  Küstenlinien  des  inneren  Meeres  im 
Sinne  der  Jonier  zu  ermöglichen,  hat  nun  Klausen  zu  einem  Mittel 
gegriffen,  das  zwar  bedenklich  genug,  aber  doch  schon  als  einzige 
Ausflucht  nach  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  nicht  schlechthin  ver- 
werflich genannt  werden  kann.  Da  Herodot  keine  Hülfe  bringt,  hat 
er  versucht,  nach  dem  Periplus,  welcher  den  Namen  des  Skylax  trägt 
und  die  einzige  ziemlich  vollständig  überlieferte  Küstenbeschreibung 
der  voralexandrinischen  Zeit  enthält,  eine  Karte  des  Hekatäus  zu  ent- 
werfen.^ Die  jüngsten  Bestandteile  dieser  Schrift  können  nur  um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  geschrieben  sein.^  Dahin  gehören 
auch  die  letzten  Worte  des  Buches:  Einige  sagen,  die  Wohnsitze 
dieser  Athiopen  erstreckten  sich  ununterbrochen  von  hier  —  von 
der  Westküste  Libyens  —  bis  nach  Ägypten,  das  Meer  sei  hier  zu- 
sammenhängend und  Libyen  sei  eine  Halbinsel.^  Die  Worte  beziehen 
sich  vielleicht  auf  Herodot,  der  die  Halbinselgestalt  Libyens  ausdrück- 
lich anerkennt,^  und  lassen  schließen,  daß  die  zu  Herodots  Zeit  erst 
auftretende  teilweise  Leugnung  des  von  den  Joniern  behaupteten  Zu- 
sammenhanges des  äußeren  Meeres  in  späterer  Zeit  weiter  gegangen 
und  zum  Dogma  geworden  war.  Das  bezeugt  auch  Aristoteles  in  der 
Meteorologie,  wenn  er  sagt,  der  Zusammenhang  des  Erythräischen 
Meeres  mit  dem  westlichen  Meere  scheine  sich  allerdings  nach  und 
nach  herauszustellen."  Mag  man  nun  das  vielfach  verunstaltete  Buch 
für  den  mit  neueren  Angaben  durchschossenen  Rest  einer  wirklich 
alten  Arbeit  halten,  oder  für  die  eines  neueren  Schriftstellers,  der 
alte  Angaben  benutzte,  jedenfalls  ist  die  Anwendung  der  Beschreibung 
auf  die  jonische  Zeit  nur  teilweise  zulässig  und  nur  da  für  unsere 
Zwecke  ersprießlich,  wo  man  mit  Hülfe  haltbarer  und  genugsam  er- 
giebiger Vergleichungspunkte  das  höhere  Alter  nachweisen  und  ein 
Stück  der  alten  Karte  wirklich  erkennen  kann.  In  leidlich  günstige 
Lage  für  den  Nachweis  und  die  Auffassung  alter  Bestandteile  bringt 


'  Glauben,  Hecat.  Mil.  fr.  Scylac.  Caryand.  periplus  p.  24  f. 

*  Vgl.  FoRBiGER,  Handb.  I,  S.  114  f.  Niebühr,  Kl.  bist,  und  pbil.  Scbriften  I, 
S.  115  ff".  Clausen  a.  a.  0.  p.  262  ff.  C.  Müeller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XLI  ff. 
B.  Fabriciüs,  Anonymi  vulgo  Scylacis  Caryand.  peripl.  mar.  interni,  Lips. 
1878,  p.  Vf. 

*  Vgl.  oben  S.  62  Anm.  3. 

*  Herod.  IV,  41:  —  r/  da  Aißvt]  iv  jj^  (ixTJj  xtj  eieQi]  iaii'  anb  yÜQ  Aiymiiov 
Aißvrj  ijörj  e'xöexsTai.     Vgl.  ob.  S.  61  Anm.  1. 

*  Meteor.  II,  1,  10  p.  353\ 
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uns  aber  nur  die  Betrachtung  des  westlichen  Mittelmeerbeckens.  ^ 
Hier  bieten  sich  Anhaltepunkte,  nach  welchen  sich  wahrscheinlich 
machen  läßt,  daß  man  noch  zur  Zeit  des  Eratosthenes  aus  Mangel 
späterer  Angaben  und  Berichtigungen  auf  die  Darstellung  alter  joni- 
scher Vorlagen  angewiesen  war,  wie  wir  oben  S.  105  f.  gesehen  haben. 
Bei  Betrachtung  der  östlicheren  Teile  des  Meeres  sind  wir  aber  nicht 
so  günstig  gestellt,  während  die  Bedenken  zunehmen.  Die  Angaben 
über  die  Küsten  des  Adriatischen  Meeres,  über  die  Meerenge  im  Süden 
desselben,  über  den  innersten  Winkel  an  der  Keltenküste,  über  die 
einzelnen  Entfernungen  können  wir  nicht  gebrauchen,  denn  gerade  im 
vierten  Jahrhundert  wurde  dieses  Meer  zum  Schauplatz  politischer 
Ereignisse,  ^  und  daran  muß  sich  eine  Erweiterung  der  Kenntnis  ge- 
knüpft haben,  deren  Einwirkung  sich  die  Geographie  nicht  entziehen 
konnte.  Eine  Spur  dieser  Einwirkung  zeigt  sich  in  der  Lehre  von 
der  Teilung  des  Isterstromes  in  einen  adriatischen  und  einen  ponti- 
schen  Arm.^  Herodot  konnte  bei  der  Aufmerksamkeit,  die  er  dem 
Ister  zuwendet,*  diese  Ansicht  wohl  nicht  unerwähnt  lassen,  wenn  sie 
zu  seiner  Zeit  schon  bestanden  hätte.  Selbständig  fortgesetzte  Er- 
fahrung müssen  wir  aber  auch  für  alle  übrigen  Teile  des  östlichen 
Mittelmeeres  voraussetzen.  Bei  der  Betrachtung  von  Maßangaben  in 
den  Werken  des  ausgehenden  fünften  und  des  vierten  Jahrhunderts, 
von  Angaben  über  den  Umfang  Siziliens,^  die  Ausdehnung  der  Küsten 
Thraciens^  und  Ägyptens,'  über  die  Größe  des  Pontus^  und  die 
Breite  des  Hellespouts,  ^  gewinnen  wir  durchaus  nicht  den  Eindruck 
gemeinsamer  Abhängigkeit  dieser  Angaben,  welchen  die  oben  ange- 
führte nahe  Übereinstimmung  der  Zahlen  des  Periplus  mit  denen  des 
Dikäarch  zur  Schau  trägt,  sondern  es  scheint  vielmehr,  daß  jeder 
Schriftsteller  im  stände  und  bestrebt  war,  eigene  Erkundigungen  zu 
benutzen.  Diesen  Eindruck  macht  auch  Herodot  mit  seiner  Ver- 
messung der  ägyptischen  Küste,,  in  welcher  er  sich  gegen  die  Jonier 
wendet,^"  und  mit  seinen  Angaben  über  die  Länge  des  Pontus,  deren 


'  S.  §  Iff.,  §  111.     Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  15  ff.  89  ff. 
2  Vgl.  ob.  S.  49. 

'  Scyl.  peripl.  §  20.     Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  26.     Vgl.   Die  geogr.  Fr.  des 
Eratosth.  S.  347. 

*  Vgl.  bes.  II,  26.  33.  34;  IV,  48—51. 

^  Vgl.  Scyl.  peripl.  §  13.     G.  G.  m.  I,  p.  22  mit  Thucyd.  VI,  1. 
6  Vgl.  Scyl.  peripl.  §  67.     G.  G.  m.  I,  p.  57  mit  Thucyd.  II,  97. 
'  Vgl.  Scyl.  peripl.  §  106.     G.  G.  m.  I,  p.  81  mit  Herod.  II,  6.  15. 
«  Herod.  IV,  85  f. 

»  Vgl.  Scyl.  peripl.  §  67.    G.  G.  m.  I,  p.  55  f.  mit  Xenoph.  Hell.  II,  1,  21. 
»«  Herod.  II,  6.  9. 
Berger,   Erdkunde.    II.  Aufl.  8 
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letzter  Satz  mit  einem  der  unter  Hekatäus  Namen  überlieferten  Frag- 
mei'te  wörtlich  übereinstimmt.^  Diese  wörtliche  Übereinstimmung 
führt  nicht  zu  einem  Verdacht,  auch  wenn  wir  jenes  Fragment  als 
vollkommen  echt  betrachten.  Aus  Herodots  Darlegung  geht  vielmehr 
hervor,  daß  er  eine  ältere  Vermessung  im  Auge  hatte,  sich  aber  auf 
eigene  Füße  stellte,  daß  er  an  maßgebender  Stelle,  wozu  ihm  die 
Gelegenheit  nicht  fehlen  konnte,  eigene  Erkundigungen  einzog  über 
die  Ausdehnung  der  Tag-  und  Nachtfahrten,  über  die  Anzahl  der 
Tag-  und  Nachtfahrten,  welche  man  für  die  Durchmessung  des  viel- 
befahrenen ^  Meeres  brauchte,  und  dass  er  daraufhin  nun  zu  seiner 
ausführlich  dargelegten  Multiplikation  schritt,  deren  Ergebnis  er  mit 
den  Worten  schließt,  so  vermesse  ich  diesen  Pontus  und  den  Helle- 
spont  und  den  Bosporus  und  so  wie  ich  sage  sind  sie  beschaffen.  Die 
Anlehnung  an  die  Worte  eines  Vorgängers  würde  nur  das  Gewicht 
der  Entgegnung  vermehren.  Klausen  benutzt  hier  im  Osten  für  seine 
Zeichnung  den  eratosthenischen  Meridian  Alexandria — Rhodus — By- 
zanz.^  Dazu  hat  er  aber  gewiß  kein  Recht.  Dieser  Meridian  war 
die  Hauptbreitenlinie  der  späteren  Karten,*  der  Meridian  der  Erd- 
messung,^  seit  man  dem  Verfahren  der  Meridianmessung  den  Bogen 
Lysimachia — Syene  zu  Grunde  legte,^  und  muß  demnach  wenigstens 
seit  der  Zeit  Dikäarchs^  mit  größter  Sorgfalt  behandelt  worden  sein, 
so  daß  man  ihn  schlechterdings  nicht  als  eine  aus  alter  Zeit  herüber- 
genommene Linie  betrachten  kann.  Wir  sind  darum  nicht  berechtigt, 
diese  Küstenlinien  der  östlichen  Teile  des  inneren  Meeres  zur  Her- 


^  S.  C.  Mdelleb,  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  XIV.  Herod.  IV,  86:  fiefiäiQrjTai 
de  xavia  code'  vtjvg  ininav  fiäXiaiä  xjj  xaravvei  iv  fiaxQTjfiBqijj  ö^yvtötc  inza- 
xiafivQÜtg,  vvxTog  6e  i^axia^vqiag'  ijötj  uv  ig  /xev  0äaiv  äno  tov  aiöuaiog  (tovto 
ijfaq  eaii  lov  Uöviov  (laxqöiaiov)  rjfXBQBcav  ivvia  nXöog  iatl  xai  vvxtwv  oxiä' 
aviai  ävdexa  fivQiädeg  xai  ixaxbv  o^Yviecov  i^ivoviai,  ix  de  tüv  oqfviiiov  xovxeiov 
(TxäSiot.  ixaxbv  xni  xiXtoi  xai  fivQioi  etat'  ig  de  &8fii<TxvQr]v  xrjv  ini  &eQfid)dovii 
noxafiö)  ix  xfjg  ^ivdixrc  (xaxä  xovxo  yäiJ  iffxi  xov  Hövxov  svqvxaxov)  xqiwv  xe 
fmeqioiv  xai  dvo  yvxxwp  nXöog'  avxai  de  rgeig  fivQiadeg  xai  xqu'jxovxa  oQ^vtecov 
fivovxai,  aiädioi  de  XQirjxöaiot  xai  xQiaxiXioi.  6,fiev  vvv  Uovxog  ovxog  xai  Böa- 
nOQÖg  xe  xai'Ei.Xrjanoviog  ovxa  xe  fioi  fiefxexqeaiai,  xai  xaxa  xa  eiqrjueva  necpvxaai. 
Zu  den  letzten  Worten  vergleicht  Mdeller  Anecdot.  Grr.  ed.  Cham.  I,  p.  287,  30: 
^efiexqeaxai ,  naqä  xü  'Exainiw.  'O  (xev  ovv  (fiev  vvv  Muell.)  Boanoqog  xai  6 
Uövxog  ovxbi,  xai  6  'EXXrjanovxog  xaxa  xavtä  fioi  fie/xexqeaxai. 

*  Vgl.  Xenoph.  Hell.  IV,  8,  27.  31.     Oecon.  20,  27. 

»  C1.AÜ8EN,  Hecat.  fr.  p.  25.  *  Strab.  I,  C.  62  f. 

*  Strab.  a.  a.  O.     Die  geogr.  Fr.  des  Eratostb.  S.  103  f. 

*  Cleomed.  cycl.  tbeor.  meteor.  I,  8,  42  Balf.  Die  geogr.  Fr.  des  Eratostb. 
S.  107  Anm.  3. 

'  Die  geogr.  Fr.  des  Eratostb.  S.  173  f. 
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Stellung  einer  jonischen  Karte  zu  verwenden,  auch  wenn  wir  sie 
zeichnen  könnten.  Den  noch  vorhandenen  Spuren,  die  zur  Verglei- 
chung mit  älteren  Lehren  führen,  fehlt  die  Tragweite  und  die  Sicher- 
heit. Sie  sind  vereinzelt  und  haben  für  die  Beurteilung  des  Periplus 
keine  weitere  Bedeutung  als  die,  welche  das  Vorkommen  von  Frag- 
menten, die  ja  leicht  dem  Zusammenhange  entrückt  zum  Gemeingut 
werden,  überhaupt  haben  kann.  Ganz  wie  Herodot  zieht  der  Periplus 
Kleinasien  zwischen  Themiskyra  und  Kilikien  auf  fünf  starke  Tage- 
märsche zusammen.^  Nach  der  Berichtigung  durch  Eratosthenes 
kommt  diese  Angabe  später  wieder  zum  Vorschein.  ^  Ähnlich  wie 
Herodot  beschreibt  der  Periplus  das  Verhältnis  der  Taurischen 
Halbinsel  zu  dem  dahinter  liegenden  '^•kythenlande.^  Erinnerungen 
an  Herodot  kommen  bei  der  Beschreibung  der  östlichen  Teile 
der  Nordküste  von  Afrika  vor,  darunter  sogar  ein  wörtlicher  An- 
klang.* Die  Vergleichung  Ägyptens  mit  einer  Doppelaxt,  die  sich 
darauf  gründet,  daß  die  libyschen  und  arabischen  Berge  nur  auf  eine 
Strecke  nahe  zusammentreten  sollten,  läßt  sich  nur  mit  Herodots 
Angaben  einigermaßen  in  Einvernehmen  setzen.^  Die  Angabe  Hero- 
dots, daß  die  Istermündung  der  Nilmündung  gegenüber  liege,  würden 
wir  freihch  erst  nach  einer  geschickten,  doch  leider  nicht  vollkommene 
Sicherheit  gewährenden  Konjektur  Klausens  wieder  zu  erkennen 
haben.^  Der  Periplus  gedenkt  ferner  der  Anschwemmung  des  Achelous 
bei  den  echinadischen  Inseln  wie  Herodot  und  Thukydides,  unter  den 
Späteren  Strabo  und  Stephanus  von  Byzanz.'^  Die  Untersuchungen  über 
Anschwemmung  und  Landbildung  durch  die  Flüsse  sind,  wie  weiter 
unten  noch  zu  bemerken  sein  wird,  schon  von  den  Joniem  mit  Eifer 
betrieben  worden.  Die  Art  aber,  in  welcher  Herodot  den  Achelous 
einführt,  von  welchem  Nearch  und  Arrian  ^  bei  ihrem  Rückblick  auf 
die  Beispiele  von  Landbildung  schweigen,  könnte  leicht  die  Ver- 
mutung  erwecken,   daß   er   diesen  Beleg  aus  eigenen  Mitteln  den 


*  §  102  G.  G.  m.  I,  p.  77.     Herod.  I,  72. 

*  Strab.  II,  C.  68;  XIV,  C.  677. 

»  §  68  G.  G.  m.  I,  p.  57  f.     Herod.  IV,  99. 

*  Peripl.  §  108  (Claus.  107)  G.  G.  m.  I,  p.  81  f.     Herod.  IV,  169. 
»  Peripl.  §  106  G.  G.  m.  I,  p.  81.     Herod.  II,  8. 

'  Peripl.  §'20  G.  G.  m.  I,  p.  26.  Im  Texte  liest  man:  oviog  6  noiafio; 
xtti  sig  TOP  Uovxov  BxßälXec  sföieaxevycög*  eiV  Aipmiov.  Clausen  (Hecat;  fr. 
p.  280)  vergleicht  Herod.  II,  34  und  schlägt  vor  zu  lesen:  eV  diaaxevT  wg  eig 
Äi^vnxov   =   in  directione  adversus  Aegyptum. 

'  Peripl.  §  34  G.  G.  m.  I,  p.  37.  Herod.  II,  10.  Thucyd.  II,  102.  Strab.  X, 
C.  458.     Steph.  Byz.  v.  'Exlvai. 

8  Nearch.  bei  Strab.  XV,  C.  691.     Arrian.  anab.  V,  6,  4  f. 
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Belegen,  welche  die  Jonier  ihrer  Lehre  zu  Grunde  gelegt  hatten, 
hinzugefügt  und  die  Aufmerksamkeit  erst  auf  ihn  gelenkt  habe.  Es 
kommen  aber,  abgesehen  davon,  daß  der  Periplus  in  gleicher  Um- 
gebung Punkte  nennt,  die  Herodot  nicht  kennt  und  umgekehrt,^  auch 
Widersprüche  gegen  Herodot  vor.  Der  Periplus  rechnet  an  der 
Westküste  des  Pontus  Euxinus  von  der  Mündung  des  Bosporus  bis 
zur  Istermündung  3000  Stadien,  für  einen  nun  folgenden  Meerbusen, 
der  sich  vom  Ister  bis  nach  Kriumetopon,  dem  südlichen  Vorgebirge 
der  Taurischen  Halbinsel  erstreckt,  als  Küstenlinie  6000  Stadien.  Die 
geradlinige  Entfernung  von  der  Istermündung  bis  Kriumetopon  nennt 
der  Periplus  3000  Stadien,^  sein  Verfasser  scheint  sich  demnach  den 
Meerbusen,  dessen  Basis  diese  Entfernung  bildet,  ziemlich  tief  gedacht 
zu  haben.  Nach  diesen  Vorlagen  aber  können  wir  die  reine  Breite 
des  westlichen  Pontus  zwischen  der  Mündung  des  Bosporus  und  dem 
Nordende  jenes  Meerbusens  nach  der  im  Altertum  gewöhnlichen 
Berechnung  der  geraden  Linie  durch  Abzug  eines  Drittels  derKü^en- 
linien  nicht  gut  anders  als  auf  ungefähr  4000  Stadien  ansetzen.  Ganz 
im  Gegenteil  erklärt  Herodot,  die  größte  Breite  des  Pontus  3300 
Stadien  liege  zwischen  der  Halbinsel  Sindika  und  Themiskyra.^ 
Klausen  bringt  diese  Gestaltung  des  westlichen  Pontus  auf  seiner 
Hekatäuskarte  sehr  stark  ausgeprägt  an,  irgend  ein  Grund  für  die 
Annahme,  man  habe  in  jenen  Zahlenvorlagen  des  Periplus  einen  von 
Herodot  bestrittenen  Ansatz  der  Jonier  zu  erblicken,  liegt  aber  nicht 
vor.  Zum  Vergleich  mit  dieser  Breite  des  Pontus  bieten  sich  nur 
die  eratosthenisch-hipparchischen  Zahlen  dar,  die  auf  astronomische 
Berechnung  gegründet  sind  und  von  Strabo  ausdrücklich  anerkannt 
werden.^  Merkwürdigerweise  kommen  dieselben  aber  der  aus  den 
Zahlen  des  Periplus  zu  entnehmenden  Breite  recht  nahe,  denn  Era- 
tosthenes  rechnete  von  Lysimachia  und  dem  Hellespont  bis  nach 
Borysthenes  5000  Stadien  Breite,  Hipparch  3800  von  Byzanz  bis 
Borysthenes.  Gegen  Herodot  spricht  weiter  die  Benennung  Makro - 
kephalen  für  ein  Volk  an  der  Südostküste  des  Pontus.^  Hippokrates 
braucht  diesen  Namen  und  schon  Hesiod  soll  ihn  gekannt  haben. 
Bei  Herodot  und  Xenophon  weicht  er  der  Benennung  Makronen,  erst 
in  später  Zeit  tritt  er  wieder  bei  Pomponius  Mela  und  Plinius  auf.^ 


'  Vgl.  z.  B.  §  68  G.  G.  m.  I,  p.  57  mit  Herod.  IV,  55.  99. 

^  ij  67.  68.     G.  G.  ra.  I,  p.  57. 

"  Herod.  IV,  86. 

*  Strab.  I,  C.  63.     Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  134  f. 

'  Peripl.  t?  85  G.  G.  m.  I,  p.  63. 

®  Hippocr.  de  aere  aq.  loc.  ed.  Litträ  II,  p.  82.    Kühn  I,  p.  564.    Hesiod. 
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Wenig  übereinstimmend  sind  auch  die  Angaben  über  die  Größe  der 
Mäotis,  welche  nach  Herodot  nur  wenig  kleiner  als  der  Pontus  selbst 
sein  soll,^  während  der  Periplus  sagt,  man  nehme  an,  sie  sei  halb  so 
groß.^  Endlich  dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  daß  der  Periplus  in 
Epirus  eine  Landschaft  Erythia  als  Wohnsitz  desGeryones  bezeichnet.^ 
Nach  einem  Fragmente  aus  den  Genealogien  des  Hekatäus*  sollte 
die  Gegend  von  Ambrakia,  nicht  die  Insel  Erythia  im  westlichen 
Ozean,  das  Ziel  der  bekannten  Fahrt  des  Herkules  gewesen  sein.  Es 
ist  möglich,  dass  Hekatäus  bestrebt  war,  den  Schauplatz  des  Sagen- 
schatzes seiner  Zeit  im  Gegensatz  zu  den  Erweiterungen  des  Bereiches 
der  historischen  Entdeckungsfahrten  einzuschränken.  Ein  Recht,  auf 
weitere  Benutzung  des  Hekatäus  zu  schließen,  gibt  uns  aber  das 
Dasein  dieses  Fragmentes  nicht,  und  C.  Müllee  vermutet  mit 
Recht,  es  sei  als  ursprüngliche  Randbemerkung  später  in  den  Text 
gezogen  worden. 

Gesetzt  aber  auch,  es  gäbe  keine  Bedenken,  es  ließe  sich  der 
Nachweis  führen,  daß  der  Hauptbestand  der  Entfernungsangaben  des 
Periplus  wirklich  aus  jonischer  Zeit  stamme,  so  wäre  uns  damit  noch 
nicht  geholfen,  denn  es  ist  tatsächlich  unmöglich,  ohne  fremde  Hülfs- 
mittel  der  verschiedensten  Art  nach  der  vorliegenden  Gestalt  der 
Schrift  eine  Karte  zu  zeichnen.  Die  Windungen,  vermittelst  deren 
alle  Linien  Klausens  vorbestimmte  Endpunkte  und  Längen  er- 
reichen, sind  erfunden  und  auch  durch  andere  Versuche  zu  ersetzen, 
und  oft  genug  gehen  sie  in  rein  moderne  Gebilde  über.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Zeichnung  Griechenlands  mit  der  ältesten  erkenn- 
baren, die  sich  nach  Eudoxus  und  Strabo  herstellen  läßt.^  Es  finden 
sich  in  dem  Periplus  wohl  nicht  selten  aber  planlos  zerstreut,  nur  hie 
und  da,  wie  bei  der  Insel  Kreta,  einigermaßen  zusammenhängend, 
Fingerzeige  für  die  Richtung  nach  den  Himmelsgegenden  und  für  die 
Küstengestaltung,  die  Erstreckung  der  Küsten  eines  und  desselben 
Landes  an  verschiedenen  Meeresteilen  wird  regelmäßig  hervorge- 
hoben, allein  ohne  schon  vorauszusetzende  Kartenkenntnis  würden 
diese  Winke  bei  weitem  nicht  hinreichen,  die  Zeichnung  der  Küsten- 
linien ausführbar  zu  machen,  denn  abgesehen  davon,  daß  an  mehreren 
Stellen  die  Zahlen  des  Textes  verloren  und  erst  von  den  Herausgebern 


bei  Harpocrat.  v.  3IffXQoxe<f,tt)ioi.  Herod.  II,  104;  III,  94.  Xenoph.  anab.  IV, 
18,  1.     Mel.  I,  19,  11  (107).     Plin,  VI,  §  11. 

1  Herod.  IV,  86.        »  §  68  G.  G.  m.  I,  p.  58.        »  §  26  G.  G.  ra.  I,  p.  33. 

*  Fragm.  349.     Arrian.  anab.  II,  16,  5.     Vgl.  Aristot.  mirab.  145. 

s  S.  C.  MüELLER,  Strab.  geogr.  tab.  II.  VIII.  Vgl.  Strab.  VIII,  C.  334; 
IX,  C.  390.  400. 
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durch  Angaben  recht  später  Zeit  ersetzt  sind,^  nimmt  die  Schrift  auf 
Beschreibung  der  Linien  im  allgemeinen  keine  Rücksicht  und  gibt 
auch  die  Summen  der  Fahrtzeiten  für  die  ümschiffung  von  Halbinseln 
und  vielfach  gebogenen  Küsten  nicht  geteilt  und  nicht  anders  an, 
als  die  für  einförmig  gestreckte.  Wir  können  daher  nur  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  daß  alle  Versuche,  eine  jonische  Karte  im  Innern 
auszuzeichnen  verfehlt  und  vergeblich  sind  und  zu  irrtümlichen  Vor- 
stellungen führen  müssen.  Die  einigermaßen  erkennbare  Gestaltung 
des  westlichen  Mittelmeeres  und  der  Ligystischen  Halbinsel,  ebenso 
die  Verzeichnung  der  Insel  Kypern  (s.  ob.  S.  104)  lassen  ahnen,  wie 
weit  diese  ersten  Versuche  der  Kartenzeichnung  von  der  uns  be- 
kannten richtigen  Zeichnung  wie  von  der  in  späterer  Zeit  schrittweise 
verbesserten  Karte  entfernt  gewesen  sein  mögen,^  welche  Fülle  von 
Möglichkeiten  eigentümlich  verzeichneter  Bilder  unsere  unechten 
Hülfslinien  ersetzen  sollen. 


Vierter  Abschnitt. 
Spuren  der  physischen  Geographie. 

Was  wir  über  die  Anfänge  der  geographischen  Himmelskunde 
wissen,  die  zur  Festsetzung  des  allgemeinen  Erdbildes  und  dessen 
Einteilung  nötig  waren,  haben  wir  in  den  vorhergehenden  Kapiteln 
einflechten  müssen.  Sie  beschränkten  sich  auf  die  Kenntnis  der 
Sphärenstellung,  welche  die  Neigung  der  Himmelsachse  zum  Erdhori- 
zonte vorschrieb,  auf  die  Kenntnis  des  arktischen  und  antarktischen 
Kreises  und  der  beiden  Kreise  der  Sonnenwenden  am  Himmel  mit 
ihren  Durchschnittspunkten  am  Horizont,  den  äußersten  Auf-  und 
Untergangspunkten  nach  Norden  und  Süden  (s.  ob.  S.  79.  82).  Ob  man 
schon  einen  Anfang  gemacht  habe,  den  Abstand  der  beiden  letzt- 
genannten Kreise  in  seinem  Verhältnis  zum  Meridian  zu  bestimmen, 
den  Neigungswinkel  der  Himmelsachse  zum  Horizont  zu  messen,  muß 
dahingestellt  bleiben.  Die  Bemerkung  Herodots,  die  Sonne  erreiche 
zur  Sonnenwende  die  mittleren  Teile  des  Himmels  (s.  ob.  S.  68.  70) 
bietet  natürlich  keine  Sicherheit. 

Auch  die  physische  Geographie  muß  sehr  bald  als  ein  von  dem 


1  Vgl.  §  13  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  22),  §  106  (G.  G.  m.  I,  p.  81). 

*  Vgl.  Strab.  II,  C.  71:  xLg  d'  av  f/iyrjaaiio  matoTegovg  tüv  vaiiqav  tovg 
naXaiovg  Toaoiiro  nXrjfifiekrjaavTac  Tiept  ttjv  nivaxofqacpiMv ,  oaa  ev  diaßsßXrjxey 
JEqatoait^BVJjg,   — 
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Ganzen  untrennbarer  Teil  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  erkannt 
worden  sein,  weil  die  Beschreibung  der  Länder  mit  ihren  Eigentüm- 
lichkeiten dieses  Gebiet  gar  nicht  vermeiden  konnte,  und  weil  dann 
wieder  eine  lebendige  Wechselwirkung  zwischen  den  dabei  gemachten 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  mit  cem  eigentlichen  Wesen  der 
jonischen  Philosophie  eintreten  mußte.  Die  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Heimat  angestellten  geognostischen  und  geologischen 
Beobachtungen  kamen  zu  geographischer  Bedeutung,  sobald  sie  zur 
Vergleichung  mit  fremden  Ländern  und  zu  allgemeinen  Schlußfolge- 
rungen führten.  Die  Physiker  mußten  durch  die  geographischen 
Nachrichten  zur  Erweiterung  des  Beobachtungskreises  getrieben  wer- 
den, der  ihren  Lehren  zu  Grunde  lag,  und  die  befahrenen  Leute 
werden  oft  genug  von  ihnen  Auskunft  und  Erklärung  gefordert  und 
angenommen  oder  verworfen  haben.  Die  Eigentümlichkeiten  der 
Länder  müssen  uns  am  Ende  auch  den  Weg  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung weisen  und  die  Grenze  ziehen  gegen  die  entlegeneren  Teile 
der  alten  Meteorologie,  welche  auf  die  Erklärung  derselben  keinen 
unmittelbaren  Einfluß  hatten. 

Einige  Grundzüge,  die  zum  Teil  schon  oben  berührt  worden 
sind,  sollen  hier  zuvörderst  noch  einmal  hervorgehoben  werden.  Nach 
einer  Angabe  Theophrasts  (vgl.  ob.  S.  40  A.  2)  nahmen  Anaximander  und 
Diogenes  Apolloniates  die  allmähliche  Verzehrung  der  Gewässer  der 
Erde  durch  Einwirkung  der  Sonne  an.  Daß  die  Sonne  die  Feuchtig- 
keit der  Erde  emporziehe,  immer  zuerst  das  Feinste  und  Leichteste  der- 
selben, war  eine  unter  den  alten  Physikern  allgemein  verbreitete  An- 
nahme,^ ebenso  wie  die  weitere  Lehre,  diese  emporgehobenen  Dünste 
bewirkten  die  jährliche  Bewegung  der  Sonne  zwischen  den  beiden 
Wendekreisen  des  Himmels,^  eine  Bewegung,  welche,  wie  die  Kennt- 
nis der  verschiedenen  Auf-  und  Untergangszeiten  der  hervorragend- 
sten Sterne  und  Sternbilder  nach  den  Gedichten  Hesiods  schon  in 
alter,  vorwissenschaftlicher  Zeit  bekannt  gewesen  sein  muß.  Daß  die 
einzelnen  Schulen  und  Schulhäupter  in  der  Entwickelungsart  dieser 
Lehre  auf  verschiedene  Wege  und  Schlüsse  gelangten,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich.    Es   mag  zweifelhaft  sein,    ob  man  ihnen  insgesamt  die 


»  Herod,  II,  24  f.  Hippocr.  de  aere  etc.  ed.  Littr^.  II,  p.  32,  34  {Kühn  I, 
p.  537).  Arist.  meteor.  II,  1,  3,  p.  353^  5  f.  Auf  Anaximander  und  Diogenes 
Apolloniates  bezogen  von  Theophrast  bei  Alex.  Aphrodis.  zu  Arist.  meteor.  II,  l 
ed.  Ideler  I,  p.  268  (Theophr.  frg.  XXXIX  ed.  Wimmer),  auf  die  Physiker  von 
Olympiod.  ebend.  p.  270.  —  Plac.  phil.  III,  16  (Dox.  381). 

^  Herod.  II,  24  f.  Anaximenes  und  Anaxagoras  in  Plac.  phil.  II,  23.  Stob, 
ecl.  phys.  I,  25  (Dox.  352). 
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weitere  Lehre  zuschreiben  dürfe,  daß  die  Gestirne  durch  die  Aus- 
dünstungen der  Gewässer  der  Erde  ernährt  würden,^  daß,  wie  später- 
hin besonders  die  Stoiker  lehrten,^  die  Sonne  eben  deswegen  gezwungen 
sei,  nach  Erschöpfung  eines  Breiten  Striches  der  Erde  ihre  Stellung  am 
Himmel  zu  wechseln,  und  es  mag  in  der  Tat  wahrscheinlicher  sein, 
daß  die  alten  Jonier  als  Grund  der  Sonnenwenden  die  aus  jenen  Aus- 
dünstungen entstandenen  Luftströmungen  selbst  betrachtet  haben. 
Wir  haben  dafür  neben  den  späteren  Zeugnissen  auch  eins  von  Hero- 
dot,  der  hier  in  der  Hauptsache  dieselbe  Ansicht  hat,  die  dem  Anaxa- 
goras  zugeschrieben  wird.  Wenn  die  Sonne,  meint  er,  von  den  Winter- 
stürmen aus  ihrer  bisherigen  Bahn  getrieben  wird,  wendet  sie  sich 
nach  dem  oberen  Libyen.  Er  verfehlt  auch  nicht,  gleich  darauf  vom 
Sonnengott  zu  reden,  wie  um  das  Gegengewicht  gegen  den  Physiker 
herzustellen,  dessen  Meinung  war,  die  Sonne,  eine  durchglühte  Masse, 
dränge  die  Luft  nach  Norden,  und  die  Sonnenwende  werde  dadurch 
bewirkt,  daß  die  im  Norden  zusammengepreßte  Luft  ihre  Spannkraft 
in  einem  Rückschlag  äußere.^ 


*  Eurip.  frg.  Phaeth.  Longin.  nsqi  vxfjov;  15,  4.  Arist.  meteor.  II,  2,  5  ff., 
p.  354^  26  f.  Plin.  II,  §  171.  222  f.  Strab.  I,  C.  6.  Flut,  sympos.  VIII,  p.  729  B. 
de  fac.  in  orbe  1.  p.  940  C.  Schon  Thaies  zugeschrieben  Plac.  phil.  I,  3  (Dox. 
276).  Weitere  Belege  bei  Ideler  zu  Arist.  meteor.  II,  2,  6  vol.  I,  p.  508  f.  Vgl. 
Zellek,  die  Phil,  der  Gr.  I*,  S.  207  f.  228  f.  244.  621.  Neuhaeüsee,  Anaximander 
Miles.  p.  345.  402—406. 

*  Gemin.  isag.  XVI  ed.  Manit.  p.  172,  12.  Cic.  de  nat.  Deor.  III,  14. 
Macrob.  sat.  I,  23,  2.  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  I,  6,  p.  33  Balf.  p.  60  Zieql. 
Diog.  Laert.  VII,  1,  71  (145).  Neohäusee  a.  a.  0.  schreibt  schon  dem  Anaxi- 
mander den  ganzen  Zusammenhang  der  Lehre,  wie  er  später  bei  den  Stoikern 
auftritt,  zu.  Daß  aber  der  ganze  Inhalt  des  Theophrastfragmentes  dem  Anaxi- 
mander und  Diogenes  zuerteilt  werden  müsse,  bezweifelt  Zellee  (S.  208)  wohl 
mit  Recht.  Öchaubach,  Anaxag.  Clazom.  frgm.  p.  169  f.  und  Panzerbietee, 
Diogenes  ApoUoniat.  p.  133  f.  entscheiden  sich  nach  der  Hauptstelle  bei  Stobaeus 
und  in  den  Plac.  phil.  dafür,  daß  nach  Anaxagoras  und  Diogenes  die  Sommer- 
sonnenwende durch  die  Rückwirkung  der  im  Norden  zusammengedrückten  Luft 
hervorgebracht  werde  und  suchen  auch  der  genannten  Physiker  Ansichten  über 
die  Ursache  der  Wintersonnenwende  zu  erraten.  Panzeebieters  Vermutung 
nähert  sich  aber,  wenigstens  im  letzteren  Teile,  sehr  der  Lehre  der  Stoiker. 
Bei  Hippocr.  de  flat.  I,  p.  572  ed.  Kühn  scheint  die  Lehre  des  Anaxagoras  von 
der  Sonnenwende  mit  der  von  der  Ernährung  der  Gestirne  vereint  zu  sein. 
Darin  scheint  mir  Neuhäüsee  allerdings  Recht  zu  haben,  daß  mit  dem  fest- 
stehenden Ausdruck  zqonrj  (Hesiod.  op.  et  d.  479,  527  f.,  564,  663;  Herod.  II,  19. 
Hippocr.  de  aere  etc.  ed.  Littb6  II,  p.  52  (Kühn  I,  p.  547);  Eurip.  Electr.  465  f.; 
Xenoph.  memor.  IV,  3,  8)  weder  Aristoteles  noch  seine  Ausleger  die  tägliche 
Bewegung  der  Sonne  bezeichnen  konnten,  für  welche  oööf,  neqiodo;,  öie^odo: 
zu  erwarten  waren. 

"  Vgl.  Herod.  II,  24.     Plac.  phil.  II,  23  (Dox.  352);  Schol.  Hesiod.  theog. 
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An  diese  Grundlehre  knüpfen  sich  erkennbare  Versuche  einer 
allgemeinen  klimatischen  Einteilung  der  flachen  Ökumene,^  zu  wel- 
cher die  Erfahrung  selbst  den  Anhalt  bot.  Jedes  Vordringen 
nach  Norden  und  Süden,  ausgehend  von  den  zur  Zeit  des  Anaxi- 
mander  und  des  Hekatäus  oft'en  stehenden  Wegen,  von  den  Nord- 
gestaden des  Schwarzen  Meeres  und  von  den  Küstengebieten  der 
Kjrenäer,  führte  den  griechischen  Reisenden  in  eine  neue  Welt.  Die 
von  dem  Heimatlande  und  den  bekannten  Mittelmeerländern  her  ge- 
wohnte Mannigfaltigkeit  des  Bodens,  des  Klimas  und  der  Völker- 
stämme ging  über  in  die  Einförmigkeit  unabsehbarer  Ebenen,  eines  den 
äußersten  Gegensätzen  von  Wärme  und  Kälte  zustrebenden  Klimas, 
fremdartiger,  im  Anfange  schwer  unterscheidbarer,  unter  ganz  anderen 
Lebensbedingungen  stehender  Völker.  Die  Erwägung  der  auf  Grund 
der  astronomischen  Verhältnisse  notwendigen  Wirkungen  der  Sonne 
wies  den  Weg  zur  Auffindung  fester  Gesetze  und  zur  Aufstellung  einer 
umfassenden  Theorie.  Die  nach  den  Angaben  des  Anaximenes  und 
Heraklit  über  die  Sternbewegung  und  den  arktischen  Kreis  (vgl.  oben 
S.  79  f.)  anzunehmende  Sphärenstellung  nach  welcher  die  Zenithpunkte 
der  Sonne  alle  über  den  südlichen  Halbkreis  fallen  mußten,  bestimmte 
die  allgemeinste  Einteilung  in  einen  wärmeren  südlichen  und  einen 
kälteren  nördlichen  Halbkreis.  Hippokrates  bezeichnet  die  äußersten 
Punkte  schlechthin, 2  wenn  er  von  der  Lage  inmitten  zwischen  der 
Kälte  und  Wärme  spricht,  bestimmter,  wenn  er  auf  Grund  der  Hori- 
zontteilung   ein    nördliches    Kreissegment   zwischen    dem    Auf-    und 


982.  Hippolyt.  ref.  omn.  haer.  I,  8  (Dox.  562,  24).  Diog.  Laert.  U,  3,  3  (8).  Xenoph. 
mem.  IV,  7,  7.     Plat.  apol.  14.     Schaubach,  Anaxag.  Claz,  fr.  24,  p.  139  ff. 

'  ScHAüBACH,  Gesch.  der  gr.  Astron.  bis  Eratosth.,  Gott.  1802,  S.  97  f. 
dachte  an  eine  versuchte  Zonenteilung  der  ebenen  Erde  und  verwies  dafür  auf 
Plac.  phil.  III,  14.  Die  Zonenteilung  aber,  welche  an  dieser  Stelle  dem  Pytha- 
goras  zugeschrieben  wird,  ist  bis  auf  die  Bezeichnung  genau  die  des  Parmenides, 
nur  muß  man  unter  d^BQivrj  und  ;^eiue^t»'7  die  beiden  gemäßigten  Zonen  ver- 
stehen und  die  Worte  x^'-f^^Q'-*"!  und  iarjueQivri  umstellen.  Schon  der  Begriff 
Cojvrj,  namentlich  aber  eine  Ccofr]  on'iuQxnxrj  läßt  sich  mit  der  Vorstellung  der 
Erdscheibe  und  der  Sphärenstellung,  welche  Anaximenes  und  Heraklit  kannten 
(s.  0.  S.  79.  82.),  nicht  vereinbaren,  denn  sie  hätte  unter  den  Kreis  der  immer 
unsichtbaren  Gestirne  fallen  müssen  und  somit  unter  die  als  Horizont  betrachtete 
Ei'dscheibe.  Die  letzten  Worte  des  Excerptes  (//  de  oixrjii/Qiöv  tau  u.  s.  w.)  ge- 
hören nicht  in  die  pythagoreische  Ansicht,  sondern  sind  eine  angefügte  Be- 
merkung gegen  den  Begriff  der  verbrannten  und  daher  unbewohnbaren  Zone, 
gegen  welchen  sich  Krates  Mallotes,  Panätius,  Eudorus,  Polybius  u.  a.  zu  Gunsten 
der  Bewohnbarkeit  dieser  Zone  ausgesprochen  hatten.  Vgl.  die  geogr.  Fragm. 
des  Eratosthenes  S.  83. 

*  Vgl.  o.  S.  82  ff.    Hippocr.  de  aere  etc.    Littr£  II,  p.  54  (Kühn  I,  p.  548).^ 
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Untergangspunkte  des  Sommersolstitiums  nennt,  aus  welchem  die  ge- 
meinsamen kalten  Winde  wehen,  ein  südliches  zwischen  dem  Auf- 
und  Untergangspunkte  der  Wintersonnenwende,  aus  dem  die  heißen 
Winde  kommen  (vgl.  o,  S.  82).^  Nach  diesen  beiden  äußersten  Kreis- 
abschnitten in  Süden  und  Norden  führen  Mischung  und  Übergang 
der  beiden  Gegensätze  zum  Begriff  mittlerer  gemäßigter  Erdstreifen, 
deren  wiederum  zwei  zwischen  den  beiden  äußersten  Regionen  an- 
gedeutet sind.  Die  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten,  hervorgerufen 
durch  die  Wechselwirkung  des  Sonnenstandes  und  der  Luftbeschaffen- 
heit, verschwindet  nach  Norden  und  Süden  hin  mehr  und  mehr  vor 
den  gleichmäßigen  Extremen ,  gibt  aber  diesen  beiden  mittleren 
Strichen  ihre  Eigentümlichkeit  und  zugleich  ihren  Unterschied  unter- 
einander, weil  sich  dieser  W^ech sei  der  Jahreszeiten  in  dem  südlicheren 
derselben  nicht  unter  so  schroffen  Gegensätzen  vollzieht,  wie  in  dem 
nördlicheren.  Daß  diese  Streifen  und  Segmente  mit  den  Zonen  der 
Kugel  nichts  zu  tun  haben,  wird  kaum  nötig  sein,  nochmals  hervor- 
zuheben. In  die  gemäßigte  Zone  des  Parmenides  würden  alle  vier 
Regionen  gleichzeitig  fallen.  Zu  dem  ersten  Abschnitt  von  Süden  her 
rechnet  Hippokrates  noch  Ägypten  und  Libyen,  zum  zweiten  das 
mittlere  Asien,  zum  dritten  das  nördliche  Asien,  insbesondere  die  Süd- 
und  Ostküste  des  Pontus  Euxinus,  und  den  größten  Teil  Europas, 
zum  vierten  das  nördliche  Europa,  das  Skythenland,  das  immer  als 
gerader  Gegensatz  gegen  Ägypten  und  Libyen  genannt  wird.^  Die 
Entfaltung  des  Lebens  auf  der  Erde,  die  Vegetation,  die  Bildungen 
der  Tierwelt,  die  Beschaffenheit  der  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften der  Menschen,  war  abhängig  von  diesen  klimatischen  Stufen. 


1  Ebend.  Littr6  II,  p.  14  f.  18  (Kühn  I,  p.  525.  527). 

^  Die  Belege  für  die  drei  Striche  Asiens  und  für  den  Strich  Europas,  der 
mit  dem  nördlichsten  derselben  zusammenfällt,  sind  oben  Anm.  2  S.  82  f.  bei- 
gebracht. Über  den  nördlichsten  Strich,  das  Skythenland  s.  de  aere  etc.  Littr6  II, 
p.  66,  68,  70  (Kühn  I,  p.  555  f.).  Daß  die  Skythen  den  Ägyptern  entgegen- 
gesetzt werden,  zeigen  die  Bemerkungen:  nBqi  öe  tcjv  komtjv  ^xv&scof  (mit  Aus- 
nahme der  Sarmaten  an  der  Mäotis)  xT/?  i^toQ<f)Tjg,  ort  aviol  sioviotaiv  ioixacnv, 
xai  ovdaficjc  cllkoKTtv,  (ovibg  Xö^og  xai  nsQi  t(ov  AiYvmicop ,  nlijv  oii  oc  /.lev  vnb 
Tov  &BQIXOV  eifft  ßeßiaofXBvoL,  oi  de  vnb  tov  yjvxQOv.  —  ne^l  6s  xüv  wqbov  xal 
Trjg  fioQcp^g,  ölt,  noXv  nnrjXXaxiai  i(bv  Xoni(x>v  nv&qünav  xb  2xv\^ixbv  ysfog,  xai 
eoixBv  avib  ecovieco,  üaneo  rö  Aiytiniiov,  —  Über  die  Ausgleichung  der  Jahres- 
zeiten im  Skythenlande  —  dieselbe  Erscheinung  in  Ägypten  mag  in  den  Lücken 
vgl.  S.  82  f.  Anm.  2  besprochen  worden  sein  (vgl.  Herod.  II,  77)  — :  xesiac  y^oiQ 
vn  avTJiai  xlai  aqxxoKTL  xal  xoiai  ÖQBcri  xoiai  -FinaiOKTir,  ö&ev  b  ßoQsijg  nvesi'  o 
je  ijXiog  xbXbvxcjv  ty^vTaia  YivBint,  bxoxav  ini  xng  x^BQivhc  ^&i]  nBQiodovg,  xai 
xüxB  oXiyoi'  xqovov  \)^Bqfiaivei,  xai  ov  <rg)6d(ja'  —  —  cöaxB  xbv  ^tiv  yei^cjva  aiel 
sivai,  xb  öe  i^egog  oXi^yag  i^fisqag,  xai  xavxag  (ifj  Xirjv, 
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Hippokrates  geht  so  weit,  daß  er  von  dem  Ausgleich  der  Jahreszeiten 
einerseits  und  dem  verschiedenartigen  Wechsel  derselben  andererseits 
auf  die  Oberflächengestaltung  des  Erdbodens  schließt  und  deren  Be- 
sonderheit in  dem  Charakter  der  Bewohner  wieder  ausgeprägt  findet.^ 
Im  allgemeinen  muß  die  Macht  der  Produktionskraft  im  Verhältnis 
zur  größeren  Sonnennähe  nach  Maßgabe  der  Zenithstellung  wie  der 
unmittelbaren  Nähe  beim  Aufgang  und  Untergang  gestanden  haben, 
denn  durch  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  das  Feuchte  waren  nach 
Anaximander  auch  die  Urformen  der  sich  später  zu  höheren  Arten 
entwickelnden  lebendigen  Wesen  entsprossen.^  Die  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  und  für 
dessen  Herrschaft  über  die  Erde  waren  aber  an  die  mittleren,  ge- 
mäßigten Erdstriche  und  insbesondere  wieder  an  den  südlicheren 
derselben  gebunden.^  So  stellt  sich  diese  auf  Grundlagen  der  Er- 
fahrung theoretisch  ausgebildete  Breiteneinteilung  der  Erdscheibe, 
eine  Folge  der  oben  S.  80  f.  erwähnten  Senkung  der  Erde  aus  der 
ursprünglichen  Lage  in  der  Ebene  des  Himmelsäquators,  bei  Hippo- 
krates dar.  Ganz  anders  verhält  sich,  wie  zu  erwarten  war,  Herodot. 
In  allen  seinen  ethnographischen  und  physisch-geographischen  Aus- 
führungen beschränkt  er  sich  auf  die  Darlegung  der  beglaubigten 
Kunde.  Außer  der  unvermeidlichen  Bemerkung  über  die  zunehmende 
Kälte  und  Nässe,  Hitze  und  Trockenheit  in  Norden  und  Süden  und 


^  A.  a.  0.  ed.  LittrI;  II,  p.  56,  58  (Kühn  I,  p.  54^ f.):  öxov  yorp  «t  w^ott 
^BylaTag  (iBToßolag  noieovint,  x«t  nvxvoTäxac,  enei  xai  ^  X^QI  otyQuaTänj  xal  avco- 
fiaXbixaxrj  iaiiv  xal  evQTjaeig  ö^ect  re  nXeiaia  xal  öaaea,  xal  neöla,  xal  Xei/nwvag 
eöviag'  öxov  de  ai  uqai,  fif]  fisya  ällaadovacv,  ixet  y)  xüqr]  ofxaXcoTäirj  eativ.  Ovio) 
de  e/Bi  xal  nsql  xüv  äv&QÜncav,  et  xig  ßovksxai  ev&vfiisa&ai'  eiai  ^aq  (pvaieg  aC 
fxev  bgeccv  iot-xviai  dBvdqädecrl  xe  xal  sq^vögoKTiv,  ai  de  Xsnxotai  xs  xal  äpvÖQOKTiv, 
aC  de  Xeifiaxeaxeqoiui  xe  xal  elwöeviv,  aC  de  neöla  xe  xal  tfJilf^  xal  ^>]q;j  fli'  Vgl. 
Kühn  I,  p.  566  f.  Littr^  II,  p.  84  f.  Die  Anwendung  des  Gedankens  zeigt 
z.  B.  Diod.  II,  36:  'O/xolcog  8e  xal  xovc  av&qänovg  fj  noXvxaQula  xqetpovaa  xoig 
xe  ttvaairjfiaai,  xüv  acof/äxcop  xal  xotg  oyxoig  vnegipeQovxag  xaxaaxevaCec  eivat,  8e 
avxovg  avfißalvei,  xal  nqbg  xag  xexvag  eniaxrjfiovag ,  ojg  av  aeqa  /xiv  e7.xovxag 
xa&aqöv,  vdcoQ  de  kenxoueqeaxaxov  nlvovxag.  Weiter  ausgeführt  finden  wir  den- 
selben bei  Galen  in  der  Schrift  neql  xiöv  x^g  "ipvxrjg  rid-üv  ed.  Kühn  vol.  IV, 
bes.  p.  798  ff. 

»  S.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  209  f.  Hippolyt.  ref.  omn.  haer.  I,  6  (Dox. 
560,  6  f.).     Vgl.  Diod.  Sic.  I,  7. 

^  Galen,  der  dem  Hippokrates  zuliebe  ganz  auf  den  zu  seiner  Zeit  ge- 
läufigen Begriff  der  gemäßigten  Zone  zu  verzichten  scheint,  auch  einmal  mit 
Hinweis  auf  die  astronomischen  Fachleute  Zonen  und  Parallelen  verwechselt, 
nennt  als  wahrhaft  gemäßigte  Zone  die  Breite  von  Kos  und  Knidus:  Galen, 
comment.  HI,  in  Hipp,  aphor.  ed.  Kühn  vol.  XVIII,  2,  p.  598,  vgl.  vol.  XVI 
(comment.  III  in  Hipp,  de  humor.),  p.  393. 
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über  die  günstige  Lage  Griechenlands  in  der  Mitte  der  beiden  Gegen- 
sätze ^  bringt  er  nur  einige  kurze  Notizen,  die  eine  Spur  theoretischer 
Verallgemeinerung  blicken  lassen,  über  die  Hitze,  welche  die  Inder 
wegen  der  unmittelbaren  Nähe  des  Sonnenaufgangs  in  den  Morgen- 
stunden zu  ertragen  hätten  ;2  über  die  Wahrnehmung,  daß  die  äußer- 
sten Länder  der  Erde,  Indien,  Arabien,  Äthiopien,  die  Länder  des 
Westens  und  Nordens,  die  seltensten  und  kostbarsten  Produkte  her- 
vorbrächten; ^  eine  Vergleichung  der  Inder  mit  den  Athiopen;*  eine 
Ansicht  über  die  Wirkung  großer  Kälte  und  Wärme  auf  die  Tier- 
welt, namentlich  auf  die  Ausbildung  der  Hörner  beim  Groß-  und 
Kleinvieh.^  Wenn  sich  nun  Hippokrates  und  Herodot  in  einzelnen 
Dingen  des  erfahrungsmäßig  gewonnenen  Materials  begegnen,  so  ist 
das  offenbar  ganz  natürlich,  denn  die  Nachrichten  über  die  Natur 
und  die  Bewohner  ferner  Länder,  besonders  des  Skythenlandes  und 
Libyens,  sind  seit  den  Zeiten  des  Aristeas  und  der  ersten  Erschließung 
Ägyptens  im  Verlauf  der  Entwickelung  der  griechischen  Seefahrt  und 
Kolonisation  vor  beiden  und  gewiß  später  noch  neben  beiden  nach 
Jonien  und  nach  dem  europäischen  Griechenland  gedrungen,  und  es 
läßt  sich  daher  von  vornherein  durchaus  nicht  auf  eine  Abhängigkeit 
des  einen  von  dem  andern  schließen.^  Die  bei  Herodot  anzunehmende 
eigene  Erweiterung  der  ethnographischen  Kenntnis,  außer  anderem 
ersichtlich  in  der  sorgsam  hervorgehobenen  Unterscheidung  zwischen 
den  skythischen  und  nichtskythischen  Stämmen,''  scheint  Hippokrates 
nicht  zu  kennen,  denn  er  nennt  die  Sauromaten  ausdrücklich  ein 
skythisches  Volk,^  und  wie  der  Geschichtsschreiber  eine  ganz  andere 
Auswahl  der  ihm  bemerkenswert  scheinenden  Dinge  treffen  konnte, 
als  der  Arzt,  lehrt  am  besten  eine  Vergleichung  dessen,  was  Herodot, 
mit  dem,  was  Hippokrates  von  den  Skythen  und  von  den  Kolcheni 
berichtet.^  In  Anbetracht  der  eben  besprochenen  theoretisch  ange- 
nommenen klimatischen  Einteilung  aber  kann  gar  keine  Rede  von 
einem  Einflüsse  Herodots  auf  Hippokrates  sein.  Eine  Bemerkung 
über  die  Gesundheit  der  Libyer  infolge  gleichmäßiger   Temperatur 


'  Herod.  I,  142;  II,  22;  IV,  28  ff.  ^  Herod/  III,  104. 

8  Herod.  III,  106  ff.  114  f,  *  Herod.  IH,  101. 

^  Herod.  IV,  28  f.  Vgl.  Hippocr.  de  aere,  aq.,  loc.  ed.  Kühn  I,  p.  556. 
Littr6  II,  p.  68.  * 

^  Abhängigkeit  des  Hippokrates  vonHerodot^befdrwortetLiTTEfell,  p.XLVII. 

'  Herod.  IV,  18.  20.  21. 

®  Hippocr.  de  aere,  aq.,  loc.  ed.  Kühn  I,  p.  555.     Littb6  II,  p.  66  f. 

»  Herod.  II,  104  f.;  IV,  58  fi".  und  Hippocr.  a.  a.  O.  Kühn  I,  p.  552  ff. 
LiTTBi  II,  p.  62  ff. 
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ihres  Landes^  läßt  wohl  erkennen,  daß  auch  er  solche  klimatische 
Lehren  kannte,  beweist  aber  keinen  Zusammenhang  mit  Hippokrates. 
Nur  die  jonischen  Geographen  können  dem  letzteren  die  notwendig 
anzunehmende  allgemeine  geographische  Grundlage  für  seine  Eintei- 
lung und  Vergleichung  der  Länder  und  Völker  geboten  haben.  Wie 
freilich  diese  Grundlage  geographisch  und  kartographisch  angelegt 
und  durchgeführt  war,  darüber  ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller 
weiteren  Hülfsmittel  bis  jetzt  auch  nicht  ein  Wort  zu  sagen.  Nur 
das  ist  gewiß,  daß  sie,  auf  falscher  Grundlage  erwachsen,  von  neuen 
Lehren  beseitigt  werden  und  in  sich  versiegen  mußte.  Man  scheint 
sich  lange  in  dem  Gedanken  an  eine  allgemeine  Bewohnbarkeit  unter 
verschiedenen  Bedingungen  und  Zuständen  ungestört  befunden  zu 
haben.  Man  muß  sogar  gewußt  haben,  sich  mit  der  Annahme  gün- 
stigerer Verhältnisse  der  Wohnsitze  an  den  äußersten  Enden  der 
Erde  im  Norden  und  Süden  in  Einklang  zu  setzen.  Man  zweifelte 
nicht  an  der  Möglichkeit  der  Ernten,  durch  welche  die  Afrika  um- 
segelnden Phönizier  ihren  Unterhalt  bestritten  haben  sollten  (s.  oben 
S.  60.  64),  und  sprach  von  glücklichen,  langlebenden  Äthiopen.^  Das 
Volk  der  Hyperboreer,  ein  Begriff,  mit  welchem  von  alten  Zeiten  her 
die  Volksgeographie  unbekannte  Völker  jenseits  der  äußersten  be- 
kannten Gebirge  im  Norden  der  Halbinsel  bezeichnete,  welcher  im 
Apollodienst  und  in  delischen  Sagen  seinen  Halt  hatte, ^  dann  aber 
mit  den  Enden  der  Erde  in  weitere  Fernen  gerückt  war,  scheint  von 
Aristeas  von  Prokonnesus  an  (s.  ob.  S.  48)  auch  unter  den  jonischen 
Geographen  seinen  Platz  an  dem  Nordende  der  Erde  behalten  zu 
haben,  über  dem  riesigen  Rhipäengebirge,*  an  dessen  Abhängen  sich 
die  Stürme  und  Wolken  des  die  Sonne  zurücktreibenden  Winters  bil- 
deten. Herodots  Zeitgenosse  Damastes  weist  ihnen  diese  Stelle  an 
(s.  0.  S.  48),^  es  wird  danach  wahrscheinlich,  daß  Herodots  Leugnung 
ihres  Daseins  gegen  die  Jonier  gerichtet  war  und  daß  Eratosthenes 
auch  an  deren  Verteidigung  dachte,  wenn  er  den  Scherz  angriff,  mit 
welchem  sie  Herodot  aus  der  Welt  schaffen  wollte.*'  Aber  der  Ge- 
danke an  eine  gleichmäßige  Zunahme  der  Verschiedenheiten  und  an 


>  Herod.  II,  77. 

2  Herod.  III,  17.  97.  114.     Vgl.  Scyl.  peripl.  112.     Geogr.  Gr.  m.  I,  p.  94. 

3  Vgl.  Preller,   Griech.  Mythol.  I,  S.  196  und  Baehr,  exe.  X  ad.  Herod. 
IV,  32,  vol.  II,  p.  716  ff.     M.  Meyer  in  Roschers  myth.  Lex.  5  Sp.  2830  f. 

*  Vgl.  Aristot.  meteor.  I,  13,  20:  «i  xalovfiavai'Finat,  neQi  wv  rov  ^eye&ovc 
Xiav  eialv  oi  Xe^öfievoi  löyoi  /iv&codsic. 

*  Vgl.  Hellanic.  fr.  96  (Fr.  bist.  Gr.  I,  p.  58). 
®  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  76  f. 
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eine  äußerste  Wirkung  der  beiden  Gegensätze  von  Wärme  und  Kälte 
mag  auch  zu  Worte  gekommen  sein  (vgl.  ob.  S.  69  f.).  Unausbleibliche 
Nachrichten  über  die  langen  Sommertage  und  die  langen  Winternächte 
des  höheren  Nordens  ^  müssen  den  Verteidigern  der  scheibenförmigen 
Gestalt  der  Erde  große  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Nur  für  die 
Erklärung  der  langen  Tage  konnte  der  Hinweis  auf  fortwährende 
Dämmerung  infolge  des  geringen  Abstandes  der  untersten  Punkte 
des  sommerlichen  Nachtbogens  der  Sonne  vom  Horizonte  einen  An- 
haltepunkt  gewähren,  und  daß  man  denselben  ergriffen  habe,  darf 
man  vielleicht  nach  Anaximenes  Ausdruck,  die  Sonne  gehe  nicht  unter 
die  Erde,  sondern  um  die  Erde,  vermuten  (s.  o.  S.  79  f.).  Für  die  aus 
der  Erdkugellehre  entwickelte  Zonenlehre  des  Parmenides  waren  diese 
Erfahrungen  gerade  von  durchschlagender  Bedeutung,  und  daß  wenig- 
stens von  dieser  Seite  aus  das  unvollendete  und  nicht  zu  vollendende 
klimatische  System  der  Jonier  frühzeitig  erschüttert  worden  war,  sehen 
wir  daraus,  daß  Herodot  die  Hyperboreer  fallen  läßt  und,  wenn  auch 
im  Widerspruch  mit  seinen  anderweitigen  Angaben,  die  Unzugänglich- 
keit und  Unbewohnbarkeit  der  äußersten  Süd-  und  Nordländer  als 
Ende  der  historischen  Kunde  hervorhebt;^  daß  Xenophon  bestimmt 
von  Enden  der  Erde  spricht,  die  durch  Hitze  und  Kälte  unbewohnbar 
sind;^  daß  wiederum  Herodot  von  einem  Volke  gehört  hat,  welches 
sechs  Monate  lang  schlafen  sollte,  eine  Angabe,  deren  ganz  bestimmte 
Fassung  sich  schlechterdings  nicht  anders  begreifen  läßt,  als  durch 
die  Annahme,  die  von  Seiten  der  Bearbeiter  der  Erdkugellehre  theo- 
retisch erkannte  Notwendigkeit  einer  sechsmonatlichen  Polaroacht 
sei  zu  Herodots  Zeit  schon  verbreitet  und  auch  schon  aus  Unver- 
ständnis gemißbraucht  gewesen,  denn  eine  erfahrungsmäßig  erwor- 
bene oder  auch  auf  Grund  bloßer  Erfahrung  erschlossene  Kunde  von 
dieser  Tatsache  ist  unmöglich,  während  das  in  der  Odyssee  auf- 
tretende Bild  von  der  Begegnung  des  austreibenden  und  des  ein- 
treibenden Hirten  sich  ganz  an  die  sinnliche  Wahrnehmung  anschließt* 


»  Hom.  Od.  X,  81  f.;  XI,  14  f.  Vgl.  Grat.  Mall,  bei  Gemin.  isag.  VI,  p.  72,  2. 
74,  11  (ed.  Manit.);  dazu  Müllenhoff,  deutsche  Altertumskunde  I,  S.  5  f.  Klausen 
(Abenteuer  des  Odyss.  aus  Hesiod  erklärt  S.  16  f.)  vergleicht  auch  Hesiod.  theog. 
747  S.,  auf  welchen  wieder  Parmenides  (bei  Sext.  Emp.  adv.  log.  VII,  p.  393) 
zurückblickt. 

»  Herod.  IV,  7.  18.  20  u.  ö. 

»  Xenoph.  anab.  I,  7,  6.     Instit.  Cyr.  VIII,  6,  21. 

*  Herod.  IV,  25:  oC  de  qiakaxQoi  ovxot  Xeyovai,  dfioi  (ih  ov  niaia  XeyovTec, 
otxeeiv  I«  ovQsn  aiycnoöng  avö^af  vneQßävii  öe  Tovtovg,  aXkovg  nv&qünovg,  ol 
TTjv  i^äfirjvov  xa&evöovai,'  xovto  de  ovx  evöexo/xai  ttjv  ctqx^*'-  Vgl.  Diog.  Laert. 
IV,  7,  11  (58).    Hesych.  Miles.  XIV  (Fr.  bist.  Gr.  ed.  Müeller  IV,  p.  160).    Steph. 
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Nach  der  Darstellung  des  Hippokrates  ist  die  Horizonttafel 
auch  zur  Einteilung  der  Winde  benutzt  worden.  Von  einem  alten 
wissenschaftlichen  Eingriif  in  die  Ansichten  von  den  Winden  berichtet 
Strabo.  Der  Physiker  Thrasyalkes  von  Thasos,  der  unter  den  alten 
Erklärern  der  Nilüberschwemmung  wieder  als  Gewährsmann  des  Ari- 
stoteles angeführt  wird,  nahm  nach  Strabos  Angabe  nur  zwei  Haupt- 
winde, den  Nordwind  und  den  Südwind,  an.^  Anaximander  nannte 
den  Wind  eine  Strömung  der  Luft,  welche  dadurch  hervorgerufen 
werde,  daß  die  Sonne  die  feinsten  und  feuchtesten  Teile  derselben 
verbrenne  und  verflüchtige,^  von  Anaxagoras  wird  in  demselben  Sinne 
nur  die  Verdünnung  der  Luft  als  Ursache  des  Windes  hervorgehoben.^ 
Der  Satz  des  Thrasyalkes  hat  auch  Geltung  behalten,  denn  spätere 
Forscher,  wie  Aristoteles  und  Theophrast,  lassen  wenigstens  die  meisten 
Winde  von  Norden  oder  von  Süden  kommen,  will  man  ihn  aber  mit 
den  Erklärungsversuchen,  wie  sie  von  Anaximander  und  von  Anaxa- 
goras überliefert  sind  und  mit  den  Vorstellungen  der  Jonier  von  der 
Sonnenbahn  vereinigen,  so  würde  nur  übrig  bleiben,  diese  Über- 
lieferung zu  ergänzen  und  anzunehmen,  daß  die  alten  Physiker  als 
erste  Ursache  alles  Windes  das  Zuströmen  der  von  der  Sonne  nicht 
verdünnten  Luft  aus  Norden  und  Süden  betrachtet  hätten.  Wie  nahe 
aber  auch  diese  Vermutung  zu  liegen  scheint,  ein  bekräftigendes 
Zeugnis  für  dieselbe  ist  nicht  aufzutreiben.  Hinter  einer  Angabe 
über  die  Ansicht  des  Anaximenes  ließe  sich  zur  Not  dieser  Sinn 
vermuten.*    Vergleichen  wir  aber  Aristoteles  und  Theophrast,  beson- 


Byz.  V.  Feqfiaqa.  Ein  solches  Mißverständnis  kann  auch  der  verwirrten  Stelle 
Plac.  phil.  II,  24  (Dox.  354  vgl.  360.  627)  (Galen,  hist.  ph.  vol.  XIX,  p.  278), 
nach  welcher  Xenophanes  von  einer  monatlangen  Sonnenfinsternis  gesprochen 
haben  soll,  zu  Grunde  liegen. 

^  Strab.  I,  C.  29:  JElai  de  Jiveg  o'i  g)aaiv  eivai  ovo  xovg  xvQKoiäiovg  äve- 
fioyg  ßoQsav  xal  vÖtov,  —  xov  de  ovo  eivai  jovg  dveftovg  noiovviai  fiÜQTVQag 
&qa(Tvälxrjv  xe  xal  xbv  noirjxijv  avxöv  —  Vgl.  Aristot.  polit.  IV,  3  p.  1290a.  13 f. 
Über  die  Ansicht  des  Thrasyalkes  von  der  Nil  Überschwemmung  s.  Posid.  bei 
Strab.  XVII,  C.  790  u.  weiter  unten. 

^  Galen,  comment.  III  in  Hipp,  de  humor.  ed.  Kühn  vol.  XVI,  p.  395: 
oiexai  yaq  Ävaiifiai^ÖQog  xbv  ävefiov  etvat  Qvaiv  äeqog  xiov  kenxoxäxwv  tv  avxco 
Kai  vYQoxäiav  vnb  xov  riUov  xaiofiivav  xnl  xrjxofievcov.  Dieselbe  Angabe  in  den 
plac.  phil.  lU,  7  (Dox.  374)  setzt  statt  xaio^dvav  —  xivovfievav. 

*  Diog.  Laert.  II,  3,  4  (9)  uvdfiovg  yivea&ai  Xenxvvofievov  xov  asqog  vnb  xov 
r'lUov.  Hippol.  refut.  omn.  haer.  I,  8  (Dox.  563)  ergänzt  die  Angabe  mit  den 
Worten  xai  xüv  ixxaiofievojv  ngbg  xbv  nöXov  vnoxcoQovvxcov  xai  dnocpegofievcov. 

*  Hippolyt.  ref.  I,  7  (Dox.  561):  äve^ovg  öe  yswäff&ai  öiav  e'xnenvxvofievog 
6  arjQ  uQttccox^eig  (fiqrjxai.,  —  Vgl.  über  diese  Stelle  und  weitere  Vergleichsstellen 
Zeller,  Phil.  d.  Gr.  P,  S.  225  Anm.  1.    Ganz  anders  spricht  Galen  a.  a.  0.  von 
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ders  die  Stellen,  in  welchen  sie  das  Überwiegen  der  Nord-  und 
Südwinde  besprechen,  so  finden  wir  dort  keinen  Gedanken  an  eine 
Aspiration.  Die  neue  Ursache  des  Windes  bei  Aristoteles,  die  rauch- 
artige Ausdünstung,  im  Norden  und  Süden  durch  größere  Nieder- 
schläge verstärkt,  ist  deutlich  impulsiv  gedacht,^  Theophrast  aber  läßt 
die  Luft  von  der  Sonne  verdrängt  sich  im  Norden  und  Süden  ansam- 
meln und  verdichten  und  daher  nördliche  und  südliche  Winde  ent- 
senden,^  gerade  so,  wie  bei  Anaxagoras  die  Wirkung  der  Luft  bei 
Verursachung  der  Sonnenwenden  vorgestellt  war  (vgl.  o.  S.  68).  Wenn 
man  aber  nicht  annehmen  kann,  daß  eine  alte  Ansicht,  die  den  Wind 
als  ersetzende  Luftströmung  auffaßte,  ganz  und  gar  verschwiegen  sei, 
80  weiß  ich  die  Lehre  des  Thrasyalkes  mit  der  der  alten  Physiker 
nicht  in  Einklang  zu  bringen,  ja  ich  weiß  mir  überhaupt  von  dieser 
keine  Vorstellung  zu  machen.  Auch  für  die  Einteilung  und  Be- 
nennung der  einzelnen  allgemeinen  Winde  in  der  jonischen  Zeit 
liegen  uns  sehr  wenig  Angaben  vor.  Unter  den  Schriften,  die  dem 
Hippokrates  zugeschrieben  werden,  habe  ich  nur  in  einer  vielfach 
zweifelhaften  und  in  einer  unechten  den  Namen  Zephyrus  gefunden,^ 


der  Ansicht  des  Anaximenes:  jiva^ifiivrjg  de  ef  vdaioc  xal  dsQog  Yivea&ai  tovs 
äveftovg  ßovXsTcti  xai  iT]  qvfirj  xivl  n^väaico  (psQecT&ai  ßiaicoc  xal  Tö/tora  wc  xä 
TiTTjvtt  7i£Taa&ttc.  Die  Angabe  könnte  in  den  Worten  tf  qv^rj  xivl  ayvojaxco  Zu- 
sammenhang zeigen  mit  einer  ebenda  p.  398,  1  eingeschobenen  Stelle  (ä'^a  xf 
xrig  xivrjaecog  aoqLaxa  nXeovB^i(f  —  cum  incerta  motus  redundantia  Vitruv.  I,  6,  7), 
welche  Kaibel  (Antike  Windrosen,  Hermes  20.  Bd.  1885,  S.  579  flP.)  wie  eine 
später  folgende  Stelle  im  Vitruv  wieder  nachweist.  Kaibel  hat  dabei  Gelegen- 
heit genommen,  ein  von  mir  übersehenes  bedeutendes  Fragment  des  Eratosthenes 
in  dankenswerter  Weise  nachzutragen. 

'  Aristot.  meteor.  II,  4,  19  fF.,  p.  361%  14  f.:  'EubI  de  nXeiaxov  (lev  xaxnßaivei 
v8(oq  iv  Tovxoig  xoig  xönocg,  icp  ovg  xqenetni  [6  //A60c]  x<ti  acp  (op ,  ovxoi  d'  etaiv 
ö  xe  TTQog  nqxxov  xai  fienrjfißginv ,  onov  de  nXetaxov  v8u)q  r)  yq  de/exai,  iviav&a 
nXeiaxrjv  ävayxaiov  yivead^ai  xi)v  äva&vfjiiaaiv  naqanlrjaicog  o^ov  ex  //oj^wv  S.v\(i)v 
xanvöv  [^  d'  ava&vfiiaaig  avxrj  ävsfiög  eaxiv)'  evXöycog  nv  ovy  evxev&ev  yivocxo 
xn  nletffxa  xni  xvQiwxaxa  xS>v  TiPSVfinxcop. 

*  Theophr.  neQt  nvefiav,  fragm.  V,  1,  2  ed.  Wimmer:  —  olov  im  ßoqetf  xal 
xfö  vöiay'  fieyakoi  jxev  yocQ  äficpco  xai  nkeiaxov  xqövov  nveovai  dia  x6  (TVPai^eia&ai 
nXeiaxop  deqa  nqbg  ägxxop  xni  fxeatjfißqiav ,  n}.ayicop  opiwp  nqbg  xtjp  xov  fjXiov 
q>oqap  xr]p  an  (tpnxoi.öiv  eni  dvd/uäg'  eifo&eirai  yctq  epiav&a  xj]  xov  fj^iov  dvpäfiei, 
dib  xai  nvxpöxaiog  xai  (TVPve(f6axaxog  6  drjq.  d&Qouo/xepov  d'  i(p  ixäteqa  noXXov 
xai  nXeicjp  rj  qvaig  xai  avpexeateqa  yipexai  nXeopäxig ,  ncp  ojp  xn  xe  (JiByed^rj  xni  fj 
avpe/ein  xai  x6  nXfji^og  nvicop  xai  äXlo  xoioviop  eviiv. 

^  Hipp.  Epidem.  I  ed.  Kühn  vol.  III,  p.  387.  Epid.  VII,  vol.  III,  p.  695. 
697.  neqi  dialirjg  III  ed.  KtJHN  vol.  I,  p.  711.  Nach  Acusil.  fr.  3  (Fragm.  bist. 
Gr.  I,  p.  100)  soll  Hesiod  drei  Winde,  den  Boreas,  Zephjrus  und  Notus,  unter- 
schieden haben. 
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sonst  bezeichnet  Hippokrates  mit  Namen  immer  nur  den  Nordwind 
und  den  Südwind,  nennt  ohne  weitere  Namen  und  Unterscheidung 
nördliche  und  südliche,  kalte  und  warme  Winde,  welche  aus  den  oben 
S.  82  besprochenen  gegenüberliegenden  Segmenten  des  Horizontes 
wehen, ^  und  ebenfalls  ohne  Bezeichnung  andere  Winde,  die  aus  den 
beiden  Abschnitten  zwischen  den  winterlichen  und  sommerlichen  Auf- 
und  Untergangspunkten  der  Sonne  herkommen. ^  Wichtig  ist,  daß  er 
neben  diesen  Angaben  ausdrücklich  auf  die  Unterscheidung  von  allge- 
meinen und  örtlichen  Winden  hinweist.^  Herodot  macht  einmal  eine 
kurze  Bemerkung  über  die  Entstehung  der  Winde,*  sonst  nennt  er 
nur  gelegentlich  den  Nord-  und  Südwind,  den  Zephyrus,  den  Eurus 
als  Südostwind,  den  Apeliotes  als  reinen  Ostwind,^  den  auch  Euripides 
kennt.*  Der  Südwestwind  tritt  bei  Demokrit  auf.''  Man  mußte  nach 
alledem  erst  angefangen  haben,  die  allgemeinen  Winde  nach  vier 
Regionen,  abgeteilt  durch  die  vier  Punkte  der  größten  Morgen-  und 
Abendweite,  zu  sondern,  aber  in  der  leicht  zu  Mißgriffen  der  Syste- 
matik verleitenden  Festsetzung  und  Bezeichnung  einzelner  allgemeiner 
Winde^  noch  zu  keinem  Gesamtergebnis  gekommen  sein.  Ob  man 
die  Entfernung  der  Auf-  und  Untergangspunkte  der  Sonne  zur  Zeit 
der  beiden  Solstitien  von  dem  Ost-  und  Westpunkte,  die  nach  dem 
griechischen  Horizonte  ungefähr  30",  ein  Drittel  des  Horizontqua- 
dranten, betragen  mußte,  damals  schon  gemessen  und  zwar  richtig 
gemessen  habe,  ist  nicht  nachzuweisen.  Man  kann  nur  anführen,  daß 
Ephorus,  der  sich  noch  an  die  jonische  Karte  hielt  (vgl.  ob.  S.  108  f.), 
den  Grund  für  die  größere  Ausdehnung  der  Gebiete  der  Skythen  und 
Äthiopen  im  Vergleiche  mit  denen  der  Kelten  und  Inder  darin  sucht, 
daß  die  Gebiete  der  letzteren  im  Osten  und  W^esten  auf  die  Bogen 
beschränkt  sind,  welche  zwischen  den  äußersten  Morgen-  und  Abend- 
weiten liegen.     Ein  Maß  ist  dabei  aber  nicht  angegeben.^ 


1  Hippocr.  de  aere,  aq.  loc.  ed.  Kuhn  I,  p.  525.  527.  530.  540.  552.  557. 
de  morb.  sacr.  I,  p.  607,  de  humor.  I,  p.  131.  133  f.,  aphorism.  III,  p.  720.  723. 

'  de  aere,  aq.  loc.  I,  p.  530,  vgl.  de  morb.  sacr.  I,  p.  607. 

'  de  aere,  aq.  loc.  I,  p.  528:  inetta  de  xa.  nvevfiaia  tU  xf^sQfiä  re  xoi  r« 
ipvxqä'  fiuhata  fiev  Tri  xoivn  nüaiv  nvt^qö)noi(nv,  enean  6e  xai  kv  ixäffij]  X^9V 
tni/wQin  kövTa.     Vgl.  p.  552. 

*  Herod.  II,  27. 

"  :äq>vQog  VIII,  96.  e^Qoc  IV,  99.  «n;?Atwri?c  IV,  22.  99.  152.  VII,  188 
(£i.i.7]anovTiri£). 

^  Eurip.  cycl.  v.  19.  '  S.  Jo.  Lyd.  de  mens.  IV,  13,  p.  164  ed.  Röther. 

^  Vgl.  Neümann  und  Partsch,  physikal.  Geogr.  von  Griechenland  etc.  S.  92  f. 

®  A.  Breusing  (Nautisches  zu  Homeros.  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag. 
Bd.  133,  Heft  2  S.  88  f.)  glaubt,  daß  schon  in  ältester  Zeit  die  griechischen  See- 
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Das  Land,  dessen  Beschreibung  die  bedeutendsten  Spuren  der 
physischen  Geographie  der  Jonier  birgt,  ist  Ägypten.  Das  erste, 
wonach  die  Ankömmlinge  in  Ägypten  zu  fragen  pflegten,  sagt  Strabo, 
ist  die  Eigentümlichkeit  des  Nils.^  Mit  Recht  zog  der  merkwürdige 
Strom,  von  dessen  Herkunft  niemand  zu  sagen  wußte,  der  seltene 
Ungetüme  beherbergte,  und  der  ohne  Zuflüsse  und  Niederschläge  ^  in 
seinem  langen  Unterlaufe  durch  eine  segensreiche,  in  den  Sommer- 
monaten verlaufende,  kalendermäßig  geregelte  Überschwemmung  das 
Land  überflutete,  die  Aufmerksamkeit  aller  nachdenkenden  Leute  auf 
sich.  Schon  der  erste  der  jonischen  Physiker,  Thaies  vonMilet,  suchte 
die  seltsame  Erscheinung  dieser  Überschwemmung  zu  erklären,  und 
wie  lebhaft  man  die  Erörterungen  über  dieselbe  betrieben  haben  mag, 
zeigt  die  schnelle  Wandlung  der  auftauchenden  Ansichten  und  die 
zeitige  Wahrnehmung  eines  der  Wahrheit  nahe  kommenden  Weges 
zur  Erklärung,  die  Herleitung  der  Überschwemmung  von  sommer- 
lichen Regengüssen  im  oberen  Äthiopien.  In  der  Folgezeit  bildete 
sich  eine  reichliche  Literatur  über  die  Frage  und  über  ihren  ge- 
schichtlichen Verlauf,  deren  Reste  wir  mit  den  wenigen  Bemerkungen 
Herodots  über  ihre  älteste  Behandlung  zu  vergleichen  haben. 

Drei  Ansichten  seiner  Landsleute  sind  es,  die  Herodot  vorbringt.* 
Ihre  Urheber  bezeichnet  er  als  Hellenen,  die  nach  dem  Ruhme  hoher 
Weisheit  strebten,  ihre  Namen  nennt  er  aber  nicht.  Die  erste  der 
drei  Ansichten  wird  von  späteren  Zeugen  einstimmig  dem  Thaies  von 
Milet  zugeschrieben.*  Die  Etesien,  die  zur  Sommerzeit  regelmäßig 
aus  dem  Schwarzen  Meere  an  den  Küsten  des  Ägäischen  Meeres  ein- 
treffenden und  beständig  wehenden  nördlichen  Winde,^  sollten  durch 


leute  zwölf  Winde  unterschieden  und  die  Zwölfteilung  des  Horizontkreises  ge- 
kannt hätten.  Er  beruft  sich  einesteils  auf  die  Bemerkung,  daß  die  Morgen- 
und  Abendweiten  der  Sonne  in  Griechenland  30  Grade  vom  Ost-  und  West- 
punkte abstehen,  also  auf  die  Zwölfteilung  führen  müßten,  sodann  auch  auf  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Zwölfteilung  von  Babylon  aus  schon  frühzeitig 
verbreitet  worden  sei,  und  auf  die  zwei  mythologischen  Andeutungen  von  den 
zwölf  Kindern  des  Aolus  und  den  zwölf  Füllen  des  Boreas. 

>  Strab.  I,  C.  36.  Vgl.  Lucan.  Phars.  X,  190  ff.  Max.  Tyr.  disa.  25.  Phot. 
bibl.  cod.  249,  p.  441b,  4  f.  Bekk. 

»  Vgl.  Herod.  II,  25;  IV,  50. 

»  Herod.  H,  20—24. 

*  Diod.  I,  37.  Athen,  deipn.  H,  87.  Plin.  V,  §  55.  Senec.  quaest.  nat. 
IV,  2.  Plac.  phil.  IV,  1  (Dox.  384).  Amm.  Marc.  XXII,  15,  7.  Diog.  Laert. 
I,  1,  9  (37).  Schol.  Apoll.  Rh.  IV,  269.  Bei  Dio  Cass.  XXXIX,  61  wird  die- 
selbe Ursache  für  eine  Überschwemmung  in  Rom  vermutet. 

*  Vgl.  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  u.  s.  w.  von  Dr.  C.  G. 
Neomann  und  Dr.  J.  Paetsch,  Breslau  1885,  S.  94  ff. 
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Stauung  den  Strom  am  Ausfließen  hindern  und  über  seine  Ufer 
treiben.  Spätere  wissen  auch  eine  Veränderung  der  Ansicht  beizu- 
fügen, nach  welcher  die  Etesien  die  Mündung  durch  Meeressand  ver- 
stopfen sollten.^  Die  Mehrzahl  der  späteren  Schriftsteller  bekämpfte 
sie  lebhaft  und  zwar  meistens  mit  den  Gründen,  welche  schon  Hero- 
dot  kennt,  denn  er  meint,  der  Eintritt  der  Etesien  treffe  nicht  immer 
mit  dem  Beginn  der  Überschwemmung  zusammen,  und  weiter,  dieser 
Umstand  müßte  sich  doch  auch  bei  den  andern  von  Süden  her 
kommenden,  weniger  mächtigen  Flüssen  bemerkbar  machen,  was 
nicht  geschehe. 

Von  der  zweiten  Ansicht  sagt  Herodot  zuerst,^  sie  sei  unwissen- 
schaftlicher als  die  erste,  und  laute  erstaunlicher.  Die  Eigentüm- 
lichkeit der  Überschwemmung  solle  daher  rühren,  daß  der  Nil  vom 
Okeanos  herkomme,  der  um  die  ganze  Erde  fließe.  Später  meint  er, 
sie  sei  an  ein  Unbekanntes  angeknüpft  und  darum  nicht  zu  wider- 
legen, er  kenne  keinen  Strom  Okeanos,  Homer  oder  ein  älterer 
Dicüter  möge  den  Namen  gefunden  und  in  seine  Dichtungen  verwebt 
haben.^  Man  hat  diese  Ansicht  zu  der  des  Hekatäus  gemacht*  mit 
Berufung  auf  einige  Hülfsstellen.  Zwei  derselben  stehen  bei  Diodor. 
Im  Anfange  seiner  Behandlung  der  Frage  über  die  Nilüberschwem- 
mung weist  dieser  die  Benutzung  der  alten  Logographen,  wie  des 
Kadmus,  des  Hellanikus  und  auch  des  Hekatäus  ohne  weiteres  ab, 
weil  sie  alle  zu  mythologischer  Behandlungsweise  hinneigten^  und 
etwas  später  erwähnt  er,  die  ägyptischen  Priester  sagten,  der  Nil 
erhalte  seinen  Ursprung  von  dem  die  ganze  Ökumene  umfließenden 


1  Lucret.  de  rer.  nat.  VI,  725.     Pomp.  Mel.  I,  9,  4  (53). 

*  II,  21:  fi  86  hiqri  avBniaxrjfiovsatBQrj  fisv  eau  r^g  XsXeyfiBvrjg ,  Aöj'OJ  8e 
etnelv  &ü}Vfin(n(aTeQt] '  fj  Xeysi  dno  wv  'SlxBavov  qeovia  aiiibv  {xbv  Neilov)  xavin 
(irjXttväa&at,  xbv  8e  'Sixsavbv  i/fjv  neql  näaav  qseiv.  Vgl.  Steins  Anm.  zu  iöfcü 
de  Bineiv. 

*  II,  23:  'O  6b  neql  xov  'SixBavov  Xs^ag  ig  aq)avBg  xbv  (xv&ov  «vevBixag 
ovx  ^^ei  SIbyxov  ov  yäq  xiva  if^t^  ^^"  "r^oxafibv  'Sixeavbv  BÖvxa,  "Ofitjqov  Sb  ij 
tiva  xäv  nqöxeqov  yBvofisvoiv  noirjxsav  doxso)  xb  oivofia  Bvgövxa  eg  noirjaiv  eae- 
vsixaa&at. 

*  S.  Klausen,  Hecat  Mil.  fr.  278.  Keinganüm  S.  146.  C.  Müelleb,  fragm. 
bist.  Gr.  I,  p.  19.-  Ad.  Baueb,  Antike  Ansichten  über  das  jährlicbe  Steigen  des 
Nil,  in  Historische  Untersuchungen  Arnold  Schäfer  zum  25  jährigen  Jubiläum 
gewidmet  von  frühem  Mitgliedern  der  histor.  Seminare  zu  Greifswald  und  Bonn 
1882,  S.  73. 

*  Diod.  I,  37:  oi  fiev  y»Q  ^^Q'i-  fov  'JElkävixov  xai  Käöfiov  Sxi  ö'  'Exnxaiov, 
xal  nävxeg  oC  xoiovioi,  naXaioi  navxänaaiv  ovxeg,  Big  xäg  fiv&coÖBig  nnocpaneig 
ansxXivav, 

9* 
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Okeanos.^  Die  dritte  Hülfsstelle  in  den  Scholien  zum  Argonautenepos 
des  Apollonius  Rhodius  besagt,  Hekatäus  habe  die  Argonauten  aus 
dem  Phasis  in  den  Okeanos,  aus  diesem  in  den  Nil  gelangen  lassen, 
doch  wird  dieser  Stelle  an  sich  keine  entscheidende  Kraft  zugesprochen, 
mit  Recht,  weil  sie  auch  dahin  gedeutet  werden  kann,  daß  Hekatäus 
nur  die  leichtere  Erreichbarkeit  der  Küsten  des  äußeren  Meeres  mit 
Benutzung  der  Fahrt  auf  diesen  Flüssen  im  Sinne  gehabt  habe,  also 
die  zu  seiner  Zeit  verbreitete  Annahme,  die  Argonauten  hätten  ihr 
Schiff  teilweise  über  Land  transportiert  (s.  ob.  S.  45).^  Nach  wahr- 
scheinlich richtiger  Beseitigung  einer  vollkommen  widersprechenden 
Stelle  desselben  Scholiasten  ^  und  mit  dem  Hinweis  auf  den  tatsäch- 
lichen Verkehr  des  Hekatäus  mit  ägyptischen  Priestern*  wird  nun  die 
Lehre,  der  Nil  fließe  wie  der  Phasis  aus  dem  Okeanos,  dem  milesi- 
schen  Geographen  zugesprochen,  ohne  sicheren  Grund  und  ohne  Er- 
örterung unserer  Frage. 

Der  günstige  Umstand,  daß  in  anderen  Quellen  die  Angaben 
Herodots  wiederkehren  und  durch  Beifügung  der  Namen  der  Urheber 
und  Vertreter  der  Ansichten  in  ziemlich  allgemeiner  Übereinstimmung 
ergänzt  werden,  fehlt  auch  hier  nicht,  würde  aber  zu  einem  ganz 
anderen,  merkwürdigen  Ergebnis  führen.  Der  Name  des  Hekatäus 
wird  in  der  ganzen  alten  Literatur  über  die  Gründe  der  Nilüber- 
schwemmung nicht  genannt  mit  Ausnahme  der  berichteten  Bemerkung 
üiodors,  die  zur  Sache  selbst  in  so  loser  Beziehung  steht,  daß  man 
durchaus  nicht  zu  der  Annahme  gezwungen  ist,  Diodor  habe  bestimmte 
Ansichten  der  drei  genannten  Logographen  gekannt  und  im  Auge  ge- 
habt. Aber  an  mehreren  Stellen  tritt  ein  offenbar  arg  verunstalteter 
Bericht  auf,  welcher  viermal  ziemlich  übereinstimmend  erklärt,  Euthy- 
menes von  Massilia  habe  als  Augenzeuge   behauptet,   der  Nil  fließe 

*  Diod.  a.  a.  0.  —  ot  fiev  xni  Ai'Yvmoy  ceqsic  dnb  tov  neQiQgioviog  Ttjy 
otxovfiivrjv  'fixeavov  tpaatv  avibv  (to»'  NeiXov)  ttjv  avaxaaiv  ),afjßäpeiv,  vyie;  (xbv 
ov8hv  ksyofisg,  änOQia  de  trjv  nnOQiav  litovieg  xal  Aö/ov  (pEQOviBg  stg  niaiiv  avibv 
Tioklfjc  niaiecog  nQoadeöfievov. 

*  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  254:  'ExaTatog  5b  6  Mdrjaiog  öia  [Schol.  ed.  b'x] 
Tov  0a(nöog  ärBl&B..  ^  -X&Bit  Schol.  ed.]  (frjaiv  aviovg  Big  tov  'SixBavöv'  8ia  Ob 
lov  'SixBttvov  xaiBXtfciv  Big  xov  NbiIov  [e?T«  b'xbi&bp  Big  zbv  NBiXof  Schol.  ed.]. 
Vgl.  Klausen  und  Reingandm  a.  a.  O. 

-  *  Schol.  ed.  zu  IV,  284:  'Haioöog  8b  g>r]ai,  8in  0ä(Ti8og  aviovg  nsTiXBVxBvni' 
Exaiaiog  8b  klB^X^^  avibv  laioqBi,  fiij  kx8i86vai  Big  ttjv  xt^äXaffaav  ibv  0ä<nv, 
ov8  otg  8ia  Tavaidog  ^'nlBvaav,  alXn  xaiä  ibv  avibv  nXovv,  xad^'  öv  xai  nqoiBoov. 
Es  ist  zu  vermuten,  daß  hier  statt  '£xaiaiog  stehen  müsse  'ffQÖStoQog,  denn 
ihm  wird  dieselbe  Ansicht  vor  der  Anm.  2  angeführten  Stelle  beigelegt,  vgl. 
Klausen,  Hecat.  fr.  187.     C.  Mueller,  fragm.  hist.  Gr.  I,  p.  13. 

*  Herod.  II,  143. 
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aus  dem  Atlantischen  Ozean,  welcher  süßes  Wasser  enthalte  und  wie 
der  Nil  Krokodile  und  Flußpferde  beherberge.  Er  werde  aber  über- 
füllt zu  Zeit  der  Etesien,  indem  diese  Winde  die  Gewässer  des  Ozeans 
mächtiger  in  den  Strom  hineintrieben.^  Wesentlich  abweichend  lautet 
die  fünfte  Wiedergabe  des  Berichtes.  Aus  ihr  geht  wenigstens  so  viel 
hervor,  daß  man  erkennt,  die  Rede  sei  eigentlich  nicht  vom  Ozean 
selbst  gewesen,  sondern  von  einem  Binnensee  oder  Küstensee,  der  an 
einer  westöstlich  laufenden  Küstenstrecke  mit  dem  Ozean  nur  so  in 
Verbindung  stand,  daß  er  zur  Zeit  der  Etesien  von  außen  her  über- 
flutet wurde,  während  er  sonst,  wie  hinzugefügt  ist,  trocken  lag.^ 
Diese  Verschiedenheit  der  Darstellung  zeigt,  wie  man  mit  den  Angaben 
des  alten  Massiliers  umgegangen  sein  müsse.  Ihren  wahren  Zusam- 
menhang aufzufinden,  scheint  unmöglich,  nur  ein  sehr  glücklicher 
Fund  könnte  hier  helfen.  Darauf  wird  aber  zu  achten  sein,  daß 
einerseits  die  erhaltenen  ältesten  Berichte  über  die  Nordwestküste 
Libyens  von  ausgedehnten  Seen  sprechen,  die  zu  Schiffe  vom  Ozean 
her  erreichbar  waren, ^  und  daß  andererseits  eine  nahe  Verwandtschaft 


^  Plac.  phil.  IV,  1  (Dox.  385):  Ev&vfievrjg  6  Maadahätrig  ex  xov  'Sixsavov 
xtti  x//?  e^(o  x)^aXä(Tar]g  yXvxEiag  xaz  avTOv  ovarjg  vofiiCei  nXrjQOViT&ai  ibv  noxafiöv. 
Senec.  nat.  quaest.  IV,  2:  Euthymenes  Massiliensis  testimonium  dicit:  navigavi, 
inquit,  Atlanticum  mare.  Inde  Nilus  fluit  major  quamdiu  Etesiae  tempus  obser- 
vant,  tunc  enim  ejicitur  mare  instantibus  ventis.  Cum  resederint,  et  pelagus 
conquiescit,  minorque  discedenti  inde  vis  Nilo  est.  Ceterum  dulcis  maris  sapor 
est  et  similes  Niloticis  beluae.  Vgl.  Jo.  Lyd.  de  mens.  IV,  68,  p.  262.  Ael. 
Aiistid.  vol.  II,  p.  471  f.  ed.  Dindorf.  Lucan.  Phars.  X,  255  f.  Lucan  schon 
weicht  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  ab,  indem  er  sagt,  der  Salzgehalt  des 
Ozeans  vermindere  sich  in  dem  langen  Laufe  des  Flusses. 

*  Athen,  deipn.  II,  87  (90  p.  282  ed.  Schweigh.):  Ev&v^vr}g  8e  6  Maa- 
aahätrjg  (frjaiv  nvibg  nenXevxüjg ,  xijv  e'|cü  x^^äXaaauv  eniQQStv  wg  ini  xtjv  ÄißvTjv, 
iaxQUfifiBvrjv  8b  sivai  nQog  ßoQsav  xs  xoti  ccQxxovg.  xai  xbv  fikv  riXXov  xQÖvov  xevrjv 
etvac  XTjv  x^^äXaaaav  xoig  d'  ixrjaiaig  avcü&ovfjiSVTjv  vnb  nvBv^äibiv  nkrjqovaitcti, 
xai  ^Biv  [effo*  H.  Steph.]  xatg  ^fiSQaig  xavxaig-  navaafisvav  6b  xwv  s'iijaicov 
üva/cogBiV  Bcvai  8b  avxrjp  xai  fXvxsCav  xai  xi^irj  naganXrjaca  xotg  iv  xü  AetAo) 
xQoxoSBiXoig  xai  xoig  innonoxäfioig  k'/Bif.  Vgl.  Schweigh.  animdv.  in  Athen, 
tom.  I,  p.  482. 

^  Hann.  peripl.  4.  5.  9.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  3.  8.  Scyl.  Caryand.  112. 
Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  91  f.  Krokodile  und  Nilpferde  fand  Hanno  an  einem 
breiten  Flusse  pgripl.  10,  p.  9.  Vielleicht  kann  eine  genaue  Erforschung  der 
marokkanischen  Küste  zum  Verständnis  der  Angaben  beitragen.  So  erwähnt 
K.  V.  Fritsch,  Reisebilder  aus  Marokko,  Mitteil,  des  Vereins  für  Erdk.,  Halle 
1877,  S.  22  f.  bei  Dar  el  beida  an  ostwestlich  streichender  Küste  eine  der  Küste 
parallel  laufende  Lagunenniederung.  Erwähnenswert  ist  vielleicht  hier  noch 
die  Bemerkung  Strabos  (XVII,  C.  826)  über  die  Höhle  in  der  Nähe  der  Straße 
des  Herkules,  in  welche  zur  Flutzeit  das  Meer  sieben  Stadien  weit  hinein- 
strömen solle,  eine  Bemerkung,  welche  er  nur  als  Probestück  einer  leider  aus 
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der  zuletzt  besprochenen  Darstellung  mit  einer  Ansicht  besteht,  die 
später  dem  Mauretanier  Juba  zugeschrieben  wurde,  nach  welcher  der 
Nil  aus  einem  See  Mauretaniens  in  der  Nähe  des  Ozeans  herkommen 
sollte,  in  dem  Nilpflanzen  wüchsen  und  Krokodile  lebten,  um  dann  in 
unterirdischem  Laufe  den  Osten  Libyens  zu  erreichen.^  Euthymenes 
wird  einmal  in  bunter  Reihe  mit  älteren  geographischen  Schriftstellern 
genannt,^  über  seine  Verhältnisse  aber  haben  wir  weiter  nichts,  als 
was  uns  der  Rhetor  Älius  Aristides  aus  Ephorus  erhalten  hat.  Wie 
richtig  bemerkt  worden  ist,  muß  er  nach  dessen  Worten  älter  ge- 
wesen sein  und  für  unglaubwürdiger  gegolten  haben,  als  sein  be- 
rühmter Landsmann  Pytheas,  der  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles  war.^ 
Die  Möglichkeit,  daß  Euthymenes  noch  vor  Herodot  gelebt  habe  und 
von  diesem  gemeint  sei,  ist  demnach  allerdings  vorhanden  und  könnte 
noch  dadurch  gestützt  werden,  daß  erstens  die  Vermutung  von  dem 
westöstlichen  Oberlaufe  des  Nils,  die  er  gekannt  haben  muß,  älter 
sein  kann,  als  Herodot,  der  sie  nach  seinen  Worten  schon  vorge- 
funden zu  haben  scheint  und  aus  eigenen  Mitteln  wohl  nur  die  Er- 
zählung von  den  Nasamonen  beifügte,  welche  weit  im  Südwesten  einen 
Fluß  wie  den  Nil  gefunden  hatten;*  daß  zweitens  die  Ausdrücke,  in 
denen  Herodot  über  diese  an  zweiter  Stelle  berichtete  Ansicht  spricht, 
gut  passen  würden  zu  der  Art,  wie  man  des  Massiliers  Angaben  auf- 
gefaßt findet.  Allein  es  sind  noch  andere  wichtige  Punkte  in  Be- 
tracht zu  ziehen  und  die  Zeitbestimmung,  nach  der  Euthymenes  Quelle 
Herodots  hätte  sein  können,  ist  doch  eben  nur  möglich,  einen 
zwingenden  Grund  für  sie  bieten  unsere  Hülfsmittel  nicht. 

Es  ist  zu  beachten,  daß  Herodot  sich  damit  begnügt,  Vorder- 
sätze der  Ansicht  als  unbrauchbar  abzuweisen,  und  den  Schluß, 
der  die  eigentliche  Ansicht  enthalten  mußte,  gar  nicht  mitteilt;  daß 


Mißachtung  totgeschwiegenen  alten  Quelle  vorbringt.  Neuerdings  zu  vergl. 
Aüo.  FiTZAU,  Deutsche  geogr.  Bl.  XI,  Heft  3,  4  S.  227  f.,  Bremen  1888.  Illing, 
Der  Periplus  des  Hanno,  Jahresber.  d.  Wett.-Gymn.  zu  Dresden  1899  S.  22  f.  24  f. 

»  Plin.  V,  §  51  f.  Pomp.  Mel.  lU,  9,  8  (96).  Vitruv.  VIII,  2,  6.  Dio  Cass. 
LXXV,  13.  Amm.  Mai'C.  XXII,  15,  8.  Strab.  XVII,  C.  826.  Solin.  32,  2, 
p.  155  ed.  MoMMs.,  Jul.  Honor.  Cosmogr.  47  (Geogr.  Lat.  min.  ed.  Riese  p.  52. 
Vgl.  W.  KuBiTSCHEK,  die  Erdtafel  des  Jul.  Honor.  Wiener  Studien,  VII.  Jahrg. 
Heft  2,  S.  290. 

'  Marc.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  G-eogr.  Gr.  min.  I,  p.  565. 

'  S.  Ad.  Bauer  a.  a.  0.  S.  75.     Aristid.  vol.  II,  p.  475  ed.  Dindf. 

*  Herodot  beginnt  II,  29  darzulegen,  was  er  über  den  Lauf  des  Niles  er- 
fahren konnte  und  schließt  31  diese  den  Fluß  aufwärts  verfolgende  Beschreibung 
mit  den  Worten:  ^e'et  8b  dnö  icmsQTjg  re  xai  fjXiov  öva^ioiv.  tb  öe  dnb  tovÖs, 
ovdeig  i'/ei  aacpidig  (fqdaai.  i'qrjfjiog  yäq  iaic  ^  X^QI  c^^']  vnö  xavfiarog.  Hieran 
schließt  er  32  die  Erzählung  von  den  Nasamonen,  die  er  von  Kyrenäern  hörte. 
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Diodor  dieselbe  Ansicht,  genau  in  derselben  abgebrochenen  Weise 
vorbringt,  aber  nicht  Hellenen,  sondern  ägyptischen  Priestern  zu- 
schreibt; daß  das  Urteil  Herodots,  der  Erweis  aus  einem  Unbe- 
kannten sei  nicht  zu  widerlegen,  bei  Diodor  ersetzt  wird  durch  die 
Bemerkung,  das  heiße  ein  Rätsel  durch  ein  Rätsel  lösen,  ein  Aus- 
druck, der  bei  Aristides,  nur  gegen  Euthymenes  gewandt,  wiederkehrt.^ 
Für  das  Wahrscheinlichste,  was  aus  der  Erwägung  dieser  Umstände 
hervorgehen  kann,  halte  ich  die  Annahme,  daß  Herodot  die  Berufung 
des  ungenannten  Autors  auf  die  ägyptischen  Priester  auch  gekannt, 
aber  als  unwahr  beiseite  gelassen  habe,  weil  er  selbst,  wie  er  viel- 
leicht mit  Recht  versichert,  in  Ägypten  nichts  über  die  Gründe 
der  Überschwemmung  erfahren  konnte;^  daß  Diodor  die  Notiz  über 
die  Berufung  auf  ägyptische  Priester  entweder  zu  der  herodoteischen 
Angabe,  oder  mit  derselben  aus  Ephorus  entlehnt  habe;  daß  end- 
lich die  Ansicht  des  von  Herodot  gemeinten  Hellenen  von  der  des 
Massiliers  Euthymenes  verschieden  war,  aber  neben  derselben  ver- 
schwand, weil  beide  in  ihrer  Verstümmelung  nur  ganz  dasselbe  zu 
besagen  schienen.  Da  würde  nun  freilich,  wenn  auch  nicht  geradezu 
erweisbar,  die  Vermutung,  Hekatäus  sei  der  Ungenannte  des  Herodot 
gewesen,  nahe  rücken.  Er  konnte  als  Geograph  die  Frage  nach  der 
Nilüberschwemmung  nicht  umgehen,  er  sammelte  seine  Angaben  über 
Ägypten  in  Ägypten  selbst,  und  wenn  er  wie  die  anderen  Jonier 
den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  rings  um  die  Ökumene 
herum  als  ausgemacht  ansehen  zu  dürfen  glaubte  und,  wie  es  später 
allgemein  geschah,  den  Namen  Okeanos  für  sein  äußeres  Meer  bei- 
behielt, so  konnte  ihm  auch  Herodot  den  Vorwurf  machen,  er  sei  in 
die  alte  fabelhafte  Vorstellung  von  dem  Flusse  Okeanos  zurückver- 
fallen, in  derselben  Art,  wie  er  ihm  und  seinen  Genossen  die  Weg- 
leugnuDg  Oberägyptens  aufbürden  will  (vgl,  ob.  S.  87  f.). 

Wir  müssen  uns  nun  unter  den  Hypothesen  über  die  Nilüber- 
schwemmung, welche  anderwärts  den  alten  jonischen  Physikern  zuge- 
schrieben werden,  umsehen,  sie  mit  den  Worten  Herodots  und  Diodors 
vergleichen,  und  versuchen,  ob  sich  die  letzteren  etwa  daraus  ergän- 
zen lassen.  Hier  wollen  wir  nun  gleich  bemerken,  daß  bei  der  An- 
gabe, der  Nil  erhalte  seinen  Ursprung  vom  Ozean,  ein  Grieche  der 
älteren  Zeit  an  eine  äußere  Verbindung  des  Stromes  mit  dem  Meere 
gar  nicht  gedacht  haben  würde.    Euripides  läßt  des  Okeanos  Wasser 


*  Vgl.  Ael.  Ai'istid.  vol.  II,  p.  471  f.,  ed.  Dindokf:  et  ^"9  M  owirjg,  co 
XotQÜaiaje  Ev&vfieveg,  ei  Tavt"  älrj&fj  "£<f)OQOs  Isyei  aoi  q)äaxcov  öoxeiv,  ort  ov 
?.veig  anoqiav,  nXXU  xiveig  fieiCa  xai  nT07i(0T6^ai>  jijg  e'l  uQ/^S,  — 

2  Herod.  II,  19. 
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auch  von  einem  Felsen  an  der  trözenischen  Küste  herabfließen, 
ohne  eine  geographische  Verwirrung  bei  seinen  Hörern  zu  be- 
fürchten.^ Alle  lebendigen  Quellen  und  die  aus  ihnen  entstandenen 
Flüsse  entstammten  ja  nach  alter  Vorstellung  dem  Okeanos^  und  diese 
alte  Vorstellung  wurde  erneuert  und  lebte  fort  in  der  Lehre  der  Phy- 
siker, daß  das  Meer  den  Hauptbestand  des  Wassers  als  Element  in 
der  Welt  bilde  ^  und  mit  den  fließenden  Gewässern  durch  ein  unter- 
irdisches Adersystem,  nach  dem  Vorbilde  der  Blutzirkulation  im  Kör- 
per gedacht,  in  durchgängiger  Verbij  düng  stehe.^  Das  meint  Aristo- 
teles, wenn  er  sagt,  die  Alten  ließen  die  Flüsse  nicht  nur  in  das 
Meer  laufen,  sondern  auch  aus  dem  Meere,  und  ließen  den  Salzgehalt 
des  letzteren  bei  dieser  Durchseihung  verloren  gehen. ^  Auf  dieser 
Lehre  steht  die  Erklärung  der  Nilübers,.hwemmung,  welche  Onopides 
von  Chios  versuchte.  Er  erklärte,  daß  die  im  Winter  nachweisbare 
Wärme  im  Innern  der  Erde  das  Wasser  daselbst  vermindere,  während 
zur  Sommerzeit  im  Erdinnern  Kälte  f  i.)trete,  das  unterirdische  Wasser 
vermehre  und  dadurch  kräftiger  emportreibe.^  Plato  und  Plutarch 
nehmen  auf  diese  Lehre  Bezug,  wenn  sie  sagen,  der  Zuwachs  an 
Wasser  komme  in  Ägypten  nicht  vom  Himmel  herab,  sondern  aus 
der  Erde  herauf. '^  Ähnlich  mag  die  Ansicht  des  Diogenes  Apollo- 
niates gewesen  sein,  die  Seneca  berichtet  und  Johannes  Lydus  und 
Lucan  verständlich  machen.  Wenn  an  einer  Stelle  der  durch  und 
durch  porösen  Erde  Vertrocknung  eintrete,  ziehe  sich  die  Wasserfülle 
der  nicht  von  der  Vertrocknung  betroffenen  Teile  des  Erdbodens  und 


»  Eurip.  Hippolyt.  121  f.  »  S.  Foebigeh,  Handb.  I,  S.  565. 

*  Aristot.  meteor.  II,  2,  2  f.  p.  354  \  11  f. 

*  Vgl.  zu  den  folgenden  Lehren  des  Onopides  und  Diogenes  Apolloniates 
Plat.  Phaed.,  p.  lUCf.     Aristot.  meteor.  II,  2,  20  f.  p.  355  ^  34  f. 

'  Aristot.  meteor.  II,  2,  4  p.  354'',  15:  ix  xavirjg  öe  i^c  unoQiag  xai  aqxrj 
TÜv  vYQwy  ado^ev  eivai  xäi  lov  navio;  vdniog  fj  ^äXaiia.  öib  xai  jovg  noTafiovg 
ov  fiöyov  eig  tovttjv,  dkXa  xai  ex  lotviijg  (paai  Tifsg  qsiv  Sirjxtovfievov  yoiQ  yivea&ai 
xb  aXfivQOv  nöicfiov  — 

*  Diod.  I,  41:  Oivoniörjg  de  6  J^iög  q)T](ji  xaia  ^ev  ii]v  &eQiv^v  ÜQav  za 
vdara  xaia  xrjv  y^v  sivat  ipv/Qtt,  xov  de  xei/ucovog  xovvaviiov  ^egfiä'  xai  xovxo 
evdfjXov  eni  xCjp  ßa&dcüt>  (pQeäxcof  yivea&nf  xaröt  fief  yag  xrjp  nxfifjv  tov /et|Uä>j'0? 
ijxiaxa  xb  vdioq  dp  avioig  vnn()XBiP  tpvxQÖr,  xaxn  ös  xa  fisyiaxa  xav/j.axa  rpvxQÖ- 
xaxop  6^  aviwp  vfQov  npufpdqealtai.  dib  xai  xby  NeiXov  evXÖYdg  xaxa  fiev  xbv 
Xetfidva  ixixqöp  etvai  xai  ovaieXXeadat,  din  xb  xrjv  fiev  xaxä  yrjp  &sQfia(jiap  xb 
noXv  xijg  vyQäg  ovaiag  avaXiaxeiv,  ofißgovg  ob  xaia  xrjv  Älyvnxop  firj  yiveaK^ai' 
xaxa  de  xb  x^e(Jog  (irjxexi  x^g  xnia  y^»»  dnapaküaecog  yiPOfiepTjg  eV  xoig  xarä  ßä&og 
xonoig  nktjQOva&ai  xi)p  xaiä  <pv<np  aviov  qvolp  dpefinodiaiog.  Vgl.  Senec.  quaest. 
nat.  IV,  2.     Athen.  II,  87. 

^  Plat.  Tim.  p.  22  E.    Plut.  de  fac.  1.  p.  939  C    Vgl.  Senec.  quaest.  nat.  VI,  8. 
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des  Meeres  um  so  heftiger  nach  jener  Stelle,  wie  in  der  Lampe  das 
Ol  nach  dem  brennenden  Docht  ströme,  und  so  geschehe  es  denn 
besonders  in  Ägypten  zur  Sommerzeit.^  Zu  der  Ergänzung,  die  wir 
suchen,  paßt  aber  diese  Ansicht  nicht.  Wir  müssen  annehmen,  daß 
die  von  Herodot  und  Diodor  beigefügte  Bemerkung,  der  Ozean  um- 
fließe die  ganze  Erde,  für  die  Hypothese  auch  von  Bedeutung  gewesen 
sei  und  in  die  Schlußfolgerung  gehört  habe.  Bei  Euthymenes  wäre 
die  Bemerkung  nicht  nötig  gewesen,  denn  seine  Beobachtung  muß 
an  der  Nordwestküste  von  Afrika  gemacht  sein,  und  an  dem  Bestand 
eines  äußeren  atlantischen  Meeres  im  Westen  ist  nie  Zweifel  erhoben 
worden.  Notwendig  mußte  sie  aber  hervorgehoben  werden,  wenn 
von  einem  südlichen  Weltmeere  die  Rede  sein  sollte.  Für  ein  solches 
mußte  man  sich,  wie  wir  oben  S.  60  ff.  gesehen  haben,  auch  auf  das 
Zeugnis  der  Ägypter  berufen.  Wenn  man  aber  diese  Spur  festhält, 
so  wird  man  schließlich  auf  den  Gedanken  kommen,  als  das  fehlende 
Glied  der  herodoteischen  Angabe  sei  die  Wirkung  des  Sonnenstandes 
auf  die  Speisung  der  Nilquellen  durch  den  Ozean  zu  betrachten. 

Obgleich  die  Regenlosigkeit  Ägyptens  auf  allseitige  Beobachtung 
gegründet  feststand,  muß  man  doch  frühzeitig  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein,  die  Nilüberschwemmung  werde  durch  außerordentliche 
Regengüsse  im  oberen  Äthiopien  verursacht.  In  alter  Zeit,  meint 
Strabo,  habe  man  darauf  aus  rationellen  Gründen  geschlossen,  seit 
der  Zeit  der  Ptolemäer  sei  die  Tatsache  erwiesen. ^  Posidonius  führte 
die  Lehre  der  Reihe  nach  auf  Kallisthenes,  Aristoteles,  Thrasyalkes 
von  Thasos,  der  unter  die  alten  Physiker  gehörte,  auf  einen  Unge- 


1  Seneca  a.  a.  0.  Jo.  Lyd.  de  mens.  IV,  68,  p.  262:  fist^'  Öjv  Jioyevi];  o 
ÄnolkwviÜTrjg  <prjai,  lov  rjXiov  äqnä'QofXOC  xr^v  vyQÖiTjza,  ekxEudat,  vnb  xrjg  ^rjqui 
Tov  NsiXov  ix  TTjg  &aXitiir]g'  (TrjQayycööijg  yotQ  xaxa  giyatv  VTiöcQ/ovaa  xai  diuTSiQrj- 
Hevrj  elxei  ngbg  inviijv  rö  vfQÖf,  xai  öao)  (läX'kot'  ^rjqoieqa  i)  y//  xTjg  Äifiiniov, 
xoaovicü  nXeov  eXxet.  nqbg  aavirjv  xijv  pocida,  xa&änsQ  x6  elixiov  dni  xüiv  Xvxvoiv 
ixeiae  nXeov  bqfi^,  önrj  xni  öttnavuxai  vnb  xov  nvqög.  Lucan.  Phars.  X,  247  f. 
ergänzt  die  Ansicht  in  dankenswerter  Weise:  Sunt  qui  spiramina  terris  |  Esse 
putant,  magnosque  cavae  compagis  hiatus.  |  Commeat  hac  penitus  tacitis  dis- 
cursibus  unda,  |  Frigore  ab  aretoo  medium  revocata  sub  axem,  |  Cum  Phoebus 
pressit  Meroen,  tellusque  perusta  |  Illuc  duxit  aquas,  truhitur  Gangesque  Pa- 
dusque  |  Per  tacitum  mundi:  tunc  omnia  flumina  Nilus  |  Uno  fönte  vomens  non 
uno  gurgite  perfert. 

*  Strab.  XVII,  C.  789.  Über  die  äthiopischen  Regen  Aristot.  mcteor.  I, 
12,  19  p.  349%  4.  Theophr.  de  caus.  plant.  III,  3,  3.  Aristob.  bei  Strab.  XV, 
C.  692  z.  E.:  T/>  ö'  öfxoiöirjxa  xrjg  j^w^a?  xavxrjg  ngög  le  i!/p  Aiyvnxov  xai  xf/p 
Aii^iOTiiap  xai  näXiv  x'tjv  ivavxiöxrjxa  naqa&eig  6  ÄqiaiößovXog ,  8wxt  xco  JSeiAw 
(ttv  ix  xwv  foxioif  ofjßocjv  ivTiv  i)  nXrjqoiaig  xoig  'Ivdi.xoig  öe  noxa^ioig  ünb  xüv 
aqxxtxüv,  —  Vgl.  Nearch.  ebend.  C.  696. 
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nannten  und  schließlich  auf  Homer  zurück,  der  ja  zuerst  den  Nil  als 
vom  Himmel  gefallen  bezeichnete.^  Sie  muß  nach  den  Berichten  in 
zwei  untereinander  verschiedenen  Ansichten  vorgelegen  haben.  Die 
eine  wird  nach  überwiegendem  Zeugnis  Demokrit  zugeschrieben  und 
lautete:  Wenn  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  im  Norden  der  Erde 
der  Schnee  schmilzt,  so  entwickeln  sich  daselbst  große  Wolkenmassen, 
welche,  von  den  Etesien  nach  Süden  getragen,  in  Äthiopien  als 
Regenströme  niedergehen.^  An  drei  Stellen  aber  wird  daneben  noch 
einer  anderen  Ansicht  über  die  Entstehung  dieser  äthiopischen  Regen- 
güsse gedacht.  Ammianus  Marcellinus  scheidet  sie  von  der  des  De- 
mokrit, sagt  von  ihr  aber  weiter  nichts,  als  daß  diese  Regenperiode 
in  Äthiopien  zu  fest  bestimmter  Zeit  eintreten  solle.^  Der  Dichter 
Lucan  führt  sie  als  letzten  der  von  ihm  erwähnten  Erklärungsver- 
suche der  Alten  auf,  gleich  nach  dem  des  Euthymenes.  Er  knüpft  sie 
an  die  Lehre  von  der  Ernährung  der  Gestirne  aus  dem  Ozean,  und 
aus  diesem,  glaubte  man  nach  seinen  Worten,  ziehe  die  Sonne  mehr 
Wasser,  als  die  Luft  aufnehmen  könne,  der  Überfluß  falle  daher  zur 
Nachtzeit  wieder  herab  und  in  den  Nil.  *  Der  Scholiast  des  ApoUonius 
Rhodius  sagt  aus,  Diogenes  von  ApoUonia  lehre,  daß  die  Sonne  das 
Wasser  des  Meeres  emporziehe,  und  daß  dieses  Wasser  zur  Zeit 
der  Nilüberschwemmung  wieder  in  den  Nil  herabströme.  ^  Bei  Lucan 
liegen  erkennbare  Irrtümer  vor;  der  Scholiast,  der  gerade  hier  in 
Verwechselung  der  Namen  das  Mögliche  leistet,  muß  sich  in  der 
Zurückführung  der  Ansicht  auf  Diogenes  geirrt  haben,  denn  es  ist 
soeben  eine  zwiefach  bezeugte,  ganz  andere  Ansicht  desselben  ange- 


»  Posid.  bei  Strab.  XVII,  C.  790. 

'  Athen.  II,  87 d  (p.  131  Mein.):  JrjfiöxQiToc  de  Xiyei  nsQi  tue  /eifiegipotg 
TQonag  xov?  neql  jag  aQxiovg  lönovc  /loviCea&ai'  nsQi  TQOnng  öe  x)-eQivag  fieia- 
(jiävTog  xov  ^Xiov  ttjxojjbvtjc  i^g  xiövog  xai  dvai/xiCo/jei'rjg  vnb  Trjg  Trj^ewg  vsqpr] 
Ytvea&ai,  diu  lö  tovc  iii](jvag  vnoXafxßävoviag  (fiqeiv  nqbg  ^eaq^ßqiav.  avy(ü&ov- 
fievcov  öe  xcov  verptjv  inl  xijv  Ät&ionlav  xai  xijv  Aißvrjv  b^ßqov  yirea&ai  nokvv, 
6p  xaxaQQeovia  nXtjQOVf  xov  Neckov.  xi]v  ovv  aiiiav  xijg  nvanlTjQwaecüc  xavirjv 
q>r]ai  Ar)qyi6xqno;.  Vgl.  Diod.  I,  39.  Plac.  phil.  IV,  1  (Dox.  385).  Lucret.  VI, 
730  f.  Plin.  V,  §  55.  Pomp.  Mel.  I,  9,  4  (53).  Lucan.  Phars.  X,  239—247. 
Amm.  Marc.  XXII,  15,  5.  Plut.  la.  et  Osir.  p.  366  C.  Schol.  in  Hom.  II.  Anecdot. 
Gr.  Paria.  III,  p.  108  ed.  Gramer. 

*  Amm.  Marc.  XXII,  15,  6. 

*  Lucan.  Phara.  X,  258  f.:  Nee  non  Oceano  pasci  Phoebumque  polumque  | 
Credimua:  hunc  calidi  tetigit  cum  brachia  Cancri,  |  Sol  rapit,  atque  undae  plus, 
quam  quod  digerat  aer,  |  Tollitur.  hoc  noctes  referunt,  Niloque  refundunt. 

*  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  269:  Aioyeprjc  öe  6  ÄnoXXavtätrjg  vnb  xov  fjUov 
('tgnä^eu&ai  xb  vÖmq  x^g  x^ahtaar/g  (fTjaiv,  6  xoie  etg  xov  Neilov  xaiufpeQea&ai. 
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führt  worden.  ^  Das  Bestehen  und  die  Hauptsumme  der  Ansicht  aber 
steht  nach  den  Berichten  fest:  Entstehung  der  Nilschwelle  durch  Regen- 
güsse in  Äthiopien,  verursacht  durch  die  Ausdünstungen,  welche  die 
Sonne  aus  dem  äußeren  Meere  emporgezogen  hat.  Ich  halte  diese 
Ansicht  für  die,  welche  wir  suchen,  für  die,  welche  Herodot  gemeint 
hat  und  glaube,  daß  sich  noch  Anklänge  an  dieselbe  bei  Herodot 
selber  finden.  Seine  eigene  Ansicht  geht  dahin,  daß  der  Nil  nicht 
eine  Überfüllung  im  Sommer,  sondern  im  Gegenteil  eine  Verminde- 
rung im  Winter  erleide,  daß  die  Überschwemmung  Ägyptens  nur 
die  natürliche  Mächtigkeit  des  ungeschwächten  Flusses  erscheinen 
lasse.^  Die  Verminderung  erklärte  er  dadurch,  daß  die  Sonne  im 
Winter  über  dem  südlichen  Libyen  stehe  und  dort,  nach  ihrer  Weise, 
das  Wasser  an  sich  ziehe,  natürlich  das  Wasser  des  Niles,  denn  der 
Gedanke  an  ein  äußeres  Meer  im  Süden  der  Ökumene  scheint  ihm 
hier  ganz  fern  zu  liegen.  Die  aufgezogenen  Dünste,  setzt  er  hinzu, 
werden  oben  von  den  Winden  verbreitet  und  flüssig  gemacht,  daher 
kommt  es,  daß  die  südlichen  Winde  die  regenreichsten  von  allen 
sind.^     Auf  dieselben   Grundlagen  gestützt  wird   nun   nach    meiner 


*  Wie  80  viele  römische  Schriftsteller  behandelt  Lucan  oft  die  astrono- 
mischen Elemente,  ohne  eine  rechte  Vorstellung  von  ihnen  zu  haben.  Beispiels- 
weise vereinigt  er  VIII,  160  mit  Beistimmung  der  Scholiasten  den  BegrifiF  der 
Antipoden  mit  der  Vorstellung  der  flachen  Erdscheibe  zwischen  den  beiden 
Himmelshemisphären;  kurz  vor  den  oben  angeführten  Versen  (X,  210—215) 
bringt  er  durch  eine  unmögliche  Einfügung,  entweder  des  Zodiakus,  oder  des 
Solstitialcoluren,  eine  trotz  aller  Schollen  und  Erklärer  unlösbare  Verwirrung 
zu  Wege,  und  auch  an  unserer  Stelle  ist  deutlich,  daß  er  das  Datum  für  die 
eintretende  Nilüberschwemmung  in  Ägypten  —  calidi  tetigit  cum  brachia  Cancri 
sol  —  fälschlich  eingesetzt  hat  für  ein  Datum,  an  welchem  die  Sonne  nach 
ihrem  Stande  die  Gewässer  des  Ozeans  wirklich  emporziehen  konnte.  Vgl.  noch 
11,587;  IV,  65,  wo  es,  wie  noch  öfter,  zweifelhaft  sein  mag,  ob  Unkenntnis 
oder  poetische  Lizenz  vorliegt.  —  Der  Scholiast  des  ApoUonius  Rhodius  schreibt 
dem  Demokrit,  dessen  eigentliche  Ansicht  genugsam  bezeugt  ist,  eine  Lehre  zu, 
mit  welcher  wahrscheinlich  die  des  Eudoxus  gemeint  ist,  vgl.  Diod.  I,  40  und 
dazu  Plac.  phil.  IV,  1  (Dox.  385);  Olympiod.  ad  Aristot.  meteor.  I,  12,  5.  Pomp. 
Mel.  I,  9,  4  (54);  die  Lehre  des  Önopides  in  verstümmelter  Gestalt  dem  Ariston 
von  Chios;  dem  Thaies  dessen  eigene  mit  der  Demokrits  vermischt. 

2  Herod.  II,  24-28.  Vgl.  Diod.  I,  37.  38.  Ael.  Aristid.  vol.  II,  p.  453  ff. 
ed.  DiNDF.  Athen,  deipn.  87  (90  p.  283  ed.  Schweioh.). 

^  Herod.  II,  25:  Sie^twv  zijg  Aißvrjg  rot  ävo  6  ijXiog  tööb  noieei.  «re  din 
navxbg  xov  xqövov  al&qiov  xe  iovxog  xov  r'/sQog  xov  xaxa  xavxa  xä  /w^t«  xal 
i'deaivtjg  Trjg  x^^Q*]?  tovarjg  ovx  iövicov  aveficjv  rfjvxQ(öv,  die^iwv  noieei  oiöi'  neQ  xai 
lö  v»^epo?  doj&ee  noiieiv  iiov  xb  fieaov  xov  ovqovov'  slxei  yotQ  in  eojvtbv  xb  vdaq, 
skxvaag  de  ancj&eei  ig  xa  ava  xcoQia,  vnoXaftßävovxeg  de  oi  avefxoi  xai  diaaxid- 
vävxeg  xfjxovai  (vgl.  S.  138  Anm.  4  Lucans  plus  quam  quod  digerat  aer)-  xai 
Btffi   oixöxwg   oi   anb   xavxTjg   xfjg  x^QIS  nveovxeg,    ö   xe   vöxog  xai   6  Uxf),    npefitov 
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Ansicht  der  Jonier  gesagt  haben:  Wenn  die  Sonne  im  Winter  im 
Süden  steht,  zieht  sie  aus  dem  südlichen  Weltmeere  gewaltige  Dunst- 
massen empor,  deren  Überfluß  später,  wenn  sich  die  Sonne  wieder 
ihrem  nördlichen  Wendekreise  zuwendet,  als  Regengüsse  in  die  nahen 
Nilquellen  herabströmen  und  so  die  sommerliche  Überschwemmung 
Ägyptens  verursachen.  Diese  Überschwemmung  kommt  also  vom 
Ozean.  Auf  die  Agyj^ter  konnte  sich  der  jonische  Physiker  berufen, 
entweder,  weil  sie  mit  der  Behauptung  der  Umschiffbarkeit  Libyens 
den  Bestand  eines  zusammenhängenden  äußeren  Meeres  für  den 
Süden  gewährleisteten,  oder,  weil  sich  in  den  Mythen  und  kosmo- 
logischen  Lehren  der  Priester  wirklich  Anknüpfungspunkte  für  die 
Entwickelung  der  Ansicht  darboten.  An  eine  bestimmte  Angabe 
zu  denken,  wozu  besonders  eine  jüngere  Arbeit  von  Beugsch  wohl 
verleiten  könnte,^  verbietet  freilich  der  Zustand  unserer  vorliegenden 
Notiz,  aber  Diodor,  Plutarch  und  Porphyrius  berichten  nach  guten 
Quellen,  daß  die  Ägypter  ein  allgemeines  Element  der  Feuchtigkeit 
annahmen,  welches  ganz  dem  griechischen  Okeanos  als  Ursprung 
aller  Gewässer,  nach  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Jonier 
also  dem  Meere  als  Hauptmasse  des  flüssigen  Elementes,  entsprach.''^ 
Die  Monumente  bestätigen  dies  zur  Genüge, '  und  dieses  Element  der 
Feuchtigkeit  erscheint  in  der  ägyptischen  Kosmogonie  in  weitver- 
zweigter Wandelung,  Auffassung  und  Deutung,  als  feuchte  Urmaterie. 
als  Erzeuger  der  immer  verjüngten  Sonne, ^  als  Meer  der  Erde,^  als 
Okeanos  des  Himmels,  von  welchem  der  Nil  herabströmt.  ^ 

Über  die  dritte  von  ihm  berichtete  Ansicht,  nach  welcher  die 
Überschwemmung  des  Niles  vom  Schmelzen  des  Schnees  herrühren 
sollte,  bemerkt  Herodot,  sie  sei  die  natürlichste,  zugleich  aber  die 
unwahrste.''     Die  natürlichste  wird  er  sie  genannt  haben,  vielleicht 

nolkov  Twv  nävTcjv  veitwiaioi.  (ovx  tövicov  vor  uvificov  rpv/QÖjp  läßt  Stein  aus; 
GoMPERz,  herodoteische  Studien  II,  S.  531  Sitzungsberichte  der  bist.  phil.  Klasse 
der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  CHI,  Heft  II,  Wien  1883,  schlägt  vor:  xai  ave^uv 
ovda/xü  tjiexöpioiv  xpvxQÜv).  Zu  den  Worten  xal  öiaaxiöväfieg  Tijxovai  vgl. 
Hippocr.  de  aere  etc.  J,  p.  538  Kühn. 

'  Religion  und  Mythologie  der  alten  Ägypter.  Nach  den  Denkmälern  be- 
arbeitet von  H.  Brüosch.    I.  Hälfte.    Leipzig  1885. 

''  Diod.  I,  12,  vgl.  19.  96.  Plut.  de  Isid.  et  Os.  p.  364  A  f.  365Bf.  Vgl. 
Brüosch  a.  a.  0.  S.  21  f.  25  f.  28.  55  f.  101.  107.  129.  132.  182  u.  ö. 

*  Brüosch,  S.  29.  *  Brugsch,  ebend.  *  Brüosch,  S.  108. 

*  Porphyr,  bei  Euseb.  pr.  Ev.  III,  11,  51:  aXX'  örav  (xiv  xijv  x^oviav  yiit 
a>]fialv(ü(jip,  "OaiQi;  >]  xägnifio^  Xa^ßävBTai,  &vva(iig,  oiav  ös  lifv  ovqavLav,  "OviqL 
iaiiv  ö  Neilog,  öv  g^  ovQayov  xairKpiqeattai  oiofini.     Vgl.   Brüosch,   S.  220  f. 

'  Herod.  II,  22:  ij  de  ifjiirj  rwr  öÖcoy  noXkop  mieixsaurtrj  iovaa  fiüXi(Tin 
i'yjevajai.    leyei  yctq  ovo'  avtr]  ovöev,  (puftei'rj  xÖp  jSsOmv  Qseiv  änö  fjno^ivTjg xiövoz. 
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mit  gesuchter  Schärfung  des  Gegensatzes  im  Ausdruck,  weil  nach 
allgemeiner  Erfahrung  die  regelmäßigen  Überschwemmungen  der  be- 
kannten Flüsse  im  Frühjahre  zum  großen  Teil  von  dem  Schmelzen 
des  Schnees  in  den  Quellgebirgen  verursacht  wurden.  Um  sie  als  die 
unwahrste  zu  erweisen,  beginnt  er  aber  sofort  nach  der  zu  seiner  Zeit 
allgemein  verbreiteten  Kenntnis  von  den  klimatischen  Verhältnissen 
der  südlichen  Länder  auseinanderzusetzen,  wie  unmöglich  es  sei,  daß 
in  dem  ewig  heißen  Libyen  Schnee  vorkomme.  Die  Ansicht  wird 
nur  als  die  des  Anaxagoras  bezeichnet,  wird  am. häufigsten  erwähnt 
und  mit  besonderer  Vorliebe  nach  Herodots  Vorgang  widerlegt  und 
verspottet.^  Da  nun  Anaxagoras  an  der  jonischen  Vorstellung  von 
einer  ebenen  Erdscheibe  festhielt;^  da  er  die  Lehre  des  Anaximenes 
von  der  Neigung  der  himmlischen  Kreise  und  der  Weltachse  zum  Erd- 
horizonte (s.  ob.  S.  79)  eigens  wieder  vorbrachte;^  da  deshalb  auch 
für  ihn,  den  unermüdlichen  Beobachter  des  Himmels,^  alle  Zenith- 
stände  der  Sonne  über  den  südlichen  Halbkreis  der  Erdscheibe  fallen 
mußten;  da  zu  seiner  Zeit  die  auf  Schlüsse  und  auf  Erfahrung  ge- 
gründete Kenntnis  von  der  immer  zunehmenden  Wärme  des  Südens 
allgemein  war,  wie  nicht  nur  die  bei  Hippokrates  erhaltenen  Spuren 
der  klimatischen  Einteilung  zeigen  (vgl.  ob.  S.  121  f.),  sondern  auch 
die  Sicherheit,  mit  welcher  Herodot  auftritt,  so  scheint  dieser  letztere 
ja  mit  vollkommenem  Rechte  die  Ansicht  des  Anaxagoras  als  un- 
möglich zurückgewiesen  zu  haben.  Aber  das  gerade  macht  stutzig. 
Es  ist  nicht  glaubhaft,  daß  Anaxagoras  aus  den  genannten  Voraus- 
setzungen nicht  die  notwendigen  Schlüsse  gezogen  haben  sollte.  Man 
hat  gefühlt,  wie  unannehmbar  es  sei,  daß  der  gelehrte  Physiker  dem 
Herodot  in  Wahrheit  eine  solche  Blöße  geboten  habe  und  einen  Aus- 
weg gesucht,  um  ihm  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Anaxagoras, 
meint  man,  habe  besser  als  seine  Zeitgenossen  erkannt,  daß  auf  sehr 
hohen   Bergen   auch  im  heißen   Süden    eine   Schneeregion    bestehen 


»  S.  Lucret.  de  rer.  nat.  VI,  736  f.  Diod.  I,  38.  Pomp.  Mel.  I,  9,  4  (53).  PI. 
phil.  IV,  1  (Dox.  385).  Senec.  quaest.  nat.  IV,  2.  Jo.  Lyd.  de  mens.  IV,  68, 
p.  260.  Lucan.  Phars.  X,  219  f.  Olympiod.  ad  Aristot.  meteor.  II,  12,  5  (Idel.  I, 
p.  233).  Ael.  Aristid.  ed.  Dindf.  vol.  II,  p.  442  f.  Athen,  deipu.  II,  87 
(88,  p.  279  ed.  Schweigh.).  Hippol.  ref.  I,  8  (Dox.  562).  Schol.  Apoll.  Rh. 
IV,  269. 

^  Aristot.  de  coel.  II,  13,  10,  p.  294  ^  13  (vgl.  meteor.  II,  7,  3,  p.  365%  19  f. 
Cleomed.  cycl.  theor.  I,  8,  p.  40.  Balf.  p.  74  Zieql.  Marc.  Cap.  VI,  p.  590). 
Simplic.  ad  Aristot.  de  coel.  II,  13,  6,  p.  126B.  128B.  Diog.  Laert.  II,  3,  4  (8). 
Hippol.  ref.  a.  a.  O. 

8  Diog.  Laert.  II,  3,  4  (9).    Plac.  phil.  II,  8  (Dox.  337).    Stob.  ecl.  I,  15,  6. 

*  Vgl.  Schaubach,  Anax.  p.  9.     Zeller,  S.  870  f. 
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könne.  ^  Man  kann  nicht  sagen,  daß  diese  Vermutung  mit  den  kli- 
matischen Kenntnissen,  die  wir  bei  Anaxagoras  voraussetzen  müssen, 
durchaus  unvereinbar  sei.  Man  kann  sich  darauf  berufen,  daß  die 
Mehrzahl  der  uns  Bericht  erstattenden  Stellen,  neun  von  dreizehn,^ 
aussagen,  Anaxagoras  habe  von  Schnee  gesprochen,  der  in  Äthiopien 
oder  auf  den  hohen  äthiopischen  Gebirgen  liege.  Vollkommen  be- 
friedigen kann  sie  aber  nicht.  Auch  Demokrit  hielt  die  äthiopischen 
Gebirge  für  die  höchsten  der  Welt,  sprach  aber  nur  davon,  daß 
das  vom  Norden  kommende  Schneegewölke  dort  aufstoße  und  seine 
Feuchtigkeit  in  Regen  niedergehen  lasse,  ^  und  überhaupt  hat  außer 
unseren  Stellen  vor  Ptolemäus  und  vor  dem  Verfasser  des  zweiten 
Teiles  der  Inschriften  auf  dem  Monument  zu  Adulis  in  Abyssinien** 
niemand  wieder  von  Schnee  auf  äthiopischen  Gebirgen  gesprochen. 
Ich  kann  mir  darum  nicht  versagen,  auf  einen  anderen  Ausweg  auf- 
merksam zu  machen,  der  mir  zuverlässiger  zu  sein  und  näher  zu 
liegen  scheint.  Ich  halte  es  nämlich  für  wahrscheinUch,  daß  Hero- 
dot  auch  diese  Ansicht  nur  halb  auffaßte  und  berichtete,  daß  die 
eigentliche  Hypothese  des  Anaxagoras  aber  dieselbe  gewesen  sei, 
welche  man  allein  dem  Demokrit  zugeschrieben  hat  (vgl.  ob.  S.  138). 
Die  Gründe,  die  mich  dazu  bewegen,  sind  folgende.  Es  kommt  in 
den  Überlieferungen  von  den  Lehren  über  die  Nilschwelle  nicht  nur 
vor,  daß  aus  reiner  Unachtsamkeit  die  Hypothesen  vermengt,  die 
Namen  der  Urheber  verwechselt  werden ,  wie  beim  Scholiasten  des 
Apollonius  Rhodius  (S.  139),  sondern  auch  daß  die  Hypothesen  in 
gutem  Glauben  anderen  Zeiten  und  anderen  Männern  zugeteilt  wer- 
den, entweder  vermutungsweise,  oder,  weil  ein  späterer  Autor  eine 
Lehre  sorgfältig  behandelt  als  die  seine  vorbrachte,  ohne  auf  einen 
früheren  Vertreter  derselben  hinzuweisen.  So  setzt  Plutarch  die 
Ansicht  des  Demokrit  für  die  Entstehung  ägyptischer  Mythen  voraus 
und  "nach  dem  Fragmente  bei  Athenäus  brachte  sie  Kallisthenes  mit 
einer  geringen  Auslassung  wieder  vor;^  die  Ansicht,  die  wahrschein- 
lich dem  Eudoxus  eigen  ist  und  nur  ägyptische  Angaben  verwertete,  "^ 
wird  von  Diodor  auf  ägyptische  Priester   zurückgeführt,    von    dem 


*  Plutarch  über  Isis  und  Osiris  etc.   herausgeg.  von  G.  Pakthey,  Berlin 
1850,  S.  246. 

»  S.  die  Stellen  in  Anm.  1  S.  141.  «  S.  Diod.  I,  39, 

*  Ptol.  geogr.  IV,  8,  3.    Cosm.  Indicopl.  II  Nov.  coli.  patr.  ed.  Montfaücon 
II,  p.  142 Bf. 

*  Plut  de  Is.  et  Os.  p.  366  C    Athen.  II,  87  d.  (89  p.  280  ed.  Schweiqh). 
«  S.  Eudox.  in  Plac.  phil.  IV,  1  (Dox.  386).    Vgl.  Diod.  I,  40.    Pomp.  Mel. 

I,  9,  4  (.04).     Olympiod.  zu  Aristot.  meteor.  I,  12,  5  ed.  Idel.  I,  p.  233. 
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oben  genannten  Scholiasten  auf  Nikagoras ;  ^  Ephonis  machte  sich  eine 
eigene,  neueste,^  offenbar  nur  aus  der  des  Onopides,  des  Diogenes 
Apolloniates  (s.  ob.  S.  136  f.),  einem  Vergleiche  des  Empedokles^  und 
aus  der  schon  zu  Herodots  Zeiten  vollkommen  verbreiteten  Kenntnis 
der  Bodenbeschaffenheit  Ägyptens  zurechte;  die  Ansicht  aber,  welche 
Aristoteles  und  Eratosthenes  angenommen  und  vertreten  hatten/ 
lobt  Diodor  als  die  des  Agatharchides  von  Knidos,  ^  der  freilich 
einer  seiner  Hauptgewährsleute  war  und  die  gründlichste  Kenntnis 
des  Südens  für  sich  in  Anspruch  nahm.^  Es  wird  demnach  nicht 
unmöglich  erscheinen,  daß  man  neben  einer  ausführlichen  Darlegung 
Demokrits  eine  kürzere  Angabe  gleichen  Inhaltes  von  Änaxagoras 
habe  aus  den  Augen  verlieren  können.  Ob  Herodot  seine  Notiz  aus 
dem  Werke  des  Änaxagoras  selbst  entlehnt  habe,  oder  ob  sie  ihm 
nur  gegenwärtig  war  als  eine  in  Athen  allgemein  verbreitete  An- 
sicht, wird  sich  freilich  nicht  entscheiden  lassen.  Aber  beides  ist 
möglich,  und  es  mag  wenigstens  bemerkenswert  sein,  daß  sie  im 
letzteren  Falle  ihm  leicht  in  der  Form  eines  Paradoxons  bekannt 
werden  konnte,  wie  das  andere  dem  Physiker  zugeschriebene  Wort, 
der  Schnee  sei  schwarz.'  Weiter  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  bei 
Herodot  selbst,  wie  noch  in  drei  anderen  Stellen,®  die  Bemerkung, 
der  Schnee  liege  in  Äthiopien,  fehlt,  da  er  sie  aber  stillschweigend 
ergänzt,  wird  dies  erst  dadurch  beachtenswert,  daß  das  Fragment 
über  die  Nilüberschwemmung  bei  Athenäus  ausdrücklich  erklärt, 
Änaxagoras  habe  nur  von  der  Entstehung  der  Überschwemmung 
gesprochen,  den  Ort  —  man  kann  nur  an  den  Ort,  wo  der  Schnee 
schmelzen  solle,  denken  —  setzten  die  Tragiker  hinzu,*  Äschylus 


1  Schol.  Apoll.  Rh.  a.  a.  0. 

*  Diod.  I,  39.     Ael.  Aristid.  ed.  Dind.  vol.  II,  p.  464  ff. 

8  S.  Aristot.  meteor.  H,  3,  12,  p.  357%  24  f.  (vgl.  II,  1,  4,  p.  353%  17  u. 
plac.  phil.  II,  6  Dox.  336).  F.  G.  Stübz,  Empedocl.  Agr.  p.  312  f.  Zeller 
a.  a.  0.  I,  S.  716  Anm.  6. 

*  Procl.  ad.  Plat.  Tim,  p.  37  B.  D.  Vgl.  Aristot.  meteor.  I,  12,  19,  p.  349% 
4  f.    Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  304.  306. 

'  Diod.  I,  41. 

*  Vgl.  Agatharch.  de  mar.  Erythr.  64.    Geogr.  Gr.  min.  ed.  Mdell.  I,  p.  156. 
'  Sext.   Empir.   Pyrrhon.   hypotyp.  I,  13,  33.     Cic.   acad.   quaest.  IV,  23. 

Galen,  neqi  xQÜaeiov  l  ed.  Kühn  vol.  I,  p.  589.     Schaübach,  Anax.  p.  178  f. 
8  Die  letzten  Stellen  in  Anm.  1  S.  141.     Dazu  Plin.  V,  55. 

*  Frg.  Athen,  a.  a.  0.:  xai  Äva^aföqac  fisp  avirjv  irjv  ^iveaiv  Isirei  xfjg 
(ivankf)Q(ütTS(og ,  EvQincöijg  de  xai  ibv  jönov  iiq>oqiL6i,  keycov  —  Vgl.  Röper, 
Philolog.  VII,  p.  612.  Über  die  Varianten  der  Stelle  vgl.  Schweighaedser, 
animdv.  ad  Athen,  tom.  I,  p.  480  f.  Es  folgen  von  Euripides  Fragm.  Archel.  II 
und  Hei.  I  ff.,  von  Aeschylus  fragm.  incert.  290,  vgl.  suppl.  560. 
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und  Euripides,  von  denen  drei  Stellen  beigefügt  sind.  In  zweien 
dieser  Stellen  wird  Äthiopien  genannt  als  das  Land,  in  welchem 
die  Überfüllung  des  Stromes  ihren  Ursprung  habe,  und  das,  neben 
der  Bemerkung,  daß  sie  vom  Schnee  verursacht  sei,  scheint  dem 
Autor  genügt  zu  haben,  denn  man  kann  sagen,  daß  der  Bekräftigung 
der  Annahme  äthiopischen  Schnees  auch  aus  diesen  Fragmenten, 
deren  Text  vielfach  und  an  den  wichtigsten  Stellen  zweifelhaft  ist, 
noch  manche  Bedenken  entgegenstehen.^  Jedenfalls  zeigt  die  Stelle 
aber,  daß  Anlaß  vorhanden  war,  sich  für  die  Richtigkeit  dieses  Be- 
standteils der  Hypothese  nicht  auf  des  Anaxagoras  eigene  Angaben 
zu  berufen.  Endlich  nennt  die  dritte  Stelle  derer,  die  nichts  von 
äthiopischem  Schnee  sagen,  als  Heimat  des  die  Nilschwelle  erzeu- 
genden Schnees  nach  Anaxagoras  geradezu  den  Norden  der  Erde.^ 
Man  hat  sie  unverständlich  genannt^  und  schließlich  emendiert,  nach 
meiner  Ansicht  ohne  Grund  und  Recht.^  Es  ist  nichts  an  den  Worten 
des  Berichts  zu  ändern.  Mit  Recht  kann  man  nur  die  Vermutung 
auf  werfen,  daß  die  Quelle,  auf  welche  diese  Stellen  zurückgehen, 
sich  geirrt,  der  anaxagoreischen  Ansicht  irrtümlich  eine  Ergänzung 
aus  der  des  Demokrit  zugefügt  habe,  und  dieser  Vermutung  läßt  sich 
die  andere  entgegenstellen,  hier  sei  die  rechte  Ansicht  des  Anaxagoras 


^  Zu  entscheiden  wage  ich  hier  nicht.  Die  zweite  Stelle  aus  Euripides 
Helena  sagt  weiter  nichts  als,  wenn  der  Schnee  schmelze,  überschwemme  der 
Nil  das  regenlose  Ägypten.  Wo  dieser  Schnee  schmelze,  ist  aus  der  Stelle  nicht 
zu  ersehen.  Das  erste  Fragment,  so  wie  es  Diodor  vorbringt,  setzt  nur  hinzu, 
daß  das  Überschwemmungswasser  aus  Äthiopien  komme  und  würde  trotz  der 
Varianten  mit  Demokrits  Lehre  zu  vereinbaren  sein.  Nur  der  bei  Athenäus 
beigefügte  v.  5,  der  am  Anfang  und  am  Ende  streitige  Lesarten  zeigt,  kann 
unter  Umständen  auch  dafür,  daß  Euripides  äthiopischen  Schnee  gemeint  habe, 
verwendet  werden.  Im  Aschylusfragmente  hängt  die  Entscheidung  zum  Teil 
von  V.  4  ab,  an  dessen  Ende  für  x&opI  anderwärts  qpAö^ot  gelesen  wird.  Den 
Worten  neiqaiav  /löva  in  v.  5,  die  allerdings  am  nächsten  von  Schnee  der  äthio- 
pischen Gebirge  zu  verstehen  sein  werden,  stehen  aber  in  v.  3  merkwürdig  die 
Worte  nvev^äxav  ino^ßqL(f  gegenüber,  die  sich  vielleicht  noch  deutlicher  auf 
die  Schneegewölk  führenden  Etesien  deuten  lassen.  Vgl.  die  Beziehung  auf 
Äschylus  bei  Ael.  Aristid.  vol.  II,  p.  460  Dind.  und  im  AUg.  Schw-eigh.  animadv. 
ad  Athen,  tom.  I,  p.  481  f.  Poet,  scenic.  Gr.  ed.  Dind.  fr.  Aeschyl.  290.  fr. 
Eurip.  Archel.  II. 

*  Hippolyt.  ref.  omn.  haer.  I,  8  (Dox.  562)  sagt  von  Anaxagoras:  rö»'  8e 
NerXop  aij^eai^ai  xain  t6  xf^eQog  xnTafftBQOfievav  sie  avrbv  vöäiwv  nnb  tCjv  iv  loig 
uQXToig  xtövcjv.    Über  die  Herkunft  der  Stelle  s.  Diels  doxogr.  Gr.  p.  145  f.  153. 

*  Schaubach,  Anaxag.  p.  180  Not.  3. 

*  RöPER,  Philolog.  VII,  p.  611  f.  setzt  für  nQXToi; —  dvioixoic.  R.  ist  selbst 
der  Ansicht,  daß  die  Ortsangabe  des  Anaxagoras  gefehlt  habe,  und  will  nur 
einen  besseren  Fehler  des  vorliegenden  Textes  mit  der  Konjektur  treffen. 
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erhalten,  Herodot,  vielleicht  auch  Euripides,  sei  ungenügend  über 
dieselbe  unterrichtet  gewesen,  und  an  den  Stellen,  in  welchen  von 
äthiopischem  Schnee  die  Eede  ist  und  welche  sich  wahrscheinlich 
alle  an  die  gleiche  Quelle  anlehnen,  walte  ein  Irrtum,  eine  nach 
dem  griechischen  Ausdrucke^  nicht  allzuschwer  erklärliche  Ver- 
wechselung der  aus  dem  Schnee  entstandenen  und  an  den  äthio- 
pischen Gebirgen  in  Regen  verwandelten  Wolkenmassen  mit  Schnee- 
massen, die  in  Äthiopien  selbst  gefallen  und  geschmolzen  sein  sollten. 

Die  eben  vorgeführten  Ansichten  sind  alle  wissenschaftlicher  Ab- 
stammung. Sie  lassen  sich  in  zwei  Arten  sondern,  in  die  des  Ono- 
pides  und  Diogenes  Apolloniates,  die  man  etwa  als  rein  physikalische 
bezeichnen  kann,  und  in  die  meteorologisch-geographischen,  welche 
Herodot  berücksichtigte.  Ob  sich  aus  der  Art,  wie  Herodot  von  der 
Ansicht  des  Anaxagoras  spricht,  aus  den  Bemerkungen  der  Tragiker 
auf  eine  bestehende  einfachste  Volksmeinung,  die  ohne  alle  weitere 
geographische  Erwägung  den  Nil  wie  jeden  anderen  Fluß  betrachtete, 
schließen  lasse,  muß  dahingestellt  bleiben.  Erwähnenswert  mag 
aber  sein,  daß  die  in  späterer  Zeit  Platz  greifende  Ansicht,  welche, 
wie  an  der  Auffindung  der  Nilquellen,  so  auch  an  der  Entscheidung 
aus  den  vorgelegten  Lehren  verzweifelnd  es  am  besten  fand,  auf 
alle  weitere  Erörterung  zu  verzichten  und  die  Ursache  geraden 
Weges  in  dem  Walten  der  Natur  oder  der  göttlichen  Weisheit  zu 
suchen^,  schon  im  fünften  Jahrhundert  aufgetreten  zu  sein  scheint, 
denn  es  wird  berichtet,  daß  Pindar  von  Dämonen  an  der  Quelle 
des  Nil  gesungen  habe,  welche  die  Überschwemmung  des  Stromes 
unter  ihrer  Obhut  hätten.^ 

Mit  den  Erörterungen  über  die  Nilüberschwemmung  standen 
die  Untersuchungen  über  die  Bodenbeschaffenheit  Unterägyptens  im 
nächsten  Zusammenhang.  Wir  können  nicht  bestimmt  sagen,  .ob 
schon  die  Lehre  Anaximanders  von  der  allmählichen  Verzehrung  des 
Gewässers,  welches  im  Anfang  die  Erde  ganz  bedeckt  haben  sollte 
(s.  ob.  S.  40),  auf  einzelne  Beobachtungen  gestützt  gewesen  sei  und 
auf  was  für  welche,*  jedenfalls  aber  regte  sie  zu  Beobachtungen  an. 

*  Wie  vom  Schmelzen  des  Schnees  wird   r^xetv  in  seiner  bekannten  Be- 
deutung auch  für  die  Verwandlung  der  Wolken  in  Regen  gebraucht  s.  Herod.  II, 
25.     S.  139  Anm.  3.     Hippocr.  de  morbo  sacro  ed.  Kühn  I,  p.  608. 

"^  Ael.  Aristid.  vol.  II,  p.  484  ff.  ed.  Dind.  Vgl.  Diod.  I,  41.  Lucan.  Phars. 
X,  262  ff.  282  ff.     Amm.  Marc.  XXII,  15,  4. 

»  Find,  bei  Philostr.  vit.  Apoll.  Tyan.  VI,  26  p.  123  ed.  Kayser. 

*  Vgl.  indes  Arist.  meteor.  I,  14,  17  p.  352%  19  f.:  8ib  x«t  lijv  ^nXaiint' 
tlitTib)  yivBixd^ni  cpaaiv  wc  ^tjQcin'Ofieyrjy,  öci  nXeiovg  (pnivovim  lönoi  tovto  nenui'- 


Bbruer,   Erdkunde.     II.  Aull. 
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Man  wies  Spuren  früherer  Meeresbedeckung  mitten  im  Festlande 
nach  Der  lydische  Geschichtsschreiber  Xanthus,  dessen  Lebenszeit 
sich  wegen  der  Widersprüche  der  Zeugen  nur  so  weit  bestimmen  läßt, 
daß  wir  ihn  als  einen  älteren  oder  jüngeren  Zeitgenossen  Herodots 
betrachten  dürfen,^  der  aber  wahrscheinlich  unter  dem  Einflasse  der 
jonischen  Physik  gestanden  hat  und  von  Eratosthenes  neben  dem 
Peripatetiker  Strato  von  Lampsakus  als  ältere  Quelle  gewürdigt  wurde, 
berichtete  von  einer  großen  Dürre,  die  unter  Artaxerxes  das  Land 
heimgesucht  hatte,  und  scheint  nach  der  Art,  wie  Eratosthenes  sein 
Zeugnis  vorbringt,  diese  Tatsache  als  ein  periodisch  wiederkehrendes 
Ereignis  betrachtet  zu  haben,  welches  unter  die  Ursachen  des  all- 
mählich sich  vollziehenden  Rückganges  der  Gewässer  gehörte.  Er 
scheint  mit  Aufmerksamkeit  die  Bodenbeschaffenheit  eines  großen 
Teiles  von  Asien  in  Betracht  gezogen  zu  haben,  denn  er  schloß  aus 
dem  weit  vom  Meere  nachweisbaren  Vorkommen  von  Muschelablage- 
rungen im  Gestein  und  von  Petrefakten  anderer  Art,  von  dem  Dasein 
salziger  Seen  im  unteren  Phrygien,  in  Armenien  und  im  Lande  der 
Matiener,  daß  die  Ebenen  Kleinasiens  früher  von  der  See  über- 
flutet gewesen  seien. ^  Altere  Beobachtungen  dieser  Art  hatte  schon 
Xenophanes  gemacht^  In  Ägypten  kam  man,  unterstützt  von  Beob- 
achtungen, die  sich  in  Griechenland  selbst,  besonders  aber  an  dem 
Unterlaufe  und  den  Mündungen  der  Flüsse  des  westlichen  Klein- 
asiens, des  Kaikus,  Kayster  und  Mäander,  darboten  und  deren  Be- 
obachtung den  Joniern,  besonders  den  Milesiern,  nahe  liegen  mußte, 
auf  die  Erkenntnis  der  Schlammablagerung  des  Niles,  seiner  Delta- 
bildung, danach  auf  die  Frage  nach  den  Veränderungen,  welche 
dadurch  herbeigeführt  werden  mußten,  nach  dem  Zustande,  der  vor 
diesen  Veränderungen  anzunehmen  sei  und  somit  wieder  zu  Hypo- 
thesen über  das  langsame  Vordringen  des  Landes  in  den  Bereich 
früheren  Meeres. 


*  Bermh.  Heil,  Logographis  qui  dicuntar  num  Herodotus  usus  esse  videatur, 
Mai-purg.  1884  p.  21 S.  Vgl.  C.  Müelleb,  fragm.  biet.  Gr.  I,  p.  XX.  C.  Hachtmann, 
de  ratione  inter  Xanthi  AvSiaxa  et  Herodoti  Lydiae  bist.  scr.  Hai.  1869,  p.  4  flF. 

*  Eratosth.  bei  Strab.  I,  C.  49:  Tavxa  6'  eincov  C^Qaxoa&evTjg)  ttjv  ^iqa- 
xcivog  inaivei  do^av  tov  (pvaixov,  xai  ä'it  ^äv&ov  xov  Avöov'  zov  fiev  lE^ävi^ov 
leyoviog  int  Aqxn^EQ^ov  y'eveffi^at  (leyav  avxfiov  wor'  txhneiv  noxafiovc  xai 
Xifivag  xai  <p(jeaxa'  avxov  de  eidävai  noi-la/ij  nQoao)  dnb  xr/g  x^aXäxxijg  Xi&ov  xe 
xoyxvXiiööi]  xai  xa  xxevcjösa  xai  x^Q'^f^'^^^  xvncöfiaxa  xai  Xifivo&äkarxav  tu  Äq- 
fieviotg  xai  Maxirjvoig  xai  ev  (pQvyiff  x?/  xäxcj,  tjv  tvexa  nei&ecTx^ai  xa  nedia  noxe 
&äXaxiay  yevea&ai. 

*  S.  Unters,  über  das  kosm.  System  des  Xenoph.  Berichte  der  Königl. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  hist-phii.  Kl.  Apr.  1894,  S.  35.   Vgl.  Ov.  raet.  XV,  262  flF. 
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Schon  Äschylus  hat  offenbar  Kenntuis  von  der  Anschwemmung 
und  der  Deltabildung  des  Nils  gehabt,^  sonst  sind  wir  in  diesem  Falle 
allein  auf  Herodot  angewiesen,  sind  aber,  wie  ich  glaube,  berechtigt, 
seine  Angaben  wenn  auch  nur  vorsichtig  auf  seine  Vorgänger  zu 
übertragen.  Herodot  hat  nach  meiner  Ansicht  dieselben  nicht  ab- 
geschrieben,^ aber  es  wird  auch  niemand  behaupten  wollen,  daß  alle 
die  geographischen  Tatsachen  und  Ansichten,  die  er  vorbringt,  erst 
auf  seinen  Erfahrungen  und  Entdeckungen  beruhen.  Aus  seiner  Dar- 
stellung ier  Natur  Unterägyptens  und  aus  seinen  Ausdrücken  scheint 
mir  hervorzugehen,  daß  er  allerdings  allgemeines,  schriftlich  und 
mündlich  verbreitetes  Wissen  seiner  Zeit  mitteilt,  daß  er  sich  aber 
geflissentlich  auf  eigene  Füße  stellt,  indem  er  das  Überkommene 
durch  persönliche  Erkundigung  und  Überzeugung  nachprüft,  in  Einzel- 
heiten nach  seiner  Weise  berichtigt  und  erweitert  und  insofern  mit 
Recht  als  sein  Eigentum  betrachtet.  Er  stützt  sich  in  besonders 
häufiger  Wiederholung  auf  die  Angaben  der  ägyptischen  Priester. 
Aber  diese  Urquelle  konnte  hei  mehr  als  hundertjährigem  Verkehr 
auch  für  seine  milesischen  Vorgänger,  welche  das  Interesse  für  geo- 
graphische Forschung  über  das  Meer  getrieben  hatte,  nicht  ver- 
schlossen geblieben  sein.  Er  berichtet  ja  selbst  von  einer  Unter- 
redung des  Hekatäus  mit  den  Priestern  in  Theben^  und  bezeugt, 
daß  von  Geschichten,  die  er  selbst  erzählt,  zahlreiche  in  Einzelheiten 
abweichende  Versionen  unter  den  Hellenen  verbreitet  waren.*  Seine 
durch  eigene  Beobachtung  gewonnene  Überzeugung  von  der  Wahrheit 
der  Angaben  hebt  er  bei  jedem  Punkte  hervor,  ebenso  eigene  An- 
sichten, wenn  sie  die  Annahme  der  Quelle  auch  nur  erweitern. 
Gesetzt,  wir  hätten  Herodots  Bücher  nicht,  so  würden  die  ein- 
gehenderen Erörterungen  und  Hypothesen  über  die  Bodengestaltung 
Ägyptens  wahrscheinlich  dem  Aristoteles  zugeschrieben  worden  sein, 
man  würde  die  umsichtige  Anstellung  und  klare  Verwendung  der 
Beobachtungen  seiner  fortgeschrittenen  Wissenschaft  entsprechend 
gefunden  haben,  und  man  würde  bei  ihm  lange  nicht  so  günstig 
gestellt  gewesen  sein,  wie  bei  Herodot,  denn  er  flicht  die  ganze 
Partie    als    ein    bekanntes  Beispiel    in    seine  Abhandlung   von    den 


*  Aeschyl.  Prom.  vinct.  846  f.  ganv  nöhc  Kävaßo?  iaxäxrj  x^^ovög,  /  NeiXov 
nqbg  avicb  aiöfiau  xai  nqoaxöificni.  Vgl.  Fragm.  incert.  290:  Netkog  iv&' 
tmä^QOOC j  yniaf  xvXirÖBL  nvev^inxtov  inofißQia.     Pind.  fragm.  182. 

*  Das  gibt  auch  Panofsky  zu.  Vgl.  Panofsky,  de  bist.  Herodoteae  fontibus, 
Berol.  1884,  p.  4.  65. 

*  Herod.  II,  143, 

*  Herod.  II,  3. 
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periodischen  Veränderungen   der  einzelnen  Teile  der  Erdoberfläche 
ein,  ohne  ihrer  älteren  Vertreter  zu  gedenken.^ 

Zur  Zeit  des  ersten  ägyptischen  Königs  Men,  berichteten  dem 
Herodot  die  Priester,  sei  das  Land  bis  zum  Mörissee  und  mit  Aus- 
nahme des  thebaischen  Nomos  Sumpf  gewesen,  nach  seiner  eigenen 
Ansicht  noch  drei  Tagefahrten  weiter,  als  jene  annahmen.  Sie  schienen 
ihm  ganz  recht  zu  haben,  fährt  er  fort,  denn  einem  einsichtsvollen 
Manne,  auch  wenn  er  vorher  nichts  darüber  gehört  habe,  müsse 
klar  werden,  daß  Ägypten  ein  in  neuerer  Zeit  gewonnener  Boden, 
ein  Geschenk  des  Flusses  sei.  Wenn  man  nach  Ägypten  segle,  so 
bringe  das  Senkblei  schon  eine  Tagefahrt  vom  Lande  aus  einer  Tiefe 
von  nur  elf  Klaftern  Schlamm  in  die  Höhe,  soweit  sei  die  Ablagerung 
schon  vorgeschritten.^  Von  der  Küste  bis  nach  Heliopolis  hin,  sagt 
er  nun  nach  eigener  Anschauung,  ist  das  Land  ausgedehnt,  ganz 
flach,  feucht  und  lauter  Schlamm,^  von  da  an  aber  wird  es  von  beiden 
Seiten  durch  Gebirge  eingeengt,*  bis  es  sich  weiter  nach  Süden  hin 
aufs  neue  erweitert.^  Es  sei  ihm  klar  geworden,  sagt  er  dann,  daß 
der  zwischen  den  Gebirgen  liegende  Teil  Ägyptens  ehemals  ein  Meer- 
busen gewesen  sein  müsse,  wie  die  Gegenden  von  Ilion,  Teuthranien, 


1  Aristot.  meteor.  I,  14,  §  10  f.  §  26  0".  p.  351^  22  f. 

*  Herod.  II,  4f. :  ßaatXsvcrai  de  nqcjxov  Aiyvtztov  Svx^qcjttov  eXb^ov  M^va. 
inl  Toviov,  nX!jt>  lov  &r/ßacxov  vo^ov,  ndcaav  A)jfvnxov  eivai  sXoc,  xai  avtijg 
eifai  ovdep  vnBQB/ov  tCjv  vvv  eveg&s  kifivrjg  zfjg  Moiqiog  sövtov,  eg  ttjv  nvä- 
Tikoog  lino  &aXäa<jqg  eVria  ^fieQSuv  iaxi  ava  xbv  noxctfiöv.  xai  ev  (loi  edöxeov 
Xiyeiv  nsQi  t^c  x^QV?'  SrjXa  yoiQ  5t]  xai  firj  nQoaxovaavxi  iöövxi  de,  öaxig  ye 
avveaiv  ^et,  ort  Aiyvnxog,  eg  xtjv  "EXXrjveg  vavxiXlovxat,  eaxl  Ai^vTixioKn  inix- 
xrjxög  xe  y^  xai  Öwqop  xov  noiafiov,  xai  xa  xaxvneQ&e  exi  xijg  li/xvjjg  xavxrjg 
fiexQi  xQiiüv  fjfteqecov  nXöov,  xfjg  neqi  ixeivoi  ovöev  exi  xoiövöe  i'lsYoy,  i'axi  de 
eieQOv  xoiovxov.  Aiyvnxov  y^Q  «JDvatc  eaxi  xfjg  /cjQTjg  xoirjöe.  nqibxa  (lev  tiqov- 
nXecüv  i'xc  xai  TjuegTjg  dgöuov  dnexoiv  rinb  fijg,  xaxeig  xaxaneiQrjxrjQirjv  nrjXöv  xe 
dvoiffeig,  xai  iv  evdexa  o^yvifjai  eaeaf  xovxo  /xev  eni  xoaovxo  drjXoi  nqöxvaiv  xrjg 
Yijg  k'ov<Jtti>.  Vgl.  ebendas.  10,  Iflf". :  Tavxijg  (op  x^g  x^^QV?  ^7>  eiQrjfievrjg  r)  noXXrj, 
xaxaneQ  oi  iqee?  ^Xe^ov^  töoxee  xai  avxto  /xot  eirai  enixxrjxog  AiyvnxioKJi.  Über 
den  Ursprung  des  Ausdrucks  öcjqov  xov  NeiXav  vgl.  Bäehr,  Exe.  ad  Herod.  II,  5 
vol.  I ,  p.  847  ff.  Stein  z.  d.  Stelle  vermutet  Nachbildung  eines  ägyptischen 
Ausdrucks.     Vgl.  B.  Heil  a.  a.  0.  p.  21. 

^  II,  7,  If. :  —  tÖ  naQot  x^äXaaaav  dv&evxev  fiev  xai  fid/Qi  HXiov  nöXiog 
e'g  xijv  fiefföyaiav  eaxi  evQea  Ai'Yvnxog,   tovaa  nüaa  vnxcTj  xe  xai  iwÖQog  xai  iXvg. 

*  II,  8,  1  f .  dnö  de  'HXiov  TiöXiog  uvco  lövxi  axeivr/  gVn  Aiyvnxoc.  xij  fiev 
ijfdq  xijg  Äqaßirjg  oQog  naqaxexaini  —  —  —  8,  llf.  t6  5e  nqbg  Aißvrjg  n/c 
AtYvnxov  oQog  äXXo  nexqivbv  xeivei,  —  8,  15  f.  rö  cav  dt]  dnb  'HXiov  nöXiog  ovxexi 
noXXov  ;jfW^to»'  b)g  eivai  Aiyvnxov,  uXX'  öaov  xe  fjixeqeav  xeaaeQOv  xai  dexa  dfa- 
nXöov  toxi  axeivrj  Ai'Yvnxog  tovan. 

*  II,  8,  20.   rö  ö'   kv&evxev  avxig  evqea  Al'Yvnxög  toxi. 
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Ephesus  (also  die  Ebenen  des  Kaikus  und  Kayster)  und  die  Ebene 
des  Mäander.  Dabei  sei  keiner  der  Flüsse,  welche  die  eben  ge- 
nannten Stellen  mit  ihren  Ablagerungen  ausgefüllt  hätten,  an  Größe 
auch  nur  mit  einem  Arme  des  Nils  zu  vergleichen.^  Dieser  Meerbusen 
habe  sich  vom  Mittelmeere  abgezweigt,  wie  der  nahe  Arabische  Meer- 
busen vom  Erythräischen  Meere, ^  und  was  könne  im  Wege  stehen, 
daß  nicht  auch  dieser  andere  Meerbusen  in  Zeit  von  zwanzig  Jahr- 
tausenden ausgefüllt  würde,  wenn  der  Nil  seinen  Lauf  nach  ihm 
richtete.  Er  selbst  sei  der  Ansicht,  daß  dies  schon  in  zehn  Jahr- 
tausenden möglich  sei  bei  einer  solchen  Leistungsfähigkeit  des  Stromes. 
Ich  glaube,  fährt  er  fort,  die  Angaben  über  Ägypten  und  glaube  den 
Leuten,  die  sie  aussagen  und  bin  ganz  derselben  Meinung,  denn  ich 
sehe,  daß  Ägypten  neben  den  Nachbarküsten  (ins  Meer)  hervorragt, 
daß  sich  Muscheln  in  den  Bergen  zeigen  und  daß  sich  Salzkrusten 
bilden,  so  daß  die  Pyramiden  angefressen  sind.  Die  Nachbarländer 
Libyen  und  Arabien  mit  Syrien  haben  nicht  den  schwarzerdigen,  ge- 
borstenen Boden  Ägyptens,  dem  man  es  ansieht,  daß  er  aus  Schlamm- 
ablagerung besteht,  welche  der  Fluß  aus  Äthiopien  herführt,  sondern 
jenes  hat  röteren,  sandhaltigeren  Boden,  diese  tonigen  Boden  mit 
Felsgrund.  Auch  sagen  die  Priester,  daß  zur  Zeit  des  Königs  Möris 
ein  Steigen  des  Nils  von  acht  Ellen  genügt  habe,  das  Land  zu 
überschwemmen,  während  er  nunmehr  wenigstens  sechzehn  Ellen 
steigen  müsse,  um  das  tun  zu  können.^ 


*  n,  10,  3  flf.  T(üv  yaQ  oqsojv  jüv  eiQrjfievcüv  rojv  vneQ  JildfKfiiog  nöhog 
xBifxivcüv  ib  fieTu^i)  icpaivsTÖ  fxoi  scvai  xoie  x6l.nog  x^aXäaaijs,  üaneg  fB  xa  neql 
"Ihov  xai  Tsv&qavLrjv  xal  "EcpBaöv  le  xai  MaiävÖQOv  nsöcov,  äg  ye  bivul  a/JixQct 
zavTtt  fiSYocXoiat  aviißaXeiv  läv  yocQ  javia  xvt  /tüqia  nqoaxf^^ötvTcav  noiafiüv  ivl 
xbiv  axofjLctiuiv  xov  NbIXov,  iöviog  nBviaaxöfxov ,  ovöbIc  aviäv  nXrj&Bog  nsqi  ä^iog 
av^ßXrjd^^jvai  eaii.  Vgl.  Hecat.  frgm.  345  aus  dem  zweiten  Buche  der  Genea- 
logien (Paus.  VIII,  4,  9);  xal  t)  fiBv  oKpixsxo  eg  Tsv&Qavxa  övväffxrjv  ävöga  iv 
Katxov  nsdiü). 

*  II,  11,  1  f .  i'axi  de  xtjg  ÄQaßirjg  xäqrjg,  Aiyvnxov  Ob  ov  nqvaü),  xöi.nog 
x^aXäaoTjg  icTB/av  ex  x^g  'Eqvdqrjg  xaXBOUBVTjg  ■d-akaaarjg,  —  —  11,  9  Bxeqov 
xoiovxov  xöXnov  xai  xtjv  Aii/vnxov  doxBO}  ysvBffi^ai  xov,  xbv  ^bv  ix  xrjg  ßoqtjirjg 
xfakäaarjg  xöXnov  ioBxovxa  in'   Aix^ionitjg,  xbv  Ob  — 

*  II,  11,  15  —  13,  8.  ei  cov  i&eXriaei  ixxqsxpni  xb  qsB&qov  6  Neckog  ig 
xovxop  xbv  Äqäßiov  xoXnov,  xi  ftiv  xcoXvbl  qBovxog  xovxov  iy/(i)(Ti^fjvai  ivxög  ye 
öidfivqiwv  ixECJv^  ifio  /ibv  faq  tlnofini  yB  fivqicov  ivibg  /wai^^^rat  äv  —  — 
12,  1  ff.  xa  nBql  Aiyvnxov  cov  xai  xoiai  Xiyovai  avxn  nei&o^at.,  xai  avibg  ovtio 
xdqia  öoxsb)  Bivai,  iömv  X6  xrjv  Ai'yvnxov  nqoxBilxevrjv  xfjg  i/onevrjg  yijg  xoyxi'^in 
16  cpaivöfiBva  ini  loiai  oqsai  xai  äXfirjv  inavd^BOvaav ,  waxB  xai  zac  nvqafjiöag 
dT]XB8(T&ai,  xai  ■ipafi^ov  (lovvov  Aiyvnxov  öqog  xovxo  xb  vnkq  MificpLog  b'xov  ,  nqbg 
de  xT  X^QH  ovre  r/y  Jiqaßij]  nqoaovqo)  iovai]  xr]v  Aiyvnxov  noodsixekiiv  ovie  xj/ 
Aißvij   —   —   äXka   fieXäyyaiöv    xs   xai   xaxaqqrjyvvfisrrjv ,   üijxs   iovaav   iXvv    i«   xai 
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Alle  diese  aus  dem  Zusammenhange  der  herodoteischen  Dar- 
stellung herausgehobenen  Sätze  enthalten  meines  Erachtens  Ansichten, 
welche  nach  den  oben  bemerkten  Gesichtspunkten  den  jonischen 
Geographen  der  Hauptsache  ihres  Inhaltes  nach  bekannt  sein  mußten 
und  welche  sich  auf  alte  Beobachtungen  der  jonischen  Physiker  in 
ihrer  eigenen  Heimat  stützten.  Die  Bemerkungen  Herodots  über 
den  Zeitraum,  der  zur  Ausfüllung  des  Meerbusens  notwendig  sein 
solle,  insbesondere  die  Form,  in  welcher  er  hier  seine  eigene  Ansicht 
vorbringt,  kann  ich  nicht  anders  verstehen,  als  unter  der  Annahme, 
es  habe  schon  früher  die  Ansicht  bestanden,  daß  Ägypten  ehemals 
3in  Meerbusen  gewesen  sei,  den  der  Nil  in  etwa  zwanzigtausend 
Jahren  ausgefüllt  habe,  und  diese  Ansicht  sei  auch  bereits  angegriffen 
gewesen  von  Leuten,  denen  die  angenommene  Zeit  zu  kurz  erschien. 
Aristoteles  lehrt  in  dem  oben  angeführten  Kapitel  seiner  Meteorologie, 
daß  sich  solche  Veränderungen  der  Erdoberfläche  in  Zeiträumen  voll- 
ziehen,  die  zu  lang  sind  für  Menschengedenken,^  obschon  er  aber 
mitten  in  seinen  Ausführungen  sich  auch  gegen  die  viel  besprochene 
Lehre  der  Jonier  von  der  Vertrocknung  des  Meeres  wendet  und  be- 
zeugt, sie  stützten  dieselbe  auf  die  Wahrnehmung  in  jüngerer  Zeit 
trocken  gewordener  Striche,^  so  sind  wir  leider  doch  nicht  berechtigt, 
diese  und  andere  Abweichungen  seines  Berichtes  und  natürlich  noch 
weniger  der  zahlreichen  späteren  Wiederholungen  desselben  ^  auf  Vor- 
gänger Herodots  zurückzubeziehen,  denn  die  ägyptischen  Forschungen 
sind  fortgesetzt  worden  und  haben  besonders  seit  der  Eroberung 
Alexanders  des  Großen  neuen  Aufschwung  genommen,  und  die 
Untersuchungen  über  eine  ehemalige  größere  Ausdehnung  des  Mittel- 
meeres und  damit  über  die  Veränderungen  des  Nilgebietes  sind,  wie 
die  Fragmente  des  Eratosthenes  am  deutlichsten  erkennen  lassen, 
in  lebhaftem  Streite  behandelt  und  erörtert  worden.*  Anders  steht 
es  mit  dem  Lyder  Xanthus  (s.  o.  S.  146).    Ob  Herodot  von  Xanthus 


TtQÖxvaiv  s^  Aiffionirjg  xctievrjvtiYfievrjv.  vnb  Tov  noxafiov. .  ttjv  de  Äißvijv  läfiev 
eQvt^QOTBQr]v  le  yT/f  xai  vnotpafifioxeqrjv ,  jfjv  öe  ÄQaßitjv  le  xai  ^jvqiriv  aqijftlui- 
öeaie^fjp  te  xai  vnöneiQOv  iovanv. 

"EXeyov  de  xai  tööe  /uoi  fteya  texfirjqiov  neqi  ztjc  X^QI?  ^o^vir/g  ot  iqeeg,,  äg 
eni  MoLqiog  ßaaiXeog,  öxag  ilitot  6  notaf.ibg  eni  öxtcj  nrjxeng  xb  eXnxKrxov,  ägdsaxe 
Ai'Yvniov  Ttjv  i't>eQ&6  Meficpiog'  —  —  —  vvv  öe  ei  fii]  in  exxaidexa  »/  Tieirexat- 
öexa  avaßfj  tÖ  ekaxiatov  6  noinfiöc,  ovx  vneqßnivei  ig  xrjv  xägtjv. 

1  Arist.  meteor.  I,  14,  7  ff.  p.  3öl^  8  f.     Vgl.  Plat.  Tim.  p.  22  Bf. 

^  Ar.  meteor.  I,  14,  7  p.  352%  19  f.     Vgl.  ob.  S.  147  f. 

»  Nearch.  frgm.  bei  Strab.  XV,  C.  691.  Vgl.  XII,  C.  536.  Diod.  III,  3. 
Plin.  II,  §  201.     Plut.  de  Is.  et  Os.  p.  367Af.     Arrian.  anab.  V,  6,  4  ff. 

*  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  iS.  59  ff. 
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abhängig  gewesen  sei,  wie  Epliorus  gesagt  haben  soll/  ist  vielfach 
untersucht  und  angenommen,  aber  auch,  wie  ich  glaube  mit  Recht, 
verneint  worden.^  Den  umgekehrten  Fall  hat  meines  Wissens  noch 
niemand  behauptet  und  diese  Behauptung  würde  schwerlich  wahr- 
scheinlich zu  machen  sein.  Wenn  sich  nun  Xanthus  auf  dieselben 
Beobachtungen  in  Kleinasien  beruft,  die  Herodot  in  Ägypten  machte, 
so  scheint  mir  am  nächsten  der  Schluß  zu  liegen,  daß  beide  Männer 
Untersuchungen  weiter  zu  führen  bestrebt  waren,  welche  ihre  Vor- 
gänger, die  jonischen  Physiker  und  Geographen,  vor  ihnen  unter- 
nommen und  verbreitet  hatten. 

Die  Aufmerksamkeit  auf  eingetretene  Veränderungen  der  Erd- 
oberfläche wurde  aber  nicht  nur  durch  Beobachtungen  in  den  An- 
schwemmungsgebieten kleinasiatischer  Flüsse  und  durch  die  Spuren 
früheren  Seebodens  im  Binnenlande  geweckt,  sondern  das  an  merk- 
würdigen geologischen  Vorkommnissen  so  reiche,  von  häufigen  ver- 
heerenden Erdbeben  heimgesuchte  Kleinasien  mußte  den  alten 
Physikern  Gelegenheit  bieten,  ihre  Forschungen  auch  auf  die  Ur- 
sachen und  Wirkungen  der  in  diesen  Erscheinungen  wahrnehmbaren 
Mächte  auszudehnen.  Bei  seiner  Beschreibung  der  Länder,  die  am 
Hermus  und  Mäander  liegen,  erinnert  sieh  Strabo  an  das,  was 
Xanthus  Lydus  von  den  vielen  Veränderungen  des  Bodens  in  Klein- 
asien gesagt  hatte  und  gedenkt  in  Verbindung  mit  ihm  der  alten 
Schriftsteller.^  Sie  hatten  nach  seinem  Zeugnisse  alle  derartigen 
Erscheinungen  in  Betracht  gezogen,  heiße  und  versteinernde  Quellen, 
zahlreiche  Höhlen,  deren  eine  mit  todbringenden  Dünsten  erfüllt 
war,  merkwürdige  Seen  und  Flußläufe,  Spuren  des  Feuers  in  den 
Ebenen  und  im  Gebirge.*  Am  Oberlaufe  des  Hermus  in  Lydien 
war  das  sogenannte  verbrannte  Land,  fünfhundert  Stadien  in  der 
Länge  und  vierhundert  in  der  Breite  ausgedehnt,  dessen  aschen- 
artiger Boden  nichts  trug,  als  einen  vortrefflichen  Wein,  und  dessen 
Felsen  wie  schwarz  gebrannt  aussahen.  Die  Ursache  dieses  Zustandes 
führt  Strabo    selbst    auf  unterirdisches  Feuer  zurück,  nachdem  er 


»  Athen.  XII,  p.  515  E. 

»  C.  Mdeller,  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  XXI  ff.  Baehr,  Herod.  vol.  IV, 
p.  433  f.    C.  Hachtmann  a.  a.  0.  p.  3  ff.  6  f.  17  ff.     Bebnh.  Heil  a.  a.  0.  p.  29  ff. 

*  Strab.  XII,  C.  579:  Äxovecv  d'  iaii  xai  xiov  nalaiibv  (WfyQaqpeav  olä 
q)T]aiv  6  xn  Avöia  av^yQÜ^tpag  Aav&oc.,  dirj^ovfievoc  olai  fieiaßoXai  xaisaxov  noX- 
Xäxig  Tijv  xÜQap  Tnvujv,  (ov  tfivria&rjfxef  nov  xai  ev  loig  nqöa&ev.  (Vgl.  oben 
S.  146). 

*  S.  die  Fortsetzung  der  angeführten  Stelle  und  vgl.  Strab.  XIII,  C.  628. 
829  f.  Hellanic.  fr.  125  (Fragin.  bist.  Gr.  ed.  Mueller  I,  p.  Ol).  Amm.  Marc. 
XXllI,  6,  18. 
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berichtet  hat,  einige  hätten  Blitzentladungen  als  Ursache  des  Brandes 
betrachtet,  das  Land  selbst  als  den  ursprünglichen  Wohnsitz  der 
Arimer  und  somit  als  Schauplatz  der  Mythe  vom  Kampfe  zwischen 
Zeus  und  Typhon,  Xanthus  aber  komme  dieser  Ansicht  dadurch  zu 
Hülfe,  daß  er  einen  alten  König  Arimus  nachweise,  der  diese  Gegend 
beherrscht  habe.^  Der  Erklärungsversuch  ist  meteorologisch  an- 
gesehen eigentümlich,  nur  etwa  mit  der  biblischen  Auffassung  des 
Untergangs  von  Sodom  und  Gomorra  und  mit  einer  Stelle  aus 
Hesiüds  Theogonie,^  der  Entscheidung  des  Titanenkampfes,  zu  ver- 
gleichen. Er  muß  alt  sein  und  kann  nur  gegolten  haben,  bevor  man 
im  Verlauf  eifriger  Arbeit  zur  Erkenntnis  der  wahren  Bedeutung  der 
vulkanischen  Erscheinungen  gekommen  war.  Aus  der  Haltung,  welche 
Xanthus  dabei  einnahm,  wie  aus  den  Worten,  mit  denen  sie  Strabo 
vorbringt,  scheint  mir  aber  hervorzugehen,  daß  die  Erklärung,  vielleicht 
nur  an  eine  Deutung  der  Typhonsage  ^  angeknüpft,  von  den  jonischen 
Physikern  herstamme.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  zwischen  ihren 
Ansichten  und  denen,  die  Strabo  vertritt,  ist  auch  von  einem  anderen 
Punkte  aus  zu  bemerken.  Natürlich  müssen  ihnen  die  vulkanischen 
Erscheinungen,  die  feuerspeienden  Berge  wie  besonders  der  Ätna* 
bekannt  gewesen  sein,  aber  es  ist  nirgends  bezeugt,  und  die  ältesten 
der  ihnen  zugeschriebenen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Erdbeben 
lassen  nicht  erkennen,  daß  sie  von  dem  später  so  scharf  aufgefaßten 
Zusammenhange  des  Vulkanismus  mit  den  Erderschütterungen  ^  eine 
Vorstellung  gehabt  hätten.    Anaximander  soll  ein  Erdbeben  voraus- 


*  Strab.  XIII,  C.  628:  ecni  ö'  ^  Bni(pävein  T8g)Q(t>dr]^  lüv  neöicov,  tj  ö'  ögsivf] 
xai  7ieTQ(!)öi]g  fieXaivn  üg  nv  e$  imxavueojg'  eixä^ovcri  ftev  ovp  iiveg  ex  xegawo- 
ßoXiÜp  xai  nqrjairjQav  avfißijfai  lovio,  xai  ovx  oxvovcri  x«  negi  jov  Tvcpüva  ivxav^a 
fiv&okoysiv.  !Eiävdog  öe  xai  JiQiftovv  riva  Keyei  lüv  jdntjv  roviav  ßaaiXsa'  ovx 
EvloYOv  öt  vnb  TOiovicoy  nadCjv  xijv  roffavirjf  /(oqup  ifinitrjaffJ'jvai,  d&QÖwg,  nkht 
liäXXov  vnb  YTjytvovg  nvgög,  exkineif  dk  vvv  zag  Jirj^äg.  Vgl.  Hesych.  Suid.  v. 
ijXvaLOv.    Etym.  Magn,  v.  y'jXvaiov  u.  ivrjXvuLov.    Pkellee,  Polem.  perieg.  fr.  p.  146. 

*  Hesiod.  theog.  686  ff. 

"  Zur  Typhonsage  vgl.  Apollod.  bibl.  I,  6„3  (Pragm.  bist.  Gr.  I,  p.  109  f.). 
Nonn.  Dionys.  I,  140  ff.;  II,  1  ff. 

*  Vgl.  Find.  Ol.  IV,  6;  XIII,  111.  Pyth.  I,  20  f.  Vgl.  Strab.  V,  C.  248. 
Thucyd.  III,  116. 

*  Strab.  I,  C.  58:  —  (atj  naveaf^m  de  aeiofxevrjv  xtjv  v^aov  xaTU  fiegii  nq'iv 
'1  xt'tiTfia  Y^g  nvoixf^ev  if  toj  ArjXäfiü)  Tieöico  7it]Xov  ötanvQOv  noTafjihv  i^rjfieae. 
VI,  C.  258:  wvi  fiev  ovv  nvewyfjei'wv  xöiiv  axofxäicjv,  <5t'  uyv  xb  nvq  fivufpvanini, 
xai  fivdgoi  xai  t'öar«  ixninxei,  anäviov  xi  aeiea&al  cpaai  xi/f  negi  xbv  noQf^fjLOP 
Y>jf,  xöie  öe  nävxuv  ifineqigaYuevav  xwv  ecg  xfjv  enicpäveiaf  noqav,  vnb  y/jg  aftv^ö- 
U8V0V  xb  nvQ  xai  xb  nfsvfxa  ffeKT/JOvg  ünBiQfä'Cexo  acpodgovg,  —  Vgl.  A.  v.  Hüm- 
uji.DT,  Kosmos  I,  8.  223. 
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gesagt  haben. ^  Das  würde  nur  eine  erfahrungsmäßig  erworbene 
Kenntnis  der  ein  solches  Ereignis  ankündigenden  Vorzeichen  voraus- 
setzen. Die  nächste  Arbeit  der  Erklärungsversuche  scheint  darin 
bestanden  zu  haben,  daß  man  die  dem  Thaies  zugeschriebene  älteste 
Erklärungsart,  die,  wie  noch  heute  bei  verschiedenen  Naturvölkern, 
jede  Erschütterung  auf  eine  Bewegung  des  gesamten  Erdkörpers 
bezog  und  von  den  Bewegungen  des  Trägers  der  Erde,  also  hier  des 
Wassers,  ausgehen  ließ,^  beseitigte  zu  Gunsten  der  richtigen  Annahme 
einzelner  und  beschränkter  Erschütterungskreise.^  Die  Überein- 
stimmung in  den  nicht  durchweg  gleichmäßig  aufgefaßten  und  dar- 
gelegten Angaben  der  Berichterstatter  über  die  von  den  Joniern 
angenommenen  Ursachen  der  Erdbeben*  reicht  insoweit  aus,  daß 
man  zwei  gesonderte  Hauptansichten  derselben  trennen  kann,  die  bis 
in  die  neueste  Zeit  ihre  Vertreter  gefunden  haben.  Die  eine  wird 
allgemein,  bis  auf  eine  Stelle,  wo  Anaximander  genannt  ist,^  dem 
Anaximenes  zugeschrieben  und  ist  im  wesentlichen  eine  Einsturz- 
theorie zu  nennen.  Durch  Eintrocknung  und  Spaltungen  nach  langer 
Dürre  wie  durch  Erweichung  nach  langer  Nässe  sollten  sich  Stücke 
der  inneren  Erdrinde  lösen  und  durch  ihren  Sturz  die  örtliche  Er- 
schütterung verursachen.*  Ein  Zusammenhang  mit  vulkanischen  Kräften 
war  also  bei  dieser  Ansicht  ausgeschlossen.  Erst  die  zweite  Ansicht, 
als  deren  erster  Vertreter  Auaxagoras  genannt  wird,  bietet  die  Grund- 
lagen für  die  Annahme  dieses  Zusammenhanges.  Der  Hauptsache 
nach  fanden  ihre  Vertreter  die  Ursache  der  Erschütterungen  in  der 
Wirkung,  welche  gedrängte  und  Ausgang  suchende  Teile  von  Wasser, 
Luft  oder  Feuer  in  den  inneren  Höhlungen  und  Poren  der  Erde 
auf  die  feste  obere  Rinde  derselben   ausüben  mußten.^     Sie  war  in 


'  Plin.  II,  §  191.  *  S.  Senec.  quaest.  nat.  VI,  6,  vgl.  III,  13. 

'  Diese  Berichtigung  der  Ansicht  und  die  dazu  gehörige  Unterscheidung 
von  xiveia&ai  und  xgadaivead^ai  scheint  die  irrtümliche  Vermischung  ganz  ver- 
schiedener Fragen  in  Plac.  phil.  III,  15  (Dox.  380)  verursacht  zu  haben. 

*  Vgl.  Aristot.  meteor.  II,  7  p.  365»,  14  f.  Plac.  phil.  III,  15.  Hippol.  ref. 
omn.  haer.  I,  7.  8  (Dox.  561  f.).  Senec.  quaest.  nat.  VI,  6  ff.  Ideler  zu  Aristot. 
meteor.  vol.  I,  p.  582  flF.     Forbioeb,  Handb.  I,  S.  636  flf. 

*  Amm.  Marc.  XVII,  7,  12. 

*  Aristot.  a.  a.  0.  §  6  p.  365**,  6f. :  Jiva^ifievt];  de  (prjat  ßqexofievrjv  irjv  ytiv 
x«i  ^T]QnivofiivT]v  Q^yfva&tti,  xal  vnb  xovi(i)v  xüv  anOQQrjYfVfievav  xoAoji'äJi'  iunin- 
invjoiv  (TBiea&ai'  öio  xal  Ylvea&ai  tovc  aeia^iovg  i'v  xe  xoig  avxixotg  xai  nnhv  eV 
i«ts  vne()oiiiß()iaig'  bv  xe  yng  xoig  av/fioig,  (öaneQ  ei'Qrjiai,  ^r/Qaivofieyt/v  Qi/y^vait^ai 
xni  vnb  xwv  vöäicov  VTteQvyQaiPOfxevtjv  öianinxeiv. 

''  Aristot.  meteor.  II,  7,  2  p.  365%  19:  Äva^ayöqag  (lev  ovv  qirjai  xbv  cei&eQa 
Tiecpvxoia  (pegeut^ac  livco  tfxninxovxa  d'  eig  xa  xäxü)  x^/g  yi/g  xai  xci  xoii.n  xifei'v 
avxi'jV  xä  fjtev  yäfj  uvu)  (xvfali/Ucpitui  diä  xovg  öfißQovg,  enel  cpvaei  ye  näaav  b^oliog , 
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sich  selber  teilbar  und  verschiedeaer  Wandelungen  fähig,  je  nachdem 
dem  einen  oder  dem  anderen  Elemente,  oder  auch  der  gewitterartigen 
Gesamtwirkung  aller  die  Haupttätigkeit  zugeschrieben  wurde. ^ 

Über  die  geographische  Verwendung  dieser  geologischen  und 
meteorologischen  Ansichten  von  Seiten  der  Jonier  läßt  uns  die  Über- 
lieferuDg  nur  wenige  Fingerzeige  zukommen.  Nach  einer  Bemerkung 
des  Äschylus  suchte  man  in  dem  Namen  der  Stadt  Rhegium  die 
Erinnerung  an  ein  Erdbeben,  durch  welches  Sizilien  vom  Festlande 
abgerissen  worden  sein  sollte.^  Ebenderselbe  hatte  nach  Strabo 
von  der  unerklärlichen  Beschafienheit  eines  Steinfeldes  im  Ligyer- 
lande  —  wahrscheinlich  in  der  plaine  de  la  Crau  in  der  Nähe  des 
linken  Ufers  der  östhchen  Rhonemündung  —  gehört,  und  dieselbe 
in  mythischer  Weise  auf  einen  Steinregen  zurückgeführt,  welchen 
Zeus  dem  waffenlosen  Herkules  zur  Hülfe  gegen  die  Ligyer  gesandt 
habe,3  Nach  Herodot  war  Erdbeben  im  Lande  der  Skythen  eine 
äußerst  seltene,  wunderbare  Erscheinung.^  Ich  halte  es  auch  für 
möglich,  daß  die  Notiz  des  Plinius,  da  die  Erdbeben  häufiger  im 
Herbst  und  im  Frühling  aufträten,  kämen  sie  in  Gallien  und  Ägypten 
nicht  vor,  weil  dort  der  Winter,  hier  der  Sommer  vorherrsche,^  ihr 


elvni  fTOfi(f>i)v,  —  Vgl.  Plac.  phil.  III,  15  (Dox.  380).  Senec.  quaest.  nat.  VI,  9. 
Amm.  Marc.  XVII,  7,  11.  Im  teilweisen  Widerspruch  mit  allen  bringt  Hippolyt. 
ref.  omn.  haer.  I,  8  (Dox.  563)  als  Ansicht  des  Anaxagoras :  ZBiofiovg  de  yiyco- ^at 
rov  ctfcj&sf  oieQog  eig  xbv  vnb  y^i'  sfxnimopiog'  joviov  yog  xivovfiivov  xal  xt]v 
6xov}iBvrjv  YHf  vn  aviov  aaleveafini,  als  ob  Anaxagoras  wie  seiner  Zeit  Thaies 
eine  Bewegung  des  ganzen  Erdkörpers  durch  den  Träger  desselben  im  Auge 
gehabt  habe.  Der  Irrtum  ist  wahrscheinlich  nur  durch  eine  falsche  Zusammen- 
ziehung der  Gedanken  geschehen. 

'  Vgl.  die  Ansicht  Demokrits  nach  Aristot.  meteor.  II,  7,  5  p.  365'*,  1. 
Senec.  a.  a.  0.  §  7  f.  9. 

2  Äschyl.  bei  Strab.  VI,  C  258:  üvofxäa&t]  ö^  'Fr^yiov  eiif\  öic  (prjtnv 
AiaxvXog,  6ia  tÖ  avfißav  nä&oc  TJj  X^QV  ^«vir]'  ano()(jaY^vni,  yotQ  anb  Trjg  tjneiqov 
XTjv  2!ixeXiaf  vnb  aeKT/xcJv  äXkoi  xe  xäxsivog  ecQTjxev  „atp  ov  dfj  'Ftf^cov  xixl^- 
ffxeiat".     Vgl.  Diod.  IV,  85. 

^  Strab.  IV,  C  182  f.:  xö  (isviot  övaanoXÖYrjiop  AiaxvXog  xaiafia&u)f  t] 
naQ^  äXXov  Xaßcjv  eig  (iv&ov  i^eiöniae'  (ptjal  yovv  IlQOfiTj^Bvg  nng  avico  xad^rj- 
fovfievog  'Hqaxlei  tcop  odcif  änb  Kavxäaov  nqbg  xag'E<nieqi8ag  „rj^eig  de  Äiyviov 
eig  ttxnqßr)xov  aiqaxöv,  bv&'  ov  fiäx'jg,  oätf)^  oiöa,  xal  &ovQÖg  neq  £)v  ftefiipei' 
nenQCjxai  yäp  ae  xai  ßeh}  Xcneiv  a'vxav&' '  dkead^ai  6'  ov  xt,v'  ex  faiag  Xi&of 
e?ei?,  enei  nag  x^QÖg  iaxt,  fiaX&axög.  iöcjv  d'  äfxtjxavovvxä  ae  Zevg  oixxeqei, 
V6q)elnv  8'  vnoaxiov  vicpäöi  fOffvl-wv  n&xQÜv  vnöaxiov  t^rjaei  X^öv',  olg  meixa  av 
ßaXiiv  8i(üaei  gifditog  Aüyvp  axQaiöv^^. 

*  Herod.  IV,  28 :  wc  de  xai  rjv  aeiaiibg  yevrjxai^  fjv  xe  &eQeog  >jv  xe  xBcficjvog, 
eV  xf  ^xvätxTj  Tsnnc  PSPÖfiKTiai. 

*  FUn.  bist.  nat.  II,  §  195:  Et  autumno  ac  vere  ten*ae  crebrius  moventur, 
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Vorbild  in  einer  Erklärung  der  Jonier  gehabt  habe,  da  diese,  wie 
wir  oben  S.  122  f.  gesehen  haben,  nach  den  Lehren  des  Hippokrates 
zu  schließen,  der  Anordnung  und  dem  verschieden  auftretenden 
Wechsel  der  Jahreszeiten  einen  so  ausschlaggebenden  Einfluß  auf 
die  Verhältnisse  und  die  Beschaffenheit  der  Länder  zuschrieben. 
Jeder  weitere  Schritt  würde  zu  bloßen  Mutmaßungen  führen,  so, 
wenn  wir  fragen  wollten,  ob  die  von  Anaxagoras  anhebenden  Er- 
klärungsversuche der  Erdbeben,  wie  nachweisbar  in  späterer  Zeit,^ 
so  schon  damals  zu  der  Vorstellung  von  Hebungen  des  Bodens  ge- 
führt haben,  ob  sie  etwa  als  wirkende  Ursachen  in  dem  bei  Hippokrates 
auftretenden  Schlüsse  von  dem  Verhältnis  des  Klimas  zur  Boden- 
gestaltung (8.  ob.  S.  122)  berücksichtigt  worden  seien.  Ohne  gültige 
Zeugnisse  ist  die  Erörterung  solcher  Fragen  zu  bedenklich.  Warnen 
muß  uns  namentlich  die  Wahrnehmung,  daß  wir  es  in  unserer  Ge- 
schichte der  ältesten  Geographie  vielfach  mit  bloßen  Anfängen  zu 
tun  haben,  die  bald  durchkreuzt  und  unterbrochen  und  erst  in 
späterer  Zeit  mit  neuen  Hülfsmitteln  wieder  aufgenommen  und  fort- 
geführt wurden  (vgl.  o.  S.  39.  124  f.).  Die  Bildung  neuer  Inseln  durch 
vulkanische  Hebungen  wird  in  späterer  Zeit  als  wichtige  Erscheinung 
sorgfältig  bemerkt,^  aber  keines  dieser  Vorkommnisse  reicht  bis  in 
die  Zeit  der  jonischen  Geographie  herab,  nur  die  Sage  von  dem 
Auftauchen  der  Insel  Rhodus  scheint  mit  alten  Mythen  in  Verbindung 
gestanden  zu  haben.  ^  Es  kommt  aber  nicht  auf  den  Mythus,  sondern 
auf  die  Auffassung  und  Deutung  desselben  an,  und  gerade  die 
einzige  uns  bekannte  Stelle,  welche  einigermaßen  auf  eine  solche 
Deutung  einzugehen  scheint,  läßt  die  Annahme  offen,  es  sei  an  keine 
eigentliche  Hebung  der  Insel  Rhodus  gedacht  worden,  sondern  nur 
von  der  Bildung  derselben  infolge  des  allmählichen  Sinkens  des 
Meeresspiegels,*  was  ja  mit  den  Grundlehren  des  Anaximander  und 
Diogenes  von  Apollonia  aufs  engste  zusammenhängen  würde  (vgl. 
ob.  S.  40),  die  Rede  gewesen.  Es  ist  uns  also  nicht  möglich  zu 
erkennen,  wie  sich  die  jonischen  Physiker  bei  ihrem  weittragenden 
Gedanken  von    dem  Zusammenhange    des  Klimas    mit   der  Boden- 


sicut  fulmina,  ideo  Galliae  et  Aegyptus  minume  quatiuntur,  quoniam  hie  aestatis 
caussa  obstat,  illic  hiemis. 

1  Vgl.  Strab.  I,  C.  51.  54.  Hipparch.  bei  Strab.  I,  C.  56  (—  ovyxi'iQV'^"? 
de  T(o  fieT6CüQi(r^(o  jov  iöäcpovc  xtX.).     Plin.  h.  n.  II,  §  201.  202. 

'  2  Strab.  I,  'C.  54.  57;  VI,  C.  258,  vgl.  277.    Plin.  h.  n.  II,  §  201.  202.  203. 

3  Diod.  V,  55  f.     Plin.  II,  §  202.     Amm.  Marc.  XVII,  7,  13. 

*  Diod.  V,  56:  6  5'  a).T]&fig  Xofo?  öxi  xaiä  xrjv  ef  äqxÜ?  ovaxaatv  z^g  vTjffov 
nrjXädovg  ovarjg  in  xn'i  fiakaxrjg  ibv  "BXiov  dva^TjQÖtmna  Tt^v  noXlijv  vyqöxrfxa 
^oiofov^aai,  xtjv  y^v,  — 
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gestaltung  die  Ursachen  und  Wirkungen  im  einzelnen  gedacht  haben, 
andererseits  aber  berechtigt  uns  diese  Unkenntnis  nicht  etwa,  ihnen 
die  Anwendung  oberflächlicher  und  unklarer  Vergleichungsweise 
nachzusagen,  denn  möglich  bleibt  es  immer,  daß  die  jüngere  der 
beiden  Erklärungen  der  Erdbeben  und  die  Lehre  von  der  Abnahme 
der  Erderschütterungen  nach  Norden  und  Süden  hin  für  die  Ge- 
staltung der  Erdoberfläche  schon  in  alter  Zeit  in  Rechnung  gekommen 
sei.  Daß  der  Hauptanstoß  zur  Lehre  vom  Zusammenhange  des 
Klimas  mit  der  Bodenbeschaffenheit,  die  erfahrungsmäßige  Grund- 
lage derselben,  in  der  Kenntnis  der  großen  Ebenen  in  Norden  und 
Süden,  der  skythischen  Steppe  und  der  libyschen  Wüste  und  die 
Vergleichung  derselben  mit  den  bekannten  Gebirgsländern,  die  das 
Mittelmeer  begrenzten,  zu  suchen  sei,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  und  es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  einen  letzten  Punkt 
der  Frage  hervorzuheben.  Streng  genommen  war  der  Gedanke,  daß 
die  Erde  am  ebensten  sein  müsse,  wo  die  Jahreszeiten  am  wenigsten 
unterschieden  wären,  wie  ihn  Hippokrates  ausdrückt,*  mit  dem  geo- 
graphischen Bilde  der  Jonier  insofern  nicht  gut  vereinbar,  als  man 
gerade  im  Norden  und  Süden  der  Erde  Gebirge  von  fabelhafter  Höhe 
bestehen  ließ  (s.  o.  S.  106  f.  125  f.).  Hippokrates  selbst  spricht  un- 
befangen von  dem  Rhipäengebirge  unter  den  Sternbildern  der  Bären.^ 
Es  muß  also  ein  besonders  bindender  Grund  für  die  Ansetzung  dieser 
Gebirge,  die  eine  Ausnahmestellung  verlangten,  vorgelegen  haben, 
sei  es  ein  historischer,  oder  ein  physikalischer,  wie  etwa  die  Annahme 
der  Notwendigkeit  von  Hochgebirgen  als  Quellbezirke  besonders 
mächtiger  und  besonders  zahlreicher  Ströme,  welche  Aristoteles  noch 
so  eindringlich  befürwortet.^  Wenn  wir  diesen  letztgenannten  Grund 
aber  ins  Auge  fassen,  so  muß  uns  die  Haltung  Herodots  auffallen. 
Er  erwähnt  zwar  auch  ein  unzugängliches  Gebirge,  zu  welchem  man 
aus  dem  Lande  der  Skythen  von  Volk  zu  Volk  endlich  gelange,* 
aber  nicht  im  Norden,  sondern  am  Ende  einer  Straße,  die  weit  nach 
Osten  abbog.5   Von  den  Rhipäen  schweigt  er  aber  hartnäckig,  selbst 


»  Vgl.  ob.  S.  122  Anm.  2  f. 

2  S.  ob.  Anm.  1. 

^  Aristot.  meteor.  I,  13,  11  p.  350*,  2  f.  14  f.:  öib  xai  lä  Qsvijaia  xoiv  nora- 
fiwf  ex  zäv  6qü)v  cpaiveiai  Qeovia  xai  nksiaroi  xai  fidyiaioi  noiafioi  giovaiv  tx 
idi»'  itieYiaiav  öqüv.  §14:  Siöneg  xaf^än6()  einofiev  oi  lusyiaioi  tüp  noia/AÜf  ix 
xS)v  ^BYiaicof  (paivovxai.  Qeovreg  öqcjp  u.  s.  w. 

*  Herod.  IV,  25:  MexQi  (xiv  6r/  tovtcov  yivöiaxexai ,  :ö  8b  xCjv  cpaXaxquiv 
xaxxmBqi^B  ovdsig  axqsxBcog  oiÖb  (pQÜaai.'  oqbu  yctQ  vrprjXä  nnord/JVBi  äßaxa  xai 
ovdeig  acpBa  VTtBQßnivei. 

'  ilerod.  IV,  22:  Boväifiof  ob  xaivriBgife  nqbg  ßoQBijv  iaxi  nquixij  ftBf  Bgrj^og 


Seen  in  Skythien.     Hydrographisches.  157 


an  der  Stelle,  wo  er  die  Völkerreihe  des  Aristeas,  in  der  sie  Damastes 
nannte,  wiedergibt,^  und  von  hohen  Gebirgen  im  äußersten  Süden 
sagt  er  kein  Wort,  denn  die  Kenntnis  der  Randgebirge  des  Nil- 
landes war  an  die  des  Nillaufes  gebunden.  Andererseits  vertritt  er 
entschieden  die  Ansicht  von  der  Herkunft  des  Nils  aus  dem  fernen 
Westen, 2  als  Quellbereich  der  vielen  großen  Flüsse  der  skythischen 
Ebenen  aber  nennt  er  eine  Anzahl  rätselhafter  Seen  im  hohen  Norden.^ 
Nach  alledem  möchte  ich  der  Vermutung  Raum  geben,  daß  irgend 
ein  Vertreter  oder  eine  Partei  der  jonischen  Geographie  diese  End- 
gebirge wirklich  beseitigt  und  in  der  Annahme  der  westlichen  Lage 
der  Nilquellen  und  jener  großen  Seen  im  Norden  des  Skythenlandes 
einen  Ersatz  für  die  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Ströme  ge- 
sucht habe. 

Über  die  Hydrographie  der  Griechen  und  insbesondere  die  der 
älteren  Zeit  haben  wir  bereits  oben  S.  93  f.,  131  ff.  zu  sprechen  gehabt. 
Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  hier  etwas  weiteres  hinzuzufügen,  außer 
einer  Bemerkung.  Ein  Hekatäusfragment  bei  Strabo,  das  nicht  aus 
dem  von  Kallimachus  zunächst  angegriffenen  Buche  stammt  (vgl. 
oben  S.  31),  wendet  sich  gegen  die  Volksansichten,  indem  es  lehrt, 
daß  der  Fluß  Inachus  in  Epirus,  der  sich  in  den  Achelous  ergieße, 
nicht  derselbe  sein  könne,  wie  der  argolische  Inachus.*  Wie  der 
Glaube,  daß  der  westlich  von  Olympia  mündende  Alpheus  in  Syrakus 
als  Quelle  Arethusa  wieder  zum  Vorschein  komme,^  daß  der  Inopus 
auf  Delos  mit  dem  Nil  in  Verbindung  stehe,^  der  Asopus  bei  Sikyon 
mit  dem  Mäander,''  muß  auch  diese  Annahme  unter  den  Griechen 
verbreitet  gewesen  sein,  und  noch  Sophokles  brachte  sie  vor.^  Trotz 
scharfer  Einrede,  von  selten  Strabos  z.  B.,  hat  man  in  späterer  Zeit 


in'    fjfiegecjv   tmn    ödop,   /uei«    dt    ilif   tQtJUOv   dnoxXit'Ofii  fivtXlor  nQog  nnrjliojujv 
tivsfiop  ve/xopittc  &v(T(TaYBTai,  — 

*  Vgl.  0.  S.  48  Anm.  3.  4.  «  Vgl.  o.  S.  133f. 

*  Herod.  IV,  20:  MelaYx^aivoyv  de  tÖ  xaivneQ&e  Ufivai  xai  e'ioW"?  t''^^'- 
nvd^ijÜTKav,  xni'  öaov  ^/jieic  i'öfiep.  Vgl.  IV,  51.  52.  54.  55.  57.  Vgl.  besonders  die 
Note  Steins  zu  IV,  51,  3.     Cüno,  Forsch,  im  Gebiete  der  alten  Völkerk.  S.  80. 

*  Strab.  VI,  271  (Fragm.  Hecat.  72):  ßskiicov  d'  'J^xamiog,  ö?  (prjffi  top 
tp  loig  Jifxcpdöxoig  "Iva/ov  tx  jov  Aaxfiov  geopia,  t|  ov  xai  ö  Ai'ag  qei,  eiegop 
eipai  rov  JiQyohxov,  b)POiuä(Tx^ai  6'  vnb  jt(i(f>döxov  jov  xai  xijv  nöXiv  Agy»? 
JifKpdo/ixop  xaXeaapiog-  zovtop  fiep  ovp  oviög  q)r]aip  ei'g  top  AxeXwop  e'xßälXeip,  — 

5  Find.  Nem.  I,  1.  Vgl.  Strab.  VI,  C.  270.  Anfigon.  Caryst.  155.  Senec. 
quaest.  nat.  III,  26.  VI,  8.  consol.  ad  Marc.  17,  3  (Dial.  VI).  Plin.  h.  n.  II, 
t?  225.     XXXI,  §  55  u.  a. 

8  Callimach.  hymn.  in  Dian.  171,  vgl.  d.  Schol.  und  Pausan.  II,  5,  3. 

'  Pausan.  a.  a.  0.  und  II,  7,  9. 

8  Soph.  bei  Strab.  VI,  C.  271. 
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fort  und  fort  an  diesem  Glauben  festgehalten  und  er  hat  geradezu 
einen  Verteidiger  an  Pausanias  gefunden.^  Was  uns  nun  aber  in 
diesem  Falle  besonders  bestimmen  kann,  das  Hekatäusfragment  für 
echt  zu  halten  und  den  Joniern  somit  geläutertere  Apsichten  zu- 
zuschreiben, ist  die  Stellung,  welche  Herodot  solchen  hydrographischen 
Fragen  gegenüber  inne  hält,  und  mit  ihm  Thukydides.  Keine  Angabe, 
wie  die  oben  angeführten  kommt  bei  ihnen  vor.  Über  den  kurzen 
unterirdischen  Lauf  des  Lykusflusses  in  Phrygien  berichtet  Herodot 
entweder  nach  eigener  Anschauung  oder  nach  beglaubigtem  Berichte 
ganz  sachgemäß,^  die  Gewähr  für  das  Wiederauftauchen  des  Erasinus 
in  Argos,  an  dem  Eratosthenes  und  Strabo  nicht  im  geringsten 
zweifelten,  wagt  er  schon  nicht  selbst  zu  übernehmen.^  Demokrit 
zweifelte  nach  Angabe  des  Megasthenes  an  der  Wahrheit  des  Be- 
richtes über  einen  Fluß  Indiens,  dessen  Gewässer  auch  die  leichtesten 
Dinge  nicht  trage.*  Bei  Thukydides  tritt  dazu  noch  besonders  eine 
klare  naturwissenschaftliche  Anschauung,  infolge  deren  er  z.  B.  die 
Sage  von  der  Charybdis  aus  der  Strömung  des  eingeengten  Meeres- 
armes zwischen  zwei  großen  Meeren  erklärt^  und  auf  den  Grund  der 
Sonnenfinsternis  hinweist.®  Timäus  stellte  sich,  wie  Strabo  sagt,  in 
betreff  der  Alpheussage  wieder  ganz  auf  den  Standpunkt  Pindars, 
also  der  Volksansicht.^  Ich  glaube  in  diesem  Verhalten  Herodots 
und  Thukydides  eine  erhaltene  Wirkung  der  jonischen  Physik,  eine 
Reinigung  der  geographischen  Grundbegriffe  erkennen  zu  dürfen. 
Den  Grundsatz  der  alten  Hydrographie,  den  unterirdischen  Zusammen- 
hang aller  Gewässer,  berührte  diese  Reinigung  aber  nicht,  denn  das 
Beispiel  betrifft  einen  Fluß,  dessen  Ergießung  in  einen  anderen 
vor  Augen  lag,  und  es  ist  wieder  Strabo,  der  uns  sehr  gelegen  auf 
diese  Einschränkung  aufmerksam  macht,  indem  er  sagt,  man  könnte 
das  Emportauchen  des  Alpheus  in  Syrakus  vielleicht  zugeben,  wenn 
der   Fluß  noch  vor  seiner  Mündung  in  einem  Schlünde  versänke.^ 


^  Pauaan.  V,  7,  2  f.  »  Herod.  VII,  30. 

»  Eratosth.  bei  Strab.  VIII,  C.  389  (d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  353  f.), 
vgl.  Strab.  VI,  C.  275;  VIII,  C.  371.  Herod.  VI,  76:  —  noia^bv  'Eqaaivov, 
og  keysTni  Qeeiv  dx  ir/g  2^iv(icpa\i8og  Xi(iPi]g'  xijv  ^OQ  S^  Ufivtjv  juvttjv  dg  xäafioi 
(i<pa»'tc  exdiöovaav  avncpaiveaitai  eV  ^^j'ei',  tÖ  iv&evxev  öe  tö  v8g)q  ^örj  lovio  vn 
Äf^yeLiov  '^Qaaivop  xaXesa&ac  — 

*  Megasth.  bei  Strab.  XV,  C.  703.  Vgl.  Antigen.  Caryst.  CLXL  Ctes.  fr. 
ed.  Bähb,  p.  369.  Arrian.  Ind.  VI,  2  f.  Diod.  II,  37.  Plin.  XXXI,  §  21.  Schwan- 
beck, Megasth.  fr.  p.  37. 

»  Thucyd.  IV,  24.  «  Thucyd.  II,  28.  '  Tim.  bei  Strab.  VI,  C.  271. 

*  Strab.  a.  a.  O. :  et  fiev  ovv  ngb  jov  avväy/ai  tf]  x^aXäTTtj  xaieninisv  6 
Altpeiög  eig  rt  ßäqaxt(iov ,   ijv  rtc  uv  ni&avÖTtjg   tvxevt^Ev  dirjxsiv  xorr«  y^c  qsi&qop 
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Die  Erscheinung  der  Ebbe  und  Flut  im  äußeren  und  im  inneren 
Meere  erwähnt  Herodot  dreimal.^  Als  die  Forscher  aber,  welche 
Untersuchungen  über  das  Phänomen  anstellten,  nennen  die  uns  zu 
Gebote  stehenden  Angaben  erst  Euthymenes  und  Pytheas  von 
Massilia  und  Aristoteles,^ 

Seit  der  homerischen  Lobpreisung  des  Mannes,  der  vieler 
Menschen  Städte  gesehen  und  Gesinnung  erkannt  hatte,  bezeugen 
zahlreiche  Spuren  in  der  älteren  Literatur,  z.  B.  Bemerkungen  über 
Sitten  und  Unsitten  der  Barbaren,^  über  ihre  Erscheinung,*  Kleidung,^ 
Lebensart/  Geräte,''  Sprache  und  Schrift,^  den  lebhaften  Anteil, 
den  die  Griechen  von  jeher  an  ethnographischen  Berichten  ge- 
nommen haben,  bis  wir  aus  der  Schatzkammer  Herodots,  aus  den 
Betrachtungen  des  Hippokrates,  aus  den  Fragmenten  des  Hellanikus 
und  anderer,  die  ganze  Werke  über  die  fremden  Völker  verfaßten,^ 
ersehen,  daß  die  Ethnographie  zu  einer  inhaltreichen  Wissenschaft 
geworden  war,  welche  dem  Geographen,  dem  Historiker  und  Mytho- 
logen,  dem  Arzt  und  Naturforscher,  nicht  minder  dem  Staatsmann 
und  Gesetzgeber  reichlichen  Stoff"  darbot.  Es  ist  auch  natürlich,  daß 
der  lebhafte  Seehandel  der  Griechen  eine  Menge  Kenntnisse  von 
Erzeugnissen  fremder  Länder  mit  diesen  selbst  verbreiten  mußte. 
Elfenbein,  Zinn  und  Bernstein  ^'^  waren  im  Handel  und  Gebrauch, 
Dichter  und  Personen  des  Dramas  und  der  Komödie  sprachen  bei- 


fiexQ!-  Tijg  ^ixeXing  li/jiYec  zTj  ^aläiTi]  dcnaij'Cof  i6  nöxifiov  vöcoQ'  b-nscöi/  de  lö 
Tov  norafiov  aiöua  (pavegöv  taiip  eic  rr/v  {^äXairaf  ixdiööv,  iyfvg  de  (xrjöev  ev  icij 
nÖQtp  T^g  &aXärTTjg  (paivöfievov  aröfia  zö  xnianivov  to  ^evfia  jov  noTUfiov,  xalneq 
ovo'  ovTCog  nv  av^fieivai  yXvxv,  naviänaaiv  afii'j/avöv  eaii. 

»  Herod.  II,  11;  VII,  198;  VIII,  129.  Der  Ausdruck  uväiiojitg  steht  schon 
Pind.  Ol.  IX,  52,  nlrj^^vqig  bei  Aeschyl.  Choeph.  186,  vgl.  Panyas.  fr.  12  v.  18 
bei  Kinkel,  Fragm.  epic.  Gr.  p.  258. 

2  PI.  phil.  III,  17  (Dox.  382  f.). 

8  Soph.  fr.  512  (Stob.  flor.  I,  10,  25).  Eurip.  Orest.  1417  f.  Iphig.  in  Aul.  74. 
Androm.  173. 

*  Aeschyl.  suppl.  279  f.     Aristoph.  fr.  bei  Hesych.  v.  'laiqiavä. 

">  Aeschyl.  fr.  238  (Poll.  onora.  VII,  91;  X,  50).  fr.  342  (Poll.  VII,  60). 
Aristoph.  Ach.  61  f.  vesp.  1135  f. 

«  Hesiod.  fr.  bei  Strab.  VII,  C.  300.  Aeschyl.  fr.  189  (Strab.  VII,  C.  300). 
Soph.  fr.  756  (Schol.  Pind.  Pyth.  II,  125).     Aristoph.  Ach.  85. 

">  Aeschyl.  Eumen.  567.  Soph.  Aj.  17.  Eurip.  Hei.  170  f.  Herc.  für.  684. 
Alcest.  346.     Phoeniss.  1376.     Aristoph.  av.  1134. 

»  Soph.  fr.  444  (Sext.  Emp.  adv.  Gramm.  13,  p.  286)  fr.  460  (Hesych,  v. 
0oivixioig  YQäfifiaffiv). 

9  S.  Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Mueller  I,  p.  XXIX;  II,  p.  64. 
"  Pind.  Nem.  VII,  78.     Herod.  III,  115. 
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spielsweise  von  iberischem  Silber,^  chalybischem  Eisen,^von  enetischen 
Rossen,^  durchsichtigen  Kleidern,^  syrischem  Weihrauch/  ägyptischen 
Arzneien,*  tartessischen  Meeralen/  sizilischem  Käse^  und  anderem. 
Daran  schloß  sich  die  Kunde  von  fremden  Pflanzen  und  Tieren. 
Ein  Fragment  aus  der  von  Aristoteles  erwähnten  Schrift  des  Skylax 
über  Indien  enthält  die  botanische  Notiz  über  einen  dort  wachsenden 
dornartigen  Strauch."  Man  wußte  von  indischen  und  medischen 
Kamelen,^"  wie  von  Seeungeheuern  des  Atlantischen  Ozeans/^  auch 
von  Greifen,  goldgrabenden  Ameisen,  geflügelten  Schlangen  und 
anderen  Wundertieren  und  Wundermenschen. ^^  Bei  Herodot  bilden 
sie,  wie  die  Ethnographie,  einen  besonders  gepflegten  Bestandteil 
der  Länderbeschreibung.  Unsere  Aufgabe  würde  es  nun  sein,  nach- 
zusehen, inwieweit  und  in  welcher  Weise  die  allgemeine  Geographie 
der  ältesten  Zeit  diese  Kenntnisse,  die  sich  bald  zu  selbständigen 
Wissenschaften  entwickelten,  in  ihre  Darstellung  hereingezogen  und 
verwertet  habe.  Da  uns  aber  ein  Einblick  in  die  Einrichtung  und 
den  Zusammenhang  der  eigentlichen  geographischen  Werke,  wie  der 
Erdbeschreibung  des  Hekatäus  und  der  Geographie  des  Demokrit,'^ 
nicht  gestattet  ist,  so  würden  wir  ohne  alle  Aussicht  auf  Erfolg  an 
die  Lösung  dieser  Frage  herantreten.  Als  Aristagoras  von  Milet 
den  spartanischen  König  Kleoraenes  um  Bundesgenossenschaft  an- 
ging, erzählt  Herodot,^*  zeigte  er  ihm  die  in  eine  Erztafel  ein- 
gegrabene Karte  und  fügte  erklärend  hinzu:  an  die  Jonier  grenzen 
die  Lyder,  die  ein  gutes  Land  bewohnen  und  viel  Silber  haben,  an 
die  Lyder  gegen  Osten  die  Phryger.  Unter  allen  Leuten,  die  ich 
kenne,  haben  diese  die  zahlreichsten  Schafherden  und  das  frucht- 
reichste Land.  Dann  kommen  die  Kappodozier,  die  wir  Syrer 
nennen,  dann  die  Kilikier,  deren  Land  bis  zu  diesem  Meere  geht,  in 
dem  die  Insel  Kypern  liegt.  Sie  entrichten  dem  Könige  einen  jähr- 
lichen Tribut  von  fünfhundert  Talenten.     An   die  Kilikier  grenzen 


1  Stesich.  bei  Strab.  III,  C.  148. 

2  Aeschyl.  sept.  727.    Eurip.  Alcest.  980.  ''  Euiip.  Hippol.  231. 

*  Aristoph.  Lysistr.  48.  ^  Eurip.  Bacch.  144. 

^  Aristoph.  pax  1253.     Thesmoph.  857.  '  Aristoph.  ran.  475. 

*  Aristoph.  vesp.  895. 

^  Athen,  deipn.  II,  p.  70  ab.  Geogr.  Gr.  min.  Müell.  I,  p.  XXXIV.  Prelleb, 
Polem.  perieg.  fr.  p.  146. 

'"  Aeschyl.  suppl.  285.     Aristoph.  av.  278.  "  S.  o.  S.  53  Anm.  1. 

'*  Hesiod.  in  schol.  vet.  ad  Aeschyl.  Prom.  803.  Dind.  s.  Kinkel  fr.  epic. 
Gr.  p.  171.  Aeschyl.  Prom.  vinct.  804.  Herod.  III,  102  f.  109.  116;  IV,  13.  27. 
ApoUod.  bei  Strab.  VII,  C.  299. 

'■•>  Strab.  I,  C.  1.     Diog.  Laert.  IX,  7,  13  (48).  "  Herod.  V,  49. 
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die  Armenier,  die  auch  viel  Schafherden  besitzen,  an  diese  die 
Matiener,  dann  kommt  das  Land  Kissia  und  die  Stadt  Susa,  in 
welcher  die  ungeheuren  Schätze  des  Königs  liegen.  Herodot  hat 
wohl  in  dieser  Rede  seine  innerste  Überzeugung  von  dem  Hergang 
des  wirklich  Geschehenen  zum  Ausdruck  zu  bringen  gesucht  und  mag 
darum  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  angewandt  haben,  durch 
deren  Zugrundelegung  er  der  Darstellung  eine  wahrheitsgetreue 
Färbung  geben  zu  können  glaubte.  Es  ist  darum  möglich,  daß  er 
hier  eine  wirkliche  Anlehnung  an  Stellen  aus  dem  Werke  des  Hekatäus 
als  ein  solches  Mittel  ergriffen  habe,  ich  wage  aber  nicht,  auf  diese 
Möglichkeit  Folgerungen  zu  bauen. 


Anhang. 

Es  bleiben  noch  wenige  zusammenfassende  Rückblicke  und  Be- 
merkungen übrig  über  das  Schicksal,  welchem  das  von  Anaximander 
angebahnte  System  notwendig  verfallen  mußte,  über  die  einzelnen 
Zeichen  des  eintretenden  Umschwungs  und  etliche  Bemerkungen 
über  das  Verhalten  Herodots  in  geographischen  Dingen  und  dessen 
Gründe. 

Schon  von  Demokrit  berichtet  der  Auszugverfertiger  Agathemerus, 
daß  er  eingesehen  habe,  die  Ökumene  könne  nicht  so  breit  sein, 
als  lang,  der  westöstliche  Durchmesser  müsse  den  uordsüdlichen  um 
ein  Dritteil  überragen.^  Diese  einzige  bedeutsame  Angabe  aus  der 
Geographie  Demokrits,  den  Strabo  unter  den  großen  Geographen 
der  ältesten  Zeit  an  dritter  Stelle  nennt,^  bringt  uns,  eben  weil  sie 
so  zusammenhangslos  dasteht,  mehr  Schwierigkeiten,  als  Mittel  zur 
Erkenntnis.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  meinen,  diese  Karten- 
verbesserung Demokrits  beruhe  auf  Annahme  der  Lehre  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde,  auf  dem  Begriff  der  gemäßigten  Zone  des 
Parmenides,  welche  im  Süden  und  Norden  an  die  Grenzen  der  Be- 
wohnbarkeit reicht,  also  auf  dem  Gedanken,  den  sonst  Aristoteles, 
wie  wir  oben  S.  36  gesehen  haben,  zuerst  ausspricht.  Man  könnte 
vielleicht  auch  zur  Unterstützung  der  Ansicht  darauf  hinweisen,  daß 
ein   Schüler  Demokrits,  Bion  von  Abdera,    zuerst    von    dem    sechs- 


^  Agathem.  geogr.  inform.  2.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müeller  II,  p.  471: 
Ilowiog  de  Atjuoxqltoq,  noXvneiQOC  otf'lQ,  avveiöev,  öit  nQO^rjxrjg  itjiiv  r)  y//,  fjfiiö- 
Xiov  tÖ  firiKOg  lov  nXniovg  i'xovaa. 

""  Vgl.  Strab.  I,  C.  1. 

Bbrobr  ,   Erdkunde.    U.  Aufl.  1  ^ 
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monatlichen  Tage  des  Krdpols  gelehrt  haben  sollte.^  Die  Annahme 
wird  aber  durch  weitere  Angaben  über  Demokrit  unmöglich  gemacht. 
Bei  Aristoteles  und  anderwärts  ist  zu  bestimmt  bezeugt,  daß  er 
sich  die  Gestalt  der  Erde  nach  Art  der  Jonier  scheibenförmig, 
wahrscheinlich  mit  eingebogener  Oberfläche,  gedacht  habe,^  und  dazu 
kommt,  daß  Aristoteles  an  der  Stelle,  wo  er  von  dem  Einfluß  der 
Zonenteilung  auf  den  Kartenumriß  spricht  und  wo  er  schlechtweg 
sagt,  man  zeichne  darum  zur  Zeit  die  Erdkarten  fälschlich  kreisrund, 
den  Demokrit  und  seine  Verbesserung  mit  keinem  Worte  erwähnt. 
Die  Stelle  des  Zeugen  Agathemerus  zeigt  allerdings  insofern  Leicht- 
fertigkeit, als  sie  Ansichten,  die  nur  das  Verhältnis  der  Länge  und 
Breite  betreßten,  mit  Ansichten  über  die  Gestalt,  welche  dem  Karten- 
umriß zu  geben  sei,  untereinander  gemischt  vorbringt,^  das  gibt  uns 
aber  noch  lange  nicht  das  Recht  zu  vermuten,  Demokrit  sei  etwa 
fälschlich  in  derselben  genannt.  Eis  würde  daher  aus  diesem  Wider- 
streit der  Zeugnisse  eine  einzige  Ausflucht  übrig  bleiben.  Man 
müßte  annehmen,  daß  erstens  Demokrits  Ansicht  von  dem  Verhältnis 
der  Länge  zur  Breite  keinen  weiteren  Grund  gehabt  habe,  als  einen 
Überblick  über  das  erreichbare  und  durch  das  Übermaß  der  Kälte 
und  Hitze  nicht  unnahbar  (s.  ob.  S.  125  f.)  gemachte  Land  und  eine 
oberflächliche  Vergleichung  der  für  die  beiderseitigen  Richtungen 
vorliegenden  Reisemaße;  daß  er  zweitens  abgesehen  habe  von  der 
Möglichkeit,  eine  der  Wahrheit  entsprechende  äußere   Abgrenzung 


*  Diog.  Laert.  IV,  7,  11  (58):  rs^övam  8e  Biavsg  dexa  —  —  TeraQiog 
/irjfioxQiTBiog  xat  fxn&Tjfiajixog  JißörjQiTTjg,  Är&idi  yeygaqpwc  x«t '/o(Jt.  oviog  nQCJiog 
elnsiv  Bivai  it^ac  oixi^aeig  it>&a  yivea&ni  t^  (irjvijv  ttjv  vvxta  xat  t^  t1]v  jjfiEQnv. 
Vgl.  Hesych.  Mil.  XVI.    Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Mueller  IV,  p.  160.    Steph.  Byz. 

V.    TsQfJittQa, 

*  Aristot,  de  coel.  II,  13,  10  p.  294**,  13  f.:  Äva^tfxevrjg  öe  xal  Äva^aifÖQttg 
xni  ArjfiöxQLTog  xb  nXäxog  aiiiov  etvai  (paai  toxi  fieveiv  avii^v  ov  yü^  tefivecv  &Xk 
dnincjfinriCsiv  lov  äsQn  top  xäicj&ev  öneQ  gtaivetai  ja  nläiog  Sj^ovia  tüv  aa- 
fiÜTdjv  ■noieiv.  Tovra  y«^  xat  nqbg  xovg  avifiovg  i/si  Svaxivrjxiog  8ta  xrjv  «vre- 
Qeiaiv.  Tttvxb  8rj  xovxo  noieiv  xöj  nXäxet  (faai  xijv  y^jv  uQog  xbv  vnoxeifievov  aiqn. 
—  Vgl.  Plat.  Phaed.  p.  99  B.  Plac.  phil.  III,  10  (Dox.  377) :  JrjfiöxQixog  diaxoeidij 
fiFv  xö)  nJittiet  {xfjv  yfjv  eivret),  xoilrjv  de  xb  fieaov  (tw  jueVo)  bei  Euseb.  pr.  Ev. 
XV,  56,  5;  TÖ  fieaov  xä>  fieye^ei  bei  Galen,  bist.  pbil.  ed.  Kühn  XIX,  p.  294). 
A.  Bbieoer,  die  ürbewegung  der  Atome  und  die  Weltentstebung  bei  Leukipp 
und  Demokrit,  Jabresbericbt  des  Hallischen  Stadtgymnasiums  1884,  S.  1 — 28, 
meint,  Demokrit  habe  eine  Höhlung  der  unteren  Erdfläche  angenommen,  welche 
die  Luft  besser  zusammenhalten  könne. 

'  Agathem.  a.  a.  O.  fährt  fort:  avvfiveae  xovtco  xal  Jixniagxog  6  n^qniairj- 
xixög.  £vöo^og  de  xb  firjxog  ötnXovv  xov  nli'ixovg,  6  de  'ÜQaxon&evrig  nkeio»  rov 
dmXov.  Koäirjc  de  uyg  Tjfiixvxliov ,  "TnnaQxog  de  x()anetoeidfj ,  äXkot,  ovQoeidtj,  IIo- 
aeidwpiog  de  6  arcüixb:  aifevdovoeidfj  xri. 
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für  die  zusammenhängenden  Landmassen  zu  finden;  daß  er  endlich 
auch  nicht  dazu  gekommen  sei,  in  Verfolgung  seiner  Ansichten  eine 
neue  Karte  zu  entwerfen.  An  eine  Erschöpfung  der  Möglichkeiten 
ist  freilich  hier  nicht  zu  denken,  nur  das  kann  man  hervorheben, 
daß  unter  diesen  Annahmen  die  Haltung  Demokrits  einerseits  mit 
der  Herodots  zusammenfallen  würde,  und  daß  andererseits  seine 
Bemerkung  als  bloße  Kritik  der  auch  nach  seiner  Ansicht  nicht 
mehr  zu  Recht  bestehenden  Rundkarten  neben  der  ähnlichen  Kritik 
des  Aristoteles  bestehen  konnte,  ohne  letzteren  zu  einer  Erwähnung 
zu  verpflichten. 

Mögen  also  die  Rundkarten  der  Jonier  noch  in  der  Zeit  des 
Aristoteles  abgezeichnet  worden  und  in  Gebrauch  gewesen  sein,  daran 
ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  die  Grrundlagen,  nach  welchen  man  sie 
entworfen  hatte,  schon  im  vorhergehenden  Jahrhundert  angegriffen 
und  zerstört  waren.  Wenn  sich  auch  die  klare  und  nüchterne  Aufr 
fassung  geographischer  Grundbegriffe,  die  wir  bei  Herodot  und 
Thukydides  erkennen  mußten  (s.  ob.  S.  158),  noch  als  eine  Wirkung 
der  jonischen  Geographie  auffassen  läßt,  so  hatte  sich  doch  anderer- 
seits seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  eine  tiefe  Abneigung 
gegen  die  kosmographischen  und  meteorologischen  Hypothesen  und 
Erklärungen  der  alten  Physiker  in  der  gebildeten  Gesellschaft  fest- 
gesetzt (vgl.  ob.  S.  50  f ) ;  die  Glaubwürdigkeit  und  Brauchbarkeit  der 
von  den  Joniern  zur  Zeit  ihres  ersten  Seeverkehrs  mit  den  West- 
ländem  gesammelten  Nachrichten  wurde  beanstandet  (vgl.  ob.  S.  52) ; 
bessere  Kenntnis  der  östlichen  Länder,  der  Umgebungen  des 
Kaspischen  Sees,  der  Ausdehnung  des  Perserreiches,  rückte  die  alte 
Karte  aus  den  Fugen  (s.  ob.  S.  108);  endlich  war  eine  ganz  neue 
Lehre  von  der  Gestalt  der  Erde,  die  in  der  fertigen  Zonenlehre  des 
Parmenides  schon  eine  reife  Frucht  gebracht  hatte,  in  eben  der- 
selben Zeit  in  Athen  bereits  eingedrungen  und  wirksam  (vgl  ob. 
S.  68  f.).  Wir  haben  oben  S.  69  gesehen,  daß  der  Pythagoreer 
Philolaus  zur  Zeit  des  Sokrates  in  Griechenland  gelehrt,  und  daß 
Sokrates  selbst  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  erwogen 
hatte.  Es  ist  oben  S.  126  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Er- 
kenntnis der  Notwendigkeit  einer  sechsmonatlichen  Nacht  am  Erdpol 
zu  Herodots  Zeit  schon  bekannt  und  in  mißverständlicher  Auf- 
fassung verbreitet  gewesen  sein  muß.  Ebenso  ist  oben  S.  65  f. 
erörtert,  daß  Herodot  die  Lehre  des  Parmenides,  noch  vor  dem 
Wendekreise  des  Krebses  höre  die  Bewohnbarkeit  der  Erde  auf, 
dadurch  zum  Ausdruck  bringt,  daß  er  di<^  Stellung  der  Sonne  zur 
rechten  Hand  eines  westwärts  Fahrenden  für  unmöglich  hält,  obschon 

11* 
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er  dadurch  mit  seinen  eigenen  Angaben  über  die  im  Laufe  des 
Jahres  eintretenden  Verschiedenheiten  des  Sonnenstandes  in  un- 
begreiflichen Widerspruch  gerät.  Wenn  in  Aristophanes  Wolken 
der  alte  Strepsiades  auf  seine  Frage  nach  Zweck  und  Nutzen  geo- 
metrischer Gerätschaften  die  Auskunft  erhält,  dieselben  dienten  zur 
Vermessung  der  Erde,  nicht,  wie  er  gleich  vermutet,  des  Kleruchen- 
landes,  sondern  der  ganzen  Erde,'  so  kann  man  dabei  nur  an  eine 
Vermessung  der  Kugel  denken,  da  wir  wissen,  daß  die  Erdkugellehre 
und  ihre  einzelnen  Erkenntnisse  so  früh  in  Athen  bekannt  waren; 
da  der  Gedanke  an  die  Messung  des  größten  Kreises  der  Erde 
nach  Bestimmung  eines  Meridianbogens  am  Himmel  im  Verhältnis 
zum  ganzen  Meridian  und  nach  Schätzung  des  entsprechenden  Bogens 
auf  der  Erde,  dessen  Endpunkte  die  Endpunkte  jenes  Bogens  am 
Himmel  in  Zenith  hatten,^  nur  in  der  Unzulänglichkeit  der  Messung 
fehlen  konnte;  da  Aristoteles  eine  alte  Messung  des  größten  Kreises 
der  Erde  zu  400000  Stadien  anführt  und  von  derselben  spricht^  als 
ob  sie  schon  vielfach  unternommen  worden  sei;^  da  Plato  an  Leute 
denkt,  die  gewohnt  waren,  von  der  Gestalt  und  Größe  der  Erde  zu 
sprechen;  da  er  im  Gegensatz  zu  Aristoteles  die  Erdkugel  noch  für 
ungeheuer  groß  hielt,  da  Aristophanes  von  einem  Instrumente 
si)richt,  in  dem  der  Scholiast  sofort  die  Sphäre  erkennt,  so  scheint 
mir  wahrscheinlich,  daß  dieses  Problem,  welches  wie  kein  anderes 
im  Altertum  allezeit  das  Staunen  der  Laienwelt  hervorgerufen  hat, 
auch  zu  jener  Stelle  der  Wolken  den  Anlaß  geboten  habe. 

Durch  den  Zusammenstoß  dieser  verschiedenen  Richtungen  wird 
die  Zeit  zwischen  Herodot  und  Aristoteles  für  die  systematische 
Fortbildung  der  allgemeinen  Geographie  zunächst  unfruchtbar  und 
zu  einer  Zeit  der  Verwirrung.  Die  Verächter  der  Physik,  Meteoro- 
logie und  Mathematik,  die  vorsichtigen  Leute,  die  nur  dem  eigenen 
Auge,  oder  der  von  Augenzeugen  eigens  erworbenen,  glaubhaften 
Kunde  trauen  wollten,  konnten  wohl  zweifeln,  angreifen  und  ver- 
werfen, aber  eine  Umgestaltung  des  alten  Systems  herbeizuführen 
oder  ein  eigenes  neues  System  der  wissenschaftlichen  Geographie 
zu   gründen   waren    sie  nicht   im   stände.     Die   Vertreter  der  Erd- 


'  Aristoph.  nub.  203  ff. 

'"  Über  das  älteste  Verfahren  der  Erdmessung  vgl.  Cleomed.  cycl.  theor. 
meteor.  I,  8,  p.  42  ed.  Balf.,  p.  78  Zieol.  Die  geogi-.  Fragin.  d.  Eratosth.  S.  107 
Anm.  3. 

"  Aristot.  de  coel.  II,  14,  16  p.  298",  15:  x«t  xiöv  nai^ij^aztxCJv  oaoi  rö 
fiEYeifog  ävalofiCeuitai  neiQÜvTui  r^c  nefjKpsQeiag ,  eig  leitaQäxopia  Idyovaiv  eivai 
uvoiüört;  aiuöiiof  —  Vgl.  meteor.  I,  3,  2  p.  339'',  6. 
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kugellehre  selbst  hatten  vorerst  mit  anderen  Dingen  zu.  tun,  als  mit 
der  Ableitung  einer  neuen  Erdkarte  aus  ihren  Grundsätzen  und 
einem  etwaigen  Versuche  dieser  Art  mußten  die  schweren  Haupt- 
fragen, welche  die  Jonier  nach  ihrer  Weise  überwunden  hatten,  die 
Frage  nach  der  äußeren  Begrenzung  der  Ökumene  und  die  Welt- 
meerfrage, mit  neuen  Schwierigkeiten  entgegentreten.  Andererseits 
waren  die  Ergebnisse  ihrer  Theorie  und  die  etwa  an  dieselben  sich 
anschließenden  geographischen  Lehren  den  Mathematikern  zwar  ver- 
ständlich, von  den  andern  Leuten  aber  konnten  sie  nur  mißverstanden 
werden,  oder  sie  fielen  unter  den  Begriff  der  verpönten  Meteorologie 
und  wurden  nicht  beachtet  oder  verspottet.  Nun  war  aber  bei 
alledem  das  Interesse  der  Griechen  für  Erdkunde  und  Länder- 
beschreibung nicht  etwa  versiegt  und  ist  gewiß  nach  wie  vor  in 
weiteren  Kreisen  durch  Verbreitung  zahlreicher  neuer  Nachrichten, 
die  entweder  für  Politik  und  Verkehr  von  Wichtigkeit  waren,  oder 
auch  bloß  die  Neugierde  befriedigten,  immer  wieder  angeregt  worden, 
und  kann  nicht  ohne  alle  Wirkung  geblieben  sein.  Als  in  späterer 
Zeit  das  System  der  eratosthenischen  Geographie,  auferbaut  auf 
mathematischen  Grundlagen  und,  soweit  es  möglich  war,  nach  diesen 
Grundlagen  ausgeführt,  von  Hipparch  in  eingehender  und  scharfer 
Weise  zurückgewiesen  wurde,  weil  es  vieKach  zu  unmathematischeu 
Hülfsmitteln  hatte  greifen  müssen^  und  weil  es  sich  in  manchen 
Stücken,  so  in  der  Annahme  des  Zusammenhanges  des  äußeren 
Meeres,  auf  mangelhaft  erwiesene  Voraussetzungen  stützte,^  da  wäre 
man  nicht  etwa  gleich  im  stände  gewesen,  auf  dem  von  Hipparch 
vorgezeichneten  Wege  eine  neue  Geographie  auf  rein  mathematischen 
Grundlagen  an  Stelle  der  eratosthenischen  zu  setzen,  man  wollte  das 
auch  gar  nicht.  Hipparch  hatte  sich  in  der  Beurteilung  der  Be- 
dürfnisse der  Zeit  und  des  führenden  Volkes  der  Römer  vollständig 
geirrt.  Polybius  sah  hier  klarer.  Unter  seinem  Vortritt  vollzog  sich 
zunächst  ein  Umschwung  in  der  Auffassung  von  dem  notwendig  fest- 
zustellenden Begriffe  der  Erdkunde.  Man  schränkte  den  Begriff  der 
Geographie  ein,  indem  man  diejenigen  Bestandteile  der  Erdkunde 
in  den  Vordergrund  stellte  und  gründlicher  Bearbeitung  unterzog, 
welche  praktisch  am  brauchbarsten  und  dem  allgemeinen  Verständnis 
am  zugänglichsten  waren.  Agatharchides  von  Knidos  verarbeitete 
einen  reichen  Schatz  chorographischen,  ethnographischen,  zoologischen 
und  botanischen  Materials.    Dasselbe  tat  Artemidor  von  Ephesus  und 


*  Vgl.  die  geogr.' Fragin.  Hipparchs  S.  16  f.,  des  Eratostli.  S.  7  f. 

-  Vgl.  die  geogr.  Fragni.  des  Jlipp.  S.  79  ff.  —  des  Eratosth.  S.  8.  92.  97  f. 
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setzte  daza  an  Stelle  der  nicht  ausreichenden  Zahl  astronomischer 
Ortsbestimmungen  eine  durch  die  Verhältnisse  der  römischen  Herr- 
schaft ermöglichte,  die  ganze  Karte  umspannende  Sammlung  von 
Maß-  und  Entfemungsangaben.  Die  Chorographie  des  Eratosthenes, 
in  der  er,  wie  es  scheint,  nur  die  wichtigsten  und  für  die  Kenntnis 
des  Landes  bedeutsamsten  Erscheinungen  zusammengestellt  hatte,  ^ 
mag  sich  neben  diesen  Arbeiten  ärmlich  ausgenommen  haben.  Von 
Strabo  aber  wissen  wir,  daß  er  zwar  einen  Abriß  der  mathematischen 
und  physischen  Geographie  für  pflichtgemäß  hielt,  daß  er  sonst  aber 
alles,  was  die  Nutzbarkeit  überschritt  und  was  nicht  innerhalb  der 
Grenzen  der  Ökumene  als  empirisch  nachweisbar  lag,  die  Erörterungen 
über  Lage,  Gestalt,  Größe  der  Erde,  über  die  Verteilung  der  Erd- 
oberfläche in  Meer  und  Land,  beiseite  schob  und  aus  der  engeren 
Geographie  in  die  vorbereitenden  Wissenschaften  der  Geometrie,  Astro- 
nomie und  Physik  verwies.  ^  Ich  glaube,  ein  ähnlicher  Umschwung 
der  geographischen  Betätigung  sei  nach  dem  Scheitern  der  Geographie 
der  Jonier  eingetreten.  Die  Lehre  der  Jonier  von  dem  Zusammen- 
hange des  äußeren  Meeres  und  der  Inselgestalt  der  Ökumene  ist 
schon  im  vierten  Jahrhundert  einmal  beseitigt  gewesen,  denn  Ari- 
stoteles verteidigt  eine  Partei,^  die,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
lange  vor  Marinus  von  Tyrus  statt  der  Lehre  vom  Zusammenhange 
des  äußeren  Meeres  die  vom  Zusammenhange  des  Festlandes  ver- 
trat. Der  sogenannte  Periplus  des  Skylax  sagt,  es  gebe  Leute,  die 
Libyen  für  eine  Halbinsel  hielten  und  an  den  Zusammenhang  des 
Meeres  vom  westlichen  Libyen  an  bis  nach  Ägypten  glaubten  (s.  ob. 
S.  62  u.  112).  Man  muß  die  Gründe  der  Jonier  für  den  Zusammen- 
hang des  äußeren  Meeres  für  unzureichend  erklärt  haben  (vgl.  ob. 
S.  50  £).  Zweifel  an  alten  Angaben,  neue  Angaben,  welche  alte  zer- 
störten, ließen  es  als  eine  Unmöglichkeit  erscheinen,  das  Festland 
mit  bestimmten  Grenzen  zu  umgeben,  wie  schon  Niebuhr  richtig 
und  klar  auseinandergesetzt  hat*  Die  zu  Herodots  Zeit  auftauchende 
richtige  Angabe,  daß  man  in  dem  Kaspischen  Meere  einen  ab- 
geschlossenen See  zu  erblicken  habe,  rückte  die  Grenze  Asiens  mit 
einem  Male  in  unabsehbare,  unbekannte  Ferne  (vgl.  ob.  S.  55 f.  06 f.). 
Zurückhaltung  bis  auf  bessere  Kunde,  Beschränkung  der  Erdbeschrei- 
bung auf  das  erreichte  Land  muß  schon  damals  die  Losung  gewesen 


»  Vgl.  die  geogr.  Fragm.   d.  Eratosth.  S.  232  (lUB,  12).  235.  269  (HIB. 
39).  288  (HI  B,  48). 

»  S.  d.  geogr.  Fragm.  des  Eratosth."  S.  10  u.  S.  53  flF. 

^  Arist.  de  coel.  II,  14,  16  p.  298*,  9. 

*  NiEBDHB,  kleine  historiBche  u.  phil.  Schriften  I,  S.  135  f.  355. 
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sein.  Herodot  tritt  dieser  Bewegung  bei,  wenn  auch  nur  teilweise. 
Die  aus  Angaben  über  Fahrten  im  Arabischen  Meerbusen  und  an 
den  persischen  Küsten  zusammengeschossenen  Erzählungen  von  den 
Umschiffungen  des  südlichen  Teiles  der  Erde  unter  Necho  und  Darius 
erschienen  ihm  glaubwürdig  und  besonders  erzählenswert  und  be- 
wogen ihn  zu  diesem  teilweisen  Anschluß  an  die  jonische  Geographie. 
Die  zuverlässigsten,  besten  Quellen  für  die  Geschichte  der  Geographie, 
Plato  und  Aristoteles,  treten  ganz  zurück  neben  diesem  schwanken- 
den und  mathematisch  unwissenden  Manne.  Er  versteigt  sich  dazu, 
einmal  einen  Überblick  über  die  innere  und  äußere  Begrenzung  der 
südlichen  Teile  der  Erde  vorzulegen,^  der  freilich,  man  mag  ihn 
wenden  wie  man  will,  an  geographischer  Deutlichkeit  alles  zu  wün- 
schen übrig  läßt  (vgl.  ob.  S.  108).  Für  den  Karteo kundigen  hatte 
er  nur  Bedeutung  wegen  der  weiteren  Verbindung,  iu  welche  er  ein- 
geflochten ist,  und  durch  die  mit  ihm  ausgesprochene  Anerkennung 
dieses  Teiles  der  Karte;  den  Unkundigen,  der  keine  Karte  vor  sich 
hatte,  konnte  er  nur  verwirren.  Nach  Angabe  der  Hauptvölker  Asiens, 
die  vom  Erythräischen  Meere  im  Süden  bis  zum  Schwarzen  Meere 
im  Norden  wohnen,  der  Perser,  Meder,  Saspeirer  und  Kolcher,  be- 
ginnt er  die  Beschreibung  zweier  Halbinseln.  Als  spezifisches  Haupt- 
merkmal des  alten  geographischen  Begriffes  der  Halbinsel  wird  man 
sich  nach  dieser  Stelle  und  nach  anderen^  immer  die  nachgewiesene 
Umsßhiffbarkeit  denken  müssen.  Mit  der  ersten  Halbinsel  meint  er 
Kleinasien.  Er  setzt  vier  Punkte  fest,  welche  sie  einschließen,  den 
Phasis,  das  Vorgebirge  Sigeum,  das  Vorgebirge  Triopium  bei  Knidos 
und  den  Myriandrischen  Meerbusen  an  der  phönizischen  Grenze. 
Sie  beherbergt  dreißig  Völker.  Zur  zweiten  Halbinsel  gehört  das 
ganze  übrige  Asien  mit  Libyen,  außenher  von  der  persischen  Küste 
bis  zu  jenem  Meerbusen  an  der  phönizischen  Nordgrenze  im  Innern 
sich  erstreckend.  Von  Küstenbeschreibung  bringt  er  weiter  nichts 
vor,  als  eine  teilweise  Reihenfolge  der  Küstenbewohner,  Perser, 
Assyrer,  Araber,  und  die  Bemerkung,  daß  diese  zweite  Halbinsel  durch 
den  Arabischen  Meerbusen  zerschnitten  nur  durch  die  1000  Stadien 
breite  Landenge  zwischen  dem  Arabischen  Meerbusen  und  dem  Mittel- 
meere zusammengehalten  werde,  von  Größenverhältnissen  nur,  daß 
der  östlich  von  Phönizien  zu  suchende  Teil  dieser  zweiten  Halbinsel 
viel  Raum  einnehme  und  daß  Libyen  von  jener  Landenge  an  sich 


»  Herod.  IV,  37—42. 

'  Vgl.  Scyl.  Caryand.  peiipl.  §  12.  93.  110.    Geogr.  Gr.  min.  ed.  Moell.  I, 
p.  19.  68.  89. 
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in  großer  Breite  ausdehne.  Der  Zusammenhang  muß  ihm  freilich 
zur  Entschuldigung  dienen,  denn  sein  Ausgangspunkt  ist  die  Kritik 
gegen  die  beiden  Halbkreise  der  jonischen  Karte,  Europa  und  Asien 
genannt,  sein  Zweck,  mit  Übergebung  des  Unterschieds  in  der  Erd- 
teilung zu  zeigen,  wie  unrecht  die  Jonier  tun,  das  im  Norden  und 
Osten  unerforschte  Europa,  dessen  Länge  der  Länge  jener  beiden 
Erdteile  zusf.Jimengenommen  gleichkommt,  und  von  dessen  West- 
küste keine  gewisse  Angabe  vorliegt,  an  Größe  mit  Asien  zu  ver- 
gleichen, welches  von  dem  begrenzbaren  und  leicht  zu  übersehenden 
Südteile  der  Ökumene  nur  eine  Hälfte  bilde,  sein  Stützpunkt  aber 
jene  Annahme  von  der  Unmöglichkeit  allseitiger  Begrenzung  der 
Ökumene.^  Daß  er  an  keinen  festen  Mittelpunkt  der  Karte  denken 
konnte,  ist  schon  oben  S.  111  erwähnt.  Lagen-  und  Entfernungs- 
verhältnisse haben  für  Herodot  meistens  nur  einseitig  insofern  Wert, 
als  sie  einzeln  zur  Veranschaulichung  eines  für  die  Geschichte  wich- 
tigen Teiles  der  inneren  Karte  dienen.  Wenn  man  von  der  eben 
besprochenen  Vergleichung  der  südlichen  Teile  der  Erde  mit  den 
nördlichen  und  von  der  in  geographischer  Hinsicht  wirklich  bedeut- 
samen Vergleichung  des  Nillaufes  mit  dem  Laufe  des  Ister  und  der 
Bemerkung  über  die  meridional  gegenüberliegenden  Mündungen  dieser 
beiden  Hauptströme  absieht,^  sind  alle  seine  hierhergehörigen  An- 
gaben zusammenhanglos.  Er  beschreibt  eingehend  den  Verkehrsweg 
durch  das  für  die  Geschichte  so  wichtige  Nilland. ^  Die  Einzelent- 
fernungen gibt  er  teils  in  Stadien  an,  teils  in  stromaufwärts  führen- 
den Tagesfahrten,  offenbar  verschiedener  Länge  und  nicht  wie  ander- 
wärts auf  ein  Normalmaß  zurückführbar,  teils  als  Marschtage  und 
bricht  die  Darlegung  mit  der  Erreichung  der  Grenze  des  bekannten 
Landes  ab,  ohne  der  Mündung  des  Arabischen  Meerbusens  und  der 
angeblich  von  den  Phöniziern  umschifften  Küste  zu  gedenken.  Sein 
eigenes  oberflächliches  Endergebnis  ist  die  Bemerkung,  daß  man  von 
Elephantine  aus  in  einer  Reise  von  etwa  vier  Monaten  diesen  letzten 
bekannten  Punkt  erreichen  könne.  An  die  Vergleichung  mit  dem 
parallel  laufenden  Arabischen  Meerbusen,  dessen  Länge  er  in  Bausch 
und  Bogen  zu  vierzig  Tagefahrten  annimmt,^  denkt  er  selbst  nicht, 
und  die  grundverschieden  ausgefallenen  Versuche,  eine  Herodotkarte 
zu  erzwingen,  zeigen  am  besten,  wie  unrecht  man  tut,  seinem  Bei- 
spiele nicht  zu  folgen.     Ebenso  wie  diese  Berechnung  bricht  er  die 

'  Herod.  IV,  45:  'H  de  JSvqwjitj  ngbg  ovdaficiv  qpavBQ^  icni  yivtjaxofievrj, 
ovre  TÖt  TiQog  l'jho^'  uvute\).ovxh  ovis  i«  ti^öc  ßoqerjv,  ei  neQiQQViog  eaif  fifjxei  öe 
yti'ürrxeini  nag'   ufX(f)Oii(ing  naui'jxovaa.     Vgl.  ob.  S.  53  Anin.  3. 

■  Herud.  II,  33.  34.  '  ^  Herod.  II,  7—9.  29—31.  *  Herod.  II,  11. 
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Angaben  über  die  Erstreckung  Libyens  von  Theben  aus  nach  Westen 
hin  ab.  Wir  haben  oben  S.  1 1 3f.  seine  Vermessung  des  Pontus  Euxinus 
besprochen.  In  ebenso  ausführhcher  und  richtiger  Rechnung  gibt 
er  die  einzelnen  Stationen  und  die  Gesamtstrecke  der  großen  per- 
sischen Heerstraße  an,^  eine  dem  Geographen  gewiß  naheUegende 
Vergleichung  dieser  beiden  Linien  kommt  ihm  aber  nicht  in  den 
Sinn,  auch  keine  Bemerkung  darüber,  ob  und  wo  die  persische 
Straße  eine  Beugung  erleide,  kein  Versuch,  die  vereinzelt  auftreten- 
den Angaben  über  den  Meridian  Ister-Sinope,  die  größte  Länge  des 
Pontus,  die  Entfernung  vom  Ister  bis  zur  Mäotis,  von  der  Mäotis 
bis  zum  Phasis^  zum  Zweck  einer  Beschreibung  der  Küstenlinien 
der  linken  Seite  des  Pontus  zu  verfolgen  und  zu  vereinigen,  oder 
die  Richtigkeit  eines  Meridians  Sindike-Themiscyra,  welchen  die  An- 
gabe über  die  größte  Breite  des  Pontus^  voraussetzt,  durch  Ver- 
gleichung der  südlichen  Entfernung  desselben  von  jenem  ersten 
Meridian  Ister-Sinope  zu  prüfen. 

Der  Zusammenhang  der  Länderkunde  mit  der  Betrachtung  der 
Erde  als  Weltkörper  war  von  den  Vertretern  dieser  Richtung  natür- 
lich aufgegeben.  Das  unterscheidet  ihre  Stellung  von  der  späteren 
alexandrinischen  Geographie.  Ptolemäus,  im  Anschluß  an  Marinus 
von  Tyrus,  der  zuerst  die  von  Aristoteles  (s.  ob.  S.  166)  verteidigte 
Partei  wieder  vertrat,  erkennt  auch  keine  Möglichkeit  der  Begrenzung 
der  Ökumene  nach  Nordosten,  Osten  und  Süden  an,^  aber  bei  ihm 
steht  hinter  dieser  Beschränkung  die  Kenntnis  der  Erdkugel,  welche 
nach  Umfang  und  Flächeninhalt  vermessen  und  auf  das  genaueste 
mathematisch  eingeteilt  war,  und  deren  als  bekannt  angenommene 
Größe  die  Vergleichung  mit  einem  jeden  nachweisbaren  Teile  ihrer 
Oberfläche  zuließ.  So  blieb  denn  für  fortschreitende  Beschäftigung 
mit  der  Erdkunde  seit  der  Zeit  Herodots  nur  dreierlei  übrig.  Man 
konnte  erstens  den  Versuch  machen,  nach  der  größten  nachweis- 
baren Länge  und  Breite  einen  Kartenumriß  zu  finden,  der  für  die 
Aufnahme  des  wahrhaft  bekannten  Landes  geeignet  war;  man  konnte 
zweitens  mehr  als  die  Vorgänger  leisten  in  Beschreibung  der  Länder 
nach  ihrem  Volksleben,  ihrem  Klima,  ihrer  Bodenbeschaffenheit, 
ihren  Produkten;  man  konnte  drittens  einzelne  Züge  der  Karte  ver- 
bessern und  vervollständigen.  Den  erstgenannten  Versuch  hat  viel- 
leicht Demokrit  gemacht.    Auf  dem  zweiten  Wege  finden  wir  Herodot, 


1  Herod.  V,  52  f.         ''  S.  Herod.  IV,  86.  101  u.  I,  104.         ^  Herod.  IV,  86. 
*  S.  Ptol.  ffcogr.  I,   17,  4.    III,  5,  1.   10.   IV,  8,  l ;  3,  5.    V,  9,  1.    VI,  14,  1. 
15,  1.  16,  1.     VII,  3,  1.  5. 


170  Einseitige  Förderung  einzelner  Teile  der  Geographie. 

nicht  allein,  sondern  neben  Hellanikus,  Damastes,  Ktesias  und  an- 
deren. Was  auf  dem  dritten  Wege  etwa  erreicht  worden  sei,  ent- 
zieht sich  leider  unserem  Urteile,  denn  es  ist  unmöglich,  alte  und 
neuere  Leistungen  zu  vergleichen.  Die  Möglichkeit,  daß  Herodot, 
wie  er  bessere  Nachricht  von  dem  Kaspischen  Meere  hatte  (vgl.  ob. 
S.  56)  und  die  Skythen  von  ihren  Nachbarn  zu  sondern  wußte  (vgl. 
ob.  S.  124),  so  auch  diese  oder  jene  neue  Kenntnis  habe  benutzen 
können  für  die  Ausdehnung  und  Lage  des  Skythenlandes,  ^  die  Rich- 
tung des  Isterlaufes  und  die  Aufzählung  der  vielen  Nebenflüsse 
dieses  Stromes,^  wollen  wir  gerne  anerkennen. 

Hellanikus  und  Damastes  haben  es,  wahrscheinlich  durch  Hinter- 
lassung besonderer  Schriften  geographischen  Inhalts,  vielleicht  auch 
durch  Verharren  bei  dem  System  der  jonischen  Geographie,  wie 
man  nach  ihrer  Haltung  in  der  Hyperboreerfrage  (vgl.  ob.  S.  125) 
und  nach  der  Bemerkung  des  Agathemerus  über  Damastes  wohl 
schließen  könnte,  dahin  gebracht,  zwischen  Änaximander,  Hekatäus, 
Demokrit  und  Eudoxus  in  der  Reihe  der  Geographen  genannt  zu 
werden.^  Dem  Herodot  hat  niemand  im  Altertum  diese  Stellung 
zugemutet  Seine  Bedeutung  für  uns  ist  die  eines  wichtigen  Zeugen 
für  den  Verlauf  der  ersten  Periode  der  wissenschaftlichen  Erdkunde 
der  Griechen,  sein  Verdienst,  erkannt  zu  haben,  wie  bedeutungsvoll 
die  Länderbeschreibung  für  die  geschichtliche  Darstellung  sei,  ver- 
sucht zu  haben,  Länderkunde  mit  Geschichte  in  diesem  Sinne  zu 
vereinigen.  Dieses  Verdienst  soll  ihm  niemand  abstreiten,  zum  Geo- 
graphen aber  können  wir  den  Herodot  nicht  machen,  ohne  das  An- 
sehen der  ältesten  Geographie  und  sein  eigenes  Ansehen  zu  ge- 
fährden. 


»  Vgl.  bes.  Herod.  IV,  99—101.  *  Herod.  IV,  48.  49. 

*  Agathem.  geogr.  inform.  1  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471):  'EXXävLxog  yap 
6  Aeaßtos,  avijq  nolviaTCog ,  anXäaTcog  nageöaxe  xtjp  iaioqiav.  eira  Jafiäattji 
6  ^^lyecevg  t«  nXecaia  ix  xäv  'Exaiaiov  fisiayQäyjag  neqinXovv  k'yQaipev'  e^tjg 
Arjfiöxquog  xtX.  —  Über  des  Hellanikus  Buch  neqi  if^vdv  vgl.  C.  Mdelleb, 
Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  XXIX  f.  Desselben  Ansicht  über  diß  Hyperboreer  a.  a.  0. 
fr.  96,  p.  58. 


Zweiter  Teil. 

Die  Vorbereitungen  für  die  Geographie 
der  Erdkugel, 


Erster  Abschnitt. 

Die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  Ihre  ersten  Folgen. 

Die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  welche  die  ganze 
Welt  in  ein  neues  Licht  versetzte,  haben  unter  den  Griechen  zuerst 
die  Pythagoreer  bestimmt  ausgesprochen  und  vertreten.^  Die  Frage 
nach  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  dieser  Lehre  ist  wenigstens  bis 
jetzt  nicht  bestimmt  zu  entscheiden.  Sie  liegt  aber  weit  von  dem 
Eindruck  der  rein  sinnlichen  Anschauung,  und  man  ist  darum  ge- 
zwungen, anzunehmen,  daß  eine  lange  Reihe  vielfältiger  theoretischer 
Betrachtungen,  Beobachtungen  und  Erkenntnisse  vor  der  Möglichkeit 
dieses  Gedankens  vorhergegangen  sein  müsse.  Die  Griechen  pflegten 
seit  Aristoteles  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  aufzuführen, 
wir  werden  dieselben  aber  wohl  meistens  nicht  als  Vorstufen  für  die 
Entdeckung  zu  betrachten  haben,  sondern  vielmehr  als  später  er- 
funden und  ersonnen.  Die  bekannte  Beobachtung  des  von  oben  be- 
ginnenden Auftauchens  entfernter  Gegenstände  bei  allmählicher  An- 
näherung auf  dem  Meere  finden  wir  zuerst  bei.Strabo,  vielleicht  bei 

^  Die  Zonenlehre,  von  der  wir  weiter  unten  zu  sprechen  haben,  und  die 
Lehre  von  der  Gregenerde  sind  auf  die  Kenntnis  der  Erdkugel  bereits  gegründet. 
Aristoteles  setzt  die  Tatsache  der  Bekanntschaft  von  seiten  der  Pythagoreer 
an  maßgebender  Stelle  de  coel.  II,  13  (p.  293^  25)  als  bekannt  voraus  und  spricht 
sie  aus  in  den  Worten  §  4 :  inBc  yaQ  ovx  eaiiv  fj  fJj  xsvtqov,  aXk'  anexBi  tb  i^fiiaqiai- 
qiov  ttvtijg  öXov,  ovdh  xiolveiv  oioviai  (sc.  ot  JIv&aYOQScot)  t«  q)niv6(ieva  (rvfißaivsiv 
ofioiac  (iTj  xaioixovaiv  fj^lv  eni  zov  xeviQov.  Vgl.  Alex,  polyhist.  und  Favorin. 
bei  Diog.  Laert.  VIII,  19  (25),  25  (48).  Wenn  Cleomed.  cycl.  th.  I,  8  p.  40  ed. 
Balf.  p.  74,  10  f.  ZiEGL.  sagt:  oi  öe  fjfiBTeqoi  (die- Stoiker),  xal  anb  iitt&Tjfiäiav 
nävieg  —  (Tq)aiQixbv  eivai  xb  axw^  ^'7?  T^S  dießeßniänavto ,  so  ist  darauf  hinzu- 
weisen, daß  die  Mathematik,  in  dem  Sinne,  wie  sie  Sext.  Empir.  adv.  math.  V,  1 
bezeichnet,  von  Anfang  an  mit  der  pythagoreischen  Schule  in  Verbindung 
stand,  s.  Aristot.  metaph.  I,  5.  7  (p.  987»,  13  f.).  Gell.  noct.  Att.  1,9.  Sext. 
Emp.  adv.  math.  IV,  2.  Porphyr,  vit.  Pyth.  37.  Vgl.  Böckh,  Ges.  kl.  Schriften, 
Bd.  III,  S.  330f.  Zellek,  Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  392.  Schiapaeelli ,  die  Vorläufer 
des  Kopemikus  im  Altertum,  ins  Deutsche  übertragen  von  M.  Cübtze,  Leipzig 
1876,  S.  4. 
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Posidonius  ausgesprochen,  sie  mag  aber  wohl  schon  aus  dem  Zeit- 
alter des  Eratosthenes  stammen.^  Aristoteles  erwähnt  sie  nicht.  In 
eben  derselben  Zeit  mag  man  auf  einen  zweiten  Beweis,  den  Zeit- 
unterschied bei  dem  Eintritte  der  Verfinsterungen  der  Sonne  und 
des  Mondes  aufmerksam  geworden  sein.^  Hipparch  suchte  diese  für 
die  Längenbestimmung  einzigen  Beobachtungen  durch  seine  Tabelle 
der  zu  erwartenden  Finsternisse  zu  unterstützen,^  Ptolemäus  klagt 
noch  über  die  Unterlassung  derselben  und  gedenkt  vor  allem  der 
bekannten  Mondfinsternis,  die  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Arbela  ein- 
trat und  zugleich  dort  von  den  Macedoniern  und  im  fernen  Westen, 
in  Karthago  oder  in  Sizilien  wahrgenommen  worden  sein  muß;*  sie 
scheint  den  ersten  Anstoß  zu  allen  derartigen  Untersuchungen  ge- 
geben za  haben.  Aristoteles  kann  die  Vergleichung  der  beiden  Beob- 
achtungen noch  nicht  gekannt  haben,  denn  er  spricht  nicht  von  ihr 
und  von  dem  aus  ihr  hervorgehenden  Beweise  für  die  Kugelgestalt 
der  Erde.  Dagegen  führt  er  als  Beweis  seine  eigene  Lehre  von  dem 
Zuge  aller  schweren  Körper  nach  dem  Mittelpunkte  der  Weltkugel 


^  Strab.  I,  C.  12:  xai  yaq  fj  aia&rjai;  enifiaQivQetp  dvvaiat,  xal  fj  tfvoia. 
(favegäg  yng  enmQoai^si  lot,  nleovaii'  fj  xvQTÖirjc  irfg  d^aXÖTitjg,  (üotb  fir/  tiqo;- 
ßnXlsiv  Totc  nÖQQO)  «peYyeai  loig  en'  i'aov  e^rjQiuevoic  xf,  oyjei.  i^aQd-ivTa  yovv 
TiXeov    T^g    oyjewg    ifpävrj,    xaiioi    nXeop    dnoa/övia    avirig.      ö^ioiag    ös    xai    avii/ 

fiai6(üQi(T&6i<ja  Biöe  la  xsxqvftfieva  nQOTSQOi'. xai  Tocg  nqoanleovai  8b  «et 

xai  uäXXov  dnoYViivovjai  lä  nQÖayBia  jue'oi;  xai  i«  (pavBvxa  iv  dgxotig  tanaiva 
B^aigeitti  näXlof.  Vgl.  Adrast.  bei  Theo  Smym.  p.  122,  19  f.  ed.  Hill.  Cleomed. 
cycl.  theor.  meteor.  I,  8  p.  45  f.  Balf.  p.  82  f.  Ziegl.  Wie  Kleomedes  an  seinen 
Hauptgewährsmann  Posidonius  denken  läßt,  so  ist  zu  vermuten,  daß  Strabo 
die  an  obiger  Stelle  vorgebrachten  Gründe  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  aus  dem 
Material  des  Eratosthenes  entnommen  habe.  Vgl.  die  Geogr.  Fragm.  des  Erato- 
sthenes S.  55.  —  Niceph.  Blemm.  Geogr.  Gr.  min.  II,  469%  35  f. 

2  Adrast.  bei  Theo  Smym.  p.  121,  1  f .  Hill.:  xö  ts  t^?  /^?  aapatQOBidsg 
iucpavi'Qovaiv  d-nb  (iBv  x^g  ea>  eqp'  eansgav  ai  xäv  avxcjv  uaxQcov  snixoXai  xai 
dvoBig  d^äixov  ^sv  xotg  B(6oig  xUfiaai,  ßqäöiov  8b  xoig  nqbg  iansgav  YivöfiBvai' 
xai  fj  aviTj  xai  fiia  obXtjvtjc  ixlBirfiig,  vcp'  Bva  ßga^vv  xai  xov  avxbv  xniqbv  i-ni- 
XBlovfisvr]  xai  näair  oig  8vvaTbt>  o^ov  ßXsno^iBvrj ,  8ia(f>6qb)g  xaid  rä?  wqag  xai 
nsi  xotg  nvaxoXixaxiqoLg  iv  naqav^r)(JBi  cpaivBxat  8ia  xfjv  n6qiq:'Bqsiav  xrjg  yTJg  fifj 
näaiv  o/xov  xotg  xli^aaif  tniläftnovxog  fjXiov  xal  xaxa  Xo^ov  avxinsquijia^iivijg  xrjg 
(inb  xijg  Yijg  ffxiäg,  vvxxbg  xoviov  avfißaivofxog. 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Hipp.  S.  32  f. 

*  Ptol.  geogr.  I,  4,  2:  —  —  xai  8iä  xb  fitj  nXsiovg  xcov  vnb  xbv  avxbv 
Xqövov  BP  8ta(p6qoig  xönoig  XBxrjqi^fidvcoy  asXrjviaxcüv  bxXbi^bcjv,  (hg  xrjv  iv  fiBv 
'Aqßi^Xoig  nsfinxrjg  üqag  cpavBiaav ,  iv  Se  KaqxrjSövi  8BVX6qag,  dvayqafprjg  i'/^iüa- 
^ai,  ef  wv  6(paivBx'  av  nöaovg  dnä/ovacv  dXX^Xuv  oi  xönot  xqövovg  iarj^iBqivovg 
nqbg  dvaxnXag  i]  Svafiäg-  —  Vgl.  Plut.  Alex.  31.  Plin.  bist.  nat.  II,  §  180. 
Arrian.  anab.  III,  7,  6.  Gurt.  Ruf.  IV,  10,  2.  Mart.  Cap.  VI,  p.  594  und  im 
AUgem.  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  I,  8,  41  f.  Balf.  p.  76  Z. 
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an,  aus  welcher  die  allmähliche  Ballung  der  Erdkugel  zugleich  mit 
dem  Gesetze  der  Hydrostatik  notwendig  heiTorgehen  mußte.^  Ebenso 
weist  er  auf  die  Veränderung  des  Horizontes  beim  Wechsel  des 
Standpunktes  nach  der  geographischen  Breite  hin  und  wirft  dem 
Anaxagoras  und  seinen  Genossen  vor,  diese  naheliegende  Tatsache 
vernachlässigt  zu  haben.^  Es  wäre  allerdings  leicht  denkbar,  daß  es 
schon  in  sehr  früher  Zeit  unter  den  sternkundigen  Seeleuten  Griechen- 
lands beispielsweise  zur  Besprechung  gekommen  sein  müsse,  wie  ver- 
schieden der  Horizontabstand  des  großen  Bären  bei  seiner  unteren 
Kulmination  am  Borysthenes  und  am  Nil  sei;^  daß  die  Kassiopeia* 
am  Borysthenes  nicht  untergehe;  daß  in  Ägypten  ein  im  Norden 
unbekannter  leuchtender  Stern  am  Südhimmel  erscheine.^  Aber  wenn 
das  auch  geschehen  wäre,  so  würde  doch  das  Verhalten  der  unter 
den  günstigsten  Verkehrsverhältnissen  arbeitenden  jonischen  Geo- 
graphen, die  an  der  flachen  Scheibengestalt  der  Erde  festhielten, 
dai-tun  müssen,  daß  solche  Wahrnehmungen  lange  Zeit  nicht  zu 
wissenschaftlicher  Beachtung  und  Verwertung  gekommen  sind.  Ein 
anderer  Beweis  knüpfte  an  die  Erscheinung  des  Erdschattens  bei 
der  Verfinsterung  des  Mondes  an.*'     Die  Kenntnis  der  Ursache  der 

'  Aristot.  de  coel.  II,  14,  8  (p.  294%  8  f.):  ff/'y/ua  8e  e/eiv  acpaiQOscdeg  dpay- 
xatov  avirfv.  exaaiov  yocQ  tüp  fioquov  ßÜQog  e%6i  fiixqt,  nqbg  xb  fiBaov'  xai  t6 
elaTTOv  vnb  tov  fiEL^ovog  Wx^ov^evop  ov%  oiöv  re  xvfiaiveiv ,  aXXa  avfjmis^^ecrdai 
fiüllov,  xai  avYX(OQSLv  eteqov  ert^cj,  ecog  uv  ekürj  inl  ro  fteaop.  Ebend.  4,  10 
(p.  2.ST '',  4  f.):  älln  firjv  ort  j'e  i)  lov  vSaxog  tniq^üvein  Toiavirj,  qxtvegbv  vnöS^eaiv 
Xaßovaif,  (in  nitpvxBv  ub\  avQqttv  ib  vSaq  eig  t6  xoiXÖTeqov  xotAöreoov  8b  e'ort 
TÖ  TOV  ximqov  t'YyviBoov.    Vgl.  Adrast.  bei  Theo  Smyrn.  p.  122,  1  f.  123,  4  f.  Hill. 

*  Aristot.  de  coel.  II,  14,  14  (p.  297 ^  30  f.):  "^n  8e  8ia  iF/g  zwv  naiQov 
(fttVTaaiag  ov  fiövov  tpave^bv,  ort  jiBQupeqrjg^  liXka  xai  rb  ixeyB&og  ovx  ovaa  fiBynXrj' 
fiLxqüg  lyaq  ififvo^Bvrig  fi^tv  fiBiaßäcTBcog  nqbg  fisarjußqinv  xai  liqxxov,  dniöi^Xcog 
Bisqog  yi^vBiai  6  oquojv  xvxloc.  "SlaiB  xn  vneq  xi/g  xBq}alfjg  iiaxqn  /JBYÖXrjf  bxbiv 
xfjv  liBiaßoXijv ,  xai  ftij  lavtn  (pnifBa&ai  nqbg  aqxiov  xB  xai  i^tearjußqiar  /JBiaßai- 
povaif  gViot  yrtq  kv  AiYvnto)  fiep  daieqBC  bqöjpiai  xai  nBqi  Kvnqop'  bp  xoig  nqbg 
('iqxxop  8b  xcoqioii  ovx  öqcüpxai'  xai  xn  8trt  napibg  bp  loig  nqbg  aqxiop  (paiPÖftBia 
xb)P  (iatqiop  BP  ixBiPOig  xoig  xönoig  noiBiini  8v<np.  —  meteor.  II,  7,  3  (p.  3ü5*,  29): 
xai  xavd^'  öqcöPTag  ibp  bqit,OPia  xfjp  oixovfiBPijp ,  Öarjp  ^fisig  l'afJiBP,  Bxsqop  «ei 
yi^pSfiBPOP  ^B&i,(TXttfXBP(ov ,  (hg  ovarjg  xvqxrjg  xai  acpaiqoBidovg  (sc.  t^c  y/c).  Vgl. 
ob.  S.  37,  Anm.  1.  Adrast.  bei  Theo  Smyrn.  p.  121,  12  f.  Hill.  Cleomed.  cycl. 
theor.  met.  I,  8,  42  f.  Balf.  76  Z.     Manil.  astr.  I,  165  flF. 

*  Vgl.  Jo.  Philop.  ad.  Ar.  meteor.  I,  3,  5  ed.  Ideler  I,  p.  144. 

*  S.  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  135.     Die  geogi-.  Fragm.  d.  Hipp.  S.  64  f. 

5  Über  die  Beobachtungen  des  Kanopus  s.  Strab.  II,  C.  119;  XVII,  C.  807. 
Hipp,  ad  Arat.  p.  114,  20  f.  Manit.  Vitruv.  IX,  7,  4.  Theo  Smyrn.  p.  121,  18 
Hill.  Gemin.  isag.  p.  42,  3  f.  Manit.  Cleomed.  cycl.  th.  I,  10,  p.  51  Balf.  Procl. 
ad  Tim.  p.  277  E. 

®  Ar.  de  coel.  II,  14,  13  p.  297'',  28:   nBqi   8b   xdg   BxXsiyjBig   «et  xvqxijp  e/ei 
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Mondfinsternis  ist  in  alter  Zeit  schon  dagewesen.  Die  Pythagoreer 
waren  über  sie  im  klaren  und  beschäftigten  sich  wissenschaftlich  weiter 
mit  der  bekannten  Tatsache.  Aristoteles  berichtet,  sie  hätten  die 
Überzahl  der  Mondfinstemisse  dadurch  zu  erklären  versucht,  daß 
nicht  nur  die  Erde,  sondern  auch  ein  anderer  Planet,  die  Gegenerde 
genannt,  welcher  wahrscheinlich  noch  näher  als  die  Erde  den  Yom. 
Zentralfeuer  eingenommenen  Mittelpunkt  des  Weltalls  umkreisen 
sollte,  wenn  nicht  gar  noch  mehrere  Himmelskörper  dieser  Art,  die 
Beschattung  des  Mondes  hervorbringen  könnten.^  Diese  Erkenntnis 
und  neben  derselben  auch  der  vielbesprochene  Schluß  von  der  an- 
erkannten Kugelgestalt  des  Himmels  auf  die  Gestalt  der  von  jenem 
eingeschlossenen  Erde,^  ein  Ergebnis  der  Betrachtungen  über  die 
Eigenschaften  der  Kugel,  könnten  vielleicht  nicht  nur  als  Beweismittel, 
sondern  auch  als  entscheidende  Gründe  und  Anknüpfungspunkte  für 
den  zu  fassenden  Gedanken  gewirkt  haben,  wenn  wir  sie  aber  selbst 
näher  ins  Auge  fassen,  so  stellen  sie  sich  wiederum  als  Schlußpunkte 
einer  längeren  vorher  zu  entwickelnden  Reihe  von  Erkenntnissen  dar. 
Die  Bahnen  der  Gestirne  mußten  als  zusammenhängende  Kreise,  das 
Himmelsgewölbe  als  sichtbare  obere  Halbkugel  eines  kugeKörmigen 
Weltgebäudes  betrachtet,  der  äußere  Rand  des  Erdbodens  von  diesem 
Himmelsgewölbe  gelöst  sein.  Soweit  waren  die  Jonier  auch  gegangen, 
von  hier  aus  begannen  die  Untersuchungen  über  die  Ursache  des 
Standes  und  Gleichgewichtes  der  frei  im  Räume  schwebenden  Erde, 

(sc.  ^  aeXr/vT])  ttjv  dtOQÜ^ovaav  y^O/UjitjJi'.  wor'  dneinsQ  ixXsinei  dia  trjv  tr/g  y»/c 
bnvnqöaxhjaiv  j   f/   trjg  yfjg  av  eirj  neQicpeqeca  lov  (7/>/|Uaroc  atiia  (T(paiQoeidfjg  ovaa. 

*  Ar.  de  coel.  II,  13,  4  p.  295'',  18:  ÄkX'  öaoi  fiev  firjde  eni  tov  fieaov  xeia- 
d'ai  q>aaiv  olvttjv  {ttjv  f^v),  xtveta&ai  de  xvxkci}  neQc  zb  fieaov  ov  fiövov  de  zavTrjv, 
ttlXtt  xal  TTjv  avTix&ova,  xa&äneQ  einofiev  nQoteQov  ivioig  6e  doxei  xal  nkeicj 
abifiaia  joiavia  evöe/ea^at  (psgea&ai  neQi  zb  fistrop,  r/fiiv  de  äörjXa  öia  ztjv  em- 
nqöadrjoiv  Trjg  fflg'  8io  xal  zag  z^g  aeXrjvrjg  exXeiyjBig  nXeiovg  tj  zag  zov  fjXiov 
vivvea&ai  (paaf  zcjv  ^^Q  (peQOfievov  exaazov  aviiq)QaTzeiv  avzrjv  aXV  ov  fiovrjv 
zijv  yTjp.  —  Nach  diesen  nur  eingeschobenen,  den  Zusammenhang  unterbrechen- 
den Sätzen  folgt  nach  meiner  Ansicht  eine  Lücke,  in  welcher  die  Fortsetzung 
des  mit  äXX'  öaoc  fier  begonnenen  Hauptsatzes  verloren  ist,  und  diese  muß  das 
GröBenverhältnis  der  Welt  zur  Erde  und  Erdbahn  behandelt  haben.  Vgl.  Theo 
Smyrn.  p.  120,  11  f.  Hill. 

*  S.  Ar.  de  coel.  II,  4,  5  p.  287%  5f. :  Kai  zb  avvexeg  aqa  exeivo).  zb  yaq 
zCo  aqjacQoeiSei  avyexe?  acpaiQoeideg.  'Slaavzag  öe  xal  zä  ngbc  zb  fxiaov  zoviuv 
T«  yuQ  vnb  zov  atpaiQoeiöovg  neQiexöfieva  xai  anzöueva,  öXa  aq)aiQ06i8rj  uvä^xi] 
eivai,  rnt  de  xäxoi  zi/g  t€>v  nXavrjztüv  änzezai  zijg  e'näro)  <Tq>aioac.  Vgl.  Erat,  bei 
Str.ab.  I,  C.  62  (d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  79  f.).  Strab.  I,  C.  11;  II,  C.  94. 
110.  Cic.  de  nat.  deor.  II,  45.  Lactant.  III,  24,  7.  Vgl.  auch  Plin.  II,  §  30: 
CircuJorum  quoque  caeli  ratio  in  terrae  mentione  aptius  dicetur,  quando  ad 
^am  tota  pertinet. 
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die  Erklärung  der  Verfinsterungserscheinungen  konnte  von  hier  aus 
eine  neue  Wendung  nehmen,  der  Gedanke  an  die  allseitige  Gestaltung 
des  Erdkörpers  sich  regen.  Die  Überlieferung  selbst  aber  führt  uns 
gleich  noch  zur  Erweiterung  dieser  aufgestellten  Beobachtungsreihe. 
Den  Pythagoreern  wird  zuerst  die  Kenntnis  der  Planeten,  die  Lehre 
von  der  Stellung  der  Venus  als  Morgen-  und  Abendstern  zuge- 
schrieben.^ Wenn  nicht  früher,  denn  ein  guter  Zeuge  schreibt  auch 
diese  Kenntnis  schon  den  Pythagoreern  zu,^  so  muß  zur  Zeit  des 
Plato  die  Reihenfolge  der  sieben  Planeten,  also  deren  ümlaufszeit 
bekannt  gewesen  sein,  wie  die  besondere  Stellung  des  Merkur  und 
der  Venus  zur  Sonne.^  Daß  man  aber  von  einer  ersten  Auffassung 
und  Beobachtung  der  planetarischen  Ortsveränderung  und  Bewegung 
anfangend  in  einem  Zeiträume  von  einem  oder  zwei  Jahrhunderten 
bei  noch  so  fleißiger  Beobachtung  bis  zu  einem  solchen  Abschlüsse 
habe  gelangen  können,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  z.  B.  scheint  man  erst  zu  Aristoteles  Zeit  genug 
Unterlagen  gewonnen  zu  haben,  um  der  Ansicht  einiger  Pythagoreer 
entgegentreten  zu  können,  welche  lehrten,  es  gäbe  nur  einen  Kometen, 
und  dieser  sei  ein  Planet,  der  nach  Verlauf  langer  Zeit  erst  wieder 
zum  Vorschein  komme.*     Ich  glaube  daher  den  alten  noch  völlig 


*  Diog.  Laert.  VIII,  14  (14):  xal  ngünov  (lov  Uv&otYÖqav)  sig  lovg  "EXlrjvag 
fiBTQfi  xal  aia&fia  eiaTj^r/aaifaL,  xa&ä  cprjaiv  'ÄQKnö^evog  6  fuyvaixbg'  tiqwtov  d' 
"Eanaqov  xal  0(o(r(fÖQOv  xö»»  aviov  sinetv,  oi  de  q>aai  HagiieviÖTjv.  Vgl.  Plin.  h. 
n.  II,  §  36  f.     Mart.  Cap.  VIII,  p.  882. 

«  Simplic.  ad  Ar.  de  coel.  II,  10,  1  p.  212%  9  (Schol.  497%  11):  ravia  ovv, 
cprjaiv,  ix  xäv  nsql  äaiQoXoYiav  &e(OQei<T&ai'  xal  yng  exet  nsQi  t^g  roffewc  tüiv 
nkavcofievcüf  xal  negl  fieYe&wv  xal  nnoaTTifiäicov  anodeöeixiai ,  'Ava^i^ävÖQOV  ngä- 
Tov  TOP  neql  (lefe&Cjv  xal  anoazrjfiäiav  köfoy  svqtjxötoc,  &»?  Evörj^iog  laiogei,  ttjv 
-iTJg  &eaeo}g  xä^iv  eig  roiig  Hvd^afOQeiovg  nqciTovg  nvatpiqav.  Xenoph.  memorab. 
IV,  7,  5:  tÖ  8e  /msxqi  roviov  daiQOfOfiiai'  [lap&äveiv  fiexQi  tov  xal  t«  ^17  ev  TJj 
avxji  nsQKpOQÜ   bvxa,  xnl  xovg  nknvrjiäg  le  xal  naiui^firjtovg  daxegag  fväivai,   xal 

xäg  üno(Txnffsig  avxtjv  dnö  XTJg  f^g  xal  xng  nsQiööovg  — tV^v^wc  unexQETtev 

{Zbixqäxrjg).  Vgl.  Theo  Smym.  p.  138  ed.  Hill.  Hippolyt.  adv.  haer.  I,  2,  Dox 
p.  555.  Phot.  bibl.  cod.  249  ed.  Bekk.  p.  439%  17  f.  Chalcid.  in  Fiat.  Tim.  72 
p.  140  Wrobel. 

3  S.  Fiat.  Tim.  p.  38  CD,  39  C.  rep.  X,  p.  616  E  ff.  Epinom.  p.  887  BC 
990  A.     Plac.  phil.  II,  15  (Dox.  344  f.). 

*  Ar.  meteor.  I,  6,  2  p.  342%  29:  Tüv  8'  'Ixahxöjv  xipsg  xal  xakovfievü)v 
Hv&ttYOQeifüv  Bva  keyovacv  avxov  elvai  xüv  nXavrjxiov  äateQov,  dkka  öin  nokkov 
xe  xqÖvov  XTjv  (paviaaiav  avxov  sipai  xal  xrjv  vneqßokTjv  inl  fiixQÖv,  önsQ  avfißaivei 
xal  nsQl  xbv  xov  Egfiov  daxsQa'  diu  f"(i  ^ö  /jixqop  inavaßaiveiv  ■nokkdg  ixkeinsi 
(päaeig,  löaie  öia  xQÖvov  tpaivEoi^ai  nokkov.  Vgl.  Aristoteles  Entgegnung  ebend. 
§  6  ff.  und  den  Kommentar  Idei-ers  zu  diesen  Stellen  in  dessen  Ausgabe  Bd.  I, 
p.  379  ff.     Plac.  phil.  111,  2  (Dox.  366). 
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unbefangenen  Zeugnissen  aus  den  Schriften  der  platonischen  Schule 
und  des  Aristoteles,  die  gleichmäßig  aussagen,  daß  Ägypter  und 
Babylonier  diese  Kenntnis  durch  tausendjährige  Beobachtungsarbeit 
errungen  hätten/  und  glaube,  daß  den  Griechen  aus  Lydien,  aus 
Ägypten  oder  aus  Kypern,  wo  lange  vor  dem  Erwachen  der  griechi- 
schen Wissenschaft  assyrischer  Einfluß  maßgebend  war,^  diese  Kennt- 
nis der  Planeten  und  ihrer  Umlaufszeiten  zugeflossen  sei,  und  damit 
die  Lehre  von  dem  Schweben  der  kugelförmigen  Erde  (s.  ob.  S.  33).^ 
Die  Bekanntschaft  mit  diesem  Ergebnisse  alter  Forschung,  gefördert 
durch  fortgesetzte  Beobachtung  der  Verfinsterungen  und  Stern- 
bedeckungen,* konnte  erst  das  Sternenheer,  dessen  Erscheinung  in 
einer  Ebene  man  dann  der  Trübung  unserer  Sehkraft  durch  die  Luft 
zuschrieb,^  auseinanderrücken,  die  Welt,  um  sozusagen,  in  stereo- 
skopischer Auffassung  zeigen;  konnte  die  Vorstellung  einer  geringen 
Größe   des  Erdkörpers  im  Vergleiche  mit  dem  unermessenen  Welt- 


1  Epinom.  p.  986  E  f.  Ar.  de  coel.  II,  12  p.  292»,  7  f..  meteor,  I,  6,  9.  11 
p.  343'',  10.  28.  Herod.  II,  109.  Vgl.  Epigen.  bei  Plin.  h.  n.  VII,  §  193.  Eudem. 
bei  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  200,  3.  Simpl.  ad  Ar.  de  coel.  II,  12  p.  216*,  39 
und  p.  226\  21  f.  Macrob.  somn.  Scip.  I,  21,  9  u.a.  Lepsius,  Chronolog.  der 
Äg,  bes.  S.  55  f.  124.  207  f.  222.  A.  H.  Sayce,  The  astronomy  and  the  astrology 
of  the  Babylonians  in  Transactions  of  the  society  of  biblical  archeology. 
Vol.  III,  1874,  p.  145  ff.  149  f.  167  ff.  Cantor,  Vorles.  über  Gesch.  d.  Math. 
S.  81.  Wenn  man  die  älteren  Angaben  mit  denen  des  Epigenes  und  Simplicius 
vergleicht  und  dazu  die  Angaben  über  Mondfinstemisse,  die  in  Babylon  beob- 
achtet waren  und  von  Hipparch  benutzt  wurden  {S.  Ptolem.  Almag.  ed.  Halma 
IV,  cap.  8  p.  269;  10  p.  275.  276.  278;  VI,  cap.  9  p.  433),  und  deren  älteste 
Hipparch  selbst  in  das  zweite  Jahr  des  Königs  Mardokempados  setzt  (nach 
dem  Ptol.  Kanon  707  v.  Chr.  Vgl.  über  den  König  Mardukbaliddin  Ed.  Meyeb. 
Gesch.  d.  Alt.  I,  §  373.  376.  381.  382.  385.  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
wir  zwei  Abschnitte  des  babylonischen  Einflusses  auf  die  gi-iechische  Astronomie 
anzunehmen  haben,  einen  ersten,  in  welchem  nur  hauptsächliche  Ergebnisse 
der  babylonischen  Forschungen  im  Westen  bekannt  wurden,  und  einen  zweiten, 
in  dem  durch  die  Wirkungen  der  griechischen  Herrschaft  über  Asien  auch 
eingehendes  Material  für  den  Gebrauch  der  griechischen  Astronomen  flüssig 
gemacht  werden  konnte. 

2  Vgl.  CüRTiüs,  Gr.  Gesch.  I,  S.  428.  573.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I, 
§  402.  404.  409.  A.  Fick,  Die  ursprüngliche  Sprachform  und  Fassung  der  hesiod. 
Theogonie  (Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen.  Herausg.  von 
Bezzenberger,  12.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft,  Göttingen  1886,  S.  25). 

'  Vgl.  L.  Ideler,  über  die  Sternkunde  der  Chaldäer,  Abh.  d.  Berl.  Akad. 
bist.  phil.  KJ.  1815.  W.  Roüdolf,  die  astron.  u.  kosm.  Anschauungen  der  älteren 
Zeit  bis  auf  Aristot.  etc.     Programm.     Neuß  1866.     S.  15  f. 

♦  S.  Ar.  de  coel.  II,  12,  8  p.  292%  3  f.     Vgl.  Schiaparelli  S.  5  f. 

'  Chalcid.  comment.  ad  Plat.  Tim.  74  p.  142  Wr.  und  77  f.  p.  145  Wb.; 
vgl    Gemin.  isag.  I,  p.  12,  1  f .  Manit. 
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räume  und  einer  mit  der  weit  entfernter  Gestirne  vergleichbaren 
Größe  der  Erde  ermöglichen  und  endlich,  sei  es  durch  Betrachtung 
des  Mondes,  dessen  Kugelform  ja  erkennbar  ist, ^  sei  es  durch  Er- 
wägung der  Erscheinung  des  Erdschattens  im  Monde,  den  Gedanken 
an  die  Kugelgestalt  der  Gestirne  ^  und  der  Erde  selbst  entstehen 
lassen.  Ein  stichhaltiges  Zeugnis,  das  uns  die  Bekanntschaft  der 
Kugelgestalt  der  Erde  bei  Ägyptern  und  Babyloniern  verbürgte,^ 
haben  wir  noch  nicht,  und  somit  muß  auch  die  Frage  noch  offen 
bleiben,  ob  die  Pythagoreer  die  alle  Erdkunde  umgestaltende  Ent- 
deckung mit  dem  dazu  gehörigen  Wissensmaterial  aus  dem  Osten 
empfangen,  oder  ob  sie  etwa  dieselbe  mit  Benutzung  dieses  Materiales 
in  kühnem  Gedankenfluge  selbst  gemacht  haben.  Es  ist  wohl  keine 
leere  Ruhmredigkeit  gewesen,  wenn  die  Griechen  von  sich  selbst 
sagten,  sie  hätten  das  Empfangene  in  wissenschaftlicher  Weise  zu 
höheren  Stufen  der  Ausbildung  erhoben.* 

Den  Überblick  über  die  zu  seiner  Zeit  schon  vorhandenen  Lehren 
von  der  Erde  beginnt  Aristoteles  mit  der  Frage  über  die  Lage  der 
Erde.  Auch  Eratosthenes  hat  später  die  Betrachtung  dieser  Frage 
neben  der  von  der  Gestalt  und  der  Größe  der  Erde  seinem  geschicht- 
lichen Rückblick  und  seinen  Vorarbeiten  für  die  engere  Geographie 


'  S.  Ar.  de  coel.  II,  11.  12  p.  291^  18  f.  Plin.  h.  n.  11,  44.  0.  F.  Gruppe, 
die  kosmischen  Systeme  der  Griechen,  S.  50.  64. 

*  Ar.  de  coel.  II,  8,  G  p.  290",  7  f :  "Ort  8e,  enei  atpaiQoaiöij  lü  uaifta,  xai^ä- 
ne(}  o'i  TS  älkoi  (pttal  xnl  t'/fiiv  bfxoXoYOVfisvov  bIubiv,  —  Plat.  Tim.  p.  40  A.  PI. 
phil.  II,  14  (Dox.  342  f.).  Achill.  Tat.  isag.  18  Uranolog.  p.  138.  Böckh,  Unters, 
über  das  kosm.  System  des  Piaton.  Berlin  1852,  S.  59. 

^  In  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Altertumskunde,  Dezember 
1864,  suchte  Chabas  nach  einem  sehr  alten  Text  die  Kenntnis  der  Erdbewegung 
bei  den  Ägyptern  nachzuweisen;  vgl.  Schiaparelli,  die  Vorläufer  des  Kop.  im 
Alt.  S.  55,  während  C.  Chiarini,  Fragment  d'astronomie  Chaldeenne  etc.  Leipzig 
1831  nach  Ezech.  1  und  10  und  nach  einer  mythischen  Erzählung,  die  sich  in 
einem  von  Maimonides  benutzten  arabischen,  angeblich  aus  dem  chaldäischen 
übersetzten  Werke  vorfindet,  den  Babyloniern  das  heliozentrische  System  zu- 
schreiben wollte.  Dieses  Werk  aber  mit  samt  der  den  Schlußstein  der  Chiarini- 
schen  Annahme  bildenden  Erzählung  (Chiarini  p.  32  f.).  wird  von  verschiedenen 
Seiten  mit  guten  Gründen  für  gefälscht  erklärt,  s.  A.  v.  Gütschmid,  Zeitschr. 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellsch.  Bd.  XV,  1860,  S.  IfF.  S.  Munk,  Le 
guide  des  egares,  traite  de  theol.  et  de  philos.  par  Moise  ben  Maimoun  etc. 
Paris  1856,  Bd.  III,  cap.  29,  p.  218  f.  231  f.  236.  Vgl.  noch  H.  Martin,  examen 
d'un  memoire  posthume  de  Mr.  Letronne  etc.  Revue  archeolog.  Tom.  XI,  1, 
1854,  p.  26  und  51,  welcher  den  Ägyptern  die  Kenntuis  der  Erdkugel  zugesteht, 
den  Babyloniern  aber  auf  Grund  von  Diod.  II,  31  abspricht.  Chiarinis  Buch 
ist  leider  durch  Druckfehler  arg  entstellt. 

*  S.  Plat.  Epinom.  p.  987  E.     Theo  Smyrn.  p.  177  ed.  Hiller. 
Bbroek,    Erdkuude.    II.  Autl.  12 
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zu  Grande  gelegt,  und  schon  Plato  bezieht  sich  auf  dieselbe. '  Den 
Anlaß  zur  Behandlung  dieser  Frage  hatten  die  Pythagoreer  gegeben. 
Sie  haben  nicht  nur  zuerst  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
aufgenommen  und  vertreten,  sondern  sie  haben  auch  zuerst  die  Erde 
aus  dem  Mittelpunkte  der  Welt  versetzt  und  ihr  die  Durchlaufung 
einer  Kreisbahn  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  zugesprochen.  Aristo- 
toteles  sagt  davon  in  seinem  Buche  über  den  Himmel:  während  die 
meisten,  alle  die,  welche  den  Himmel  für  begrenzt  halten,  annehmen, 
die  Erde  ruhe  in  der  Mitte,  stellen  die  sogenannten  Pythagoreer  in 
Italien  eine  dieser  entgegengesetzte  Ansicht  auf.  In  der  Mitte,  sagen 
sie,  sei  das  Feuer,  die  Erde  aber  sei  eines  der  Grestirne,  werde  um 
die  Mitte  im  Kreise  herumbewegt  und  bewirke  so  den  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht.  Sie  erdichten  auch  im  Gegensatz  zu  dieser  noch  eine 
andere  Erde,  welche  sie  die  Gegenerde  nennen,  indem  sie  Gründe 
und  Ursachen  nicht  aus  den  beobachteten  Erscheinungen  ableiten, 
sondern  die  Erscheinungen  mit  etlichen  eigenen  Ansichten  und  Voraus- 
setzungen zu  vereinigen  bestrebt  sind,  also  den  Versuch  machen,  in 
die  Weltbildung  einzugreifen.  Dem  Ehrwürdigsten,  meinen  sie,  ge- 
bühre der  Ehrenplatz.  Feuer  sei  edler  als  Erde,  die  Grenze  vorzüg- 
licher, als  das  Zwischenliegende.  Das  Äußerste  und  die  Mitte  (der 
Kugel)  aber  sei  die  Grenze. ^  Weiter  erklärt  er  anderwärts,  wo  er 
über  die  pythagoreische  Lehre  von  der  weltordnenden  Gewalt  der 
Zahlen  und  der  Harmonie  spricht:  und  wenn  irgendwo  eine  Lücke 
sich  zeigte,  setzten  sie  (die  Pythagoreer)  alles  daran,  den  inneren 
Zusammenhang  ihres  Systems  aufrecht  zu  halten.  So  z.  B.  sagen  sie, 
da  die  Zehnzahl  vollkommen  sein  und  die  ganze  Natur  der  Zahlen 
in  sich  begreifen  soll,  auch  die  am  Himmel  bewegten  Kreise  seien 


*  Ar.  de  coel.  II,  13,  1  p.  293%  15  f.:  Aombv  de  neql  ttjc  yr/g  eineiv,  ov  re 
Tt/yjfdtvet  xeifisvTj,  xai  nözeQOv  tüv  i'iqBfiovvxuiv  iaziv  }]  tCjv  xivov/ievav ,  x«t  negi 
Tov  o/ijjuoio?  avTfjg.  —  Strab.  I,  C.  8.  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth. 
S.  53.  55.  80.  Plat.  Phaed.  p.  97  Df.:  xai  et  ev  fieao}  (pairj  sivat  avjrjv  {xtjv  yÜ^)i 
6Jiexdir]Yi^ae<T&ai  &>?  äfieivov  r/v  avxijv  ev  fisaro  ettai. 

*  Ar.  de  coel.  a.  a.  O. :  Jilkä  zuv  nkeicrztov  ini  zov  (xeaov  xeia&ac  Xe^övrav, 
o<roi  TOV  ölov  ovgavöv  neneQavfievov  eivni  (petaiv,  travzicüg  oi  negi  zi/v  'Izaliav, 
xakovfievoc  de  Mv&aYÖQBioi  Xe^ovaiv  ini  fiev  yäp  tov  fieaov  nvQ  slvni  cpaai,  zr/v 
OB  <jr^/v  Sv  zCJv  aazQCjv  ovaav  xvxlu  (peqofiBvr/v  tibqI  zb  fieaov  vvxzn  ze  xai  rjfieqav 
noiei^v.  kti  ö"  evavziav  aXXrjv  zavijj  xazaaxevutovat.  y'I*'  °i^  nvzi/&ovtt  ovofta 
xnXovatv,  ov  nqbg  za  tpaivöfieva  zovg  io^ov?  xai  zag  aiziag  txjzoxrvzBg ,  aXXa  nqög 
zivag  öö^ag  xai  Xö^ov?  avzwv  za  q)atv6fieva  TrqoaeXxovzeg ,  xai  neiQCüfievoi  av^xoe- 
fieiv.  —  §  2:  zw  fttQ  zcfiiazazo)  oiovzai  nqoarjxeiv  zijv  zifiiozüzr/v  vnÜQxeiv  x^Q'**'' 
eivai.  de  nvq  f/ev  ijr'l?  ztfiujzeQov  zb  öe  neqag  zwv  fieza^v'  zb  de  ia%azov  xai  zb 
fieaov  neqag. 
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zehn  an  Zahl,  und  weil  doch  deren  nur  neun  nachzuweisen  sind, 
so  machen  sie  die  Gegenerde  zum  zehnten.^  So  redet  Aristoteles 
von  dem  Weltgebilde  der  Pythn  goreer,  welches  man  nach  Philolaus, 
dem  Zeitgenossen  des  Sokrates,  das  philolaische  nennt.  Nach  An- 
gaben späterer  Schriften,  in  welchen  die  Lehren  der  Philosophen 
kurz  zusammengestellt  waren,  ist  dasselbe  besonders  von  Böckh 
genauer  ausgeführt  worden.^  Die  zehn  Körper,  die  in  harmonisch 
geordneten  Kreisen  den  Herd  des  heiligen  Feuers  im  Mittelpunkt  der 
Welt  umwandelten,  waren  der  Fixsternhimmel,  die  sieben  Wandel- 
sterne und  die  beiden  Erden.  Da  die  Bewegung  der  Erde  Tag  und 
Nacht  hervorbringt,  fällt  die  tägliche  Bewegung  des  Firmamentes 
von  Osten  nach  Westen  weg,  und  der  Fixsternhimmel  kann,  da  er 
allerdings  mit  unter  den  Bewegten  genannt  ist,  nur  von  Westen 
nach  Osten  in  unmerkbar  langsamer  Bewegung  gedacht  sein.'  Ihm 
gehörte  der  äußerste  Teil  der  Welt,  von  den  Pythagoreem  Olympos 
genannt.  In  dem  weiter  nach  innen  folgenden  Abstände,  dem  Kos- 
mos, bewegten  sich  die  sieben  Planeten  von  Westen  nach  Osten 
in  der  Richtung  der  Ekliptik.  Die  Sonne  war  dazu  bestimmt,  die 
Wellen  des  reinen  Feuers,  welche  von  dem  Mittelpunkte  und  dem 
äußersten  Umkreis  der  Weltkugel  ausgingen,  in  sich  zu  sammeln 
und  wiederum  als  Licht  und  Wärme  auszustrahlen.*    Zwei  Umläufe 


*  Ar.  metapli.  I,  5  p.  986",  6  f.:  K^f  si  xi  nov  noXv  dtdXme,  nqoaei^Uxovio 
Tov  avvrjq^oafiBvrjv  nüaav  avioic  elvnt  tt]v  Ti^ayuaieinv.  Aeya)  d  diop,  tneiori 
Tsleiov  i)  dexttc  slvni  doxei,  xnl  Tiüaav  neQisilrjcpBvai,  ttjv  xCjv  t'tQix^ficjv  cpvatv,  xnl 
xn  q)eqö(iEva  xnin  xov  ovqnvbv  dexa  (lev  uvaL  q)aaiv  ovxwv  de  evven  fiorov  xwv 
(pafeQCJv  öin  xouxo  öexüxrjv  xrjv  t'tvxixi^ova  noiovffi.    (1+2  +  3  +  4=  10.) 

*  ScHACBACH,  Gesch.  der  griech.  Astronomie,  Göttingen  1802,  S.  454—458. 
Aug.  Böckh,  comment.  acad.  de  Platonico  systemate  coelest.  glob.  et  de  vera 
iiidole  astronomiae  Philolaicae,  Heidelberg  1810.  Ders.  Philolaus  des  Pytha- 
gorcers  Lehren  nebst  den  Bruchstücken  seines  Werkes,  Berlin  1819,  bes.  S.  94  ff. 
Gruppe,  Die  kosmischen  Systeme  der  Griechen,  Berlin  1851,  S.  58  ff.  Zeuleb, 
Philos.  der  Griechen  I*,  S.  383—398.  G.  V.  Schiaparei.li,  Die  Vorläufer  des 
Kopernikus  im  Altert,  unter  Mitwirkung  des  Verf.  ins  Deutsche  übertragen  von 
Max  Cdrtze,  Leipzig  1876,  S.  2—21.  H.  Mabtin,  Hypoth.  astron.  de  Pythag. 
im  Bullet,  di  bibliografia  e  di  storia  delle  science  materaat.  e  fisiche  (Bullet. 
Boncampagni),  Rom.  1872,  tom.  V,  p.  99  ff.    R.  Wolf,  Gesch.  der  Astron.  S.  25  ff. 

•'•  S.  Böckh,  D.  kosm.  System  des  Piaton,  Berlin  1852.  S  93.  100  f.  und  Ges. 
kl.  Schriften  IIl',  S.  331.  Zeller  S.  396  und  Wolf  S.  29.  Gruppe  S.  72  und 
Schiaparelh  S.  11  sprechen  von  absolutem  Stillstande  des  Fixsternhimntels 
Böckh,  Philol.  S.  118f.  hatte  an  die  von  den  Ägyptern  erhaltene  Kenntnis  der 
Vorrückung  der  Nachtgleichen  gedacht,  aber  nur  von  Lepbius  (Chronologie  der 
Äg.  S.  207)  war  der  Gedanke  angenommen  worden. 

*  Daß  sowohl  das  Zentralfeuer,  als  das  Feuer  der  äußeren  Himmelskugel 
an  sich  unsichtbar  sei,  befürwortet  bes.  Schiaparblli  S.  9,  11  •,  vgl.  S.  94. 

12* 
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des  Saturn  ungefähr,  fünf  des  Jupiter,  einunddreißig  des  Mars,  neun- 
uudfünf/ig  der  Sonne  und  der  an  Schnelligkeit  ihr  gleichkommenden 
Planeten  Venus  und  Merkur,  siebenhundertneunundzwanzig  des  Mondes 
sollen  nach  Philolaus  ein  großes  Jahr  gebildet  haben.  ^  Die  Erde 
befand  sich  in  einem  dritten  Teile  der  Weltkugel,  Uranos  genannt, 
dem  Kreise  des  Wandelbaren  und  Veränderlichen.  Die  Erdbahn  lag 
nicht  wie  die  Bahnen  der  Sonne  und  der  übrigen  Planeten  in  der 
Ebene  der  Ekliptik,  sondern  in  der  Ebene  des  Himmelsäquators.  Bei 
der  Bewegung  war  die  innere  Halbkugel  der  Erde  immer  gleichmäßig 
dem  Zentralfeuer  zugekehrt,  wie  der  Mond  bei  seiner  Umkreisung 
unserer  Erde  immer  seihe  innere  Halbkugel  zuwendet,  die  von  uns 
bewohnte,  stets  nach  außen  gewandte  Erdhalbkugel  hingegen  konnte 
niemals  den  Anblick  der  Gegenerde  und  des  Weltmittelpunktes  ge- 
nießen, wohl  aber  den  Anblick  der  Sonne  je  nach  dem  Standpunkte, 
welchen  diese  auf  ihrer  Bahn  einnahm  in  längeren  und  kürzeren 
Tagen. 2  Unter  der  G-egenerde  werden  wir  uns  nach  den  Äußerungen 
des  Aristoteles,  mit  welchen  die  meisten  der  späteren  Berichterstatter 
übereinstimmen,^  wohl  einen  neunten  Planeten  zu  denken  haben  und 


k 


1  BöCKH,  Philol.  S.  134  f.     ScHiAPABELLi  S.  15.     Zeller  S.  397  A.  1. 

*  Vgl.  BöCKH,  Ges.  kleine  Schriften  III,  S.  334.  Ganz  recht  weist  Böckh 
(Kosm.  System  des  Piaton  S.  98  f.  102  f.;  Ges.  kl.  Sehr.  III,  S.  329)  gegen  Gruppe 
(S.  65  ff.)  und  ScHAARscHMiDT  (Über  die  angebliche  Schriftstellerei  des  Philolaus 
S.  31,  Note  1,  S.  32)  darauf  hin,  daß  die  dem  Zentralfeuer  abgewandte  und  zu- 
gewandte Erdhalbkugel  als  östliche  und  westliche,  nicht  als  nördliche  und  süd- 
liche aufgefaßt  werden  müssen. 

3  Plac.  phil.  III,  11  (Dox.  377),  vgl.  II,  29  (Dox.  360).  Plut.  de  anim. 
procreat.  p.  1028  B.  Chalcid.  Comment.  in  Plat.  Tim.  122  p.  187  Wb.  Alex. 
Aphrodis.  in  Ar.  metaph.  in  Ar.  opp.  ed.  Acad.  reg.  Boruss.  tora.  V,  p.  1.513. 
Simplic.  in  Arist.  de  coel.  p.  229*,  20  f.  Daß  die  Pythagoreer  oder  einige  der- 
selben das  Zentralfeuer  in  den  Mittelpunkt  der  Erde  verlegten,  den  Mond  zur 
Gegenerde  macheö-  wollten  (Schol.  in  ArLstot.  ed.  Brandis  p.  504  f.  Simplic.  in 
Ar.  de  coel.  p.  229*,  38  ff.),  deutet,  wie  auch  allgemein  angenommen  wiid,  auf 
eine  Umbildung  des  philolaischen  Systems  im  Sinne  eines  geozentrischen  Systems. 
Diese  Umbildung  kann  auch  die  Ursache  davon  sein,  daß  in  seltenen  späteren 
Bemerkungen  der  Name  dviixi^cov  fälschlich  unserer  Ökumene  entgegengesetzt, 
besonders  für  die  Ökumene  der  Antoeken  gebraucht  wird,  s.  Cic  Tusc.  I,  28. 
Pomp.  Mel.  I,  1,  2.  9,  4,  vgl.  III,  7,  7.  Plin.  VI,  §  81.  Solin.  p.  217  ed.  Momms. 
Censor.  frag.  2,  4,  p.  77  ed.  Jahn.  Achill.  Tat.  isag.  in  Pet.  Uranol.  p.  1,')7  C. 
Schol.  ad  Arat.  ebend.  p.  169.  Mart.  Cap.  VI,  p.  605  f.  Zu  dieser  Ansicht  ge- 
hört vielleicht  auch  der  Zusatz  plac.  phil.  III,  11  (Dox.  377,  15  f.):  naq'  ö  xni  fiij 
6()ü<Töai  vnö  rtü)'  eV  ti,ös  lovg  tV  ixsivrj  vgl.  Euseb.  pr.  Ev.  XV,  57,  3,  welche 
bei  Galen.  83  (p.  633  bei  Diels  doxogr.  Gr.)  fehlen.  Auch  die  Bemerkung  des 
Aristoteles  de  coel.  II,  13,  4  p.  295'',  21  :  eVtot?  8i  öoxei  xal.  nXtito  atjfiaxn  loiavia 
kföe/sai^ui  (peQSdx^ai  ns(ji  xb  fisaov  läßt  erkennen,  daß  das  philolaische  System 
keine  allgemeine  und  dauernde  Gültigkeit  unter  den  Pythagoreern  hatte. 
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zwar  auf  eigener  innerer  Bahn,  unsichtbar  für  unsere  Erdhemi- 
sphäre. Dem  Einwurf,  daß  bei  Annahme  einer  Erdbahn  die  Himmels- 
erscheinungen gestört  werden  müßten,  begegneten  diese  Pythagoreer 
nach  Aristoteles'  Andeutungen  durch  den  Hinweis  auf  eine  unermeß- 
liche Entfernung  des  Himmels,  vor  dessen  Ausdehnung  die  Erdbahn 
wie  die  Erdkugel  zu  einem  Punkte  zusammenschrumpfte.^  Unter 
Himmelserscheinungen  konnten  dabei  allerdings  zunächst  nur  die 
immer  gleiche  Halbkugelgestalt  des  Himmelshorizontes  und  die  un- 
gestörte Gleichmäßigkeit  der  Fixsternbahnen  gemeint  sein.  Über 
ihre  Haltung  in  einer  weiteren  Frage,  welche  die  aus  dem  Durch- 
messer und  der  Neigung  der  täglichen  Erdbahn  hervorgehende  Not- 
wendigkeit parallaktischer  Unebenheiten  in  der  Stellung  der  uns 
zunächst  umkreisenden  Planeten  des  Mondes  und  der  Sonne  zu  er- 
örtern hatte,  ist  uns  nichts  überliefert.^ 

Die  von  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  bereits  soweit  ent- 
fernte Vorstellung,  die  Erde  sei  eine  im  Verhältnis  zur  Ausdehnung 
der  Sternenkreise  unbedeutende  Kugel,  die  mit  allen  den  andern  gleich- 
geformten Gestirnen  im  Weltenraume  schwebe,  hatte  den  Pythagoreörn 
die  Stütze  geboten  für  den  weiteren  Schritt  zu  der  Annahme,  daß  sich 
auch  die  Erdkugel  in  Bewegung  befinden  könne,  und  Schiapabelli 
hat. weiter  recht  klar  auseinandergesetzt,  daß  die  physischen  Grund- 
lagen des  pythagoreischen  Systems  auch  zu  dieser  Annahme  gedrängt 
hätten.  Er  ist  der  Ansicht,  der  Gedanke  an  die  Einheit  der  welt- 
bewegenden Kraft  und  an  die  Harmonie  der  Bewegungen  habe  darauf 
geführt,  nach  einem  Ersatz  für  die  Ansetzung  einer  wirklichen  täg- 
lichen Bewegung  aller  Gestirne  von  Ost  nach  West  zu  suchen,  da 
diese  tägliche  Bewegung  mit  der  entgegengesetzten  Bewegung  des 
Mondes,  der  Sonne  und  der  übrigen  Planeten  durch  den  Tierkreis 
und  in  der  Ebene  der  Ekliptik  als  unvereinbar  habe  erscheinen 
müssen.^  Die  Bewegung,  welche  durch  die  Wahrheit  dieser  Er- 
kenntnis hervorgerufen  war,  hat  sich  auch  in  den  nächsten  Jahr- 
hunderten nicht  unterdrücken  lassen.  Das  philolaische  System,  das 
die  Lehre  von  der  Harmonie  und  die  Spekulation  über  das  Wesen 
der  Zahlen  als  fremde  Elemente  mit  dem  Material   der  reinen  Be- 


^  Ar.  de  coel.  II,  13,  4  p.  295'',  18:  e'nel  yaf)  ovx  ^aiiv  rj  ijfij  xbvtqov,  nXX' 
«ne/ei  t6  ^fiiacpaigov  avirjg  öXop,  ovdey  xcokvsif  ol'ovmi  za  qiaivöfievn  av^ßniveiv 
öfioicog  fifj  xaioixovaiv  r/^iv  inl  toi'  xeviQOv,  üansQ  xav  inl  lov  fieaov  ijv  ^  yrj. 
ovöet'  yaQ  ovis  vvv  noieiv  enidrjkov  iiyv  rj^iaeiav  nnexövioiv  xT]g  diafxei^ov.  Vgl. 
oben  S.  174  Anm.  1. 

'^  Vgl.  BöCKii,  Gps.  kl.  Sehr.  Ill,  S.  334.     Schiapakelli  S.  12.  50. 

^  S.  Schiapabelli  S.  5 — 7. 
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obachtung  gewaltsam  verbunden  hatte,  und  das  Aristoteles  darum 
so  scharf  als  einen  Übergriff  kennzeichnet,  mußte  fallen.  Aber  nach 
dem  Grundsatze,  daß  die  Beobachtung  die  lauterste  Quelle  der 
Folgerungen  sei,  daß,  wie  sich  die  Grriechen  ausdrückten,  die  Er- 
scheinungen gewahrt  bleiben  müßten,^  haben  andere  Pythagoreer 
und  andere  Mathematiker  im  Sinne  dieses  ersten  Anstoßes  zur  Be- 
seitigung der  täglichen  Drehung  des  Firmamentes  fortgearbeitet. 
Sie  haben  anfangs  die  Lehre  von  der  Erdbahn  aufgegeben  und  die 
tägliche  Drehung  der  Erde  um  die  Achse  des  Äquators  im  Mittelpunkte 
der  Welt  angenommen  (vgl.  oben  S.  180,  Anm.  3)  und  sind  später,  wie 
wieder  Schiapaeelli  sehr  glaublich  macht,  durch  unausgesetzte  Ver- 
suche, die  Bewegungserscheinungen  der  Planeten  zu  erklären,  auf  den 
Gedanken  gekommen,  die  Sonne  als  Mittelpunkt  der  Planetenbahnen 
zu  betrachten.^  Das  führte  endlich  zu  dem  kopernikanischen  System, 
denn  dieses  System,  vielleicht  von  einem  unbekannten  entdeckt,  wurde 
um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  von  Aristarch  von 
Samos  vertreten  und  gelehrt,  und  wir  besitzen  von  diesem  ausgezeich- 
neten Mathematiker  noch  ein  Buch  über  die  Größe  und  Entfernung 
des  Mondes  und  der  Sonne,  dessen  Aufgabe  vielleicht  im  nächsten 
Zusammenhange  steht  mit  der  Notwendigkeit  parallaktischer  Ungleich- 
heiten der  Erscheinungen  dieser  Gestirne,  welche,  wie  wir  vorhin  S.  181 
bemerkt  haben,  aus  dem  philolaischen  System  hervorgehen  mußte. 
Die  nähere  Betrachtung  dieser  staunenswerten  Leistung  der 
älteren  griechischen  Astronomie  liegt  außerhalb  unserer  Aufgabe.  Sie 
hat  auf  die  wissenschaftliche  Erdkunde  keinen  Einfluß  geübt  und 
bildet,  ob  sie  auch  zur  Wahrheit  nach  unseren  Begriffen  führte,  doch 
nur  eine  Abweichung  von  dem  Hauptwege,  welchen  die  Entwickelung 
der  kosmischen  und  astronomischen  Lehren  des  Altertums  verfolgt 
hat.  Die  Lehre  von  der  im  Mittelpunkte  der  Welt  feststehenden 
Erdkugel,  durch  deren  Vertreter  auch  die  Geographie  der  Erdkugel 
in  Griechenland  ausgebildet  worden  ist,  hat  immer  das  Übergewicht 
gehabt  und  bis  in  die  neue  Zeit  geherrscht.  Daß  Plato  die  Bewegung 
der  Erde  angenommen  habe,  läßt  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit 
erweisen,  freilich  ebensowenig  wird  sich  leugnen  lassen,  daß  ein 
Schwanken  zwischen  verschiedenen  Ansichten  seiner  Zeit  bei  ihm 
wahrzunehmen  sei.  Zu  dieser  Annahme  leitet  schon  die  Betrachtung 
des  Verhaltens  seiner  nächsten  Schüler.  Einer  derselben,  Heraklides  der 
Pontiker,  ging  auf  die  Seite  der  Pythagoreer  über.^    In  einer  neuer- 


*  Posid.  bei  Simplic.  in  Arist.  phys.  II,  2,  p.  64'' f.  ed.  Diels  p.  292. 

'   SCHIAPARELLI    S.  52  f.    56  f.  ^   ScHlAPABELLI   S.  46  flf. 
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dings  fast  allgemein  einem  andern  Schüler  Piatos,  dem  Astronomen 
Philippus  von  Opus/  zugeschriebenen  Schrift  findet  sich  aber  eine 
Besprechung  des  Planetensystems,  in  welcher  der  Verfasser  aufs 
äußerste  bemüht  ist,  alles  zu  vermeiden,  was  die  den  Frevel  strafende 
Gerechtigkeit,  d.  h.  die  in  Athen  herrschende  öffentliche  Meinung, 
reizen  könnte,  und  in  dieser  Besprechung  hat  Schiapaeelli  eine 
Stelle  bezeichnet,  welche  mit  großem  Geschick  bemäntelt  ist,  für 
den  Eingeweihten  aber  keine  andere  Deutung  zuläßt,  als  die,  daß 
die  allgemeine  tägliche  Bewegung  aller  Gestirne  von  Morgen  nach 
Abend  eben  nicht  dadurch  hervorgebracht  werde,  daß  eine  vnrkliche 
tägliche  Bewegung  des  Fixstemhimmels  die  eigentlich  entgegengesetzt 
kreisenden  Planeten  mit  sich  fortreiße,  sondern,  wie  hinzuzudenken 
ist,  durch  einen  andern  Umstand,  bei  welchem  sich  dann  nur  an 
eine  Bewegung  der  Erde  denken  läßt.^ 

*  S.  Zeller,  Phil,  der  Griech.  11^,  S.  844.  897  und  Böckh,  Sonnenkreise 
d.  Alt.  S.  36. 

*  Über  die  Frage,  ob  Plato  die  Achsendrehung  der  Erde  vertrete,  oder  nicht, 
ist  lebhaft  gestritten  worden.  Vgl.  außer  den  oben  S.  1 79,  Anm.  2  genannten  Werken 
von  Böckh,  Gruppe  und  Schiaparelli  noch:  Schadbach  S.  451  f.  Könitzee,  Vor- 
stellungen der  Griechen  über  die  Ordnung  und  Bewegung  der  Himmelskörper 
bis  auf  die  Zeit  des  Aristoteles  etc.  Programm.  Neu-Ruppin  1839.  A.  Böckh, 
Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des  Piaton  (Sendschreiben  an  Alex. 
V.  Humboldt),  Berlin  1852.  G.  Grote,  Piatos  doctrine  respecting  the  rotation  of 
the  earth  and  Aristoteles  comment.  upon  that  doctrine  1860  in:  The  minor 
works  of  G.  Grote  by  A.  Bain,  London  1873,  p.  239—275.  Böckh,  Ges.  kl. 
Sehr.  Bd.  HI,  S.  294  ff.  Zelleh,  Phil,  der  Gr.  II 3,  S.  681  ff.  Sdsemihl,  Jahrb. 
f.  klass.  Philol.  von  Fleckeisen  1857,  Bd.  75(3),  S.  598  f.  Überweg,  Zeitschr. 
für  Philos.  u.  philos.  Kritik.  Neue  Folge.  Bd.  42,  S.  177—182.  Gruppe  suchte 
in  seinem  fesselnden  Buche  darzutun,  daß  Plato  nicht  nur  die  Achsendrehung 
der  Erde  lehre,  sondern  noch  weiter  bis  zur  Erkenntnis  des  heliozentrischen 
Systems  vorgedrungen  sei.  Böckh  hat  Gruppes  Annahme  bekämpft  und  wider- 
legt. Plato,  meint  er  mit  Recht,  könne  nicht  zugleich  unseren  Sterntag  von 
24  Stunden  durch  die  Bewegung  des  Fixsternhimmels  entstehen  lassen  und  der 
Erde  die  Achsendrehung  beilegen.  Grote  (S.  245)  kommt  auf  den  wunderlichen 
Gedanken,  man  sei  zu  Piatos  Zeit  noch  nicht  so  weit  gewesen,  um  sich  diese 
Unmöglichkeit  klar  zu  machen,  eine  Ansicht,  die  von  Böckh,  Überweg  und 
ScHLiPABELLi  mit  vollcm  Rechte  abgewiesen  wird.  Den  schwersten  Stand  hat 
Böckh  gegenüber  der  Tatsache,  daß  Aristoteles  ausdrücklich  sagt,  in  Piatos 
Timäus  sei  die  Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Erde  ausgesprochen  (Plat. 
Tim.  p.  40  B.  Ar.  de  coel.  II,  13,  4  p.  295^  21.  14,  1  p.  296%  24),  was  Zeller 
a.  a.  0.  S.  683  f.  nur  durch  einen  Irrtum  des  Aristoteles  erklärlich  machen  kann. 
H.  Martin,  ]&tudes  sur  le  Tim6e  de  Piaton,  Paris  1848,  II,  p.  137,  kam  zu  dem 
glücklichen  Ausweg,  Plato  habe  angenommen,  daß  sich  die  eigene  Bewegung 
der  Erde  nur  in  dem  Widerstände  gegen  die  Gewalt  des  auch  auf  die  Erde 
wirkenden  Umschwungs  des  Fixsternhimmels  zu  erkennen  gebe,  so  daß  also 
beide   Bewegungen   in   der   Erde   zu   gegenseitiger    Aufhebung   kämen.     Vgl. 
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Ganz  anders  und  ganz  bestimmt  trat  Aristoteles  auf.  Er  hat, 
worauf  wir  noch  zurückkommen  müssen,  die  Lehre  von  der  im  Mittel- 
punkte der  Welt  feststehenden  Erdkugel  von  den  untersten  Grund- 
lagen an  neu  zusammengefaßt  und  ausgearbeitet  und  dieselbe  durch 
sein  Gewicht  und  durch  den  festen  Zusammenhang  seines  Systems  für 
seine  und  für  die  folgende  Zeit  unerschütterlich  gemacht.  Hipparch 
hielt  an  diesem  aristoteHschen  System  fest,  denn  zu  seiner  Zeit  hatte 
man  begriffen,  daß  der  sichere  Fortschritt  nicht  in  der  Verfolgung 
und  Behandlung  von  Hypothesen  liege,  sondern  in  der  gründlichen 
Beobachtung  und  Berechnung  der  gegebenen  Erscheinungen  im 
einzelnen  und  war  darauf  gekommen,  durch  Vorarbeiten  der  sorg- 
fältigsten Art  zu  jenen  großen  Fragen  und  Aufgaben  neue  Wege 
zu  bahnen.  Es  kommt  auch  sonst  im  Verlaufe  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung  vor,  daß  richtige  Ergebnisse  eines  raschen  Ge- 
dankenfluges infolge  der  nachträglichen  Durchforschung  ihrer  Grund- 
lagen beseitigt  oder  hinausgeschoben  werden  mußten,  denn  solche 
Durchforschung  führte  zur  Ausbildung  und  Vertiefung  von  Fach- 
wissenschaften, welche  entweder  zu  andern  Ergebnissen  leiteten, 
oder  den  Anschluß  an  die  alte  Hypothese  und  die  ursprüngliche 
Aufgabe  nicht  wieder  erreichen  konnten.  Das  alte,  mit  der  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde  erwachsene  Problem  der  Vermessung 
des  Erdmeridians  z.  B.  hat  seine  Wandelungen  nur  dem  umstände 
zu  danken,  daß  die  Nachfolger  immer  wieder  erkannten  und  zeigten, 
wie  unzuverlässig  die  Messungen  der  Vorgänger  am  Himmel  und  auf 
der  Erde  gewesen  seien,  und  es  ist  endlich  in  nacheratosthenischer 
Zeit  von  der  Fläche  der  selbsttätigen  Wissenschaft  ganz  verschwunden, 
weil  die  Ausführung  der  als  wissenschaftlich  notwendig  erkannten 
Beobachtungen  und  Vermessungen  einmal  noch  nicht  möglich   war. 

SusEMiHL,  Grenet.  Entwickelung  der  plat.  Philos.  11(2),  S.  381.  384.  Böckh, 
Kosm.  Syst.  d.  PI.  S.  75.  Schiaparelm  (vgl.  hierzu  bes.  S.  28  f.  38  f.)  hat  m.  E. 
die  Frage  am  befriedigendsten  und  zwanglosesten  klar  gelegt,  indem  er  empfiehlt, 
immer  den  ganzen  Ideenkomplex  im  Auge  zu  behalten  (S.  34),  indem  er  auf 
das  begreifliche  Schwanken  Piatos  hinweist  un4  in  besonderer  Anlehnung  an 
Theophr.  bei  Plut.  quaest.  Plat.  p.  1006Cf.;  Plat.  leg.  VII,  p.  822  A  f.  (vgl. 
Gruppe  S.  158  f.  Böckh,  Kosm.  Syst.  d.  PI.  S.  54  f.)  und  an  Epinom.  p.  987  B 
auseinandersetzt,  daß  Plato  im  späteren  Alter  doch  zur  Annahme  der  Bewegung 
der  Erde  gegriften  habe.  Der  wahre  Gewinn  der  Streitfrage  liegt  eben  nicht 
in  der  Entscheidung  Piatos,  sondern  in  der  Überzeugung,  daß  noch  im  Zeitalter 
Piatos  die  von  den  Pythagoreern  angeregte  Untersuchung  in  einer  Reihe  von 
Entwickelungsphasen  zum  Vorschein  kam.  Die  Stelle  der  Epinomis  lautet:  ei'« 
de  i'ov  oyöoov  xQ'l  ^'B^siv,  6y  fiuhai'  nv  iig  ävoi  xöafiov  nQoaayoQSvoi,  6c  kvnvxiog 
t'xBcvoig  ^vfinaai  nogeveiai,  niyfov  tovc  «Aäovc,  coc  ys  nv&QÜnoic  (fnivoii'  up  olLya 
xtvioiv  eiöoaif,  oct«  öe  ixavojg  i'afief,  äväf)iij  kdyeiv  xai  Xdyoj^ef. 
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So  ist   auch    die  Lehre    des  Kopernikus    unter    den  Griechen    ent- 
sprossen und  wieder  eingegangen. 

Wir  haben  bisher  stillschweigend  angenommen,  daß  das  philo- 
laische  System,  die  Lehre  von  der  Bahn  der  Erde,  auf  die  Verlegung 
der  Erde  aus  dem  Mittelpunkte  der  Weltkugel  gegründet,  als  Weiter- 
bildung aus  einem  geozentrischen  System  älterer  Pythagoreer  zu  be- 
trachten sei.  Diese  Annahme  ist  auch  offenbar  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  und  die  Wahrscheinlichkeit  selbst  entspringt  einfach 
aus  unleugbaren  Tatsachen.  Aristoteles  berichtet/  die  Partei,  welche 
die  Erde  um  das  Zentralfeuer  laufen  ließ,  habe  sich  darauf  berufen, 
daß  auch  bei  Annahme  der  Lage  der  Erde  im  Mittelpunkte  der 
Standpunkt  des  Beschauers  nicht  im  Mittelpunkte  liege,  sondern  um 
einen  halben  Erddurchmesser  von  ihm  entfernt  sei.  Noch  heute  ist 
die  geozentrische  Ansicht  im  Stufengange  eines  anleitenden  Unter- 
richts in  der  Himmelskunde  unentbehrlich.  Wenn  wir  nach  den 
Voraussetzungen  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  fragen,  so  finden  wir 
als  solche  die  Feststellung  der  Kugelgestalt  des  Himmels,  des  Mondes, 
der  Sonne,  die  Erkenntnis  der  verschiedenen  Entfernung  der  Wandel- 
sterne zwischen  der  Erde  und  der  Fixsternsphäre,  und  die  haupt- 
sächlichsten dieser  Voraussetzungen  erfordern  für  sich  wieder  einen 
Mittelpunkt  der  räumlichen  Anschauung,  welcher  eben  unser  Stand- 
punkt auf  der  Erde  ist.^  Die  Verlegung  der  Erde  aus  dem  Mittel- 
))unkte  liegt  jenseits  dieser  Gedankenreihe  und  fordert  im  Gegenteil 
für  sich  neuen  Anlaß,  neue  Voraussetzungen  und  Stützen,  und 
Aristoteles  hat  uns  oben  (S.  178f.)  dieselben  genannt.  Daß  die 
Pythagoreer,  die  ersten  Vertreter  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  unter  den  Griechen,  nicht  mit  einem  geozentrischen  Bilde 
den  Anfang  gemacht  hätten,  wäre  nur  glaublich  zu  machen,  wenn 
man  dartun  könnte,  daß  die  Lehre  von  der  Erdkugel  mit  der  von 
der  Erdbahn  gleich  verbunden  in  Griechenland  eingeführt  worden 
sei.  Dieser  Wahrscheinlichkeit  des  Bestehens  eines  älteren  geo- 
zentrischen Systems  sind  auch  alle  gefolgt,  welche  von  einer  eigenen 
Ansicht  des  Pythagoras  zu  sprechen  wagen,  oder  auf  Ansichten  der 
älteren  Pythagoreer  schließen.^  Wir  besitzen  ein  Zeugnis  des  Alexander 
Polyhistor,  nach  welchem  Pythagoras  gelehrt  haben  soll,  der  Himmel 


1  Arist.  de  coel.  II,  13,  4  p.  295  ^  21  f. 

''  Vgl.  Aristot.  de  coel.  II,  14,  7  p.  297»,  2. 

'  GuuppE  8.  50.  52.  BöCKH,  Kosm.  System  des  Piaton  S.  89.  H.  Martin, 
^tudes  sur  le  Timee  de  Plat.  II,  p.  101  f.  Mem.  sur  les  liypoth.  aatronom.  etc. 
in  Mönioiies  de  l'institut  national  de  France,  tom.  29,  Paris  1Ö79,  p.  305.  Wolf, 
Gesch.  d.  Astronomie  IS.  27  f.     Schiapaeelli  ö.  4  f. 
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sei  kugelförmig  und  umschließe  die  in  seiner  Mitte  gelegene  Erde, 
welche  gleichfalls  kugelförmig  sei  und  ringsum  bewohnt,  so  daß  man 
Gegenfüßler  annehmen  müsse,  bei  denen  die  Begriffe  oben  und  unten 
umgekehrt  gelten.  Ähnlich  sprach  sich  Favorinus  aus.^  Böckh  war 
nicht  geneigt,  viel  auf  diese  Zeugnisse  zu  geben,^  und  Schiapaeelli 
beruft  sich  lieber  auf  die  Angabe,  daß  der  krotoniatische  Arzt 
Alkmäon,  welcher  mit  den  älteren  Pythagoreem  in  Verbindung  stand, 
die  Bewegung  des  Fixsternhimmels  von  Ost  nach  West,  der  Planeten- 
bewegung entgegengesetzt,  lehre,  eine  Annahme,  welche  die  Be- 
wegung der  Erde  ausschließen  müsse.^ 

Die  Geschichte  der  Entwickelung  der  geographischen  Wissen- 
schaft, die  ich  nach  wie  vor  für  eine  der  größten  Taten  des  griechischen 
Geistes  halte,  wird  in  unserer  Zeit  mit  Widerwillen  betrachtet.  Die 
Beiträge,  die  sie  für  die  Geschichte  der  enge  verwandten  griechischen 
Philosophie  liefern  könnte,  werden  daher  verworfen;  jede  Ausflucht, 
jede  Ablehnung  genügt,  sie  für  beseitigt  halten  zu  dürfen.  Dieser 
Umstand  trifft  die  Geschichte  der  Geographie  schwer,  denn  gleich 
die  Begründer  der  eleatischen  Schule  haben  viel  beigetragen  zur 
Entwickelung  der  pythagoreischen  Lehre  von  der  Erdkugel  im  Sinne 
der  Hauptrichtung  der  späteren  griechischen  Geographie,  Xenophanes 
wird  mit  Vorüebe  als  komische  Person  behandelt.  Es  scheint  keine 
Torheit  zu  geben,  die  so  groß  wäre,  daß  sie  diesem  unglücklichen 
Manne  nicht  aufgebürdet  werden  könnte,*  obgleich  man  sonst  beflissen 
ist,  den  Verbreitern  solcher  Torheiten  scharf  auf  die  Finger  zu  sehen. 
Die  älteren  Eleaten  standen  in  demselben  Verhältnisse  zu  den  älteren 
Pythagoreem,  wie  Alkmäon,  und  mit  ihrem  Eingriffe  in  das  Gebiet 
der  Geographie  haben  wir  uns  nunmehr  näher  zu  beschäftigen. 


*  Alex,  polyhist.  bei  Diog.  Laert.  VIII,  1,  19  (25  f.):  —  xai  yLveaff^ai  e| 
«vrcDv  xdafiov  e'fiyjvxov,  voaqbv,  acpaiQoetötj ,  fiBOTjv  neQiexovin  ri/v  fJjv  xnl  nvifjy 
(T<pai,Qoeid^  xttl  nsqioixov^evrjv.  (26)  elvai  8e  xni  nviinodag  xai  xn  rifiiv  xötTCj 
exeivoig  äva.  Favorin.  ebend.  25  (48):  nXXa  fifjv  xai  jov  ovqnvbv  nqäiov  ovofxäaai 
xöafiov  xai  xrjv  y^v  (ttqoyYvXtjv  wc  de  QBÖcpqaaiog  Ilaqueviörjv.  Zu  dem  Aus- 
druck axqoYfvXrjv  vgl.  Plat.  Phaed.  p.  97  D. 

*  Böckh,  Ges.  kl.  Sehr.  Bd.  III,  Anhang  S.  330. 

*  ScHiAPARELLi  a.  a.  0.  Plac.  phil.  II,  16  (Dox.  345):  ÄXxfiaiwv  xai  oi  fin&rj- 
fiaxixoi  xovc  nXnyrjxac  lOtV  nnXareffif  ivnvxiovz'  nnb  yaq  8vauC)f  tn  avaxokag 
nvuopBqeay^ai.  Vgl.  Aristot.  neqi  ipvxrjg  I,  p.  405%  32  f.  Bekk.  xiveCa&ac  fhq  xn 
&ein  nävxa  avvexcjg  aei,  aeXfjVTjv,  rjhov,  xovg  aaiiqag  xai  xbv  ovqavbv  öXov. 
Euseb.  Pr.  Ev.  XV,  47,  2. 

*  Vgl.  Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des  Xenophanes.  Be- 
richte der  Kgl.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.,  April  1894,  S.  30  ff.  Zu 
S.  37  bitte  ich  noch  zu  vergleichen  Senec.  qu.  nat.  II,  5,  1  und  Dox.  gr.  284,  14  f. 
u.  333,  16  f. 
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Wir  wollen  voraus  bemerken ,  daß  in  den  Fragmenten  der 
eleatischen  Philosophen  deutliche  Spuren  der  jonischen  Physik  zu 
finden  sind.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  der  Gründer  der 
eleatischen  Schule  Xenophanes  aus  Kolophon,  nach  Theophrast  ein 
Schüler  des  Anaximander/  diese  Lehren  aus  der  jonischen  Heimat 
mit  nach  dem  Westen  genommen  und  dort  nach  eigner  Weise  ver- 
arbeitet und  hinterlassen  habe.  So  wird  von  ihm  berichtet,  er  habe 
ganz  wie  später  der  Lyder  Xanthus  (vgl.  S.  146.  151)  an  verschiedenen 
Orten,  in  Paros,  in  Melite,  in  Syrakus  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  sich  Reste  von  Seetieren  mitten  im  Lande  und  auf  Bergen 
vorfänden.^  Weiter  lehrte  Xenophanes,  die  Sonne  und  alle  Gestirne 
wären  gebildet  und  würden  genährt  durch  Teile  der  feuchten  Aus- 
dünstung der  Erde  und  er  nannte  sie  daher  dichterisch  entzündete 
Wolken  ^  (vgl.  S.  119  f.).  In  der  Bemerkung,  daß  verschiedene  Völker 
sich  nach  ihrer  eigentümlichen  Körperbeschaffenheit  auch  ver- 
schiedene Vorstellungen  von  den  Göttern  machten,  läßt  er  ethno- 
graphische Kenntnis  der  Äthiopen,  Thraker,  Meder,  Perser  und 
Ägypter  blicken.*  Parraenides,  Xenophanes  Nachfolger,  lehrte  ähnlich 
wie  Anaximander,  daß  von  dem  Einflüsse  der  Sonnenwärme  auf  den 
Schlamm  der  als  Niederschlag  fester  Materie  zu  betrachtenden  Erde  ^ 
das  Menschengeschlecht  seinen  Ursprung  herzuleiten  habe,^  und  hat 
im  allgemeinen,  wie  die  erhaltenen  Fragmente  aus  dem  zweiten 
Teile  seines  großen  philosophischen  Gedichtes  zeigen,  in  demselben 
nicht  nur  ein  Bild  des  Weltgebäudes  entworfen,  sondern  ist  auch 
der  Natur  der  Erde  und  der  Entfaltung  ihres  Lebens  auf  allen  den 
wissenschaftlichen  Wegen  nachgegangen,  welche  die  jonische  Physik 
eröffnet  hatte.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen,  auf 
welchem  Wege  unter  den  Eleaten  besonders  Parmenides  dazu  gelangt 


»  Diog  Laert.  IX,  3,  1  (21).  Vgl.  Diels  dox.  Gr.  p.  482  z.  Z.  14.  Zeller, 
Phil.  d.  Gr.  I*,  S.  487  f.  Anm. 

*  Hippolyt.  adv.  haer.  I,  14  p.  28  (Dox.  566).  Vgl.  Karsten,  de  Xenoph. 
phil.  (Philosophorum  Graecorum  vet.  piaesertim  qui  ante  Fiat,  floruerumt  operum 
reliqq.    Amstelod.  1830,  vol.  I,  p.  I)  p.  178.    Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I,  S.  498. 

"  Theophrast.  fragm.  XXXIII  ed.  Wimmer.  Vgl.  Dielb  dox.  Gr.  p.  140  f. 
Karsten  a.  a.  O.  p.  161  f.  165  f.     Zeller  a.  a.  0.  S.  498  f. 

*  Clem.  Alex,  ström.  VII,  p.  711  B  (Paris  1641).  Theodoret.  Graec.  affect. 
cur.  III,  p.  49. 

^  Euseb.  Pr.  Ev.  I,  8,  5.  S.  Karsten,  De  Parmenid.  phil.  (philosoph.  graec. 
vet.  etc.  op.  reliq.,  vol.  I,  p.  II)  p.  249. 

6  Diog.  Laert.  IX,  3,  2  (21)  (Dox.  482,  19).  Vgl.  Zeller  I,  S.  528,  Anm.  1. 
Karsten  a.  a.  0,  p.  257  und  dazu  Hippolyt.  adv.  haer.  I,  6  (Dox.  560).  Diod. 
Sic.  I,  7.     Zeller  I,  S.  209  f. 
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sei,  neben  seinen  Untersuchungen  über  das  wahre  Sein  und  Denken 
auch  die  sinnliche  Welt  des  Scheins  und  der  unerweisbaren  Meinung, 
dieselbe,  welche  Plato  in  das  Gewand  des  Mythus  zu  kleiden  pflegt, 
seinen  Schülern  nach  Möglichkeit  zu  beschreiben,  ihnen,  wie  er  selber 
sagt,  die  gesamte  wahrscheinliche  Ordnung  der  Dinge  auseinander- 
zusetzen, auf  daß  ihnen  keine  Ansicht  der  Sterblichen  entgehe.^ 
Die  neue  Erscheinung  der  Welt  im  Lichte  der  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  kann  dabei  im  Spiele  gewesen  sein,  und  nur  zur 
Annahme  des  Gedankens,  es  sei  dem  Eleaten  mit  der  Ausarbeitung 
dieses  Teiles  seines  Werkes  gar  nicht  Ernst  gewesen,^  kann  ich  mich 
nicht  entschließen.  Begreiflich  wird  aber  nach  dieser  Haltung  und 
durch  diese  Verwertung  altionischer  Lehre  von  Seiten  der  Eleaten, 
warum  wir  dieselben  nicht  nur  mit  der  Astronomie,  sondern  auch 
mit  besonderer,  neuer  Betrachtung  der  Erde  beschäftigt  finden, 
warum  von  ihnen  die  ersten  bedeutenden  Spuren  und  Ergebnisse 
der  astronomischen  und  physischen  Geographie  der  Erdkugel  über- 
liefert werden. 

Der  vor  kurzem  beschlossene  Überblick  über  die  erste  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Astronomie  läßt  uns  die  Leistungsfähigkeit 
der  alten  pythagoreischen  Astronomen  in  einem  glänzenden  Lichte 
erscheinen.  Wir  müssen  erkennen,  daß  nachhaltiges,  begeistertes 
Interesse  in  ihnen  waltete  und  sie  von  Stufe  zu  Stufe  emporleitete, 
und  wir  müssen  ihnen  zutrauen,  daß  sie  im  stände  waren,  lange 
Reihen  zusammenhängender  Erkenntnisse  mit  Folgerichtigkeit  und 
Ausdauer  in  strenger  Gedankenarbeit  zu  bewältigen.  Wir  werden 
auch  wenig  Widerspruch  zu  befürchten  haben,  wenn  wir  mit  anderen  •* 
vermuten,  daß  schon  die  ersten  Forscher  und  Entdecker  auf  dem 
Gebiete  der  Himmelskunde  zur  Unterstützung  ihres  Vorstellungs- 
vermögens und  für  den  Unterricht  die  Herstellung  geeigneter  Ab- 
bilder   unternommen    hätten.      Ideleb    wollte    die    Erfindung    der 


1 


*  Karsten  a.  a.  0.  Parmenid.  fr.  v.  119.  H.  Stein,  Die  Fragmente  des 
Parmenides  in  Symbol,  philol.  Bonn,  in  hon.  Fr.  Ritschel,  Lips.  1867,  II,  v.  123: 
libv  aoi  eyü)  diaxöafiof  eoixöin  nävrn  q^ttTiato  {(paii^co  Stein)  (og  ov  nrj  note  li; 
iTS  ßQOTwv  Y^üfit]  (yvÜjuij  Stein)  naQeknvaij.  S.  Zeli,er  I,  S.  524.  Th.  Vatke, 
Parmenid.  Vel.  doctrina  qualis  fuerit,  Berol.  1864,  p.  56.  Im  allg.  vgl.  Siniplic. 
in  Aristot.  phys.  p.  2%  41  (ed.  Diels  p.  7,  If.),  p.  5^  25  (ed.  Diels  p.  21,  14). 
Zeller  I,  S.  531  fF. 

*  Th.  H.  Martin,  M6m.  sur  les  hypoth^ses  astronomiques  etc.  in  Mcm.  de 
l'institut  national  de  France  (Acad.  des  inscript.  et  belles-lcttres)  tom.  29,  Paris 
1879,  II  part.  p.  173.  213.  309.     Vgl.  H.  Stein  a.  a.  0.  S.  799. 

3  H.  A.  Schieck,  Über  die  Himmelsgloben  des  Anaximander  und  Archi- 
medes,  I-  T.,  Progr.,  Hanau  1843. 
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Himmelskugel  erst  dem  Eudoxus  zuschreiben,^  aber  schon  Plato 
macht  die  Möglichkeit,  die  Bewegungen  und  Stellungen  der  Himmels- 
körper zueinander  und  zur  Erde  zu  richtigem  Verständnisse  zu 
bringen,  von  der  Darlegung  mit  Hülfe  einer  künstlichen  Nachbildung, 
also  einer  Sphäre  abhängig.^  Solche  Sphären  muß  es  demnach  zu 
seiner  Zeit  gegeben  haben,  und  wir  besitzen  zwei  andere  Angaben, 
welche  die  Benutzung  der  Sphäre  in  noch  früherer  Zeit  bezeugen. 
Der  Sophist  Gorgias  von  Leontini  in  Sizilien,  der  bekanntlich  während 
des  Peloponnesischen  Krieges  nach  Athen  kam,  war  auf  dem  Grab- 
male seines  Schülers  Isokrates  abgebildet,  den  Blick  auf  eine  Sphäre 
gerichtet,^  und  in  den  Wolken  des  Aristophanes  zeigen  Sokrates 
Schüler  eine  Vorrichtung  für  das  Studium  der  Astronomie,  worunter 
wir  mit  dem  Scholiasten  sicher  mit  Recht  nur  eine  Sphäre  verstehen 
können.*  Die  Tätigkeit  der  athenischen  Astronomen  Meton  und 
Euktemon  läßt  sich  ohne  solche  Instrumente  nicht  denken.  Wir 
dürfen  danach  wohl  schließen,  daß  die  Kenntnis  und  Benutzung  der 
Sphäre  noch  vor  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  aus  Groß- 
griechenland nach  Athen  gekommen  und  demnach  noch  früher  in 
Italien  bei  den  pythagoreischen  Mathematikern  angebahnt  und  ge- 
Iträuchlich  gewesen  sei. 

Nehmen  wir  nun  zunächst  noch  auf  die  vor  kurzem  angeführten 
Zeugnisse  des  Alexander  Polyhistor  und  des  Favorinus  an,  die  alten 
Pythagoreer  hätten  als  die  äußersten  Teile  des  Weltsystems  die 
beiden  konzentrischen  Kugeln  des  Himmels  und  der  Erde  betrachtet, 
so  wird  man  sich  leicht  vorstellen  können,  daß  durch  diese  Be- 
trachtung der  Erdkugel  und  durch  die  Untersuchungen  über  ihr 
Verhältnis  zur  Himmelskugel,  zur  Sonnenbahn  und  zu  den  übrigen 
Bahnen  der  Gestirne  sich  ein  überraschend  aufklärender  Folgerungs- 


'  S.  Abhandlungen  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1830,  hist.-phil.  KL,  S.  50  f. 

''  Plat.  Tim.  p.  40  CD:  /ogeiag  öe  joviiof  aviwv  {xüif  äai(joji^)  xal  nafja- 
ßuXäg  ukkr/lcüf,  xai  nsfj'i  lag  Tcör  xvxlwv  nQog  taviovg  inapaxvxli'jaecg  xal  nfjoa/io- 
(irjaeig  —  —  —  rö  leysif  ihev  diöyjsojg  loviuv  av  xCjv  fii^rjfii'tibiv  fiüiacog  üp  ei'ij 
növog.  Vgl.  Theo  Smyru.  p.  146  ed.  Hill.  Lucian.  Nigr.  vol.  1,  p.  13  Jac.  Aristot 
de  anim.  1,  1,  p.  403  ^  13  spricht  von  einer  Sphäre  aus  Erz. 

*  Plut.  Orat.  vit.  p.  838  C:  /}»'  6b  xai  amov  tQÜneQa  nXrjaiov,  e/ova«  noirj- 
xäg  T6  xai  lovg  diöaaxäkovg  aviov,  av  of?  xai  JTs^j't«!'  eig  aqiaiqav  äaTQoloifixrjv 
ßXenovia,  aviöv  re  xbv  'TuoxQäjrjv  naqeaiiöia.  Vgl.  Plat.  Protag.  p.  318  E,  und 
Hipp.  maj.  p.  285  BC  ed.  Stallb. 

*  Aristoph.  nub.  201:  nqbg  züv  i^eüv,  xi  yQ  xad'  eaiiv^  sine  fiui.  'AaiQO- 
vofiia  fitf  aviTji.  Schol.  MiaeXituv  o  nifsoßviiig  ö()u  r«  xuty  (piXoaöqxof  axkvt], 
ußaxa,  7j  atpaiqav,  rj  Y^foy^acpiaf,  xai  6()(üT(i  xi  daxc.  'AffXQOfOiiiu]  a<f)ai(jav  dei- 
xvvai.  Vgl.  die  Tradition  über  die  Sphäre  des  Pythagoras  nach  Hermesianax 
b.  Athen.  XIII,  p.  599  A. 
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zustand  habe  einstellen  müssen,  ähnlich  dem,  welcher  die  Astronomie 
bis  zur  Bewegung  der  Erde  getrieben  hatte  und  mit  dem  ari- 
starchischen  System  endete.  Die  Erkenntnisse,  die  sich  von  diesem 
Standpunkte  aus  darboten,  mögen  damals  wohl  einen  ähnlichen 
Eindruck  gemacht  und  ein  ähnliches  Interesse  erregt  haben,  wie  man 
es  zu  unserer  Zeit  empfinden  kann,  wenn  der  mannigfaltige  Wechsel 
der  Tages-  und  Jahreszeiten  der  Planeten  erforscht  und  erwogen 
wird.  Eine  Vergleichung  mit  der  Unhaltbarkeit  der  jonischen  Vor- 
stellung von  der  Erde  mit  ihren  Folgen  für  die  Erklärung  der  Er- 
scheinungen mußte  die  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  der  neuen 
Vorstellung  wesentlich  heben  und  zur  Förderung  der  neuen  Forschung 
antreiben.  Für  die  Jonier  gab  es  nur  einen  Horizont,  eine  einzig 
mögliche  Beleuchtung,  die  allen  Erdenbewohnern  gleiche  Tageszeit 
und  Tagesdauer  brachte.  Die  Jonier  waren  nicht  im  stände  zu 
begreifen  und  zu  erklären,  warum  die  längsten  Tage  und  Nächte 
nach  Norden  hin  immer  länger  wurden,  warum  die  Zirkumpolar- 
sterne  in  nördlichen  Gegenden  höher  über  dem  Horizonte  erschienen, 
warum  im  fernen  Süden  neue  Sterne  über  den  Horizont  emporstiegen 
(vgl.  ob.  S.  173).  Es  mußte  sich  nun  herausstellen,  daß  dieser  Horizont 
der  Jonier  nur  der  eines  bestimmten  Standpunktes  sei,  neben  welchem 
viele  veränderte  Horizonte  mit  verschiedenen  Standpunkten,  Be- 
leuchtungs-  und  Bestrahlungsverhältnissen,  Stellungen  und  Bewegungen 
der  Gestirne  anzunehmen  seien.  Wir  glauben  an  solche  Erkenntnisse 
und  an  deren  Verbreitung  durch  die  pythagoreischen  Mathematiker 
denken  zu  müssen,  wenn  wir  lesen,  Xenophanes  habe  gesagt,  es  gäbe 
viele  Sonnen  und  Monde  nach  Verhältnis  der  verschiedenen  Khmate, 
Abschnitte  und  Zonen  der  Erde.^  Die  letzten  Worte  dieser  Angabe 
können  nicht  in  den  Versen  des  Xenophanes  gestanden  haben,  wir 
werden  aber  annehmen  müssen,  daß  sie  von  dem  ersten  wohl  unter- 
richteten Berichterstatter  herstammen  und  von  diesem  sorgfältig 
gewählt  sind,  um  den  Gedanken  der  Vorlage  recht  wiederzugeben. 
Die  Abhängigkeit  der  Erscheinungen  von  den  wechselnden  Horizonten 
ist  aber  so  deutlich  in  ihnen  ausgesprochen,  daß  man  diese  ihre 
wichtige  Bedeutung  nicht  verwischen,  sie  nicht  für  eine  gleichgültige 
Bezeichnung  einfach  entfernter  Gegenden  erklären  darf.  Man  kann 
demnach,  meine  ich,  den  eigentlichen  Sinn  der  Stelle  und  den  in 
den  ersten  Worten  erhaltenen  Ausdruck  des  Dichters  kaum  miß- 
verstehen.   Er  mag  damit  nur  an  die  vielen  verschiedenen  Möglich- 

»  Plac.  phil.  II,  24  (Dox.  355).  Hippolyt.  adv.  haer.  I,  14.  Vgl.  Diels 
dox.  Gr.  p.  141.  565:  ^Bvogtävrjg  noi.lovg  eivai  i/Xiovc  xni  aeh'jvac  xnia  (i«)  xki- 
finin  r»/c  yrig  xni  «inoio/uäc  xai  Cbjvag  —    Vgl.  u. 
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keiten  und  Notwendigkeiten  der  Erscheinungen  und  Wirkungen  der 
Gestirne  gedacht,  er  kann  die  Ausdrucksweise  gefunden  haben,  nach 
welcher  wir  gewöhnlich  von  verschiedenen  Sonnen,  von  einer  Tropen- 
sonne, einer  Sonne  Indiens,  einer  Mitternachtssonne  der  Polargegenden 
und  anderen  Sonnen  sprechen,  die  auch  den  Alten  nicht  ganz  un- 
bekannt war.^ 

Die  Jonier  hatten  angenommen,  daß  sich  die  Erdscheibe  ur- 
sprünglich in  der  parallelen  Sphärenstellung  befunden,  dieselbe  aber 
infolge  einer  Senkung  verlassen  habe  (S.  79  f.).  Diese  Lage  des  Hori- 
zontes fanden  die  Pythagoreer  wieder  mit  dem  Standpunkte  des  Pols, 
die  ihr  entgegengesetzte  senkrechte  Sphären  Stellung  mußte  sich  auf 
den  Standpunkten  des  Äquators  zeigen  und  eine  unbestimmbare 
Anzahl  schiefer  Sphärenstellungen  mit  den  zwischen  Gleicher  und 
Pol  gelegenen  Standpunkten  mußte  den  Übergang  aus  der  einen  in 
die  andere  jener  beiden  erstgenannten  bilden.  Die  Kenntnis  der 
Verschiedenheit  der  Sphären  Stellungen  nach  den  wechselnden  Hori- 
zonten einerseits,  andererseits  die  alte  Kenntnis  der  wechselnden 
Stellungen  der  Sonne  während  der  üurchlaufung  der  Ekliptik  waren 
auch  die  hinreichenden  Grundlagen,  nach  welchen  man  sich  mit 
Hülfe  einfacher  Zeichnungen  oder  anderer  Nachbildungen  über  die 
Beleuchtungsverhältnisse  der  Erdkugel  klar  werden  konnte.  Es 
mußte  sich  notwendig  ergeben,  daß  für  die  Bewohner  des  Äquators 
Tag  und  Nacht  immer  die  gleiche  Länge  haben,  daß  bei  der  Ent- 
fernung vom  Äquator  südwärts  oder  nordwärts  der  Unterschied 
zwischen  den  längsten  und  kürzesten  Tagen  und  Nächten  eintrete 
und  nach  dem  Pole  hin  immer  mehr  zunehme,  daß  man  dann  zu 
einem  Standpunkte  kommen  müsse,  auf  welchem  der  längste  Tag 
zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  und  dementsprechend  die  längste 
Nacht  der  Wintersonnenwende  einen  vollen  Umlauf  des  Himmels  um 
die  Erde,  oder  24  Stunden  dauere,  daß  weiter  hinauf  monatelange 
Tage  und  Nächte  folgten,  am  Pole  endhch  eine  sechsmonatliche 
Nacht  anbreche,  sobald  die  Sonne  unter  dem  Äquator  als  dem 
Horizonte  verschvmide.  Wenn  uns  nun  abermals  von  Xenophanes 
berichtet  wird,  er  habe  von  einer  monatlangen  Sonnenfinsternis  ge- 
redet, so  wird  zur  Erklärung  dieser  wiederum  so  sehr  befremdlich 
aussehenden  Angabe  nichts  näher  liegen,  als  die  Annahme,  Xenophanes 
habe  in  der  Tat  die  Notwendigkeit  des  Eintritts  einer  monatlangen 
Nacht  gekannt  und  gemeint,  und  durch  Unkunde  der  letzten  Sammler, 
Ordner   und  Abschreiber    des    doxograp bischen   Materials    sei    seine 


1  S.  Karsten,  Phil.  vet.  etc.  reliq.  I,  i,  p.  167  f.   Vgl.  Manil.  astr.  IV,  171. 
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richtige  Bemerkung  wie  anderwärts  auch  hier  mißverstanden  an 
falscher  Stelle  eingefügt  worden.  Diese  langen  Nächte  der  Polar- 
zone, am  ehesten  die  Nacht  des  Poles  selbst,  kann  Xenophanes  an- 
gedeutet haben  mit  der  Bemerkung,  zu  einer  gewissen  Zeit  verfalle 
die  Sonnenscheibe  in  einen  Abschnitt  der  Erde,  welcher  nicht  von 
uns  bewohnt  sei,  und  lasse  so,  wie  durch  einen  Fehltritt  hinab- 
fallend, die  Finsternis  anbrechen.^  Es  kann  darunter  allerdings 
auch  die  tägliche  Längenbewegung  der  Sonne,  die  den  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht  bewirkte,  gemeint  sein,  jedenfalls  aber  ist  gemeint 
das  Versinken  der  Sonne  unter  einen  gegebenen  Horizont,^  der  eben 
jenen  Abschnitt,  wir  würden  sagen  jene  Halbkugel,  begrenzt,  und 
die  besondere  Bemerkung,  jener  Abschnitt  sei  nicht  von  uns  bewohnt, 
d.  h.  nicht  von  den  Geschlechtern  der  uns  erreichbaren  und  über- 
sehbaren Ökumene,  berührt  schon  deutlich  die  Frage,  welche  der 
Geographie  der  Erdkugel  ihre  Hauptaufgabe  stellte,  die  Unter- 
suchung über  Verteilung  der  ErdoberHäche  nach  Bewohnbarkeit  und 
Bewohntheit  und  die  Antipodenlehre  der  Pythagoreer  (vgl.  S.  18C, 
Anm.  1). 

Übergehen  konnte  man  diese  in  allgemeiner  Übereinstimmung 
dem  Xenophanes  zugeschriebenen  Bemerkungen  nicht,  sie  sind  aber 
ganz  anders  verstanden  worden.^  Durch  allzu  wörtliche  Auffassung 
der  abgerissenen  und  untereinander  gewirrten  Bruchstücke  hat  man 
dem  Xenophanes  ein  eigenes  kosmologisches  System  aufgebürdet, 
das  bis  auf  einen  Anklang  an  die  späte  Reaktion*  vollkommen  ver- 
einzelt dastehen  würde.     Die  ganze  Astronomie  und  Kosmologie  der 


*  Plac.  phil.  II,  24  (Dox.  355).  Stob.  ecl.  I,  25,  1.  3  p.  143.  146  Meineke. 
Euseb.  pr.  ev.  XV,  50,  4.  7  vgl.  Diels  dox.  Gr.  p.  141.  354  f.:  ^svocpävrjg  Sxlei- 
yjip  lyivsaitttL  xazä  aßeaip'  eiSQOv  öe  näXiv  tiqoc  laig  nvnioXaig  Yivecr&ai,'  nct()i- 
aiö(}T]x6  de  xal  BxXeiytiv  fjliov  kcp'  ölof  ^rjva  xal  näXcp  i'xXeiipiv  di^ieXfj ,  üaiB  iijf 
r/fisfjctv  vvxttt  (pavrjvai,.  —  —  —  xar«  8b  iifa  xaiQOf  ixninieiv  xbv  öiaxov  Big  xiva 
nnoiofiqv  jrjg  yrjg  ovx  oixovfievijg  vq)'  i'niiöt'  xai  ovKog  üxxnBQBi  xBVB^ßaiovvin 
exketyjip  vnocpaivBiV  6  d'  aviög  tov  tjXiov  Big  auBifJOv  [liv  nQOisvai,  öoxBif  öt 
xvxXetox^ai  8ut  ttj»  anöaiaaiv.  Vgl.  Euseb.  pr.  ev.  III,  1,  4  (Bd.  I  p.  103  BxXetmixbf 
öXiad-rjfiu  DiND.)  und  u. 

**  In  diesem  Sinne  gebraucht  Aristoteles  das  Wort  anoiofi^  de  coel.  II,  13,  5 
p.  294»,  4  Bekk. 

'  S.  S.  Karsten,  Philos.  Gr.  vet.  etc.  reliq.,  Amstelod.  1830,  vol.  I,  p.  152  f. 
167 f.  —  Teichmüller,  Studien  zur  Gesch.  der  Begriffe,  Berlin  1874,  S.  598  —  604. 
Dess.  Neue  Stud.  z.  Gesch.  der  Begr.,  Gotha  1876,  I,  S.  7 ff.  Th.  H.  Martin, 
Mem.  sur  les  hypoth^ses  astron.  etc.  in  M6m.  de  l'institut  nat.  de  France  (Acad. 
des  inscript.  et  belles-lettres),  tom.  29,  Paris  1879,  part.  II,  p.  120  ff.  Zeller, 
Phil.  d.  Gr.  IS  S.  501. 

"•  Lactant.  III  de  fals.  sap.  cap.  24. 
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Jonier  sowohl,  wie  der  Pythagoreer  würde  in  demselben  verleugnet 
sein  zu  Gunsten  eines  ganz  neuen  Anfangs,  eines  wahren  Rückschritts 
in  die  Kindheit  jener  Wissenschaften.  Die  seit  Anaximander  fest- 
stehenden Grundlagen  der  Himmelskunde,  die  Erkenntnis  der  Kugel- 
gestalt des  Himmels,  der  zusammenhängenden  Tageskreise  der 
Gestirne,  der  Tropenbewegung  der  Sonne  soll  Xenophanes  auf- 
gehoben und  in  unfaßbarem  Gegensatze  zu  seinen  jonischen  Vor- 
gängern, zu  seinem  Schüler  Parmenides  und  dessen  astronomischen 
Gewährsleuten,  zu  Empedokles  gelehrt  haben,  erstens,  der  Erdkörper 
sei  nach  unten  hin  unendlich;  zweitens,  es  gäbe  wirklich  viele  Sonnen 
und  Monde  über  weit  entlegenen  Teilen  der  unendlichen  Erdfläche; 
drittens,  alle  Gestirne  liefen  in  gerader  Richtung  am  Himmel  hin, 
der  scheinbare  Halbkreis  ihrer  Bewegung  sei  nur  eine  optische 
Täuschung.  Man  darf  nach  meiner  Ansicht  der  so  sichtlich  ver- 
worrenen Überlieferung  gegenüber  bei  diesem  unglaublichen  Er- 
gebnisse nicht  stehen  bleiben,  solange  eine  andere  Erklärung 
möglich  ist,  solange  die  vorliegende  Erklärung  selbst  noch  mit  un- 
gelösten Schwierigkeiten  behaftet  ist.  Die  Stellen  der  Überlieferung, 
welche  für  die  Ansicht  des  Xenophanes  von  der  Erdgestalt  in 
Betracht  kommen,^  sind  zwar  schon  von  einigen  späteren  Schrift- 
stellern des  Altertums 2  so  gedeutet  worden,  wie  sie  jene  Erklärer 
unserer  Zeit  deuten  wollten,  dagegen  hat  einer  der  gelehrtesten  und 
zuverlässigsten  Kenner  und  Erklärer  der  alten  Philosophen,  Simplicius, 
vielleicht  aus  ähnlichen  Bedenken,  wie  die  oben  verzeichneten  sind, 
sich  gedrungen  gefühlt,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  beiden  Haupt- 
aussagen des  Empedokles  und  des  Aristoteles  undeutlich  seien  und 
unklar  ließen,  ob  von  dem  unteren  Teile  der  Erde  selbst,  oder  von 
dem    Räume    unter    der    Erde    gesprochen    werde,^     Meinen   Grund 

1  Aristot.  de  coel.  II,  13,  7  p.  294%  2,  vgl.  Plac.  phil.  III,  9  (Dox.  376). 
Euseb.  pr.  ev.  XV,  55,  4.  Ps.  Galea.  bist.  pbil.  ed.  Kühn  v.  XIX,  p.  294.  Diels 
dox.  Gr.  p.  633.  Ps.  Arist.  de  Xenoph.  Zen.  et  Gorg.  2.  Acbill.  Tat.  isag. 
Petav.  Uranolog.  p.  127  E.  128  A. 

*  Über  Strab.  I,  C.  12.  Vgl.  die  Untersuchungen  über  d.  kosm.  System 
des  Xenoph.  etc.  S.  53  f.  Ptol.  almag.  I,  2,  vol.  I,  p.  8  Halma.  Ach.  Tat.  a.  a.  O. 
Ps.  Plut.  bei  Euseb.  pr.  ev.  I,  8,  4  (Dox.  580,  17).  Hipp.  adv.  haer.  1, 14  (Dox.  565). 
Cosm.  Indicopl.  II,  p.  117  ed.  Migne. 

^  Simplic.  in  Arist.  de  coei.  p.  233 ^  22  f.  ed.  Karsten:  ayrobt  de  t^w  rotV 
Ssfotfävovg  eneai  lotc  negl  loviov  fitj  kvxv%üv,  nöregov  xb  xärw  ifjg  yTjg  ^bqo; 
äneiQOf  Xsiyctiv  öiü  lovio  ^bvelv  avirjv  (prjaiv,  7  top  vnoxäKO  t^g  yrjg  xönov  xni 
i'ov  nld^eqa  änecQOf  xai  ötä  tovio  tn'  nneiQOv  xatacpBQOfiemjv  ttjv  /jf^jv  öoxeif 
il(jefieiv  OVIS  yäQ  6  ÄqLaioiiXrjg  öieoäcprjaBv  ovxe  lä  JE^inedoxXiovg  im]  SioqiQBi, 
(jacfwg'  ytjg  ly^Q  ßni^rj  keyaiio  uv  xai  ixBiva  Big  u  xdiBiaiv.  Es  scheint,  daß  nicht 
nur  eine,  sondern  zwei  Stellen  des  Xenophanes  den  Bemerkungen,  welche  iu 
Berger,    Erdkunde.     II.  Aufl.  13 
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gegen  die  zweite  Annahme  und  die  Gegenerklärung  habe  ich  oben 
S.  191  f.  vorgelegt    Was  die  Bewegung  der  Gestirne  betrifft,  so  weise 


den  S.  193  Anm,  1  verzeichneten  Stellen  sich  finden,  zu  Grunde  gelegen  haben. 
Aristoteles  tadelt  es,  daß  man  die  Frage  nach  der  Gewalt,  welche  die  Erde  trägt 
oder  in  der  Schwebe  hält,  nicht  durch  Angabe  eines  hinreichenden  Grundes  löse, 
sondern  mit  unklaren  Vorstellungen  oder  Redensarten  abbreche.  So  verwirft  er 
de  coel.  II,  13,  20  p.  295  ^  15  Anaximanders  Erklärung  (vgl.  S.  27  u.  67)  mit 
den  Worten  Aeyeiat  xofiyicjg  fisv  ovx  nXri&cig  de.  Hier  an  unserer  Stelle  sagt 
er;  ot  (lev  yap  din  xavza  ansiqov  xo  xäi(u  t^c  y^c  elvai  cpaviv,  in  aneiQoy  nvirjv 
iqQiQiba&ai.  Xe^cvTeg,  (oaneQ  ^^evocpavrjg  6  KoXotpwviog ,  'iva  fxtj  nQÜy^aT  e/cjai 
^TjTovviag  xT]v  nixiav.  Die  Vorstellung  des  Wortes  tQQii^ciaf^ac  kann  Aristoteles 
nicht  willkürlich  eingefügt  haben  (vgl.  Karsten,  Xenoph.  phil.  p.  153).  Das  Wort 
ist  auch  in  die  kurze  Darstellung  der  Doxographen  (.H".  ex  xov  xaxcüxeQco  (jegovg 
sig  äneiQov  ßä&o:  6QQit(ü(T&ai)  gezogen.  Der  Zweifel  des  Simplicius  würde  dieser 
Stelle  gegenüber  vollkommen  berechtigt  sein,  wir  brauchen  das  Wort  eggtl^cj- 
adai  nur  als  Ausdruck  für  eine  nicht  näher  bestimmbare  tragende  Gewalt  auf- 
zufassen, wie  bei  Plut.  de  fac.  lun.  p.  923  C  das  Wort  giC^i^deg  {gctcofiaia  bei 
Emped.  Sturz  v.  26.  160.  Dox.  287.  Vgh  p'i^o  bei  Plat.  Tim.  p.  90  A.  Procl. 
in  Tim.  p.  211 C.  95  E  f.  Orph.  hymn.  18,  10.  Ps.  Tim.  negi  ipvxäg  xöa/uo}  Plat. 
p.  97  E.  Aeschyl.  Prom.  vinct.  1046.  Lucret  V  v.  555.  Hesiod.  theog.  727.  Der 
Ausdruck  der  Doxographen  erinnert  aber  im  übrigen  an  eine  andere  Xeno- 
phanesstelle,  die  Achill.  Tat.  vorbringt:  yalrig  f^aq  xö8e  naigag  ävoj  naqa  noaaiv 
oqäxai.  \  ni&eqL  (vulg.  xal  qsi,  verbess.  von  Karsten)  nqoanXäl^oy ,  xa  xäxco  d'  dg 
aneiQOv  ixävei  {ixveixai  vulg.).  Für  sich  betrachtet  möchte  ich  diese  Stelle  am 
ehesten  für  eine  kurze  Veranschaulichung  der  Erscheinung  des  Himmelshori- 
zontes halten,  der  Erde  und  Himmel  in  die  sichtbare  obere  und  die  unsicht- 
bare untere  Halbkugel  scheidet.  Die  Bemerkung  des  Empedokles  knüpft  Ari- 
stoteles an  die  angeführte  Lehre  des  Xenophanes-  folgendermaßen  an:  8i6  xai 
'EuneöoxXfjg  ovxa  insnkrj^ev  wg  einciiv  einsq  dneiqova  Yrjg  xe  ßälhj  xal  öayjikog 
ai&iiq,  I  b)g  dia  noXXwv  dr]  YXcoaarjg  (al.  ßgoxecov)  qrj&evxa  ^axaiag  \  ixxixvxai 
(Txofiäxay,  oXi^ov  (al.  ovöev)  xov  navxog  idöviwv.  In  der  Schrift  de  Xenoph.  Zen. 
et  Gorgia  wird  die,  wie  bei  Aristoteles,  vorhergehende  Ansicht  des  Xenophanes 
offenbar  erst  aus  diesen  Versen  des  Empedokles  in  die  Worte  gebracht:  ^evo- 
KjpavTjg  äneiQOv  xö  xe  ßä&og  x^g  ^^g  xai  xov  näqog  (prjfflv  sivai.  Dafür  bietet  uns 
die  Schrift  eine  Erklärung  der  Anknüpfung  der  Empedokleischen  Verse  in  den 
Worten:  dnixifi^  yctq  {'£finedoxX^g)  d)g  XsyÖvxwv  xivSiv  xoiavxa  aövvaxa  sivai 
(nämlich  xai  nXeico  ovxa  eVö?  fie^dx^ei  äneiQa  eivai),  ovxoic  ixovxav  ^vfjßnivsiv 
otvxä.  Diese  Fassung  und  diese  Erklärung  würden  den  Zweifel  des  Simplicius 
für  di«  Verse  des  Empedokles  beseitigen.  Eine  gi-ößere  Schwierigkeit  erhebt 
sich  aber,  wenn  wir  bedenken,  daß  keine  der  beiden  Verbindungsweisen  be- 
stimmt aussagt,  die  Empedokleischen  Verse  seien  direkt  gegen  Xenophanes 
gerichtet-,  und  daß  Empedokles  der  getadelten  Ansicht  eine  sehr  große  Ver- 
breitung zuschreibt.  In  den  wissenschaftlichen  Kreisen  der  Jonier,  Pytha- 
goreer  und  Eleaten  war  sie  gewiß  nicht  verbreitet,  und  es  liegt  nahe,  zu  ver- 
muten, Empedokles  meine  eine  Volksansicht,  und  diese  Volksansicht  sei  dem 
Xenophanes  in  Anknüpfung  an  seine  Aussprüche  aber  doch  mit  Unrecht  auf- 
gebürdet worden.  Daß  die  oben  genannten  späteren  Schriftsteller  des  Alter- 
tums diese  irrtümliche  Auffassung  der  Lehre   des  Xenophanes   auf  Aristoteles 
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ich  nochmals  darauf  hin,  daß  im  Texte  der  Bemerkung  (S.  192, 
Anm.  1  z.  E.)  von  einer  geradlinigen  Bewegung  gar  nicht  die  Rede 
ist,  daß  als  Gegeosätze  die  Beschreibung  eines  Kreises  und  eine 
endlose  Vorwärtsbewegung  dastehen,  und  daß  man  im  Gegensatz 
zu  der  vollendeten  Kreisbewegung  auch  an  die  im  Altertum  wohl 
aufgefaßte  unendliche  Schrauben-  oder  Spiralbewegung  der  Sonne 
denken  könne,  ^  deren  Vorstellung  entstand,  wenn  man  den  täglichen 
Umlauf  mit  der  Bewegung  in  der  Breite  verband. 

Es  ist  schon  früher  (S.  126)  bemerkt  worden,  daß  sich  die 
Kenntnis  der  halbjährigen  Nacht  des  Pols  auch  bei  Herodot  zeige. 
Er  spricht  von  einem  äußersten  Volke  in  Nordosten,  zu  welchem 
auf  langer  Reise,  die  sieben  Dolmetscher  erforderte,  Skythen  und 
Bewohner  der  pontischen  Kolonien  gelangt  wären.  Bei  diesem  Volke 
hörten  die  sicheren  Nachrichten  auf,  doch  könne  man  von  dem- 
selben erfahren,  daß  weiterhin  in  einem  unzugänglichen  Gebirge 
ziegenfüßige  Menschen  wohnten,  noch  weiter  jenseits  aber  Menschen, 
die  sechs  Monate  zu  schlafen  pflegten.  Herodot  zwejfelt  an  der 
ersten  Nachricht  und  glaubt  die  andere  noch  weniger.^  Ich  bin 
gern  bereit,  meine  Ansicht  über  diese  Stelle  zurückzuziehen,  wenn 
mir  jemand  die  Möglichkeit  des  Bestehens  dieser  Sage  in  ihrem 
vollen  Wortlaute  bei  einem  Volke  im  Innern  des  russischen  Reiches 
oder  des  westlichen  Chinas  verbürgt  oder  klar  macht.  Im  Lästry- 
gonenlande,  hieß  es  bei  den  Griechen,  begegnet  der  eintreibende 
Hirt  dem  austreibenden,  d.  h.  es  gibt  dort  keine  oder  fast  keine 
Nacht.  Das  ist  ein  volkstümlich  dichterisches  Bild  für  eine  Beob- 
achtung, die  man  nicht  allzuweit  von  den  griechischen  Kolonien  im 
Norden  des  Pontus  bequem  machen  konnte,  oder  vielmehr  machen 
mußte.  ^  Mit  Berücksichtigung  dieser  letzteren  Tatsache  wird  der 
Hinweis  auf  Menschen,   die  ein  halbes  Jahr  schlafen,  also   auf  die 


hin  angenommen  hätten,  wäre  kein  Wunder,  denn  die  Physik  des  Xenophanes 
selbst  scheint,  wie  Simplicius  bezeugt,  weniger  verbreitet  und  erhalten  gewesen 
zu  sein.  Sie  nahmen  ja  auch  an,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  daß  Posidonius 
eine  eigene  Erdmessung  auf  Grund  einer  Angabe  entworfen  habe,  die  ein 
Resultat  der  eratostheuischen  Erdmessung  war. 

'  Plat.  Tim.  p.  39  A.  Aristot.  metaph.  II,  2  p.  998»,  4.  Cleanth.  bei  Stob, 
ecl.  I,  25,  3  p.  534.  145,  21  f.  ed.  Mein.  Theo  Smyrn.  p.  178,  13.  186,  10  ed. 
Hill.  Diog.  Laert.  VII,  1,  71  (144).  Plut.  de  Socr.  genio  p.  590  E.  Macrob. 
sat.  I,  1 7.  Dadurch  erklärt  sich  wohl  auch  die  Stelle,  welche  Blass  in  Eudoxi 
ars  astronomica  qualis  in  charta  Aegyptiaca  superest  denuo  edita  Kiel  1887, 
p.  8  f.  auf  Eudoxus  zurückführt  und  bespricht,  vgl.  col.  IX,  p.  18,  col.  XX,  p.  24. 

*  Herod.  IV,  24  i 

3  Hipparch.  bei  Strab.  II,  C.  135. 
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nur  mathematisch  bestimmbare  Tageslänge  des  Pols,  zu  einem  Bilde 
ganz  anderer  Art.  Wenn  die  Lehre  von  der  Erdkugel  aus  dem 
Spiele  bleiben  muß,  so  erscheint  die  Fassung  und  der  Ausdruck  der 
Sage  ohne  allen  Grund,  und  sie  ist  wegen  der  Bestimmtheit,  mit  der 
ihre  Spitze  das  mathematische  Ergebnis  trifft,  auch  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  den  fabelhaften  Vorstellungen  von  ewigem  Tage  und 
ewiger  Nacht,  zu  welchen  die  Volksphantasie  auf  Grund  unzusammen- 
hängender, mißverstandener,  zufällig  verbreiteter  Nachrichten  angeregt 
wurde.  Unter  solchen  Umständen  darf  man  einem  anderen  Erklärungs- 
versuch, ^  wenn  er  die  Grenzen  der  Möglichkeit  innehält,  wohl  Raum 
gönnen.  Pythagoreische  und  eleatische  Vertreter  der  Erdkugellehre 
konnten  erkennen  und  dartun,  daß  für  einen  angenommenen  Be- 
wohner des  Pols  die  Sonne  zur  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  auf  ein 
halbes  Jahr  unter  dem  Horizonte  versinke,  von  dem  Abschnitte  der 
südlichen  Halbkugel  der  Erde  verdeckt  werde.  Solche  Erkenntnisse 
und  Lehren  kamen  zur  Zeit  Herodots  in  Griechenland  zu  weiter 
Verbreitung  (vgl.  S.  68.  163).  Dem  Eingeweihten,  dem  Mathematiker 
waren  und  sind  sie  allezeit  notwendige  Ergebnisse  der  Folgerungen, 
dem  Uneingeweihten,  und  ein  solcher  war  Herodot  selbst,  unbegreif- 
liche Dinge.  Hat  die  Astronomie  sich  die  gebührende  Achtung  und 
Gunst  des  Publikums  errungen,  so  werden  solche  Lehren  staunend 
aber  gern  geglaubt,  steht  die  Wissenschaft  in  Ungunst,  wie  zur  Zeit 
Herodots  (s.  S.  51  f.),  so  kommt  man  denselben  mit  Zweifel  und 
Spott  entgegen.  Spott  kann  es  sein,  daß  aus  der  sechsmonatlichen 
Nacht  ein  sechsmonatlicher  Schlaf  wurde,  ein  ähnlicher  Scherz,  wie 
der  des  Aristoteleserklärers  Olympiodor,  der  meinte,  wenn  man  ein- 
mal an  Bewohner  der  verbrannten  Zone  glauben  wolle,  müsse  man 
wenigstens  annehmen,  daß  dieselben  wegen  der  Hitze  den  Tag  im 
Wasser  zubrächten.^  Wenn  aber  diejenigen  mathematisch  gebildeten 
Philosophen  oder  Sophisten,  welche  die  Lehre  von  der  sechsmonat- 
lichen Nacht  des  Pols  verbreiteten,  zur  Bekräftigung  ihres  Satzes 
auf  die  bekannten  Nachrichten  von  den  langen  Tagen  und  Nächten 
der  äußersten  Nordländer  hinwiesen,  so  ließe  sich  auch  begreiflich 
machen,  wie  Herodot  dem  Irrtum  ausgesetzt  sein  konnte,  daß  er 


1  Vgl.  Eustath.  in  Dionys.  perieg.  581.  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  329,  27  f. 
Mit  vielen  anderen  meiner  Ansichten  ist  auch  dieser  Deutungsversuch  be- 
anstandet in  der  Geographie  d'Herodote  von  AM^oiE  Hauvette.  Revue  de  philo- 
logie  etc.  nouvelle  s^rie.  Annee  et  tom.  XIII,  1  livraison  Janv.  Fevr.  Mars  1889, 
p.  1—24. 

-  Olympiod.  ad.  Arist.  meteor.  II,  .'i,  10  ed.  Idei,.  I,  p.  302. 
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die  ganze  Sache  als  das  Ergebnis  einer  Erkundigung  und  Über- 
lieferung aufzufassen  und  zu  berichten  habe. 

G-esetzt  wir  besäßen  weder  diese  Bemerkung  des  Herodot,  noch 
die  besprochenen  Fragmente  des  Xenophanes,  oder  es  ließe  sich  er- 
weisen, daß  nur  die  andere  Deutung  zulässig  sei,  so  würden  wir 
trotzdem  gezwungen  sein,  anzunehmen,  daß  in  den  ersten  Zeiten  der 
eleatischen  Schule  die  Behandlung  der  Fragen,  welche  die  Betrach- 
tung der  beiden  konzentrischen  Kugeln  des  Himmels  und  der  Erde 
mit  sich  brachten,  bereits  in  vollem  Gange  gewesen  sei,  denn  die 
Früchte  dieser  Behandlung,  die  Erkenntnis  der  Veränderlichkeit 
des  Horizontes  und  der  Sphärenstellung  mit  ihren  Folgen  für  die 
Himmelserscheinungen  und  die  Beleuchtungsverhältnisse  der  Erde 
sind  Vorstufen  und  Voraussetzungen  für  die  Vollendung  einer  anderen 
Lehre  der  astronomischen  Geographie,  die  nach  übereinstimmenden 
und  sicheren  Zeugnissen  der  zweite  Vertreter  der  eleatischen  Schule, 
Parmenides,  zum  Abschlüsse  gebracht  hat.  Wir  meinen  die  Zonen- 
lehre, und  wollen  zuvörderst  versuchen,  dem  Ursprünge  und  der 
allmählichen  Bildung  dieser  Lehre  nachzugehen. 

Die  Bezeichnung  Zone  für  die  bekannte  Einteilung  der  Erdober- 
fläche ist  vielleicht  erst  nach  Aristoteles  aufgekommen,  ^  der  Begriff 
der  Zone  aber  ist  alt  und  seine  Entwickelung  läßt  sich  erkennen. 
Das  Urbild  des  Zonenbegriffes  war  ein  Ring  oder  Gürtel,  welcher  die 
dem  Äquator  benachbarten  Teile  des  Himmels  umgürtete  und  den 
Raum  für  die  jährliche  Bewegung  der  Sonne  zwischen  den  Wende- 
kreisen einschloß.  Wie  die  im  ersten  Teile  S.  79  f.  besprochenen 
Lehren  des  Anaximenes  von  der  Neigung  der  Sonnenbahn  zum 
Horizont,  des  Heraklit  vom  arktischen  und  antarktischen  Kreise, 
die  Eintragungen  der  äußersten  Morgen-  und  Abendweiten  der  Sonne 
auf  dem  Horizontkreise  (S.  81.  127  f.  129)  annehmen  lassen,  hatten 
schon  die  Jonier  ihren  Beitrag  zu  diesen  Untersuchungen  geliefert. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Lehre  von  der  Schiefe  der  Ekliptik, 
ausgehend  von  der  einfachen  Feststellung  des  Begriffs  der  Wende- 
kreise, eine  Menge  einzelner  Stufen  des  Fortschritts  zu  überwinden 

^  Die  Doxographen  sprechen  von  Zonen  der  Pythagoreer  und  der  Eleaten 
(Plac.  phil.  II,  12,  24;  III,  11.  14  Diels  dox.  Gr.  p.  340.  355.  377.  378)  und  die 
erste  Stelle  scheint  ihnen  nicht  nur  den  Begriff,  sondern  auch  das  Wort  zuzu- 
schreiben. Daß  dieses  Wort  in  den .  erhaltenen  Versen  des  Parmenides  nicht 
vorkommt,  würde  kaum  dagegen  anzuführen  sein.  Aristoteles  wendet  dasselbe 
nicht  au,  wo  er  von  der  Bewohnbarkeit  der  Zonen  spricht  (Meteor.  II,  5,  10  ff. 
p.  362*,  32  f.),  dagegen  kommt  es  bei  Autolykus,  nach  der  Erklärung  des  Scho- 
liasteu  in  geographischer  Auffassung  vor  S.  Autolyc.  de  ortibus  et  occas.  II,  5 
ed.  F.  HüLTSCH,  Leipzig  1885,  p.  114. 
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hatte  und  dabei  bald  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Einteilung  des 
Himmelsgewölbes  oder  später  der  Erdoberfläche,  bald  in  ihren  Be- 
ziehungen zum  Kalenderwesen  betrachtet  werden  mußte,  so  wird  es 
begreiflich,  wie  flüchtige  Auffassung  und  Wiedergabe  dazu  führen 
konnten,  daß  diese  Lehre  bei  Plinius  dem  Anaximander,  von  anderen 
dem  Pythagoras  zugeschrieben  wurde,  und  wie  man  zu  der  Bemerkung 
kam,  Onopides  von  Chios  habe  sie  für  sich  in  Anspruch  genommen.^ 
In  den  Schulen  aber,  in  welchen  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  zur  Kenntnis  und  Annahme  gelangt  war,  d.  h.  unter  den 
Pythagoreern  und  Eleaten,  mußte  dieser  Begriff,  je  mehr  man  die 
Aufmerksamkeit  der  Ordnung  und  Betrachtung  der  einzelnen  Planeten- 
bahnen zuwandte,  noch  eine  erweiterte  Bedeutung  erhalten,  die 
allerdings  zunächst  nur  für  die  Astronomie  und  Kosmographie  von 
Wichtigkeit  war.  Wenn  man  nämlich  die  Sonne  als  einen  der 
Wandelsterne  betrachtete,  welche  den  Mittelpunkt  der  Welt  in  großen 
Abständen  umkreisten,  so  mußte  man  dazu  kommen,  den  Bereich 
der  Sonnenbahn  als  einen  inneren  Gürtel  anzusehen,  den  unser 
Sehvermögen  nur  auf  das  äußere  Firmament  übertrug,  umgeben 
von  ähnlichen  Gürteln  des  Mondes  und  der  übrigen  bekannt  gewor- 
denen Wandelsterne.  Ich  halte  diese  Vorstellungsart  für  den  Anfang 
der  Lehre  von  den  Planetensphären  und  glaube,  daß  ihr  Abbild  bei 
Plato  erhalten  sei,  und  daß  Plato  wiederum  die  Grundlagen  dieses 
Bildes  von  Parmenides  übernommen  habe.  In  seinem  Mythus  von 
der  Seelen  Wanderung  und  dem  Totengerichte  läßt  Plato  diejenigen 
Seelen,  welche  bestimmt  sind,  ein  neues  Menschenleben  auf  Erden 
anzutreten,  an  einen  überirdischen  Ort  kommen,  von  welchem  aus 
sie  das  gesamte  Getriebe  der  Himmels-  und  Sternbewegungen  über- 
blicken können. 2  Er  vergleicht  dieses  Gesamtwerk  mit  einer  Spindel, 
deren  erste  und  Hauptbewegung  der  Göttin  der  Notwendigkeit  an- 
heimgestellt ist.  Das  Dunkel  der  Darstellung  lichtet  sich  in  diesem 
Teile  des  Mythus^  einigermaßen,  weil  er  sich  der  sachgemäßen  Be- 
schreibung einer  Maschine  wenigstens  nähert,  und  man  kann  daher 
versuchen,  sich  an  der  Hand  des  Vergleiches  und  in  strengem  An- 
schlüsse an  die  Ausdrücke  und  Bezeichnungen  Piatos  die  einzelnen 


*  Plin.  h.  n.  II,  §  31 :  Obliquitatem  ejus  (eigalferi)  intellexisse,  hoc  est,  rerum 
foris  aperuisse,  Anaximander  Milesius  traditur  primus  Olympiade  quinquagesima 
octava,  —  Plac.  phil.  II,  12:  üv&aföqag  n^ibio;  dnivevorjxevai  kdyeiai  jrjv  lö^waip 
Tov  i^tüdiaxov  xvxlov,  rjvTipa  Oiponiötjg  6  2Liog  ö»?  idiap  inivoiav  aipeieqi^eiai,.  Vgl. 
Stob.  ecl.  I,  23,  p.  502  (138  Mein.).     Diels  dox.  Gr.  p.  340  f.     Diod.  Sic.  I,  98. 

"^  Plat.  rep.  X,  p.  614  B  ff.     Vgl.  Theo  Smyrn,  ed.  Hiller  p.  143  f. 

'  Plat.  a.  a.  0.  p.  616  C  ff.     Vgl.  Theo  Sm.  p.  144,  8  f. 
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Teile  des  angedeuteten  Mechanismus  einzeln  und  in  ihrer  Fügung 
vorzustellen  und  zu  deuten.  Wir  folgen  dabei  den  Bemerkungen 
und  Nachweisen  von  Schleiermacher,  Maetin  und  Böckh.  ^ 

Die  Hauptteile  der  Spindel  sind  die  Spille  und  der  Wirtel, 
Unter  der  Spille  oder  Stange  zwischen  den  Knieen  der  Notwendig- 
keit haben  wir  uns  die  Äquatorialachse  vorzustellen,^  unter  dem 
Wirtel  aber  einen  Kugelausschnitt,  dessen  Randfläche  oder  Mantel 
als  mittelsten  Parallelkreis  den  Gleicher  der  Kugel  zeigt.  Wenn 
wir  nun  Henei  Martins  Vorstellungsart  weiter  folgen,  so  würde 
die  eine  obere  Durchschnittsfläche  dieses  Wirteis  oder  Kugelaus- 
schnittes vom  Pole  oder  von  der  Nähe  des  Pols  aus  betrachtet 
zeigen,  daß  der  ganze  Wirtel  eigentlich  aus  einer  Anzahl  von  Wirtein 
bestehe,  deren  jeder  von  seinem  Mittelpunkte  an  nach  dem  Rande 
hin  ausgehöhlt  ist  und  welche  der  Größe  nach  ineinander  ge- 
schachtelt sind,  wie  kleinere  Gefäße  ähnlicher  Gestalt  in  größeren 
und  einem  größten.  Die  Schnittfläche  an  sich  würde  also  als  ein 
Kreis  erscheinen,  der  aus  konzentrischen  Riogen  zusammengesetzt 
ist.  Unter  dem  äußersten  Gürtel  haben  wir  eine  Zone  der  Himmels- 
kugel ^  mit  den  darauf  befindlichen  Fixsternen  und  Sternbildern  des 
Tierkreises  zu  verstehen,  die  inneren  Ringe  aber  sind  als  Träger 
und  Bewegungsbereiche  der  einzelnen  Planeten  aufzufassen,  des  Mondes, 
der  Sonne,  der  Venus,  des  Merkur,  des  Mars,  Jupiter,  Saturn,  denn 
dies  ist  die  Reihenfolge  der  Planeten  bei  Plato  von  der  Erde  zum 
Fixsternhimmel.^  Diese  Ringe  haben  nach  Plato  verschiedene  Breite. 
Am  breitesten  ist  der  äußere  Ring  des  Fixsternhimmels,  die  zweite 
Stelle  der  Breite  nach  kommt  dem  Ringe  der  Venus  zu,  dann  folgen 
in  weiter  abnehmender  Reihe  die  Gürtel  des  Mars,  des  Mondes, 
der  Sonne,  des  Merkur,  Jupiter,  Saturn.  Mit  der  Reihenfolge  nach 
harmonischen  Abständen,  Umlaufszeiten  oder  Größenverhältnissen  der 
Planeten  ist  diese  Reihe  des  Breitenunterschiedes,  wie  man  siebt. 


*  F.  ScHLEiEBMACHEB,  PlatoDS  Werke,  III.  T.,  I.  Band,  S.  622  f.  Theonis 
Smyrn.  lib.  de  astronomia  etc.  ed.  Th.  H.  Martin,  Paris  1849.  Not.  R  »d  c.  XVI 
fol.  9^  p.  200.  361  ff.     BöCKH,  Ges.  kl.  Schriften  Bd.  III,  S.  306  ff. 

*  Vgl.  BöcKH  a.  a.  0.  S.  310  f.  Die  Worte  bei  Theo  Smyrn.  p.  151,  18  f. 
Hill.,  welche  die  Zodiakalachse  zur  Spille  machen,  sind  mit  der  ganzen  Vor- 
stellung und  mit  dem  eigenen  Zusammenhang  der  Stelle,  die  sie  abschließen, 
unvereinbar.  Maetin  sagt  a.  a.  0.  p.  215:  Piatonis  sententiam  auctor  male  in- 
tellexit.     Vielleicht  ist  ni.avcjfiefcov  für  dmlavcjv  verschrieben. 

^  Vgl.  Theo  Smyrn.  p.  133,  18  f.  Hill.:  6  de  keYÖixevog  l^coÖMxog  ev  nXäzsi 
tivi  q)aiv6xai  xa&äneQ  TVfinävov  xvxXog,  e<p'   ov  xai  eidakonoieitai  tot  l^adia. 

*  S.  Plat.  rep.  X,  p.  616  E.  617  A.  Tim.  p.  38  D.  Bemerkenswert  ist,  daß 
Plut.  de  exil.  p.  604  A  die  Planeten  Sphären  mit  Inseln  verglichen  werden. 
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unvereinbar,  daher  haben  Schleiermacher  und  Martin  dieselbe 
auf  die  Verschiedenheit  der  zwischen  den  Wendekreisen  der  ein- 
zelnen Planeten  liegenden  Abstände,  also  mit  anderen  Worten  auf 
die  Verschiedenheit  der  Neigungen  der  einzelnen  Planetenbahnen  be- 
zogen, und  Martin  meint,  diese  Verschiedenheit  der  ßahnneigung, 
welche  in  Wirklichkeit  die  Breite  der  äußeren  Wirtelränder  oder 
Mäntel  bedingt,  müsse,  vom  Pole  aus  betrachtet,  sich  auch  in  größerer 
und  geringerer  Breite  jener  konzentrischen  Ringe  der  Schnittfläche 
darstellen.  Diese  besondere  Ansichtweise  Martins  läßt  vielleicht 
einige  Bedenken  aufkommen,^  ebenso  können  wir  seiner  Ansicht, 
unter  dem  äußersten  Wirtel  sei  die  ganze  Himmelssphäre  zu  ver- 
stehen, nicht  zustimmen,  in  der  Annahme  aber,  daß  Plato  wirklich 
diese  Einteilung  nach  der  Breite  der  Gürtel  auf  eine  seiner  Zeit 
bestehende  Ansicht  von  der  Neigung  der  Planetenbahnen  gegründet 
habe,  müssen  wir  uns  jenen  beiden  Gelehrten  anschließen.^ 


*  Die  Beschreibung  des  Instrumentes  (Plat.  rep.  X,  p.  616Cf.)  lautet:  Ttjv 
de  Tov  aqpovdvlov  (pvaiv  eivai  Toiävöe'  xb  fiBv  crxW'*  oiansq  fj  xov  ivi^äSe'  vor/crai 
öe  6ei  e^  (ov  eleye  loiövde  avibv  sivai,  (oansQ  av  ei  iv-  ivi  (leyäXco  aq)0v8vXb)  xoiXä) 
xal  i^BfXvfuiBvo)  dutixnBQsg  ö'/io?  loioviog  ikänbiv  Byxeocio  nQfiöiTtov,  xat^ämeq  ot 
xäSoi.  Ol  eig  dXXi^lovg  ag^ÖTiOPieg'  xal  ovicj  dr/  jqUov  äXXof  xal  xexaqjov  xal 
ttkXovg  rexxaQug.  öxtw  y^Q  £"'«*  ^ovg  ^vfinavxag  aq)OvövXovg ,  bv  aXXi]Xocg  bi/xbl- 
fiivovg,  xvxXovg  äfto&ev  xa  /ei/l»?  q)alvovxag ,  vStxov  avvexBg  ivbg  aifOvdvXov  aneg- 
Ya^ofiivovg  tibqI  xrjv  rjXaxäxrjv'  ixelvrjv  8b  6ia  fiiaov  xov  oyööov  diaunBQsg  bXtjXö.- 
(Txfai.  xov  fiBv  ovv  TiQCüxöv  X8  xal  i^axäxcü  acpövövXop  nXnxvxaxov  xov  xov  /BlXovg 
xvxXov  B^Biv,  xov  8b  XOV  Bxxov  8BvieQ0v ,  xqlxov  8b  xov  xov  XBXÖQXOV,  xbxoqxov  8b 
xov  xov  öyööov,  TiBixnxov  8b  xov  xov  eßSö/j-ov,  bxxov  8b  xov  xov  nifinxov,  Bß8o^ov 
8b  xov  xov  xqIxov,  6y8oov  8b  xov  xov  8evisQov.  Vgl.  Theo  Smym.  a.  a.  O.  Daß 
unter  x^^^og  der  äußere  Rand  oder  Mantel  des  Wirteis  zu  verstehen  sei,  geht 
hervor  aus  Plat  Grit.  p.  115E,  wo  die  Höhe  der  kreisförmigen  Erdwälle  vom 
Meeresspiegel  an  ;^6iJlo?  genannt  wird.  Wenig  passend  würde  nach  Martins 
Auffassung  die  Bezeichnung  vwxov  avvexig  für  die  vom  Pole  aus  gesehene 
Fläche  der  ineinandergefügten  Kreise  sein,  denn  infolge  der  verschiedenen 
Breite  der  Gürtel  mußten  dieselben  gegeneinander  hervorragen  und  zurück- 
treten. Vielleicht  meinte  Plato  unter  dem  vCyxov  avvsxBg  Bvog  aq)OvSvXov  wie 
mit  den  weiter  unten  folgenden  Worten  nXatvxaxov  xov  xov  ;|fetAovc  xvxXov 
gleicherweise  den  Mantel  des  äußersten  Wirteis,  des  Tierkreises  am  Himmel, 
der  infolge  seiner  Breite  alle  anderen  verdeckte,  und  wir  dürfen  daran  erinnern, 
daß  wir  nicht  gezwungen  sind,  den  Schauplatz  am  Pole  durchaus  festzuhalten, 
denn  nach  neuplatoiiischer  Ansieht  wenigstens  waren  die  Tore  der  aus-  und 
einziehenden  Seelen  die  Sternbilder  des  Steinbocks  und  des  Krcb.sc.s,  vgl.  Porphyr. 
de  nymph.  antr.  in  Aeliani,  Porphyrii  phil.,  Philonis  Byz.  recogn.  Run.  Hercher, 
Paris  1858,  p.  94,  H6.     Macrob.  somn.  Scip.  I,  12,  1. 

*  Über  die  Neigung  der  Planetenbahnen  sprechen  auch  Aristot.  nietaph. 
Xn,  8  p.  10^3^  17  f;  vgl.  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  174,  if  und  das  Referat 
aus  Ariost.  a.  a.  0.  ebend.  p.  179,  12  ff.     Achill.  Tat.  isag.  in  Petav.  Uranolog. 
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Was  wir  brauchen,  ist  sicher.  Piatos  Vergleich  ist  auf  die  Vor- 
stellung von  acht  konzentrischen  Gürteln  gegründet.  Aller  Mittel- 
punkt ist  die  Erde,  der  äußerste  Gürtel  ist  der  Bereich  des  Tier- 
kreises am  Himmel,  die  inneren  Gürtel  sind  die  Bewegungsbereiche 
der  sieben  Wandelsterne.  Für  die  oben  ausgesprochene  Annahme, 
Plato  habe  sein  Bild  nach  einem  uns  noch  erhaltenen  Vorbilde  des 
Parmenides  entworfen  und  bei  dem  Unterfangen,  dieses  Fragment 
des  Eleaten  abweichend  von  den  bereits  vorliegenden  Erklärungen^ 
zu  deuten,  stütze  ich  mich  nun  auf  zweierlei,  erstens  auf  die  Tat- 
sache, daß  Plato  auch  anderwärts,  insbesondere  in  der  Einleitung 
des  Timäus  seine  kosmologischen  Gedanken  und  Gebilde  an  die 
Weltvorstellung  des  Parmenides  anknüpft^  und  sodann  auf  die 
sicheren,  weiter  unten  vorzulegenden  Zeugnisse  von  der  parmenidei- 

p.  135  D.  Cleom.  cycl.  theor.  II,  7  p.  126  Balf.  Plin.  h.  n.  II,  §  65  ff.  Mart. 
Cap.  VIII,  p.  867.  Ein  gewisser  Theon  bei  Plut.  de  fac.  lunae  p.  937  E  vgl. 
p.  939  A  nennt  sie  in  Bezug  auf  den  Mond  xivijaig  xaia  nXäiog  und  mit  der 
platonischen  Bezeichnung  eli^  (s.  Plat.  Tim.  p.  39  A).  —  Unerklärt  bleibt,  warum 
Theon  (Hill.  p.  143,  15)  die  in  unserer  Stelle  gewonnene  Reihenfolge  der  Planeten 
auf  die  Größe  derselben  beziehen  will.  Schaubach,  Gesch.  d.  griech.  Astr. 
S.  402  ff.  erzwingt  durch  eine  nicht  haltbare  Auffassung  der  platonischen  Wort- 
verbindung eine  andere  Planetenreihe,  welche,  abgesehen  von  der  Unterschätzung 
des  Mars,  der  scheinbaren  Größe  allenfalls  entsprechen  könnte.  Eine  andere 
Erklärung  versucht  C,  Göbel,  De  coelestibus  apud  Platonem  motibus.  Progr. 
d.  Gymnas.  z.  Wernigerode  1869,  p.  8—15.  In  gelehrter  Weise  sucht  er  dar- 
zutun, daß  die  vom  Pole  aus  gesehenen  xvxXoi  tov  /eikovc  von  den  Epizykeln 
der  Planeten  ausgefüllt  zu  denken  seien.  Dem  Texte  Piatos,  wie  er  vorliegt, 
würde  seine  Erklärung  allerdings  nicht  die  geringste  Gewalt  antun,  sie  kann 
sich  aber  selbst  nicht  treu  bleiben,  denn  für  den  äußersten  Ring  muß  Göbei. 
an  die  Stelle  der  Epizykeln  die  zur  Vorstellung  der  Unermeßlichkeit  führende 
Tiefe  der  Fixsternabstände,  für  Mund  und  Sonne  die  scheinbare  Größe  des 
Gestirns  selbst  einsetzen,  und  wir  können  sie  nicht  annehmen,  solange  nicht 
nachzuweisen  ist,  daß  Plato,  weit  über  Eudoxus  und  Aristoteles  hinaus,  nicht 
nur  einen  Gedanken  an  die  Epizykeln  (p.  11  adumbratam  quandam  atque 
inchoatam  epicycli  intelligentiam),  sondern  eine  fertige  Epizykelntheorie  zur 
Verfügung  gehabt  iiabe.     Vgl.  ^Seller,  Phil.  d.  Gr.  1*,  S.  384,  Anm.  1. 

'  Ich  verweise  besonders  auf:  Philosophorum  Graecorum  vet.  operum  reli- 
quiae  rec.  et  illustr.  S.  Karsten,  vol.  I,  pars  II.  Parmenides.  Amstelod.  1835  bes. 
p.  230  ff.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie  von  A.  B.  Krische. 
Bd.  I,  Göttingen  1840,  S.  97  ff.     Zeller,  Phil,  der  Gr.  P,  S.  524  ff. 

■^  S.  bes.  Plat.  Tim.  p.  27  C  bis  29  D.  An  parmeuideische  Auffassung  der 
Welt  des  Scheins  erinnern  auch  die  Stellen,  welche  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  II,  S.  665 
gesammelt  hat,  und  auch  bei  Xenokrates  vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  -864.  876,  Anm.  3 
liegt  offenbar  eine  Weiterbildung  der  Gedanken  des  Parmenides  vor.  Auf  den 
Zusammenhang  der  kosmologischen  Mythen  mit  Parmenides  hat  schon  Schaubach, 
Gesch.  der  griech.  Astron.  S.  402  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  Karsten  a.  a.  0. 
p.  23.  51.  140. 
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sehen  Zonenlehre,  die  bisher  meist  nur  nebensächlich  erwähnt  und 
zur  Erklärung  der  Fragmente  nicht  benutzt  worden  ist. 

Es  sei  zuvor  erinnert,  daß  dieses  Fragment  aus  dem  poetischen 
Schwünge  des  parmenideischen  Gedichtes  prosaisch  wiedergegeben^ 
und  nach  einzeln  herausgegriffenen  Teilen  desselben,  wenn  auch  ohne 
wesentliche  Entstellung,  doch  in  die  gefährliche  Kürze  und  Zusammen- 
gezogenheit  der  doxographischen  Überbleibsel  gedrängt  ist,  und  daß 
ein  anderes  dazu  gehöriges  Fragment  bei  Cicero,  wie  Bjusche  dar- 
getan hat,2  von  einem  Epikureer  stammt,  dem  es  nur  darauf  ankam, 
bei  Parmenides  wie  bei  dessen  philosophischen  Vorgängern  und  Nach- 
folgern einen  für  ihn  angreifbaren  Gottesbegriff  zu  finden.  Wo  nun 
Plato  von  Wirtein  oder  Wirtelrändern  spricht,  hat  der  philosophische 
Sänger  von  Kränzen  oder  Kronen  gesprochen.^  Parmenides,  lesen  vrir 
bei  Cicero,  erdichtet  sich  ein  Ding  gestaltet  wie  eine  Krone,  das  wie 
ein  Kad  zusammenhängenden  Lichtglanzes  den  Himmel  umgürtet* 
Bei  Stobäus  aber  heißt  es:  Parmenides  sagt,  es  wären  zwei  um  ein- 
ander geflochtene  Kronen,  die  eine  aus  dem  dünnen,  die  andere 
aus  dem  dichten  Stoffe;  andere  aus  Licht  und  Finsternis  gemischte 
wären  zwischen  diesen  beiden.  Dasjenige,  was  sie  alle  umschließt, 
sei  fest  wie  eine  Mauer  und  unter  ihm  eine  feurige  Krone,  ebenso 
das  Mittelste  von  allen,  um  welches  wiederum  ein  feuriger  Kranz 
liege.    Die  mittelste  der  gemischten  Kronen  aber  sei  Ursprung  aller 


'  Karsten  weist  mit  Recht  wiederholt  (s.  a.  a.  0.  p.  137. 139.  237.  248)  darauf 
hin,  wie  oft  spätere  Erklärer  sich  geneigt  zeigen,  bei  der  Erklärung  eines  ein- 
zelnen Ausdrucks  den  Gesamtgedanken  unberücksichtigt  zu  lassen. 

*  S.  Kbische  a.  a.  O.  bes.  S.  20  ff.  29  ff. 

'  Das  ist  die  Grund-  und  Hauptbedeutung  des  Wortes  criefpavi]  (S.  Steph. 
thes.  ling.  Gr.)  und  an  sie  allein  konnte  Parmenides  seinen  Vergleich  knüpfen. 
Die  Auffassung  Khisches,  der  von  Kugelkronen  spricht  (S.  102.  108  z.  B.)  und 
die  Zellers,  welcher  zwar  (S.  525,  Anm.  1)  kreisförmige  Bänder,  also  Zonen,  als 
die  richtige  Vorstellung  von  der  (Tiecpävr]  bezeichnet,  aber  doch  schließlich  bei 
der  Erklärung  Hohlkugel  verbleibt,  tun  dem  Ausdrucke  Gewalt  an.  Mit  ^avrj 
zusammengestellt  finden  wir  das  Wort  bei  Epiphan.  adv.  haer.  II,  8  Diels  dox. 
p.  589,  13:    t6   ös  nvev^a   dQaxovtoeidäc  negi   lö   (obv   wc    aiecpavov  tj   (bg   i^ävT/v 

*  Cic.  de  nat.  deor.  I,  11,  28:  Nam  Parmenides  quidem  commenticium  quid- 
dam  coronae  similitudine  efficit:  Stephanen  appellat,  continente  (vulg.  conti- 
nentem)  ardore  lucis  orbem,  qui  cingit  caelum,  quem  appellat  deum:  —  die 
Worte  continente -caelum  sollen  nach  Krische  p.  108  f.  eine  irrtümliche  Er- 
klärung Ciceros  enthalten,  vgl.  auch  Vatke,  Parmenidis  Veliens.  doctrina  qualis 
fuerit  Berol.  1864,  p.  67.  Nedhäuser,  Anaximander  Miles.  p.  385,  not.  1  nimmt 
die  ältere  Lesart  continentem  wieder  an  und  findet  die  ErkL'''rung  Ciceros  im 
Sinne  des  ParmeniJes  richtig  und  sachgemäß. 
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Zeugung  und  Bewegung  und  alles  Werdens,  und  er  nenne  sie  Gott- 
heit und  Regiererin  und  Bewahrerin,  Gerechtigkeit  und  Notwendigkeit.^ 
Die  Begriffe  dünn  und  dicht,  oder  flüchtig  und  starr  bilden  im 
zweiten  Teile  des  parmenideischen  Gedichtes,  welches  die  Welt  des 
Scheins  und  der  Meinung  beschreibt,  mit  den  Gegensätzen  Feuer  und 
Erde,  Licht  und  Finsternis,  Tag  und  Nacht  immer  nur  einen  und 
denselben  Gegensatz  in  der  Erscheinung  des  Wesens  der  Materie.* 
Verfasser  und  Schreiber  des  wohl  nur  an  zwei  Punkten  entstellten 
Excerptes  haben  glücklicherweise  auch  einen  bedeutsamen  Unterschied 
unverwischt  gelassen.  Die  beiden  sächlich  bezeichneten  Begriff'e  des 
alles  Umfassenden  —  diese  Bezeichnung  kehrt  bei  Plato  wieder^  — 
und  des  Mittelsten  von  allen  sind  von  den  Kränzen  oder  Gürteln 
deutlich  abgehoben,  und  man  kann  unter  ihnen  nur  die  Himmels- 
und die  Erdkugel  verstehen.  Die  Erdkugel  ist  fest  nach  dem  Be- 
griff'e der  Materie,  der  Himmelskugel  mag  die  Festigkeit  zugeschrieben 
gewesen  sein  nach  dem  metaphysischen  Begriffe  der  unverrückbaren 
Grenze  der  alles,  auch  das  reine  Sein,  umfassenden  Kugelgestalt,* 
ein  Unterschied,  den  die  Excerpierer  außer  acht  gelassen  haben 
können.  Der  Erde  zu  gedenken  hatte  Plato  bei  seinem  Bilde  von 
den  himmlischen  Bewegungen  keinen  Anlaß,  in  des  Parmenides  Ver- 
suche, die  Ordnung  der  Welt  der  Erscheinungen  zu  erkennen  und 
darzustellen,  konnte  sie  natürlich  nicht  fehlen,  und  er  zog  sie  in  eine 
neue  Betrachtung,  indem  er  die  Spuren  und  das  Abbild  jener  Ordnung 

*  Stob.  ecl.  I,  22,  1  (482)  (s.  Diels  dox.  Gr.  p.  335):  JlaqfxsvlSrig  aieqtnpag 
eivac  nBQinenXeYnevag  6nai.lrj)iOvg ,  xtjv  fisv  ex  tov  üquiov  ttjv  de  ex  tov  nvxvov' 
Hixzag  öe  ällag  ex  cpioxog  xai  axörovc  fAeta^v  rovioyv'  xai  xb  negie/oy  de  näauc 
xei%ovg  öixrjv  aiegeof  vnäQx^i'V)  vq)'  o)  nvQuÖTjg  (Txerpäfrj,  xai  to  fieaaixaxov  naaüv 
(sc.  aieqebv  vnaQxeiv),  neqi  o  (anderw.  o»',  cjv  corr.  V.  Böckh)  nnXiv  nvQCüörjg' 
rcöp  de  ffvfifiiycjv  xrjv  (leaaixäxrjv  nnäaaig  xoxea  (vulg.  xe  xai,  corr.  v.  Davis  ad 
Cic.  de  nat.  deor.  I,  11.  Krische  p.  107  vermut.  atxiav\  sehr  gut  Zeller  S.  525, 
Anm.  2  für  anäaavg  le  xai  —  o'QXW  ^öxov  xe  xai  nach  Parm.  fr.  v.  128  Karst. 
V.  136  Stein)  näffrjg  xivrjaeag  xai  yereaeag  vnÖQxeiv,  qvxiva  xai  öaifiova  xai  xvßeq- 
vijitv  xai  xItjqov/ov  (xXrjdovxov  nach  Fuellebobn)  movofiä'Qei  dixrjv  xe  xai  äväfxrjv. 
Der  Anfang  des  Fragments  bis  zu  den  Worten  (Tieqebv  vnaqx^iv  findet  sich 
auch  Plac.  phil.  II,  7  (Dox.  335).  Euseb.  pr.  ev.  XV,  38,  1.  Galen,  bist.  phil.  11 
(Diels  dox.  Gr.  p.  622,  Kühn  tom.  XIX,  p.  267).  Zu  den  letzten  Worten 
xb)v  de  (jvfifiiybiv  xtjv  [leaatxäxrjv  xxL  sind  noch  zu  vergleichen:  Farmen,  fr. 
V.  125—30  Karst.  (133—38  Stein),  über  welche  wir  weiter  unten  unsere  An- 
sicht aussprechen  wollen. 

*  S.  Simplic.  in  Aristot.  phys.  p.  7\  6ff.  Diels  p.  30,  20  bis  31,  7.  Karsten 
a.  a.  0.  p.  221  f.     Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I,  S.  519—523. 

^  Fiat.  Tim.  p.  31 A:  to  y"Q  neQiexov  navxa,  bnöaa  vorjxa  tcja,  fie&'  excQOV 
devtSQOv  ovx  av  nox^   airj.  — 

*  Simplic.  in  Ar.  phys.  ed.  Diels  p.  30,  5  f. 
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auf  der  Erde  wieder  erkannte.  Wenn  wir  nun  nach  der  Bedeutung 
der  Kronen  selbst  fragen,  so  ist  zunächst  klar,  daß  unter  den  Kronen, 
die  zwischen  den  beiden  äußersten  mitten  inne  liegen  und  die,  ähnlich 
wie  bei  Plato,^  aus  der  Mischung  der  stofflichen  Gegensätze  gebildet 
sind,  nur  die  Sphären  der  Wandelsterne  verstanden  werden  können, 
der  innerste  und  der  äußerste  Kranz  aber  müssen  zusammenfallen 
mit  den  beiden  feurigen  Kränzen,  deren  einer  unter  dem  alles  Um- 
fassenden und  deren  anderer  rings  um  das  Mittelste  von  allem  gelegt 
ist.  Wahrscheinlich  liegen  dabei  zwei  auf  verschiedenen  Anlässen 
beruhende  Formen  der  Erwähnung  vor,  die  so,  wie  wir  im  Fragmente 
lesen,  ohne  Überleitung  des  Gedankenganges  und  der  Vorstellungs- 
reihen nebeneinander  gedrängt  werden  mußten.  Ich  glaube,  man  habe 
unter  dem  innersten  Kranze  nichts  anderes  zu  suchen,  als  einen 
geographischen  Begriff,  den  eben  Parmenides  eingeführt  hat,  die  ver- 
brannte Zone  der  Erde,  die  nach  der  einen  Betrachtungsweise  als 
feuriger  Gürtel  erscheinen  mußte,  nach  der  anderen  als  Teil  der 
Erde  zur  festen  Materie  gehörte,  unter  dem  äußersten  Kranze  aber 
den  Gürtel  des  Tierkreises  am  Himmel,  der,  weil  er  am  Himmel  war, 
aus  flüchtigem  Stoffe,  Feuer,  Licht  bestand.  Die  mittelste  der  ge- 
mischten, zwischen  den  beiden  äußersten  liegenden  Kronen  endlich 
kann  nach  alledem  und  nach  der  klaren  Bezeichnung  nichts  anderes 
sein  sollen,  als  die  Sphäre  der  Sonne.^     Sie  war  nach  der  älteren 


^  Vgl.  Plat.  rep.  p.  616  C:  ov  tt/v  (ikv  rjXaxäitjv  xai  lö  nyxiaiQOv  sivai  e^ 
(idi'fiJiavTog,  xbv  ds  acpövövXov  fiixibv  ex  te  xoviov  xni  «Ai«»'  ifBvoiv. 

*  Krische,  dem  sich  Zeller  anschließt,  setzt  seine  große  Gelehrsamkeit 
lind  Umsicht  daran,  eine  Anzahl  von  Mißverständen  der  Berichte  aufzuspüren 
und  nach  mühevoller  Hinwegräumung  derselben  die  hier  gemeinte  Gottheit  des 
Parmenides  in  dem  philolaischen  Zentralfeuer  zu  finden.  Die  beiden  als  direkte 
Belege  angewandten  Stellen  aus  Simplic.  in  phys.  f.  8  A.  ed.  Diels  p.  34,  14  f. 
uud  Jambl.  theolog.  arithm.  ed.  Ast  p.  7  können  die  klaren  Worte  unseres  Haupt- 
fragmentes  nicht  beseitigen,  wie  schon  Karsten  p.  252  mit  Recht  behauptet  hat. 
Ob  wir  mit  Karsten  a.  a.  0.  den  Dämon  in  die  Sphäre  der  Sonne  versetzen, 
oder  die  Sonne  selbst  unter  demselben  verstehen,  kann  nach  Betrachtung  der 
ganzen  Ausdrucksart  zu  keinem  wesentlichen  Unterschiede  führen.  Während 
der  allgemeine  Gottesbegriff  neben  dem  Begriff  des  reinen  Seins  bei  ihm  keine 
Stelle  mehr  fand  (vgl.  Krische  p.  98),  ist  es  geradezu  Gepflogenheit  des  Parme- 
nides, poetisch  und  im  Hymnenton  (vgl.  Krische  p  111)  von  Göttern,  Göttinnen 
und  Dämonen  zu  reden,  wenn  er  metaphysische  und  physische  Begriffe  meint 
(vgl.  Karsten  p.  230  ff.),  und  abgesehen  von  dem  Grundirrtum,  den  Parmenides 
bei  solchen  Ausdrücken  fassen  zu  wollen,  bezeugt  Ciceros  Gewährsmann  diese 
Tatsache  ganz  richtig  in  der  Fortsetzung  des  oben  S.  202,  Anm.  4  Stehenden 
mit  den  Worten:  multaque  ejusdem  monstra,  quippe  qui  bellum,  qui  discordiam, 
qui  cupiditatem  ceteraque  generis  ejusdem  ad  deum  revocat. 
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Reihenfolge  der  mittelste  Planet,  der  unter  sich  Venus,  Merkur  und 
Mond,  über  sich  Mars,  Jupiter  und  Saturn  hatte ;^  sie  wird  von 
Sophokles,  von  Plato,  von  Kleanthes,  von  Cicero  und  von  anderen 
mit  ähnlichen  hohen  Namen  belegt,  wie  von  Parmenides;^  sie  wird 
in  Übereinstimmung  mit  der  Annahme  ihrer  gemischten  Natur  wie 
von  den  Pythagoreern  (s.  ob.  S.  179 f.),  so  von  Parmenides  Sammelpunkt 
des  WiderStrahles  des  Feuers  genannt;^  sie  konnte  besonders  dem 
Begründer  der  Zonenlehre  wie  ein  Dämon  erscheinen,  dessen  Macht 
sich  in  Sommer  und  Winter,  in  Zeugung  und  Tod,  in  Entstehen 
und  Vergehen  offenbarte. 

Daß  diese  Gürtel,  welche  die  Breitenbewegung  der  Planeten  in 
sich  faßten,  noch  später  unter  der  Vorstellung  von  Zonen  betrachtet 
wurden,  bezeugt  Achilles  Tatius,  der  sagt,  es  gäbe  sieben  Zonen, 
durch  welche  die  sieben  Sterne  sich  bewegten.*  Sah  man  von  der 
Planetenbewegung  ab  und  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Zone 
zwischen  den  Wendekreisen  des  Himmels,  so  war  dadurch  der  Anfang 
zu  einer  Einteilung  der  Himmelskugel  gemacht,  die  alte  Bekannt- 
schaft mit  dem   Begriffe   des   arktischen   und  antarktischen  Kreises 


^  Vgl.  Schaubach,  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  398  f.  Böckh,  De  Plat.  syst,  coelest. 
glob.  etc.  Heidelb.  1810,  p.  XXII  S.  Martin,  Theo  Smyrn.  lib.  de  astr.  p.  98. 
Ptolem.  Almag.  IX,  1.  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  138  ff.  Stob.  ecl.  phys.  I,  24, 
p.  516  (141,  6  ff.  Mein.  Diels  dox.  Gr.  p.  345,  5  f.).  Simpl.  in  Arist.  de  coel.  H, 
12,  p.  216%  27.  Macrob.  somn.  Scip.  I,  21.  Procl.  in  Plat.  Tim.  p.  258Aff.  Man 
kann  noch  vergleichen  Plin.  h.  n.  II,  §  83  f.  Censor.  d.  d.  n.  13,  3  f.  In  Bezug 
auf  diese  beiden  Stellen  will  ich  gelegentlich  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
die  für  die  Entfernungen  der  Planeten  eingesetzten  Zahlen,  welche  unter  an- 
deren Fries,  Apelt  und  Gruppe  arglos  angenommen  haben,  nirgends  andershin 
gehören,  als  in  die  eratosthenische  Berechnung  des  Erdmeridians.  Eine  Be- 
trachtung der  Stelle  des  Censorinus  kann  vielleicht  auf  die  Entstehung  des 
Irrtums  führen. 

*  Vgl.  BöcKH  a.  a.  O.  p.  XXIV.  Zeller,  Ph.  d.  Gr.  I,  S.  624,  A.  1.  III  a,  S.  125, 
Anm.  1.  II,  S.  790.  Krische,  Forsch,  etc.  S.  388  f.  —  Soph.  fr.  772.  Plat.  Tim.  p.  39  B 
vgl.  p.  410.  Cratyl.  p.  413  B.  Cleanth.  bei  Euseb.  pr.  Ev.  XV,  15,  7.  Theo 
Smyrn.  ed.  Hill.  p.  138,  16.  140,  6.  186,  17.  Cic.  somn.  Scip.  bei  Macrob.  I,  20. 
Quaest.  Tusc.  I,  28.  Plin.  h.  n.  II,  §  12.  Vgl.  Chaeremon  bei  Porphyr.  Pr.  Ev. 
III,  4,  2  (Fragm.  bist.  Gr.  Muell.  III,  p.  496).  Galen,  de  dieb.  decr.  III,  vol.  IX, 
p.  903  ed.  Kühn.  Hermipp.  de  astrol.  ed.  Kroll  u.  Viereck  IV,  24  f.;  XIII,  78; 
XVI,  112.     Phil.  Alex,  de  opif.  mundi  ed.  Cohn  p.  18,  20. 

3  Stob.  ecl.  ph.  I,  22,  p.  484  (Diels  dox.  Gr.  p.  335,  19):  jov  öe  nvQog 
(ivanvoijp  top  rjhov  xai  xbv  j'«Aa|ta>'  nwlov,  vgl.  Stob.  I,  25,  p.  530.  532  (Diels 
dox.  Gr.  p.  349). 

"  Achill.  Tat.  isag.  in  Petav.  Uranolog.  p.  135  D:  ol  nsql  z«  jueretü^«  8eivoi 
(paai  'C,b)vttg  xcvag  sivac  imä,  di'  u)v  (peqovTai  oi  enn't  ntTTBQeg  —  Ptol.  tetrab.  I, 
p.  37.     Nonn.  Dionys.  I,  145.  241.  XXXVIII,  115. 
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mußte  den  Gedanken  dieser  Einteilung  weiter  leiten,  und  damit 
waren  fünf  Zonen  des  Himmels  gegeben.  Richtete  man  aber  von  dieser 
Einteilung  des  Himmels  den  Blick  wieder  auf  die  Erde  als  die  mittelste 
der  konzentrischen  Kugeln,  so  war  der  Weg  zur  Übertragung  der 
Himmelszonen  auf  die  Erde  offen  und  bestimmt  vorgezeichnet. 

Auch  die  Jonier  teilten,  wie  mehrfach  erwähnt  worden  ist  (s.  ob. 
S.  197  f.),  ihren  Horizont  nach  den  Anfangspunkten  der  Sonne  an  den 
Tagen  der  Sommersonnenwende,  der  Wintersonnenwende  und  der 
Nachtgleichen,  haben  den  Begriff  der  Wendekreise  am  Himmel  ge- 
habt (s.  S.  119  Anm.  2)  und  kannten  den  Bärenkreis,  welcher  die 
immer  sichtbaren  Teile  des  Himmels  einschloß  und  den  gegenüber- 
liegenden Punkt  desjenigen  Kreises,  der,  ganz  unter  dem  Horizonte 
gelegen,  den  immer  unsichtbaren  Teil  des  Himmels  begrenzte  (S.  79). 
Eine  Übertragung  dieser  himmlischen  Bereise  auf  die  Erdscheibe  der 
Jonier  war  natürlich  nicht  denkbar.  Nicht  allein  denkbar  aber, 
sondern  geradezu  notwendig  war  diese  unmittelbare  Übertragung  der 
himmlischen  Kreise  auf  die  Erdkugel  bei  den  Pythagoreem,  bei  allen 
Vertretern  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde.  Für  sie  schloß 
sich  die  Erdkugel,  wenn  sie  dieselbe  zunächst  noch  nicht  wie  Philolaus 
und  seine  Nachfolger  aus  dem  Mittelpunkte  in  eine  eigene  Bahn  ver- 
wiesen, Punkt  für  Punkt  an  die  mit  ihr  konzentrische  Himmelskugel 
an.^  Jeder  Punkt,  jeder  Kreis  des  Himmels,  auch  jeder  anderen 
denkbaren  konzentrischen  Kugel,  auch  eines  jeden  der  Gürtel,  welche 
die  Breitenbewegung  der  Wandelsterne  einschlössen,  fand  sich  ja 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  wieder.  Jede  nach  dem  Vorbilde  der 
Weltachse  gedachte  Scheitellinie  bestimmte  die  zueinander  gehörigen 
Punkte,  und  wenn  man  sich,  wie  Aristoteles  bei  Festsetzung  der  Erd- 
zonen tut,  einen  Kegel  dachte,  dessen  Spitze  im  Mittelpunkte  der 
Welt  liegt,  und  diesen  Kegel  senkrecht  zu  seiner  Achse  schnitt,  so 
waren  die  Kreise  der  durch  diese  Schnitte  entstandenen  Grundflächen 
die  zueiander  gehörigen  Kreise  einer  den  Durchschnitten  gleichen 
Anzahl  von  konzentrischen  Kugeln.^  Dieser  Teil  der  Kugellehre, 
welcher  die  ganze  spätere  Geographie  beherrscht,  mußte  zur  Klarheit 
kommen,  mußte  den  Gedanken  an  die  Antipoden  mit  allen  seinen 
Ausblicken,  Fragen  und  Verbindungen  aufsteigen  lassen  und  die  Lehre 
von  den  Erdzonen  nach  sich  ziehen.  Und  so  finden  wir  denn  auch 
berichtet:  Pythagoras  soll  die  Erde  nach  Maßgabe  der  ganzen  Kugel 
des  Himmels  in  fünf  Zonen  geteilt  haben,  in  die  arktische  Zone,  die 


*  Vgl.  die  Bestimmung  bei  Aristot  de  coel.  II,  4,  5  p.  287",  5. 

*  Aristot.  meteor.  II,  5,  10  ff.  p.  362%  32  f. 
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Sommerzone,  die  Zone  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  die  Winterzone 
und  die  antarktische  Zone.^  In  diesen  Worten  ist  die  Abhängigkeit 
der  Erdzonen  von  den  Himmelszonen  ausdrücklich  hervorgehoben, 
und  noch  Strabo,  der  die  astronomische  Geographie  nach  Eratosthenes 
und  Hipparch  abhandelt,  unterläßt  nicht,  den  Satz  einzuprägen:  in 
fünf  Zonen  geteilt  muß  man  sich  den  Himmel  vorstellen  und  ebenso 
in  fünf  Zonen  die  Erde,  und  den  Zonen  unten  muß  man  dieselbe 
Benennung  geben,  wie  den  entsprechenden  oben  —  —  unter  jedem 
der  himmlischen  Kreise  liegt  ein  gleichbenannter  der  Erde  und  ebenso 
Zone  unter  Zone.^ 

Wenn  der  Schritt  von  einer  überwiegenden  Behandlung  der 
Astronomie  zu  gesonderter  Betrachtung  der  Erdkugel  einmal  ge- 
schehen war,  so  konnte  es  auch  nicht  ausbleiben,  daß  die  Verbindung 
mit  den  zur  engeren  Erdkunde  gehörigen  Wissens-  und  Beobachtungs- 
kreisen wieder  angeknüpft  wurde.  Diese  Wendung,  die  recht  eigent- 
lich den  Weg  zu  der  neuen  Geographie  der  Erdkugel  angebahnt  hat, 
scheinen  besonders  die  Eleaten  ausgeführt  zu  haben.  Wir  stützen 
die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  erstens  auf  die  oben  S.  187 
vorgelegten  Spuren  der  physisch-geographischen  Lehre  der  Jonier, 
die  sich  bei  den  Eleaten  vorfinden,  zweitens  auf  sehr  bestimmte 
Aussagen  der  Überlieferung. 

Die  soeben  angeführte  Stelle,  welche  das  Zeugnis  von  der  pytha- 
goreischen Zonenlehre  enthält,  wird  durch  zwei  lose  angefügte  Sätze 
erweitert.  Diese  lauten:  die  mittelste  Zone  nimmt  den  mittelsten 
Teil  der  Erde  ein,  und  wird  darum  die  verbrannte  genannt.  Die 
mitten  zwischen  der  sommerlichen  und  winterlichen  Zone  gelegene 
ist  aber  bewohnbar  und  gehört  unter  die  gemäßigten.^  Dieser  letzte 
der  beiden  Sätze  kann  nur  eine  spätere  Berichtigung  des  ersten  sein, 
denn  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  führte  die  Erfahrung  zu  der 


*  Plac.  phil.  III,  14  (DiELS  dox.  Gr.  p.  378):  üv&aföqag  ttjv  yTjv  nvalö^wc 
%fl  xov  navioQ  ovqavov  a<paiQa  öir]Qrja{^ai  sie  nevie  Cävac ,  oiqxtixtjv  avznqxiixijv 
^eqivqv  xeifieQivTjv  iarjfiBQiv^v^  —  vgl.  Galen,  ed.  Kühn  vol.  XIX,  p.  296  (Diels 
dox.  Gr.  p.  633).  Plut.  de  oracul.  def.  p.  429  F.:  eV  8e  xü  navii  nevie  (isv  t,üvttic, 
u  nsql  Y^jv  TÖnog,  nevxe  da  xvxXoig  6  ovQavbg  öiÜQtaxai,  övaiv  ÜQxxixoig  xai  övai 
XQOnixoig  xai  fiiacü  xro  iarjfiBqivä. 

*  Strab.  II,  C.  111:  Uevxä'Cavov  fxev  y«p  vno&ea&ai  Sei  xöv  ovqkvÖp,  Jiavxä- 
Ctovov  da  xai  xijv  j'^y,  bfioivv^oyg  de  xai  xäg  QÜvag  xng  xai(o  xaig  nvw  —  vno- 
ninxei  8'  exaaim  xä>v  ovqavioiv  xvxXiov  6  enl  yv?  oficow^iog  avxa,,  xai  t]  CÜpi]  8e 
waavxiog  xjj  Qcovtj.     Vgl.  Strab.  I,  C  8. 

^  Fortsetzung  der  Stelle  in  Anm.  l:  wv  ^  fiearj  {(lev  Diels)  xo  ^eaov  xTjg 
yi/g  ÖQil^ei  naq'  avxb  xovxo  duxxexavi^evr}  xaXovfievr]'  i)  öe  oixrjxrjqiöv  eaxi  {oixt]- 
xTjqiog  Reiske,  oixrjx^  Diels)  [rj  uearj  i/Jc  f^eQivrjg  xai  xBifieqivrjc]  evxqnxög  ti?  ovaa. 
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Lehro,  daß  die  ganze  Zone  zwischen  den  Wendekreisen  ebenso  be- 
wohnbar sein  müsse,  wie  man  große  Strecken  derselben  damals  tat- 
sächlich bewohnt  gefunden  hatte.  ^  Wenn  wir  aber  der  nunmehr  vor- 
zulegenden möglichst  gut  beglaubigten  Überlieferung  strenge  folgen, 
so  kann  auch  der  erste  der  beiden  Sätze  mit  seiner  ungenügenden 
Erklärung  des  Begriffes  der  verbrannten  Zone  nur  als  ein  fremder 
Zusatz  erscheinen.  Für  die  Pythagoreer  würde  demnach  nichts  weiter 
bezeugt  bleiben,  als  die  Übertragung  der  himmlischen  Kreise  auf  die 
Erdkugel  und  damit  die  Feststellung  derjenigen  Zonen,  von  welchen 
Posidonius  sagt,  sie  seien  nützlich  für  die  Himmelskunde, ^  und  in 
Übereinstimmung  mit  dieser  Beschränkung  würde  es  auch  stehen, 
daß  den  Pythagoreern  eine  Bezeichnung  der  Zonen  zugeschrieben 
wird,  die  bloß  von  den  Hauptparallelkreisen,  dem  arktischen  und 
antarktischen  Kreise,  dem  sommerlichen  und  winterlichen  Wende- 
kreise und  dem  Kreise  der  Tag-  und  Nachtgleiche  hergenommen  und 
in  späterer  Zeit  ganz  ungebräuchlich  geworden  ist. 

Parmenides,  so  sagen  die  doxographischen  Sammlungen,  be- 
schränkte zuerst  die  bewohnten  Gegenden  der  Erde  auf  die  beiden 
tropischen  Zonen.^  Strabo  aber  berichtet  mit  dieser  Angabe  über- 
einstimmend und  erweiternd:  Posidonius  sagt,  der  Urheber  der  Teilung 
in  fünf  Zonen  sei  Parmenides  gewesen,  doch  habe  derselbe  die  ver- 
brannte Zone  fast  in  doppelter  Breite  der  Zone  zwischen  den  Wende- 
kreisen angenommen  und  habe  sie  hinausreichen  lassen  über  einen 
jeden  der  tropischen  Kreise  in  das  Gebiet  der  gemäßigten  Zonen.* 

Das  Neue,  was  uns  hier  als  Entdeckung  des  Parmenides  ent- 
gegentritt, ist  im  wesentlichen  die  neue  Betrachtung  der  Zonen  vom 
Standpunkte  der  physischen  Erdkunde  und  das  erste,  für  die  Ge- 
staltung   der    späteren  Geographie    geradezu   maßgebende  und  ent- 


>  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d,  Eratosth.  S.  83. 

2  Strab.  II,  C.  95.     Vgl.  u. 

^  Plac.  phil.  III,  11:  JIaQfi€pidi]g  nqüiog  ätpüqiaB  Trjg  y^g  rovg  oixovfievovg 
TÖnovg  vnb  zatg  oval  i^tövaig  xaig  TQonixaig.  Vgl.  Euseb.  pr.  ev.  XV,  57,  4. 
Galen,  bist.  phil.  ed.  Kühn  vol.  XIX,  p.  296  (Diels  dox.  Gr.  p.  62.  377.  633). 

*  Strab.  II,  C.  94:  0T]al  drj  6  Iloaeidäviog  ifjg  eig  nevie  ^o»»'«?  diaiQeffecjg 
^QXW^"  Y^^f^^o"-  HttQfitviÖTjv'  dkX'  exetvov  fiep  ax^döv  ri  ömkaaiav  anotpaivev  t6 
nXäjog  xrjv  dcaxexavfievrjv  tTJg  /xeia^v  xCjv  TQonixwv,  vnBqnimovaav  exaiSQCJv  x(öf 
TQonixüv  eig  zb  exibg  xai  nQÖg  taig  evxqäioig.  Über  die  Korrektur  vjieqninxov- 
aav  für  vneQninxovarjg  s.  die  Note  Kramees  in  dessen  Ausgabe  vol.  I,  p.  142. 
Die  allgemein  1  eanstandeten  Worte  xrjg  luexn^v  xwf  xoonixcöv  hängen  von  öinXa- 
aiav  ab,  sind  handschriftlich  allgemein  feststehend  und  nach  meiner  Ansicht 
für  das  Verständnis  unentbehrlich.  Vgl.  u.  —  Achill.  Tat.  isag.  Pet.  Uranolog. 
p.  157  C:    IlqwTog  dt  Tla^fieviör/g  neql   itjv  llwviöv  t'xiyrjue  Koyov. 
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scheidende  Ergebnis  dieser  Betrachtungsweise,  die  Lehre  von  der 
Unbewohnbarkeit  der  einen  mittelsten  und  der  beiden  äußersten 
Zonen.  Wer  sich  in  diese  Betrachtung  versenkte,  konnte  recht  wohl 
dazu  kommen,  die  Sonne  in  begeisterter  Darstellung  eine  alles  be- 
herrschende Gottheit  zu  nennen.  Einen  Gürtel  schlangen  die  senk- 
recht herabfallenden  Sonnenstrahlen  um  die  Mitte  der  Erde,  und 
allein  die  Lage  zu  dieser  Sonnenzone  und  die  Beeinflussung  durch 
dieselbe,  die  sich  zunächst  in  den  Beleuchtungs-  und  Erwärmungs- 
verhältnissen kundgab,  bestimmte  für  die  vier  anderen  gepaarten 
Zonen  ihre  Eigentümlichkeit  und  Zusammengehörigkeit.  Andauernde 
tiefsinnige  Durchforschung  verschiedener  auf  diesem  Gebiete  zusammen- 
laufender Gedankenreihen,  Betrachtung  der  symmetrischen  Gliederung 
der  Erdoberfläche  mit  ihren  von  der  Natur  gesteckten  Grenzen,  der 
Wirkungen  und  wechselnden  Zustände,  welche  von  den  täglichen  und 
jährlichen  Unterschieden  des  Sonnenstandes  hervorgebracht  werden, 
andererseits  aber  die  Erwägung  der  in  verbreiteten  Nachrichten  vor- 
liegenden anfänglichen  und  ungenügenden  Erfahrungen  über  zu- 
nehmende Macht  und  Andauer  der  Hitze  und  Kälte  nach  Süden 
und  Norden  muß  allmählich  den  Gedanken  an  die  Unzugänglichkeit 
der  verbrannten  Zone   und  der  erstarrten  Zonen  gezeitigt  haben. 

Der  Gedanke  des  Parmenides  war  also  zeitgemäß  und  man 
glaubte  in  ihm  sofort  eine  einleuchtende  Richtigkeit  finden  zu  müssen. 
Praktische  Erfahrung  und  theoretische  Forschung  sah  man  hier  ein- 
mal, wie  es  schien,  in  seltenem  Einklänge.  Die  Lehre  von  der  Be- 
schränkung der  Bewohnbarkeit  auf  die  gemäßigten  Zonen  ist  in  der 
nächsten  Folgezeit  zu  einstimmiger  Annahme  gelangt  und  ist  im 
Grunde  in  den  geographischen  Vorstellungen  des  Altertums  herr- 
schend geblieben,  auch  dann  noch,  als  sie  etwa  zweihundert  Jahre 
nach  ihrem  Aufkommen  von  der  wissenschaftlichen  Geographie  mit 
den  besten  Gründen  wieder  beseitigt  worden  war. 

Wir  müssen  nun  weiter  fragen,  wie  die  Angabe  des  Posidonius 
von  der  Breite  der  verbrannten  Zone  bei  Parmenides  aufzufassen 
sei.  Fast  doppelt  so  breit  als  die  Zone  zwischen  den  Wendekreisen 
habe  Parmenides  die  verbrannte  Zone  angenommen,  beide  Wende- 
kreise in  die  gemäßigten  Zonen  heraus  überschreitend,  so  lauten  die 
Worte  der  handschriftlichen  Überlieferung  (S.  208,  Anm.  4),  die  durch- 
aus nichts  Unbegreifliches  enthalten.  Wirklich  stichhaltig  bleibt  nur 
eine  Erklärung,  und  das  ist  diejenige,  die  sich  gerade  am  genauesten 
an  die  handschriftlich  überlieferten  Textesworte  anschließt.  Maß- 
gebend ist  nämlich  der  klar  ausgesprochene  Unterschied  zwischen 
dem    physisch-geographischen    Begriff'e    der   verbrannten    Zone    und 
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dem  bloß  astronomisch  begründeten  Begriffe  der  Zone  zwischen  den 
Wendekreisen.  Strabo  setzt  das  oben  begonnene  Referat  aus  Posi- 
donius  fort,  indem  er  dessen  Angabe  über  eine  andere  Ansicht  des 
Aristoteles  folgen  läßt,  der  im  Gegensatz  zu  Parmenides  verbrannte 
Zone  die  Zone  zwischen  den  tropischen  Kreisen  genannt  habe,  d.  h. 
bei  welchem  sich  die  Breite  der  mittelsten  physisch-geographischen 
Zone  mit  derjenigen  der  mittelsten  astronomisch -mathematischen 
Zone  deckte,  und  dann  erst  bringt  er  weiter  den  Tadel  des  Posi- 
donius,  der  sowohl  gegen  des  Parmenides  als  gegen  des  Aristoteles 
Annahme  gerichtet  ist,  und  darauf  hinausläuft,  daß  man  im  Gegen- 
teil anzunehmen  habe,  die  verbrannte  Zone  sei  viel  schmaler  als 
die  Zone  zwischen  den  Wendekreisen,  denn  es  habe  sich  die  tat- 
sächliche Bewohntheit  des  Landes  noch  in  großer  Entfernung  süd- 
lich vom  Wendekreise  nachweisen  lassen.  ^  Der  durch  die  allgemeine 
Verbindung  bedingte  Gegensatz  der  aristotelischen  Zonenlehre  gegen 
die  parmenideische  kommt  aber  nur  zu  der  erforderlichen  Bedeutung 
und  Klarheit,  wenn  Parmenides  seine  verbrannte  Zone  für  breiter 
hielt,  als  seine  astronomisch-mathematische  Zone  der  Sonnenbewegung 
zwischen  den  Tropen,  wenn  die  erstere  seine  Wendekreise,  wie  ja 
die  unangefochtenen  Worte  des  Textes  deutlich  genug  sagen,  nach 
außen  hin  überragte.  Posidonius  lehrt  auch,  daß  die  physische  Geo- 
graphie eine  andere  Zonenteilung  erfordere,  als  die  Astronomie,  und 
stellt  andere  Zonen  für  die  Himmelskunde,  andere  für  die  Erd-  und 
Völkerkunde  auf.*  Nach  dem  vorliegenden,  wie  ich  glaube,  unzwei- 
deutigen Zeugnisse  aber  muß  die  zu  solcher  Unterscheidung  führende 
Lehre  von  Parmenides  ausgegangen  sein.  Er  muß  die  Grenze  seiner 
verbrannten  Zone  zwischen  seinem  Wendekreise  und  seinem  arkti- 
schen Kreise  gesucht,  die  Vorstellung  der  Unbewohnbarkeit  nicht 
erst  von  der  Möglichkeit  des  senkrechten  Sonnenstandes  abhängig 
gemacht  haben,  sondern  von  einer  anderen  Überlegung. 

Die  Wirkung  des  Zenithstandes  der  Sonne  am  Wendekreise 
und  noch  über  denselben  hinaus,  auf  die  es  nun  hauptsächlich  an- 
kommen würde,  findet  sich  eigentlich  auch  bei  Aristoteles  und  bei 

*  Strab.  II,  C.  94  Forts.:  ÄqiatoxeXri  de  uvttjv  xaXetv  ttjv  fiexa^v  jüv  tqo- 
nixiöVf  Tag  de  fiSTa^v  tüv  xqontxöitv  xai  xw»'  ÜQXiixüiv  evxQärovg.  dfKporeQOig  d' 
dnirifi^  dixaUog'  diaxexavfievrjv  yö^  XeYSff&ai  rö  aoixrjxov  öia  xavfuf  trjg  de  fiexa^v 
xiäv  xQonixäv  nXeov  tj  t6  jjfittrv  xov  nXäxovg  oUrjcn/xdv  daxtv  ex  xiav  xmeq  Aij"vnTov 
axoxctt,ofih'otg  Aid-iöncov,  — 

*  Strab.  II,  C.  95:  Avxbg  de  (6  Hoaeidüviog)  öcaiQwv  eig  xäg  l^üvag  nevxe 
(iiv  cpTjaiv  eivai  xQTjaifiovg  nQog  xa  ovQÖvia'  —  —  —  ngb;  öe  xn  tiv&qüinEut 
xavxag  je  xai  Ovo  äXXag  tTxevag  xag  vno  xoig  xQonixotg,  xa&'  «c  rjfiKTv  nag  fiijvog 
xnxn  xoqvqtTjv  saxiv  6  ^Xiog,  dixa  duxiqovftivnc  vno  xäv  xQonixüv. 
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Posidonius.  Aristoteles  lehrte  als  allgemeinen  Grundsatz,  daß  die 
verbrannte  Zone  zwischen  den  Wendekreisen  liege  und  hebt  be- 
sonders hervor,  daß  die  Erde  nicht  bis  über  den  Abstand  der 
Wendekreise  über  dieselben  hinein  bewohnbar  sei.  Er  fügt  aber 
schließlich  doch  noch  die  Bemerkung  bei,  die  Länder  würden  frei- 
lich schon  unbewohnbar  noch  ehe  die  Schattenlosigkeit  und  der 
SchattenwecLsel  eintrete,^  erkennt  also  gewissermaßen  auch  eine 
über  die  Wendekreise  herausgreifende  verbrannte  Zone  an.  Diesen 
Umstand  muß  Posidonius,  wenn  ihm  unser  Text  der  Meteorologie 
vorlag,  als  unwesentlich  übergangen  haben,  etwa  weil  die  Bemerkung 
mit  der  Lehre  des  Parmenides  verglichen  nur  ein  geringes  Maß  der 
Überschreitung  annehmen  ließ,  das  auf  den  eben  ausgesprochenen 
Hauptgrundsatz  nicht  störend  wirken  sollte.  Ähnlich  verfuhr  Posi- 
donius selbst.  Der  Begriff  der  ünbewohnbarkeit  war  schon  vor 
seiner  Zeit  entweder  bedeutend  eingeschränkt  oder  auch  ganz  auf- 
gegeben.2  Er  nahm  aber,  gestützt  auf  die  Kenntnis  der  Libyschen, 
Arabischen  und  Gedrosischen  Wüsten^  an,  daß  in  der  Nähe  der 
Striche,  in  welchen  die  Sonne  zur  Zeit  der  Sonnenwende  fast  einen 
halben  Monat  über  dem  Scheitel  stehe,  im  Norden  sowohl  wie  im 
Süden  eine  schmale,  wüste  Zone  liege,  deren  jede  den  Wendekreis 
nicht  zur  äußeren  Grenze,  sondern  in  der  Mitte  ihrer  Breite  habe.* 

Mehr  von  den  Zonen  des  Parmenides  zu 
sagen,  sind  wir  nicht  im  stände  (Fig.  1).  Wir 
wissen  nicht,  ob  er,  wie  Aristoteles,  die 
Schattenverhältnisse  für  die  Begrenzung  der 
Zonen  berücksichtigt  habe ;  wir  wissen  nicht, 
welche  Ausdehnung  er  seinen  erfrorenen 
Zonen  gegeben  habe,  auch  nicht,  wie  er  die 
arktischen  Zonen  begrenzte,  obschon  es  der 
Ableitung  der  astronomischen  Zonen  zufolge  FieTT 

am  entsprechendsten  wäre  zu  glauben,  daß 
man  von  allem  Anfange  an  den  Polarkreis  mit  dem  längsten  Tage  von 
vierundzwanzig  Stunden  als  notwendige  Grenze  dieser  Zone  erkannt 


^  Vgl.  Aristot.  meteor.  II,  5, 11  p.  362'',  5f.:  tavxa  ö'  oixeia&ac  /löva  öwotö, 
xai  ovx  hiexsiva  räv  xqoniov'  axiä  yciQ  ovx  [«et]  tiv  tjv  tiqoc  Sqxiov  vvv  6'  lioixrj- 
jot  n^ÖTSQOv  i^ivovxai  ot  Tonot,  ngiv  rj  wioXelneiv  tj  fiezaßälXeiv  li/v  axiäv  npö? 
fiearjixßQcav.     Das  Wort  äel  hat  Ideler  (Arist.  meteor.  I,  p.  566)  eingefügt. 

»  Strab.  II,  C.  95.  Posidon.  Rhod.  rell.  ed.  J.  Bake,  Lugd.  Bat.  1810,  p.  93  flF. 
Die  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  83.  151  f. 

«  S.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  84.  86.  298. 

*  S.  ob.  S.  210,  Anm.  2. 
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habe;  ob  etwa  eine  Verbreiterung  seiner  kalten  Zone  nach  Art  der  Aus- 
dehnung der  verbrannten  Anlaß  geworden  sei  für  den  merkwürdigen 
Umstand,  daß  bei  Aristoteles  und  vielen  anderen  der  späteren  Be- 
richterstatter nicht  der  Polarkreis,  sondern  der  arktische  Kreis  der 
Breite  von  Athen  als  Zonenteiler  genannt  wird.^  Wir  können  nicht 
nachweisen,  wie  wahrscheinlich  es  auch  sein  muß,  daß  Parmenides 
eine  Sphäre  benutzt,  die  Kreise  derselben  nach  einem  Grundmaße 
eingeteilt  und  den  Versuch  gemacht  habe,  Punkte  dieser  Einteilung 
am  Himmel  festzustellen.  Wir  haben  endlich  auch  nur  einen  zweifel- 
haften Anhaltepunkt  zur  Untersuchung  der  Frage,  welche  Unterlagen 
für  seine  Zonenlehre  er  der  damaligen  Länderkunde  habe  entnehmen 
können. 

Eine  Vermutung  aber,  die  ich  anderwärts^  ausführlicher  und 
dann  kürzer  vorgelegt  habe,  gestatte  ich  mir  hier  zu  wiederholen. 
Senkrechte  Bestrahlung,  der  Grund  zur  größten  Hitze,  trat  für  alle 
Punkte  zwischen  den  Wendekreisen  jährlich  nur  zweimal  ein.  An 
allen  andern  Tagen  lagen  dieselben  Punkte  unter  ab-  und  zunehmend 
schiefer  Bestrahlung.  Wenn  Parmenides  nun  als  äußerste  Bedingung 
für  die  Verbrennung  durch  das  Sonnenfeuer  denjenigen  Bestrahlungs- 
winkel annahm,  dessen  Schenkel  von  der  über  dem  Äquator  stehen- 
den Sonne  ausgehend  die  Wendekreise  trafen,  so  mußte  die  ver- 
brannte   Zone    ungefähr 

5. 


Fig.  2. 


doppelt  so  breit  werden, 
als  der  Raum  zwischen 
diesen  Kreisen,  denn  wenn 
man  sich  die  Zeitpunkte 
vorstellte,  in  denen  die 
Sonne  über  einem  der 
Wendekreise  selbst  stand, 
so  reichte  der  eine  Schen- 
kel dieses  Bestrahlungs- 
winkels bis  zum  Äquator 

zurück,    während    der    andere     ebensoweit    über    den    Wendekreis 

hinausfallen  mußte  (Fig.  2). 

Mag  man  diesen  Erklärungsversuch  nun  annehmbar  finden,  oder 

nicht,    an    der  Tatsache    der  Verbreiterung    der    verbrannten   Zone 

durch  Parmenides  kann  man  mit  Rücksicht  auf  die  Überlieferungs- 

'  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratostli.  S.  74,  Anm.  4  und  u.  Abschn.  III. 

*  Die  Zonenlehre  des  Parmenides.  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  der 
Wiss.  z.  Leipzig,  hist.-phil.  Kl.  189."),  S.  102  f.  —  Die  Grundlagen  des  marinisch- 
ptolemäischen  Erdbildes.     Berichte  etc.  1898,  S.  95. 
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Verhältnisse  nicht  rütteln.  Sie  führt  aber  zu  zwei  Folgerungen, 
deren  jede  in  ihrer  Art  von  Bedeutung  ist.  Einseitig  wenigstens 
bedingt  die  Ausdehnung  der  verbrannten  Zone  eine  Einengung  der 
gemäßigten  und  aus  diesem  Umstände  allein  läßt  sich  ein  fast  voll- 
ständig rätselhaftes  Wort  in  einem  Fragmente  des  Parmenides  er- 
klären und  mit  dem  ganzen  Fragmente  auf  die  Erdzonen  beziehen.  ^ 
War  nun  die  gemäßigte  Zone  so  schmal  geworden,  so  folgt  daraus 
weiter,  daß  sich  Parmenides  die  Erdkugel  außerordentlich  groß  vor- 
gestellt haben  müsse,  nicht  nach  ihrem  Verhältnisse  zum  Welten- 
raum, wie  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  denken  könbte, 
sondern    dem    Umfange    nach    verglichen    mit    einem    übersehbaren 


*  Vgl.  die  Zonenlehre  des  Parm.  etc.  S.  70  f.  Ich  halte  es  für  möglich 
und  wahrscheinlich,  daß  sich  das  parmenideische  Fragment  Simpl.  in  Arist. 
phys.  p.  7^  19  flF.  und  p.  9%  17  fF.  (ed.  Diels  p.  31,  13  f.,  p.  39,  14  f.)  auf  die  Erd- 
zonen beziehe  und  nicht  auf  die  Gestirnsphären,  wie  sonst  angenommen  worden 
ist,  vgl.  die  Erklärungsversuche  bei  Karsten  p.  117,  Krische  S.  106  und  bei 
Stein  S.  799  (S.v.  125  ff.  Kaest.  183  ff.  Stein:  aC  ynQ  aieivöxeQat  noirjvio  [Bqtvev 
St.  TiXfivio  Diels,  nXfjvxai,\  7iv(j6;  üxqUoio  [uxqi^toio  St.,  Diels]  |  ai  6'  inl  talg 
fvxi'o;  fisiu  ds  (pXo'/b;  i'exai  [terai]  aiaa'  \  eV  öe  fieacj  tovküv  daifiov,  °j  nävxa 
xvßeqv^'  I  nävxa  f'  aqa  [näciv  yag  St.  tuxpxtj  Müllach.]  uxvysQoio  toxov  xni 
(li^iog  OLQXV  [^9X^^  St.]  |  nifxnova'  n^yaevi  x)-^Xv  iiiyev  [ptf^f  St.]  t6  t*  ipavxiov 
avd^ig  I  uqaev  xfrjXvxeqa  — ).  Das  Wort  iJXEivöxeqai  läßt  sich  nur  im  Anschluß 
an  die  Nachricht  des  Posidonius  (S.  208,  Anm.  4)  erklären.  Wenn  wir  weiter 
bedenken,  daß  in  dem  zweiten  Teile  des  parmenideischen  Gedichtes  nicht  nur 
die  bestehenden  Lehren  über  Entstehung  und  Einrichtung  des  Weltgebäudes, 
sondern  auch  über  die  Erde  und  ihre  Natur  bis  in  die  Tiefen  der  Physiologie 
und  Anthropologie  (s.  Plut.  adv.  Col.  p.  1114  Bf.  Zellee  S.  528  ff.  Kaesten 
p.  257  ff.)  enthalten  waren,  so  müssen  wir  glauben,  daß  das  Werk  einen  reichen 
Inhalt  gehabt  habe  und  einen  ziemlichen  Umfang.  Nach  diesem  vorauszusetzen- 
den Umfange,  nicht  nach  der  Geringfügigkeit  der  erhaltenen  Fragmente  werden 
wir  die  Worte,  mit  denen  Simplicius  das  Bruchstück  einleitet  (p.  9',  16,  Diels 
p.  39,  12:  U8j'  oXiya  de  näXiv  neqi  xcov  övoiv  axot/eicov  etniov  STiäyet  xal  xb 
■noiTjTixop  ^syiov  ovxwg'),  zu  bemessen  haben  und  dabei  zu  bedenken,  daß  Sim- 
plicius nach  dem  Zusammenhange  nur  Stellen  suchte,  in  welchen  von  den 
beiden  Prinzipien  des  Parmenides  die  Rede  war.  Darum  scheint  mir  die  An- 
nahme Karstens:  hos  item  versus  antecedentibus  112—120  parvo  intervallo 
subjectos  fuisse  gewagt,  wenn  er  an  wenige  Verse  mit  wenig  fortschreitendem 
Inhalte  dachte.  Karsten,  Mdllach  und  Keische  lasen  unbedenklich  nx^ixom 
und  die  Verse  des  Parm.  sind  ja  nicht  durchaus  musterhaft.  Passender  mag 
d'^  Lesart  sein  für  unsern  Gedanken,  für  unbedingt  nötig  halte  ich  sie  bei 
dem  Gegensatz  von  nvQ  und  fii^  nicht.  Für  nxQixog  mit  kurzer  Anfangssilbe 
kann  ich  allerdings  nur  auf  Eurip.  bei  Euseb.  pr.  Ev.  XIII,  13,41  ab  (ed-. 
DiND.  II,  p.  212)  und  Clem.  AI.  (Paris  1641)  ström.  V,  p.  603"=  hinweisen.  Die 
letzten  Worte  des  Bruclistücks  möclite  ich  am  liebsten  einfach  nach  Hesiod. 
op.  586  deuten.     Vgl.  die  Zonenlehre  des  Parm.  etc.  S.  70,  Anm.  2  z.  E. 
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Absdinitt  ihrer  eigenen  Oberfläche.^  Alle  Länder  nämlich,  die  zur 
Zeit  des  Parmenides  bekannt,  die  auf  der  Karte  des  Hekatäus  ver- 
zeichnet waren,  d.  h.  das  ganze  Mittelmeer  mit  den  umliegenden 
Ländern,  mußte  in  dieser  schmalen  Zone  Platz  finden.  Diese  An- 
sicht von  der  Größe  der  Erdkugel  begegnet  uns  wieder  bei  Plato. 
Er  läßt  in  der  Einleitung  zum  Timäus^  neben  dem  Mittelmeere 
unserer  Erdinsel,  das  er  nur  als  einen  großen  Meerbusen  betrachtet, 
noch  ein  äußeres  Meer  bestehen,  das  alle  Erdinseln  mit  unserer 
Ökumene  und  mit  der  Atlantis  umschließt,  umgibt  aber  dieses 
äußere  Meer  zuletzt  noch  mit  den  Küsten  eines  wahren,  gewaltigen 
Festlandes  und  nennt  nun  die  ganze  Erdkugel  eine  ganz  große 
Masse.  ^  Proklus  in  seinem  Kommentar  zum  Timäus  nimmt  diese 
Ansicht  Piatos  von  der  Größe  der  Erde  in  Schutz  *  und  zwar  gegen 
Aristoteles,  der  erklärt  hatte,^  die  Erde  sei  gar  nicht  so  groß;  alle 
Erdmesser  stimmten  darin  überein,  daß  sie  nur  400000  Stadien 
Umfang  habe,  das  sind  10000  geographische  Meilen,  und  das  nannte 
seiner  Zeit  Aristoteles  noch  klein. 

Leicht  ersichtlich  ist  nun,  daß  mit  der  Ausarbeitung  dieser 
Zonenlehre  der  neuen  Geographie  der  Erdkugel  ihre  Aufgaben  ge- 
stellt waren.  Es  galt  jetzt  unter  ganz  neuen  Bedingungen  die  alte 
Weltmeerfrage,  die  Frage  nach  der  Erstreckung  und  Begienzung  der 
Ökumene  wieder  aufzunehmen,  anstatt  der  alten  Kreisform  einen 
neuen  Kartenrand  zu  finden,  der  sich  den  Zonengrenzen  fügte  (S.  35f.), 
zu  untersuchen,  ob  und  wie  die  Frage  nach  der  allgemeinen  Ver- 
teilung der  Erdoberfläche  in  Meer  und  Festland  zu  lösen  sei,  ob 
das  Land  in  Gestalt  großer  Inseln  aus  dem  Meere  emporrage,  oder 
das  Meer  in  gesonderte  Becken  getrennt  umschließe,  ob  der  anzu- 
nehmenden Bewohnbarkeit  auch  eine  wirkliche  Bewohntheit  ent- 
legener und  unerreichbarer  Ökumenen  zur  Seite  stehe.  Auch  über 
alle  diese  Fragen  ist  uns  für  die  Zeit  der  älteren  Pythagoreer  und 
der  Eleaten  direkt  nichts  überliefert,  als  die  Bemerkung,  Pythagoras 
habe  gelehrt,  daß  die  Erdkugel  ringsum  bewohnt  sei  und  daß  es 
Gegenfüßler  gebe  (s.  ob.  S.  186),  und  die  oben  S.  191  f.  besprochene 
Aussage  des  Xenophanes,  die  sich  in  ähnlichem  Sinne  deuten  läßt. 
Da  kommt  uns  nun  wieder  Plato  zu  Hülfe. 


*  Vgl.  die  Grundlagen  des  marinisch-ptol.  Erdbildes  etc.  S.  94. 

*  Plato  Tim.  p.  24  E.     Vgl.   die  Grundlagen  des  inarinisch-ptolemäischen 
Ei-dbildes.     Berichte  etc.  S.  93  f. 

'  Pbaed.  p.  109  A  f.  7i«,u^6y«  n. 

*  Procl.  in  Tim.  ed.  Schneider  p.  61  A. 
^  Ar.  de  coel.  II,  14,  15  f. 
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Man  denke  an  die  alte  Lehre  der  Jonier,  das  Wasser  der  Erde 
habe  die  Nahrung  für  die  himmlischen  Gestirne  herzugeben  und 
werde  darum  langsam  verzehrt^  Das  Vorkommen  von  Meeresresten 
mitten  im  Festlande  und  auf  Bergen  war  ein  Hauptbeweis  für  die 
Annahme.^  Schon  Xenophanes  hatte  diese  Bemerkung  gemacht  und 
hatte  die  ganze  Lehre  benutzt  für  sein  System  der  Weltbildungen 
und  der  Weltuntergänge.^  Es  kam  nun  darauf  an,  von  welchem 
Stadium  des  wasserverzehrenden  Prozesses  man  auszugehen  habe. 
Ein  früherer  Zeitpunkt  des  Prozesses  mußte  der  Lehre  von  den 
Erdinseln  günstiger  sein,  ein  späterer  der  Lehre  vom  Zusammen- 
hange des  Festlandes.  Ein  wirkliches  Hüifsmittel  für  die  Entschei- 
dung dieser  schweren  Frage  boten  nur  die  Untersuchungen  über  die 
tatsächlichen  Grenzen  der  Ökumene,  daneben  gab  es  aber  noch 
hypothetische  Versuche,  auf  die  Symmetrie  der  Gestaltung  der  Erd- 
kugel und  auf  das  an  die  Zonenlehre  gebundene  Wirken  der  Natur 
zu  schheßen.  Gelöst  wurde  aber  die  Frage  auf  zwiefache  Weise, 
und  zwar  im  hohen  Altertum,  nicht  erst  in  der  Alexandrinerzeit, 
wie  ich  früher  fälschlich  vermutete. 

Plato  spricht  in  der  mythischen  Beschreibung  der  Erde  am 
Schluß  des  Phädo  von  ihren  vier  Hauptströmen  und  sagt:*  In  diesen 
vielen  Orten  der  Erde  gibt  es  nun  vier  Hauptströme.  Von  diesen 
läuft  der  größte  und  äußerste  rings  im  Kreise  herum,  der  sogenannte 
Qkeanos,  ihm  entgegen,  aber  in  ganz  anderer  Richtung,  der  Acheron 
durch  unbewohnte  Gegenden  und  auch  unter  die  Erdoberfläche. 
Den  Okeanos  kannten  die  Griechen  durch  Autopsie  nur  im  Westen, 
hier  aber  in  nordsüdlicher  Ausdehnung,  soweit  ihre  Kenntnis  der 
Westküsten  Europas  und  Afrikas  reichte.  An  dieser  nordsüdlichen 
Richtung  hält  Plato  fest  und  setzt  ihr  den  Lauf  des  Acheron  in 
ostwestlicher  Richtung  entgegen,  denn  er  läßt  ihn  durch  öde,  unbe- 
wohnte Gegenden  fließen  und  die  waren  zu  Piatos  Zeit  in  der  ver- 
brannten Zone,  an  der  man  damals  noch  festhielt,  zu  suchen.  Daß 
er  ihn  auch  in  die  Unterwelt  rinnen  läßt,  geht  uns  nichts  mehr  an. 
Nach  Piatos  vor  unserer  Stelle  auseinandergesetzter  Hydrographie 
waren  alle  Gewässer  in  unterirdischer  Verbindung.  Da  haben  wir 
das  Bild  von  zwei   Gürtelmeeren,   die  um  die  ganze  Erde  fließen. 


1  Vgl.  ob.  S.  40.  119.  »  Vgl.  ob.  S.  187. 

*  S.  die  Grundlagen  des  marinisch-ptol.  Erdbildes  etc.  S.  98  flf. 

*  Plat.  Phad.  p.  112  E:  Tvy/äj'6t,ö'  aqa  ovia  iv  tovtoiq  TOtV  noXXoig  zeiTnit 
nTin  Qsv^aTa,  av  t6  fisv  fieyiaTOv  xni  t'^ojiniü)  qbov  6  xaXov/jievoc  axenvöc  iaii, 
TOVTOv  6e  xmnvTixQV  xni  evttt'Tiiog  Qeotv  jiyeQO)v,  og  öi'  eQi}fio)f  js  tÖttcji' qbC  nllcor 
xai  öl]  xtti  vnb  y^v  qbiüp  eig  xijv  li^ri]v  dtpixveiiai  if/v  A/SQOVcriuöa,  — 
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sich  rechtwinklig  schneiden  und  das  Festland  in  vier  Erdinseln 
teilen  müssen.  Es  ist  jenes  unverwüstliche  Erdbild,  das  eigentlich 
heute  noch  besteht  in  den  rechtwinklig  zueinander  gesellten  Streifen- 
ornamenten des  Reichsapfels  (Fig.  3).  Die  ausgesuchte  Symmetrie 
des  Bildes,    die  Art   des   Schluß  Verfahrens,    das  nach   der  Stellung 

unserer  Ökumene  in  der  einen 
Hälfte  der  einen  gemäßigten 
Zone  auch  die  entsprechenden 
Erdinseln  der  Periöken,  Antöken 
und  Antipoden  in  der  andern 
Hälfte  der  nördlichen  und  in 
\0  den  Hälften  der  südlichen  ge- 
mäßigten Zone  zu  finden  wußte, 
verweist  aber  deutlich  auf  die 
Philosophenschule,  von  der  Plato 
soviel  übernahm  und  der  man 
im  Altertum  den  Vorwurf  der 
Übertreibung  im  Haseben  nach 
Symmetrie  und  den  Vorwurf  des 
kurz  angebundenen  Schlußver- 
fahrens machte,  die  der  Pytha- 
goreer. ^  Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  dieses  älteste  Erdbild  aus 
ihrer  Schule  stammt,  auch  nicht  daran,  daß  im  Kampfe  gegen  dieses 

Erdbild  das  zweite  entstanden  sei,  von 
dem  wir  aus  dem  Altertum  Kunde 
haben.  Zunächst  spricht  von  ihm 
Aristoteles  am  Schlüsse  des  letzten 
Kapitels  im  zweiten  Buche  der  Schrift 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


über    den   Himmel.     Er    redet  daselbst,    wie   wir  schon   bemerkten, 
über  die  geringe  Größe  der  Erde  und  fügt  hinzu :^  darum  kann  man 

*  S.  die  Grundlagen  des  mainnisch-ptolem.  Erdbildes  etc.  S.  125. 

^  De  coel.  II,  14,  15  (p.  298*,  lOf.):  /tiö  lovi  vnoXnußävoviaQ  ownuTaiv  ibf 
Tieqi  räf  'HQaxleiovg  (Tir/kag  jönov  i<o  TtSQi  ir/i/  'Jvöixijv ,  xn'i  jovtop  ibv  XQonov 
tivai  Tijv  itaXaiiav  fiiav,  fifj  liav  vnoXafißäfeiv  ünivia  Öoxeif  — 
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auch  nicht  sagen,  daß  die  Annahme,  Indien  und  Iberien  näherten 
sich  einander  (nämlich  als  die  äußersten  Länder  der  Ökumene)  und 
es  gebe  darum  nur  ein  Meer,  gar  zu  unglaublich  sei  (Figg.  4  u.  5). 

Das  richtige  Verständnis  dieser  Bemerkung  ist  natürlich  an 
den  Zusammenhang  geknüpft,  in  den  sie  gehört.  Ich  habe  diesen 
Zusammenhang  anderwärts  ausführlich  auseinandergesetzt^  und  will 
hier  nur  die  Hauptsache  wieder  vorbringen.  Die  Pythagoreer,  gegen 
deren  mächtige  Partei  Aristoteles  die  andere,  der  Kleinheit  der  Erde 
günstigere  Partei  in  Schutz  nimmt,  versetzten  in  die  nördliche  ge- 
mäßigte Zone,  wie  in  die  südliche,  zwei  Erdinseln.  Sie  waren  von- 
einander getrennt  durch  die  beiden  Halbkreise  des  einen  nordsüd- 
lich gerichteten  Gürtelmeeres,  des  Okeanos.  Wenn  Aristoteles  seine 
Angaben  über  die  Erde,  sie  habe  einen  Umfang  von  400000  Stadien, 
und  die  Länge  der  Ökumene  verhalte  sich  zu  ihrer  Breite  wie  5 : 3, 
ernsthaft  vertreten  hätte,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist,^  so 
würde  man  danach  vier  Erdinseln  in  der  gemäßigten  Zone  unter- 
bringen können.  Die  Gegner  der  Pythagoreer  aber  haben  nach  den 
Worten  des  Aristoteles  nur  eine  Erdinsel  in  der  gemäßigten  Zone 
gesucht,  denn  sie  sprachen  nur  von  einem  trennenden  Meere,  das 
nur  genügte,  sich  zwischen  das  Ostende  Indien  und  das  Westende 
Iberien  und  Mauretanien  zu  schieben.  Mehr  konnte  auch  Aristoteles 
gar  nicht  sagen,  denn  zu  seiner  Zeit  war  der  Norden  der  Ökumene 
und  ihr  Süden  noch  durch  unüberschreitbare  Zonengrenzen  abge- 
schlossen, die  erst  später  gesprengt  wurden. 

Daß  die  von  Aristoteles  in  Schutz  genommene  Ansicht  älter 
war,  zeigt  ihr  Vorkommen  bei  Plato  und  Herodot.  Jener  hat  in 
seinen  Angaben  über  die  Atlantis^  beide  Lehren  auf  merkwürdige, 
überraschende  Weise  verbunden,  indem  er  das  äußere  Meer,  das 
alle  Erdinseln  umfassen  soll,  selbst  wieder  von  einem  wahren,  großen 
Festlaude  umschlossen  sein  läßt;  dieser  zeigt  die  Kenntnis  der 
gegen  die  Pythagoreer  gerichteten  Lehre,  indem  er  die  Möglich- 
keit des  Nachweises  einer  nördlich  gerichteten  Meeresgrenze  für 
Europa,*  auch  einer  östlichen  Meeresgrenze  Asiens^  leugnet.  Wie 
die  Annahme,  man  könne  westwärts  reisend  die  Sonne  nie  zur  rechten 
Hand  haben,  die  in  sein  physisch-geographisches  System  gar  nicht 
paßt,^  so  muß  Herodot  auch  diese  Annahme  von  der  Unbegrenztheit 
der  Ökumene  in  Norden  und  Osten   von   anderen   Leuten   entlehnt 


*  S.  die  Grundlagen  des  mar.-ptol.  Erdbildes  etc.  S.  110  flf. 

«  S.  de  coel.  II,  14,  16  (p.  298%  3  f.)  und  meteor.  II,  5,  14  (p.  362^  21  f.). 

3  S.  ob.  S.  214.  *  Herod.  III,  115. 

'"  Herod.   III,  98.  «  S.  ob.  S.  65  flf. 
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haben,  und  das  sind  gewiß  die  Gegner  der  Pythagoreer  gewesen. 
Wer  diese  Männer  waren,  läßt  sich  noch  heute  nicht  sagen.  Nur 
das  ist  klar,  daß  sie  erstens  mit  den  Pythagoreern  die  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde  und  ihre  Folgerungen  angenommen 
hatten;  daß  sie  zweitens  von  der  jonischen  Lehre  von  der  Ver- 
zehrung  der  Erdgewässer  ausgegangen  waren;  daß  sie  drittens  mit 
ihrer  Wendung  gegen  die  pythagoreische  Weltansicht  an  der  rich- 
tigen Stelle  einsetzten,  am  Zweifel  über  die  Annahme  allseitiger 
Einschließung  unserer  Ökumene  durch  das  äußere  Meer. 

Die  beiden  entgegengesetzten  Erdansichten,  zwischen  denen  die 
griechische  Geographie  in  der  Folgezeit  hin-  und  herschwankte, 
deren  eine  noch  heute  in  den  Gürtelringen  des  Reichsapfels  zu  sehen 
ist,  deren  andere  der  Entdeckung  Amerikas  so  wesentlichen  Vor- 
schub leistete,^  sind  also  die  ältesten  Ergebnisse  der  griechischen 
Geographie  bei  ihren  Forschungen  über  die  Verteilung  von  Wasser 
und  Festland  auf  der  Oberfläche  der  Erdkugel. 

An  die  eben  besprochenen  Hauptfragen  der  Entwickelung  der 
Geographie  der  Erdkugel,  die  Zonenfrage  und  die  Ozeanfrage,  oder, 
wie  Konbad  Kretschmee  sie  von  seinem  Standpunkte  aus  jedenfalls 
besser  nennt,^  die  Kontinentalfrage,  schließt  sich  eine  dritte  an,  die 
Erdmessungsfrage.  Viele  Verbindungsfäden  liefen  zwischen  ihr  und 
den  genannten  hin  und  her,  für  die  Kartographie  der  wissenschaft- 
lichen Erdkunde  wurde  sie  besonders  wichtig  und  ihre  Aufgabe  und 

die  ersten  Lösungsversuche  sind  sicher 
schon  im  fünften  Jahrhundert  vor  Chr. 
aufgestellt  worden.  Der  aus  der  Zonen- 
lehre gewonnene  Glaube,  daß  nur  ein 
Teil  unserer  Erde,  die  Breite  der  nörd- 
lichen gemäßigten  Zone,  uns  offen  stehe 
und  vermeßbar  sei;  die  Wichtigkeit  der 
Frage,  bei  deren  Beantwortung  die 
größten  Gelehrten  des  Altertums  ein- 
Pig  eT  ander  entgegentraten,  mußte  ja  auf  Er- 

satz der  von  der  Natur  verweigerten  Ent- 
scheidung sinnen  lassen  und  mußte  auf  das  große  Abbild  der  Erd- 
kugel, die  Himmelskugel,^  die  sich  in  ganz  anderer  Weise  übersehen 
ließ,  hinweisen  (Fig.  6). 

*  S.  die  Grundlagen  des  mar.-ptol.  Erdbildes  etc.  S.  88. 
'  Die  Entdeckung  Amerikas   in   ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
Weltbildes.     Festschrift  der  geogr.  Gesellschaft,  Berlin  1892,  S.  46. 
^  Vgl.  Hipparch.  bei  Ptol.  geogr.  I,  1,  8  f.  (6  f.  ed.  C.  Mueller). 
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Die  Aufstellung  und  Behandlung  dieser  Aufgabe  hat  den  Un- 
eingeweihten allezeit  das  größte  Staunen  abgenötigt,  während  dieselbe 
doch  auf  einem  einfachen  Gedankenzusaramenhang  beruht,  wenn  man 
eben  nur  vorauszusetzen  hat,  daß  die  Erörterungen  über  die  Ver- 
hältnisse der  konzentrischen  Erd-  und  Himmelskugel  angefangen 
und  gefördert  waren.  Zunächst  meinen  wir  natürlich  bloß  den  Ge- 
danken an  die  Aufgabe,  noch  nicht  an  die  Lösung  derselben.  Die 
Möglichkeit,  diese  Aufgabe  zu  finden,  war  angeknüpft  an  die  Er- 
kenntnis, daß  jedem  größten  Kreise  am  Himmel  ein  größter  Kreis 
der  Erde  entspreche,  daß  diese  beiden  Kreise  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  haben  und  sich  in  einer  Ebene  befinden,  daß 
zwischen  zwei  aus  dem  Mittelpunkte  nach  dem  Himmel  gezogenen 
Scheitellinien,  welche  beide  Kreise  schneiden,  entsprechende  Bogen 
derselben  liegen,  also  zwischen  zwei  Standpunkten  auf  der  Erde  und 
zwischen  den  Scheitelpunkten  dieser  Standpunkte  am  Himmel,  daß 
man  den  ganzen  Kreis  einteilen  und  somit  das  Verhältnis  des  Bogens 
zum  ganzen  Kreise  bestimmen  könne.  Man  wird  auch  die  Möglich- 
keit dieser  Erkenntnis  zugeben  müssen.  Wenn  man  zu  künstlichen 
Nachbildungen  des  Weltsystems  gegriffen  hatte,  lag  es  nahe  genug, 
die  Kreise  solcher  Sphären  einer  Einteilung  zu  unterziehen,  ver- 
mittelst deren  man  wenigstens  im  stände  war,  versuchsweise  einzelne 
Punkte  der  himmlischen  Kreise  auf  die  Kreise  der  Sphäre  zu  über- 
tragen und  ihre  gegenseitigen  Abstände  zu  messen  und  auszudrücken 
(s.  u.).  Die  Aufgabe,  deren  Schwierigkeiten  sich  bald  herausstellen 
mußten,  kann  nun  gelautet  haben:  man  soll  am  Himmel  die  Scheitel- 
punkte zweier  Standpunkte  auf  der  Erde  suchen,  die  in  nordsüd- 
licher Richtung  voneinander  abstehen,  das  Verhältnis  des  zwischen 
diesen  Scheitelpunkten  liegenden  Bogens  zum  ganzen  Kreise  be- 
stimmen, die  terrestrische  Entfernung  der  beiden  Standpunkte  auf 
der  Erde  vermessen  und  man  wird  durch  Multiplikation  dieser  ter- 
restrischen Entfernung  mit  der  Zahl,  welche  angibt,  wie  viele  Male 
jener  Bogen  im  ganzen  Kreise  enthalten  sei,  den  Umfang  des  größten 
Kreises  der  Erde  erhalten.  Das  ist  das  Verfahren  des  ältesten  Erd- 
messungsversuches,  von  dem  wir  sichere  Kunde  haben.  ^  Man  be- 
stimmte, daß  im  Zenith  von  Lysimachia  am  Hellespont  der  Kopf 
des  Drachen  stehe,  im  Zenith  von  Syene  in  Oberägypten  der  Krebs. 
Die  Linie,  auf  welcher  die  Städte  liegen,  war  der  älteste  und  blieb 


*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  107.  173  f.  Abendroth,  Darstellung 
und  Kritik  der  ältesten  Gradmessuugen.  Progr.  der  Kreuzschule,  Dresden  1866, 
S.  14  ff. 
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Fig.  7. 


der  Hauptmeridian  der  griechischen  Geographie.  Der  Bogen  zwischen 
den  beiden  Scheitelpunkten  wurde  für  den  fünfzehnten  Teil  des 
Kreises  angenommen,  die  Entfernung  der  beiden  Städte  auf  20000 
Stadien  geschätzt  und  danach  gab  man  der  Erde  einen  Umfang  von 

300000  Stadien  (Fig.  7).  Soweit  war 
man  erst  etwa  um  das  Jahr  300  v.  Chr. 
in  der  Überwindung  der  Schwierig- 
keiten, welche  der  Lösungsversuch 
barg,  gekommen,  daß  aber  dieser  Ver- 
such, die  Aufgabe  zu  lösen,  doch  nicht 
der  erste  gewesen  sei,  bezeugt  Aristo- 
teles, wenn  er  sagt,  alle  die  Mathe- 
matiker, welche  den  Umfang  der  Erde 
zu  berechnen  versuchten,  gäben  an, 
derselbe  betrage  400000  Stadien,  und 
anderwärts  wiederholt  bemerkt,  die 
Größe  der  Erde  sei  nicht  unbekannt.^ 
Die  Notwendigkeit,  diese  nach  Aristoteles  Worten  viel  verbreiteten 
Versuche  zur  Lösung  des  Problems  der  Erdmessung  noch  in  älterer 
Zeit  zu  suchen,  ergibt  sich,  wenn  sie  von  Plato  gleicherweise  er- 
wähnt werden.  Plato  beschreibt  nun  in  seinem  Phädo  die  Erde 
nach  einer  eigenen,  märchenartigen  Anschauung. ^  Die  Grundlage 
dieser  Beschreibung  ist,  wie  er  selbst  in  den  einleitenden  Voraus- 
setzungen bestimmt  aussagt,^  die  Kenntnis  der  in  der  Mitte  der 
Weltkugel  im  Gleichgewichte  schwebenden  Erdkugel.  Der  Gegen- 
satz, in  den  seine  Erdanschauung  zu  dieser  Grundvorstellung  von 
der  Erde  tritt,  beruht  hauptsächlich  darauf,  daß  er  die  Kugel 
durch  Hinzunahme  des  dieselbe  umgebenden  Luftmantels  erweitert 
und  vergrößert.  Wenn  er  nun  vorher  zur  Ankündigung  des  Mythus 
sagt:  es  gibt  viele  wunderbare  Orte  der  Erde,  und  es  hat  mich 
jemand  davon  überzeugt,  daß  die  Erde  nicht  so  beschaffen  und 
nicht  so  groß  sei,  wie  diejenigen  annehmen,  die  über  die  Erde  zu 
reden  pflegen,*  so  können  wir  zum  Vergleiche  die  Tatsache  heran- 

'  Aristot.  de  coel.  II,  14,  16  p.  298",  15  f.:  ICai  tcov  nndr]^azi.xb)p  öaoi  ib 
^eifexfo-:  nvnXofiXBiJt^ai.  nsigaviat.  r»/,  n6Qig)BQeia; ,  e'c  TeiTnoiixofin  liyovffip  Bivni 
fivQiäöa;  aiaSiwv.     Vgl.  meteor.  I,  3.  2  p.  339'',  6. 

'  Piaton.  Phaed.  p.  108  D  ff.  Plut.  de  fac.  1.  p.  934  F.  —  Piaton.  quaest, 
p. 1003  D. 

=»  Plat.  Phaed.  p.  108  E. 

*  Ebend.  p.  108  C:  elal  ob  noXkol  xnl  x^nvunaxoi  jfj.-  yt/c  rönoi,  xai  avirj 
OVIS  oia  oviB  ö'<///  öo^(tC.Bini  vnö  jwp  nsQi  yr/;  tibi&öioiv  Xb^biv,  lo^  fcyw  vno  icpog 
nenBiafuxi.     Vgl.  Theaitet.  p.  174  E. 
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ziehen,  daß  auch  Aristoteles  und  Eratosthenes,  wenn  sie  die  Lehre 
von  der  Erde  abhandeln,  den  Stoff  immer  nach  den  Fragen  über 
die  Lage,  Beschaffenheit  und  Größe  derselben  gliedern,^  und  die 
Gelehrten,  die  nach  Plato  solche  Fragen  behandelten,  müssen  auch 
von  der  Größe  der  Erde  ihre  bestimmte  Ansicht  gehabt  haben. 
Durch  diese  Angabe  wird  die  Glaubwürdigkeit  der  Überlieferung, 
nach  welcher  Horaz  den  pythagoreischen  Mathematiker  Archytas  von 
Tarent  einen  Vermesser  der  Erde  nennt, ^  wesentlich  gestützt,  und 
auch  unsere  Auslegung  der  Stelle  aus  Aristophanes  Wolken  (s.  S.  164), 
nach  welcher  die  Aufgabe  der  Erdmessung  schon  zur  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  in  Athen  bekannt  sein  mußte,  kann  dadurch 
nur  gewinnen.  Darauf,  daß  die  Worte  bei  Plato  dem  Sokrates  in 
den  Mund  gelegt  sind,  dürfen  wir  uns  in  diesem  Falle  natürlich 
nicht  berufen,  aber  darauf  dürfen  wir  zum  Schlüsse  hinweisen,  daß 
für  Aristophanes,  wenn  er  zunächst  noch  nicht  die  Geographie,  zu 
der  er  sich  später  wendet,  sondern  vorher  die  Astronomie  und  Geo- 
metrie dem  Gelächter  preisgeben  wollte,  eine  etwaige  Leistung  der 
jonischen  Länderkunde,  nach  welcher  man  den  Versuch  hätte  an- 
stellen können,  den  Durchmesser  der  Erdscheibe  zu  vermessen, 
wenig  brauchbar  gewesen  wäre,  daß  dagegen  die  Bekanntheit  des 
eigentlich  geometrisch-astronomischen  Problems  der  Vermessung  des 
Erdumfangs,  zu  dessen  Behandlung  man  eine  Sphäre  brauchte  und 
das  der  Menge  im  höchsten  Grade  schwindelhaft  vorkommen  mußte, 
den  Erfolg  dieser  Verse  sicherstellte.^ 


Zweiter  Abschnitt. 

Bearbeitung  einzelner  Teile  der  Erdkunde. 

Wir  haben  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  gesehen,  daß  das 
geographische  System  der  Jonier  in  sich  zerfallen  mußte.  Eins  der 
Hauptergebnisse    ihrer  physikalischen  Geographie,    die  Teilung  der 

»  Vgl.  ob.  S.  177  f. 

*  Horat.  carm.  I,  28,  If.:  Te  maris  et  terrae  nmneroque  carentis  arenae  | 
Mensorem  cohibent,  Archyta,  1  Pulveris  exigni  prope  litus  parva  Matinum  |  Munera, 
nee  quicquam  tibi  prodest  |  Aerias  tentasse  domos,  animoque  rotundum  |  Per- 
curisse  polum,  morituro. 

*  Aristoph.  nub.  201  ff.:  Zxqey).  JIqoc  twv  ^eä>p,  ri  yoiQ  tnö'  iaxiv;  eine 
juot.  Ma&.  ÄaTqovofiia  (jlhv  avTrjt.  ZiQsrp.  xovü  de  il;  Ma&.  recofXETQta.  Zi^BXf). 
Tovr'  ovv  xi  iaxi  /^»Jfftjuo»';  Mn&.  F/jf  (ivafiex^eia&ni.  Ziqexfi.  nöxegn  xi/t^  xlij- 
QOVxixTjv;   Mnd^.    Ovx,  dlkn  xrjv  avfinaanv. 
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Erdscheibe  in  vier  klimatische  Abschnitte  (S.  121  f.),  stieß  auf  unlös- 
bare Widersprüche  besonders  bei  näherer  Erwägung  der  Beschaffen- 
heit der  nördlichsten  und  südlichsten  Gegenden,  die  gleichbleibender 
Kälte  und  Hitze  unterworfen  sein  mußten.  Das  bei  Hippokrates 
(S.  122)  ausgesprochene  Gesetz,  nach  welchem  die  ohne  Wechsel  der 
Jahreszeiten  immer  gleiche  Temperatur  ununterbrochene  Ebenheit 
des  Bodens  nach  sich  ziehen  sollte,  kann  von  Anfang  an  nie  zu  all- 
gemeiner Geltung  gekommen  sein.  Eine  ausnahmelose  Durchführung 
dieses  Gesetzes  verlangte  die  Leugnung  der  hohen  Gebirge  am  Nord- 
und  Südrande  der  Erde  (S.  156),  die  sich  nur  bei  Herodot  erkennen 
läßt.  Anstatt  der  Annahme  allgemeiner  Bewohnbarkeit  der  Erde 
bis  zu  den  äußersten  Grenzen,  die  sich  sogar  mit  den  halb  geogra- 
phischen, halb  mythischen  Vorstellungen  von  glücklichen  Hyper- 
boreern und  langlebenden  Äthiopen  zu  vertragen  wußte  (S.  123  f.), 
war  die  Lehre  von  dem  Übergange  der  äußersten  klimatischen  Gegen- 
sätze in  vollkommene  Unbewohnbarkeit  aufgetreten  und  angenommen 
(S.  69  f.  125).  Die  auffällige  Zunahme  der  sommerlichen  Tageslänge 
im  höheren  Norden,  die  Veränderung  des  Standes  der  Gestirne  nach 
größeren  Breitenabständen  konnte  von  den  Joniern  nicht  erklärt 
werden  (S.  125  f.),  und  dazu  kam  noch,  daß  man  anfing,  an  der 
Nachweisbarkeit  eines  zusammenhängenden  äußeren  Meeres  wie  der 
kreisrund  angenommenen  Küsten  der  Ökumene  zu  zweifeln,  daß  man 
darum  den  Kartenumriß  Anaximanders  verwarf  und  sich,  wie  wir 
aus  Herodot  schließen  müssen  und  wie  vielleicht  Demokrit  getan 
hat,  begnügte,  nach  Länge  und  Breite,  besonders  im  Norden,  Süden 
und  Osten  Linien  zu  ermitteln,  welche  sich  als  vorläufige  Grenzen 
des  bekannt  gewordenen  Landes,  des  Meeres  und  unerforschter 
Regionen  betrachten  und  so  als  Kartenrand  gebrauchen  ließen 
(S.  161  f.  166  f.).  Die  pythagoreische  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde,  die  erste  geographische  Anwendung  derselben,  die  elea- 
tische  Zonenlehre  und  das  Problem  der  Vermessung  der  Erde  als 
innerer  konzentrischer  Kugel  nach  den  Anleitungen  der  Kugellehre 
(ob.  S.  69)  waren  im  östlichen  Griechenland  bekannt  geworden  und 
trugen  das  ihrige  bei,  das  jonische  System  zunächst  für  die  mathe- 
matisch gebildeten  Leute  unmöglich  zu  machen.  Was  die  Jonier 
niemals  zu  begreifen  und  zu  erklären  im  stände  waren,  das  wurde 
nach  den  Lehren  der  Pythagoreer,  Eleaten  und  ihrer  Anhänger  zu 
unmittelbar  einleuchtender  Notwendigkeit. 

Freilich  mußten  diese  Lehren  ihren  Boden  Schritt  vor  Schritt 
erkämpfen,  und  wenn  sie  auch  nicht  allenthalben  auf  dünkelhafte 
Abweisung  und  Verspottung  stießen,  so  hatten  doch  die  Männer  und 
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die  Kreise,  welche  ihnen  mit  Verständnis  und  mit  gutem  Willen 
entgegenkamen,  eine  schwere  Aufgabe  vor  sich,  die,  sofern  es  sich 
um  Anwendung  der  Erdkugellehre  auf  die  schon  bearbeiteten  Zweige 
der  Geographie  handelte,  trotz  großer  Anstrengungen  und  Leistungen 
noch  zur  Zeit  des  Aristoteles  nicht  gelöst  werden  konnte.  Es  galt, 
die  Betrachtung  des  Erdkörpers  nach  der  neuen  Vorstellung  zur 
Grundlage  des  neuen  Systems  zu  machen ;  aus  der  Betrachtung  der 
Kugel  und  der  gewonnenen  Zonenteilung  Hypothesen  für  die  Ver- 
teilung und  die  Gestaltungen  der  Erdoberfläche  zu  gewinnen  und 
diese  Hypothesen  zu  prüfen  und  zu  befestigen  nach  Maßgabe  der 
Erfahrungen,  welche  die  Länderkunde  darbot.  Der  Kartenumriß 
der  Zukunft,  das  Parallelogramm,  auf  welchen  die  Vergleichung  der 
übersehbaren  Länge  und  Breite  und  der  Erdzonen  mit  Notwendig- 
keit hinwies,  mag  dem  Geiste  der  alten  Geographen  schon  lange 
vorgeschwebt  haben,  ehe  man  an  seine  Einführung  denken  konnte, 
denn  die  Anwendung  des  Gedankens  für  kartographische  Zwecke 
erforderte  vorher  eine  Einteilung  und  eine  versuchsweise  angestellte 
Vermessung  der  Kugelkreise  und  führte,  wie  wir  sehen  werden,  auf 
eine  Prüfung  der  Zonenlehre  mit  Rücksicht  auf  wirkliche  Bewohn- 
barkeit und  Bewohntheit  hin. 

Schon  dadurch  kam  Stocken  und  Verwirrung  in  dif^  bereits  be- 
gonnenen und  weit  geförderten  geographischen  und  kartographischen 
Arbeiten.  Die  einzelnen  Wissenszweige,  die  eben  begonnen  hatten, 
den  Begriff  einer  allgemeinen  Erdkunde  zu  bilden,  waren  in  ihrer 
neuen  Fassung  noch  nicht  wieder  zu  vereinigen.  In  enger  Verbin- 
dung mit  dieser  Unterbrechung  stand  auch  noch  ein  anderes  Hemm- 
nis dem  geradlinigen  Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  im  Wege. 

Die  maßgebende  Gesellschaft  in  Athen  stand,  wie  schon  S.  51  f. 
belegt  ist,  seit  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges  unter  dem 
Einfluß  einer  rückströmenden  Bewegung,  welche  die  von  den  joni- 
schen Philosophen  und  von  den  Sophisten  gepflegten  exakten  Wissen- 
schaften mit  feindseligen  Augen  betrachtete  und  mit  ihrem  Spotte 
verfolgte.  Ruhmredigkeit  der  Lehrer  und  Mißbrauch  der  Dialektik 
hatten  Verachtung  erregt;  die  staunenerregenden  Ergebnisse  ver- 
erbter Forschung  konnte  man  weder  prüfen,  noch  wollte  man  sie 
in  gutem  Glauben  hinnehmen;  der  klaff"ende  Widerspruch  der  ver- 
schiedenen Schulen  untereinander  verstärkte  das  entstandene  Miß- 
trauen, und  der  in  tiefer  Gedankenarbeit  verlorene  gelehrte  Forscher 
war  weit  entfernt  von  dem  Musterbilde  eines  tüchtigen  Mannes  und 
Bürgers,  in  dem  man  sich  gefiel.     Plato  ist  bemüht  darzutun,   sein 
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Lehrer  sei  keiner  von  denen  gewesen,  die  unnütze  und  dem  reli- 
giösen Glauben  schädliche  Untersuchungen  anstellten  über  die  Dinge 
oberhalb  und  unterhalb  der  Erde  und  die  durch  Redekunst  das 
Falsche  für  wahr  hinzustellen  wüßten.^  Xenophon  hebt  hervor, 
Sokrates  habe  sich  nie  damit  befaßt,  die  Beschaffenheit  des  Kosmos 
der  Sophisten,  die  Gesetze  der  himmlischen  Bewegung  zu  erforschen, 
sondern  habe  solche  Forschung  für  töricht  gehalten;  er  habe  die 
geometrischen  und  astrologischen  Studien  für  nützlich  erklärt,  so- 
weit man  sie  gebrauchen  könne  und  nötig  habe  zur  Feldvermessung 
und  zu  richtiger  Kenntnis  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  den  Nutzen 
der  schwer  begreiflichen  geometrischen  Konstruktionen  und  Lehr- 
sätze, der  Verfolgung  der  Himmelskunde  bis  zur  Unterscheidung  der 
Planetenbahnen  von  den  allgemeinen  Tageskreisen  der  Gestirne,  bis 
zu  den  Untersuchungen  über  deren  Entfernung  von  der  Erde,  ihre 
Umlaufszeiten  und  ihre  Gründe  habe  er  immer  entschieden  in  Ab- 
rede gestellt. 2  Isokrates  spricht  seinerseits  mit  aller  Achtung  von 
Astrologie,  Geometrie  und  den  verwandten  Wissenschaften,  empfiehlt 
sie  aber  nur  mit  Einschränkung.  Die  alten  Leute,  so  schreibt  er 
selbst  im  hohen  Alter  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts, 
hätten  solche  Dinge  für  unerträglich  gehalten,  die  junge  Welt  wende 
sich  denselben  wieder  mehr,  als  gut  sei,  zu.  Er  gibt  den  Rat,  man 
solle  den  jungen  Leuten  das  Studium  solcher  schwierigen  Lehren 
zulassen;  wenn  sie  weiter  nichts  Gutes  stifteten,  so  schärfte  die  Be- 


*  Plat.  apolog.  Socr.  p.  18  B:  äXV  ixetvot,  deivöieQOi,  w  ccvÖqsc,  oi  vfiüv 
tovg  noXkovs  sx  naiöcof  naQahx^ßävovzsg  bnei&ov  t«  xai  xaiijyÖQOvv  i^ov,  wc  tait. 
Tig  ^(oxqäxrjg,  aocpog  avrjq,  tä  re  /xsiecoQa  cpqovTKTirjg  xai  tu  in»  yij^  ÜTiavia 
av8^r}Tr]xb}g  xai  xbv  jJTTb)  Xöyov  xQsiTiio  noiwv.  Vgl.  ebendas.  p.  19  B.  20  D.  23  D. 
26  D.     Aristoph.  nub.  172  f.  189  f. 

*  Xenoph.  memor.  I,  1,  11:  Ovdeig  de  namoia  ^^coxQÜJOvg  ovdap  aaeßeg 
ovöe  avöacov  ovie  nQaiiovTog  eidev,  oijie  ksYoviog  tjxovaev.  ovde  y^Q  nsQi  t^c 
TWJ'  nävicjv  (fvaeojg,  rjneg  tüv  äkXcüv  oi  nXeiaioi,  dieXsYeio ,  axonwv  önag  6 
xaXovfievog  vnb  xwv  aocpiatöjv  xöv^og  e/et,  xai  xiaiv  nväyxakg  e'xaaxa  y^Yveiai 
xü)v  ovgaviojv,  aXXä  xai  xovg  cpQOvxitovxcec  xn  xoiavxa  fiwqotlvovxag  dnsdsixrvsv. 
Ebendas.  IV,  7,  2:  'Hdidocaxe  8e  xai  (lexQi  öxov  deot  i'fineiQOv  eivat  exäaiov 
nQÜffiaxog  xbv  oQ&cig  nenaiöevfievov.  avxixa  yecofiexQiav  f^^XQ'-  i"^''  ^ovxov  Sqtrj 
ösiv  fittv&äveiv,  Bwg  ixavög  xcg  lyevoixo,  e'i  noxe  öei^aeie,  y^^  fiexQO)  ö^^wc  7  nnqa- 
Xaßeiv  7)  naqadovvai  tj  Siavetfiai  —  —  —  Ebend.  §  3:  Tb  8e  fidxQi  xöjp  dva^v- 
vexcüv  dinyQafinäKüv  yeoy^exQiav  fxav&ävstv  nnedoxifxcttev.  Ebend.  §  4:  ExiXave 
de  xai  äaxqoXoYivcg  ifineiQovg  yijveffx^ai,  xai  xavirjg  /.levxoi  fJiexQi  xov  j^xkJc  xe 
ijQttP    xai  fii]vbg  xai  eviavxov  8vvaa\^ai  yiYVCiXTxeiv ,   evexa  nogeiag  xe  xai  ttXov  xai 

q)vXaxrjg' §  5:    Tb  de  fie/Qi-  lovxov  aaxqovofxiav  ^ay&üveiv,  fiexQ'-  xov  xai 

T«  (iTj  fcV  xfi  avxy  7ieQi(poQÖc  brxa,  xai  xovg  nXät'tjxag  xe  xai  (iaxax^f^r/xovg  naxeqng 
YVüivai  xai  t«?  dnoaxäaeig  avxcjv  dnb  x^g  ^rfg  xai  rote  neQiööovg  xai  xng  aiiiag 
avxiöv  L,Tjxovvxag  xaxaxqißeai^ai,  tV/v^wc  nneiqenep. 
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schäftigung  mit  ihnen  doch  die  Fassungskraft  und  bewahre  sie  vor 
vielen  anderen  Ausschreitungen.  Für  den  gereiften  Mann  aber  paßten 
sie  nicht.  Er  wisse  Leute,  die  das  Höchste  in  diesen  Wissenschaften 
leisteten,  aber  doch  selbst  keinen  rechten  Nutzen  von  ihnen  zu  ge- 
winnen verständen  und  dabei  in  der  allgemeinen  Brauchbarkeit  hinter 
den  eigenen  Schülern  wenn  nicht  gar  Sklaven  zurückgeblieben  wären.  ^ 
Ob  sich  diese  feindselige  Stimmung  wie  gegen  Geometrie,  Astro- 
nomie und  Meteorologie^  auch  gegen  die  geographischen  Arbeiten 
der  Zeit,  die  Erdbeschreibungen  und  Erdkarten,  gerichtet  habe,  dafür 
haben  wir  keine  so  deutlich  redenden  Angaben,  wenn  wir  von  der 
bei  Herodot  zum  Ausdruck  kommenden  Kritik  gegen  die  ohne  Sinn 
und  Verstand  gezeichneten  Erdkarten  absehen  (S.  35,  Anm.  4).  In 
der  schon  mehrfach  erwähnten  Szene  der  Wolken  des  Aristophanes, 
in  welcher  der  bedrängte  Vater  Hülfe  gegen  seine  Gläubiger  suchend 
das  Haus  des  Sophisten  betritt,  zeigt  ihm  der  Schüler  desselben  erst 
eine  Sphäre,  dann  geometrische  Gerätschaften,  zuletzt  aber  eine 
Karte,  und  zwar  eine  Karte  der  ganzen  Erde.^  Es  scheint  demnach, 
daß  auch  die  Entwerfung  einer  solchen  Karte  der  gesamten  Erde 
in  den  Augen  des  Publikums  für  ein  großsprecherisches  Unterfangen 
gegolten  habe,  wie  die  gleich  vorher  erwähnte  Ausmessung  der  ganzen 
Erde  (s.  ob.  S.  219).  Einen  weiteren  direkten  Beleg  weiß  ich  nicht, 
doch  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  das  Verhalten  zweier 
Hauptschriftsteller  der  Zeit.  Isokrates  und  Xenophon  zeigen  beide 
neben  vielem  chorographischen  und  ethnographischen  Wissen  ge- 
legentlich Kenntnis  der  jonischen  Geographie,  so  Isokrates,  wenn  er 
auf  die  beiden  Erdteile  Asien  und  Europa  hinweist*  und  wenn   er 


»  Isoer.  Panathen.  §  29flF.  Oratt.  Att.  ed.  Bekk.  vol.  11,  p.  320  f. :  TTjg  fikv 
ovv  naideiag  xfjg  vnb  t(üv  nQoyöi'CüP  xainXsKf&elarjg  to<tovtov  öeu  xaiacpqovetv, 
löaie  xni  xfjv  i(p'  tj^ojv  xaTnaia&eioay  inaivCi^  leyco  de  irjv  re  Y6Cü[i6TQiat>  xai  \r]v 
naiqoXoyittv  xal  Tovg  dialöyovg  Tovg  eQiaiixovg  xnXoviuevovg,  oig  oi  (xfv  vswtsqoi 
finXkov  /aLQovai  jov  deovzog,  ttöv  öe  nQBdßvieQcov  ovöelg  i'axiv  öaiig  äyexiovg 
nvTOvg  etvac  cpTjaeiev.  «AA'  o^iug  iya)  joig  woi^irj/xdvocg  ini  xavia  nnQaxslevojjai 
noveiv  xal  ngofTe/eiv  xbv  vovv  unaci  rovioig,  Xifav  ug  ei  xeti  firjöev  (cXko  övvnini 
TU  fta&rjfiaxa  javia  noittv  uyniföf,  älX'   ovv  aTzoTQenei  ye  lovg  vecjiefiovg  noXlwv 

ulXuiv  (ifiaQTtjfiäicov.  — Tocg  öe  nQeaßvieQOig  xai  toig  eig  nfö^ag  Seöoxiuaa- 

fievnig  ovxeii  (prjiü  zag  f^teXeiag  laviag  ÜQ/AÖtieiv.  OQCJ  yao  iviov-  koi'  ini  Toig 
fjia(^i)fiaai  tovtoic  ovrcog  anrjXQtßconeywp  waie  xai  tovc  akXovg  öiöäaxeiv,  ovz' 
evxaiocjg  zaig  eniazrj^aig  alg  i^ovai  xQUi^evovg ,  i'v  ze  zaig  i'iXXaig  n<}nyjunzeiaig 
Zdig  neol  z'ov  ßiov  atfooveazBqovg  ovzag  ziov  ija&rjZ(~)f  nxfco  yÜQ  eineiv  zi'tv  oixe- 
zfof.     Vgl.  Isocrat.  neoi  dvziööaecjg  §  280  ff.  p.  484  ff. 

«  Vgl.  Aristoph.'nub.  224  f.  264  f.  374  f.  404  f.  1280  f.     Av.  181  f.  690  f. 

'  Aristoph.  nub.  207:  avzi]  öe  aoi  neqioöog  frjg  näarjg.  ÖQÜg;  — 

*  Isocrat.  panegyr.  §  210,  p.  101  Bekk. 

Bergek,   Erdkunde.     II.  Aufl.  15 
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eine  natürliche  Grenze  des  vorderen  Asiens  gegen  Persien  an  dem 
die  Halbinsel  im  Osten  einengenden  Isthmus  zwischen  Kilikien  und 
Sinope  zu  gewinnen  rät;^  Xenophon,  indem  er  mit  den  Bemerkungen, 
die  Leute  sprächen  unaufhörlich  über  gesunde  und  ungesunde  Gegen- 
den, Leibesgestalt  und  Farbe  der  Menschen  gebe  Aufschluß  über 
die  Gesundheitsverhältnisse  des  Landes,^  der  äußerste  Norden  und 
Süden  der  Erde  sei  unbewohnbar  (S.  126),  die  klimatischen  Lehren 
der  alten  Jonier  und  deren  Entwickelung  streift.  Aber  keiner  von 
beiden  ergreift  jemals  eine  der  vielen  Gelegenheiten,  die  sich  in  den 
politischen  Reden  des  Einen,  in  der  Anabasis  und  der  Kyropädie 
des  Andern  darboten,  um  eine  Darlegung  der  allgemeinen  geogra- 
phischen Verhältnisse  in  Anlehnung  an  eine  anerkannte  Erdkarte 
einzuflechten ,  was  von  früheren  Schriftstellern  eingeführt  war  und 
bei  späteren  ganz  gewöhnhch  wurde  und  was  schon  Ephorus  wieder 
getan  hat  (S.  109),  Nirgends  findet  sich  eine  Andeutung,  aus  der 
man  schließen  könnte,  daß  Xenophon  an  die  Bedeutung  seines  Rück- 
zuges für  die  Erdkunde  gedacht  habe,  auch  keine  geographische 
Auseinandersetzung  über  die  Richtung  und  das  Ziel  des  Marsches. 
Nicht  einmal  eine  Landesbeschreibung  derart,  wie  sie  Thukydides 
von  Sizilien  und  Thrakien  bietet,^  findet  sich.  Solche  ungenügende 
oder  volksmäßig  gehaltene  Veranschaulichungen,  wie  sie  Xenophon 
vom  Perserreiche  gibt,*  zusammenhangslose,  kurz  abgebrochene 
Orientierungen  von  einem  Standpunkte  aus,^  Bemerkungen  wie  die, 
daß  der  Sonnenuntergang  den  Weg  nach  Griechenland  zeige,  daß 
man  mit  Südwind  in  den  Pontus,  mit  Nordwind  aus  dem  Pontus 
fahren  müsse,^  machen  die  Vermeidung  wissenschaftlich-geographischer 
Exkurse  nur  auffallender. 

Wenn  nun  aber  auch  der  geradlinige  Fortschritt  der  Geographie 
und  Kartographie  durch  diesen  Wechsel  der  Grundlagen,  der  einen 
neuen  Anfang  für  die  Kartenentwerfung  nötig  machte,  unterbrochen 
war,  wenn  auch  die  Geographie  im  ganzen  eine  zeitweilige  Strömung 
der  öffentlichen  Meinung  zu  überwinden  hatte,  so  dürfen  wir  doch 
nicht  sagen,  daß  in  dieser  Übergangsperiode,  die  zwischen  Herodot 
und  Aristoteles  liegt,  Stillstand  der  Erdkunde  eingetreten  sei.  Der 
Verkehr  mit  fremden  Ländern,  der  schon  die  erste  Begründung  der 
geographischen  Wissenschaft  angebahnt  hatte  (vgl.  S.  41  f.),  wirkte 
fort.    Er  reizte  nach  wie  vor  den  Wissenstrieb  durch  Erweiterung  und 


'  Isocrat.  Philipp.  §  142,  p.  140  Bekk. 

*  Instit.  Cyr.  I,  6,  16.  »  Tlmcyd.  VI,  1.  II,  96  f. 

*  Instit.  Cyr.  I,  I,  3.     VIII,  6,  20.  *  Anab.  III,  5,  15. 
«  Anab.  V,  7,  5. 
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Berichtigung  des  Kenntnisgebietes,  die  Neugier  durch  neue  Nach- 
richten und  Schilderungen  und  auch  durch  neue  Wunderberichte, 
welche  damals  vor  der  Kritik  keinen  schwereren  Stand  gehabt  zu 
haben  scheinen,  als  andere  schlecht  verbürgte  Angaben  sehr  natür- 
lich erscheinenden  Inhaltes.  Gab  man  nur  das  vollkommene  System 
der  Erdkunde  auf,  so  waren  die  einzelnen  Teile  dieses  Wissens- 
bereiches entlastet  und  konnten  sich  teils  als  Kritik  des  angefoch- 
tenen Systems,  teils  unter  dem  Schutze  der  zugestandenen  und  ge- 
forderten Brauchbarkeit  für  die  Praxis  empfehlen.  Entdeckungen 
von  der  größten  Wichtigkeit  für  die  innere  Ausführung  des  Erd- 
bildes sind  auf  Grund  fortgesetzter  Forschung  schon  im  Anfange 
dieser  Übergangszeit  gemacht  worden  und  bei  Herodot  ausgesprochen, 
so  die  Kenntnis  von  der  Geschlossenheit  des  Kaspischen  Meeres, 
welche  die  östlichen  Teile  der  Erde  als  unbegrenzbar  erscheinen 
ließ.  Herodot  kennt  die  Mündung  des  armenischen  Araxes,^  und 
wie  später  die  ungenügende,  nur  zu  neuen  Hypothesen  führende  Er- 
forschung des  Sees  von  Süden  ausging,  ^  so  kann  auch  er  seine 
Schiffermaße  für  die  Länge  und  Breite^  und  seine  gegen  die  alte 
jonische  Ansicht  ausgesprochene  Überzeugung  von  der  Geschlossen- 
heit des  Meeres  (S.  55  f.)  nur  von  den  Persem  erhalten  haben,  deren 
Gebiete  die  südlichen  Küsten  des  Sees  umspannten  und  deren  ge- 
fährliche Feinde  zum  guten  Teil  im  Osten  desselben  wohnten.  Seine 
Quellen  müssen  in  diesem  Punkte  so  gut  gewesen  sein  wie  die,  aus 
welchen  er  die  statistische  Einteilung  des  Reiches  entnahm.*  Ebenso 
besaß  Herodot  von  Leuten,  die  mit  dem  nordöstlich  vom  Borysthenes 
nach  Asien  führenden  Karawanenverkehr  vertraut  waren,  nicht  schwer 
zu  erlangende  Nachrichten,^  durch  die  er  in  den  Stand  gesetzt  war, 
die  falsche  Ansicht  der  jonischen  Geographen  von  einer  gerade  nach 
Norden  bis  zum  Weltmeere  verlaufenden  Völkerreihe  (vgl.  S.  55)  zu 
zerstören.  Er  beschreibt  die  Straße  von  Borysthenes  aus  östlich 
gerichtet  von  Fluß  zu  Fluß  und  zählt  dabei  sich  unterbrechend  an 
drei  aufeinander  folgenden  Punkten  kurze  nordwärts  gerichtete  Völker- 
reihen auf,  deren  jede  zu  unbewohntem  Lande  führt  —  soviel  wir 
wissen,  setzt  er  allemal  vorsichtig  hinzu  —  und  deren  zwei  von 
nichtskythischen  Stämmen,  den  Melanchlänen  und  Androphagen,  be- 
schlossen werden.®     Vom  Lande  der  ebenfalls  nichtskythischen  Sar- 


^  Hcrod.  I,  202.     K.  J.  Neümanx,  Die  Fahrt  des  Patroklea  auf  dem  Kaspi- 
schen Meere  u.  s.  w.     Hermes  XIX,  S.  168  f. 

*  K.  J.  Neümann  a.  a.  O.  S.  197  f.    Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  94 ff. 
3  Herod.  a.  a.  0.  *  Herod.  III,  90ff.;  VII,  61  ff.  «  IV,  24. 

«  Herod.  IV,  17—21. 
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maten  jenseit  des  Tanais  setzt  er  darauf  den  Weg,  der  erst  nach 
Norden  und  dann  wieder  nach  Osten  geht,  bis  zum  Ende  des  Wissens 
seiner  Gewährsleute  auseinander.^  Leider  verrät  wieder  kein  Wort, 
ob  er  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  der  Richtung  und 
Ausdehnung  dieser  Straße  zu  den  südlicheren  bekannten  Ländern 
und  Meeren  gebildet  habe  (vgl.  S.  167  f.).^ 

In  dem  Zeiträume,  während  dessen  man  in  Griechenland  erst 
wetteifernd  um  die  Gunst  der  Satrapen  und  des  Großkönigs  bemüht 
war,  dann  aber  in  neuer  nationaler  Regung  an  den  Angriff  zu  denken 
begann,  muß  die  Kenntnis  des  Perserreiches  stetig  fortgeschritten 
sein.  Nach  dem  Rückzuge  der  Zehntausend  erhielt  man  von  Augen- 
zeugen neue  eingehende  Nachrichten  über  Völker  und  Gegenden, 
die,  abseits  von  der  großen  Heerstraße  gelegen,  früher  wenig  bekannt 
gewesen  waren,  und  das  Erscheinen  der  ausführlichen  Schriften  des 
Arztes  Ktesias  über  Persien  und  Indien,  welche  älteren  Werken  in 
so  vielen  Stücken  widersprachen,^  muß  die  Aufmerksamkeit  noch 
höher  gespannt  haben.  Ägypten  wurde  nach  wie  vor  von  Griechen 
in  wissenschaftlicher  Absicht  besucht  und  es  ist  gewiß,  daß  die  Aus- 
beute ihrer  Forschung  nicht  gering  war.  Daß  aber  die  geographische 
Kenntnis  des  Nillandes  gefördert  worden  sei,  dafür  haben  wir  nur 
Herodots  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Nils  in  dem  fernen  Westen.* 
Noch  bleibt  die  Entstehung  dieser  Lehre  dunkel  (vgl.  S.  75  f.).  Kyre- 
näer  verbreiteten  es  nach  Herodot,^  daß  abenteuernde  Leute  der 
ihnen  benachbarten  Nasamonen  fern  im  Süden  der  Wüste  einen 
starken  Strom  entdeckt  hätten,  der  von  Westen  her  komme  und  den 
man  für  den  Nil  halten  könne.  Herodots  Angaben  lassen  weiter 
erkennen,  daß  schon  zu  seiner  Zeit  die  Unbekanntheit  der  Nilquelle 
allgemeines  Gespräch  war,  sie  zeigen  aber  auch,  daß  ohne  die  kyre- 
näische  Erzählung  die  Ansicht  von  der  westlichen  Herkunft  des 
Stromes  feststand.  Ob  diese  feststehende  Ansicht  zu  Herodots  Zeit 
aus  klimatologischen  Erwägungen,  oder  aus  einer  Berechnung  der 
Ausdehnung  der  Ökumene  nach  Süden  entsprungen  sei,  läßt  sich 
nicht  verfolgen,   es  wäre   aber  denkbar,   daß  sie  einfach  die  Folge 


»  Herod.  IV,  21  —  25. 

*  Über  das  Alter  dieser  Straße,  über  Richtung  und  Ziele  derselben  wie 
über  die  ethnographischen  Vorstellungen,  welche  durch  sie  vermittelt  wurden, 
vgl.  ToMASCHEK,  Über  das  arimaspische  Gedicht  des  Aristeas,  Sitzungsberichte 
der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  phil.-hist.  Klasse.     Bd.  CXVI,  XV,  I. 

3  Ctes.  Cnid.  op.  rel.  ed.  J.  C.  F.  Baehr,  1824,  p.  63.  Phot.  bibl.  ed.  Bekk. 
p.  35  f. 

*  Her.  II,  31  ff.  ^  Her.  II,  32  ff. 
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eines  äg}^ tischen  Berichtes  gewesen  sei,  der  von  der  Vereinigung 
des  Nils  mit  dem  Atbara  gesprochen  und  den  Hauptstrom  dabei 
als  den  westlichen  bezeichnet  hätte.  ^  Zu  welcher  Zeit  und  unter 
welchen  Umständen  der  Massilier  Euthymenes  die  atlantische  Küste 
Afrikas  befahren  habe,  wie  eigentlich  seine  Angabe  über  den  Ur- 
sprung des  Nils  an  jener  Küste  gelautet  haben  möge,  läßt  sich  nicht 
erraten.  Nur  das  wissen  wir,  daß  er  nach  einer  Angabe  des  Ephorus 
älter  war,  als  sein  Landsmann  Pytheas,  und  daß  seine  Nachricht 
später  wieder  aufgenommen  und  gestützt  wurde  (S.  132  f.).  Es  ist 
auch  nicht  zu  sagen,  wie  lange  man  glaubte,  daß  der  Nil  von  Westen 
komme.  Nach  Demokrit  entstand  die  Nilüberschwemmung  dadurch, 
daß  die  von  den  Etesien  südwärts  getragenen  Wolken  in  Äthiopien 
am  höchsten  O-ebirge  der  Welt  aufstießen  und  dort  in  Regenströme 
verwandelt  in  den  Nil  fielen.^  Die  Annahme  des  ursprünglichen 
Laufes  von  Westen  her  wäre  aber  damit  nicht  ausgeschlossen,  die 
genauere  Lage  des  großen  Grebirges  nicht  bestimmt.  Ebenso  wissen 
wir  nicht,  an  welcher  Stelle  Libyens  nach  der  Vorlage  des  Aristo- 
teles dessen  rätselhaftes  Silbergebirge  gesucht  wurde,  von  welchem 
der  Nil  und  der  in  das  äußere  Meer  fließende  Chremetes  —  wohl 
derselbe,  den  Hannos  Küstenfahrt  nennt  —  herabströmen  sollten.^ 
Daß  Aristoteles  von  dem  Hauptarme  des  Nils  spricht  und  demnach 
schon  von  Nebenflüssen  gehört  haben  muß,  daß  er  anderwärts  den 
Nil  aus  Sümpfen  oberhalb  Ägyptens  kommen  lassen  soll,*  wie  später 
Eratosthenes,^  deutet  auf  frühzeitige  Benutzung  einzelner  Nachrichten 

'  Sie  konnte  ähnlich  lauten  wie  Ptol.  geogr.  I,  7,  20:  'Evievd^ev  vijtjonocat- 
Toti  f/  Meqöri  jfw^a  viiö  re  rov  NeiXov  noia^ov  tinb  SviSfiüv  övxog  aviij;  xai  vnb 
tov  AaiaßÖQu  noia/xov  an'  avaiolioy  oviog  — 

*  Diod.  I,  39:  lavta  d'  vnb  xäv  iirjaioiv  elavvea&ai  ^e/Qi  av  özov  nqoa- 
neaj]  TOig  (iByLaiois  bqsai  xfov  xaxh  xrjv  oixovfievr/v,  ä  cpi^aiv  eivai  neqi  xijv  Ai&io- 
Tiiav  eneixtt  nqbg  xovxoig  ovaiv  vtprjXotg  ßiaicog  i^qavöfievn  nafifieYS&eig  o^ßqovg 
yevpnf,  i^  u)v  nXrj^ova&tti  xbv  noiafiöy  —    Vgl.  S.  106  f.   137  f. 

^  Arist.  meteor.  I,  13,  21  p,  350^  10  f.:  'Ofioiag  de  xal  neql  xSjv  Äißw]v  oC 
fitv  ix  xCov  Ai&ionixwv  oQCÖy  ö  xe  Aiycov  xal  6  Nvaig,  ot  ös  /Aeyi'fftoi,  twi'  öicovo- 
fictauEvojv,  ö  XB  XqefiexTjg  xa).ovuevog,  o?  eig  xrjv  i'^o)  qsi  &äXatxav,  xai  xov  JSeilov 
xb  QBvutt  xb  nQÜxov,  ex  xov  Aqyvqov  xakovndfov  OQOvg.  —  Hann.  Carth.  peripl.  9 : 
Tovfxevd^ev  etg  Ufivi]v  acpixöfjieta ,  8iä  xivog  noxauov  fieyälov  öiankevauvieg, 
[o)  ofoija]  Xqexrig  (sie).  Vgl.  Müeller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  8.  Sorof,  Geogr. 
Aristot.  p.  14.  GÖBEL,  Die  Westküste  Afrikas  im  Altert.  S.  16  f.  Geogr.  Rav.  III,  1 
ed.  Find,  et  Partli.  p.  119.  Nonn.  Dionys.  XIII,  374.  380;  XXXI,  103.  Basil. 
Hexaem.  hom.  3,  6. 

"  Arist.  de  animal.  hist.  VIII,  10  p.  597*,  4:  fiexaßäXXovai,  y^Q  (oi  Y^^avoi) 
ix  xcüv  ^xv&ixöjv  eig  xä  «Vw  xrj:  AiyvnTOv,  oi^ev  6  ]\eü.og  Qei. 

'"  Eratosth.  bei  Strab.  XVII,  C.  786:  ifißäUovai  8'  eig  avibv  8vo  noxufioi, 
(pBQÖfjievot   fxev   ex   xtvuiv   hfivüv   dnb   xijg  eco,   nsQda/xßävovxeg  de  vrjaov  evfieyedij 
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aus  fernem  Südlande.  Es  ist  möglich,  daß,  wie  Olympiodor  ausdrück- 
lich bezeugt,^  das  Silbergebirge  des  Aristoteles  dasselbe  sein  solle, 
wie  das  auch  im  äußersten  Süden  gelegene  Mondgebirge  des  Ptole- 
mäus.2  Eine  zusammenhängende  Sammlung  von  Nachrichten  über 
die  oberen  Nilländer  wird  man  indes  für  Aristoteles  Zeit  noch  nicht 
voraussetzen  dürfen,  denn  er  zeigt  auch  Spuren  von  Unbekanntschaft 
mit  wichtigen  Dingen.  Kurz  nach  Aristoteles  wußte  man,  wie  die 
Erdmessung  von  Lysimachia  zeigt  (s.  ob.  S.  219),  daß  im  Zenitli  von 
Syene  der  Krebs  stehe  und  somit,  daß  Syene  auf  dem  Wende- 
kreise der  Erde  liege.  Aristoteles  weiß  das  noch  nicht,  sonst  müßte 
er  diese  Tatsache  für  seine  Zonenlehre,  die  wir  später  zu  be- 
sprechen gedenken,  verwertet  haben.  Die  spätere  Zeit  unterschied 
drei  Elcfantenarten,  den  indischen  Elefanten,  den  mauretanischen 
(libyschen)  und  den  südlich  von  Ägypten  gefundenen  äthiopischen,* 
auf  welchen  schon  zur  Zeit  der  Ptolemäer  eifrig  Jagd  gemacht 
wurde.*  Von  diesem  letztgenaniiten  kann  Aristoteles  noch  ntchts 
gewußt  haben.  Den  indischen  Elefanten  kannte  man  zu  seiner  Zeit 
sehr  wohl,^  außerdem  aber  hatte  man  damals  offenbar  nur  noch  von 
dem  Vorkommen  des  Elefanten  im  äußersten  Westen  Libyens  ge- 
hört,^ denn  man  fand  es  nach  einer  ebenfalls  im  weiteren  Verlaufe 
zu  besprechenden  Stelle  sehr  bemerkenswert,  daß  dieses  Tier  nur 
in  den  äußersten  Gegenden  der  Ökumene  nach  Osten  und  Westen 
zu  finden  sei.^ 

Aristoteles  gedenkt  eines  Sprichwortes,  das  besagte,  aus  Libyen 
sei  allezeit  neues  zu  berichten.^  Die  Erzählungen  der  griechischen 
Seefahrer  über  das  westliche  Mittelmeer,  über  die  Gestade  des  tar- 


TT^v  MeqörjV  tjv  6  fiev  ÄaiaßÖQag  xaXeiTat,  xarä  lö  uQÖg  ico  nlevQOv  qb(ov,  äxeqog 
<J'  ÄaiÜTiovg'  oc  d'  Äaiaaößav  xaXovai,  xbv  ö'  Jiatunovv  älXoy  sivac,  Qsovta  ix 
jivcjv  Xifivüv  anb  [learjfißqlag,  xai  a/edov  tö  xor'  ev^sCay  vwfxa  tov  N^eilov 
Tovrov  noieiy. 

^  Olympiod.  ad  Arist.  meteor.  I,  13,  21  (s.  Idel.  I,  p.  250  f.):  IlioXefxalog 
de  (ptjaiv  nvibv  Qeif  rinö  xüv  aBXrjvaiiov  oqöiv,  xni  ov  öiaqxovei  ÄQiaxoielei  xxk. 

»  Ptol.  geogr.  IV,  8,  3.     Vgl.  Procl.  ad  Tim.  p.  37  D.  56  B. 

8  Polyb.  V,  84.  Strab.  XV,  C.  705;  XVII,  C.  829.  Plin.  h.  n.  V,  5.  15.  18. 
26;  VIII,  2.  32  f.     Aelian.  nsgi  Qiixav  II,  11;  IX,  58. 

*  Strab.  ir,  C.  133;  XVI,  C.  768  ff.;  XVII,  C.  789.  Cürtiüs,  Über  eine  gr. 
Inachr.  in  Edfu.  Jahrb.  des  Kais,  deutsch,  archäolog.  Inst,  Bd.  IV,  1889,  2.  Heft, 
Beiblatt  S.  44. 

*  Ctes.  Cnid.  op.  rell.  ed.  Baehr,  p.  247.  268. 

*  Scyl.  peripl.  112.    Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  94. 
"•  Arist.  de  coel.  II,  14,  15  p.  298%  12  f. 

®  Arist.  de  auim.  bist.  VIII,  28  p.  606'',  20:  xai  Ae'/erai  8e  xtg  nagoifiia 
öii  aei  (peQei  xc  Äißvrj  xaivöv. 
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tessischen  Gebietes,  über  die  Säulen  des  Herkules,  aus  welchen  die 
älteste  jonische  Geographie  ihre  Belehrung  gewonnen  hatte  (S.  42), 
waren  verstummt.  Was  man  jetzt  über  den  Westen  Libyens  und 
Europas,  über  den  Atlantischen  Ozean  hörte,  kam  aus  Karthago 
über  Unteritalien  und  Sizilien  oder  durch  Vermittelung  in  Karthago 
selbst  ansässiger  Griechen.^  Herodot  beruft  sich  auf  das  karthagische 
Zeugnis  über  die  ümschiffbarkeit  Libyens,  über  eine  Insel  Kyraunis, 
von  der  man  nicht  sagen  kann,  ob  damit  eine  Insel  des  Mittelmeers 
oder  des  Ozeans  gemeint  sei,  über  den  Goldhandel  an  der  Westküste 
Libyens.^  Der  Stoff  sammelte  sich  durch  wieder  auflebende  Erinne- 
rung an  uralte  tyrische  Seefahrt  und  Städtegründung,^  durch  not- 
wendig anzunehmende  Einzelunternehmungen,  durch  Berichte  der 
Gaditaner  über  ihre  Fahrten  und  Handelsverbindungen,*  hauptsäch- 
lich aber  durch  die  mit  Staatshülfe  ausgeführten  Expeditionen  der 
Karthager,  die  von  einem  Hanno  und  einem  Himilko  geleitet  wurden. 
Schriftliche  Sammlungen  dieser  Nachrichten,  besonders  über  Libyen, 
deren  Verlust  unser  Wissen  von  der  Entwickelung  der  Kenntnis 
dieses  Erdteils  kläglich  beeinträchtigt,  sind,  wie  Strabo  gesteht,  ver- 
achtet und  geflissentlich  unterdrückt  worden.^  Die  Fahrt  des  Hanno 
wird  öfter  erwähnt,  sie  scheint  bis  auf  die  Zeit  des  Polybius  die  be- 
kannteste Quelle  über  die  Westküste  Libyens  gewesen  zu  sein,  die 
des  Himilko  kennen  wir  bloß  aus  Aviens  Küstenbeschreibung,^  sonst 
ist  sie  nur  einmal  kurz  bei  Plinius  genannt.^  Das  kann  daher  ge- 
kommen sein,  daß  an  die  Stelle  der  älteren  Angaben  über  die  West- 
küste Europas  für  die  Griechen  sehr  bald  der  berühmte  Bericht  des 
Massiliers  Pytheas  trat  und  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte. 
Verbreitet  waren  aber  die  wichtigen  Bemerkungen  über  die  Natur 
des  westlichen  Ozeans,  die  Avien  nach  Himilkos  Bericht  mitteilt, 
schon    im  Anfange    des  vierten  Jahrhunderts,    wenn  nicht   früher.^ 

^  S.  Meltzer,  Gesch.  6.  Kartl?.  S.  303  f.  312  f. 

^  S.  Herod.  IV,  43.  195.  196.    Vgl.  MuELt.,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXVII. 

8  Strab.  I,  C.  48;  XVII,  C.  826.  829.  Meltzer  S.  38.  238.  426.  Müell., 
Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XVIII.  In  eigentümlicher  Weise  scheint  Nonnus  (Dionys. 
XIII,  333  f.  865  flP.)  diese  Gründung  tyrischer  Städte  in  Libyen,  auf  Kadmus 
zurückgeführt,  mit  der  Weissagung  vermengt  zu  habeuj  nach  welcher  die  Nach- 
kommen der  Argonauten  in  Libyen  hundert  Städte  gründen  sollten;  vgl. 
Herod.  IV,  179.     Find.  Pyth.  IV,  19  f. 

*  S.  Avien.  or.  mar.  113  f.  375  flf.  Ps.  Arist.  mirab.  148  (ed.  Beckm.).  Vgl. 
Strab.  II,  C.  99;  III,  C.  168. 

*  Strab.  XVII,  C.  826.  «  Or.  mar.  117  ff.  380  ff.  406  ff. 
'  Plin.  h.  n.  II,  §  169. 

*  Auf  ihre  Verbreitung  scheint  Isokrates  zu  deuten,  wenn  er  Panathcn.  274 
(II,  p.  387  ßekk.)   sagt:    vvv   (5'   oiofiai   rovg  nev  nXeiaxovg  ^naiiTiaicöv   t^fisyeiv 
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Auf  die  Ausbildung  der  geographischen  Ansichten  haben  diese  kar- 
thagischen Nachrichten  einen  bedeutenden  Einfluß  gehabt.  Daß  sie 
vielfach  als  vereinzelte  Angaben  und  zusammenhangslos  in  Umlauf 
gesetzt  waren  und  benutzt  wurden,  muß  man  daraus  schließen,  daß 
man  sich  ihrer,  wie  aus  späteren  Abschnitten  hervorgehen  wird,  als 
Belege  für  die  widersprechendsten  Meinungen  bediente,  für  die  Un- 
zugänglichkeit, wie  für  die  durchgängige  Befahrbarkeit  und  Einheit 
des  äußeren  Meeres,  für  die  dreieckartige,  ihre  Spitze  nach  Westen 
richtende  Halbinsel  Afrikas,  wie  für  die  ünerforschlichkeit  der  Er- 
streckung dieses  Erdteils,  je  nachdem  man  von  den  Schwierigkeiten 
und  Gefahren  hörte,  welche  die  Sargassobänke  ^  und  der  Schlamm 
des  Ozeans,^  die  starken  Fluten,  Ebben  und  Untiefen  an  den  Küsten 
desselben,^  die  Windstillen,*  die  Seeungeheuer, ^  die  unabsehbare 
Ausdehnung  nach  Westen  hin,®  die  Hitze  des  äußersten  Südens^  der 
Fahrt  entgegenstellten,  oder  aus  zusammenhängenden  Nachrichten 
ersah,  daß  nur  Mangel  an  Lebensmitteln  die  Umkehr  der  Schiffer 
erzwungen  habe.^  Möglicherweise  haben  schon  ältere  Berichte  der- 
gleichen Sagen  verbreitet.  Gaditanische  oder  massilische  Nachrichten 
über  den  nordatlantischen  Ozean  und  über  wichtige  Punkte  an 
dessen  Küsten,  wie  die  Fund-  und  Stapelplätze  für  Zinn  und  Bern- 


TOt"?    tjf^saiv   olaneQ  xnl  t'ov  äXlov  yQÖvov ,    zoC;  de  koyoic  toi;  tv&äde  yqa(fOfievoi,g 
ovÖbv  (lällov  TiQoae^eif  x'ov  vovv  tj  tote  iScj  Toiv  'Hqay.Xeov:  (jirj)Mv  AeyOjueVotc. 

'  Avien.  or.  mar.  122  f.  408  f.  Scyl.  peripl.  112  (111g  Claus.).  Ps.  Arist. 
inirab.  148  (Buckm.).  Theophrast.  bist,  plant.  IV,  6,  4.  7,  1.  Lucian.  ver.  bist. 
II,  42  (II,  p.  70  ed.  Jac).  Vgl.  Humboldt,  Kosmos  I,  S.  328.  Krit.  Untersuch.  I, 
S.  51  f.;  II,  S.  46  ff.  Über  die  Sargassobänke  s.  Globus  1880,  Bd.  38,  Nr.  23, 
S.  368. 

*  Scyl.  peripl.  1.  Plat.  Tim.  p.  25  D.  Grit.  p.  108  D.  Avien.  or.  mar.  121  f. 
192.  210.  Arist.  meteor.  II,  1,  14  p.  354',  22  f.  Flut.  Thes.  1.  Vgl.  Herod.  II, 
102;  IV,  43. 

'  Scyl.  peripl.  1.     Avien.  or.  mar.  125.  406. 

*  Avien.  or.  mar.  120.  385.     Arist.  meteor.  II,  1,  14  p.  354»,  23  f. 

^  Eurip.  fr.  Andrem,  bei  Flut,  de  aud.  poet.  p.  22 E.  Avien.  or.  mar.  102.  127. 
410.    Scymn.  Ch.  161.    Gleomed.  cycl.  theor.  met.,1,  2,  p.  15  Balf.    Flut.  Thes.  1. 

®  Avien.  381  f.:  ab  bis  columnis  gurgitem  esse  interminum  |  Late  patere 
pelagus,  extendi  salum  |  Himilco  tradit.  Diese  Angabe  ist  in  der  durch  wenige 
Stichworte  dargelegten  Charakterisierung  der  Westküste  Europas  bei  Scyl. 
peripl.  1  neben  ni]lö;,  nlrjfifAVQide:  einfach  durch  das  Wort  neläyt]  wieder- 
gegeben. Auch  die  ersten  Worte  dieser  Zusammenfassung  äno  'MQaxleicjp 
airilüiv  jüv  eV  t^  Ev^ornji  t/inÖQia  no'/.h't  ÄotQxijöoficov  bringt  Avien.  or.  mar.  375: 
Ultra  has  columnas  propter  Europae  latus  |  Vicos  et  urbes  incolae  Carthaginis  | 
Tenuere  quodam. 

'  Ephor.  fr.  96"  (Plin.  h.  n.  VI,  §  199). 

8  Strab.  I,  C.  5.     Pomp.  Mel.  III,  9  §  90. 
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stein,  können  sicherlich  schon  in  sehr  früher  Zeit  zur  Verbreitung 
unter  den  Griechen  gekommen  sein.  Wir  können  uns  daran  halten, 
daß  die  eben  angeführten  einzelnen  Erscheinungen,  durch  deren 
Erwähnung  schon  Herodot,  dann  aber  das  ganze  vierte  Jahrhundert 
von  Plato  bis  zu  Theophrast  seine  Kenntnis  von  der  Natur  des 
Ozeans  und  von  den  Küsten  Europas  dartut, ^  sich  alle  zusammen 
bei  Avien  vorfinden,  meistens  auf  Himilko  bezogen.  Aviens  Quelle 
ist  es  auch,  welche  uns  die  einzige  Handhabe  bietet  zu  dem  Ver- 
suche, den  Ursprung  einer  anderen  merkwürdigen  Lehre  dieser 
Übergangszeit  zu  erraten. 

Daß  man  in  alter  Zeit  die  Isterquelle  im  Norden  suchte,  wahr- 
scheinlich weil  man  von  diesem  Strome,  wie  von  den  anderen  Strömen 
des  Skythenlandes,  nur  die  Mündung  kannte,  geht  aus  den  überein- 
stimmenden Angaben  bei  Pindar  und  Äschylus  hervor.^  Bei  Herodot 
und  Thukydides  finden  wir  eine  andere  Ansicht  über  den  Ister.  Beide 
sind  über  die  geographischen  Verhältnisse  Thrakiens  gut  unterrichtet,^ 
Herodot  besonders  setzt  uns  durch  Aufzählung  einer  großen  Anzahl 
von  Nebenflüssen  des  Ister,  deren  Herkunft  er  anzugeben  weiß  und 
deren  letztgenannte,  Alpis  und  Karpis,  seiner  Angabe  nach  im  Norden 
von  Italien,  nördlich  vom  Lande  der  Ombriker,  ihren  Ursprung 
haben,  in  Erstaunen.*  Nachrichten,  welche  dem  Verkehr  des  athe- 
nischen Amphipolis  am  Strymon  mit  Makedonien  und  Thrakien,  dem 
etruskischen  Verkehr  auf  der  das  Adriatische  Meer  berührenden  Bern- 
steinstraße entstammten, 5  können  diese  Kenntnis  vermittelt  haben 
und  ebenso  die  weitere  bestimmte  Angabe  Herodots,  der  Ister  komme 
von  Westen  her  und  treffe  rechtwinklig  auf  die  Westgrenze  des 
Skythenlandes.^  Herodot  setzt  aber  noch  hinzu,  der  Ister  habe  seinen 
Ursprung  bei  der  Stadt  Pyrene,  bei  den  Kelten,  die  außerhalb  der 
Wohnsitze  der  Kyneten  das  äußerste  Volk  gegen  Abend  hin  wären, 
und  durchströme  das  ganze  Europa  in  östlicher  Richtung.''  Weiter 
sagt  er  nichts.  Er  war  ja  einmal  der  festen  Überzeugung,  daß  man 
von  den  Küsten  oder  Grenzen  Europas  nichts  wisse.  Wie  in  Bezug 
auf  das  Kaspische  Meer  vertritt  auch  hier  noch  Aristoteles  die  bei 

1  Vgl.  MüLLENHOFF,  Deutschc  Altertumskunde  I,  S.  78. 

*  Find.  Ol.  III,  13  f.  25  f.  31  f.    Äschyl.  beim  Schol.  d.  Apoll.  Rhod.  IV,  284. 
3  Herod.  IV,  90  ff.     Thucyd.  II,  96  f.  *  Herod.  IV,  48  f. 

*  Dr.  F.  Waldmann  ,  Der  Bernstein  im  Altertum.  Frogramm  des  livländ. 
Landesgymnasiums  zu  Fellin  1882,  S.  33.  38.  42  ff. 

^  Herod.  a.  a.  0. 

"  Herod.  II,  33.  Vgl.  D'Arbois  de  Jübainville,  La  source  du  Danube  chez 
Herodote,  recherches  pour  servir  ä  la  plus  ancienne  histoire  des  Geltes.  Revue 
archeolog.  troisicme  serie,  tom.  XII,  Juillet-aoüt  1888,  p.  61—66. 
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Herodot  zuerst  auftretende  Ansicht,  nur  daß  er  als  Quellbezirk  des 
Stromes  das  Gebirge  Pyrene  nennt,  das  mitten  im  Westen  im  Kelten- 
lande liegt,  und  wie  den  Ister  durch  Erropa,  so  den  Tartessus  in 
das  äußere  Meer  entsendet.^  Wenn  Ephorus,  von  welchem  sich  im 
Anfange  der  Periegese  des  Skymnus  zwei  nachweisbare  Fragmente 
unmittelbar  nebeneinander  finden,'^  auch  für  den  nächstfolgenden 
Zusammenhang  dieses  Buches  als  Quelle  angenommen  werden  darf, 
so  würde  auch  dieser  Geschichtsschreiber  die  Ansicht  des  Herodot 
und  Aristoteles  über  den  Isterlauf  geteilt  haben.  Skymnus  nennt 
als  Nordmarke  des  Keltengebietes,  nach  der  vorhergehenden  Lehre 
des  Ephorus  (S.  108  f)  also  etwa  im  Westnordwest  der  Ökumene,  eine 
Säule, ^  wie  sie  so  häufig  als  Grenzen  eines  Verkehrsbereiches  oder 
eines  Eroberungszuges  genannt  werden,^  ein  in  das  Meer  ragendes 
Vorgebirge,  und  läßt  die  Umgebungen  dieses  Vorgebirges  bewohnt 
sein  von  den  äußersten  Kelten  und  Venetern,  die  am  Ister  bis  an 
das  Adriatische  Meer  herabreichen.  Der  Ister,  fährt  er  fort,  solle 
dort  entspringen,^  d.  h.  nach  dem  klaren  Zusammenhang  der  Stelle, 
in  den  Umgebungen  jenes  Vorgebirges.^  Diese  Vorstellung  von  dem 
Ursprünge  und  dem  Laufe  der  Donau  herrscht  also  während  der 
ganzen  Übergangszeit  und  scheint  erst  im  dritten  Jahrhundert  durch 
einen  Verzicht  auf  die  Kenntnis  der  Isterquellen  abgelöst  worden  zu 
sein.'     Neben  dieser  falschen  Ansicht  über  den  Ister  hat  noch  eine 


1  Arist.  meteor.  I,  13,  19  p.  350^  If. 

«  Scymn.  Ch.  170—185,  vgl.  Strab.  I,  C.  34;  IV,  C.  199. 

8  Scymn.  Ch.  188  ff. 

*  Ephor.  bei  Plin.  h.  n.  VI,  §  199.  Artemid.  bei  Strab.  XVI,  C.  774.  Strab.  III, 
C.  171  f.  Tac.  Germ.  34.  Dionys.  perieg.  623  f.  1164.  Vgl.  Sonny,  De  Massil. 
reb.  Pctropol.  1887,  p.  23. 

^  Die  Stelle  des  Skymnus  lautet  mit  dem  von  C.  Müelleb,  Ptolem.  geogr. 
p.  213  vorgeschlagenen  Änderungen  des  MEiNEKE'schen  Textes  v.  188:  toviup 
de  (sc.  TW»'  Kelzcöv)  xeiiat  leyofisyr]  zt?  iaxäxrj  \  axrjXrj  ßÖQSiog'  iati  5'  inprjXrj 
•nävv  I  Big  xvfiaKÖdsg  niXnyog  avaxeivova'  axqav.  \  oixovai  jrjg  airßrjg  de  toi»? 
iyyvg  xönovg  \  KeXiäv  öaoi  XTjyovaiv  ovieg  itrxaioi  \  "Eveioi  toxeig  [re  xai  Mein. 
nach  den  Handschr.J  jäv  evibg  eig  lov  Ädgiav  \  "laigco  [TaiQCJv  Mei.\.]  xa&>]xöv- 
T(üV  leyovai  ö'  aviö&ev  \  j'ov  "laiQOv  aq/'l*'  Xctfißäyeiv  tov  QSVfiuTog.  In  v.  193 
vermutet  Muell.  joxerg  für  ze  xnl  nach  Hom.  Od.  VII,  54  und  nach  Strabo,  der 
IV,  C  195  von  den  Venetern  sagt:  joviovg  oifiai,  lovg  Ovevexovg  otxuriag  eivai 
xöjv  xnxit  xbv  ÄSqinv.  Will  man  Moellers  Konjektur  nicht  annehmen,  so  würde 
vor  Te  xai  die  Lesart  ^Evexav  vorzuschlagen  sein.  Mit  vollem  Rechte  aber  greift 
Müeller  in  V.  194  auf  die  leicht  begreif  liehe  handschriftliche  Lesart  Tot^cj  zurück. 

*  Vgl.  V.  777,  wo  Skymnus  vom  Ister  sagt:  dftilec  öe  fis/fji  xrig  KeXxixiig 
ifivöiaxexai  (sc.  6  "Ivxqog).  Eine  andere  KeXxixrj  als  die  nach  Ephorus  v.  170  ff. 
beschriebene  und  am  äußeren  Meere  gelegene  kennt  Skymnus  nicht. 

^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  346. 
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andere  ähnliche  im  vierten  Jahrhundert  Platz  ergriffen.  Theopomp 
und  Aristoteles  und  wahrscheinlich  auch  Ephorus  nahmen  an,  der 
Ister  spalte  sich  in  seinem  mittleren  Laufe  in  zwei  Arme  und  der 
westlichere  dieser  Arme  ergieße  sich  in  den  Adria,  eine  Annahme, 
die  noch  im  dritten  Jahrhundert  von  Apollonius  von  Rhodus  in 
seiner  Argonautenfahrt  vertreten  wird^  und  welche  wieder  in  Zu- 
sammenhange gestanden  zu  haben  scheint  mit  einer  oft  bezeugten 
Ansicht  von  der  Einengung  der  Balkanhalbinsel  zwischen  Pontus 
und  Adria.^  Wie  nun  diese  Meinung  von  der  Spaltung  des  Ister 
nur  dadurch  entstanden  sein  kann,  daß  man  sich  durch  den  aufge- 
fundenen Namen  des  thrakischen  Volksstammes  der  Istrer^  verleiten 
ließ,  einen  in  den  Adria  mündenden  Fluß  für  einen  Arm  der  Donau 
zu  halten,  so  kann  auch  jene  ältere  Lehre  des  Herodot  von  der 
Herkunft  des  Stromes  aus  dem  fernsten  "Westen  nur  dadurch  allen- 
falls erklärbar  werden,  daß  man  dort  eine  Volks-  oder  Landesbezeich- 
nung gefunden  hatte,  welche  an  den  Namen  Ister  Anklang  zeigte. 
Ein  solcher  Name  findet  sich  einzig  und  allein  bei  Avien.  Dieser 
erzählt  von  dem  Lande  Östrymnis,  von  östrymnischen  Inseln,  von 
einem  Östrymnischen  Meerbusen*  und  zwar  so,  daß  man  unter  diesen 
Bezeichnungen  nichts  anderes  als  die  Halbinsel  Bretagne,  die  Inseln 
der  französischen  Westküste  und  den  Golf  von  Biskaya  verstehen 
kaun.^  Avien  nennt  die  östrymnischen  Inseln  reich  an  Zinn  und 
Blei,  die  Bewohner  rührige  Kaufleute  und  Seefahrer.  Noch  zu  Cäsars 
Zeit  unterhielten  die  Bewohner  dieser  Gegend  lebhaften  Seehandel 
mit  Britannien,^  und  wie  Strabo  erzählt,  unternahm  P.  Crassus,  ein 
Legat  Cäsars  und  ein  wissenschaftlich  tätiger  Mann,  eine  Fahrt  nach 
den  Zinn-  und  Bleigruben  der  Kassiteriden  oder  Zinninseln.'  Ein 
anderer  Versuch,  die  herodoteische  Angabe  über  die  Herkunft  des 
Ister  zu  begreifen,  bietet  sich  nirgends,  und  ich  weise  daher  hin  auf 


1  Theopomp,  bei  Strab.  VII,  C.  317.  Arist.  bist.  anim.  VIII,  13  p.  598^  15 f. 
Scyl.  Car.  20.  Auf  Ephorus  kommt  die  Ansicht,  wenn  er  als  Quelle  für  Scymn 
Ch.  193  zu  betrachten  ist.     Apoll.  Rhod.  Arg.  IV,  323  ff. 

2  Theopomp,  bei  Scymn.  Ch.  v.  371  bei  Strab.  VII,  C.  317.  Polyb.  bei 
Strab.  VII,  C.  313.  Tit.  Liv.  XL,  21  f.  Pomp.  Mel.  II,  2,  17.  Vgl.  die  geogr. 
Fr.  des  Eratosth.  S.  348. 

8  Scymn.  Ch.  v.  398. 

*  Avien.  or.  mar.  91  ff. 

°  S.  MüLLENHOFF,  Deutsche  Altertumsk.  I,  S.  91.  98  f. 

«  Caes.  bell.  Gall.  III,  8  f.     Strab.  IV,  C.  194  f. 

'  Strab.  III,  C.  176.  Caes.  bell.  Gall.  I,  52;  II,  84;  III,  7.  20f.  Dio  Cass. 
XXXIX,  31.  46.  Plut.  Crass.  13.  Ci«.  ad.  fam.  XIII,  16.  Vgl.  die  geogr.  Fr. 
des  Eratosth.  S.  218. 
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diese  Vermutung,  die  mir  von  befreundeter  Seite  mitgeteilt  worden 
ist,^  als  auf  die  einzige  Möglichkeit  der  Erklärung. 

Unter  allen  diesen  Angaben  der  Länderkunde  kann  wohl  ge- 
nügsames Material  zur  Abänderung  des  Kartenbildes  gewesen  sein, 
der  Bildung  eines  neuen  geographischen  Systems  aber  konnte  das 
allein  nicht  aufhelfen.  Sie  mußte  von  anderer  Seite  kommen.  Hero- 
dot  muß  Leute  gefanden  haben,  welche  ihm  die  Tatsache  der  Skylax- 
fahrt  von  der  Indusmündung  in  den  Arabischen  Meerbusen,  der  Necho- 
fahrt  aus  dem  Arabischen  Meerbusen  um  Afrika  herum  bis  in  das 
Mittelmeer  verbürgen  zu  können  schienen,  und  ließ  daher  die  be- 
kannte Meeresbegrenzung  des  südlichen  Halbkreises  der  jonischen 
Erdscheibe  zu,  die  Möglichkeit,  auch  den  nördlichen  Halbkreis  mit 
einer  solchen  äußeren  Grenze  zu  umschließen,  bestreitet  er  aber 
durchaus  (s.  S.  53.  166).  Wenn  der  sogenannte  Skylax  am  Schlüsse 
seiner  Schrift  sagt,  es  gäbe  Leute,  welche  Libyen  für  eine  umschifF- 
bare  Halbinsel  hielten,^  so  muß  man  aus  dieser  Bemerkung  weiter 
schließen,  daß  eine  Partei  zur  Geltung  gekommen  sei,  welche  die 
Ansicht  von  der  Unbegrenzbarkeit  der  Nordhälfte  der  Ökumene  auch 
auf  die  Südhälfte  derselben  übertragen  hatte  (s.  S.  62.  166).  Poly- 
bius  wendet  sich  wieder  zu  ihr.^  Die  kritische  Ansicht  über  die 
Nachrichten  von  der  äußeren  Küste  Europas,  als  deren  Vertreter 
Herodot  dasteht,  ist  im  Verlaufe  der  Zeit  aber  auch  wieder  auf- 
gegeben worden,  wie  uns  das  Beispiel  des  Ephorus  lehrt.  Ahnlich 
wie  Herodot  von  dem  Feldzuge  der  libyschen  Psyller  gegen  den 
Südwind  erzählt,^  berichtete  Ephorus  nach  einem  wichtigen  Frag- 
mente, und  neben  ihm  Aristoteles,  die  Kelten  gingen  gerüstet  der 
über  ihre  Küsten  hereinbrechenden  Flut  entgegen,  bauten  ihre  von 
den  Wellen  verschlungenen  Häuser  trotzig  am  alten  Orte  wieder  auf 
und  erlitten  überhaupt  mehr  Verlust  vom  Gewässer,  als  durch  den 
Krieg.^  Diese  wohl  falsch  aufgefaßten  Angaben,  die  aber  auf  wahren 
Tatsachen  beruhen  und  deren  ursprünglich  guten  Grund  Müllenhoff 


*  Ich  verdanke  die  Vermutung  HeiTn  Prof.  Dr.  W.  Sieglin. 

*  Scyl.  peripl.  112.  Geogr.  Gr.  min.  I,  95:  Äeyovat,  de  iiye;  Tovtovg  tovc 
Ai&iona;  naqrjuBiv  (jvuExtog  oi'xovi'iag  epiEv&er  eig  Ai'yvTiTOv,  xai  Sivat,  tnvirjv  xtjv 
\)^a/.axinp  awe^rj'  nxjrjv  de  eifai  ttjv  Aißvrjv. 

»  Polyb.  III,  38.  *  Herod.  IV,  173. 

^  Strab.  VII,  C.  293.  Arist.  Eth.  Nicom.  III,  10  p.  1115^  27.  Eth.  Eud.  III,  1 
p.  1229^  28.  Vgl.  C.  Müller,  Fragm.  hi8t.  Gr.  I,  p.  245.  Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumsk.  I,  S.  231  f.;  II,  S.  163  f.  Sorof,  De  Aristot.  geogr.  Hai.  Sax.  1886, 
p.  56.  —  Die  Stelle  Strab.  II,  C.  102  gehört  nicht  hierher.  Posidonius  hatte  in 
der  daselbst  angeführten  Partie  nicht  von  den  Gezeiten  gesprochen,  sondern  von 
Hebungen  und  Senkungen  des  Meeresbodens  (vgl.  Strab.  I,  C.  'V  54),   welche 


Fortsetzung  der  jonischen  Erdbeschreibung.  237 

jedenfalls  richtig  erklärt,^  lassen  erkennen,  mit  welchen  sicheren 
Schritten  die  Kenntnis  der  Westküsten  Europas  schon  im  vierten 
Jahrhundert  wieder  vorwärts  gekommen  war.  Vielleicht  haben  wir 
diesen  Quellen  über  die  Keltenküste  auch  die  erste  Erwähnung  des 
herkynischen  Gebirges  zu  danken,  welches  Aristoteles  das  größte 
Gebirge  des  westlichen  Europas  nennt,  aber  offenbar  nördlich  vom 
Ister  suchte,  denn  er  läßt  von  ihm  nach  unmittelbar  vorhergehender 
Besprechung  des  Tartessus  und  Ister  die  meisten  Ströme  jener 
Gegend  gegen  Norden  abfließen.^ 

Ephorus  hat  zwei  volle  Bücher  seines  großen  historischen  Werkes, 
das  vierte  und  fünfte,  der  Geographie  besonders  gewidmet  und  wird 
deshalb  noch  bei  Strabo  unter  den  hervorragenden  Geographen  ge- 
nannt.^ Er  nimmt  durch  diese  Art  der  Behandlung  der  Geographie 
eine  gesonderte  Stellung  unter  den  Historikern  seines  Jahrhunderts 
ein  und  muß  das  Vorbild  für  Polybius  gewesen  sein,  welcher  zwei- 
hundert Jahre  später  die  Geographie  in  derselben  Weise  behandelt 
hat.*  Wenn  wir  aber  das  lehrreichste  seiner  geographischen  Frag- 
mente betrachten  (S.  108  f.),  so  finden  wir,  daß  die  Gewalt,  welche 
die  geographischen  Fragen  und  die  Annahme  der  neuen  Kunde  über 
ihn  gewonnen  hatte,  nicht  anders  wirken  konnte,  als  daß  sie  ihn  zu 
dem  Erdbilde  und  zu  der  Anschauungsweise  der  jonischen  Geogra- 
phen zurückführte.     Er  bietet  uns  daher  schon  einen  Stützpunkt  zur 

plötzliche  Erhebungen  des  Meeres  verursachen  konnten  {tcpoSog  u&QÖa,  nicht 
nlrjfifivqig  nennt  er  sie).  Eine  solche  Erdbebenwelle,  meint  er,  könne  die  Cimbern 
betroflPen  haben,  während  er  nach  Strab.  VII,  C.  293  auf  Grund  seiner  Flut- 
theorie (s.  Strab.  III,  C.  173  f.)  bestreitet,  daß  die  regelmäßig  verlaufende  Ebbe 
und  Flut  den  Strandbewohnern  Untergang,  Furcht  und  Schrecken  zu  ver- 
ursachen im  stände  sei. 

'  S.  MüLLENHOFF  a.  a.  0.  S.  232. 

'^  Arist.  meteor.  I,  13,  19  p.  350%  36  f.:  'Ex  8k  xTjg  IIvQi^vrjg  (lovio  8'  iaxiv 
OQog  nqbg  dvafirjv  larjfueQivijf  iv  Ttj  KeXxixJj)  QBOvaiv  6'  re'Taioog  xal  6  TaQzi]a(TÖg. 
ovTog  (lev  ovv  kXa  airjXcÖP,  6  d'  "Ifftgog  8i'  öXrjg  jrjg  JEvqünijg  eig  tov  Ev^eivov 
növiop.  20.  T(ov  8'  tiXXbiv  noianüv  oC  nleiaioi,  nQog  ä^xiov  ex  rcor  6o(öf  T(7tv 
Äqxwccüv.  mvia  8e  xai  vri/ei  xal  7iXi]&Ei,  ^SYiain  nsQt  xbv  xönov  xoviov  iaxiv. 
Daraufhin  wii'd  wohl  die  Ansicht  Müllenhoffs,  zui-  Zeit  des  Aristoteles  und 
noch  später  habe  man  mit  dem  Namen  des  hercynischen  Gebirges  die  Alpen 
gemeint  (s.  D.  A.  I,  S.  431  f.;  II,  S.  240  0?.),  einer  erneuten  Prüfung  zu  unter- 
ziehen sein,  wie  es  bereits  geschehen  ist  von  H.  Müch,  der  sich  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altert,  und  deutsche  Lit.  von  El.  Steinmeyer,  32.  Bd., 
4.  Heft  1888,  S.  454—462  in  seinem  Aufsatze  Hercynia  mit  guten  Gründen 
gegen  jene  Ansicht  Müllenhoffs  gewandt  hat.  Vgl.  H.  Hirt,  Indogerman. 
Forsch.  I,  5  S.  480. 

"  Strab.  I,  C.  1.     C.  MüELLER.  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  LX. 

*  Vgl.  Strab.  VIII,  C.  332. 
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Erkenntnis  einer  Art  der  geographischen  Tätigkeit  seines  Jahrhunderts, 
und  auch  nach  den  Worten  des  Aristoteles,  in  denen  derselbe  die 
kreisrunden  Karten  seiner  Zeit  verurteilt  (S.  36),  müssen  wir  an- 
nehmen, daß  es  Leute  genug  gab,  die  entweder  unbekümmert  um 
die  Kritik  und  um  die  öffentliche  Meinung,  vielleicht  auch  den 
äußeren  Kartenrand  als  unwesentlichen  Bestandteil  neben  der  inneren 
Zeichnung  betrachtend,  ruhig  fortfuhren,  die  Erdbilder  der  alten 
Jonier  zu  vervielfältigen  und  zu  verbessern,  die  Erdbeschreibungen 
zu  wiederholen  und  zu  vervollständigen.  Die  alte  Erdbeschreibung 
in  Wort  und  Bild,  an  deren  praktische  Verwendbarkeit,  wie  wir 
S.  90  vermutungsweise  ausgesprochen  haben,  vielleicht  schon  Heka- 
täus  gedacht  hatte,  lebte  demnach  fort,  und  wenn  im  zweiten  Jahr- 
hundert Hipparch  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Geographie 
Griechenlands  ihre  Berücksichtigung  neben  der  Karte  seines  Vor- 
gängers Eratosthenes  ausdrücklich  empfahl,^  so  muß  ihre  innere 
Ausführung  auch  damals  noch  so  beachtenswert  erschienen  sein, 
daß  der  strenge  Reformator  der  Geographie  die  äußere  Begrenzung 
und  Gestaltung  derselben,  die  er  natürlich  ebensowenig  wie  früher 
Eratosthenes  annehmen  konnte,  darüber  als  unerhebliche  Neben- 
sache unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Unsere  Nachrichten  über  die  einzelnen  Geographen  der  aus- 
gehenden jonischen  Periode  und  der  Übergangszeit  sind  leider  so 
unzureichend,  daß  wir  über  deren  Eigentümlichkeit  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  besprochenen  Hauptfragen  der  Zeit  kaum  Vermutungen 
äußern  dürfen.  Damastes  aus  Sigeum,^  Schüler  des  Hellanikus,  der 
ein  Zeitgenosse  Herodots  war,^  soll  mehrere  Werke  historischen  und 
geographischen  Inhalts  geschrieben  haben.  *  Darunter  wird  ein 
Katalog  der  Völker  und  Städte  und  eine  Küstenbeschreibung  genannt.** 
In  einigen  seiner  Fragmente  zeigt  er  genaue  Übereinstimmung  mit 
seinem  Lehrer,^  man  sagte  ihm  auch  nach,  er  habe  die  meisten 
seiner  Angaben  von  Hekatäus  entlehnt.^  Die  Reihe  der  Völker, 
welche  nach  Norden  vom  Pontus  Euxinus  wohnen  sollten,  führte  er 
in  der  alten  Weise  des  Aristeas  von  Prokonnesus  (s.  S.  47  f.)  bis  zum 

*  S.  S.  109.     Die  geogr.  Fragm.  des  Hipp.  S.  18  f.  73  ff.  —  des  Erat.  S.  174. 
'  S.  FoRBiOER  I,  S.  62.    Max  C.  P.  Schmidt,  Zur  Geschichte  der  geograph. 

Literatur  bei  Griechen  und  Römern.    Programm,  Berlin  1887  (Nr.  60),  S.  14. 
^  Suid.  v.  Aafiaajrjg.     Vgl.  Dionys.  Hai.  de  Thucyd.  hist.  5. 

*  Suid.  a.  a.  0. 

"  Suid.  a.  a.  0.  Steph.  ßyz.  v.  'Tneqßöqeoi.  Agathem.  geogr.  inform.  I,  1 
(Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471). 

«  S.  M.  C.  P.  Schmidt  a.  a.  0.     F.  W.  Stürz,  Hellanic.  Fragm.  144. 
^  Agathem.  a.  a.  0. 
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nördlichen  äußeren  Meere,  dessen  Nachweisbarkeit  Herodot  schon 
leugnete.  Außer  diesem  Bruchstücke,  nach  dem  man  ihn  wenigstens 
nicht  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  unter  die  späteren  Vertreter  der 
jonischen  Erdkunde  rechnen  kann,  gibt  es  aber  nur  noch  eins,  von 
welchem  einiges  Licht  auf  seine  geographische  Bedeutung  fällt,  die 
tadelnde  Bemerkung  Strabos,  daß  Eratosthenes  sich  nicht  gescheut 
habe,  Lehren  des  Damastes  hie  und  da  zu  benutzen.^  Nach  einer 
weiteren  Bemerkung  Strabos,  deren  Erklärung  allerdings  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  ist,  wird  er  allgemein  bezichtigt,  den  Arabischen 
Meerbusen  für  einen  geschlossenen  See  gehalten  zu  haben.  Wie 
früher  bin  ich  aber  noch  heute  überzeugt,  daß  ihm  nach  dem  Wort- 
laute der  Strabonischen  Bemerkungen  dieser  Irrtum  nicht  zuge- 
schrieben werden  könne.^ 

Ebenso  dunkel  und  unfaßbar  bleibt  für  uns  die  G-estalt  eines 
Atheners  Phileas.  Sein  Werk  wird  mit  der  gewöhnlichen  Unzuver- 
lässigkeit  der  Bezeichnung  bei  späteren  Sammlern  einmal  Erdbe- 
schreibung, das  andere  Mal  Küstenfahrt  genannt.^  Einseitig  bestimmt 
seine  Lebenszeit  Makrobius,  indem  er  ihn  im  Vergleiche  mit  Ephorus 
einen  alten  Schriftsteller  nennt*  Marcian  von  Heraklea  führt  ihn 
in  einer  nicht  chronologisch  geordneten  Reihe  älterer  geographischer 
Schriftsteller  auf,^  wenn  wir  aber  mit  anderen®  einer  ähnlichen 
Reihe,  in  welcher  der  römische  Dichter  Avien  seine  Gewährsleute 
nennt,^  einige  Zuverlässigkeit  beimessen,  so  würde  sich  daraus  wenig- 
stens ergeben,  daß  er  nicht  später  als  Thukydides  geschrieben  habe. 
Auch  aus  seinen  Fragmenten  läßt  sich  keine  weitere  Bestimmung 
entnehmen.  Nach  einem  derselben  wußte  man  nach  Angaben  der 
Landesbewohner,  wahrscheinlich  der  Massilier,  westlich  von  den 
Rhonemündungen  wohne  ein  Volksstamm,  der  den  Namen  der  Libyer 
führe.  Avien  weiß  offenbar  nichts  von  diesem  ligurischen  Stamme, 
der  von  späteren  Schriftstellern  Libuer,  Libiker  oder  Lebekier  ge- 
nannt wird  und  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  den  alten 
Wohnsitz  verließ  und  mit  den  Galliern  nach  Oberitalien  auswanderte.^ 


»  Strab.  I,  C.  47,  vgl.  XIV,  C.  684. 
«  S.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  44  flf. 
'  S.  Harpocration  v.   &6Q(ionvXai.     Steph.  Byz.  v.  'Avöqin. 

*  Macrob.  saturn.  V,  20,  7. 

*  Marc.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müller  I,  p.  565. 
^  S.  Fr.  Osann,  Über  den  Geographen  Phileas  und  sein  Zeitalter.   Zeitschrift 

für  Altertumswissenschaft.     1841,  Nr.  77,  S.  635  f.;  1844,  Nr.  116,  S.  927  f. 

'  Fest.  Ruf.  Avieni  ora  raarit.  v.  43  ff. 

»  Vgl.  Ptol.   geogr.  ed.   Carl  Müller  I,  p.  342.     Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde  I,  S.  178.  198;  II,  S.  255.  257  f.  260. 
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Er  erklärt  sich  daher  mit  scharfen  Worten  gegen  den  barbarischen 
Irrtum,  daß  Libyen,  der  Erdteil,  von  Europa  durch  den  Rhodanus 
getrennt  sein  solle,  wenn  auch  der  alte  Autor  Phileas  sage,  die 
Landesbewohner  hätten  diese  Ansicht  gehabt.^  Die  Bedeutung  des 
Fragmentes  liegt  darin,  daß  wir  aus  ihm  ersehen  können,  wie  gut 
zur  Zeit  der  jonischen  Geographen  die  Länder  des  westlichen  Mittel- 
meeres bekannt  und  wie  sorgfältig  diese  Küsten  beschrieben  waren. 
Für  die  Kenntnis  des  Phileas  gewinnen  wir  aber  nichts,  denn  er 
kann,  wie  Damastes,  eine  ältere  Angabe  wiederholt  haben,  und  nach 
den  Worten  Aviens  ist  es  möglich  anzunehmen,  nicht  erst  Avien, 
sondern  schon  Phileas  selber  habe  die  richtige  Angabe  über  jenen 
Volksstaram  mißverstanden  und  irrtümlich  auf  den  ähnlich  benannten 
Erdteil  bezogen. 

Wie  wenig  wir  auch  im  stände  sind,  uns  eine  Vorstellung  von 
der  ganzen  Art  der  eben  besprochenen  Werke  zu  bilden,  so  bleibt 
die  Annahme,  ihre  Verfasser  seien  auf  dem  Wege  der  jonischen 
Geographen  weiter  gegangen,  doch  immer  noch  wahrscheinlich,  oder 
möglich.  Die  Überlieferung  nennt  uns  aber  außer  den  bloßen  Namen 
einiger  sonst  ganz  unbekannter  Männer  auch  zwei  Mathematiker  als 
Vertreter  der  Geographie  dieses  Zeitraumes,  und  hervorragende  Ge- 
lehrte sind  geneigt  gewesen,  auch  sie  als  Anhänger  der  jonischen 
Geographie  zu  betrachten.  Der  oft  schon  genannte  Dichter  Avienus, 
der  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  zeitweilig  römischer  Prokonsul  in 
Achaja  und  in  Afrika  war,^  und  der  außer  anderen  Gedichten  eine 
Beschreibung  des  Erdkreises  nach  dem  älteren  Gedichte  des  Dionysius 
Periegetes  verfaßte  und  eine  Küstenbeschreibung,  die  oflenbar  sehr 
alte  Quellen  erkennen  läßt,^  in  Verse  brachte,  nennt  uns  als  einen 
dieser  Quellenschriftsteller  einen  Mann,  der  zugleich  Bürger  von  Athen 
und  von  der  athenischen  Kolonie  Amphipolis  war  und  Euktemon  hieß, 
und  teilt  uns  ein  von  demselben  herstammendes  Bruchstück  mit.* 
Dieses  Fragment  handelt  zuerst  von  der  Ausdehnung  des  sogenannten 


'  Avien.  or.  mar.  v.  683  ff. :  At  nunquam  in  illud  animus  inclinabitur,  | 
Europam  ut  isto  flumine  et  Libyam  adseram  |  disterminari,  Phileus  hoc  quam- 
quam  vetus  |  putasse  dicat  incolas,  despectui  |  derisuique  inscitia  haec  sit  bar- 
bara  etc.     Über  die  Form  Phileus  vgl.  Osann  a.  a.  0.  S.  639. 

*  S.  Rufi  Fest.  Avieni  Aratea  ed.  A.  Breysiq,  Lips.  1872.  Praef.  p.  Vf. 
Vgl.  P.  MoNCEAüx,  Note  sur  le  po6te  Avidnus.  Revue  arch^ologique,  III.  serie, 
tom,  IX.    Mars-avril  1887,  p.  191—197. 

'  S.  MüLLENHOFF,  Deutschc  Altertumskunde  I,  S.  73  ff. 

*  Fest.  Ruf.  Avieni  Ora  maritima  ed.  A.  Holder  v.  47.  336—340.  350-369. 
Vgl.  MüLLENHOFF  a.  a.  0.  S.  203—210.  Die  Verse  375—380  dem  Fragmente  zu- 
zuschreiben, wie  MüLLENHOFF  tut,  liegt  kein  Grund  vor. 
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Herma  außerhalb  der  Säulen  des  Herkules.  Die  griechischen  Geo- 
graphen müssen  sich  unter  diesem  Herma  ^  eine  unter  dem  Meeres- 
spiegel wahrnehmbare  Bank  vorgestellt  haben,  die  westlich  von  der 
Straße  von  Gibraltar  die  spanische  Küste  mit  der  marokkanischen 
verbinde  und  müssen  sich  diese  Vorstellung  gebildet  haben  aus 
Schiffernachrichten  über  Riffe  und  Untiefen  wie  die,  welche  sich  vom 
Kap  Trafalgar  an  gefahrdrohend  gegen  Südwesten  erstrecken  und 
die,  welche  auf  der  marokkanischen  Seite  wenig  östlich  vom  Busen 
von  Tanger  liegen.^  Für  die  Mythologie  wurde  dieses  Herma  zu 
einem  Damm,  den  Herkules  aufgeworfen  hatte. ^  Wie  weit  die  ver- 
schiedenen geographischen  Ansichten,  nach  welchen  entweder  das 
überfüllte  Mittelmeer  den  Ausfluß  in  den  Atlantischen  Ozean,  oder 
der  Ozean  den  Einbruch  in  das  Becken  des  Mittelmeeres  erzwungen 
haben  sollte  (s.  S.  50),  zurückreichen,  läßt  sich  nicht  bestimmen,  und 
ebensowenig,  welche  Rolle  etwa  dem  Herma  in  den  Vorstellungen 
von  diesen  Ereignissen  zugeteilt  worden  sei.  Euktemon  schätzte, 
wie  angegeben  wird,  die  ganze  Ausdehnung  der  Bank  auf  864  Sta- 
dien, und  nach  einem  lückenhaften  Verse  Aviens  darf  man  vielleicht 
schließen,  daß  er  noch  von  einer  24  Stadien  breiten,  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Unterbrechung  derselben  gesprochen  habe.'*  Weitere 
Angaben,  die  Avien  dem  Euktemon  zuschreibt,  betreffen  die  Säulen 
des  Herkules  und  deren  Umgebungen.  Er  soll  als  die  eigentlichen 
Säulen  zwei  30  Stadien  voneinander  entfernte  Inseln  betrachtet 
haben,  auf  welchen  sich  Tempel  und  Altäre  des  Herkules  befanden, 
die  mit  Wald  bedeckt  und  für  große  Schiffe  unzugänglich  waren 
und  dazu  nur  mit  heiliger  Scheu  betreten  und  verlassen  wurden. 
Die  Küste  war  bei  diesen  Inseln  und  weiterhin  wegen  der  Seichtig- 
keit  des  Meeres  für  schwere  Fahrzeuge  gefährlich.  Das  sind  die 
Angaben,  welche  wir  mit  Sicherheit  auf  Euktemon  zurückführen 
dürfen.  Mit  Recht  macht  Müllenhoff,  dem  wir  uns  hier  in  der 
Hauptsache  anschließen   müssen,    darauf  aufmerksam,    daß   bei   der 


'  Thucyd.  VII,  25:  ijaav  yäp  tw*'  atavQÜv  oiig  ov%  vneqexoving  rfjc  &it- 
Xüaai]g  statenrj^av  üaie  decröf  tjv  nQoanlBvaai ,  /jf]  ov  nqoidiop  iig,  ijansQ  ne^l 
EQfia,  nEQißäXj]  rfjv  vavv.  —  Scyl.  Caryand.  §  112  (Geogr.  min.  I,  p.  92):  anb 
de  T^?  '^Qfiaiac  «x^acr  eqfxaia  Tsiaiai  fiEynkot ,  nnb  dfj  jrj;  Aißvr]g  inl  lijp  JEvqw- 
TXTjVj  OV/  vntQe/ovTa  Trjg  xfaläti>ig'  inixlvt,Bi  8s  in  avia  t'viaxrj.  Vgl.  Strab  I, 
C.  49.  50.  Plin.  bist.  nat.  UI,  §  4.  Hesych.  u.  Etymol.  magn.  v.  eQuaia.  Müllen- 
hoff a.  a.  0.  S.  141  f. 

^  S.  Strait  of  Gibraltar  (Hydrographie  Office).  London,  published  at  tbe 
Admiralty  1859. 

'  Avien.  or.  mar.  v.  326  f.     Suid.  v.  "Equa. 

*  V.  340.     Die  Ergänzung  Weknsdorfs  bereitet  Schwierigkeiten. 

Berger,   Erdkunde.    II.  Aufl.  16 
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bestimmten  Doppelangabe  über  die  Heimatsangehörigkeit  des  Euk- 
temon —  auch  den  Herodot  nennt  Avien  nicht  Halikamassier,  son- 
dern Thurier^  —  nur  an  den  athenischen  Astronomen  dieses  Namens 
gedacht  werden  könne,  da  Amphipolis  im  Jahre  424  von  Brasidas 
erobert  wurde;  mit  Recht  betont  er  die  Bedeutung  des  Zeugnisses, 
aus  welchem  wir  entnehmen  müssen,  daß  ein  Zeitgenosse  Herodots 
wieder  Nachrichten  benutzte,  welchen  jener  keinen  Glauben  mehr 
entgegenbringen  zu  dürfen  meinte.  Wie  wichtig  es  aber  auch  für 
uns  sein  mag,  zu  wissen,  in  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges 
habe  ein  athenischer  Mathematiker  ein  Werk  über  Erdkunde  ver- 
faßt,^ um  so  bedauerlicher  ist  es,  daß  wir  aus  den  wenigen,  nur  zu 
Avien  gedrungenen  Notizen  uns  doch  keinen  Schluß  auf  die  Art 
dieser  Arbeit  erlauben  dürfen.  Müllenhoff  sagt  zuviel,  wenn  er 
meint,  die  Stelle  und  Bedeutung  Euktemons  in  der  Geschichte  sei 
bestimmt.^  Es  ist  wahr,  daß  zur  Zeit  des  Euktemon  die  athenische 
Politik  ihre  Blicke  auf  die  Länder  des  Westens  zu  richten  angefangen 
hatte,  auf  Italien,  Sizilien  und  Karthago,*  aber  mit  demselben  Rechte 
könnten  wir  darauf  hinweisen,  daß  zu  derselben  Zeit  die  pythagorei- 
schen Lehren,  die  Kenntnis  der  Kugelgestalt  der  Erde  mit  ihren 
ersten  Folgerungen  in  Athen  verbreitet  wurden  (S.  68  f.  163  f.)  und 
daß  ein  hervorragender  Mathematiker  am  ehesten  von  ihnen  berührt 
und  beeinflußt  werden  mußte.  Sein  allerdings  nur  topographische 
Angaben  enthaltendes  Fragment  setzt  uns  daher  in  gleiche  Verlegen- 
heit und  Hülflosigkeit,  wie  das  S.  161£.  besprochene  rein  geogra- 
phische Fragment  des  Demokrit. 

Noch  ein  anderer,  zu  größerer  Berühmtheit  gelangter  Mathe- 
matiker wird  uns  als  Geograph  dieser  Übergangsperiode  bezeichnet, 
Eudoxus  von  Knidus.  H.  Brandes  hat  83  Stellen  gesammelt,  welche 
geographische,  topographische,  ethnographische,  botanische,  zoo- 
logische Angaben  eines  Eudoxus  enthalten  und  deren  dritter  Teil 
ungefähr  aus  einer  Erdbeschreibung  von  wenigstens  acht  Büchern 
entnommen  ist.^  Leider  werden  wir  auch  durch  die  Betrachtung 
dieser  Fragmente  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  zu  erkennen,  in  welcher 
Weise  und  in  welchem  Umfange  sich  der  Astronom  an  der  geogra- 


*  O.  mar.  v.  49. 

«  Vgl.  Meltzeb,  GeBch.  d.  Karth.  S.  251. 

*  Müllenhoff  a.  a.  0.  S.  209. 

*  Thucyd.  VI,  1.  15.  90  f.    Isocr.  neql  siQ^vtjg  102  (II,  p.  236  ed.  Bekk.). 

'  Über  das  Zeitalter  des  Geographen  Eudoxus  und  des  Astronomen  Geminus. 
Von  Dr.  H.  Brandes,  Prof.  Leipzig  1865.  Aus  dem  vierten  Jahresberichte  des 
Vereins  von  Freunden  der  Erdkunde  zu  Leipzig,  S.  58  ff. 
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phischen  Arbeit  beteiligt  habe.  Idelee  ^  hat  einfach  augenommen, 
die  umfangreiche  und  eingehende  Erdbeschreibung  sei  wirklich  ein 
Werk  des  Astronomen  Eudoxus  gewesen,  und  seine  Annahme  wird 
verteidigt  von  Böckh*  gegen  Beandes,  welcher  zu  dem  Schlüsse  ge- 
kommen war,  die  genannte  Erdbeschreibung  gehöre  nicht  dem  kni- 
dischen  Astronomen  an,  sondern  sei  von  einem  jüngeren  Schrift- 
steller dieses  Namens  um  das  Jahr  260  v.  Chr.  verfaßt,  und  welcher 
darauf  in  erneuter  Untersuchung  seine  Entscheidung  verteidigt  und 
bekräftigt  hat.^  Beandes  ging  von  einer  Stelle  des  Astronomen 
(reminus  aus,  in  welcher  dieser  bemerkt,  die  Griechen  wären  im 
Irrtum,  wenn  sie  glaubten,  daß  die  Wintersonnenwende  nach  Angabe 
der  Ägypter  und  des  Eudoxus  mit  der  Feier  des  Isisfestes  zusammen- 
falle. Da  das  ägyptische  Wandeljahr  sich  aller  vier  Jahre  um  einen 
Tag  rückwärts  gegen  das  feste  Jahr  verschiebe,  setzt  Geminus  aus- 
einander, so  sei  120  Jahre  vor  seiner  Zeit  dieser  Zusammenfall 
allerdings  dagewesen,  nun  aber  falle  das  Isisfest  bereits  vierzig  Tage 
vor  die  Winterwende.*  Beandes  beruft  sich  nun  auf  ein  Isisfest, 
das  in  der  römischen  Kaiserzeit  vom  1.  bis  5.  Athyr  gefeiert  wurde, 
weist  nach,  daß  im  Jahre  269  v.  Chr.  der  1.  Athyr  auf  den  Tag 
der  Eudoxischen  Wiuterwende  (28.  Dez.)  gefallen  sei  und  nimmt 
danach  an,  Eudoxus  habe  die  Bemerkung,  auf  die  sich  Geminus 
beziehe,  ungefähr  um  das  Jahr  260  v.  Chr.  geschrieben,  Geminus 
selber  aber  120  Jahre  nach  ihm,  also  ungefähr  um  140  v.  Chr.^ 
Er  stützt  diese  Annahme  noch  weiter  durch  den  Hinweis  darauf, 
daß  Geminus  wohl  den  Hipparch  kenne,  daß  er  aber '  Hipparchs 
Schaltperiode  von  304  Jahren  unerwähnt  lasse.  Da  noch  eine  Be- 
obachtung Hipparchs  vom  Jahre  126  v.  Chr.  erwähnt  wird,  könne 
jene  Schaltperiode  eine  der  letzten  Arbeiten  des  Astronomen  ge- 
wesen sein  und  darum  dem  Geminus  nicht  mehr  zugänglich,^  Ein 
durch  die  Angabe  des  Simplicius,  Geminus  habe  einen  Auszug  aus 
der  Meteorologie  des  Posidonius  angefertigt,  entstehendes  Hindernis 
beseitigt  Beandes,  indem  er  unter  diesem  Posidonius  nicht  den  be- 
rühmteren Rhodier  versteht,  der  bis  in  die  Mitte  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  lebte,  sondern  einen  älteren  Stoiker  dieses 


^  L.  Ideleb,  Über  Eudoxus,  Abhandlungen  der  Köuigl.  Akad.  der  Wiss. 
zu  Berlin,  hist-philol.  Kl.  1828,  S.  200.    1830,  S.  66. 

'  AüQ.  BöCKH,  über  die  vierjährigen  Sonnenkreise  der  Alten,  vorzüglich 
den  Eudoxischen.     Berlin  1863,  S.  10  ff. 

8  H.  Brandes  a.  a.  0.  S.  23  ff.  58. 

*  Gemin.  isag.  cap.  VIII,  p.  108  Manit.     Brandes  a.  a.  O.  S.  24  f. 

^  Brandes  a.  a.  0.  S.  82  ff.  «  Brandes  a.  a.  0.  S.  28  f. 

16* 
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Namens,  der  Zenos  Schüler  war  und  auch  eine  Meteorologie  verfaßt 
hatte.^  Die  Möglichkeit  aller  dieser  Annahmen  läßt  sich  nicht 
leagnen.  Makrobius^  beschreibt  nach  Kleanthes  und  Posidonius  die 
Zonenlehre  der  älteren  Stoiker,  welche  mit  der  des  jüngeren  Posi- 
donius nicht  mehr  zu  vereinigen  ist,  und  wenn  Geminus  von  dieser 
neueren  Zonenlehre  ebenfalls  schweigt  und  die  wichtige  Definition 
des  Polarkreises  nach  dem  Rhodier  Posidonius,  als  des  Kreises, 
welchen  der  Pol  der  Ekliptik  um  den  Pol  des  Äquators  beschreibt.' 
nicht  anführt,  so  werden  wir  den  Geminus  schwerlich  für  den  her- 
vorragendsten Schüler  des  berühmten  Posidonius  ansehen  können, 
sondern  höchstens  mit  Böckh  annehmen  dürfen,  daß  es  eben  nicht 
gewagt  sei,  ihn  für  einen  Schüler  desselben  zu  halten.^  Den  Grund 
des  Geminus,  die  Schaltungsperiode  Hipparchs  zu  verschweigen,  er- 
klärt Böckh  dadurch,  daß  dieselbe  nie  in  Gebrauch  gekommen  sei 
und  darum  nicht  habe  erwähnt  werden  müssen.^  Gegen  Beandes' 
Festberechnung  aber  wendet  sich  Böckh  in  Anlehnung  an  Petavius 
und  an  eine  Notiz  des  sogenannten  Eudoxischen  Papyrus,  indem  er 
erstens  auf  ein  Hauptfest  der  Isis  hinweist,  welches  nach  Plutarch 
den  19.  und  20.  Athyr  gefeiert  wurde  und  in  den  Jahren  194 — 190 
v.  Chr.  mit  der  Winterwende  zusammenfiel,  so  daß  Geminus  also  um 
73  V.  Chr.  jenen  Satz  geschrieben  haben  müsse,  und  indem  er  zweitens 
annimmt,  der  Hinweis  auf  die  Autorität  des  Eudoxus  in  Geminus 
Worten  über  das  Isisfest  betreffe  bloß  die  Ansetzung  der  Winter- 
wende auf  den  28.  Dezember,  nicht  zugleich  das  Zusammenfallen 
der  Winterwende  und  des  Festes,  was  Beandes  freilich  seinerseits 
als  Zeichen  eines  ungeschickten  Ausdrucks  für  unzulässig  erklärt.^ 
Man  sieht,  dieser  Teil  der  Frage  würde  sich  hauptsächlich  nur  da- 
durch lösen  lassen,  daß  die  Möglichkeit  der  Wahl  zwischen  zwei 
Isisfesten  endgültig  beseitigt  werden  könnte.  Cantoe  kommt  dem 
Ansätze  Böckhs  zu  Hülfe,  besonders  durch  die  Bemerkung,  die 
120  Jahre  nach  Beandes'  Berechnung  würden  durch  das  im  Jahre 
238  V.  Chr.  erlassene  Edikt  von  Kanopus  über  die  Einführung  des 
festen  Jahres,  das  später  wieder  in  Vergessenheit  geriet,  unter- 
brochen worden  sein,  während  nach  Böckhs  Berechnung  im  Gegen- 


1  S.  Bhandes  a.  a.  0.  S.  26  f. 

^  Macrob.  saturn.  I,  23,  2.    Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  23,  Anm.  4. 

'  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  136:  ü&i  ovie  zov  fisyeitovg  Tfjg  «oix^rov  Tocvirjg  (foov- 
xiaxiov  ix  xov  laßeiv,  ort  oC  t'xovTeg  nQXTixbv  xbv  roonixov  vnonBniwxacn  rw  fqu- 
cpofiivco   xvxl(p  vnb  xov  nolov  xov   'Ccodiaxov  xaxu  xr/p  xov  xöaijov  neQiaxoofpi'ji',   — 

*  DiELS,  Doxogr.  Gr.  proleg.  p.  19.     Böckh  a.  a.  0.  S.  15. 

^  Böckh  a.  a.  0.  S.  10  f.  «  Böckh  S.  8—14.     Brandes  S.  37  f. 
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teile  sich  eine  Grenze  für  die  Dauer  dieses  Edikts  gewinnen  ließe.^ 
Will  man  gegen  Scaliger  und  Brandes  die  von  Petavius  und 
BöCKH  vertretene  Auffassung  der  Erwähnung  des  Eudoxus  in  der 
Geminusstelle  annehnien,  so  wird  die  Zeitbestimmung  des  Eigen- 
tümers der  Fragmente  unabhängig,  und  man  müßte  versuchen,  durch 
Betrachtung  der  Bruchstücke  selbst  sich  ein  Urteil  über  die  Ab- 
stammung derselben  zu  bilden. 

Aber  auch  diese  Betrachtung  bietet  uns  nirgends  einen  zuver- 
lässigen Stützpunkt.  Auf  einen  Mathematiker  als  Quelle  würden  von 
allen  Fragmenten  höchstens  drei  deuten.  In  einem  nennt  Strabo 
den  Eigentümer  einen  Mathematiker,  der  mit  der  Entwerfung  geo- 
graphischer Umrisse  und  mit  der  Breitenbestimmung  vertraut  sei;^ 
in  einem  anderen  ist  von  dem  Verhältnis  der  Länge  und  Breite  der 
Ökumene  die  Rede,^  in  einem  dritten,  das  Brandes  unvollständig 
angibt,  wird  die  trigonometrische  Messung  der  Höhe  von  Akrokorinth 
erwähnt.*  Alle  übrigen  achtzig  Fragmente  enthalten  nur  historische, 
ethnographische,  naturwissenschaftliche  und  topographische  Notizen. 
Mit  Ausnahme  eines  einzigen,  auf  das  wir  zurückkommen,  verrät 
keines  der  Bruchstücke  genau  genommen  ein  höheres  Alter  des 
Autors,  als  etwa  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts.  Von 
keinem  der  überliefernden  Schriftsteller  läßt  sich  genügend  erweisen, 
daß  er,  auf  sicherer  Kenntnis  fußend,  die  Fragmente  als  Eigentum 
des  knidischen  Astronomen  betrachtet  habe.  Die  Erdbeschreibung 
mit  ihren  acht  Büchern  wird  zuerst  von  Plutarch  genannt^  und  der 
Gedanke  an  Verwechselung  und  Fälschung  liegt  nicht  allzufern.^ 
Unter  allen  diesen  allgemeinen  Bedenken,  die  Brandes  erhoben  und 
ausführlich  erwogen  hat  und  die  Böckh  seinerseits  abzuschwächen 
bemüht  war,^  finden  sich  unseres  Erachtens  nur  zwei  Punkte,  durch 
deren  Benutzung  man  versuchen  kann,  zu  einer  leidlich  wahrschein- 
lichen Ansicht  zu  kommen.  Ein  Fragment  aus  Allan  erzählt,  daß 
die  östlichen,  d.  h.  die  kleinasiatischen  Galater  durch  Beschwörung 
Vögel  zur  Reinigung  ihres  Landes  von  Heuschrecken  herbeizurufen 
pflegten.^     Brandes  macht  darauf  aufmerksam,  daß   dies  Fragment 

*  Mobitz  Cantoe,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Mathem.  S.  346  f. 
Über  das  Edikt  von  Kanopus  s.  ebend.  S.  35.  283  ff. 

2  Strab.  IX,  G.  390  (bei  Brandes,  Fragm.  71). 

ä  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471). 

*  Strab.  VIII,  C.  379  (Brandes,  Fragm.  70):  öqog  viprjVov  oaov  jqiStv  ^(u<rv 
aiaöicjv  e/ov  trjv  xä&eiov,  itjv  d'  nvctßaaiv  xai  TQiäxovia  axnöiav  xtX. 

*  Plut.  de  Isid.  et  Os.  p.  353  C.  (Brandes,  Fragm.  17). 

«  Vgl.  Brandes  S.  40  ff.  '  Böckh  a.  a.  0.  S.  14—22. 

8  Aelian.  bist.  aCnim.  XVII,  19  (Brandes,  Fragm.  44). 


246  Geographie  des  Eudoxus. 


dem  Zeitgenossen  Piatos  natürlich  nicht  angehören  könne  und  weist 
nach,  daß  eine  ursprünglich  syrische  Sitte  hier  vorliege,  die  von 
den  Griechen  Kleinasiens  und  dann  von  den  Galatern,  die  um  279 
V.  Chr.  in  das  Land  kamen,  angenommen  worden  sei.^  Da  man 
annehmen  muß,  daß  die  Galater  in  den  neuen  Wohnsitzen  schon 
seßhaft  und  heimisch  geworden  waren,  so  läßt  sich  das  Fragment 
vielleicht  kaum  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  herab- 
rücken. Man  kann  hinzufügen,  daß  von  drei  wahrscheinlich  zu- 
sammengehörigen Bruchstücken,  welche  von  der  Religion  der  Perser 
reden,  das  eine  aus  Plinius  die  Lebenszeit  des  Zoroaster  6000  Jahre 
vor  den  Tod  Piatos  setzt.^  Der  Astronom  Eudoxus  erlebte  aber 
Piatos  Tod  nicht. ^  Böckh  gibt  Bbandes  in  betreff  der  Bemerkung 
über  die  Galater  recht  und  scheidet  die  Älianfragmente  aus.*  Er 
tut  aber,  glaube  ich,  damit  nicht  genug.  Ist  einmal  erwiesen,  daß 
sich  unter  den  Fragmenten  solche  befinden,  die  einem  Zeitgenossen 
Piatos  nicht  zugeschrieben  werden  können,  so  darf  man  dems^Slben 
auch  keins  der  andern  mehr  zuschreiben  ohne  besondere  Gründe 
auf  bloße  Nennung  des  Namens  hin.  Zu  der  Annahme,  der  Astro- 
nom Eudoxus  habe  eine  Erdbeschreibung  von  altem  Schlage  hinter- 
lassen, in  welcher  die  Länder-  und  Völkerkunde  mit  größter  Aus- 
führlichkeit behandelt  gewesen  wäre,^  dürfen  demnach  die  Fragmente 
in  ihrem  Gesamtbestande  und  nach  der  Art  ihrer  Angaben  nicht- 
benutzt  werden. 

Daß  Eudoxus  aber  doch  hervorragende  geographische  Arbeiten, 
die  sich  wohl  auch  auf  die  Länderkunde  erstrecken  konnten,  geliefert 
habe,  wird  wieder  glaublich  nach  der  einzigen  Bemerkung,  die  mit 
überwiegender  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  zu  beziehen  ist,  und  nach 
einem  Fragmente,  welches  Bkandes  nicht  aufgenommen  hat.  Strabo 
und  nach  ihm  Eustathius  nennen  in  der  Reihe  der  großen  Geogra- 
phen den  Eudoxus  an  vierter  Stelle,  nach  Demokrit  und  vor  Dikä- 
arch.®    Durchaus  wahrscheinlich  ist,  daß  Strabo  diese  Reihe  dem 


^  Brandes  S.  54  S. 

»  Plin.  bist.  nat.  XXX,  §  3  (Brandes,  Fr.  59,  vgl.  Fr.  36.  38.  Porphyr,  vit 
Pyth.  6.     Diog.  Laert.  prooem.  8).  '  S.  BÖckh  a.  a.  0.  S.  141. 

*  Böckh  S.  21  f.,  vgl.  S.  150.  »  Ideler  a.  a.  0.  1830,  S.  66. 

®  Strab.  I,  C.  1 :  o'i  te  yaq  nq&ioi  x^aqqfjuavieg  avi^g  (r^?  yew^paqpt'ac) 
arpaai^at  jotovxoi  Tiveg  vn^Q^av  "OfirjQÖg  T6  xai  Äva^ifiavÖQog  6  MiXrjaio:  xai 
'Exaiaiog  6  noXitTjg  avtov,  xa^wj  xai  ^Eqaioad^evi^g  <pT]<Ti'  xal  Arj^öxqixog  öe  xoi 
^vöo^og  xai  AixaiaQxog  xai  "£q)OQog  xai  äklot  nXeiovg  xtL  —  Eustath.  ad  Dionys. 
perieg.  Geogr.  min.  II,  p.  208:  Ov  örj  toAjU^/uotoc  xatäq^ai  fiev  CaTÖqrjTai  Äva^l- 
(lavÖQog  fiat^Tjievaäfievog  &äkj]it,  'Exaiaiog  de  juer'  aviov  xjj  avifj  töXfir]  dnißqlsiv, 
[leza  6e  JrjfiöxqiTog  xal  reiaQTog  livöo^og.     (Brandes,  Fr.  3.  5.) 
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Eratosthenes  entlehnt  habe.  Wir  finden  dieselbe  Reihe  wieder  bei 
Agathemerus,  er  schiebt  aber  vor  Demokrit  noch  Hellanikus  und 
Damastes  ein,^  an  deren  Aufführung  Strabo  Anstoß  genommen  zu 
haben  scheint  (s.  S.  25,  Anm.  2),  und  kann  darum  wohl  von  Eirato- 
sthenes,  aber  nicht  von  Strabo  abhängig  sein.  Nur  scheinbar  ist  diese 
Reihe  bei  demselben  Agathemerus  gestört,  wenn  er  sagt,  Demokrit 
und  Dikäarch  hätten  das  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  der  Öku- 
mene wie  3  :  2,  Eudoxus  wie  2  : 1  angegeben,^  denn  Böckh  hat  recht 
mit  der  Bemerkung,  daß  hier  die  Stellung  nich'  durch  die  Zeitfolge, 
sondern  durch  die  Lehrmeinung  bedingt  sei.'  Bezieht  sich  also 
diese  Erwähnung  auf  den  Zeitgenossen  Piatos,  so  würde  folgen,  daß 
es  ein  Werk  des  Astronomen  Eudoxus  gegeben  habe,  welches  für 
die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Geographie  von  Bedeutung 
war,  aber,  müssen  wir  hinzufügen,  für  die  Geographie  der  ErdkugeL 
Wer  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  Länge  der  Ökumene 
zur  Breite  derselben  anstellte,  mußte  mit  der  Geographie  der  Jonier 
gebrochen  haben.  Ein  berühmter  Mathematiker  aus  Piatos  Zeit 
konnte  nach  allem,  was  wir  im  ersten  Abschnitte  vorgebracht  haben, 
die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  nicht  mehr  abweisen  oder 
unberücksichtigt  lassen.  Fragmente  bei  Hipparch  und  Posidonius 
geben  uns  darüber  Gewißheit.  Posidonius  hatte  bemerkt,  es  werde 
erzählt,  daß  Eudoxus  von  seiner  wenig  erhöhten  Sternwarte  in  Knidus 
den  Stern  Kanobus  erblickt  habe.*  Hipparch  setzt  den  Kanobus 
38  ^2°  vom  Südpole  und  tadelt  den  Eudoxus,  daß  er  den  in  Ägypten 
gesehenen  Stern  in  den  antarktischen  Kreis  des  griechischen  Hori- 
zontes verlege;  die  Polhöhe  von  Athen  sei  37°,  die  von  Rhodus  36*^, 
der  Kanobus  trete  also  daselbst  über  den  Horizont  und  werde  ja 
auch   in  Rhodus   gesehen.^     Wir   dürfen   aus  diesen  Angaben  ent- 

*  Agathem.  geogr.  inf.  I,  1  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471). 

'  Agathem.  a.  a.  0.  I,  2:  Hgutiog  de  Arj^öxoiioc,  noXimet^og  avfjQ,  (rwelösf, 
öxi  nQOijrjxrjg  iatlv  r/  yrjj  fjfiiöXiov  t6  (irjxog  xov  nXätovg  Slovan'  avvfß'eaG  jovia 
xal  JixttiaQxog  6  ne^inatritixög'  ^vdo^og  de  xb  nfjxog  dmXovv  xov  nkäxovg  — 
(Brandes,  Fr.  80). 

8  Böckh  a.  a.  0.  S.  19f. 

*  Strab.  II,  C.  119:  xt]v  y"Q  Svdö^ov  axontjv  o\r  noXv  xStv  oixriasoiv  •öipri- 
Xoxiijav  Bivai,   leyea&at   3'  ort   ifiev&ev   ixetvog  aopeäqa  rbv  Kävaßov  naiiqa  — 

*  Hipparch.  ad  Arat.  phaen.  I,  XI  p.  114  ed.  Manit:  6  öe  xnXovfisvog 
Kävanog  ovx  oQ&üg  leyexai  iv  avxcö  xro  äcpavel  xvxkco  qpe'^ecr^ai.  i'axt  y^Q  ovxog 
6  POTccjxeqog  xtjv  iv  xco  nTjdaUco  xai  Xafinqög.  nnexei  öe  ovxog  dnb  xov  nökov 
negi  fioi,  Xrj'  q".  6  8e  eV  Ji&Tipaig  äeKpnvrjg  xvxXog  änexei  anb  xov  nöXov  negl 
fioi.  XI;',  6  8e  eV  'JP6ö(a  nsifi  ^oi.  Xq'.  dqXov  ovv  öxi  6  daxijQ  ovxpg  ßoQeiöxeQÖg 
eoxi  xov  ev  xfi'EXXäSi  acpavovg  xvxlov,  xai  Svvaxai  vneQ  fiig  tpeqöfievog  ßXsneax^af 
xai  di]  xal  \^eu(ieixai  ev  xoig  negi  xijv  'Föbov  xönoig.     Vgl.  Gemin.  III,  15  p.  42 
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nehmen,  Eudoxus  habe  in  Ägypten  den  Stern  kennen  gelernt  und 
später  in  seiner  Heimat  Knidus  bei  scharfer  Beobachtung  wieder 
gefunden.  Daß  die  ägyptische  Reise  noch  in  die  Jugendzeit  des 
Eudoxus  falle,  behauptet  Böckh  mit  guten  Gründen.^  Wenn  man 
nun  auch  zugeben  muß,  der  alte  Astronom  sei  noch  nicht  im  stände 
gewesen,  Sternhöhen  richtig  zu  messen,  so  wird  man  doch  nicht 
glauben  dürfen,  daß  derselbe,  welcher  zuerst  den  Gestirnen  ihren 
Platz  auf  und  zwischen  dem  Äquator  und  den  Wendekreisen  des 
Himmels  anwies,  der  zuerst,  soviel  wir  wissen,  bemüht  war,  die  Stelle 
des  Pols  anzugeben,^  die  aus  der  Beobachtung  des  Kanobus  hervor- 
gehende Höhendifferenz  gar  nicht  beachtet  und  erwogen  habe.  Die 
Wahrnehmung  solcher  Höhenunterschiede  gehörte  aber  unter  die  Tat- 
sachen, welche  mit  der  Vorstellung  des  gleichbleibenden  Horizontes 
einer  Erdscheibe  unvereinbar  waren  und  bildete  mit  dem  Hinweise 
auf  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  einen  der  Beweise,  die  seit 
Aristoteles  für  die  längst  erkannte  Kugelgestalt  der  Erde  angeführt 
wurden  (s.  ob.  S.  173,  Anm.  1).  Dazu  kommt,  daß  Eudoxus  während 
seines  Aufenthaltes  in  Italien  und  in  Kyzikus  den  Parallelkreis  von 
40®  n.  Br.  noch  überschritten  hatte,  und  bei  der  unausgesetzten  Be- 
obachtung, welche  die  Ausarbeitung  seines  Stemkatalogs  erforderte, 
muß  sich  ihm  Gelegenheit  geboten  haben,  noch  mehr  und  noch 
größere  Höhendifferenzen  und  Zenithabstände  zu  bemerken.  Nach 
alledem  aber  ist  die  Annahme,  Eudoxus  habe  bei  seiner  Beschäf- 
tigung mit  geographischen  Dingen  nur  die  Länderkunde  im  Auge 
gehabt,  er  sei  dem  Wissen  seiner  Zeit,  seiner  Schule,  seines  Haupt- 
faches schnurstracks  entgegen  in  den  Bahnen  der  alten  Jonier  ver- 
blieben, durchaus  unhaltbar. 

Nach  möglicher  Berücksichtigung  der  Frage,  wem  man  die  von 
Aristoteles  bezeugte  Weiterführung  des  jonischen  Systems  zutrauen 
dürfe,  und  wem  nicht,  fragen  wir  weiter  unserer  Einteilung  gemäß 
nach  den  Überbleibseln  derjenigen  geographischen  Schriftsteller, 
welche  dem  Zuge  der  Verhältnisse  folgend  ihre  Aufgabe  in  zeit- 
gemäßer Beschränkung  des  Begriffes  der  Geographie  suchten,  die 
Gestalt  der  Erde  und  die  äußere  Begrenzung  der  Ökumene  als  uner- 
weisbar  vermieden,  und  das  Erreichbare  offenbar  mit  Rücksicht  auf 
die  geforderte  Brauchbarkeit  für  das  Leben  oder  als  wesentlichen 


Manit.  Eratosth.  catast.  37.  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  121.  Cleomed.  cycl. 
theor.  I,  10  p.  51  Balf.  Procl.  ad  Tim.  p.  277  E.  Dazu  Strab.  XVII,  C.  807: 
öeixwiai  yctQ  axonrj  ji;  tiqo  xij;  'Hliov  Tiö'/.eag,  xaitaneQ  xai  tiqo  Ttj;  KvLöov, 
n^bg  /"v  e<Tt}fi£iovio  txeiyog  {£vdo$os)  rw»'  ovQayiop  jiva:  xiv^aeig'   — 

'  Böckh  a.  a.  0.  S.  143  f.  »  Hipp,  ad  Arat.  I,  IV,  1  p.  30  Manit. 
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Bestandteil  der  zur  Zeit  aufsprossenden  und  geachteten  Geschichte 
bearbeiteten.  Unter  ihren  Händen,  so  scheint  es,  begannen  sich  zwei 
neue  Arten  der  geographischen  Arbeit  zu  entwickeln.  Den  alten 
Inbegriff  der  geographischen  Leistungen  bezeichnen  die  älteren  maß- 
gebenden Zeugen,  soweit  wir  sehen  können,  immer  übereinstimmend 
mit  dem  Worte  Periodos,  den  wir  durch  Erdumwandlung,  Erd- 
beschreibung oder  Erdbild  wiedergeben  können.  Bei  Aristophanes 
zeigt  der  Sophistenschüler  eine  ausgestellte  Karte  der  ganzen  Erde;^ 
Herodot  erzählt  von  einer  Beschreibung  der  ganzen  Erde,  die  in 
eine  eherne  Tafel  eingegraben  war  und  spottet  über  die  vielen  Erd- 
beschreibungen seiner  Zeit,  die  man,  ohne  die  Unbekanntheit  der 
westlichen,  nördlichen  und  östlichen  Küsten  zu  berücksichtigen,  mit 
einer  kreisrunden  äußeren  Grenze  umgab  ;^  ebenso  spricht  Aristoteles 
von  der  Betrachtung  der  Erdbeschreibungen  und  tadelt  anderwärts 
deren  kreisrunde  Begrenzung.^  In  Theophrasts  Testamente  werden 
Tafeln  genannt,  welche  die  Erdbeschreibungen  enthielten.*  Überall 
ist  dieselbe  Bezeichnung,  Periodos,  gebraucht,  und  Arrian  wählt  in 
seinem  jonisch  geschriebenen  Buche  über  Indien  für  die  allgemeine 
Geographie  des  Eratosthenes  absichtlich  wieder  diesen  altertümlichen 
Namen.^  Denselben  Namen  führten  aber  nicht  nur  Karten,  sondern 
auch  Schriftwerke,  in  welchen  die  ganze  Erde  beschrieben  war.  Das 
müssen  wir  schließen  aus  den  Berichten  über  das  Buch  des  Heka- 
täus^  und  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung  des  Aristoteles,  der 
in  der  Rhetorik  sagt,  die  Erdbeschreibungen  wären  nützlich  für  den 


^  S.  ob.  S.  221,  Anm.  3,  vgl.  Aelian.  var.  hist.  III,  28:  iifayBv  avrbv  ec  xtva 
jfj;  nöXeojg  xönov  ev&a  ävexsno  nivaxiov  e/ov  yV?  Tieqioöov ,  xai  nqoaeia^B  xco 
Jikxißiädr]  TTjv  Äiiixrjv  ivTavd''    avatrjTBiv.  — 

*  Herod.  V,  49:  Anixveeiac  6'  cjv  6  ÄoiaiayÖQrjg  6  Mdrjiov  xvqavvog  i: 
rrjv  ^^nÜQiTjv  —  —  —  ö»?  ÄaxEÖaifxövcoc  keyovai,  e^tov  xäXxeov  nivnxa,  iv  tw  j'a}^ 
anäijrjg  nsQioöog  evezeTfirjto,  xai  xf^äXaffffa  xe  nUaa  xai  noiafioi  naviBg.  —  IV,  36: 
j'eA&i  öe  oQSOJv  y^,  neQiööovg  YQÜipapiag  noklovg  Tjdrj  xai  ovdeva  voovexoftag 
iirjyTjaufisvov  etc.     Vgl.  S.  35,  Anm.  4. 

'  Arist.  meteor.  I,  13,  14  p.  350",  15  f.:  örjkov  «5'  eaii  xovxo  d^eafiivoig  xag 
xrig  Y^Q  negiödovg'  xavxag  yaQ  ix  xov  nvf&ävead'at  nag  dxäaxcov  ovxcog  dpsyQaxpav 
xtX.  —  ebend.  II,  5,  13:  öiö  xol  j'eiotcjf  ygüipovat  vvv  xag  neoiööovg  xfjg  lyrjg' 
YQÜipovai  yaQ  xvxIoxsqtj  xtjv  olxov^Bvrjv  xxX.     Vgl.  Ideler  I,  p.  453. 

*  Diog.  Laert.  V,  2,  14  (51):  dva&Bivai  Öb  xai  xovg  nivaxag,  iv  olg  ai  xfjg 
Y^jg  nBQiodoi  Eiaiv  Big  xl/v  xäicj  aiodv  — 

^  Arrian.  Ind.  3,  1  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  309):  '£i^oi  ds  'Eqaxoai^ivtjg  o 
Kvqrivalog  nidiöxBqog  aXXov  Bazco,  ort  t/Jj  tibqioÖov  tieqi,  BfiB^Bv  ^Eqaxoad^BVBi. 
Vgl.  Scymn.  Ch.  v.  91. 

®  S.  Max.  C.  P.  Schmidt,  Zur  Gesch.  der  geogr.  Literat  bei  Gr.  u.  Rom. 
S.  9.  12. 
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Gesetzgeber,  denn  aus  ihnen  lerne  man  die  Gesetze  der  fremden 
Völker  kennen  und  der  in  seiner  Politik  selbst  ein  Beispiel  dafür 
bringt.^  Nach  dem  Versiegen  dieser  älteren  Art  geographischer 
Werke  begann  man  nun  im  vierten  Jahrhundert  einzelne  Teile  der 
Karte,  einzelne  Teile  der  Erdkunde  überhaupt  gesonderter  Bearbeitung 
zu  unterziehen.  Diese  Arbeitsart  war,  wie  schon  bemerkt  ist,  ein 
natürliches  Ergebnis  der  Lage,  wenn  man  die  allgemeine  Betrachtung 
des  Erdkörpers  und  seiner  Oberflächengestaltung  aufgegeben  hatte. 
An  die  Stelle  der  allgemeinen  Erdkarten  traten  Hafenverzeichnisse 
und  Küstenbeschreibungen,  welche,  wie  uns  gesagt  wird,  das  ganze 
Mittelmeer  oder  auch  einzelne  Teile  desselben,  oder  auch  das  äußere 
Meer,  natürlich,  wenn  nicht  Erdichtungen  vorlagen,  auch  nur  die 
bekannt  gewordenen  Teile  desselben  wie  die  Westküste  von  Afrika 
und  von  Europa  behandelten.^  Andere  Schriftsteller,  besonders  die 
Historiker,  beschränkten  sich  auf  fleißige  Behandlung  der  Länder- 
und Völkerkunde,  deren  Bedeutung  für  Geschichte  und  Staatskunst 
klar  geworden  war.  So,  glaube  ich,  sind  die  beiden  Formen  der 
geographischen  Arbeit  entstanden,  welche  man  Periplus,  d.  i.  Küsten- 
beschreibung, Küstenberechnung,  und  Periegese  oder  Landes-,  Orts- 
beschreibung nannte.  Strabo  kennzeichnet  diese  Schriftgattungen 
einigermaßen.  Den  Periplus,  zusammengestellt  mit  den  Hafenver- 
zeichnissen, nennt  er  eine  einseitige  Darstellung,  die  sich  nicht  um 
die  Verwertung  der  Himmelskunde  kümmere  und  welche  Orte,  die 
entfernt  von  der  Küste  lägen,  leicht  übersehen  könne.^  unter  Perie- 
gese aber  versteht  er  die  ausführliche  Beschreibung  eines  Landes, 
die  Herzählung  aller  erwähnenswerten  Dinge  in  demselben  und  er 
bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  Teile  seines  eigenen  Werkes, 
welche    diese    fortlaufende    Landesbeschreibung    enthalten.*     Ganz 

*  Arist.  rhet.  I,  4  p.  1360%  33  f.:  äxne  Ö^Xov  örc  ngog  fiev  xrjv  vofiod-eaiav 
ai  rTjg  yrjg  nsQiodoi  XQW'-f^^'''  ^^svd^av  yctq  Xaßeiv  Satt  xov?  ttjv  id^vwv  vöfiovg  — 
Politic.  II,  1  ed.  Bekk.  p.  1262*,  18  f.:  "OneQ  (paai  xai  avfißaiveiv  Ttve?  tüv  rag 
zfjg  Y^?  neQiööovg  nQaffiaiBvofievav  eivai  y«p  riai  roip  av(o  Äcßvcov  xoiväg  ing 
lywaTxctg. 

^  Marcian.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  2  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  565:  oC 
fih>  fiBQÜP  Ttpcov,  Ol  de  i^g  evtbg  näarjg  d^aXäiTrjg,  oi  de  r^?  exibg  nsqlnXovv  äva- 
YQäyjnvreg'  — 

*  Strab.  I,  C.  13:  ovicog  de  xal  oi  xovg  hfievag  xai  jovg  neqinXovg  xaXov- 
(levovg  nQayjiaiev&epTeg  dtel^  xrjv  dniaxetpcv  noiovvrai,  ^rj  nQoaii&evteg  öaa  ex 
T<bv  iJa&Tjfiätcov  xai  jötv  ovqavicov  avvämeiv  nqoaijxev.  —  VIII,  C.  347:  ov  navv 
de  vnb  x(äv  tov?  neqinXovg  YQUipävTCov  fj  ^ufiog  fivrjfiovevexai,  räx"  i"^*'  /®  ^*öe  xb 
näXai  xttieanäa&ni,  xä/a  öe  xai  dia  xtjv  &e(xiv. 

*  Sü'ab.  V,  C.  218:  Aevxeqa  öe  Xeyeal^b)  fi  Atyvcrxixii  —  —  ovdev  l'/ovaa 
neqitjiftjaeatg  ä^iov^  nXijv  öxi  xaftrjdbv  ^wai  u.  s.  w.  —  III,  C.  158:  enäveifii  de  ini 
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seinem  Gebrauche  folgend  nennen  dann  auch  jüngere  Schriftsteller 
diejenigen  Teile  alter  Erdbeschreibungen,  aus  welchen  sie  vereinzelte 
Ortsangaben  entnahmen,  Periegesen.^  Strabos  Bestimmung  des  Be- 
griffes Periplus  leidet  indes  schon  daran,  daß  er  denselben  nur  im 
Gegensatz  zu  dem  wahrscheinlich  erst  seit  Eratosthenes  bestehenden 
Begriffe  Geographie^  betrachtet.  Diese  Geographie  stand  als  die 
Wissenschaft  von  der  Erdkugel  und  der  Gestaltung  und  Verteilung 
ihrer  Oberfläche  auf  astronomisch-mathematischen  Grundlagen  und 
war  somit  eigentlich  an  die  Stelle  der  allgemeinen  Erdbeschreibungen 
der  Jonier,  der  Perioden,  wie  sie  die  Alten  nannten,  getreten.  Ver- 
glichen mit  dieser  alten  Periodos,  wie  sie  Herodot  und  Aristoteles 
kannten,  würden  dem  Periplus  die  Beziehungen  auf  die  Cylinder- 
gestalt  des  Erdkörpers,  auf  Lage  und  Begrenzung  des  äußeren  Meeres 
und  die  äußere  Grenze  der  Erdinsel  gefehlt  haben  [vgl.  S.  37  f.).  Das 
läßt  Strabo  außer  acht  und  vermengt  daher  an  einer  anderen  Stelle 
die   Begriffe   der  Periodos   und   des  Periplus.^     Richtig   bezeichnet 


Tjyi'  nsQc^yrjatv.  Die  Bezeichnung  des  Strabonischen  BegrifiFes  der  Periegese 
scheint  für  die  Gegraphie  entlehnt  zu  sein  von  der  Tätigkeit  des  besonderen 
Standes  der  Periegeten  (vgl.  Bernhardt,  Annot.  ad  Dionys.  perieg.  p.  518  f. 
Preller,  Polem.  perieg.  Fragm.  Cap.  III,  §  3,  p.  157;  §  6  ff.,  p.  161  ff.),  au» 
welcher  sieh  andererseits  die  periegetische  Altertumskunde,  wie  sie  Polemon 
und  Pausanias  vertraten,  entwickelt  hat. 

^  So  werden  die  einzelnen  Abschnitte  des  Hekatäus  vorwiegend  Periegesen 
genannt  von  Stephanus,  von  Athenaeus  (Fr.  172.  329),  von  Herodian  (Fr.  140.  328), 
von  Porphyrius  (Fr.  292). 

*  Darauf  hat  mit  Recht  K.  Joh.  Neumann  aufmerksam  gemacht,  Gott.  gel. 
Anz.   1887,  Nr.  7,  S.  275. 

^  Strab.  VIII,  C.  332:  —  Äcfievag  rj  neQinXovg  rj  neQiööovg  tj  ii  xoiovtov  ullo 
inufqäxjjttvieg.  In  eigentlicher  Bedeutung  nennt  er  die  neqioöog  pjg  I,  C.  61. 
Auch  Stephanus  von  Byzanz  nennt  die  sonst  immer  als  Periplus  bezeichnete 
Arbeit  des  Marcian  v.  Heraklea  einige  Male  neQioöog  (v.  Äanig.  Möavlov)  vgl. 
Agathem.  geogr.  inf.  I,  1  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471.  Einmal  nennt  Strabo  auch 
in  freierer  Weise  seine  ganze  Arbeit  neQioöog  yr/g  (VI,  C.  253),  welchen  Titel 
auch  Apollodor  noch  seiner  in  Versen  abgefaßten  Erdbeschreibung  gab  (Strab. 
XIV,  C.  677).  Einen  freieren  Gebrauch  finden  wir  auch  bei  Scymn.  Ch.  90 f., 
wo  an  Stelle  der  Periegese  die  uttüvkop  ogixcig  öie^oöog  der  negiodog  an  die 
Seite  gestellt  ist.  Die  Vernachlässigung  des  Umstandes,  daß  in  den  Bezeich- 
nungen yetüypoqpt«,  xoiQoyQOKpia ,  toti oypaqDt'a  (vgl.  bes.  Ptol.  geogr.  I,  1)  eine  in 
sich  selbständige  Einteilung  der  alexandrinischen  Zeit  vorliegt,  hat  auch  die 
Verwirrung  angerichtet,  in  die  Eustathius  verfällt  bei  seinem  Versuche,  den 
späten  Gebrauch  des  Wortes  neQcrjyrjatg  für  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
ganzen  Ökumene,  der  sich  vielleicht  an  eine  andere,  alte  Bedeutung  des  Wortes, 
Zeichnung,  Abbild,  vgl.  Herod.  II,  73  anschloß,  zu  erklären.  Vgl.  die  Einleitung 
zu  Eustath.  comment.  in  Dionys.  perieg.  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  204,  10.  205,  6  f. 
206,  2.  207,  36  ff.  211,  14  ff.  212,  1  ff. 
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Marcian  von  Heraklea  den  Periplus  als  einen  Teil  der  Geographie/ 
und  die  Entstehung  dieser  Auffassung  des  Wortes,  die  sich  bei 
Herodot  noch  nicht  findet,  zeigt  ganz  deutlich  schon  Thukydides, 
indem  er  einmal  sagt,  der  Periplus  Siziliens  betrage  für  ein  Last- 
schiff nicht  viel  weniger  als  acht  Tage,  ein  anderes  Mal  aber  wört- 
lich etwa:  dieses  Land  (Thrakien)  ist  am  kürzesten  genommen  für 
ein  Lastschiff  bei  vollem  Wind  ein  Periplus  von  vier  Tagen  und 
vier  Nächten.^  Ebenso  scheint  sich  Ephorus  ausgedrückt  zu  haben  ^ 
und  Strabo  schreibt  ihm  nicht  nur  die  Erkenntnis  von  der  Wichtig- 
keit der  Meeresgestaltung  für  die  allgemeine  kartographische  Auf- 
fassung, sondern  deutlich  schon  die  Methode  der  Periplusverfasser 
zu,  indem  er  sagt,  Ephorus  benutze  die  Küste  als  Maßstab  nnd  sei 
der  Ansicht,  man  müsse  dem  Meere  bei  der  Ortsbeschreibung  folgen.* 
Da  Marcian  von  Heraklea,  der  Bearbeiter  des  Artemidor,  aus- 
drücklich von  Küstenbeschreibungen  des  äußeren  Meeres  spricht 
(s.  ob.  S.  250,  Anm.  2)  und  da  solche  auch  anderwärts  genannt  werden,^ 
so  wird  es  wahrscheinlich,  daß  der  Gebrauch  der  neuen  Bezeichnung 
in  anfänglichem  Zusammenhange  gestanden  habe  mit  der  Verbreitung 
und  literarischen  Verwertung  der  karthagischen  Nachrichten  von  den 
Westküsten  Libyens  und  Europas,  der  Expeditionen  des  Hanno  und 

^  Marcian.  Heracl.  peripl.  mar.  ext.  I  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  516:  —  top 
neQinXovv  inoirjaäfie&a ,  wg  ^rjöev  ivdeiv  ngög  reAeiorär^j'  aacpi'jveiav  toig  nsqi 
TOVTO  tÖ  fiiqog  ttjq  YecoyQacpiag  anovöäCovac. 

'  Thucyd.  VI,  1 :  ^ixeXiag  ya^  neQinlovg  fiiv  iaiiv  bXxadi  ov  noXkü  tivi 
iXaaaov  tj  öxtco  fjUBqibv.  II,  97:  avxrj  nBqinXovg  iaiiv  ^  y^  r«  ^vviofxuxaTa  r]v 
äel  xaxa  nqv^vav  iaifjTao  tÖ  nvevfia,  vrji  aiqoYfvXri  xeacräQCJV  r/ue^w»'  xai  i'aojv 
vvxxcjv.     Vgl.  die  Note  Krügers. 

8  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  246  fr.  50  (Strab.  VI,  C.  266):  ekot  ö'  änkovaisQOv 
eiqrjxaaiv,  loaneQ  "£(poQog  xbv  neqinXow  i)^eq(i)v  xai  vvxxüv  nevxE. 

♦  Fragm.  bist.  Gr.  I,  p.  248  fr.  56  (Strab.  VIII,  C.  334):  alX  üansq  ovxog 
CE<poQog)  xr;  naqaXi(f  fieiqco  xQ(^l^^*'og  eVrevu^e»'  noieixai  xf]v  dq^'l*',  i'/yeuoyixöp  xi 
XTjv  x^älaxxav  xqivav  nqbg  xäg  xonoyqaq)iag  — 

*  Suid.  v.  Xäqoiv  vgl.  MuELL.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXV.  Bei  Marc. 
Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  565  wird  unter  andern  ge- 
nannt ^cfifidcxg  16  6  xijg  oixovfievrjg  ev&eig  (ix&eig?  Mübll.)  xbv  neqinXovv.  Wenn 
wir  nacb  einem  Fragmente  bei  Tzetz.  chil.  VII,  694  S.  {J^L^^iag  iv  ÄnöXXtovi,  xxX.) 
urteilen,  müßte  darunter  eine  geograpbische  Dichtung  verstanden  werden,  auf 
deren  Vorkommen  man  allerdings  scbließen  könnte  nacb  den  Worten  des  Iso- 
krates  nobg  NixoxXia  §  63  (p.  29  Bekk.):  '£x6cvo  d'  ovv  cpavBqbv  öxi  dei  xovg 
ßovXofxevovg  i}  noieiv  tj  yqücpeiv  xi  xexaqid^Evov  xoig  noXXoig  jjrj  xovg  cixpeXifiOixa- 
xovg  xCjv  Xöyiüv  CrjXBiv  uXXa  xovg  ^v&wöeaxäxovg.  An  den  Sokratiker  Simmias, 
den  Plutarch  (de  genio  Socr.  p.  576  B.  578  E.  580  D.  u.  öfter)  als  weitgereisten 
Mann  einführt,  dürfen  wir  aber  wohl  nicht  denken.  Ein  neqinXovg  Äaiag  wird 
mit  anderen  auch  dem  Ktesias  zugeschrieben.  Suid.  und  Harpocrat.  v.  2^xiä- 
nodeg  vgl.  Steph.  Byz.  v.  Ziyvvvog.     Baehr,  Ctes.  Cn.  op.  reliq.  p.  278  f. 
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des  Himilko.  Ob  die  erhaltene  Übersetzung  der  Hannonischen  In- 
schrift, neben  welcher,  wie  oben  S.  231  f.  bemerkt  ist,  andere  Berichte 
über  dieselben  Tatsachen  vorhanden  gewesen  sein  können,  im  vierten 
Jahrhundert  veröffentlicht  worden  sei,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden. 
Daß  die  pseudoaristotelische  Mirabiliensammlung  die  Schrift  erwähne, 
ist  dem  Wortlaute  nach  zwar  sehr  wahrscheinlich,  der  Versuch  einer 
weiteren  Zeitbestimmung  danach  würde  aber  davon  abhängen,  ob, 
wie  MüLLENHOFF  nachzuweiscn  versucht  hat,  diese  Erwähnung  wirk- 
lich aus  Ephorus  entnommen  ist,^  oder  wenigstens  zu  den  alten  Be- 
standteilen der  Sammlung  gehört.  Außerdem  würden  nur  sprach- 
liche Merkmale  in  Betracht  kommen,  die  allerdings  nach  maßgeben- 
dem Urteil  auf  die  Zeit  des  vierten  Jahrhunderts  deuten. 

Als  ein  Überbleibsel  der  geographischen  Literatur  des  vierten 
Jahrhunderts  wird  allgemein  ein  Periplus  angesehen,  der  unter  dem 
alten  Namen  des  Skylax  von  Karyanda  (s.  S.  73  f.)  herausgegeben 
war.2  Das  Werk  ist  schwer  verunstaltet  auf  uns  gekommen.  Zu- 
nächst wird  dieser  Zustand  durch  die  unglaubliche  Fahrlässigkeit 
der  Abschreiber  verschuldet  sein,  aber  auch  der  Verfasser  des  in 
plumper  Sprache  und  Darstellung  zu  den  Abschreibern  gekommenen 
Schriftstückes  hat  sich  an  dem  Material  oder  der  Vorlage,  die  in 
seine  Hände  geraten  war,  vergangen.  Obgleich  schon  ein  alter  Scho- 
liast  die  Schwäche  des  Ausdrucks  entschuldigt^  und  obschon  im 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  Marcian  von  Heraklea  deutlich  von  der 
Schrift  spricht,*  haben  einige  ältere  Philologen  dieselbe  für  ein  Er- 
zeugnis der  spätesten  Zeit  der  griechischen  Literatur  ansehen  wollen,® 
während  andere  wieder  wirklich  den  alten  Skylax  von  Karyanda  für 
den  ursprünglichen  Verfasser  hielten.^  Gestützt  auf  die  Unter- 
suchungen über  eine  Anzahl  von  Angaben  des  Periplus,  deren  Vor- 
kommen in  bestimmbarer  Zeit  entweder  möghch  war  oder  erforder- 
Hch  gewesen  wäre  und  auf  sorgfältige  Prüfung  des  Zusammenhanges 
sind  die  neuesten  Herausgeber  zu  der  Ansicht  gelangt,  es  habe  einen 
Periplus  gegeben,  welcher  kurz  vor  der  Regierung  Alexanders  des 
Großen    nach    verschiedenen   Quellen  verfaßt   war  und   aus    diesem 


'  MüLLENHOFF,  Deutsche  Altertumsk.  I,  S.  89.  427,  bes.  nach  der  bei  Plin.VI, 
§  197  f.  vorliegenden  Folge  der  Quellen. 

2  Hecataei  Mil.  fragm.  Scylacis  Caryand.  peripl.  ed.  R.  H.  Clausen,  Berol. 
1831.  C.  Müeller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXXIII  flF.,  p.  15  ff.  Vgl.  S.  112  ff. 
E.  GöBEL,  Die  Westküste  Afrikas  im  Altertum,  Leipzig  1887,  S.  9—16. 

*  Clausen  p.  254.     Müeller  p.  XXXIII. 

*  Marcian.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  2  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  565  f. 
"  Müeller  a.  a.  0.  59,  p.  XLIP  f.  »  8.  Clausen  p.  258  ff.  273. 
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Periplus  sei  später  ein  Auszug  angefertigt  worden,  der  dann  seiner- 
seits wieder  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  ungehörige  Einschiebungen 
und  Veränderungen  entstellt  die  heutige  rätselhafte  Gestalt  erhalten 
habe.^  Nehmen  wir  diese  Ansicht  von  dem  Hergange  der  Entstehung 
des  Buches  auch  als  die  wahrscheinlichste  an,  so  wird  uns  doch 
immer  die  Möglichkeit  fehlen,  die  wahre  Beschaffenheit  der  älteren 
Vorlage  und  die  Behandlung  derselben  durch  den  Auszugsverfertiger 
zu  erkennen.  Der  einzige  Zweck,  welchen  das  Schriftstück  in  unseren 
Händen  zu  verfolgen  scheint,  ist  die  Küstenberechnung.  Darum  wird 
so  oft  nach  Erwähnung  der  Inseln  fast  immer  durch  dieselben  Worte 
ausdrücklich  die  Rückkehr  zu  dem  Ausgangspunkt  an  der  Festland- 
küste hervorgehoben.^  Wir  finden  solche  Gesamtberechnungen  des 
Küsten gehaltes  der  Erdteile  wieder  bei  Plinius,  bei  Agathemerus, 
bei  Marcian  von  Heraklea  und  bei  Prokopius  von  Caesarea.^  Daß 
sie  einem  ausführlichen  Periplus  des  inneren  Meeres  beigefügt  wur- 
den, war  natürlich;  wie  sie  von  der  wissenschaftlichen  Geographie 
verwendet  werden  konnten,  zeigt  Strabo  in  seiner  Bemerkung  über 
die  innere  Küsteneutwickelung  der  drei  Erdteile;*  aber  wie  in  unserer 
Schrift  als  besondere  Aufgabe  aufgefaßt,  neben  welcher  die  wichtig- 
sten Dinge,  die  Orientierung  nach  den  Himmelsgegenden,  die  An- 
gaben über  Beugung  und  Richtung  der  Küstenlinien  nur  nebenher 
und  planlos  verstreut  auftreten,  mußte  diese  Küstenberechnung  zur 
Verunstaltung  der  gerade  für  sie  so  notwendigen  ausführlichen  Unter- 
lagen führen.  Wenn  wir  absehen  von  der  Herzählung  und  Ab- 
grenzung der  Küstenbewohner,  von  den  allerdings  häufig  eingestreuten 
Angaben  über  die  Häfen,  denen  nicht  selten  eine  kurze  Bemerkung 
über  deren  Beschafi'enheit  beigefügt  ist,^  wie  über  die  Erreichung 
der  Küste  benachbarter  Plätze  durch  Einlaufen  in  einen  Fluß,^  so 
fallen  noch  einige  mehr  oder  weniger  regelmäßig  wiederkehrende 
Bemerkungen  auf,  Bemerkungen  über  Halbinseln  und  Isthmen,  wie 
wir  sie  bei  Herodot  finden,''  über  die  Länge  der  Überlandwege  von 


»  Claüsen  p.  263  £F.     Müeller  p.  XLI  S. 

*  'EnävELfii,  de  ini  tfjv  f/neiQOv  ö&sv  e^eiQanöfirjv  §§  7.  13.  29.  34.  48  (49  Claus). 
53  (54  Cl.).  58  (59  Cl.).  67  (68  Cl.).  97  (96  Cl.).  98  (97"*  Cl.).  99  u.  ö. 

^  Artemid.  und  Isid.  Chaiac.  bei  Plin.  h.  n.  IV,  §  121.  Timosth.  Eratosth. 
Artemid.  bei  Plin.  V,  §  47,  vgl.  VI,  §  208.  Agathem.  I,  3,  10  Geogr.  Gr.  min.  II, 
p.  474.  Marc.  Heracl.  peripl.  mai*.  ext.  I,  5  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  520.  Procop. 
bell.  Vandal.  I,  1.  *  Strab.  II,  C.  122. 

*  Scyl.  peripl.  §§  58  (59  Cl.).  67  (68»  Cl.).  88  (87  Cl.)  u.  ö. 

*  Scyl.  peripl.  §§  13.  17.  24.  26.  34.  81  (80  Cl.).  100.  101.  102.  107  (106  Cl.). 
^  Scyl.  §§  12.  67.  68.  93  (92  Cl.).  110  (109  Cl.),  vgl.  Herod.  IV,  99.    Hellanic. 

fr.  97  (Dionys.  Hai.  arch.  I,  35). 
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einem  Meer  zum  andern,  gleicherweise  hervorgehoben  bei  Herodot 
und  von  der  alten  Vorlage  der  Küstenbeschreibung  Aviens,^  Angaben 
über  die  Beteiligung  eines  Landes  an  den  Küsten  verschiedener 
Meere,  auf  welche  Ephorus  seinerseits  aufmerksam  machte,^  endlich 
Hervorhebung  der  Ausgangspunkte  für  die  Überfahrten  auf  hoher 
See.^  Wir  dürfen  in  diesen  Bemerkungen  wohl  Züge  der  alten  Vor- 
lagen suchen,  aus  welchen  sich  schließen  läßt,  in  welcher  Weise  die 
alten  Periplusschreiber  des  vierten  Jahrhunderts  die  Aufgabe  des 
ihnen  zufallenden  Teiles  der  Geographie  erfaßt  haben. 

Die  zweite  Art  der  auf  einen  Teil  der  Wissenschaft  beschränkten 
geographischen  Arbeit  war  die  Behandlung  der  Länder-  und  Völker- 
kunde, die  Strabo  (s.  ob.  S.  250)  als  Periegese  bezeichnet  und  die  nach 
ihrem  Inhalte  im  allgemeinen  mit  den  alexandrinischen  Begriffen 
der  Chorographie  und  Topographie  zusammenfallen  würde.  Als  Teil 
der  allgemeinen  Geographie  hatte  die  Länderkunde  und  die  für  sie 
arbeitende  historische  Forschung  natürlich  die  vdchtige  Hauptauf- 
gabe, das  Material  für  die  Entwerfung  des  Erdbildes  zu  beschaffen 
und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  über  die  Gestaltung  dieses  Bildes, 
über  die  Hypothesen  der  Wissenschaft  zu  Gericht  zu  sitzen.  So  lag 
die  Bestätigung  der  anzunehmenden  Begrenzung  der  Ökumene,  des 
Kartenbildes  in  seinen  einzelnen  Teilen,  der  Einteilung  und  Zonen- 
lehre in  ihren  Händen.  Sie  konnte  Systeme  anbahnen  und  sprengen. 
In  dem  Zeiträume,  den  wir  zu  überblicken  versucht  haben,  war  ihr 
eben  das  letztere  gelungen.  Nach  den  Fortschritten  der  Länder- 
kunde, nach  der  besseren  Kenntnis  der  Länder  im  Norden  des 
Schwarzen  Meeres,  des  Perserreiches,  der  Umgebungen  des  Kaspi- 
schen  Sees,  des  südlicheren  Libyens  war  die  Rundkarte  der  Jonier 
mit  ihrer  äußeren  Meeresgrenze  ungültig  geworden.  Diese  Macht- 
äußerung der  Länderkunde,  dazu  ihre  Nützlichkeit  für  das  Staats- 
leben, ihre  Allgemeinverständlichkeit,  der  Reiz,  den  sie  für  das  große 
Publikum  hatte,  auf  der  anderen  Seite  aber  die  Abneigung  gegen 
Mathematik  und  Physik,  das  Mißtrauen  gegen  die  später  zu  be- 
sprechenden teilweisen  und  unvollkommenen  Versuche,  mit  Hülfe 
dieser  Wissenschaften  und  ihrer  Ergebnisse  einem  neuen  System 
vorzuarbeiten,  alle  diese  Umstände  hatten  schon  seit  Herodot  be- 
wirkt, daß  man  diesen  Teil  der  Geographie  als  den  eigentlich  und 


^  Scyl.  §§  17.  40  (41  Ci,).  67  (68  Gl.).  102,  vgl.  Herod.  I,  72.  104;  II,  158. 
Avien.  or.  mar.  v.  148  f.  178  f.  222. 

2  Scyl.  §§  15.  17.  59  (60  Gl.).  61  (62  Gl.).  68  (69  Gl.).  72,  vgl.  Ephor.  fr.  67 
(Strab.  IX,  G.  400). 

»  Scyl.  §§  7.  27.  47  (48  Gl.).  111  (110  Gl.). 
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einzig  wichtigen  zu  betrachten  anfing.  Aus  dem  ersten  Jahrhundert 
V.  Chr.,  in  welchem  sich  dieser  Zustand  der  geographischen  Wissen- 
schaft wiederholte,  haben  wir  die  ausgedehnten  Bruchstücke  des 
Agatharchides  und  Artemidor,  welche  die  Länderkunde  als  selb- 
ständig mit  großem  Fleiße  und  Stofi"reichtum  behandelten  und  das 
eigentliche  Werk  Strabos  vom  dritten  Buche  an  tut  im  Grunde 
nichts  anderes.  Die  Folge  dieser  Richtung  war,  daß  die  soweit 
gediehene  mathematische  Geogi'aphie  der  Alexandriner  und  mit  ihr 
die  allgemeine  wissenschaftliche  Erdkunde  überwuchert  und  von  dem 
Gesichtskreise  des  wissenschaftlichen  Bewußtseins  nahezu  ganz  ver- 
drängt wurde.  Im  vierten  Jahrhundert  hat  die  Länderkunde  selbst 
allem  Anscheine  nach  die  Trennung  von  Mathematik  und  Physik 
damit  bezahlt,  daß  sie  sich  wieder  als  Hilfswissenschaft  zu  anderen 
Wissenschaften,  namentlich  der  Geschichte,  gesellen  mußte.  Es  ist 
möglich,  daß  die  Länder-  und  Völkerkunde  gelegentlich  ganz  für 
sich  bearbeitet  wurde.  Von  Phileas  und  Damastes  wissen  wir  wenig 
(s.  ob.  239  f),  aber  die  Fragmente  des  Hellanikus^  zeigen  eine  über- 
raschende Fülle  von  eingehenden  ethnographischen  und  chorographi- 
schen  Kenntnissen,  aus  denen  man  zugleich  ersieht,  daß  ihr  Ver- 
fasser wahrscheinlich  den  ganzen  Umkreis  der  damals  bekannten 
Welt  in  Betracht  gezogen  habe  und  daß  der  Stoff,  den  er  verarbeitete, 
noch  reichhaltiger  war,  als  der  Herodots.  Bei  Agathemerus,  der  ihn 
unter  den  Geographen  aufzählt  (s.  S.  170),  hat  sich  die  Notiz  erhalten, 
Hellanikus  habe  die  Forschungsergebnisse  ohne  Karte  überliefert,^ 
und  diese  Bemerkung  eben  kann  die  Vermutung  erwecken,  eines 
oder  einige  seiner  zahlreichen  Werke,  wie  etwa  das  über  die  Völker- 
stämme, sei  lediglich  der  Länder-  und  Völkerkunde  gewidmet  ge- 
wesen. Allein  Hellanikus  war  Geschichtsschreiber  und  Geschichts- 
schreibern verdanken  wir  von  Herodot  an  den  Hauptteil  alles  dessen, 
was  jene  Zeit  in  Beschreibung  der  Länder  und  ihrer  Bewohner  lei- 
stete, wenn  wir  von  der  Politik  des  Aristoteles  absehen.  Neben  der 
Geschichte  der  Völker  achtete  man  auf  ihre  Staatsverhältnisse  und 
ihre  Sitten  und  das  bei  Hippokrates  (S.  123  f.)  nachweisbare  Interesse 
der  Alten  für  naturwissenschaftliche  Anthropologie  und  ihr  Verhältnis 
zur  Klimatologie  tritt  in  den  Hintergrund.  Bei  Herodot,  unserem 
besten  Zeugen,  dient  die  Länderkunde,  wie  breit  er  auch  z.  B.  Ägypten 
und  die  Ägypter,  Skythien  und  die  Skythen  beschreibt,  doch  nur  zur 
Erleichterung  des  Verständnisses  und  des  Genusses  der  geschicht- 


*  S.  Max  C.  P.  Schmidt,  Zur  Gesch.  der  geogr.  Literat,  bei  Gr.  u.  R.  S.  15  ff. 

*  S.  Max  C.  P.  Scbmidt  a.  a.  0.  S.  16. 
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liehen  Darstellung  und  diese  Behandlung  hat  dazu  beigetragen,  ihm 
das  besondere  Lob  des  Dionysius  von  Halikarnaß  zu  verschaffen.^ 
Von  Theopomp  aber  sagt  derselbe  Kritiker  der  augusteischen  Zeit: 
man  kann  seine  Arbeit  schätzen,  wenn  man  die  Vielgestaltigkeit 
seiner  Schrift  erwägt.  Er  erzählt  die  Ansiedelung  der  Völker,  be- 
rührt die  Gründungen  der  Städte,  beschreibt  Leben  und  Eigentüm- 
lichkeiten der  Herrscher,  und  wenn  ein  Land  oder  ein  Meer  irgend 
etwas  Wunderbares  und  Merkwürdiges  aufweist,  verflicht  er  es  in  die 
Darstellung.  Und  man  darf  nicht  denken,  daß  dies  allein  Ergötzung 
sein  solle,  sondern  man  kann  sagen,  daß  es  für  alle  Nutzen  darbietet.  ^ 


Dritter  Abschnitt. 

Vorarbeiten  der  Mathematik  und  Physiic  für  die  allgemeine 
Kenntnis  der  Erdkugel. 

Wir  haben  im  zweiten  Abschnitte  versucht,  zu  zeigen,  wie  die 
geographische  Arbeit  fortgesetzt  wurde  von  Leuten,  welche  die  pytha- 
goreisch-eleatische  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  damit  aber 
zugleich  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Grundlegung  der  geographi- 
schen Wissenschaft  unberücksichtigt  ließen,  und  welche  daher  ent- 
weder an  dem  wissenschaftlich  beseitigten  System  der  Jonier  fest- 
hielten, oder  einzelne  Zweige  der  Erdkunde,  die  Küstenbeschreibung 
und  die  Länder-  und  Völkerkunde  als  gesonderte  Aufgaben  betrach- 
teten. Es  muß  aber  in  der  Zeit  von  Herodot  bis  zu  Aristoteles  auch 
für  die  Ausarbeitung  des  Systems  der  Erdkugelgeographie  gearbeitet 
worden  sein  in  Kreisen,  deren  Tätigkeit  wenig  zum  Bewußtsein  der 
Zeit  kam  und  darum  nur  Spuren  hinterlassen  hat.  Wir  haben  im 
ersten  Abschnitte  des  zweiten  Teiles  annehmen  müssen,  daß  die 
Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  von  den  Pythagoreern  zuerst 
erfunden  oder  übernommen  von  den  Freunden  dieser  Schule  und 
von  den  Mathematikern  vertreten  wurde  (S.  178  f.),  daß  man  mit  Aus- 
nahme des  Philolaus  und  seiner  Anhänger  die  Erdkugel  als  konzen- 
trischen inneren  Teil  der  Himmelskugel  betrachtete,  daß  man  aus 
dieser  Lage  der  Erde  zum  Himmel  und  zur  Sonnenbahn  Schlüsse 
gezogen  hatte  über  die  Erwärmungs-  und  Beleuchtungsverhältnisse 


^  Dionys.  Hai.  de  praecip.  hist.  3:  avvEi,8ik>g  y«^  'HqöSoioc,  ö'ri  näaa  fiijxog 
i/ovan  unb  köyov  öirJYrjacg,  uv  fiev  avanavaeig  Tivag  Xafxßüvrj,  Tng  fpv/ng  xStv 
(ixQOCo/jepuv  Jjöitog  diazixttjaiv  — 

^  Dionys.  Hai.  a.  a  0.  6. 
Bbrobr,   Erdkunde.    II.  Aufl.  1- 
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der  verschiedenen  Teile  der  Erdoberfläche,  über  deren  Bewohnbarkeit 
und  über  die  Vermeßbarkeit  des  Umfanges  der  Kugel  (s.  ob.  S.  178  ff. 
205  ff.).  Man  hatte  die  Notwendigkeit  der  Veränderungen  der  Himmels- 
erscheinungen nach  den  wechselnden  Standpunkten  erkannt,  geprüft 
und  festgestellt,  nach  dem  verschiedenartigen  Einflüsse  der  Sonnen- 
bewegung die  Erde  in  fünf  Zonen  geteilt,  die  beiden  gemäßigten  der- 
selben, die  zwischen  der  verbrannten  Zone  innerhalb  der  Wendekreise 
und  den  äußeren  erfrorenen  liegen  mußten,  als  die  Stätten  der  Ent- 
faltung des  Lebens  zu  betrachten  gelernt  (s.  ob.  S.  205  ff.)  und  hatte 
den  Begriff  der  Antipoden  erfaßt,  in  dem,  wie  in  einem  Keime,  alle 
Vorstellungen  von  den  Bewohnbarkeitsverhältnissen  der  Kugelfläche 
beschlossen  waren  (s.  ob.  S.  185  f.  191.  211).  Was  unsere  Quellen 
aus  den  Schätzen  ihrer  Vorgänger  geschichtlich  zu  berichten  hatten, 
ist  dabei  berücksichtigt  und  benutzt,  und  es  kommt  nun  darauf  an, 
der  Weiterbildung  und  Entwickelung  dieser  Gedankenkreise  nachzu- 
forschen. 

Wenn  wir  nun  dabei  den  Hauptfragen  über  Gestalt,  Lage  und 
Größe  der  Erde,  dann  über  die  allgemeine  Beschaffenheit  des  Erd- 
körpers  und  seiner  Oberfläche  nachgehen,  so  müssen  wir  bei  dieser 
Betrachtung  eine  von  der  Natur  der  sich  neu  bildenden  geographi- 
schen Wissenschaft  selbst  gezogene  Grenze  berücksichtigen.  Den 
durch  Beobachtung,  Erfahrung  und  hypothetische  Ergänzung  gewon- 
nenen Sätzen  der  Geographie  sind  neue  philosophisch-naturwissen- 
schaftliche Erörterungen  und  Begründungsversuche  an  die  Seite  ge- 
treten, für  deren  Dasein  wir  Zeugnis  bei  Plato  und  Aristoteles  finden. 
Plato  kennt  Zustand  und  Verhältnisse  der  geographischen  Wissen- 
schaft seiner  Zeit^  und  bringt  einzelne  Gedanken  derselben,  wie  sich 
noch  später  zeigen  wird,  deutlich  zum  Ausdruck.  Er  schwankt  aber, 
wie  oben  S.  182  f.  bemerkt  ist,  bei  Hauptfragen  und  es  wird  auch  im 
allgemeinen  nicht  möglich  sein,  seine  naturwissenschaftlichen  Lehren 
als  gleichwertig«  GHeder  zu  einer  Kette  zu  verbinden,  denn  die  Art 
ihrer  Begründung  und  die  Form  und  Geltung  ihrer  Darstellung,  vor 
deren  mißbräuchlicher  Überschätzung  er  gelegentlich  selbst  warnt,^ 
ist  verschieden.  Er  pflegt  geradezu  astronomische  und  geographische 
Dinge  in  mythisches  Gewand  zu  hüllen.  Es  kann  sich  aber  noch 
manches  ergeben,  wenn  man  sich  erst  gewöhnt  hat,  ihn  als  Quelle 
für  die  alte  Geographie  zu  benutzen.  Auch  bei  Aristoteles  ist  die 
philosophische  Erörterung  der  Lehren,  die  in  entfernterer  oder  näherer 


^  SüSEMiHL,  Genet.  Entw.  d.  plat.  Philos.  11(2),  S.  313  f. 
*  Phaed.  p.  114  D.     Tim.  p.  48  C. 
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Verwandtschaft  zur  Geographie  stehen,  nicht  derart  durchgeführt, 
daß  für  jede  angenommene  Wirkung  der  in  verschiedenem  Zusammen- 
hange auftretende  Nachweis  der  Ursachen  klar,  lückenlos  und  wider- 
spruchslos geordnet  werden  könnte.^  Das  kann  nur  daher  kommen, 
daß  die  Deduktion  von  einem  gewonnenen  Systeme  im  einzelnen  auf 
Schwierigkeiten  traf,  welche  induktives  Material  übrig  gelassen  hatte 
und  welche  man  in  Sammlungen  noch  zu  lösender  Fragen  und  merk- 
würdiger Erscheinungen  vereinigte  oder  erneuter  Betrachtung  unter- 
zog.^ So  zeigt  eine  Vergleichung  des  zweiten  Buches  der  Schrift 
über  Entstehen  und  Vergehen,  besonders  von  Kapitel  4,  gleich  mit 
dem  dritten  Kapitel  des  ersten  Buches  der  Meteorologie  und  weiter 
mit  dieser  ganzen  Schrift,  daß  die  Lehre  von  den  Elementen  und 
ihren  Verhältnissen  untereinander  in  Bezug  auf  ihren  Bestand  und 
ihre  Fassung  sofort  beeinflußt  wurde  durch  die  Anwendung  auf  Tat- 
sachen aus  dem  Bereiche  der  Erfahrung  und  Beobachtung.  Aristo- 
teles weist  selbst  darauf  hin,  daß  die  Erklärung  solcher  Tatsachen 
schwierig,  teils  unmöglich  sei'  und  es  kommt  dazu,  daß  der  Zustand, 
in  welchem  uns  die  aristotelische  Meteorologie  vorliegt,  nicht  unbe- 
denklich ist.*  Wir  sind  daher  darauf  angewiesen,  bei  Berücksich- 
tigung der  philosophisch- naturwissenschaftlichen  Lehren  das  Über- 
geographische zu  meiden,  die  nach  oben  auseinanderlaufenden  Strahlen 
da  zusammenzufassen,  wo  sie  noch  wirksam  waren  für  die  Einzel- 
wissenschaft. Es  ist  beispielshalber  Aristoteles  mit  allen  anderen 
Philosophen  über  die  Wirkung  der  Sonnenwärme  auf  die  Erde  nach 
den  verschiedenen  Stellungen  der  Sonne  in  vollständigem  Einver- 
ständnisse,^ während  er  dagegen  bei  der  Lehre  über  die  Entstehung 
dieser  Wirkung  einen  ganz  eigenen  Weg  geht.     Nach  der  Mehrzahl 


^  Vgl.  Zellee  III,  S.  248  f.  440  Amn.  2.  469  Anm.  1. 

*  Offenbar  ist  dieser  Tatbestand  ausgesprochen  bei  Theophrast  (Fragfn. 
III,  2).  Nachdem  er  den  Begriff  des  Feuers  als  Element  für  unzureichend  er- 
klärt hat,  schließt  er  Fragm.  III,  1,  9  mit  den  Worten:  äqievta;  j'otJ»'  rä  (leilfa 
xai  xa  nqöxBQa  neiQaiäov  vneq  tcüp  iXaiTOvav  keyeiv  a^^afievovg  dnb  xrjg  ^eveaeog 
vg)'   avTov  xai  q)&OQäg. 

^  Meteor.  I,  1,  2  p.  339*,  2  f.:  iv  olg  t«  fiev  dnoqovjfiev,  züv  d'  i(panröfied'ä 
Tiva  xqönov.  Ebend.  1,7,1  p.  844*,  5  f.  leitet  Aristoteles  seine  Ansicht  über 
die  Kometen  ein  mit  der  Bemerkung:  inei  de  negi  xcjv  dtpavüv  xf/  aiaf^rjcrei 
voixi'Cofisv  ixavijg  unodedeix&at  xar«  xoy  Xoyov,  iäp  eig  x6  dvvaxbv  ävaYäycofJBv,  ix 
xibv  vvv  (fuivofievav  vnoXäßoi  n?  av  wde  negi  xovxtov  (läXiaxa  avfißniveiv. 

*  Vgl.  J.  L.  Ideler,  Arist.  meteor.  vol.  I,  p.  VI — XIII.  Zeller,  Phil,  der 
Gr.  II,  2,  S.  87.  Süsemihl,  Rhein.  Mus.  für  Phil.  Neue  Folge,  Bd.  40,  S.  576. 
Gr.  SoROF,  de  Arist.  geogr.  capp.  II.   Hai.  Sax.  1886,  p,  83  u.  ob.  S.  80,  Anm.  1  z.  E. 

^  S.  Arist.  de  gen.  et  corr.  II,  9,  10.  Meteor.  I,  9,  5  p.  847%  3  f.  II,  2,  5 
p.  354^  26  f.  4,  3  p.  359^  34  f.  5,  10  ff.  p.  361",  35  f. 
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jener  ist  die  Sonne  selbst  Feuer,  nach  Aristoteles  soll  sie,  als  Teil 
der  unveränderlichen  Ätherregion  der  Gegensätze  des  Warmen  und 
Kalten  unteilhaftig,  nur  durch  die  Bewegung  ihrer  Sphäre,  die  zu- 
gleich schnell  genug  und  nahe  genug  ist,  die  unter  dem  Monde 
liegenden  veränderlichen  Sphären  der  trockenen  und  feuchten  Aus- 
dünstungen erhitzen  und  so  die  Wärme  erzeugen,  welche  jene  Atmo- 
sphäre durchdringend  durch  Bestrahlung  auf  die  Erde  wirkt  und  eine 
wieder  selbständig  sich  äußernde  Wärme  im  Innern  der  Erde  hervor- 
ruft.^ Wenn  wir  die  beiden  ersten  Bücher  der  Geographie  des  Erato- 
sthenes  besäßen,  so  würden  wir  wahrscheinlich  nicht  darüber  in 
Verlegenheit  sein,  in  welcher  Höhe  unsere  Berücksichtigung  der  philo- 
sophischen Grundlagen  für  die  unter  den  Griechen  zu  stände  gekom- 
mene Geographie  der  Erdkugel  sich  zu  halten  habe,  so  aber  bleibt 
uns  nur  übrig,  neben  der  Feststellung  der  herrschenden  Ansichten 
noch  philosophische  Gedanken  zu  verfolgen,  die  zu  allgemeiner  Gel- 
tung gekommen  als  Grundsätze  die  Entwickelung  geleitet  haben. 

Über  die  Gestalt  der  Erde  spricht  Plato  am  deutlichsten  im 
Phädo.  Er  vergleicht  sie  mit  einem  Balle,  bezieht  sich  in  der  folgen- 
den Beschreibung  des  Inneren  der  Erde  deutlich  auf  die  Oberfläche 
und  den  Mittelpunkt,  und  seine  anderen  Ausdrücke  über  die  Erd- 
gestalt sind  mit  diesem  in  Übereinstimmung.^  Die  Würfelgestalt  der 
Urbestandteile  des  Elementes  hat  mit  der  Gestalt  des  Erdkörpers 
nichts  zu  tun,  denn  diese  Urbestandteile  sind  nach  Plato  in  ewiger 
Bewegung  und  nie  im  Zustande  ununterbrochenen  Zusammenhanges."^ 
Ebenso  bestimmt  redet  er  im  Phädo  über  die  Lage  der  Erde.  Ich 
bin  überzeugt,  läßt  er  den  Sokrates  sagen,  daß  die  Erde,  wenn  sie 
rund  ist  und  in  der  Mitte  des  Himmels  liegt,  weder  der  Luft  noch 
einer  anderen  ähnlichen  Stütze  bedürfe,  um  nicht  zu  fallen,  sondern 
daß  die  um  und  um  sich  selber  ähnliche  Gestalt  des  Himmels  und 
das  Gleichgewicht  der  Erde  selbst  genügend  sei,  sie  zu  halten,  und 
er  wiederholt  diesen  Gedanken  in  anderem  Zusammenhange  und  an 


»  S.  Arist.  de  coel.  II,  7  p.  289»,  11  f.  Meteor.  I,  3,  9  f.  p.  340^  10  ff.  II,  4, 
4  f.  p.  360»,  5  f.  5,  6  p.  361",  36  f.  8,  1  p.  365^  24 f.     Vgl.  Zeller  III,  S.  468  f. 

"  Phaed.  p.  HOB:  -4ej'eiat  xoivvv,  i'cprj,  w  haigs,  tiqCjtov  fiBv  ecvai  loiavir] 
r'j  PI  avifj  iöeiv,  e'i  itc  ava&ev  xfeöixo,  ücmeQ  at  öadexäaxvioi  aqxxiqai  —  Vgl. 
Plut.  quae.st.  Fiat.  p.  1003  C.  1004  A:  xrjv  ^«51  yijv  ix  xvßwv  avairjaufiEvo:,  lov 
exaaxov  evd^vygan/AOi  nsQU/ovaiv  iniqxxpsini,  <T<pniooeideg  avifjc  yefoi'evai  rö  (J/ril^iöc 
aprjai  xni  (TiooYyvlov.  Kurz  vorher,  Phaed.  108  E,  nennt  Plato  die  Erde  nsQi- 
q)6Qi]g,  welches  Wort  auch  bei  Aristot.  de  coel.  II,  14,  14  p.  298»,  7;  meteor.  I, 
12,  9  p.  348»,  36  kugelförmig  bedeutet.     Über  das  Erdinnere  Phaed.  p.  112Aff. 

3  Tim.  p.  58  A  ff. 
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anderem  Orte.^  Das  genannte  Gleichgewicht  der  Erde  läßt  sich  hier 
auffassen  als  diejenige  Eigenschaft  der  Vollkugel  der  Erde,  welche 
bei  der  Hohlkugel  des  Himmels  der  durchgängigen  Ähnlichkeit  mit 
sich  selbst  entspricht,  eine  Vorstellung,  der  nach  anderen  Stellen 
die  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  der  Erde  in  der  harmonischen 
Durchbildung  des  Kosmos  und  seiner  Teile  an  die  Seite  treten  muß.^ 
Diese  erinnert  wieder  an  die  spätere  stoische  Lehre,  die  Welt  mit 
ihren  Teilen  bleibe  im  Gleichgewicht  durch  die  entgegengesetzten, 
die  Wage  haltenden  Wirkungen  der  Schwere  und  der  Leichtigkeit.' 
Die  Notwendigkeit,  sich  den  Erdkörper  im  Himmelsraume  schwebend 
vorzustellen,  hatte  ja  nach  Aristoteles' Bericht  schon  bei  Anaximander 
den  Versuch  erweckt,  sich  im  Denken  über  den  nächstliegenden  sinn- 
lichen Begriff  des  Stehens  und  Fallens  hinwegzusetzen,^  ein  Versuch, 
den  seine  nächsten  Nachfolger  und  Landsleute  sofort  vrieder  aufgaben 
(vgl.  S.  173).  Die  eigentliche  Fassung  und  Verbindung  des  anaximan- 
drischen  Gedankens  darzustellen,  ist  noch  nicht  ganz  gelungen,  und 
dadurch  ist  uns  die  Möglichkeit  benommen,  die  Fortschritte  der  pla- 
tonischen Fassung  desselben  nach  Wunsch  zu  erkennen.  Klar  und 
bemerkenswert  ist  es  aber,  daß  sich  Plato  durch  die  pythagoreische 
Antipodenlehre  zu  einer  neuen  Wendung  des  Gedankens  führen  läßt, 
infolge  deren  er  die  Auffassung  der  Oberfläche  und  des  Mittelpunktes 
der  Weltkugel  als  Oben  und  Unten  ganz  verwirft^  und  geflissentlich 
für  einen  gedachten  Standpunkt  in  der  Region  des  Feuers  die  nach 
den  gewöhnlichen  Begrifi'en  unterhalb  liegende  Luft  als  Bereich  für 
gewaltsame   Erhebung  der  Feuerteile  bezeichnet.^     Gegen   wen    er 


*  Phaed.  p.  108 E ff.:  neneiafAai,  xoifvv,  /}  d'  og,  Eyw  ag  nQCJiov  ^ev,  si  eauv 
eV  jUEffft)  T6J  ov^aj'w  neQicpBQfjg  owa,  fjirjdev  avzf,  deip  firjie  degog  ngog  tö  fiij 
neaeiv  [u^ie  äUrjg  nväyxrjg  fjitdefiiäg  TOiavtrjg,  dkXa  ixavijv  eivac  aviljv  icr/Biv  rffp 
6,uoiör»?ia  jov  ovQavov  aviov  enviä)  nävirj  xai  jijg  Yfjg  avtrjg  xi]v  laoqqoniav. 
Tim.  p.  62  E  f.:  et  yä^  Tt  xai  OTeqsbv  eirj  xaid  fteaop  tov  navxbg  iaonaUg,  tig 
ovökv  UV  noiB  luv  ia/äxbiv  eVe/i^et»?  öia  xrjv  navit]  bfioiöxrjxa  avxiov.  Vgl.  Arist. 
phys.  IV,  8  p.  214^  31  Bekk.     Ovid.  fast.  VI,  269  ff. 

«  Vgl.  Tim.  p.  36  D  f.  52Dff. 

3  Chrysipp.  bei  Achill.  Tat.  in  Uranolog.  Petav.  p.  126  Af.  Zeno  bei  Stob, 
ecl.  I,  19,  4  (Dox.  459,  19  f.). 

*  Arist.  de  coel.  II,  13,  19  p.  295'',  10  f.:  £hl  8e  xiveg,  ot"  did  xijv  o^ocö- 
xrjxä  qpaaiv  avxijv  {xijv  ytjf)  ^evaiv,  üaneq  xCjv  aqxai'f^v  Äm^i^avSqog-  (läXlor  yciq 
ovÖEv  uvoi  rj  xäx(ü  rj  Big  xa  nXctyia  (psQsa&ai  nqoarjxBt  xb  inl  xov  fiBffOV  iÖQVfiBPOv 
xoci  o/Aoiojg  nqbg  xd  eff/aTa  ^/ov  «|Ua  8'  dövvaxov  Big  xnpovxia  noiBia&ai  xrjp 
xiprjaip'  cöaxB  b^  upctyxTjg  fiBVBiP. 

^  Plat.  Tim.  p.  62Cff.     Sdsemihl,  Genet.  Entw.  etc.  II,  S.  424. 
«  Tim.  p.  63  B. 
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sich   in  dieser  Auseinandersetzung  wende,    wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. ^ 

Zu  einer  Form,  welche  dauernde  Überzeugungskraft  bewährte, 
kam  der  von  Anaximander  angeregte  Gedanke  in  der  Hand  des  Ari- 
stoteles. Er  teilt  die  Weltkugel  in  zwei  Teile.^  Den  äußeren  unver- 
hältnismäßig großen  Teil  nimmt  der  unveränderliche  in  ewig  gleich- 
mäßiger Kreisbewegung  begriffene  Äther  ein,^  seinen  obersten  Teil 
wiederum  die  Sphäre  der  Fixsterne.  An  ihre  Bahnen  geheftet,  be- 
wegen sie  sich  in  unverrückbarem  Kreislaufe.*  Unter  dieser  Sphäre 
liegt  eine  große  Anzahl  von  Sphären,  durch  deren  gruppenweise  ge- 
gliedertes Zusammenwirken  man  sich  die  ungestörte  Vielfältigkeit  der 
Bewegungen  der  einzelnen  Planeten,  die  tägliche,  die  rückläufige  und 
rechtläufige  und  die  Breitenbewegung,  zu  erklären  versuchte.^  Unter 
der  Sphäre  des  Mondes  liegt  als  kleiner  Teil  der  Welt  konzentrisch  ^ 
die  Kugel  der  veränderlichen  Elemente.''  Obschon  ihre  oberen  Teile 
von  der  Gewalt  der  äußeren  Kreisbewegung  mit  fortgerissen  werden 
und  Bewegung  nach  der  Seite  auch  durch  Zusammentreffen  verschie- 
dener Richtungen  gewaltsam  erzeugt  wird,^  so  kommt  doch  von  Natur 
allen  ihren  Teilen  nur  die  geradlinige  Bewegung  zu,  welche  von  ihrem 
Umkreise  nach  dem  allgemeinen  Mittelpunkte  hin  und  umgekehrt  von 
diesem  nach  der  Peripherie  führt.  In  scharfem  Widerspruch  gegen 
Plato  nennt  Aristoteles  den  Umkreis  Oben,  den  Mittelpunkt  Unten.* 
Die  Richtung  nach  oben  ist  die  des  absolut  leichten  Stoffes, ^"^  der  un- 
eigentUch,  nur  nach  seinem  Zustande  der  Verbrennung,  Feuer  genannt 
wird,"  der  Weg  nach  unten,  also  nach  dem  Mittelpunkte,  ist  der  des 
absolut  schweren  Elementes,  der  Erde,  während  die  beiden  mittleren 
Elemente  der  Luft  und  des  Wassers  an  beiden  Bewegungen  teilnehmen 
zunächst  nach  dem  Verhältnis  ihrer  relativen  Leichtigkeit  und 
Schwere.  ^2    Diese  erste  Grundlehre  vom  Wesen  der  Elemente,  welche 

*  Nedhäusee  (Anaximander  p.  353)  schreibt  schon  dem  Anaximander  die 
von  Plato  bekämpfte  Auffassung  der  BegriflPe  Oben  und  Unten  zu.  Vgl.  Epicur. 
fr.  bei  Simplic.  in  Aristot.  de  coel.  I,  8,  p.  121*.  Karst.  Useker,  Epicur.  276,  p.  197. 

*  Vgl.  zu  dem  Folgenden  im  allg.  Zelleb  III,  S.  434  ff. 

'  S.  bes.  Arist.  de  coel.  I,  2—4  p.  268  ^  11  f.     Meteor.  I,  2  p.  339',  11  f. 

*  Arist.  de  coel.  II,  7  ff.,  p.  289»,  11  f. 

*  De  coel.  II,  10  p.  291%  29  f.     Metaph.  XII,  8  p.  1073',  14  f. 

*  Vgl.  bes.  IV,  5  p.  lülO»,  28.  Zeller  S.  466.  Zur  konzentrischen  Lage 
de  coel.  II,  4,  5  p.  287 ',  5  f. 

^  Vgl.  die  oben  Anm.  3  angeführten  Stellen. 

8  Meteor.  I,  3,  16  f.  p.  341%  if. 

8  De  coel.  IV,  1,  4  f.  gegen  Plat.  Tim.  p.  62  D. 

">  De  coel.  I,  2  f.  »  Meteor.  I,  3,  14.   4,  3  f.   II,  2,  8. 

»2  De  coel.  I,  3,  2.    De  anim.  I,  p.  406%  27  f.  Bekk. 


Aristoteles'  Gründe  für  die  Kugelgestalt  der  Erde.  263 

trotz  aller  Verschiedenheit  der  Verbindungen  und  Voraussetzungen 
doch  von  Aristoteles  an  zu  allgemeiner  Annahme  gelangt  ist,^  weist 
nun  einem  jeden  derselben  seiner  Natur  nach  den  ihm  gehörigen 
Platz  in  dieser  inneren  Kugel  der  veränderlichen  Welt  an,  und  darauf 
gründet  Aristoteles  im  14.  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  Schrift 
über  den  Himmel  seine  Entscheidung  über  Lage  und  Gestalt  der  Erde. 

Er  wendet  sich  zuerst  gegen  diejenigen,  welche  der  Erde  selbst 
Bewegung  zuschreiben,  sei  es  Bewegung  in  eigener  Bahn,  sei  es  bloße 
Drehung  um  die  Achse  der  Welt.  Eine  solche  Bewegung,  meint  er, 
könne  die  Erde  nur  durch  Gewalt  erhalten,  in  ihrer  Natur  sei  sie 
nicht  begründet.  Alle  Teile  dei^  Erde  hätten  von  Natur  nur  die  eine 
geradlinige  Bewegung  nach  unten,  nach  dem  Mittelpunkte  der  Welt, 
der  mit  dem  Mittelpunkt  der  Erde  selber  zusammenfalle.  Auch  die 
Bewegung  nach  oben  könne  ihnen  nur  durch  Gewalt  vorübergehend 
gegeben  werden  und  müsse  ihrem  natürlichen  Falle  nach  der  Mitte 
wieder  weichen,  und  was  für  die  Teile  der  Erde  gelte,  das  gelte  noch 
mehr  für  den  gesamten  Erdkörper.  Sodann  hätten  alle  Gestirne 
unterhalb  der  Sphäre  der  Fixsterne,  also  die  Planeten,  mehrfache 
Bewegung.  Diese  müßte  die  Erde  auch  haben  und  dadurch  würde, 
wie  die  Astronomie  lehre,  der  Lauf  der  Fixsterne  veränderlich  er- 
scheinen, was  nicht  der  Fall  sei.  Aus  allen  diesen  Gründen  habe  man 
anzunehmen,  daß  die  Erde  unbewegt  im  Mittelpunkt  der  Welt  liege.^ 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Gründe  für  die  Gestalt  der  Erde, 
fährt  Aristoteles  fort,  solle  man  sich  die  Erde  in  der  Entstehung 
begriffen  vorstellen.  Wenn  alle  schweren  Teile  nicht  in  parallelen 
Linien,  sondern  jeder  in  der  für  ihn  senkrechten  Richtung  dem  all- 
gemeinen Mittelpunkte  zustrebten,  so  müßte  jeder  von  ihnen,  zu- 
nächst vorausgesetzt,  daß  sie  sich  allseitig  gleichmäßig  aus  anzu- 
nehmender Mischung  der  Elemente  absonderten,  die  für  ihn  mögliche 
nächste  Lage  zum  Mittelpunkte  erreichen  und  dadurch  müßte  die 
ungestörte  Ballung  der  Kugel  vor  si'ch  gehen.  Dasselbe  aber,  fügt 
er  angesichts  des  hervorgehobenen  Einwandes  hinzu,  müsse  auch 
geschehen,  wenn  die  einzelnen  Teile  sich  nicht  gleichmäßig  von  dem 
ganzen  Umkreise  herabsenkten.  Eine  einseitige  Ablagerung  würde 
nicht  nur  den  ganzen  Erdkörper  zwingen,  den  neuen  Mittelpunkt  zu 


1  S.  z.  B.  Zeno  bei  Stob.  ecl.  I,  19,  4.  Dox.  459,  19  f.  Chrysipp.  bei  Achill. 
Tat.  isag.  Petav.  Uranol.  p.  126  A  f.  Vgl.  Strab.  XVII,  C.  809  f.  Lucret.  de 
rer.  n.  V,  450  ff.  Manil.  astr.  I,  118i.  149  ff.  Ps.  Arist.  de  mundo,  cap.  2  zu 
Ende,  3  zu  Anf.  (p.  392",  30  ff.).  Plin.  h.  n.  II,  §  10  ff.  Cleomed.  cycl.  theor. 
met.  I,  1  p.  7  Balf.     Macrob.  somn.  Scip.  I,  22. 

*  S.  de  coel.  ll,  14,  1—8  p.  296*,  24  f.     Vgl.  phys.  III,  5  p.  205»  Bekk. 
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suchen,  sondern  die  größeren  Teile  würden  auch  die  kleineren  Teile 
teils  zusammendrücken,  teils  abdrängen,  ein  Übergewicht  der  Massen 
müsse  also  so  lange  wirken,  bis  der  allgemeine  Mittelpunkt  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  erreichbare  Lage  für  jeden  einzelnen  Teil  der 
schweren  Körper  zum  Mittelpunkte  geworden  sei.^  Diese  Annahme 
der  Pressung  und  Abdrängung  kleiner  und  locker  gefügter  Erdmassen 
durch  große  und  zusammenhängende,^  ohne  welche  die  Notwendig- 
keit der  Kugelballung  nicht  einleuchten  würde,  scheint  für  die  Erde 
das  ersetzen  zu  müssen,  was  bei  der  Begründung  des  Gesetzes  der 
Hydrostatik  die  flüssigen  Wasserteile  einfacher  infolge  ihrer  Natur 
bewirken,  denn  die  sphärische  Bildung  der  Wasserfläche  erklärt 
Aristoteles  eben  dadurch,  daß  die  einzelnen  Wasserteile  mit  Natur- 
notwendigkeit immer  den  tiefsten  Punkten,  also  den  Punkten,  welche 
dem  Mittelpunkte  am  nächsten  liegen,  zustreben,  so  daß  also  im 
Ausgleich  jeder  Punkt  der  Wasseroberfläche  gleich  weit  vom  Mittel- 
punkte entfernt  sein  müsse. ^ 

So  erklärt  Aristoteles  die  Notwendigkeit  der  Kugelgestalt  der 
Erde  nach  einer  gedachten  Entstehung  derselben,  deren  Vorgang  und 
Ziel  zunächst  nur  von  der  natürlichen  Bewegung  der  schweren  Körper 
abhängig  vorgestellt  sein  soll,  und  er  schließt  daran  als  zweiten  Teil 
der  Erörterung  der  Erdgestalt  die  Beobachtungen,  aus  welchen  sich 

'  Anders  kanu  ich  mir  die  Worte:  nlla  öei  xgareiv  tö  nXeiov  e'cjg  av  Xäßj] 
jö)  nvTov  fjieaco  rö  fiiaop  (de  coel.  II,  14,  11  p.  297'',  5  f.)  nicht  erklären. 

*  II,  14,  8  p.  297%  9f. :  xni  x'o  tlaiiov  vno  tov  fiei'Zot'o;  ui^ovfievov  oi'x  oiöv 
TB  xvfjtaiveip ,  dXla  av^iniei^eaüai,  fialXov  xal  avy^f^Q^iv  exeqov  iiSQCo,  e'oj?  av  el&ij 
ini  TÖ  (jiiijov.  Vgl.  §  11  p.  297 ^  10  f.:  wäre  eixe  ölr]  no&ep  ecpe^ero,  ehe  xaxä 
fiBQOg,  uvayuaiov  fid/Qi  loviov  (feoea&ai,  eug  av  navxaxö&ev  öfioicjg  ).äß)]  tÖ 
fieaov,  uviaa'io^ev(i)v  xwv  akaxxovojv  vno  xöjv  fieuofOf  xi  ngobxrei.  Ich  folge  in 
der  Auffassung  hier  dem  Theo  Smyrnäus,  welcher  unsere  Stelle  (p.  122  ed. 
Hiller)  folgendermaßen  zusammenfaßt:  exi  xcjv  ßuQog  e/öfTcov  qivaec,  ini  tov 
fteaov  TOV  navxbg  tpeoouevwv,  ei  vorjuai^ev  xiva  öcn  ^eye&og  fieQTj  /^Tjg  nXeov  n<p6- 
axävai  xov  fieaov,  imö  xovicov  aväffxr]  xä  dkäxiova  neqiexö^eva  x^Xißeadai  xai 
ßaQovuepa  xaxiax^ea&ai  xai  unco&eia&ai  xov  fidaov,  ^e/oig  av  i'aop  (iTTOer/öiro  xai 
taoxQuirj  yeföueva  xai  iaoQ^onrjaavxa  nävxa  eig  Tjqe^iav  xaiaaxji  —  Nach  Demokrit 
hatten  alle  Körper  nur  relative  Schwere  und  diese  Ansicht  vertraten  später 
Strato  von  Lampsakus  und  Epikur.  Simplicius  weist  darauf  hin,  wie  auch  nach 
dieser  Ansicht  die  in  der  relativen  Schwere  gegebene  Bewegung  das  gleiche 
Resultat  der  endlichen  Lage  der  Körper  zu  einander  erzielen  müsse,  indem  die 
weniger  schweren  Körper  von  den  schwereren  nach  auswärts  abgedrängt 
würden.     S.  Useneb,  Epicurea  p.  196  f. 

'  Arist.  de  coel.  II,  4,  10  p.  287'',  4  f.:  Alka  fiijv  öii  ye  xov  vbaxog  eni- 
(fäveca  xoiavxrj  (paveo'ov  vnö&eaiv  Xaßovaiv,  bxi  nicpvxev  aei  avQQetv  xb  vöcjf)  eig 
TÖ  xoüoieqov'  xoüöxeuof  öe  icrii  xb  xov  xeviQOv  eyyvieQOv  xxl.  Vgl.  Theo 
Smyrn.  a.  a.  0. 
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erweisen  läßt,  daß  die  Erde  auch  tatsächlich  Kugelgestalt  habe,  die 
Erscheinung  des  Erdschattens  an  dem  verfinsterten  Monde  ^  und  die 
Veränderung  des  Horizontes  beim  Wechseln  des  Standpunktes  zwi- 
schen Süden  und  Norden.  Die  Wahrnehmung  der  Horizontverände- 
rung führt  er  auf  drei  gesonderte  Beobachtungen  zurück,  auf  den 
Wechsel  der  Sterne,  die  im  Zenith  stehen,  auf  die  Erscheinung  ge- 
wisser Sterne  in  südlicheren  Gegenden,  in  Ägypten  und  Kypern,  die 
in  nördlicheren  Strichen  unbekannt  sind,  und  auf  die  Bemerkung, 
daß  Sterne,  die  in  nördlicherer  Breite  innerhalb  des  arktischen  Kreises 
immer  sichtbar  bleiben,  in  südlicherer  Breite  auf-  und  untergehen. 
Aus  der  Kürze  der  Strecken  aber,  welche  man  zurückzulegen  habe, 
um  diese  Horizontveränderung  wahrnehmen  zu  können,  schließt  er 
nun  weiter,  daß  die  Erdkugel  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Größe 
haben  könne  ^  und  fügt  daran  die  schon  oben  S.  219  angegebene  Er- 
wähnung der  von  den  Mathematikern  bereits  veranstalteten  Erd- 
messungsversuche,  auf  welche  sich,  wie  eben  daselbst  bemerkt  ist, 
auch  Plato  bezog.  Eigenen  Anteil  an  der  Bearbeitung  dieser  rein 
mathematischen  Aufgabe  scheint  Aristoteles  nicht  genommen  zu 
haben,  nahe  liegt  aber  die  Versuchung,  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
einmal  nach  der  geographischen  Tätigkeit  des  Eudoxus  auszublicken 
(vgl.  ob.  S.  242  ff.).  Wenn  wir  bedenken,  daß  die  Möglichkeit  der 
Erdmessung  schon  von  den  Pythagoreem  erkannt  und  wenigstens  als 
Aufgabe  schon  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  verbreitet 
war  (s.  ob.  S.  218ff.);  daß  Plato  der  Bearbeitung  des  Problems  gedenkt 
und  daß  Aristoteles  von  Mathematikern  spricht,  die  es  behandelt  und 
nach  ihrer  Weise  gelöst  hatten,  so  kann  die  Vermutung,  Eudoxus, 
einer  der  berühmtesten  Mathematiker  des  Jahrhunderts,  habe  an 
dem  staunenswerten  Unternehmen  Anteil  gehabt,  an  sich  nicht  kühn 
erscheinen.     Dazu  kommt,  daß  Hermippus,   der  Schüler  des  Kalli- 


^  Arist.  de  coel.  II,  14,  13  p.  297'',  27  f.:  iZe^i  8e  t«?  ixkeiipeig  asi  nvfjxrjv 
i^ei  {t'i  aBlfjvrj)  ttjv  öiOQtl^ovaav  y^ajUjUiJv  wor'  insineq  exleinei  ötä  xrjv  Trjg  y^? 
iiiLnqöad^rjaiv ,    tj    t^;  yfig  av  sI'tj  ne(Jiq)e(jeia  zov  a/'^ixotzoc  aiiia  acpaiqoeidljg  ovaa. 

*  A.  a.  0.  §  14  p.  297^  30  f.:  "Eii  de  öca  Trjg  riov  uaiqwv  qiavxaaiag  ov 
fiöfOP  (pavBqbv  ön  neQiq)6Q^g,  älXu  xai  ib  fieye&og  ovx  ovaa  fieyäli]'  /.axQäg  yciQ 
Yiyvofjievrjg  fjfxtv  fieiaßäaecog  uQog  ^e(jT}fiß()inv  xai  äqxioi',  eniörjXcjg  eieQog  Yi^Y^^^ci- 
6  OQiCcov  xvxXog.  loais  tu  vne(j  Trjg  xe(ptt)Sjg  äoTqu  fieyäkrjv  e/eiv  ttjv  fieiaßokfjv 
xai  f/fi  TavTCt  qiaivBa Ü^ai,  nqbg  äqxxov  ts  xai  {lEffrjfißqiav  fiexaßaivovaiV  Svioc  lyctq 
iv  Ai^VTiTto  fiev  aaxsqeg  oqüvTai  xai  neqi  Kvnqov  iv  xoCg  nqog  äqxxov  de  /oqioig 
ovx  oqcjviaf  xai  xä  öta  navxbg  iv  Totg  nqbg  aqxTOV  cpaivöfXEva  TÜv  äaxqcov,  eV 
ixsivoig  xoig  xonoig  noiBiiai  övaiv.  war'  ov  fiovov  ix  xovxtov  öiikov  7T6qig)eq6g  ov 
xb  (J/rj^a  xfjg  yz/j,  (ikkä  xai  acpaiqag  ov  fiBfälrjg'  ov  j'«^  av  oviio  xa/ii  iniStjXov 
inoist,  fiB&iaxafiBvocg  ovxci)  ßqaxv. 
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machus,  als  Hauptarbeiten  des  Eudoxus  astronomische  und  geometri- 
sche Werke  nennt.  ^  Kallimachus  selbst  berichtete,  Eudoxus  habe 
bei  Archytas,  dem  ja  die  Tradition  eine  Vermessung  der  Erde  zu- 
schrieb (s.  ob.  S.  221),  Geometrie  studiert.^  Femer  mag  wenigstens 
der  Erwähnung  wert  sein,  daß  Posidonius  auf  die  von  ihm  ander- 
wärts und  in  anderer  Beziehung  erwähnte  eudoxische  Bemerkung 
über  die  Höhendifferenz  des  Kanobus  (s.  ob.  S.  247  f.)  zurückgreift, 
indem  er  die  Methoden  der  Erdmessung  durch  ein  Beispiel  erläutern 
will,^  und  daß  der  alte  Meridian,  an  welchen  alle  zu  uns  gelangten 
Spuren  der  Erdmessungsversuche  anknüpfen,  der  Hauptmeridian  der 
eratosthenischen  Karte,  in  der  für  die  alten  geographischen  Linien 
notwendig  zu  berücksichtigenden  Breite  und  Schwankung  betrachtet 
auch  die  äußersten  von  Eudoxus  beim  Wechsel  seines  Aufenthaltes 
berührten  Orte,  Kyzikus  und  Unterägypten,  berührt. 

Die  Möglichkeit  dieser  Vermutung,  die  aus  so  guten  und  viel- 
sagenden Zeugnissen  hervorgeht,  wird  sich  auch  nicht  trüben  lassen 
durch  Hinweisung  auf  die  wahrscheinlich  noch  geringen  Hülfsmittel 
des  Eudoxus,  oder  auf  die  Unmöglichkeit,  seine  Unterlagen  und  die 
Art  seines  Verfahrens  zu  erkennen.  Man  darf  nicht  voraussetzen, 
daß  die  alten  Erdvermesser  zu  hohe  Anforderungen  an  sich  gestellt 
hätten.  Wie  höchstwahrscheinlich  noch  Eratosthenes,*  so  müssen 
auch  sie  sich  dessen  bewußt  gewesen  sein,  daß  ihre  Unterlagen  ihnen 
nicht  erlaubten,  mit  ihren  Versuchen  die  richtig  gestellte  Aufgabe 
vollkommen  richtig  zu  lösen  und  mehr  als  einen  Annäherungswert 
zu  erreichen.  Wir  werden  auch  später  Anzeichen  dafür  finden,  daß 
die  ersten  Lösungsversuche  nicht  recht  zu  Geltung  und  Verwendung 
gelangen  konnten.  Der  oben  S.  219f.  besprochene  Erdmessungsversuch, 
welcher  nach  dem  von  Aristoteles  erwähnten  angestellt  worden  sein 
muß,  weil  Lysimachia  erst  309  gegründet  wurde, ^  bietet  uns  das 
Maß  der  Aufklärung  über  die  älteren  Meridianmessungen,  welches 
wir  hoffen  dürfen.  Jeder  der  drei  Hauptpunkte  der  Untersuchung, 
auf  die  sich  dieser  Versuch,  wie  jeder  andere  stützen  mußte,  kann 

'  Diog.  Laert.  VIII,  8,  2  (86).  Vgl.  Ideleb,  Über  Eudoxus,  Abhandl.  der 
Königl.  Akademie  der  Wiss.  z.  Berlin,  1828,  S.  199. 

2  Diog.  Laert.  VIII,  8,  3  (88). 

^  S.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  106—108.  Für  die  Bemerkung, 
daß  eine  eigene  Erdmessung  des  Posidonius  gar  nicht  vorliegen  könne,  weil 
Posidonius  als  terrestrische  Entfernung  ein  Resultat  der  eratosthenischen  Erd- 
messung einsetzt,  hätte  ich  dort  noch  verweisen  sollen  auf  Gossellin,  Geogr. 
des  Grecs  analys^e  p.  55  und  auf  Wilberg  ad  Ptol.  geogi-.  p.  18  f. 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  141. 

*  Dkoysen,  Gesch.  des  Hellenismus  II,  2,  S.  85. 
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erörtert  worden  sein,  nur  nicht  mit  Anspruch  auf  Genauigkeit  und 
mathematische  Schärfe.  Die  Ansetzung  der  terrestrischen  Entfer- 
nung, die  Klippe,  an  welcher  alle  Erdmessungsversuche  des  Alter- 
tums scheiterten,  hier  der  Breitenabstand  zwischen  Lysimachia  im 
thrakischen  Chersonnes  und  Syene  in  Oberägypten,  mußte  sich  auf 
einen  ungefähren  Überschlag  der  Schiffahrts-  und  Wegmaße  be- 
schränken, deren  ünzuverlässigkeit  Aristoteles  hervorhebt;^  die  Be- 
stimmung der  Zenithpunkte,  der  Krebs  über  Syene,  der  Drachenkopf 
über  Lysimachia,  kann  sich  einesteils  nur  auf  eine  Nachricht  grün- 
den, welche  besagte,  daß  in  der  Breite  von  Syene  zur  Zeit  der 
Sommersonnenwende  der  Mittagsschatten  wegfalle,^  die  erste  Spur 
von  der  geographischen  Festsetzung  eines  Punktes  des  Wendekreises 
auf  der  Erde,  und  sodann  darauf,  daß,  wie  Abendroth  trefflich  be- 
merkt hat,  um  die  Zeit  der  Sommerwende,  wenn  die  Sonne  im  Krebs 
steht,  die  Kulmination  des  Drachenkopfes,  der  zugleich  an  der  Grenze 
des  arktischen  Kreises  lag,  zur  Nachtzeit  in  Griechenland  beobachtet 
werden  konnte.^  Der  Fehler,  welcher  darin  besteht,  daß  Lysimachia 
etwa  auf  40^/2*^  nördlicher  Breite  lag,  während  die  hellsten  Sterne 
des  Drachenkopfes  gegen  53°  Deklination  hatten,*  ist  groß,  man 
scheint  aber  mit  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit  eines  Fehlers 
beobachtet  zu  haben,  denn  man  nannte  einen  Sternbilderteil,  bei 
dessen  Bestimmung  wenigstens  drei  Sterne  zweiter  und  dritter  Größe 
in  Betracht  kommen  mußten.  Versuche  der  Zenithbeobachtung 
müssen  aber  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  gemacht  worden  sein,  wie 
oben  bemerkt  ist  und  wie  Aristoteles  noch  deutlicher  ausspricht, 
indem  er  zugleich  die  Kenntnis  des  Mittagskreises  bezeugend  sagt: 
die  Krone  steht  uns  zu  Häupten,  wenn  sie  durch  den  Meridian  geht.^ 
Das  dritte  Erfordernis  des  Erdmessungsversuchs  war  die  Ein- 
teilung des  Meridians.  In  späterer  Zeit  finden  wir  eine  Teilung  in 
60  Hexekontaden  und  die  andere  in  360  Grade,  die  erstere  ist  aber 
erst  für  die  Zeit  des  Eratosthenes,  die  letztere  für  die  Zeit  Hipparchs 
sicher  bezeugt.   Müllenhoff  hat  darin  recht,  daß  man  die  Sechzig- 


*  Meteor.  11,  5,  14  p.  362'',  23  f.:  iäv  jig  zovg  le  nXovg  Xoyi^jjjai  xal  mg 
ödoiig^i  dig  evöd/STai.  ka/Aßavsiv  tmv  xoioviav  tag  dxtjcßelag. 

^  Vgl.  Strab.  XVII,  C.  817. 

^  W.  Abendeoth,  Darstellung  und  Kritik  der  ältesten  Gradmessungen. 
Dresden  1866,  S.  17  f.     Hipp,  ad  Arat.  I,  11,  3  p.  112  ed.  Manit. 

*  Hipparch.  ad  Arat.  I,  4,  8  p.  34,  12  f.  ed.  Manit. 

^  Arist.  meteor.  II,  5,  12  p.  862'',  9  f.:  0eQeTai  de  xai  6  aiicpavog  xaTct 
zoviov  zov  Tonov  (paik'STat  yng  vnsQ  xEtpakaig  yivofXBvog  VjUiJ',  oiav  tj  xax(t  tov 
fiearifxßqLvov.     Vgl.  Meteor.  III,  5,  3  und  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  235,  Anm. 
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teiluDg  ohne  jedes  Zeugnis  auf  Eudoxus  zurückzuführen  pflege.^  In 
Angaben  aus  älterer  Zeit  sehen  wir  das  Resultat  der  Kreisteilung 
bezeichnet  als  die  Seite  eines  in  den  Kreis  gezeichneten  Vielecks 
oder  durch  das  Verhältnis  der  beiden  Bogen  des  geteilten  Kreises 
zueinander.  So  heißt  in  unserer  Erdmessung  von  Lysimachia,  für 
deren  Urheber  oder  wenigstens  Vertreter  ich  wohl  nicht  ohne  Grund 
Dikäarch  gehalten  habe,^  der  Bogen  zwischen  dem  Wendekreise  und 
.dem  Drachenkopfe  der  fünfzehnte  Teil  des  Meridians  (s.  ob.  S.  220), 
und  Eudemus  von  Rhodus,  Schüler  des  Aristoteles  und  Mitschüler 
Dikäarchs  und  Theophrasts,  berichtete  in  seiner  Geschichte  der  Astro- 
nomie, man  habe  gefunden,  daß  der  Abstand  des  Poles  der  Ekliptik 
von  dem  Pole  des  Äquators,  also  die  Schiefe  der  Ekliptik,  der  Seite 
eines  in  den  Kreis  gezeichneten  Fünfzehnecks  gleich  sei,^  nach 
anderem  Ausdruck  also  24^  betrage.  Den  Wendekreis  teilte  Eudoxus 
nach  der  Breite  seines  Beobachtungsortes  in  den  Tagebogeu  und 
Nachtbogen  der  Sonne  und  gab  das  Verhältnis  der  beiden  Teile  in 
der  einen  der  beiden  astrognostischen  Schriften,  welche  ihm,  wie 
Hipparch  sagt,  zugeschrieben  wurden,  wie  12:7,  in  der  andern  wie 
5 :  3  an.^  Bei  Geminus  finden  wir  den  W^endekreis  nach  der  Breite 
von  Rhodus  in  48  Teile  geteilt,  von  welchen  29  auf  den  sichtbaren, 
19  auf  den  unsichtbaren  Bogen  kommen,^  und  noch  Ptolemäus  muß 
gelegentlich  seine  Bestimmung  der  Schiefe  der  Ekliptik  zu  47*^  40- -45' 
durch  das  Verhältnis  von  11:83  ausgedrückt  haben.^  Wenn  ich 
mir  einige  Bemerkungen  zu  der  noch  ungelösten  Frage  nach  dem 
Verfahren,  durch  welches  man  solche  Kreisbogen  zu  bestimmen 
suchte,  erlauben  darf,  so  glaube  ich  zunächst,  daß  sich  die  alten 
Bearbeiter  des  Erdmessungsproblems  im  Grunde  an  eine  praktisch- 
instrumentale Handhabung  der  künstlichen  Sphäre  hielten.  Man 
kann  daran   denken,    daß  Plato  mit  einem  offenbaren  Anfluge   von 


^  MüLLENHOFP,  Deutsche  Altertumsk.  I,  S.  243.  Schaübach,  Gesch.  der  gr. 
Astr.  S.  284. 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  173  f. 

^  Eudemi  Rhod.  peripat.  fragm.  coli.  L.  Spenqel,  Berlin  1870,  fr.  XCIV 
aus  Theo  Smyrn.  p.  199  ed.  Hill.:  ö'n  oi  linlaveig  xtfdvyiat.  nsol  xov  dut  jü)v 
TiöXoiv  n^ova  ^evovia ,  oi  öe  nkavcüfievoi  nsQi  top  tov  Coiöiaxov  nQO;  OQdug  öVra 
avtö)  li^ova ,  äni^ovac  de  aXXrjlcjv  ö  te  Twy  änknywf  xal  nov  nkayo)fjeva)y  ä^coy 
nevTSxttiöexaYOJi'Ov  nXevQÖp   ö   tau  ^oiqai  x6'.     Vgl.  p.  151,  15.  202,  12  ed.  Hill. 

*  Hipp,  ad  Arat.  phaen.  II,  8  p.  170,  19  f.  178,  20.  Vgl.  I,  2  p.  22,  22. 
I,  8  p.  28,  12  f.  ed.  Manit.  Böckh,  Die  vierjährigen  Sonnenkreise  etc.  S.  192. 
Ideleb,  Eudoxus,  Abhandl.  d.  Kgl.  Akad.  d.Wiss.  z.  Berlin,  hist.-phil.Kl.  1880,  S.58. 

*  Gemin.  V,  25  p.  52,  2  f.  ed.  Manit. 

*  Ptol.  Almag  1, 1,  p.  49  Halma.  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  125  u.  131. 
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Geringschätzung  der  Leute  gedenkt,  die  gewohnt  sind,  über  Gestalt 
und  Größe  der  Erde  zu  sprechen  (s.  ob.  S.  220 f.),  daß  er  den  Archytas, 
Eudoxus  und  Menaechmus  getadelt  haben  soll  wegen  mechanischer 
Behandlung  der  x^ufgabe  von  der  Verdoppelung  der  Körper.^  Schon 
den  alten  Ägyptern  traut  Bretschneider  die  Fähigkeit  zu,  durch 
bloßes  Probieren  das  Fünfeck,  Siebeneck  und  höhere  Vielecke  in  den 
Kreis  einzuzeichnen.^  Auf  eine  solche  Art  des  Verfahrens  deutet 
auch  noch  die  bei  Achilles  Tatius  und  bei  Geminus  nachweisbare 
Anweisung,  die  Stundenzahl  des  längsten  Tages  für  eine  bestimmte 
Breite  zu  finden.  Durch  die  Zahl  der  Teile,  in  welche  man  den 
Wendekreis  nach  der  gegebenen  Breite  zerlegen  mußte,  um  das  Ver- 
hältnis des  Tagebogens  zum  Nachtbogen  zu  bestimmen,  war  die  Zahl 
der  24  Aquinoktialstunden  zu  dividieren,  die  Multiplikation  des  Quo- 
tienten aber  mit  den  Verhältniszahlen  der  beiden  Kreisbogen  gab 
die  Stundenzahl  des  längsten  Tages  und  der  kürzesten  Nacht. ^  Welche 
Mittel  man  angewendet  habe  für  die  unumgängliche  Feststellung  des 
Abstandes  der  Wendekreise  von  dem  Gleicher  der  Sphäre,  ist  nicht 
zu  bestimmen.  Idelee  meint,  man  habe  ihn  aus  Vergleichung  der 
größten  und  kleinsten  Mittagshöhe  der  Sonne  nach  dem  Gnomon 
durch  Konstruktion  wenigstens  im  Groben  herleiten  können.^  Jeden- 
falls ist  zu  beachten  und  festzuhalten,  daß  man,  wie  das  Zeugnis 
des  Eudemus  besagt,  die  Schiefe  der  Ekliptik  bereits  gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  als  Seite  eines  Fünfzehnecks  bezeichnete 
(s.  ob.  S.  219  f.).  Die  Art,  wie  man  die  Sphäre  nach  der  Polhöhe  des 
griechischen  Horizontes  eingestellt  habe,  kann  man  sich  nach  Idelers 
Anleitung  folgendermaßen  vorstellen.^  Mit  Hülfe  des  Wassermaßes 
suchte  man   von  altersher  durch  Vergleichung  der  in  verschiedener 


'  Plut.  sympos.  VIII,  p.  718  E.,  vit.  Marceil.  14,  5.  S.  Bretschneider,  Die 
Geometrie  und  die  Ge.ometer  vor  Euklides,  Leipzig  1870,  S.  142  f. 

*  Bretschneider  a.  a.  0.  S.  87. 

^  Achill.  Tat.  isag.  Uranol.  p.  ]48Df.:  et  y^Q  lö  rjixeqovvxxiöv  iviiv  eixoffi- 
reaaüoiov  d)QÜv,  eig  rj  öe  fteqrj  xbv  &SQivbp  xqontxbv  rdfifsa&at.  öei'  exciffTov  de 
TfiTjfia  woüv  y' '  TQig  öe  t«  tj',  xd''  ei  tolvvv  nnb  tCjv  öxiw  xovxav  fieqüv  nevxB 
iaxiv  VTieQ  yfjf,  exaaxov  de  xqiaiv  löqaig  neQidweixni,  xqi;  de  xn  nerxe  yivexai  le', 
nsvxexniöexa  w^w*'  yifexai  neqKfoqa'  et  8e  vnb  yrjf  xqin  neot]  eaxi  xöis'  txnaxov 
8e  x(öf  XQiwv  xqialv  wqaig  neqidivetxai'  xqlg  de  xü  xqia  ivvia  iaxi'  dTjXov  ort 
evxai  fi  vv^  wqüjv  &'.  Ijttg  eXaxiaxrj  iaxiv  ev  xovxco  xw  xU/xaxi.  Geminus  aber  setzt 
V,  12  f.  p.  46  f.  ed.  Manit.  auseinander,  daß  an  den  Sphären  für  Anfänger  nur 
fünf  Parallelkreise  angebracht  zu  werden  brauchen,  an  den  vollständigen  Sphären 
aber  alle  und  sagt  dazu:  ovde  yrtq  xaxnaieqiad'fjvai  dwaxbv  xoiX(7)g  xfjv  (rqpaiqnv 
npsv  nüvxfov  xmv  nnqaXXrjuv  xvx).0)v,  ovde  xu  ^eye&T]  xwv  vvxicjp  xai  xCjv  f/fieqijv 
dxqißiög  evoe&rjfni  üvev  xiov  nqoeiqrjfievcov  xvxXwv. 

*  Ideler  a.  a.  0.  S.  52.  ^  Ideler,  ebend. 
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Zeit  ablaufenden  Wassermengen  das  Verhältnis  gewisser  von  der 
Sonne  durchlaufener  Bogen  am  Himmel  zum  ganzen  Kreise  der  täg- 
lichen Sonnenbahn  zu  bestimmen,^  und  dieses  Verfahren  rät  auch 
der  sogenannte  eudoxische  Papyrus  an.^  So  konnte  man  zur  Zeit 
der  Sommerwende  das  Verhältnis  des  Tagebogens  der  Sonne  zum 
Nachtbogen  finden  und  danach  zur  Einstellung  der  Sphäre  schreiten, 
auch  wenn  man  sieh  noch  nicht  an  die  Messung  der  Polhöhe  wagen 
durfte.  Aristoteles  weiß,  wie  wir  unten  bei  den  Angaben  über  seine 
Windrose  sehen  werden,  die  Punkte  zu  bestimmen,  in  welchen  der 
arktische  Kreis  der  Sphäre,  als  geradlinige  Sehne  auf  die  Zeichnung 
des  Horizontkreises  übertragen,  diesen  Kreis  berührt.^  Eine  durch- 
aus nötige  Voraussetzung  aller  dieser  Operationen  war  nun  aber  offen- 
bar eine  feste  Einteilung  der  Kreise  an  der  künstlichen  Sphäre,  und 
da  es  unbestritten  ist,  daß  man  schon  in  sehr  früher  Zeit  gewohnt 
war,  den  Tierkreis  in  zwölf  dreißigteilige  Zeichen  zu  zerlegen,*  so 
kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  man  habe  bei  eintreten- 
dem Bedarf  diese  Teilung  zunächst  nur  als  untergeordnetes  Hülfs- 
mittel  für  weitere  Bestimmungen  auch  auf  den  Meridian  übertragen. 
Ich  glaube  auch  eine  Stelle  angeben  zu  können,  aus  welcher  sich 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  ableiten  läßt  für  die  Vermutung, 
daß  man  wenigstens  schon  um  die  Zeit  der  Erdmessung  von  Lysi- 
machia  die  Gradteilung  des  Meridians  gekannt  habe,  und  ich  will  es 
nicht  unterlassen,  die  allerdings  fragwürdige  Stelle  für  weitere  Begut- 
achtung vorzulegen.   Achilles  Tatius  ^  sagt  in  seinem  Kapitel  über  die 


*  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  II,  1,  p.  75  Balf.   Vgl.  Plut.  de  orac.  def.  p.  410  E. 

*  Eudoxi  ars  astr.  qualis  in  cbarta  Aegypt.  superest.  Dcduo  ed.  Fe.  Blass. 
KU.  1887,  p.  21. 

8  Aristot.  meteor.  II,  6,  8  p.  363^  31  f.     Vgl.  u. 

*  BöcKH,  Sonnenkr.  S.  186  f.  Ideleb  a.  a.  O.  S.  60.  Cantor,  Vorles.  über 
Gesch.  der  Math.  S.  83  f.  93.  A.  H.  Sayce,  The  astronomy  and  the  astrology  of  the 
Babyl.  etc.  in  Transactions  of  the  society  of  bibl.  archeol.  Vol.  III,  1874,  p.  160  ff. 

*  Achill.  Tat.  isag.  26  Uranol.  p.  150  A  f.:  "Iva  8b  xa  /xeia^v  toviav  {xütv 
naqttXXrjXwv)  övaaxrjjxnja  fiä&cofiep  ibrcj  xsfivofievTj  ^  acpatga  8ia  xov  xsvtqov  avxrjg, 
(öaxe  di/a  xdfivea&ai  xovg  naQalXi^Xovg ,  xa&äne^  vn'o  xwv  xoXovqcov  xsfivovxai, 
xni  eaiü)  6  xvxkog  ovtog  fioiQcjv  |'.  —  —  —  —  p.  150  D  f.:  xive?  8s  xdftvopxeg 
XTjv  (Tq)aiQav  8ia  xwv  nöXav  üaneq  8in  xcov  xokovQOv,  xä  fiexa^v  x(ov  naQakki^lcjv 
8i(x<ixr](iaxa  xaxh  nXaxog  ovx  eig  i'  ftoi^ag  xd/Avovaip,  aXV  eig  t|'*  inec8^  xai  6 
Bvuxvibg  x^e'  iaxlv  ^fiSQCJv.  xai  cpaoLv  qn'  etvai  fioiqag  xb  tj/iktv,  rjxoi  xb  vnsQ 
tffjg  tjfiKTcpaiQiov ,  xai  näXiv  qn  xb  vnb  f^v.  bS  wv  anb  fiev  xov  6qit,ovxog  fidxQi 
ßoQBiov  nöXov  xai  xfjg  jiBQKpsQBiag  xov  aQxxixov  xvxXov  xfjg  vyjrjXoxEQag  eiai  (loigai 
Xtj'  (fiß"?)'    dnb   8b   xov   ßoosiov   dni   xby   aQxxtxbv   (lotqac  äXXai.  Xr]'  (jiß'?)'    änb  88 

xov     äqXXlXOV     fABXQt      xov     x^BQlVOV     XQOTTIXOV    [iOCQOi     Biai     x8''      anb     8b     xov     &BQIVOV 

(iBxqi   xov  iarj^iBQivov  fioiQut,  x8''   anb  8b   xov  larjfiBqivov  Boig  xov  xBifiBQiPOv  xqo- 
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Abstände  der  Zonen  zu  Anfang:  Um  die  Abstände  zwischen  denselben 
—  den  fünf  Hauptparallelen  —  kennen  zu  lernen,  denke  man  sich 
die  Sphäre  durch  ihren  Mittelpunkt  so  geschnitten,  daß  die  Parallel- 
kreise, wie  sie  durch  die  Koluren  geschnitten  werden,  in  zwei  gleiche 
Teile  zerfallen  und  dieser  Kreis  soll  60  Teile  haben.  Er  bringt 
hierauf  die  seit  Eratosthenes  gewöhnliche  Teilung  der  Sphäre,  welche 
auf  der  Einstellung  der  Sphäre  nach  dem  Horizonte  von  Rhodus  mit 
36°  Polhöhe  beruht  und  nach  welcher  der  Wendekreis  vom  Gleicher  4 
der  arktische  Kreis  vom  Wendekreise  5,  der  Pol  vom  arktischen 
Kreise  6  Sechzigstel  entfernt  war.  Dann  fährt  er  wörtlich  fort: 
einige  aber,  welche  die  Sphäre  durch  die  Pole  wie  durch  die  Koluren 
schneiden,  teilen  die  Abstände  zwischen  den  Parallelen  der  Breite 
nach  nicht  in  60  Teile,  sondern  in  360,  da  ja  auch  das  Jahr  365  Tage 
hat.  Sie  sagen  nun,  die  Hälfte  oder  die  über  der  Erde  befindliche 
Hemisphäre  habe  180  solcher  Teile  und  wieder  180  die  Hälfte  unter 
der  Erde.  Von  diesen  sind  vom  Horizont  bis  zum  Nordpol  und  bis 
zum  höchsten  Punkte  des  arktischen  Kreises  38  Teile  (42?),  von  dem 
Nordpole  bis  zum  arktischen  Kreise  nochmals  38  (42?).  Von  dem 
arktischen  Kreise  bis  zum  sommerlichen  Wendekreise  sind  24  Teile, 
vom  Sommerwendekreis  bis  zum  Äquator  24,  vom  Äquator  bis  zum 
Winterwendekreis  24,  vom  Winterwendekreis  bis  zum  antarktischen 
Kreise,  der  den  Horizont  berührt,  noch  einmal  32  (24?),  und  diese 
Teile  zusammengerechnet  geben  180,  wie  gesagt  ist.  Wir  sehen  die 
Unkenntnis  und  Abhängigkeit  des  Ausschreibers  darin,  daß  er  die 
Teilung  der  Sphäre  durch  den  Meridian  infolge  verschiedener  Be- 
zeichnung für  zwei  verschiedene  Teilungsarten  zu  halten  scheint, 
noch  mehr  darin,  daß  er  den  Abstand  des  Pols  vom  höchsten  Punkte 
des  arktischen  Kreises  ohne  es  zu  merken  fälschlich  zwei  Male  ein- 
setzt. Meine  Vermutung  über  die  Herkunft  des  Fragments  aus  vor- 
eratosthenischer  Zeit  und  über  die  Änderung  der  Zahlen,  unter 
welchen  wahrscheinlich  ein  erstes  Verderbnis  und  Rücksicht  auf  die 
Richtigkeit  der  Addition  weitere  Verderbnisse  nach  sich  gezogen 
haben,  gründet  sich  aber  auf  die  Tatsache,  daß  die  befremdlich  er- 
scheinende Ansetzung  der  Entfernung  des  arktischen  Kreises  vom 
Wendekreise  zu  24  Teilen,  durch  deren  Auftreten  in  der  Vorlage 
die  Möglichkeit  der  Verwirrung  begreiflicher  wird,  als  durch  die 
Annahme,  es  habe  die  einfache  Multiplikation  der  Sechzigstel  durch 
sechs  dagestanden,  zur  Zeit  der  Erdmessung  von  Lysimachia  wirk- 

ntxov  fiotgat  xd''    nnb   de  tov  /«jWe^w'Oi;    Bcog  tov   äviaQxiDtov   xov   iqxxniofiivov 
xov   bqi'CovTog  äklai   eial  ^oioai   kß'   (xö'?)'    aviai   öe   ml   tö   nvib  yivöixefai,    w? 
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lieh  bestanden  haben  muß,  denn  nach  jener  Erdmessung  war,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  Bogen  zwischen  dem  Drachenkopfe,  welcher 
den  arktischen  Kreis  berührte,  und  dem  Wendekreise  eben  der  fünf- 
zehnte Teil  des  Meridians,  also  24".  Der  Umstand,  daß  man  bei 
der  Erdmessung  den  Drachenkopf  im  arktischen  Kreise  zugleich  in 
den  Scheitelpunkt  von  Lysimachia  setzte  und  daß  diese  Annahme 
eine  Polhöhe  von  45"  verlangen  mußte,  würde  einesteils  zwar  durch 
den  Hinweis  auf  den  notwendigen  Spielraum  der  Zenithbeobachtung 
erträglich,  andererseits  aber  würde  er  freilich  erkennen  lassen,  warum 
man  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  eigentlich  noch  nicht  daran 
denken  durfte,  die  Teile  des  Himmelsmeridians  in  Teilen  des  Meri- 
dians der  künstlichen  Sphären  auszudrücken. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  dessen,  was  im  vierten  Jahr- 
hundert für  die  Erkenntnis  der  physikalischen  Beschaffenheit  der 
Erde  geschehen  ist.  Nach  den  jonischen  Physikern,  den  Pythago- 
reem  und  Eleaten,  nach  Demokrit,  von  dessen  geographischer  Tätig- 
keit wir  uns  leider  keine  Vorstellung  bilden  können  (S.  161  f.),  haben 
unter  den  Philosophen  nur  noch  Aristoteles  und  seine  Schüler  sowie 
späterhin  die  Stoiker  lebhaften  und  einflußreichen  Anteil  an  der  Be- 
handlung der  wissenschaftlichen  Erdkunde  genommen.  Ihnen  ver- 
danken wir  zunächst  die  Wiederaufnahme  der  seit  Sokrates  Zeiten 
in  Verruf  gekommenen  Meteorologie  (s.  S.  51.  163)  und  die  erste  Be- 
handlung dieser  Wissenschaft  in  den  Schranken  der  Untersuchungen 
über  die  elementaren  Erscheinungen,  welche  im  Bereiche  der  Erde 
und  der  mit  ihr  in  ununterbrochener  Wechselwirkung  stehenden 
Schichten  der  Elemente  des  Feuers  und  der  liuft  auftretend  die 
Beobachtung  auf  sich  gelenkt  hatten.  Plato  läßt  den  Sokrates  von 
einer  wahren,  höher  aufzufassenden  Erde  erzählen,  zu  welcher  sich 
die  Oberfläche  der  eigentlichen  Erdkugel  in  allen  Stücken  geradeso 
verhalten  sollte,  wie  der  Meeresgrund  zu  dem  Meere  selbst  und 
seiner  Oberfläche,  in  welcher  die  Luft  die  Stelle  unseres  Meeres  ein- 
nehme.^ Dieses  Bild  Piatos  zeigt  schon  die  Grundzüge  der  aristo- 
telischen Lehre  von  dem  Wesen  der  vier  unteren  Elemente.  Nach- 
dem Aristoteles  im  Buche  über  den  Himmel  die  Erde  gewissermaßen 
als  mathematischen  Körper  betrachtet  hat,  geht  er  zur  physikalischen 
Betrachtung  derselben  in  der  Meteorologie  über.  Der  Bereich  des 
Werdens  und  Vergehens  ist  ihm  eine  Kugel, ^  die  sich  vom  Mittel- 


1  Plat.  Phaed.  p.  110  ß  ff.,  bes.  p.  111 A. 

*  Arist.  de  coel.  II,  4,  5  p.  287*,  6  f.:  'Slaavimg  6s  xai  tu  n^bg  rö  (tsaov 
Tovicüv  TU  yäo  vno  Tov  (TcpacQoeidovg  neqiExöfisva  xai  unTÖfievn  öXa  (rqxxiQoeidij 
nvä^xT]  eivai,  tu   de  xütcü  t^q  twv  nlafrjTwv  /mrerat  Ttjg  inävo)  aipaiQug. 
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punkte  der  Welt  und  der  Erde  bis  zur  Sphäre  des  Mondes,  als  des 
untersten  Planeten  erstreckt;  in  welcher  sich,  im  Gegensätze  zu  dem 
unveränderlichen  fünften  Elemente  des  Äthers,  die  vier  veränder- 
lichen Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  befinden,  nicht  wie 
jenes  in  ewiger  Kreisbewegung,  sondern  ihrer  Natur  nach  in  der 
geradlinigen,  nach  Schwere  und  Leichtigkeit  bestimmten  Bewegung 
von  der  Peripherie  oben  nach  dem  Mittelpunkte  unten  und  umge- 
kehrt.^ Für  den  nächstliegenden  Urheber  und  Lenker  des  auf  Ent- 
stehen und  Vergehen  beruhenden  Zustandes  dieses  inneren  Welt- 
bereiches erklärt  Aristoteles  die  zusammengesetzte  Bewegung  der 
Wandelsterne,  vornehmlich  der  Sonne,  nach  dem  Wechsel  ihrer  An- 
näherung und  Entfernung.^  Im  allgemeinen  nimmt  er  in  Anlehnung 
an  Hippokrates  ^  Wärme  und  Kälte  als  tätige,  Trockenheit  und  Feuch- 
tigkeit als  leidende  Eigenschaften  an,  deren  je  zwei  und  zwei  gepaart 
das  Wesen  der  einzelnen  Elemente  bestimmen.  Der  Urstoff  des  Feuers 
ist  demnach  warm  und  trocken,  die  Luft  feucht  und  warm,  das  Wasser 
feucht  und  kalt,  die  Erde  kalt  und  trocken.*  Infolge  der  gegen- 
seitigen Berührung  dieser  gleichen  und  gegensätzlichen,  tätigen  und 
leidenden  Eigenschaften  entsteht  fortwährende  Wechselwirkung  und 
Umsetzung  der  vier  Elemente,  diese  vollziehen  sich  im  Kreislaufe 
von  einem  Elemente  zu  demselben  zurück,  verhindern  somit,  daß 
die  Elemente  nach  ihrer  ursprünglich  natürlichen  Bewegung  nach 
oben  und  unten  zu  vollständiger,  wirkungsloser  Sonderung  ausein- 
ander treten,^  und  bringen  es  mit  sich,  daß  jederzeit  in  jedem  Ele- 
mente Teile  aller  anderen  enthalten  sind.^ 

Die  Meteorologie,  notwendig  gebunden  an  das  Beobachtungs- 
material, welches  die  Betrachtung  des  vorliegenden  Zustandes  der 
Erde  und  ihrer  Umgebungen  geliefert  hatte,  bringt  zu  diesen  Grund- 
zügen Erweiterungen,  Zusätze  und  Modifikationen  und  geht  mit  ihren 
Untersuchungen  der  Vielfältigkeit  und  Eigentümlichkeit  der  in  dem 
allgemeinen  Prozeß  der  Umsetzung  der  Elemente  auftretenden  Er- 
eignisse nach.'     Die  Bedeutung  der  Sonne  für  das  Erdenleben  tritt 

^  S.  besonders  den  zusammenfassenden  Rückblick  Meteor.  I,  2  p,  287*,  6  f., 
die  weitere  Ausführung  dieser  Lehren  bei  Zellee,  Phil,  der  Gr.  II,  2,  S.  376  f. 
414  flF.  434  ff.  467  ff. 

^  Arist.  de  gen.  et  corr.  II,  10  p.  336»,  15f.    Vgl.  Meteor.  I,  9,  2  p.  346 ^  20f. 

8  Galen,  de  meth.  med.  I,  vol.  X,  p.  16  ed.  Kühn. 

*  De  gen.  et  corr.  II,  3  p.  330  S  3  f.     Vgl.  Meteor.  IV  1  p.  378",  10  f. 
^  De  gen.  et  corr.  II,  4  p.  331»,  7  f. 

*  De  gen.  et  corr.  II,  7  p.  334»,  15  f.     Meteor.  I,  3,  1  p.  839»,  36  f. 

^  Als    frühere    Bearbeitungen    sind    zu    erwähnen:     B.  L.  Koenigsmann, 
De  geogr.  Aristotelis,  Sect.  II  part.  I  und  II ,  Slesvici  1803.  1804  und  J.  L 
Bbrobr.   Erdkunde.    II.  Aufl.  18 
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wieder  besonders  hervor.  Wie  schon  vor  Kurzem  bemerkt  wurde 
(vgl.  ob.  S.  259  f.  und  die  dort  angeführten  Stellen),  sucht  Aristoteles 
die  Sonnenwärme  zu  erklären,  indem  er  lehrt,  die  rasche  Bewegung 
der  Sounensphäre  wirke  lösend  auf  den  unterhalb  gelegenen  Stoff 
der  Elemente  und  bringe  dadurch  die  in  demselben  bereits  potentiell 
enthaltene  Wärme  zu  wirksamer  Entfaltung.  Er  spricht  dann  häufig 
schlechthin  von  der  Wirkung  der  Sonne  und  der  Sonnenstrahlen,^ 
auch  von  der  Rückstrahlung  der  erwärmten  Erde,  welche  eine  höhere, 
kalte  Luftschicht  nicht  erreiche,^  wie  aber  diese  Kraft  der  Wärme- 
erzeugung auf  die  Erde  und  in  die  Erde  herabkomme,  findet  sich 
nicht  erklärt.  Es  wird  nur  aufmerksam  gemacht  auf  die  merkbare 
Erhitzung  der  Luft  durch  schnelle  Bewegung  besonders  fester  Körper,^ 
und  Aristoteles  zeigt  sich  geneigt,  die  Frage  in  die  Untersuchungen 
über  die  Sinneswahrnehmungen  zu  verweisen.*  Ausdrücklich  kehrt 
er  aber  in  diesen  Untersuchungen  nicht  zu  derselben  zurück,^  nur 
dem  allgemeinen  Zusammenhange  mit  der  Lehre  von  der  Seele  würde 
man  nachgehen  können.  Bloß  von  Bemerkungen  der  Meteorologie 
aus  betrachtet  müßte  sich  diese  bewegende  Kraft  als  eine  eigentüm- 
liche Fern  Wirkung  darstellen,  denn  auch  auf  den  oberen  Teil  der 
Luft  kann  die  Bewegung  der  Soune,  des  Mondes,  der  Planeten,  ein- 
zelner Fixsterne  und  größerer  Gruppen  derselben  eine  gesonderte 
Wirkung  ausüben,  ohne  durch  zwischenliegende  Sphären  oder  die 
gleichzeitige  Wirkung  der  anderen  Sterne  in  ihrer  Besonderheit  ge- 
stört zu  werden.*  Erinnern  dürfen  wir  vielleicht  daran,  daß  Seneca 
im  Anschluß  an  Demokrit  annahm,  die  Wärme  der  Bestrahlung 
könne  erst  in  dem  dichteren  Körper  der  Erde  Halt  gewinnen  und 
zur  Wirkung  kommen.'' 

Eine  besonders  ausgeführte  Untersuchung  ist  demjenigen  Teile 
der  Kugel  der  vier  Grundstoffe  gewidmet,  welcher  sonst  der  natür- 


Idelebs   Erläuterungen    in    seiner   Ausgabe   von  Arist.  meteor.  libr.  IV,  Lips. 
1834.  1836. 

>  De  gen.  et  corr.  II,  10  p.  336  ^  17  f.  Meteor.  I,  4,  2  p.  341^  6  f.  9,  2  p.  346^ 
20  f.    II,  2,  5  p.  354\  25  f.  5,  1  p.  361^  14  f.  u.  ö. 

*  Meteor.  I,  3,  10  p.  340«,  26  f.    12,  5  p.  348*,  15  f. 

*  Meteor.  I,  3,  20  p.  340^  10  f.     Vgl.  de  coel.  U,  7  p.  289%  19  f. 

*  Meteor.  I,  3,  19  p.  341»,  12  f. 

*  Idelee  a.  a.  0.  vol.  I,  p.  358.  Eine  Bemerkung,  wie  de  sens.  p.  438**,  3  f. 
{äXX'  ehe  (päg  ei'i'  ärjq  ^<ni  tb  (lexa^v  xov  OQCjfievov  nal  jov  ofifiaxog,  rj  8ia 
loviov  xivTjaig  eaiiv  fj  noiovaa  xö  oqüv)  ist  nur  vergleichbar,  wie  auch  de  anim.  II, 
p.  418^     Vgl.  Zellee,  Phü.  d.  Gr.  II,  2,  S.  477,  Anm.  2. 

«  Meteor.  I,  7  und  8  p.  344»,  5  f.     De  gen.  et  corr.  I,  9  p.  827»,  3  f. 
'  Senec.  quaest.  nat.  IV,  9.  10.     Vgl.  Arist.  phya.  IV,  8  p.  215»,  29.ff. 
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liehe  Ort  des  Feuers  und  der  Luft  genannt  wird.^  Sie  führt  zur 
Bildung  des  Begriffes  einer  Atmosphäre,  einer  Dunstkugel,  welche 
erfüllt  ist  von  den  trockenen,  rauchartigen  und  den  feuchten  dampf- 
artigen Ausdünstungen  der  Erde  und  des  Wassers.^  Beide  treten 
somit  an  die  Stelle  der  sonst  schlechthin  genannten  Elemente  des 
Feuers  und  der  Luft,  und  auf  diese  beiden  Dunstarten  als  Stoff  aller 
meteorologischen  Erscheinungen  und  Vorkommnisse  über  der  Erde 
und  in  der  Erde  aufs  neue  hinzuweisen,  unterläßt  von  nun  an  Ari- 
stoteles nie,  bevor  er  an  die  Behandlung  eines  neuen  Abschnittes 
geht.  Gegen  die  mehrfach  bekämpfte  Ansicht  der  älteren  Physiker, 
der  ganze  Himmel  mit  seinen  Gestirnen  sei  gebildet  und  werde  er- 
halten durch  die  Ausdünstungen  der  Erde,^  eine  Ansicht,  welche 
späterhin  wieder  von  der  Stoa  vertreten  wurde,*  ist  diese  Lehre  der 
aristotelischen  Meteorologie  abgegrenzt  durch  die  scharfe  Trennung 
der  inneren,  veränderlichen  Elemente  von  dem  äußeren,  bis  auf  ge- 
ringere Reinheit  der  untersten  planetarischen  Schicht,^  unveränder- 
lichen Äther.  Nur  für  die  Atmosphäre  behält  bei  Aristoteles  die 
Erde  als  Mutter  der  beiden  Dunstarten  dieselbe  Bedeutung,  welche 
sie  bei  jenen  für  die  ganze  Welt  hatte.  Die  aufgeworfene  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  räumlichen  Ausdehnung,  welche  zwischen 
der  Erdkugel  und  dieser  Dunstkugel  bestehe,  finden  wir  nicht  gelöst. 
Aristoteles  bemerkt  nur  vnederholt,  gestützt  auf  die  Ergebnisse  mathe- 
matisch-astronomischer Arbeiten,  daß  die  Erde  verbunden  mit  dem 
Elemente  des  Wassers  kleiner  sei,  als  manche  Gestirne;  daß  ihre 
Größe  mit  der  Ausdehnung  ihrer  Umgebung  gar  nicht  zu  vergleichen 
sei,  und  er  weist  auf  Ausdehnungsverhältnisse  hin,  die  zwischen  Luft 
und  dem  aus  dieser  Luft  sich  entwickelnden  Wasser  und  Feuer 
obwalten,  wahrgenommen  und  dann  zu  einem  Schlüsse  auf  das  unter 
den  vollen  Beständen  dieser  Elemente  anzunehmende  Ausdehnungs- 
verhältnis benutzt  werden  könnten,  ohne  weiter  auf  derartige  Ver- 
suche einzugehen.® 


1  Meteor.  I,  3  ff.  p.  339%  33  f. 

*  S.  bes.  Meteor.  I,  4,  2  p.  341'',  6  f.:  GeQfiaivofiepTjg  fftQ  t^g  y^g  vnb  tov 
^Xiov  TTjv  avax^vfiiaaiv  dva^xaiov  Yivsa&ac  fit]  «nA^»',  tog  riveg  oioviai,  älla  ötnX^v, 
TT/v  fiev  at(iiö(ö86<rceqav ,  ttjv  de  nvBVfiaxbxSsazeqav ,  xt]v  fiev  rov  iv  xf}  yf]  xal  dni 
xfj  yj]  vyqov  axfiiöcbörj,  xfjv  ö'  avxfjg  xijg  yrjg  ovarjg  ^rjQÖe  xanvädi] '  xai  xovxav  tfjv 
fiEv  nvsvfiaxcödr}  tnmoXäi^eiv  8in  xb  xovq)ov,  xrjv  d'  vyqoxeqnv  vrpLdxaad-ai  8in  xb  ßäqog. 

8  Meteor.  I,  14,17  p.  352^17f.  II,  1,  2f.  p.  353^1f.  Metaphys.  1, 7  (p.  989^  34). 

*  Cic.  de  nat.  D.  II,  46  (118).  III,  14  (37).  Senec.  quaest.  nat.  III,  5.  Plut. 
symp.  VIII,  p.  729B.  —  de  stoic.  rep.  p.  1053  Af.    Diog.  Laert.  VII,  §  71  (145). 

"  Meteor.  I,  3,  12  p.  340  b,  6  f. 

«  Meteor.  I,  3,  2  f.    7f.  p.  330\  7f.    8  p.  334^  81f.     14,  19  p.  352»,  26 f. 

18* 
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Bestimmter  ist  eine  Einteilung  dieses  Bereiches  der  beiden  Aus- 
dünstungsarten angedeutet.  Obschon  die  Entwickelung  der  Dünste 
aus  Wasser  und  Erde  unter  der  fortan  ohne  weiteres  vorausgesetzten 
Wirkung  der  Sonnenwärme  nach  den  Sonnenständen  unaufhörlich 
sich  erneuernde  und  mannigfaltige  Mischungs-  und  Ausscheidungs- 
verhältnisse mit  sich  bringt,^  so  ist  doch  im  allgemeinen  auf  Grund 
der  beiden  natürlichen  Bewegungen  nach  oben  und  unten  der  obere 
Teil  erfüllt  von  den  rauchartigen  Dünsten,  mit  andern  Worten  von 
dem  Urstoffe  des  Feuers,  der  sich  durch  Bewegung  leicht  zur  Flamme 
entzündet,^  der  untere  Teil  aber  neben  den  aufsteigenden  trockenen, 
von  den  dampfartigen  Dünsten,  welche  potentiell  Wasser  sind  und 
sich  durch  Abkühlung  wieder  in  Wasser  verwandeln.^  Diese  Ver- 
wandlung in  Wasser  und  diese  Wolkenbildung  geschieht  nun  nach 
Aristoteles  nicht  in  der  nächsten  Nähe  der  Erde,  denn  sie  wird  von 
der  Wärmerückstrahlung  der  Erde  verhindert  und  kann  erst  da  vor 
sich  gehen,  wo  diese  zurückgeworfenen  Strahlen  im  Winkel  ausein- 
andertretend ihre  Wirkung  verHeren,*  aber  sie  kann,  obschon  größere 
Kälte  sie  befördert,  auch  nicht  in  viel  bedeutenderer  Höhe  vor  sich 
gehen,  einmal  weil  hier  die  trockene  Ausdünstung  vorherrschend 
wird,  sodann  aber  weil  der  ganze  obere  Teil  dieses  atmosphärischen 
Kugelmantels  durch  die  Nachbarschaft  der  in  natürlicher  unabänder- 
licher Kreisbewegung  befindlichen  Region  des  Äthers  von  gewalt- 
samer Kreisbewegung  ergriffen  ist,  und  zwar  bis  herab  zu  den  Spitzen 
der  höchsten  Berge,  bis  zur  oberen  Grenze  derjenigen  Luftschicht, 
welche  diese  höchsten  Punkte  der  Oberfläche  des  Erdkörpers  zur 
Oberfläche  einer  vollkommenen  Kugel  verbinden  würde.^  Er  stützt 
sich  dabei  auf  die  im  Altertum  vielverbreitete  Annahme,  daß  Wind 
und  Wolken  über  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  nicht  emporstiegen.^ 
Durch  die  Abgrenzung  dieser  ungleichen  Teile  hat  nun  Aristoteles 
den  Grund  zu  einer  allgemeinen  Sonderung  der  atmosphärischen  Er- 
scheinungen gefunden.  Die  obere  Region  ist  der  Bereich  der  Licht- 
und  Feuererscheinungen,  die  untere  der  Bereich  der  Winde  und  der 
atmosphärischen  Niederschläge.  Jene  Licht-  und  Feuererscheinungen 
entstehen    auf    einfachere    Weise    durch   Verwandlung   oder    durch 

Phys.  IV,  9  p.  216"  f.    de  an.  III,  3  p.  428^  3  f.     Vgl.  de  gen.  et  corr.  II,  6 
p.  333%  26  f.  und  Ideler,  vol.  I,  p.  331  f. 

>  Meteor.  I,  3,  18  p.  34P,  12  f.  ^  j^  a.  0.  I,  4,  2  flf.  p.  341^  13  f. 

*  A.  a.  0.  I,  3,  7  p.  340%  8  f.    10  p.  347%  13  f. 

*  A.  a.  0.  I,  3,  10  p.  340%  24  f.,  vgl.  I,  12,  5  p.  348%  14  f. 
5  A.  a.  0.  I,  3,  16  f.  p.  340%  32  f.     Vgl.  I,  7,  2  p.  344%  8  f. 

•^  Ebend.  I,  3,  17  p.  340'',  37  f.  Vgl.  die  von  Ideler,  Arist.  meteor.  vol.  I, 
p.  353  S.  gesammelten  Stellen  und  Fohbiqer,  Handb.  I,  S.  560,  Anm.  und  605. 
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schnellere,  plötzliche  und  langsamere,  genährte  Verbrennung  von 
Teilen  der  trockenen  Ausdünstung,  welche  durch  die  Bewegung  von 
oben  herab  verwandelt  und  entzündet  werden.  Sie  entstehen  aber 
andererseits  auch  dadurch,  daß  infolge  der  schon  erwähnten  unver- 
meidlichen Vermischung  der  miteinander  von  Erde  und  Wasser  auf- 
steigenden Dünste  feuchte  Teile  mit  trockenen  zusammen  die  Grenze 
überschreiten  und  daß,  wenn  diese  feuchten  Dunstmassen  dann  durch 
ihre  relative  Schwere  wieder  nach  unten  gedrängt  werden,  die  von 
ihnen  eingeschlossenen  trockenen  Teile,  auf  gezwungene  Weise  nach 
unten  geführt,  ihrer  natürlichen  Bewegung  nach  aber  aufwärtsstrebend, 
endlich  mit  Gewalt  seitwärts  entweichen,  wie  Kerne  aus  den  Fingern 
geschnellt  werden.^  Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  nun  sucht 
Aristoteles  die  Erscheinung  der  feurigen  Streifen  und  Ruten,  der 
Feuerkugeln,  der  Sternschnuppen,  des  Nordlichtes^  mit  seinen  auf 
Verdunkelung  und  Brechung  durch  tiefer  gelegene  Dunstschichten  be- 
ruhenden Farbenerscheinungen  begreiflich  zu  machen.  Kometen  sollen 
hervorgerufen  werden,  wenn  die  Bewegung  von  einem  Sterne  ausgeht, 
dessen  täglichem  Laufe  nun  die  verwandelte  und  verbrennende  Dunst- 
masse eine  gewisse  Zeitlang  folgt,^  die  Milchstraße  aber  ebenso  durch 
fortgesetzte  bewegende  Einwirkung  der  gesamten  großen  Fixstern- 
masse, die  wir  in  den  Grenzen  dieser  Lichterscheinung  erblicken.* 
In  der  unteren  Region  der  Niederschläge  und  der  Winde  bildet 
sich  zunächst  Regen  oder  Tau,  Schnee  oder  Reif  und  der  Hagel.  Aus 
dem  "Wasser  und  der  Feuchtigkeit  der  Erde  zieht  die  Sonne  bei  ihrer 
Annäherung  dampfartige  Dünste  in  die  Höhe.  Aus  diesen  bilden 
sich  nach  Entfernung  der  Sonne  in  den  oberen  kalten  Luftschichten 
die  Wolken  und  gehen,  wiederum  zu  Wasser  verwandelt,  in  Regen 
nieder,  oder  erzeugen  aus  dem  nicht  zu  Wasser  verwandelten  Reste 
den  Nebel.  Dieses  dem  Sonoenlaufe  folgende  fortwährende  Auf-  und 
Absteigen  der  Feuchtigkeit  vergleicht  Aristoteles  mit  einem  Strome 
und  meint,  dieser  Tatbestand  entspräche  der  alten  Vorstellung  von 
dem  Flusse  Okeanos,^  vielleicht  im  Gedanken  an  ägyptische  Lehren, 
mit  denen  er  ja  vertraut  war.^  Bei  größerer  Kälte  der  Jahreszeit 
und  des  Landes  entsteht  anstatt  des  Regens  Schnee,  der  besonders 
in  höheren  Lagen  vorkommt  und,  wenigstens  nach  einer  Angabe  der 


»  Meteor.  I,  4,  h  ff.  p.  342»,  If.    7,  iff.  p.  344%  5  f.,  vgl.  II,  9,  4  p.  369*,  22. 
Theophr.  fr.  III,  1,  1. 

^  Vgl.  Ideler,  Meteor,  vet.  Gr.  et  Rom.  p.  49  f.    Forbiger,  Handb.  l,  S.  629  f. 
^  Meteor.  I,  5—7  p.  342%  34  f.  *  Meteor.  I,  8,  11  ff.  p.  346%  16  f. 

*  Meteor.  I,  9,  5/.  p.  347%  2  f. 
«  Vgl.  Meteor.  I,  6,  9  p.  343%  9  f. 
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Probleme,  manche  Berge  nie  verläßt.^  Ist  die  Wärme  zu  gering,  um 
die  Feuchtigkeit  hoch  emporzuziehen,  so  entwickelt  sich  aus  derselben 
durch  Eintiuß  der  nächtlichen  Abkühlung  Tau  und  Reif.^  Um  die 
Entstehung  des  Hagels  erklären  zu  können,  greift  Aristoteles  zu 
einem  besonderen  Mittel.  Er  wendet  sich  gegen  Anaxagoras,  nach 
welchem  der  Hagel  aus  den  obersten,  kältesten  Schichten  herab- 
kommen sollte,  und  weist  darauf  hin,  daß  man  auf  hohen  Bergen 
keinen  Hagelfall  beobachtet  habe,  während  der  schwerste  Hagel 
gerade  aus  sehr  tiefgehenden  Wolken  herabstürze.  Die  unregel- 
mäßige Bildung  dieser  größten  Hagelkörner,  meint  er,  lasse  auch 
erkennen,  daß  dieselben  keinen  großen  Fall  hinter  sich  hätten  und 
eben  darum  nicht  zur  Kugelgestalt  abgeschhffen  wären.  Wie  im 
Sommer,  erklärt  er  nun,  zur  Zeit  der  größten  Erwärmung  der  Atmo- 
sphäre das  Innere  der  Erde  die  größte  Kälte  zeige  und  umge- 
kehrt, so  könne  man  annehmen,  daß  auch  in  der  Sphäre  der  Luft 
zur  Zeit  der  stärksten  Wärmeentwickelung  durch  die  Sonne  ein 
kalter  Strom  sehr  nahe  zur  Erde  herabsinke,  welcher  jene  schnell 
vor  sich  gehende  Eisbildung  in  nächster  Nähe  der  Erde  bewirke, 
und  zwar  meistens  im  Frühling  und  Herbst,  weniger  im  Sommer, 
weil  in  dieser  Jahreszeit  die  Luft  zu  trocken  sei.  Die  in  den  auf- 
steigenden Dünsten  noch  enthaltene  Wärme  trage  bei  zu  der  Eis- 
bildung, denn  es  sei  bekannt,  daß  vorher  erwärmtes  Wasser  schneller 
gefriere.^  Auf  ebendieselbe  Weise  erklärt  er  die  starken  Platzregen 
der  wärmeren  Jahreszeit  und  die  sommerlichen  Regengüsse  der  heiße- 
sten Länder,  Arabiens  und  Äthiopiens.*  Folgen  Wolken  dem  Laufe 
der  Sonne,  des  Mondes  oder  der  Sterne,  so  entstehen  durch  Strahlen- 
brechung in  ihnen  die  Erscheinungen  der  Höfe  und  Nebensonnen, 
steht  eine  Wolke,  die  im  Begriff  ist,  sich  zu  Wasser  aufzulösen,  der 
Sonne  gegenüber,  so  spiegelt  sich  das  Sonnenlicht  in  den  einzelnen 
Tropfen  und  ruft  in  den  nicht  zu  unterscheidenden  Massen  derselben 
das  Bild  des  Regenbogens  hervor.^  Den  seiteneu  Mondregenbogen 
hat  Aristoteles  selbst  in  mehr  als  fünfzig  Jahren  nur  zweimal  gesehen.® 
Mit  den  dampfartigen  Dünsten  erfüllen  aber  zugleich  trockene, 
rauchartige  Dünste  diesen  unteren  Teil  der  Atmosphäre,  denn  unter 
dem  Einflüsse  der  Sonne  steigen  sie  neben  und  mit  jenen  empor.'' 
Nach  den  in  vielfacher  Weise  denkbaren  räumlichen  Verhältnissen,  in 


'  Mefeor.  I,  11  p.  347^  22  f.     Problem.  XXVI,  15  p.  942»,  1. 

*  Meteor.  I,  10  u.  11  p.  347%  13  f.  »  Meteor.  I,  12  p.  347  ^  36  f. 

*  A.  a.  0.  §  11  p.  348\  8  f.  und  §  19  p.  349^  4  f. 

"  Meteor.  III,  2  ff .  p.  371^  18  f.  »  Meteor.  III,  2,  9  p.  372',  28. 

^  Meteor.  II,  4,  1  ff.  p.  359  ^  34  f. 
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welche  sie  zueinander  geraten  können,  entstehen  die  Erscheinungen 
des  Gewitters,  Orkane  und  Wirbelwinde  und  endlich  die  Winde  über- 
haupt Als  der  Stoff  für  alle  diese  Vorkommnisse  ist  die  rauchartige 
Ausdünstung  zu  betrachten.^  In  geringerer  Menge  in  eine  Wolke 
eingeschlossen  und  zu  gewaltsamer  Entweichung  gezwungen,  wie  in 
der  oberen  Atmosphäre  die  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln,  erzeugt 
sie  die  Blitze  und  durch  ihren  Anprall  an  die  umgebenden  Wolken- 
teile den  Donner,^  den  wir  nur  darum  später  hören,  weil  die  Licht- 
erscheinungen eher  zu  unserer  Wahrnehmung  kommen,  als  die  des 
Schalles.^  Die  Erscheinung  des  Donners  soll  im  kleinen  vorliegen 
in  dem  sogenannten  Lachen  des  Feuers  und  dem  Knallen  und  Pras- 
seln verbrennenden  Holzes.*  Größere  Mengen  in  derselben  Weise 
umschlossen,  aber  in  umfangreichem  Strome  entweichend,  werden  zu 
Orkanen  und,  wenn  sie  in  ihrem  Dahinstürmen  durch  Hemmung  und 
Nachdrängen  erst  in  seitliche  und  dann  in  Kreisbewegung  kommen, 
zu  Wirbelwinden.^  Die  gewöhnlichen  Winde  können  demnach  ent- 
stehen, wenn  der  trockene  Dunst  möglichst  frei  und  überwiegend 
entwickelt  auftritt,  wenn  er  durch  Einflüsse  wie  die  Berührung  mit 
kalten  Luftschichten  (s.  ob.)  oder  auch  durch  die  Macht  der  gezwun- 
genen Kreisbewegung  der  oberen  Luft  oder  durch  den  Wechsel  der 
täglichen  Sonneubewegung^  zu  seitlichem  Abfluß  genötigt  wird  und 
auf  diesem  Wege  durch  Verbindung  mit  vielen  gleichartigen  Dunst- 
mässen  Nahrung  und  Beschleunigung  erhält.' 

So  scheint  sich,  müssen  wir  sagen,  Aristoteles  'die  Entstehung 
des  Windes  und  seiner  Bewegung  vorgestellt  zu  haben,  denn  die 
Gedankenfolge  des  vierten  Kapitels  im  zweiten  Buche  der  Meteoro- 
logie als  der  Hauptstelle  ist  und  bleibt  in  vielen  Hinsichten  befremd- 
lich und  erhält  weder  durch  Betrachtung  des  Vorhergehenden  und 
Folgenden  noch  durch  Vergleichung  mit  dem  Fragmente  Theophrasts 
über  die  Winde  und  mit  dem  hierher  gehörigen  Abschnitte  der 
Probleme  genügende  Aufklärung.^     Sollten  außer  einer  Umstellung 


1  Meteor.  II,  9,  21  p.  370',  27  f. 

2  Meteor.  II,  9,  Iff.  p.  369',  10  f.     Theophr.  fr.  III,  1,  1. 

3  Meteor.  II,  9,  9  p.  369^  15  f. 

*  Meteor.  II,  9,  6  p.  369',  30  f.     Theophr.  fr.  III,  11. 

*  Meteor.  III,  1,  If.  p.  370^  If. 

*  Diese  Annahme  geht  aus  Meteor.  II,  8,  45  p.  868'',  20  f.  hervor. 
'  Meteor.  11,4,  26  p.  36 1^  If. 

*  Die  sehr  kurze  Bemerkung  über  die  Vorzeichen  des  Windes  in  der  Luft 
(meteor.  II,  4,  24  p.  361',  27:  o  ö'  drjQ  enidrjlog,  xnv  tj  vevpog  )/  »x^vg'  arjfiaii'ei 
fctq  xivovfievTjv  npsvfiaiog  otQX^"  ^9*''  <f)ctv6Q(bg  ekrjXv&evai  ibv  uvefiov  —  vgl. 
ni,  3,  3  p.  372'',  26)  wird  allerdings  ausgeführt  bei  Theophrast  (fr.  V,  6),  aber 
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von  drei  Sätzen,  die  Idelee  richtig  erkannt  hat/  keine  weiteren  Ver- 
derbnisse, Auslassungen  oder  Einschiebungen^  anzunehmen  sein,  so 
müßte  man  glauben,  Aristoteles  habe  bei  Abfassung  dieses  Kapitels 
nicht  nur  Mühe  gehabt,  Ursachen  für  die  einzelnen  Erscheinungen 
aus  dem  System  abzuleiten,  sondern  sei  auch  noch  besonders  beein- 
flußt gewesen  von  der  Schwierigkeit,  die  Auffassung  seiner  Vorgänger 
von  der  Natur  der  Luft  und  des  Windes  von  seiner  eigenen  abwei- 
chenden Auffassung  immer  getrennt  zu  halten.  Jene  erklärten  die 
Wolken  für  verdichtete,  den  Wind  für  bewegte,  strömende  Luft,^ 
und  schon  Theophrast  nähert  sich  ihnen  wieder;*  Aristoteles  fordert, 

vergebens  sucht  man  nach  einer  Ausführung  und  Erklärung  der  ebenso  kurzen 
Angabe  über  die  horizontale  Bewegung  des  Windes  (meteor.  II,  4,  23  p.  361',  22: 
y  de  (f)OQä  lo^r/  aviwp  iaiiv  neqi  yrtg  xtjv  y^j"  nveovaiv  h;  doi^bv  yivofievrjg  xrjg 
avar^vfiiüaeoig ,  öit  ttöj  6  xvxXa  drjg  avvsnsTai  jfj  (poQ^).  Das  zusammenhangs- 
lose Stück  Theophr.  fr.  V,  3,  22  scheint  davon  gehandelt  zu  haben,  es  weist 
aber  in  seinem  vorliegenden  Bestände  nur  auf  die  Entstehung  der  seitlichen 
Bewegung  als  einer  aus  widerstrebenden  Bewegungen  zusammengesetzten  hin, 
die  Aristoteles  anders  verwendet,  vgl.  oben  S.  277,  Anm.  1.  Auch  die  ab- 
weichenden Übersetzungen  Köniqsmanns  (Geogr.  Arist.  sect.  II,  part.  II,  p.  74) 
und  Idelers  (vol.  I,  p.  92  f.)  wie  die  Auseinandersetzungen  des  letzteren  (vol.  I, 
p,  544)  tragen  nicht  zur  Lösung  der  Frage  bei. 

^  Ideler  (vol.  I,  p.  548)  meint,  daß  in  richtiger  Folge  §  8  zwischen  §  6 
und  7  stehen  müsse. 

*  Ich  will  hauptsächlich  auf  eine  Hauptschwierigkeit  aufmerksam  machen. 
Meteor.  II,  5,  10  ff.  p.  362*,  31  f.  sagt  Aristoteles  mit  Nachdruck :  6  öe  vöiog  anö 
T^?  x^egivrjg  TQontjg  nvei  xai  ovx  anb  irjg  äxegag  uqxzov  und  setzt  auseinander, 
warum  das  sein  müsse.  Meteor.  II,  4,  20  f.  p.  361*,  4  f.  hingegen  wird  von  dem 
vöiog  unbestreitbar  und  alles  Ernstes  als  von  einem  Winde  der  südlichen  Hemi- 
sphäre geredet.  Er  konnte  nach  der  aristotelischen  Lehre  von  der  unbewohn- 
baren Zone  zwischen  den  Wendekreisen  (Meteor.  II,  5,  10  ff.  p.  362'',  5  f.)  nur 
als  ein  theoretisch  vorauszusetzender  Nordwind  einer  Antökumene  aufgefaßt 
sein  und  nicht  als  ein  tatsächlich  beobachteter  Südwind  unserer  Ökumene, 
dessen  häufiges  Auftreten  der  Erklärung  bedürfe.  Der  Gedanke  an  die  Häufig- 
keit des  eigentlichen  Südwindes  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  geht  auch  in 
dieser  Verwirrung  vollkommen  verloren,  und  es  ist  merkwürdig,  daß  dieselbe 
Verwirrung  sich  bei  Theophrast  wieder  zeigt.  Vgl.  Theophr.  fr.  V,  1,  2  ff. 
Probl.  XXVI,  11.  16.  Die  letzten  Worte  von  §  9:  mvrj&Eiri  yng  uv  nokv  nX^&og 
dsQog  vnö  tivog  fteyäkrjg  TTTOjaecog,  ovx  t/ov  aQx^v  ovde  nrjfrjv  sind  in  dieser  Ver- 
bindung nur  verständlich,  wenn  man  sie  als  einen  Vordersatz  beti-achtet,  welchem 
der  einlenkende  und  berichtigende  Nachsatz  fehlt.  Die  Lehre  der  pseudo- 
hippokrateischen  Schrift  neni  8iaiir)s,  die  schon  darum  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert zu  stammen  scheint,  weil  sie  einen  eiskalten  Südpol  kennt,  unterscheidet 
sich  von  der  aristotelischen  dadurch,  daß  nach  ihr  der  ursprünglich  kalte  Süd- 
wind in  der  heißen  Zone  erwärmt  bis  in  unsere  Ökumene  gelangt.  Ilipp.  Titni 
öiaiTTjg  II  ed.  Kühn,  vol.  I,  p.  669. 

^  Meteor.  I,  13,  2  p.  349",  16  f. 

*  Theophr.  fr.  V,  1,  2.   4,  29.   5,  33.   8,  47,   vgl.  2,  12.     Probl.  aXVI,  2.  5. 
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man  solle  die  beiden  Bestandteile  der  Luft,  die  feuchten  und  die 
trockenen  Ausdünstungen  als  verschiedene  Stoffe  für  die  Nieder- 
schläge und  die  Winde  nach  ihrer  Entstehung  und  Wirkung  gesondert 
betrachten,^  lehrt  aber  daneben,  die  feuchte  oder  dampfartige  Aus- 
dünstung, nach  ihren  Eigenschaften  feucht  und  kalt  als  potentiell 
Wasser  enthaltend,  und  die  trockene  oder  rauchartige  Ausdünstung, 
trocken  und  warm  als  potentiell  Feuer,  bildeten  mit  Abgabe  zweier 
ihrer  nicht  im  Gegensatze  zueinander  stehenden  Eigenschaften  durch 
Mischung  die  Luft,  die  darum  feucht  und  warm  sei  (s.  ob.  S.  273).^ 
Er  macht  auch  die  Entstehung  und  das  Maß  des  Auftretens  der 
rauchartigen  Ausdünstung,  des  Stoffes  der  Winde,  von  vorhergehender 
stärkerer  oder  schwächerer  Befeuchtung  des  Bodens  abhängig,  ohne 
einen  weiteren  Fingerzeig  für  die  Erklärung  des  qualitativen  Unter- 
schiedes beizufügen,  als  den  vergleichenden  Hinweis  auf  die  stärkere 
Rauchentwickelung  feuchten  Brennmaterials,^  und  nur  an  einer 
anderen  Stelle  finden  wir,  daß  die  rauchartige  Ausdünstung  auch 
Teile  erdiger  Substanzen  mit  emporführe.* 

Wenn  man  bedenkt,  daß  schon  bei  den  ältesten  Joniern  die 
Verdünnung  der  Luft  als  Hauptgrund  für  die  P]ntstehung  der  Winde 
hervortritt  (s.  S.  127  f.),  daß  bei  Aristoteles  selbst,  wie  wir  vor  kurzem 
gesehen  haben,  sowohl  die  Verschiedenheit  der  Erwärmungsgrade 
und  die  Rückstrahlung  der  Wärme,  als  auch  die  relative  Schwere 
und  Leichtigkeit  verschiedener  Luftmengen  berücksichtigt  werden,  so 
kann  man  nur  sagen,  daß  letzterer  für  seinen  Teil  durch  die  fest- 
gehaltene Trennung  der  beiden  Stoffe,  die  an  sich  allerdings  wieder 
als  Gedanke  an  die  Zusammensetzung  der  Luft  ihre  Bedeutung  hat, 
doch  die  bessere  Erkenntnis  erschwert  habe.  Er  versperrte  dadurch 
den  Gedanken  an  das  ausgleichende  Ab-  und  Zuströmen  der  Luft, 
welcher  sich  bei  Theophrast  zweimal  erkennen  läßt,  freilich  auch 
nur  angeknüpft  an  die  Einzelwahrnehmungen  der  Talwinde  und  der 
Zugluft.5 

Die  Entstehung  der  trockenen  Dünste  durch  den  Einfluß  der 
Wärme  auf  durchfeuchteten  Erdboden  gibt  Aristoteles  Gelegenheit 
zur  Betrachtung  und  Erklärung  des  wechselseitigen  Eintretens  von 
Regen  und  Wind  an  einem  und  demselben  Orte,^  er  gedenkt  aber 


J.  L.  Ideler,  Meteorol.  vet.  Gr.  et  Rom.  p.  55  f.  —  Meteor.  IV,  9,  33  p.  387%  29 
nennt  Aristoteles  selbst  den  Wind  ovacg  avvex^s  eni  fifjxog  nsQbg. 

>  Meteor.  II,  4,  5-8  p.  360»,  15  f.  '  Meteor.  11,  4,  8  p.  360%  21  f. 

»  A.  a.  O.  §  22  p.  361%  19,  vgl.  II,  5,  6  p.  362»,  9  f. 

*  Meteor.  II,  3,  24  f.  p.  358%  21  f.  *  Theophr.  fr.  V,  4,  29.    5,  33. 

«  Meteor.  11,  4,  16  f.  p.  360%  26  f. 
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auch  im  allgemeinen,  was  vielleicht  für  seine  Trennung  der  Stoflfe 
von  Bedeutung  gewesen  sein  kann,  der  herrschenden  periodischen 
Abwechselung  von  Regen  und  Wind  oder  Feuchtigkeit  und  Trocken- 
heit, die  zeitlich  und  örtlich  in  gröberer  und  geringerer  Ausdehnung 
sich  geltend  mache,  und  leitet  sie  einfach  ab  von  stärkerer  oder 
schwächerer  Entwickelung  und  vielfach  verschiedener  Verteilung 
und  Vertreibung  der  beiden  entgegengesetzten  Dunstarten. ^ 

Einen  äußerst  weitschichtigen  Stoff  lieferten  die  Sammlungen, 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  örtlichen 
Winde  der  Heimat  und  der  bekannten  Nachbarländer,  über  ihre 
Regelmäßigkeit  und  Unregelmäßigkeit  und  ihr  nach  Stärke  und 
Schwäche,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  Kälte  und  Wärme  ver- 
schiedenes Auftreten.^  Die  Lage  Griechenlands  mit  seinen  vielgeglie- 
derten, buchtenreichen,  den  meisten  der  Bewohner  wenigstens  nahe 
gelegenen  Küsten,  die  Vielgestaltigkeit  seines  Bodens,  sowie  anderer- 
seits das  Alter,  die  Bedeutung  und  Ausdehnung  der  griechischen 
Seefahrt  brachten  es  mit  sich,  daß  dieses  Material  zur  ün überseh- 
barkeit gehäuft  wurde.  Theophrast  erklärt,  die  Einzelerscheinungen 
ließen  sich  nur  nach  Betrachtung  der  Menge  der  verschiedenen  ört- 
lichen Bedingungen  erfassen  und  begreifen.^  Es  war  natürlich,  daß 
man  vor  allem  wieder  den  Erscheinungen  der  Regelmäßigkeit  nach- 
ging, und  so  geschah  es,  daß  man  durch  die  Beobachtung  der  vor- 
wiegend regelmäßigen  Nord-  und  Südwinde,  besonders  der  Etesien. 
immer  wieder  auf  die  alte  Lehre  von  der  Grundeinteilung  in  zwei 
Hauptwinde  zurückkam  (s.  S.  127  f.).  Aristoteles  kommt  öfter  auf  die 
Frage  nach  dem  Überwiegen  der  Nord-  und  Südwinde  7,u  sprechen.* 
Die  Häufigkeit  der  Nordwinde,  besonders  der  streng  regelmäßigen 
Etesien,  die,  wie  er  wohl  wußte,  im  Westen  als  Nordwestwinde,  im 
Osten  als  Nordostwinde  auftreten,^  erklärt  er  im  Anschluß  an  seine 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Windes  überhaupt  durch  die  starke 
Entwickelung  trockener  Dünste  aus  dem  von  Schneeschmelze  und 
Regen  am  stärksten  durchfeuchteten  Boden  der  nördlichen  Teile  der 
Ökumene,  welche  nach  der  Sommersonnenwende,  wenn  die  Wirkung 
der  möglichst  nahe  getretenen  Sonne  zu  voller  Entfaltung  komme, 
vor  sich  gehe.*     Der  Südwind,  der  sich  nach  seiner  Angabe  in  der 


>  A.  a.  0.  §  10  ff.  p.  360^2f. 

*  Für  weitere  Einsicht  ist  hier  zu  verweisen  auf  Paetsch  und  Neümann, 
Physikalische  Geogr.  von  Griechenland,  S.  90— 123. 
»  Theophr.  fr.  V,  7,  44  f. 

'  Meteor.  II,  4,  19  ff.  p.  361',  4  f.    5,  17  p.  3G2^  30  f. 
Meteor.  II,  6,  23  p.  365",  6  f.  «  Meteor.  II,  5,  5  ff.  p.  362»,  16  f. 
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entgegengesetzten  Jahreszeit  nur  nicht  in  gleicher  Macht  und  Regel- 
mäßigkeit einstellt/  kommt  natürlich,  da  es  sich  nur  um  die  Winde 
der  nördlichen  gemäßigten  Zone  handeln  kann,  von  dem  nördlichen 
Wendekreise  her.^  Jenseit  des  Wendekreises,  in  der  verbrannten, 
unbewohnbaren  Zone,  meinte  er,  müßten  wechselnde  West-  und 
Ostwinde  herrschen,^  während  in  der  südlichen  gemäßigten  Zone* 
einfach  die  Wiederkehr  der  Windverhältnisse  unserer  Ökumene  mit 
nur  nach  unseren  Begriffen  nötiger  Umkehr  der  Bedeutung  der 
Himmelsgegenden  anzunehmen  sei.^  Auf  die  Bedingungen  der  Ent- 
stehung des  Südwindes  und  den  Ort  derselben  geht  er  nicht  deut- 
lich ein,^  auch  die  zu  erwartende  Beziehung  auf  die  wohlbekannten 
tropischen  Regen  fehlt  (vgl,  S.  137,  Anm.  2),  und  -ebenso  vergebHch 
sucht  man  nach  einer  Spur  einer  Ansicht  von  der  Herkunft  des 
über  das  Atlantische  Meer  wehenden  Westwindes,  etwa  aus  einer 
anderen  Ökumene  unserer  Zone,  welche  den  Grundzügen  des  Systems 
entsprechen  könnte. 

Der  Versuch,  nach  den  Untersuchungen  über  die  örtlichen  Winde 
und  ihr  verschiedenartiges  Auftreten ''  auch  allgemeine  Windrichtungen 
zu  bestimmen,  sie  unter  gemeingültige  Benennung  zu  bringen,  ihre 
Richtung  nach  den  Himmelsgegenden  festzustellen,  entgegengesetzte 
Winde,  die  nach  Aristoteles  nicht  gleichzeitig  auftreten  können,  wie 
die  benachbarten,^  zu  unterscheiden,  führte  zur  Entwerfung  der  Wind- 
tafel. Des  Aristoteles  Windrose  ist  eine  Erweiterung  der  jonischen, 
deren  Spuren  wir  bei  Hippokrates  gefunden  haben  (vgl.  S.  82.  122. 
127  f.).  Wie  jener  älteren,  so  liegt  dieser  ein  Horizontkreis  unserer 
Ökumene  zu  Grunde.  Auch  die  ursprüngliche  Teilung  behält  Aristo- 
teles zunächst  bei.  Die  Mittagslinie  bestimmte  den  Nord-  und  Süd- 
punkt. Die  Punkte  des  Auf-  und  Unterganges  der  Sonne  an  den  Tagen 
der  Sonnenwenden  und  der  Tag-  und  Nachtgleichen  zeigten  die 
Himmelsgegenden  Osten,  Westen,  Ostnordost,  Westnordwest,  Ost- 
südost und  Westsüdwest  (vgl.  S.  129).  Während  sich  aber  bei  Hippo- 
krates nur  die  Namen   des  Nordwindes  und  des   Südwindes  finden 


1  Meteor.  II,  5,  7  p.  362%  22  f. 

*  Ebend.  ff.  p.  362»,  31.     Vgl.  oben  S.  280  Anm.  2. 
3  Ebend.  J?  18  p.  363%  4  f. 

*  Über  die  Art,  wie  sich  hier  Aristoteles  seine  beiden  gemäßigten  Erd- 
zonen konstruiert,  ist  oben  S.  206  das  Nötige  gesagt. 

^  Meteor.  II,  5,  16  p.  362%  30  f. 

®  Die  Textgestaltung  Meteor.  II,  5,  19  und  20  zeigt  Schwierigkeiten,  die 
auch  durch  die  versuchten  Erläuterungen  und  Besserungsvorschläge  Königsmanns 
(geogr.  Arist.  sect.  II,  part.  II,  p.  78)  noch  nicht  beseitigt  sind. 

'  Meteor.  II,  6,  1  p.  363%  21  f.  »  Ebend. 
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und  bei  seinen  Zeitgenossen  hie  und  da  zerstreut  einzelne  Namen 
dieser  allgemeinen  Winde  nachweisbar  sind  (vgl.  S.  128  f.),  weiß  Ari- 
stoteles für  jeden  dieser  acht  Ausgangspunkte  einen  festbenannten 
Wind  anzugeben.  Nachdem  er  besonders  darauf  hingewiesen  hat, 
daß  die  einander  entgegengesetzten  Winde  von  den  Endpunkten  der 
Durchmesser  des  Horizontkreises  herkommen  müssen,  setzt  er  dem 
Nordwind  (Aparktias,  Boreas)  den  Südwind  (Notos)  entgegen,  dem 
Ostwind  (Apeliotes)  den  Westwind  (Zephyros),  dem  Ostnordost  (Kaikias) 
den  Westsüdwest  (Libs),  dem  Ostsüdostwinde  (Euros)  den  Westnord- 
westwind (Argestes,  Olympias,  Skiron).  Zur  Erweiterung  dieser  ur- 
sprünglichen Achtteilung  zu  einer  Zwölfteilung  führt  die  Möglichkeit, 
zu  beiden  Seiten  des  Nordwindes  einen  Nordostnord-  (Meses)  und 
einen  Nordwestnordwind  (Thraskias)  einzuschieben,  die  Gegensätze 
zu  diesen  Winden,  die  auf  Südosteüd  und  Südwestsüd  weisen  würden, 
fehlen  aber,  nur  von  einem  wenig  bekannten  Südostsüdwind,  den  die 
Bewohner  jener  Himmelsrichtung  Phoinikias  nennen  sollen,  weiß 
Aristoteles  zu  sagen.  ^ 

Die  Frage,  in  welcher  Entfernung  man  sich  diese  Teilungspunkte 
des  Horizontkreises  voneinander  gedacht,  wie  weit  z.  B.  der  Punkt, 
den  wir  Ostnordost  nennen  zu  dürfen  glauben,  von  dem  Ostpunkte 
abgestanden  habe,  läßt  sich  für  Aristoteles  ebensowenig  genau  be- 
stimmen, wie  für  die  jonische  Horizontteilung.  Allein  wie  sich  dort 
(S.  129)  in  der  Darlegung  des  Ephorus  ein  Anhalt  bot,  nach  welchem 
zu  vermuten  war,  daß  man  die  größte  Morgen-  und  Abendweite  in 
Griechenland  (30*^)  annähernd  richtig  aufgefaßt  und  verzeichnet  habe, 
so  findet  sich  auch  hier  eine  Nebenangabe,  welche  dieses  Ergebnis 
glaublich  macht.  Aristoteles  sagt  nach  Festsetzung  der  Ausgangs- 
punkte für  die  zu  beiden  Seiten  nächst  dem  Nordwinde  eingeschobenen 
Winde  Thraskias  und  Meses,  diese  Punkte  zeigten  Annäherung  an 
den  arktischen  Kreis,  das  kann  nur  heißen,  an  die  Endpunkte  des 
in  ebener  Zeichnung  als  Bogensehne  dargestellten  arktischen  Kreises,^ 
sie  träfen  denselben  aber  nicht  genau.^  Als  die  wahrscheinlichste 
Annahme  scheint  mir  aus  dieser  Bemerkung  hervorzugehen,  Aristoteles 
habe,  wie  wahrscheinlich  schon  die  Jonier,  durch  seine  angenommenen 
Ausgangspunkte  der  Winde  die  Quadranten  des  Horizontkreises  in  drei 
gleiche  Teile  geteilt,  demnach  die  größte  Morgen-  und  Abendweite 
für   Griechenland    richtig   taxiert   und  ebensogut   gewußt,    daß    der 

»  Meteor.  II,  Q,  1—10  p.  363%  21  f.  Vgl.  Timosthenes  bei  Agathem.  II,  7 
(Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  473).  G.  Kaibel,  Antike  Windrosen,  Hermes,  Bd.  XX, 
l«85,  S.  579  flf.  bes.  S.  605.     Müllenhoff,  Deutsche  Altertumsl-    I,  S.  257. 

*  S.  Müllenhoff  a.  a.  0.  ^  Meteor.  II,  6,  8  p.  368'',  blf,     S.  u. 
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arktische  Kreis  seines  Wohnortes  (etwa  37"  Polhöhe)  um  mehr  als 
ein  Drittel  des  Viertelskreises  vom  Pole,  nach  solcher  ebenen  Dar- 
stellung vom  Nordpunkte,  entfernt  sei  (vgl.  ob.  S.  270).^ 

Auf  die  alte  Zweiteilung  der  Winde  kommt  Aristoteles  noch 
ausdrücklich  zurück,  indem  er  im  allgemeinen  die  kälteren  West- 
winde zu  den  nördlichen,  die  wärmeren  Ostwinde  zu  den  südlichen 
Winden  rechnet.  Diesen  der  Hauptsache  nach  angenommenen  Tem- 
peraturunterschied der  westlichen  und  östlichen  Winde  aber  leitet 
er  im  allgemeinen  von  dem  Umstände  her,  daß  die  östlichen  Winde 
die  Sonne  in  ihrem  täglichen  Laufe  begleiten,  während  die  west- 
lichen, in  entgegengesetzter  Kichtung  wehend,  die  für  sie  höchste 
Stellung  der  Sonne  nur  passieren.^ 

Den  innersten  Kern  dieser  Kugel  der  veränderlichen  Elemente, 
die  eigentliche  Erdkugel,  bilden  vereinigt  die  beiden  Elemente  des 
Wassers  und  der  Erde.^  Jonische  Physiker  hatten  gelehrt,  daß  eine 
die  ganze  Erde  ursprünglich  überdeckende  Wassermasse  allmählich 
unter  dem  EinÜusse  der  Sonnenwärme  verdampfe,  wodurch  einesteils 
den  Gestirnen  ihre  Nahrung  zugeführt,^  andernteils  der  Erdboden 
Schritt  für  Schritt  bloßgelegt  werde  (s.  S.  40  f.  119).  Offenbar  nach 
ihnen  erklärte  später  der  Stoiker  Zeno  das  Chaos  des  Hesiod  für 
eine  Wassermasse,  deren  festgewordene  Niederschläge  die  Erde  ge- 
bildet hätten.^  Das  Meer,  lehrten  die  Jonier  weiter,  sei  als  Über- 
bleibsel dieser  verdampfenden  Masse  zu  betrachten  und  deshalb  schwer 
und  salzig;  alles  Gewässer  stehe  in  unterirdischer  Verbindung  und 
somit  strömten  alle  Flüsse  nicht  nur  in  das  Meer,  sondern  auch 
aus  dem  Meere,  indem  sie  bei  ihrem  Auftauchen  aus  der  Tiefe  wie 
durchgeseiht  den  Salzgehalt  abgelegt  hätten  (s.  S.  135 f.).  Die  letzten 
dieser  Sätze  vertritt  Plato.  In  sein  Phantasiegemälde  von  der  wahren 
Erde  (s.  ob.  S.  260)  hat  er  eine  allgemeine  hydrographische  Vor- 
stellung eingewebt.  Er  stellt  sich  das  Erdinnere  vor  als  allenthalben 
durchzogen  von  feinen  Adern,  weiteren  Röhren  und  Kanälen,  großen 
Höhlen  und  Schachten,  durch  welche  neben  Strömen  flüssigen  Feuers, 
Schlammströmen  und  nachstürzenden  Luftmengen  auch  das  Wasser 

'  Wie  FoRBiOEK,  Handb.  I,  S.  615  läßt  Kaibel  in  seiner  Zeichnung  die 
Bestimmung  nach  den  Punkten  der  äußersten  Morgen-  und  Abendweite  außer 
acht,  und  auch  Müllenhoff  hätte  in  Rücksicht  auf  diese  Punkte  die  Dreiteilung 
des  Quadranten  nicht  anzuzweifeln  nötig  gehabt. 

2  Meteor.  II,  6,  12  f.  p.  364%  24  f. 

»  Arist.  de  gen.  et  corr.  II,  8  p.  364",  82  f.     Meteor.  I,  3,  2  p.  SSO'',  9  f. 

*  Vgl.  Arist.  meteor.  II,  1,  3  p.  353  ^  5  f. 

^  öchol.  Apoll.  Rh.  I,  498:  Zijvbiv  öb  6  aiojinbg  ib  naf)'   HaiöSü)  ;jf«o?  vScoq 
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ruhelos  umhergetrieben  werde.  Von  der  Oberfläche  der  Erde  sickert 
und  stürzt  es  hinab  und  nimmt  je  nach  Verschiedenheit  der  Erd- 
massen, die  es  durchbricht,  verschiedene  Beschaffenheit  an.  Von 
oben  herab  kann  es  den  Mittelpunkt  erreichen,  aber  nicht  überwinden 
und  es  wird  darum  teils  zu  kreisenden  Schlangenwindungen  ge- 
zwungen, teils  durch  Nachdruck  und  Auftrieb  wieder  zur  Oberfläche 
gedrängt,  um  aufs  neue  Flüsse  und  Meere  zu  speisen.^  Aristoteles 
weicht  in  allen  Stücken  von  diesen  Annahmen  seiner  Vorgänger  ab. 
Er  weist  darauf  hin,  wie  ungereimt  es  sei,  anzunehmen,  daß  die  zahl- 
losen und  gewaltigen  Gestirne  der  unveränderlichen  Himmelssphäre 
von  der  verschwindend  kleinen  Erde  aus  unterhalten  werden  könnten  \^ 
er  wendet  sich  gegen  die  Ansicht,  daß  alle  Gewässer  der  Erdober- 
fläche von  großen  inneren  Wasserbehältern  Nahrung  und  Regelung 
ihres  Bestandes  empfingen,^  ebenso  gegen  die  Gründe,  die  man  für  den 
notwendigen  Salzgehalt  des  Meeres  angeführt  hatte,  und  weist  den 
Gedanken  des  Empedokles,  das  Meer  sei  der  Schweiß  der  Erde,  als 
dichterische  Wendung  aus  dem  Kreise  wissenschaftlicher  Untersuchung.* 
Es  lag  nahe,  nach  einem  Orte  des  Wassers  zu  fragen,  welcher 
der  Ordnung  der  Elemente  entsprechen  könnte.^  Die  Vergleichung 
der  Natur  des  Wassers  mit  der  Natur  der  anderen  Elemente  mußte 
zu  der  Vorstellung  eines  um  die  Erdkugel  gelagerten  Wassermantels 
führen  und  diese  Vorstellung  zeigt  sich  auch  bei  den  Stoikern^  und 
erhielt  die  Bedeutung  eines  eintretenden  wirklichen  Zustandes  nach 
der  stoischen  Lehre  von  der  nach  langen  Perioden  des  Weltbildungs- 
prozesses wiederkehrenden  großen  Flut.'  Bei  Aristoteles,  nach  wel- 
chem die  Wechselwirkung  der  in  Bewegung  gesetzten  Elemente 
Wechsel  und  Veränderung  im  einzelnen  und  kleinen  bewirkt,  ohne 
an  dem  augenscheinlichen  Bestände  der  sublunaren  Welt  und  ihrer 
Hauptteile  eine  Veränderung  hervorzurufen,^  konnte  eine  solche  Vor- 
stellung nur  vorübergehend  auftauchen,^  denn  er  will  nicht,  wie  bei 
der  Untersuchung   über    die  Ballung   des  Erdkörpers  (s.  ob.  S.  263) 


'  Plat.  Phaed.  p.  11 1  D£f.    Vgl.  die  erläuternde  Bemerkung  bei  Flut,  de  fac.  1. 
p.  924  A  f.  und  Plat.  Phaed.  ed.  Wyttenbach.     Lips.  1825  annotatt.  p.  299. 

*  Meteor.  I,  14,  19  p.  352%  26  f.   II,  2,  6  f.  11. 

8  Meteor.  I,  13,  6  p.  349  ^  2  f.   II,  1,  6  p.  353  ^  20  f. 

*  Meteor.  U,  3,  9  f.  12  p.  357%  24  f.  »  Meteor.  II,  2,  2  p.  354%  4  f. 
«  Chrysipp.  bei  Stob.  ecl.  I,  25,  5  (Diels  dox.  Gr.  p.  465)  vgl.  Acbill.  Tat. 

Uranolog.  p.  126  A  f.     Strab.  XVII,  C.  810.     Diog.  Laert.  VII,  1,  82  (155). 

'  Senec.  quaest.  nat.  III,  29,  bes.  §  7.     Censor.  d.  d.  n.  18,  11. 

**  Meteor.  II,  3,21   p.  357%  30f. :  Äei  f^äq  aXXo  xai  äXXo  yiveiai  roviiov  exa- 
(710»',  zb  8'  eiöog  xov  nXi^&ovg  ixaaxov  tovtwv  fievei,  — 

»  Meteor,  n,  2,  5  p.  354%  33  f. 
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den  als  Folge  seiner  Natur  notwendigen  Zustand  des  Elementes 
erkennen  lassen,  sondern  er  beginnt  seine  Betrachtung  mitten  in 
den  gegebenen  Verhältnissen. 

Das  Wasser  ist  mit  der  Erde  unlöslich  verbunden.^  Als  Ort 
alles  Wassers,  nicht  allein  des  Meeres,  sind  die  Vertiefungen  der 
Erdoberfläche  zu  betrachten, ^  also  der  unterste  Teil  desjenigen 
Raumes,  der  zwischen  den  Erhebungen  der  Erdrinde  gelegen,  die 
vollendete  Kugelform  der  Erde  unterbricht  und  von  der  Luft  (vgl. 
ob.  S.  276)  und  dem  Wasser  ausgefüllt  wird.  Kurz  nach  Aristoteles 
hat  Dikäarch  Berghöhen  gemessen,^  und  wie  später  Strato  von 
Lampsakus  und  Eratosthenes  ^  war  Aristoteles  über  die  verschiedene 
Tiefe  einzelner  Meeresteile  unterrichtet.  Er  kannte  die  Mäotis  als 
das  seichteste  aller  Meere, ^  wußte  daß  der  Pontus  bis  auf  eine  Stelle 
von  unergründlicher  Tiefe  ^  seichter  sei,  als  das  Agäische  Meer,  daß 
die  westwärts  gelegenen  Teile  des  Mittelmeers,  das  Sizilische  und 
Tyrrhenische  Meer,  immer  tiefer  würden.  Über  den  westlichen  Ozean 
scheinen  ihm  Angaben  von  schlammerfüllten  Untiefen  und  Wind- 
stillen vorgelegen  zu  haben.'  Es  hat  sich  späterhin  auf  Grund  solcher 
Untersuchungen  der  Satz  von  der  Unerheblichkeit  der  Erhebungen 
und  Senkungen  der  Erdrinde  im  Verhältnis  zur  Größe  der  Erdkugel 
entwickelt,®  man  scheint  die  größte  Tiefe  des  Meeres  der  größten 
Berghöhe  entsprechend  angesehen  zu  haben, ^  bei  Aristoteles  aber 


1  Meteor.  I,  3,  7  p.  340",  6  f.  De  gen.  et  corr.  II,  8  p.  335»,  If.  Mit  der 
ursprünglichen  Lehre,  das  kalte  und  trockene  Element  der  Erde  müsse  sich 
seiner  absoluten  Schwere  nach  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  ballen,  ist  die 
Bemerkung  der  letzteren  Stelle,  ohne  das  Wasser  würde  die  Erde  auseinander- 
fallen, erst  mit  Hinzanahme  der  weiteren  Erklärung,  daß  jedes  Element  ge- 
mischt ist  (de  gen.  et  corr.  II,  3  p.  330^  21flP.,  vgl.  Meteor.  IV,  4  p.  381",  23  f. 
und  Plat.  Tim.  p.  48  BC.  49Bff.)  zu  vereinigen.  Theophrast  (fr.  III,  1,  8  Wimm.) 
wiederholt  sie,  indem  er  die  Notwendigkeit  neuer  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  vier  Elemente  in  Betracht  zieht. 

«  Meteor.  II,  2,  13.  15.  16  p.  355^  2  ff. 

8  Plin.  h.  n.  H,  §  162.  Gemin.  isag.  17,  5  p.  180,  25  f.  ed.  Manit.  Vgl. 
Apulej.  de  deo  Socr.  8.  Alex,  polyhist.  fr.  99  (Fr.  bist.  Gr.  Müell.  III,  p.  237'); 
Strab.  VIII,  C.  379.  388. 

*  Strab.  I,  C.  49  (s.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  60  f.). 

^  Meteor.  II,  1,  12— 14  p.  354%  11  f.  Vgl.  Sobop,  de  Arist.  geogr.  Hai.  Sax. 
1886,  p.  32  f. 

8  Meteor.  I,  13,  29  p.  351»,  12.     Vgl.  Plin.  h.  n.  II,  §  224. 

^  Meteor.  II,  1,  14  p.  354»,  22  f.     Vgl.  Soeof  a.  a.  0.  p.  34.  41. 

8  Cleomed.  cycl.  th.  1, 10,  p.  56  Balf.  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  127.  S.  die 
geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  56.  80.  173. 

®  Vgl.  Plin.  h.  n.  a.  a.  0.  mit  Cleomed.  a.  a.  0. 
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finden  wir  diese  Betrachtung  noch  nicht  deutlich  dargelegt.^  Das 
Meer,  quellenlos  wie  alle  stehenden  Gewässer, ^  will  Aristoteles  als 
die  bleibende  letzte  Erscheinung  der  Wandelungen  betrachten,  welchen 
das  Element  des  Wassers  unterworfen  ist.^  Den  Salzgehalt  des 
Meeres,  den  Grund  seiner  größeren  Tragkraft,^  sucht  er  in  einer 
mit  vielem  Beobachtungsmaterial  versehenen  aber  kurz  abgebrochenen 
Stelle  durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  die  trockenen  Ausdün- 
stungen aschenartige  Teile  der  Erde  mit  sich  in  die  Höhe  führen, 
welche,  wieder  herabkommend,  sich  im  Meere  sammeln  und  die 
zurückbleibenden  Teile  desselben  durchsetzen.^  Die  Oberfläche  des 
Meeres  ist  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  in  fortwährender  Ver- 
dunstung begriffen,®  deren  "Vorgang  man  sich  vergegenwärtigen  kann 
an  dem  schnellen  Auftrocknen  einer  kleineren  Wassermenge,  die  über 
eine  ebene  Fläche  gegossen  ist.^  Die  emporgehobenen  Teile  verlieren, 
soweit  sie  nicht  aus  süßem,  dem  Meere  erst  zugeführtem  Wasser  be- 
stehen, die  Eigenschaft  des  Meeres  wieder  durch  den  Vorgang  der 
Verdunstung.^  Das  verdampfte,  wolkenbildende  Wasser  kommt  in 
Perioden,  die  nach  Ort  und  Zeit  verschieden  sind,  schließlich  doch 
vollständig  wieder  zur  Erde  als  Niederschlag  herab. ^  Hier  muß  es, 
wie  nach  den  Lehren  über  die  Bildung  der  Luft  anzunehmen  ist, 
teils  seinen  Beitrag  liefern  zur  Entwickelung  neuer  Ausdünstungen, 
teils  wird  es  von  den  Bergen  wie  von  großen  Schwämmen  aufgesaugt 
und  schießt  daselbst  in  Tropfen,  Adern  und  Rinnsalen  zu  Quellen 
zusammen,^"  Diese  suchen  die  Niederungen,  bilden  in  denselben 
Bäche  und  Flüsse  und  endlich,  wenn  sie  weit  ausgedehnte  Niede- 
rungen finden,  durch  fortgesetzte  Vereinigung  die  großen,  wieder  in 
das  Meer  laufenden  Ströme. ^^  Daher  kommen  die  Flüsse  in  der  Regel 
von  den  Bergen  her,  die  mächtigsten  nachweisbar  von  den  höchsten 
Gebirgen.  ^2   In  Bergländem,  zunächst  im  Peloponnes,  kommt  es  vor, 

'  Mail  kann  sie  angedeutet  finden  in  den  Worten  de  coel.  II,  4,  1 1  p.  287'', 
18  f.:  'ES:  uv  yctq  ttjv  (jvaiaaiv  eXlrjcpev  (6  xö(T(iog\  ovSbv  ovia  dvvaxov  bfiaXöxjjTa 
öe^aa&ai  xni  axgißetav,  d)g  jJ  tov  ngcoiov  nsQi^  aufiaiog  (fvaig  und  II,  14,  12 
p.  297**,  20  f.:  "ff  ovv  iaii  aqpaigoeidrjg  rj  (pvaet  ye  atpniQoeidrjc.  dsi  de  xai  sxaaTOv 
i-eyeiv  toiovtov  Bivai,  o  (pvcrei  ßovksTai  eivai  xai  6  vnÜQx^i'^- 

*  Meteor.  II,  1,  2.  6—11  p.  353%  34  f. 

'  Meteor.  II,  2,  26  p.  356%  35  f.  (xai  öiöti  zeXavii]  fiälXov  iidatog  r/  agyjy 
iirtiv  rj  &äXttTTa). 

*  Meteor.  II,  3,  37  p.  359»,  5  f. 

*  Meteor.  U,  3,  20  flf.  p.  357",  6  f.,  bes.  §  25. 

ö  Meteor.  II,  2,  5  p.  354",  26.  ^  Meteor.  II,  2,  18  p.  355",  25  f. 

ä  Meteor.  U,  2,  13  p.  355»,  32  mit  II,  3,  30  f.  p.  358",  12  f. 
»  Meteor.  II,  2,  12  p.  355%  25.  ><>  Meteor.  I,  13,  10—14  p.  349",  27. 

"  Meteor.  II,  2,  16.  24  p.  355",  30 f.  »»  Meteor.  I,  13,  llf.  p.  350%  7ff. 
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daß  Flüsse  von  unvermeidlichen  Dämmen  aufgehalten  und  gestaut 
einen  unter  die  Oberfläche  der  Erde  ableitenden  Ausgang  finden,^ 
regelmäßig  aber  kommen  sie  nach  solchem  zeitweiligen  Verschwinden 
wieder  zum  Vorschein. ^  Auch  die  Wirbel  des  Meeres  scheint  Ari- 
stoteles wenigstens  teilweise  durch  solche  unterirdische  Abflüsse  er- 
klärt zu  haben.  ^ 

Über  die  Entstehung  der  Gezeiten  hat  sich  weder  Plato  erklärt, 
noch  ist  in  den  Schriften  des  Aristoteles  'eine  Besprechung  derselben 
zu  finden.  Es  gibt  aber  Berichte  der  Doxographen  über  die  hier- 
hergehörigen Ansichten  beider  Männer,  welche  sich  entweder  durch 
anderweitige  Äußerungen  derselben  stützen  lassen,  oder  geradezu  auf 
solchen  beruhen  müssen.  So  ist  die  berichtete  Ansicht  Piatos,  die 
Gezeiten  würden  durch  ein  schaukelartiges  Auf-  und  Abströmen  der 
Gewässer  im  Innern  der  Erde  erklärt,*  einfach  aus  den  S.  285  f.  mit- 
geteilten Grundzügen  der  Hydrographie  desselben  entnommen,  doch 
läßt  sich  in  Piatos  Darstellung  die  notwendige  Vorstellung  der  Regel- 
mäßigkeit höchstens  angedeutet  finden  in  den  Bildern  von  der 
Schaukel  und  von  dem  Ein-  und  Ausatmen,^  welches  letztere  die 
Stoiker  für  ihre  Lehre  von  Ebbe  und  Flut  sich  angeeignet  haben.^ 
Von  Aristoteles  berichten  die  Doxographen,  er  lehre,  dass  die  unter 
dem  jeweihgen  Einfluß  der  Sonne  sich  erhebenden  und  sich  legenden 
Winde  steigenden  und  nachlassenden  Druck  auf  die  Oberfläche  des 
Atlantischen  Meeres  übten  und  somit  durch  Ab-  und  Zutreiben  der 
Wassermassen  desselben  die  wechselnde  Erscheinung  hervorriefen.'' 
Aristoteles  selbst  läßt  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  wenigstens  er- 
kennen.    Er  spricht  von  häufigem  Wogen  und  Fluten  des  Meeres, 

1  Meteor.  I,  13,  27  ff  p.  350^  36  f.  Vgl.  oben  S.  93f.  158.  Die  geogr.  Fr. 
des  Eratosth.  S.  353  f. 

«  Meteor.  II,  2,  23  p.  356%  24.  '  Problem.  XXIII,  5  p.  931^  35  f. 

*  Plac.phil.  111,17.  Stob,  ecl.1,,33,  p.  636  (p.  174  Mein.).  Diels  dox.Gr.  p.383. 

^  Fiat.  Phaed.  p.  111 E:  tavia  de  nävia  xiveiv  ävco  xat  xcir«  üaneQ  alcjqav 
Tiva  ivovaav  ip  i^  y}i'  —  Vgl.  Stob.  a.  a.  0.  (Diels  p.  383):  TlXäxbiv  tni  ifjv 
auoqav  cpeqBittL  lüv  voäiav.  eivai  yÜQ  xiva  (pvaixfjv  aicÖQUv  6in  zipog  tyyeiov  XQr/- 
(larog  neQiq)eQOvaap  irjp  naXiggotap,  vq>'  rjq  äpiixvfiaipead^nt  tu  naXötyri.  Fiat. 
Phaed.  p.  112  B:  aal  üaneQ  tüp  otpanpsÖPicop  dei  exnpbi  le  xai  upanpsi  qbop  ib 
npev/xa,  ovico  xoi  axet  ^vvauoqovfXBPOP  to)  v^QÜ  lö  npev^a  öeivovc  tipcic  üpifxovg 
xai  ttfirjxäpovQ  naqexeiai  xcti  eiviop  xal  d^iöp. 

«  Athenod.  bei  Strab.  III,  C.  173,  vgl.  Strab.  I,  C.  6.  53.  55. 

''  Plac  phil.  Stob.  a.  a.  0.  Diels  p.  382:  ÄqiaioxiXrjg  'IlqnxXeiöijc  vnb  xov 
fiXlov  xa  nXeiaia  xaip  nvevfiäxcop  xipovpxog  xai  (7viAnsqi<peqopxog'  v(p'  cop  t^ißnlXüp- 
xcüp  fiev  7iQOü)&ovfi£pr]p  dpoiöeip  xfjp  ÄxXapxixrjp  xtäXaaaap  xnl  xaxaaxsväCeip  xfjp 
nXrjufivqav,  xaxaXrjYÖvtwp  d'  dpxtnsQicrncofidprjp  vnoßaipsiP,  önsq  eipai  xijv  a/jncoxip. 
Vgl.  S.  RoGE,  Der  Chaldäer  Seleukua.     Dresden  1865.     S.  15. 
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welches  in  den  Meerengen  wahrnehmbarer  werde,  als  in  dem  offenen 
Meere,  und  denselben  darum  den  Anschein  flußartiger  Strömung  ver- 
leihe.^ Daß  Überfüllung  der  benachbarten  Meeresbecken  für  diese 
die  Griechen  viel  beschäftigende  Erscheinung  ^  der  strömenden  Meer- 
engen maßgebend  sei,  was  Theophrast  andeutet,^  liegt  eigentlich 
schon  in  Aristoteles  Vorstellung  begründet.  Die  Ursache  dieses 
Wogens  im  Meere  aber  gibt  er,  wieder  in  Übereinstimmung  mit 
dem  doxographischen  Berichte,  an  anderen  Stellen  an,  indem  er  eine 
durch  Heranfluten  des  Meeres  entstehende  örtliche  Anschwellung  als 
Vorzeichen  eines  in  weiter  Ferne  einsetzenden  Windes  betrachtet* 
und  auf  die  Fortpflanzung  der  vom  Winde  angeregten  Bewegung 
der  Wassermassen  aufmerksam  gemacht  zu  haben  scheint.^  In  Bezug 
auf  eine  nicht  mehr  nachweisbare  Stelle  des  Aristoteles  soll  Posi- 
donius  diesen  getadelt  haben,  weil  er  von  Steilküsten  des  äußeren 
Iberiens  rede,  welche  den  Anprall  des  Meeres  zurückdrängten  und 
dadurch  Ebbe  und  Flut  verursachten.^  Nach  alledem  ist  die  Ansicht 
des  Aristoteles  über  das  Wesen  der  Gezeiten  im  allgmeinen  erkennbar, 
und  wenn  wir  die  einzelnen  Stücke  der  Angaben  und  Bemerkungen 
näher  ins  Auge  fassen  und  verbinden,  die  Hervorhebung  des  Atlan- 
tischen Meeres  als  Ausgangspunkt  für  die  Bewegung;  die  den  Steil- 
küsten zugeschriebene  Wirkung,  bei  deren  Erwähnung  es  sich  höchst- 
wahrscheinlich nur  um  das  Auftreten  der  Flut  in  der  Nähe  der 
Straße  von  Gibraltar  gehandelt  hatte;  die  Bemerkung  über  die  Strö- 
mung der  Meerengen,  auch  die  über  den  fortwährenden  Abfluß  des 
von  den  Senkstoffen  zahlreicher  großer  Ströme  immer  weiter  abge- 
dämmten Schwarzen  Meeres  nach  den  tieferen  Meeresteilen  hin,''  so 
wird  es  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  von  Strato  von  Lampsakus 
zu   Eratosthenes    gekommene   Lehi^    von    den   Nachwirkungen    der 


*  Meteor.  II,  1,  11  p.  354',  5f. :  'Peovaa  5'  ^  ^äXann  cpaivexai  xctTu  Tag 
<Ttev6zT]zag,  ei'  nov  öiä  xrjv  neqUxovaav  f^v  eig  fiixgbv  ex  fxeyäXov  awäyeiai  nelä- 
j'OUf,  <Jtä  t6  xaXttvifi'Hax^ai  öevqo  xaxetae  noXkäxtg'  — 

*  S.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratostb.  S.  62,  dazu  das  Sprichwort  av&qanog  JEvqmog 
bei  Diogen.  III,  39.  Suid.  II,  83.  Vgl.  M.  Tbeü,  Griech.  Sprichwörter  Philol. 
Neue  Folge,  Bd.  I,  Heft  2,  1888,  S.  201. 

«  Theophr.  fr.  V,  4,  26. 

•*  Meteor.  II,  8',  21  p.  867",  13  f.:  "Ocav  yaq  ävsfiog  /xdllj]  nvsvcrsiad-ai  vöro?, 
nqoarjfxaivet,  nqoieqov  tj^ovai  lyaq  oi.  lönoi  i^  u)v  yiveiai  xn  avafftvari^xa  öia  t6 
ti]v  &nXttxxav  fiev  nqooi&eta&ai.  TJdij  nöqqco&ev  —  Vgl.  §  39. 

*  Problem.  XXIII,  2.  12.  28  p.  931%  38.  933»,  7.  934  ^  4  f. 
«  Posid.  bei  Strab.  III,  C.  153. 

^  Meteor.  II,  1,  12  p.  354»,  11  f.  S.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  64,  Anm.  1 
(statt  Herod.  IV,  42  sollte  dort  stehen  IV,  82).     Sobof,  Arist.  geogr.  p.  32. 
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äußeren  Flut  und  Ebbe  auf  die  Becken  und  Meerengen  des  inneren 
Meeres^  von  Aristoteles  ausgegangen  sei.  Vom  Einflüsse  des  Mondes 
ist  noch  nicht  die  Rede.  Die  Anbahnung  der  später  besonders  von 
Posidonius  ausgeführten  Lehre  vom  Zusammenhange  der  Gezeiten 
mit  den  wechselnden  Stellungen  des  Mondes  ^  scheint  erneuter  Er- 
kundigung an  den  ozeanischen  Küsten  bedurft  zu  haben  und  wird 
«rst  dem  Massilier  Pytheas  zugeschrieben,^  dessen  Entdeckungen  die 
Neugestaltung  der  Geographie  der  Erdkugel  ebenso  unmittelbar  be- 
rührten, wie  die  Verwertung  des  auf  Alexanders  Feldzügen  gesam- 
melten Stoffes. 

Den  eigentlichen  Erdkörper,  von  dessen  Oberfläche  wir  einst- 
weilen absehen,  hat  sich  auch  Aristoteles  von  Poren  und  Höhlen 
durchzogen  gedacht,*  und  er  läßt  alle  die  Erscheinungen,  welche 
sich  an  das  Auftreten  der  trockenen  und  feuchten  Ausdünstungen 
über  der  Erde  knüpfen,  ebenso  im  Innern  der  Erde  vor  sich  gehen.* 
Auch  hier  bilden  jene  Dünste  Wasser  und  Wind  und  das  eigene 
Feuer  der  Erde,*  indem  sie  stark  verdünnt  sich  entzünden.'  Die 
Bewegung  der  inneren  Luft  erzeugt  das  Erdbeben,  wenn  sie  Ausgang 
suchend  auf  Widerstand  stößt  oder  von  abwärts  strömenden  Wasser- 
massen zurückgedrängt  wird."  Wie  Aristoteles  überhaupt  meteoro- 
logische Vorgänge  gern  durch  den  Hinweis  auf  Zustände  des  Leibes 
erläutert,  so  vergleicht  er  auch  hier  das  Erdbeben  und  seine  Ent- 
stehung mit  den  Erscheinungen  des  Pulsierens,  des  Zitterns  und 
des  Krampfes.^  Es  pflegt  bei  eintretenden  Erderschütterungen  Wind- 
stille zu  herrschen,^'*  weil  das  Aufsteigen  der  trockenen  Dünste  eben 
gehemmt  ist,  und  Gegenden,  die  einen  gespaltenen,  schluchtenreichen, 
den  Gewässern  Eintritt  gewährenden  Untergrund  haben,  sind  am 
meisten  von  Erdbeben  heimgesucht,  wie  der  Hellespont,  Achaja, 
Sizilien,  Euböa  und  die  Liparischen  Inseln.  ^^  Am  häufigsten,  erklärt 
Aristoteles,  müßten  die  Erderschütterungen  vorkommen,  wenn  Zeit 
und  Umstände  der  Entwickelung  trockener  Dünste  im  Innern  der 
Erde  am  günstigsten  sind,  in  den  Jahreszeiten  des  Frühlings  und 
Herbstes  (vgl.  S.  153f),  aber  auch  bei  dem  Auftreten  großer  Dürre, 
die  ja   in   dem  Vorherrschen   der   trockenen   Ausdünstungen  ihren 


»  Die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  66  f.  »  Strab.  III,  C.  173  f. 

^  Stob,  und  plac.  phil.  a.  a.  0.    Diels  dox.  Gr.  p.  383. 
*  Meteor.  I,  13,  25  f.  p.  350^  36  f.  *  Meteor.  II,  8,  IflF.  p.  865^  21f. 

«  Meteor.  II,  4,  4  p.  331%  32. 

'  Vgl.  de  gen.  et  corr.  I,  2  p.  317%  27  f.  und  Plat.  Tim.  p.  60  B. 
»  Meteor.  II,  8,  8  ff.  p.  366%  30  ff.  »  Meteor.  II,  8,  15  ff.  p.  366 ^  14  f. 

"  Meteor.  II,  8,  6  f.  p.  366%  5  f.  "  Meteor.  II,  8,  8  f.  p.  366%  23  f. 
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Grund  habe,  und  nach  ungewöhnlich  starken  Niederschlägen,  welche, 
wie  oben  S.  278 ff.  bemerkt  ist,  deren  Bildung  erleichtern.^  Der  be- 
wegende Luftstrom  vermag  den  Erdboden  aufzutreiben  und  sich  als 
entweichender  Orkan,  der  Qualm  und  Asche  in  die  Höhe  führt,  Aus- 
gang zu  verschaffen.^  So  finden  wir  bei  Aristoteles  zuerst  die  Vor- 
stellung einer  plötzlichen  Erhebung  des  Bodens  ausgesprochen,  und 
deutlicher  noch,  wo  er  im  Gedanken  an  das  Geschick  der  achäischen 
Städte  Helike  und  Bura,  deren  Untergang  die  Erinnerung  der  Grie- 
chen solange  beschäftigte,^  die  Entstehung  der  Erdbebenwelle  be- 
spricht. Er  erklärt  dieselbe  durch  die  Annahme,  daß  eine  unter 
dem  Drucke  äußerer  Winde  herantreibende  Meeresschwellung  durch 
plötzlich  hebende  Wirkung  eines  Erdbebens  in  ihrer  Fortpflanzung 
gehemmt  und  zusammengedrängt  die  Höhe  erreiche,  welche  die  Über- 
flutung nach  sich  ziehen  müsse.^  Wenn  in  selten  Fällen  eine  große 
Ansammlung  trockener  Dünste  ihren  Stoß  nach  einem  Punkte  der 
Erdoberfläche  richtet,  so  bersten  die  Felsen,  Steine  werden  wie  die 
Kömer  in  der  Getreideschwinge  emporgeschleudert  und  lassen  wie 
im  Ligyerlande  (s.  S.  154)  in  Steinfeldem  die  Spur  des  Ereignisses 
zurück.^  Entlegene  Inseln  schützt  das  hohe  Meer  vor  Erderschüt- 
terung, indem  es  durch  Abkühlung  und  Druck  das  Aufkommen  der 
bewegenden  Ursachen  hemmt  und  eintretender  Bewegung  weiten 
Spielraum  gewährt,  während  die  Inseln  in  der  Nähe  der  Küsten  als 
zum  Festlande  gehörig  denselben  Einflüssen  unterliegen,  wie  dieses 
selbst.^  Wenig,  wie  wir  sehen,  und  nur  das,  was  sich  an  tatsäch- 
liche Erfahrungen  anschließen  ließ,  sagt  Aristoteles  über  die  gestal- 
tende Wirkung  der  Erdbeben  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  daß  aber 
im  vierten  Jahrhundert  eine  Ansicht  bestanden  habe,  welche  diesen 
Wirkungen  eine  viel  größere  Bedeutung  und  Tragweite  zuzuschreiben 
geneigt  war,  wird  man  wohl  aus  Piatos  Äußerungen  entnehmen 
müssen,  welcher  seinen  Mythus  von  der  Insel  Atlantis  und  den 
Athenern  der  Urzeit  mit  den  Worten  schließt:  in  späterer  Zeit  er- 


»  Meteor.  II,  8,  11  f.  p.  366  ^  3  f.  »  Meteor.  II,  8,  18  f.  p.  367»,  3  f. 

^  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  352  ff. 

*  Meteor.  II,  8,  39  ff.  p.  368*,  35  f.:  tovxo  8b  j'tveiai,  öxav  t6  aetov  xfjv  y^v 
Txvevfia  <peqop.ivr]v  vn  aXXov  nvev^aiog  xrjv  &tt).aixav  finciatti  ijsv  öloyg  fifj  övfTjxai, 
nqooydovv  de  xal  avaxelkoi'  eig  xnvxbv  avva&Qoiarj  noXli^v. 

'  Meteor.  II,  8,  44  ff.  p.  368^28  f.:  "Onov  ö'  itp  yBvrjxac  xoiovxog  aeiafidg, 
enmoXäl^si,  nX^i^og  Xi&cov,  üansQ  xajf  iv  xoig  Xixvoig  nvaßqaxxofjtivwv'  xovxov  yö^ 
xbv  xqönov  Yevofievov  OBia^ov  xh  ne^i  2^invXov  ävBxqünrj  xal  xb  (PXsYQacov  xaXov- 
fiBvov  neöiof  xal  x<t  ttbqI  xfjv  Äij'vaxixfiv  /coQav. 

«  Meteor.  II,  8,  48  ff.  p.  368  ^  32  f.  Vgl.  Ps.  Hippocr.  neqi  öiaixrjg  II  ed. 
KttHN  I,  p.  668. 
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eigneten  sich  außergewöhnliche  Erdbeben  und  Fluten  und  im  Ver- 
laufe eines  schlimmen  Tages  versank  das  ganze  Geschlecht  eurer 
tapferen  Vorfahren  in  die  Erde  und  ebenso  verschwand  die  Insel 
Atlantis  unter  dem  Spiegel  des  Meeres.  Darum  ist  auch  jetzt  das 
Meer  in  jener  G-egend  unzugänglich  und  unerforschlich,  denn  die 
eingesunkene  Insel  hat  in  geringer  Tiefe  ein  Schlammlager  als  Hin- 
dernis zurückgelassen.^ 

Noch  einmal  greift  Aristoteles  am  Schlüsse  des  dritten  Buches 
der  Meteorologie  auf  die  beiden  Dunstarten  zurück,  welche  unter 
dem  Einflüsse  der  Sonne  und  der  Gestirne  aus  dem  Erdkörper  hervor- 
gerufen die  Atmosphäre  und  die  Gewässer  bilden  und  erhalten,  um 
aus  ihrer  Wirkung  die  Entstehung  der  Steine  und  der  Metalle  zu 
erklären.  Plato  hat  diese  Frage  zweimal  berührt.  Einmal  erklärt 
er  einfach,  daß  zwischen  den  äußersten  Erscheinungen  der  Grund- 
stoffe, Feuer  und  Gestein,  nur  eine  ununterbrochene  Kette  von  Über- 
gangserscheinungen liege,*  darauf  aber  führt  er  genauer  aus,  wie  aus 
dem  flüssigen  Wasser,  wenn  es  nach  Ausscheidung  aller  Feuerteile 
geläutert  sei.  durch  den  wegen  dieser  Ausscheidung  vermehrten  Druck 
der  Luft  auf  dem  Wege  der  Verhärtung  die  Metalle,  aus  Erde  aber 
durch  die  nämlichen  Wirkungen  der  Ausscheidung  des  zu  Luft  ver- 
dünnten Wassers  die  Steine  entstehen.^  Weitere  Äußerungen  des 
Altertums  über  die  Bildung  dieser  festesten  Körper  weichen  ver- 
schiedentlich voneinander  ab,*  allen  aber  liegt  die  Beobachtung  der 
Vorgänge  des  Schmelzens  und  Erstarrens,  des  Trocknens  und  Lösens 
durch  Zutritt  und  Austritt  der  Wärme  und  der  Feuchtigkeit  zu 
Grunde.  Aristoteles  betrachtet  als  Stoff  der  Metalle  die  feuchten 
Dünste,  welche  eingeschlossen,  besonders  im  Gestein,  vertrocknen, 
ehe  sie  zu  Wasser  werden,^   ob  immer,   oder   zuweilen   mit   Erde 


^  Plat.  Tim.  p.  25  C  f.:  vai6Q<a  6s  XQÖyq)  aBia/xcjv  e^acaiav  xai  xaiaxXvaficiv 
yevofiBvoiv ,  jUtä?  fjfieqag  xai  vvxibg  xakenrjg  inek&ovarjg  rö  ts  nag'  vfiiv  fiäxifiov 
näv  ai^qöov  bÖv  xarä  y^g,  i]  xe  Äilavüg  vfjaog  oiaavKog  xarä  t^,  x^aXäjiTjg  övaa 
^(pavia&r)-  8ib  xai  vvv  änoQOv  xai  döteQevvrjiov  yej'OJ'e  t6  exet  nelaYog,  nrjXov 
xttQia  ßqa/Bog  efinoöwv  ovTog,  öv  ^  vfjaog  Cl^ofiEvr]  naqsaxeio.  Vgl.  Plat.  Grit.  p.  108  E. 
111 A  f.  112  A.  C.  DöLTER,  Über  die  Capverden  nach  dem  Rio  Grande  und 
Futah-Djallon.    .Leipzig  1884,  S.  44  u.  Ausland,  Jahrg.  57,  Nr.  1  und  9. 

«  Plat.  Tim.  p.  49  B  f. 

»  riat.  Tim.  p.  58  E  f.  60  B  f. 

*  8.  Idelee,  Arist.  Meteor,  vol.  II,  p.  325  ff.     Fokbioeb,  Handb.  I,  S.  562  f. 

'  Meteor.  III,  7,  4  p.  378°,  26  f.:  T^g  ö'  äva&vfiiaasco;  t^c  dcifxcdüSovg  öaa 
fietaXXeverai ,  xai  Saxiv  rj  /vtä  rj  ilaiä,  olov  aiörjqog,  /alxog,  xqvaog.  noiei  de 
javia  nävia  fj  avad^Mfiiaaig  ij  uifitöcodr/g  e'YxaiaxXeiOfievi] ,  xai  näXiata  Bv  xotg 
Xid-oig,  öia  ^ijQÖiijia  Big  ev  avyd^hßofjiEpr]  xai  nrjYVfiivTj,  olov  öqöijog  fj  näxvrj,  oxav 
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vennisclit,^  ist  schwer  zu  entscheiden.  Stoff  des  Gesteins  scheint 
aber  für  ihn,  wie  für  Plato,  die  Erde  zu  sein,  bei  deren  Verdich- 
tung die  trockene  Ausdünstung  nur  als  wirkende  Ursache  eintritt.^ 

Olympiodor  meint,  Aristoteles  habe  sich  durch  die  Untersuchungen 
über  Steine  und  Metalle  zu  erneuter  Betrachtung  ähnlicher  gleich- 
teiliger  Stoffe  genötigt  gesehen  und  nehme  darum,  wie  er  pflege,^ 
von  diesen  Untersuchungen  über  die  Einzelerscheinungen  geleitet 
wieder  eine  andere  Erklärungsweise  auf.  Tatsächlich  greift  Aristo- 
teles im  vierten  Buche  der  Meteorologie  wieder  zu  der  Betrachtungs- 
weise der  Schrift  über  Werden  und  Vergehen,  setzt  die  erkennbaren 
Wirkungen  der  tätigen  Kräfte  des  Warmen  und  Kalten  auf  die 
leidenden  Stoffe  des  Feuchten  und  Trockenen  auseinander  und  sucht 
aus  ihnen  die  verschiedenen  Eigenschaften  und  Zustände  der  ge- 
gebenen Stoffe  abzuleiten,  um  schließlich  zu  den  durch  Wärme  und 
Kälte  aus  Wasser  und  Erde  entstandenen  gleichteiligen  Stoffen  über- 
zugehen, zu  welchen  die  Metalle  gehören  und  aus  welchen  der 
Körper  der  Pflanzen  und  Tiere  zusammengesetzt  ist.* 

Weitere  Erörterungen  führen  zur  Verbindung  der  Stoffe  mit  dem 
Zweckbegriffe  ^  und  mit  der  eigenes  Leben  erweckenden  Seele,  deren 
Wesen  nach  Aristoteles  getrennt  von  einem  bestimmten  durch  sie 
belebten  und  gebildeten  Körper  unvorstellbar  ist  und  nur  gelegent- 
lich mit  der  allgemeinen  Lebenswärme  und  dem  ätherischen  Stoffe 
der  Gestirne  von  ihm  verglichen  wird.  Der  Anfang  dieser  eigenen 
Lebe  weit  der  Erde  ist  nicht  wie  nach  Anaximander  (vgl.  S.  123)  die 
Urzeugung  aus  Wärme  und  Feuchtigkeit,  sondern  er  ist  schon  in 
der  Bewegung  der  anorganischen  Natur  verborgen,   und  auch  die 


cvyxQi&tj.    Zu  den  letzten  Worten,  welcbe  nur  die  Verwandlung  vor  dem  Über- 
gänge in  Wasser  im  Auge  haben,  vgl.  oben  S.  276  f. 

'  Vgl.  Meteor.  IV,  6  und  8  p.  382  ^  28  f.  384  ^  24  f. 

*  Meteor.  III,  7,  3  p.  378',  21f.:  'H  fiev  ovv  irj^a  ava^vfiiaaig  dxnvQOvaa 
noiel  TU  OQVXTtt  nävia,  olov  ki&coy  re  ^evri  i«  airjxxa  xx'/..  Vgl.  Olympiod.  fol.  öQ'^f. 
bei  Ipeler,  Ariat.  meteor.  vol.  II,  p.  162:  äXX'  iv  fiiv  xoig  oqvxxolg  noir^xcxöy 
fjev  ahiöv  iaiiv  fj  xanvöi8t]Q  avce&vfiUxaig. 

*  Olympiod.  fol.  61*  bei  Ideleb,  Arist.  meteor.  vol.  II,  p.  168:  ensidfj  da 
negi  xoviciv  diaXeföfievog  fiO&eio  xai  älXa  ovxa  OfxoiofieQrj  ex  xr/g  avv&eaetog  xcjy 
axoixBicjv  YivöfASva,  diu  xovxo  xaxa  x6  eico&b;  avröj  linb  xwv  fiBQixcoxeQCJv  eni  xn 
xad^ölov  uvayöfiBvog,  ivxav&a  nsql  xwv  anXüg  OfiOio/ASQÜv  dialeyexni. 

*  Meteor.  IV,  8,  2  p.  384**,  30  f.:  lEx  (abp  ovv  vöaxog  xai  yfjg  xä  öfioiofiBfjrj 
aii)fiaxa  avviaxaxai  xai  sv  tpviolg  xai  td)Oig  xai  xa  iJBxaklBvöfiBva,  olov  /gwöc  xai 
nq^vqog  xai  öaa  äXla  xoiavta,  e^  avtüjv  xe  xai  xfjg  avadvfiiöniBOig  xrjg  ixaiiqov 
eiyxaxaxi.BiOfiBvr]g,  cjanBQ  etgrixai  iv  uXXoig. 

*  Meteor.  IV,  12  p.  389  ^  23  f. 
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Entwickelung  der  lebenden  Wesen  von  der  Pflanze  bis  zum  Menschen, 
dessen  Geist  endlich  über  die  Aufgabe  der  naturwissenschaftlichen 
Betrachtung  hinausgeht,  schreitet  in  unmerklicher  Folge  empor. ^ 


Vierter  Abschnitt. 
Vorstellungen  von  der  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche. 

Wenn  wir  uns  zur  Betrachtung  dessen  wenden,  was  in  der  Zeit 
der  Vorbereitung  für  die  Geographie  der  Erdkugel  in  dem  Streben 
nach  Erkenntnis  der  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  geschehen  ist, 
so  müssen  wir  abermals  von  Aristoteles  ausgehen.  Wäre  dieser  alles 
überblickende  Mann  nicht  in  der  Lage  gewesen,  seine  Kenntnis  vom 
Ozean  und  die  seinerzeit  erreichbare  Möglichkeit,  Punkte  am 
Himmel  zu  bestimmen,  für  ungenügend  ansehen  zu  müssen,  hätte 
ihm  auch  nur  das  Material  vorgelegen,  dessen  sich  seine  nächsten 
Nachfolger  und  Schüler  bedienen  konnten,  so  wäre  kein  Mensch  so 
wie  er  geeignet  gewesen,  die  einzelnen  Zweige  der  geographischen 
Wissenschaft  zu  einem  vollkommenen  Gesamtbilde  zu  vereinigen, 
denn  er  wußte  jeden  Teil  derselben  recht  zu  würdigen  und  besaß 
Überblick  genug,  jeden  dieser  Teile  in  stetem  Hinblick  auf  das 
Ganze  zu  behandeln  und  zu  verwerten.  Jene  Grenze  verbürgter 
Kenntnis  und  ausführbarer  Beobachtung  würde  aber  auch  ihm  den 
Abschluß  eines  geographischen  Systems  unmöglich  gemacht  und  ihn 
genötigt  haben,  nicht  über  die  Ableitung  gewisser  Gesetze  für  die 
Gestaltung  und  Verteilung  der  Erdoberfläche  aus  dem  erreichbaren 
Beobachtungsraaterial  hinauszugehen. 

Seine  Ansicht  und  Lehre  war  nach  dem,  was  im  letzten  Teile 
des  vorhergehenden  Abschnittes  dargelegt  worden  ist,  daß  die  Ge- 
staltung und  Anordnung  der  Erdoberfläche  ein  Ergebnis  der  Wirkung 
sei,  welche  die  Sonne  nach  ihrer  Doppelbewegung  ^  auf  den  Erdball 
ausübe.  Wir  haben  schon  oben  S.  274  f.  bemerkt,  daß  Aristoteles  bei 
seinen  meteorologischen  Untersuchungen  an  Stelle  der  eingehenderen 
Betrachtung  über  die  Entstehung  der  auf  die  Erde  herabkommenden, 
sich  in  der  Erde  selbst  erzeugenden  und  zurückstrahlenden  Wärme 

>  S.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  II,  2,  S.  481.  483—487.  501.  504.  506.  525  und 
die  dort  angegebenen  Stellen. 

*  Vgl.  Arist.  de  gen.  et  corr.  II,  10  p.  336",  29  f.:  öei  de  nleiovg  ecvni  tag 
xivr/aeig  xal  ivavxiag,  rj  xfj  (poQÜ  tj  xh  avcofiaXicf  xäv  yuQ  ivavxibiv  xnvavxia  aixut, 
Stb  xal  oijif  j)  ngäxrj  q)OQa  aiiLa  iaxi  ijf^viaBtag  xal  q)&oqäg,  aXX  rj  xaxa  xbv  Xo^b» 
xvxkoy  — 
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durch  die  Bewegung,  welche  den  veränderlichen  Elementen  von  der 
Bewegung  der  unveränderlichen  Region  der  Gestirne  her  mitgeteilt 
wird,  kürzer  und  einfacher  die  Wirkung  der  Sonnenwärme  und  der 
Erdwärme  treten  läßt.  So  entwickelt  die  Sonne  zunächst  regelmäßig 
durch  ihre  Nähe  und  Ferne,'  also  durch  den  Wechsel  ihrer  Stellungen 
nach  der  täglichen  Längenbewegung  und  der  jährlichen  Breiten- 
bewegung aus  dem  Stoffe  der  beiden  untersten  Elemente,  deren 
Hauptbestand  den  Erdkörper  bildet,  die  Ausdünstungen,  aus  welchen 
die  Dunstkugel  besteht.  Allein  zu  einem  einfachen  Ablaufe  kann 
diese  erste  Regelmäßigkeit  nicht  kommen,  denn  die  beiden  Dunst- 
arten greifen  sofort  als  Niederschläge  und  Winde  selbstwirkend  ein, 
indem  die  Entwicklung  neuer  Dunstmassen  wiederum  von  Nieder- 
schlag und  Wind,  letztere  aber  voneinander  in  mannigfacher  Weise 
abhängig  sind.^  Als  allgemeine  Wirkung  dieser  im  einzelnen  nicht 
verfolgbaren  Reihe  von  Abhängigkeitsverhältnissen  betrachtet  Ari- 
stoteles den  periodischen  nach  Ort  und  Zeit  verschiedenen  Wechsel 
von  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  der  Erdoberfläche,  der  von  dem 
jeweiligen  Überwiegen  der  dampfartigen  oder  der  rauchartigen  Dünste 
hervorgebracht  wird.^  Alles  Wasser,  was  dem  Erdboden  entsteigt, 
kommt  auf  denselben  zurück,  nur  nicht  gleichmäßig  nach  Ort  und 
Zeit  verteilt.*  Dürre  und  Nässe  können  abwechselnd  in  weit  aus- 
gedehnten und  ebenso  in  kleinen  und  engbegrenzten  Teilen  der  Erd- 
oberfläche lange  und  kurze  Zeit  ihre  Herrschaft  äußern  ^  und,  während 
sie  an  dem  ewigen  Bestände  der  Elemente  nichts  zu  ändern  ver- 
mögen,* doch  in  einzelnen  Gebieten  nach  und  nach  die  umfassendsten 


*  Meteor.  I,  9,  2  p.  346'',  20  f.:  'M  fisp  ow  ug  xtvovaa  xal  xvqia  xal  tiqüittj 
xibv  oifj/civ  6  xvxAo?  coTtv,  6v  (0  cpaveQfög  fj  xoü  rj^iov  (fOQit  öinxgivovaa  xal  avfxqi- 
vovaa  Tb)  yipeaitai  nXrjcriov  rj  noQQÜxsQoy  aliia  jfjg  ifBviaeb):  xal  j^g  (pd^OQug  eaiif. 

»  Meteor.  II,  4,  13  f.  p.  360^  26  ff",  und  oben  S.  273  f! 

'  Meteor.  II,  4,  10  p.  360%  34  f.:  öia  yuq  xö  aws^üg  fiev  finklof  da  xai 
^TTOv  xai  nXeico  xai  bläiTCJ  yiveaf^ai  ifjp  ävaitvfiiaaiv,  aei  vifprj  je  xai  nvevfiaxa 
i^LvBjai  xaxh  ttjv  iüqav  ixäairjv  ojg  nicpvxev  öiot  de  ib  e'vioie  fiev  ttjv  äifjicöüör] 
ifivBQx^ac  nollanXaaiav  ore  öä  t'qv  ^rjQuv  xal  xanvcüdr/,  6is  fxev  Snofißqa  xa  ixt] 
iflvBxai,  xai  vyQÖt,  oxe  de  avefiüiSrj  xai  avxfioi. 

*  Meteor.  II,  2,  12  p.  355%  2h. 

*  Meteor.  II,  4,  11  p.  360'',  5  f.:  'Oxe  ^ev  ovv  avfißaivei  xai  toiig  av/fiov; 
xai  X(tg  i-noußqiag  noXXov;  üfia  xai  xaxa  noXkijv  xal  avvex^  yivead^ai  xwqav,  6re 
de  xal  xar«  fieQ)]-  nolläxig  yrtQ  fj  ^ev  xvxXcü  /wpo  lafxßävei  xovg  ojQaiovg  ofißQOvg 
Tj  xai  nleiovg,  iv  de  xivi  fiegec  xavxr];  av/fiög  eaxiv.  12.  'Oxe  de  xovvavxiov  xfjg 
xvxlcü  näarjg  rj  fiexQioig  XQ'^f^^*"!?  vdaatv  r)  xal  fiällov  avx^^iOVit  «*'  ^'  (iÖqiop 
vdaxo;  acpöovov  kafißävei  nXrjd^og' 

*  Meteor.  II,  3,  33  p.  SöS*",  29  f.:  ovxe  «et  lä  avxi't  (leqrj  dia^evei  ovxe  yf/g 
ovxe  x^aXäxxrjg,  älXn  fiopov  6  näg  o^xog. 
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Veränderungen  herbeiführen.  Die  bei  Plato  deutlich  ausgesprochene 
Zurückführung  periodisch  eintretender  Hitze  und  Flut  auf  Verände- 
rungen in  der  Lage  der  Gestirnkreise  zur  Erde  ist  bei  Aristoteles 
nicht  nachzuweisen.^  Wie  die  Ptianzen  und  Tiere,  so  erleidet  nach 
ihm  die  Erde,  nur  nicht  wie  jene  in  ihrem  ganzen  Leibe,  sondern 
bloß  in  einzelnen  Teilen  die  Wirkungen  der  Lebensfrische  und  des 
Alters.^  Dem  Winter  des  Jahres  vergleichbar  treten  nach  Ablauf 
langer  Zeiträume  übermäßige  Niederschläge  ein,  welche  große  Teile 
des  Erdbodens  mit  Überflutung  heimsuchen.  Das  Andenken  an  eine 
solche  Flut,  welche  die  alte  Heimat  der  Griechen,  um  Dodona  ge- 
legen, betraf,  hat  sich  in  der  Sage  von  Deukalion  erhalten.^ 

Das  Beobachtungsgebiet,  nach  welchem  Aristoteles  den  meteoro- 
logischen Teil  seiner  naturwissenschaftlichen  Lehren  ausarbeitete, 
war  im  wesentlichen  das  der  alten  Jonier,  Kenntnis  von  Teilen  des 
Festlandes,  die  Spuren  ehemaliger  Seebedeckung  zeigten,  Kenntnis 
der  landbildenden  Tätigkeit  der  Flüsse,  der  Ab-  und  Zunahme  der 
Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  gewisser  Gegenden,  und  Plato  muß 
dasselbe  Material  gekannt  und  in  Erwägung  gezogen  haben.  Alle 
jene  Erkenntnisse  und  Vermutungen,  welche  die  Griechen  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  aus  ihren  Untersuchungen  und  Erörterungen 
über  die  Bodenbeschaffenheit  Ägyptens  gezogen  hatten,  und  welche 
Herodot  nachprüfend  vorlegt  (s.  S.  150  f.),  finden  sich  bei  Aristoteles 
wieder.*  Er  fügt  hinzu,  Ägypten  mit  allen  seinen  Umgebungen  müsse 
«inmal  ein  zusammenhängendes  Meer  gewesen  sein.^  Er  weist  auf 
verschiedene  Stufen  der  Eintrocknung  hin,  welche  den  Teilen  dieses 
Meeres  nach  ihrer  Lage  und  Verbindung  widerfahren  sei.  Das  Rote 
Meer,  erklärte  er,  liegt  höher,  als  der  Nil.  Es  kann  sein,  daß  sich 
Aristoteles   als  Grund  für  diese   Tatsache   den  Zusammenhang  mit 


'  Plat.  Tim.  p.  22  C  f.:  tovio  (die  Phaethonsage)  fiv&ov  [isv  a/W"'  ^X^f 
XifBiai,,  %b  de  äkTj&sg  iaii  xiöv  neqi  lyrjv  xai  xaz'  ovqavbv  löviav  {aaiqav)  tioq- 
äl/M^ig  xai  öin  (ittxqCiv  XQÖvtjv  yi^fOfiefr]  xav  enl  y^g  nvqi  noXXS)  (p&OQÖc.  Bei 
Aristoteles  hätte  sich  diese  Bemerkung  Meteor.  I,  14  p.  351",  19  f.  oder  de  gen. 
et  corr.  II,  10  p.  336*,  15  f.  finden  müssen. 

*  Meteor.  I,  14,2  p.  351%  27  f.:  —  üansQ  i«  aö)fintn  lü  xCiv  (pviwp  xai 
i^coav  (ixfirjv  i^ei  xai  y^^ag.  3.  IUfjv  ixeivoig  /uev  ov  xaiü  fisqog  lavia  avfißaivei 
näcr/etp,  dlV  ä/xa  näv  «Xjuä^etv  xai  cp&ivetv  dvayxaioy,  if  de  yf  jovio  yivetai 
xnrdc  fiegog  öiit  ipv^iv  xai  dsQfibirjTa. 

^  Meteor.  I,  14,  20  ff.  p.  352',  28  f.:  Ä).ht  ndviav  xoviav  aliiov  vnokijnxeof, 
oxi  yivexai  did  xQÖvuv  ei'fiaqfievcov ,  olov  ev  xatg  xax'  evcavxbv  iöqaig  ;|fet|Utij',  ovio) 
neQiödov  xivbg  fiEyälrjg  fieyag  xeifiMy  xai  vneqßoXri  bfißqwv  u.  s.  w. 

*  S.  Meteor.  I,  14,  10  ff.  p.  351^  22  f. 

*  Meteor.  I,  14,  28  p.  352'',  30:  Oaveqbv  ow  bii  x^äkaiia  nävxa  (lia  xavia 
avpexh?  vv.     Vgl.  Diod.  III,  3.     Flut.  Is.  et  Os.  p.  367  A. 
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dem  Ozean  dachte.  Diese  Wahrnehmung  habe  in  alter  Zeit  den 
Sesostris,  neuerdings  den  Darius  von  der  Vollendung  des  Kanals 
abgehalten,  welcher  das  Nilland  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  in 
Verbindung  setzen  sollte.^  Das  westlich  von  Ägypten  gelegene  Libyeu 
mit  der  Ammonsoase,  fährt  er  fort,  sei  merkwürdigerweise  tiefer 
gelegen  als  die  Küste.  Die  ursprüngliche  Meeresbedeckung  dieser 
Gegend  sei  erst  als  Binnensee  abgeschlossen  dann  vollständig  aut- 
gezehrt worden.^ 

Allmählich  treten  in  solchen  überfluteten  Gebieten  nach  dem 
Sinken  des  Meeresspiegels  diejenigen  Zustände  ein,  durch  deren  Be- 
obachtung sich  die  Jonier,  weil  sie  die  Begrenztheit  des  Beobachtungs- 
gebietes außer  acht  ließen,  zu  ihrer  Hypothese  von  dem  stetig  fort- 
schreitenden Einschwinden  der  Erdgewässer  verleiten  ließen,^  die 
Zeichen  älteren  Meeresbodens  im  Festlande  (s.  S.  146.  151).  Für  die 
Bemerkung,  jene  hätten  auch  Meer  finden  können,  wo  früher  Land 
gewesen  sei,  bringt  Aristoteles  kein  Beispiel,^  doch  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  es  habe  ihn  dabei  der  Gedanke  an  den  Zustand  des 
äußeren  Meeres  (vgl.  ob.  S.  287),  vielleicht  an  Piatos  Atlantis  geleitet. 
Das  bloßgelegte  Land  erhält  für  lange  Zeit  seine  reichliche  Be- 
feuchtung.^ Diese  ernährt  große  Ströme,  welche  wieder  durch  die 
Ablagerung  ihrer  Sedimente  dem  benachbarten  Meere  engere  Grenzen 
setzen.  Mit  der  Bewohnbarkeit  des  neu  angesetzten  Landes  tritt 
nun  neue  Besiedelung  desselben  ein,  durch  Menschen,  deren  Er- 
innerung in  dem  periodischen  Zustande  vor  ihrem  Auftreten  ihr 
Ende  hat.^  Plato,  der  im  allgemeinen  die  Besiedelung  des  Erd- 
bodens unter  göttlicher  Leitung  und  Eingebung  vor  sich  gehen  läßt,'' 
hat  ehedem  diesen  letzten  Teil  des  von  Aristoteles  ausgesprochenen 
Gedankens   weiter    ausgeführt.     Wenn    er    lehrt,    nur   leere  Namen 


1  Meteor.  I,  14,  27  p.  352  ^  26  f. 

*  Meteor.  I,  14,  28  p.  352'',  31  f.:  öib  xai  tu  nsQi  itjv  Äißvrjv  jtjv  Ä^(iü)viav 
xdi^av  jantivÖTega  (paivBTai  xai  xoiköteQa  naqU  Xö^ov  xTJg  xärco&ev  /ci^ac*  dijXov 
faq  b)g  ey/wffecü?  fiev  yevofievrjs  t^sporio  Xijj.vr]  xai  /e'^cro?,  xqövov  de  yerofierov 
tö  evanoXeig>&ei'  xai  Xifiväaav  vdcoQ  ^rjqard^ev  iaiiv  tjöt)  cpQovdov.  Vgl.  die  geogr. 
Fr.  d.  Hipp.  S.  89  f.,  des  Eratosth.  S.  57  f. 

*  Meteor.  I,  14,  17  p.  352%  17  f.:  Oi  fxev  ovv  ßXenovieg  Ini  fiixqbv  aiiiav 
oiofxai  TCüv  ToiovKov  Bivai  na&Tj/iäicüf  trjv  toxi  öXov  fiexaßoXrjv  o)g  yivofievov  tov 
ovQttfov.  Öib  xai  ttjv  {^äXanav  kXaxio}  yivea&ai  gxxaiv  wg  ^tjqaivoixevTjv,  oxi  nXsiovg 
(paivovxai  xönoi  xovxo  nenov&öxeg  vvv  }j  nqöxsqov. 

*  Meteor.  I,  14,  18  p.  352%  22:  nXeiovg  fiav  ^üq  eiaiv  oc  nqöxsqov  iwÖQOt 
PVP  de  /e^ffevojTec ,  ov  fir/v  äXXn  xai  xb  ivaviiov'  7ioXXa/rj  ^«^  axonovrxeg  evqrj- 
aovaiv  eneXrjXvifviav  x>)p  ifäXaxxay. 

^  Meteor.  I,  14,  23  p.  352%  3  f.  »  Meteor.  I,  14,  7—12  p.  35 1^  19  ff. 

'  Plat.  Tim.  p.  24  C.     Critias  p.  109  B  f. 
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einer  vergangenen,  großen  Zeit  blieben  den  aus  erneuter  Niedrigkeit 
sich  emporarbeitenden  Überbleibseln  der  Völker  übrig, ^  so  spricht 
er  damit  schon  den  Gedanken  aus,  welcher  geistreiche  Gelehrte  der 
zuletzt  vergangenen  Jahrhunderte  zu  der  Annahme  eines  unserer 
Zeit  an  Bildung  nicht  nachstehenden  Urvolkes  führte. 

Als  ein  Meeresteil,  welchem  die  Austrocknung  zunächst  bevor- 
stehen sollte,  galt  die  Mäotis.  Aristoteles  weiß,  daß  sechzig  Jahre 
vor  seiner  Zeit  dieses  Meer  noch  für  größere  Schiffe  befahrbar  war,^ 
ein  schlagender  Beweis  für  die  abdämmende  Tätigkeit  der  mächtigen 
Ströme,  welche  die  Mäotis  und  neben  ihr  den  Pontus  Euxinus  durch 
ihre  Schlammablagerungen  zu  erfüllen  drohen  und  darum  den  Bos- 
porus zu  stetigem  Abflüsse  zwingen.^  An  Vorbilder  der  griechischen 
Heimat  knüpfen  Plato  und  Aristoteles  eingehendere  Beobachtungen 
über  den  Vorgang  allmählicher  Veränderung  des  Erdbodens  an. 
Plato  malt  in  der  Atlantismythe  ganz  im  Sinne  seines  Zeitgenossen 
Isokrates  die  Herrlichkeit  und  Macht  einer  längst  verschwundenen 
Bevölkerung  Athens  mit  den  prächtigsten  Farben.*  Er  stellt  sich 
dabei  seine  Heimat  etwa  neuntausend  Jahre  vor  seiner  Zeit  als  ein 
überaus  blühendes  Land  vor.  Berge  und  Hügel  waren  dicht  mit 
hochstämmigen  Wäldern  bewachsen,  die  Gründe  mit  einer  tiefen, 
fetten  Erdschicht  bedeckt,  die  reichlichen  Regen  aufnahm  und  treff- 
liches Acker-  und  Weideland  bildete.  Daß  das  Land  noch  immer 
begehrenswert  erscheint,  ist  nur  ein  Beweis  für  seine  ehemalige  Vor- 
züglichkeit. Verderblich  wurde  dem  Lande  seine  Halbinselgestalt 
und  das  tiefe  Meer,  von  welchem  es  zum  größten  Teile  umgeben  ist. 
Das  von  Regenströmen  und  Fluten  in  Bewegung  gesetzte  Erdreich 
fand  in  diesem  Meere  keine  Gelegenheit  zur  Anschwemmung,  sondern 
versank  nutzlos  in  der  Tiefe.  So  wurden  Berge  und  Ebenen  ihrer 
Erdschicht  beraubt,  der  Waldbestand  ging  zurück,  der  kahle  Fels- 
boden  trat   zutage  und    die  Regenmenge  fand  keinen  Halt  mehr.^ 

^  Plat.  Critias  p.  109  D£f.  Tim.  p.  23  A:  zu  öe  na^  vfiiy  xai  roig  äkXoig 
äqu  xttieaxsvaafieva  exäaioxe  xvy/äi'et  fqäfx^iaai,  xai  änaaiv,  önöawv  nökeig  deop- 
xai,  xai  nähv  81'  eicoi^ditjp  itÖJv  tjanei)  vöarj^a  ijxei  (peqöuBvov  avioig  gBvfja 
ovQÖcvcop  xai  jovg  uYqa^fiäiovg  tb  xai  afiowovg  eXmev  vfiijv,  wais  Tiähv  ef  ^t>XVS 
olop  reoi  Yiypsa&e,  ovöiv  eiööieg  ovis  xw»'  zfiöe  ovie  tüv  naq'  vfiiv,  öaa  t/v  tv 
xoig  nakatotg  xqovoig. 

»  Meteor.  I,  U,  29  p.  353%  If.     Vgl.  Polyb.  IV,  39  f. 

3  Meteor.  I,  14,  3U  p.  353%  7  f. 

"  Plat.  Tim.  p.  23Bff.  Critias  p.  lOgCfiF.  Vgl.  Isoer.  Panathen.  ed.  Bekk. 
p.  349  ff.,  §  132  ff.,  p.  357ff.,  §  160  ff.,  panegyr.  p.  56  ff.,  ^  2dff,  p.  62ff.,  §  53ff., 
p.  68  ff.,  §  75  ff.  u.  ö. 

^  Plat.  Critias  p.  109E— llOE. 
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Aristoteles  weist  auf  Argos  und  Mykene  hin.  Zur  Zeit  des  Troja- 
nischen Krieges  war  Mykene  die  reichere  und  mächtigere  Landschaft, 
Argos  lag  damals  noch  im  Zustande  der  Versumpfung  und  war  wenig 
anbaufähig.  Jetzt  ist  Argos  entwässert  und  wohl  bewohnbar,  wäh- 
rend Mykene  der  Dürre  anheimfällt.^  Ebenso  macht  Aristoteles 
darauf  aufmerksam,  daß  Homer  in  Ägypten  nur  Theben  kennt.  Die 
Ursache  davon  kann  nach  seiner  Ansicht  nur  die  sein,  daß  ganz 
Unterägypten,  langsam  von  der  Anschwemmung  des  Nils  gebildet 
und  landfest  geworden,  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  zu  sumpfig 
war,  um  Ansiedelungen  zu  tragen,  die  dem  Auslande  durch  den 
Ruf  ihrer  Macht  und  ihres  Reichtums  so  bedeutend  erscheinen 
konnten,  wie  das  oberägyptische  Theben.^ 

Bei  eintretender  periodischer  Trockenheit,  setzt  Aristoteles  aus- 
einander, schwinden  die  Quellen,  Flüsse  und  Ströme  gehen  zurück 
und  versiegen  endlich.^  Die  mächtigsten  Ströme  der  Gegenwart  — 
er  nennt  hier  Nil  und  Tanais  —  haben  innerhalb  der  unendlichen 
Zeit  ihren  Anfang  und  ihr  Ende.*  Mit  ihnen  endet  auch  die  An- 
schwemmung. Die  See  nimmt  von  dem  ihr  bereits  abgerungenen 
Gebiete  wieder  Besitz,  umsomehr,  als  sie  aus  anderen  Gegenden, 
welche  gerade  den  entgegengesetzten  Einflüssen  unterliegen,  abge- 
drängt wird.  Das  Meer  muß  seinen  Umriß  verändern,  so  schließt 
Aristoteles  seine  Betrachtungen.  Da  es  an  einem  Orte  eingeengt 
am  andern  Orte  wieder  Boden  gewinnt,  so  ist  klar,  daß  über  die 
ganze  Erdoberfläche  hin"]  nicht  immer  am  gleichen  Orte  See  und 
Land    zu    finden   sind,    sondern    daß    mit  der  Zeit  alles  wechselt* 


^  Meteor.  I,  14,  15  p.  352*,  8f. :  IfiVri  ^sv  y"Q  twv  T(j(üixS)v  jJ  fiev  Ä^yeia 
öin  tÖ  eküdr^g  eivai  ö/ttyou?  eövvaio  T^e'goetv,  ^  de  MvxrjvaLa  xaläg  etjjfev  (öib  ivxi- 
fioiBQa  Tjv),  viiv  de  tovvaviiov  8ia  ttjv  elgrjfievrjv  atiiav  ^  fxev  yctQ  öqy^  ye^ovs 
xni  4^^n  näfinav,  zfjg  de  t«  Tore  5ia   lö  hfiräl^eiv  ägya  vvv  ;|fpr)ffi_Ma  yeffovev. 

*  Meteor.  I,  14,  12  p.  Söl"",  35:  brfkoi  de  "OfirjQo;,  ovra  nqöa(paxog  cov  d); 
eineiy  nQog  i«?  TOtavrac  (leiaßoXäg.  ixelvov  yä^  xov  lönov  noieiiai  fiveiav,  dg 
ovncü  MifKpiog  ovarjg  rj  ö'A^j  17  oi)  irjXixavirjg.  tovto  d'  eixbg  ovtoj  avfißaivsip'  ot 
<j^(tQ  xötTCü&ev  jönot  Ttöv  ävcoifev  vcrxeQOv  uyxlaf^rjaay. 

^  Meteor.  I,  14,  5  p.  351*,  36  f.:  Ävä^xr]  de  tüv  fxev  rönov  Yivo/idvcov  fi?po- 
xdocjv  T('tg  nr/Y(\g  a(f>aviteai^ai,  tovtcov  de  avfißaivövicjv  rovg  norafiovg  nQOtTOv  fiev 
ix  fie^ctlojv  ficxgovg  sixa  reXog  /j^iveaf^ai  ^t]Qovg  —  Vgl.  §  14. 

*  Meteor.  I,  14,  31  p.  353',  14  f.:  ^aveqbv  xoivvv,  inel  ö  xe  XQÖPog  ovx  vno- 
leinei  xai  x6  ökov  äidiov,  öxi  ovxe  6  Tävaig  noxaftbg  ovxs  6  NeiXog  aei  i^gei, 
alX'  7/v  noxe  ^rjQog  6  xönog  ö&ev  qeovai'  xb  y"Q  ^QYOf  ^et  aiixäv  nSQag,  6  de 
XQÖvog  ovx  e'xei. 

*  Meteor.  I,  14,  5  p.  SSI*",  3:  —  xöjv  de  noxafiüv  (xe&i<Tiajjep(ov  xai  Sv&ev 
fiev  äq<avito^ef(jy  ev  alXoig  d^  aya  Xöyov  yivofievcüv  ^exnßaXXecr  xljv  x^aXaxxav  — 
§  32  p.  353%  19:   JiXXu    (irjv   eineq   oi  noxafiol  fivovxac  xai  ^i^etpv,   t-?  xai  firj  aei 
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Diese  Lehren,  von  Aristoteles  im  Zusammenhange  vorgetragen,  sind 
alten  Datums,  wie  die  geologischen  Beobachtungen  der  Jonier,  die 
wir  bei  Xenophanes  wiederfinden  (s.  ob.  S.  187),  und  die  Lehren 
über  die  Anschwemmung  (S.  145  ff.).  Was  wir  soeben  über  Piatos 
Ansicht  von  dem  Schicksal  Attikas  gesagt  haben,  zeigt,  daß  ihm 
diese  Lehren  nicht  fremd  waren  und  ich  halte  sie  daher  für  den 
eigentlichen  Boden,  auf  welchem  die  Atlantismythe  Piatos  erwachsen 
konnte,  geradeso  wie  zwei  andere  seiner  Mythen  sich  ganz  in  den 
Gedankenkreisen  des  Welt-  und  Planetensystems  und  der  im  weitesten 
meteorologischen  Sinne  aufgefaßten  Erdkugel  bewegen. 

An  die  Darlegung  der  Lehren  von  der  Bildung  der  Erdober- 
fläche schließt  sich  als  zweiter  Teil  die  Frage  nach  der  parmeni- 
deischen  Zonenlehre.  Die  Pythagoreer  hatten  die  Notwendigkeit 
erkannt,  den  Himmel  nach  Maßgabe  der  jährlichen  Sonnenbewegung 
in  fünf  Zonen  einzuteilen  und  diese  fünf  Zonen  mit  ihren  abteilenden 
Kreisen  auf  die  Erde  zu  übertragen  (s.  ob.  S.  206  f.).  Parmenides 
kam  durch  die  Kenntnis  jonischer  Lehren  und  durch  physikalische 
Betrachtung  der  Wirkungen,  welche  die  Sonne  auf  die  Oberfläche 
der  Erde  ausübte,  zu  einer  bestimmten  Ansicht  über  die  klimatische 
Beschaffenheit  dieser  Erdzonen,  zur  Annahme  der  Unbewohnbarkeit 
der  beiden  kalten  Polarzonen  und  der  verbrannten  inneren  Zone, 
die  unter  der  Sonnenbahn  liegt,  auch  zu  einer  Schätzung  ihrer 
Breitenverhältnisse,  von  der  wir  freilich  weiter  nichts  wissen,  als 
daß  er  der  verbrannten  Zone  eine  bedeutende  Ausdehnung  beilegte, 
sie  nördlich  und  südlich  über  die  Wendekreise  hinausgreifen  ließ 
(s.  ob.  S.  209  ff.).  Erst  bei  Aristoteles  tritt  uns  die  Zonenlehre  wieder 
entgegen.  Die  Konstruktion,  durch  welche  er  die  Zonengrenzen 
findet,  haben  wir  schon  oben  S.  206  kurz  beschrieben.  Es  ist  deut- 
lich, daß  sie  unmittelbar  aus  der  Lehre  von  den  konzentrischen 
Kugeln  hervorgegangen  ist,  daß  sie  die  Zonen  des  Himmels  mit 
denen  der  Erde  von  einem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wissen 
wollte.  (Fig.  8.)  Er  nimmt  vier  Kegel  an,  die  alle  mit  ihren  Spitzen 
gemeinschaftlich  im  Mittelpunkte  der  Erde  liegen.  Die  beiden  ersten 
nördlich  und  südlich  einander  gegenüberliegenden  Kegel  haben  kürzere 
Achsen  und  zur  Basis  die  Kreisflächen,  welche  entstehen,  wenn  man 
die  Erde  durch  die  Ebenen  der  beiden  Wendekreise  schneidet,  die 
beiden  andern,  spitzeren  Kegel  mit  längerer  Achse,  ebenso  einander 

ot  avioi  lönot,  x^g  yfjg  tvvÖQOi,  x«t  xr/y  {fälanav  nrayxr]  ^eiaßaXXecv  ofioiojg'  tfjg 
de  &aXäiir]g  ra  ^ey  änolemovoTjc  zä  d'  iniovarjg  aei  (pavsQOv  öri  irjg  naaijc  yfjg 
ovx  aei  la  aviä  r«  ludv  iaii  i^äXaija,  in  d'  rjneiQog,  äXla  ^eiußäXXei  toj  XQ^^V 
nüvia.     Vgl.  zu  dem  allgemeinen  Resultat  Strab.  XVII,  C.  810. 
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gegenübergestellt,  so  daß  die  Achsen  aller  vier  Kegel  in  der  Welt- 
achse zusammenfallen,  haben  als  Grundflächen  die  Durchschnitts- 
flächen des  arktischen  und  des  antarktischen  Kreises.  Man  sieht,  daß 
«ich  diese  Kegel  vom  gemeinsamen  Mittelpunkte  aus  beliebig  ver- 
längern lassen  und  bis  auf 
die  Oberfläche  der  äußersten 
Weltkugel  hin  für  jede  be- 
liebige konzentrische  Kugel 
in  den  Umkreisen  der  durch 
die  vorgeschriebenen  Schnitte 
entstandenen  Grundflächen 
die  entsprechenden  Wende- 
kreise und  arktischen  Kreise 
geben.  In  der  Richtung 
der  Mantelflächen  kann  man 
sich  unzählige  Scheitellinien 
denken,  welche  lauter  nach 
Länge  und  Breite  zusam- 
mengehörige Standpunkte  des 
ganzen  Kugelsystems  durch- 
bohren. Zwischen  den  Grund- 
■flächen  der  beiden  südlichen  wie  der  beiden  nördlichen  Kegel 
liegen  auf  der  Oberfläche  der  Erdkugel  zwischen  den  Tropen  und 
den  arktischen  Kreisen,  den  Rändern  einer  Trommel  vergleichbar, 
die  beiden  bewohnbaren  Gürtel,  die  gemäßigten  Zonen.  ^ 

Wir  gewinnen  durch  Betrachtung  dieser  Konstruktion  eine  Vor- 
stellung von  dem  Verfahren,  welches  griechische  Mathematiker  bei 
der  Übertragung  der  Himmelszonen  auf  die  Erde  angewandt  haben 
mögen.  Ein  notwendiger,  unmittelbarer  Zusammenhang  derselben 
mit  den  Lehrsätzen,  in  welchen  Aristoteles  seine  Zonenlehre  zu- 
sammenfaßt, ist  nicht  dargelegt,  aber  doch  erkennbar.  Diese  Lehr- 
sätze besagen,  daß  Aristoteles  die  parmenideische  Zonenlehre  durchaus 


'  Meteor.  II,  5,  10  flF.  p.  362*,  32  f.:  8vo  y«?  oficov  Tfirj^äiav  t^f  dwar^g 
oixeta&ai  /w^a?  zTJg  fiev  n^b;  top  ava  nöXov  zbv  xa&'  i^fiäg,  Tfjg  öe  riQog  löv  iiegov 
xtti  TtQog  fiearj/jßQiav,  xai  ovarjg  o^ov  xvfinävoV  zoiovtov  yctQ  (TX'jfia  ifjg  ifrjg  ex- 
T6 fipovaiv  Oft  ix  Tov  xsvTQOv  avTTJg  nföixevai  YqaiJfxai  xal  noiovffi  dvo  xcii'ov?,  zbv 
fiBv  i/ovza  ßaaiv  zbv  zoontxov,  zbr  Sb  zbv  8ia  navzbg  qsaveqöv,  zfjv  de  xoqvcprjv 
ml  zov  fieaov  zfjg  yflg.  11.  Tby  avzbv  de  zQÖnov  nqbg  zbv  xäzco  nöXov  szegoi  ovo 
xüvoi  z^g  Y^g  ixzfirjfiaza  noiovaiv.  zavza  8'  otxeiu&ai  (xöva  övvazci  xal  ovz"  ene- 
xeiva  zöjv  zQoncJV  axiä  yoiQ  oiix  av  tjv  ngög  ligxzov,  t'vv  8'  aoixrjzot,  noözeqov 
yivovzai   oc   zönoi  nqlv  ij  vnokeineiv  17  fiSzaßäXkeiv  zfjv  axiav  nqbg  fiearjfißqiav  — 
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aufrecht  erhalten  habe  (vgl.  ob.  S.  21 1  f.).  Erst  nun  bezieht  er  sich 
mit  den  Worten:  diese  beiden  Ausschnitte  der  Erdoberfläche  sind 
allein  bewohnbar,  und  zwar  nicht  über  die  Wendekreise  hinein,  auf 
die  Formel  der  rein  astronomischen  Zonenlehre.  Wenn  er  sofort 
hinzusetzt:  denn  der  Schatten  fiele  sonst  nicht  nach  Norden,^  so 
sehen  wir  zunächst,  daß  Aristoteles  sowohl  diese  Worte,  wie  seinen 
ganzen  Abschnitt  über  die  Zonen  für  Leute  schrieb,  bei  denen  er 
das  Verständnis  seiner  kurzen,  wenig  ausgeführten  Bemerkungen 
vorauszusetzen  hatte,  sodann  aber,  daß  zu  seiner  Zeit  schon  der 
Fall  nach  Süden  und  der  Wegfall  des  Mittagsschattens  als  spezi- 
fisches Merkmal  der  astronomischen  Tropenzone  feststand.^  Mit  den 
jetzt  folgenden  Worten:  nun  wird  aber  das  Land  schon  unbewohnbar, 
ehe  die  Schatten  ganz  wegfallen  oder  umschlagen  können,  meint  er 
schließlich  offenbar  die  schon  von  Parmenides  so  stark  hervor- 
gehobene praktisch  notwendige  Beschränkung  der  astronomisch  fest- 
gesetzten gemäßigten  Zone,  als  deren  physikalischen  Grund  man 
vielleicht  schon  von  altersher  das  längere  Verweilen  der  Sonne  am 
Wendekreise  betrachtet  hatte.  Posidonius  konnte  darum  in  seinem 
Referat  über  die  alte  Zonenlehre  (s.  ob.  S.  208)  nicht  mit  Unrecht 
sagen,  Aristoteles  nenne  die  verbrannte  Zone  den  Raum  zwischen 
den  Wendekreisen,  indem  er  die  folgende  Beschränkung  beiseite  ließ, 
und  dies  um  so  eher,  als  im  folgenden  sein  über  Aristoteles  aus- 
gesprochener erster  Tadel  schon  die  Ausdehnung  der  unbewohnbaren 
Zone  vom  Äquator  nach  Norden  bis  zum  Wendekreise  trifft.^  Denn 
während,  wie  wir  sehen,  die  Alten  noch  glaubten,  die  gemäßigte 
Zone  beschränken  zu  müssen,  sah  man  sich  in  der  alexandrinischen 
Zeit  genötigt,  gerade  umgekehrt  die  unbewohnbare  Zone  in  immer 
engere  Grenzen    zu  verweisen,    weil  die  Kenntnis  der  südlich  von 


'  Ideler,  Arist.  meteor.  Vol.  I,  p.  566  schiebt  ganz  sinngemäß,  aber  ohne 
handschriftliche  Unterstützung  in  den  Satz  axin  yaq  ovx  uv  rjv  nqbg  aqxxov  das 
Wort  aei  ein.  Für  notwendig  halte  ich  diese  Verbesserung  nicht,  denn  der 
Satz  kann  nicht  anders  verstanden  werden  und  die  Erklärer  Alexander  und 
Olympiodor  können  auch  ohne  dieses  Wort  in  ihrem  Texte  zu  finden  zu  ihrem 
richtigen  Verständnis  und  zu  ihrer  genaueren  Darstellung  gekommen  sein. 

*  Vgl.  die  Zonenlehre  des  Posidonius  bei  Strab.  H,  C.  95 :  Avibg  de  ötaigöp 
eig  Tot?  C(^vag  nivie  fiev  cprjaiv  eivai  xqrjaifiovg  riQog  ta  ovqävia,  tovtoiv  de  neqi- 
axiovg  ovo  töc  vnb  Tofc  n6i.oig  fie/Qt  tCJv  e/övicov  Tovg  tqonixovg  ÜQXTixovg,  eiego- 
axiovg  de  Tag  B(pe^fjg  xaviaig  ovo  fiexqi  twv  vnb  toig  tgonixoig  otxovvTO}v,  a(ig)iaxiov 
de  xrjv  fiexa^v  xäv  xqonixwv. 

'  Str.  II,  C.  95:  aficpoTeqoig  d^  inixifi^  dcxaicog  {Hoaeidäviog).  diaxexavfievTjv 
fctq  Xeyea&at  xb  aoixrjxov  din  xavfxa'  xrjg  de  fiexa^v  xöjv  xqonixüv  nXeov  17  xb  rffiiav 
xov  nXdiovg  oixjaifiöv  ianv  ix  xüv  vneq  Ai/yvnxov  axo^a^ofiepoig  Ai&iönoiP. 
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Ägypten  gelegenen  Länder  allmählich  ungeahnte  Fortschritte  ge- 
macht hatte. ^  Kurze  Zeit  nach  Aristoteles  hatte  man,  wie  die  Erd- 
messung von  Lysimachia  ja  ausweist  (s.  ob.  S.  219  f.),  den  bewohnten 
Wendekreis  in  dem  oberägyptischen  Syene,  wo  der  Krebs  im  Zenith 
stand,  gefunden,  und  während  Aristoteles  seine  Meteorologie  bearbei- 
tete, muß  der  schon  dem  Dikäarch  bekannte  Massilier  Pytheas^  die 
Entdeckungen  gemacht  haben,  infolge  deren  er  die  Bewohntheit  des 
festen  Polarkreises  behauptete.^ 

Die  Ansichten  und  Lehren  des  Parmenides  über  die  kalten  Zonen 
sind  uns  ganz  unbekannt  (s.  ob.  S.  211),  und  auch  die  wenigen  Worte, 
die  Aristoteles  über  die  kalte  Zone  sagt,*  sind  für  unser  Verständnis 
unzulänglich.  Man  muß  im  vierten  Jahrhundert  begonnen  haben,  in 
Verbindung  mit  dem  Entwurf  der  Sternkarte  und  der  Bearbeitung 
des  Erdmessungsproblemes  die  zonenteilenden  Kreise  am  Himmel 
aufzusuchen,  zu  bestimmen  und  ihre  Abstände  zu  messen  oder  zu 
schätzen.  Aristoteles  weiß  anzugeben,  daß  der  arktische  Kreis 
Griechenlands  als  gerade  Linie  in  einem  ebenen  Bilde  verzeichnet, 
in  der  Peripherie  an  den  Punkt,  welcher  die  Mitte  zwischen  dem 
Punkte  des  Aufgangs  der  Sonne  im  Sommersolstitium  und  dem  Nord- 
punkte bildet,  nahe  herankommt,  doch  ohne  ihn  genau  zu  treffen 
(vgl.  ob.  S.  284).  Nach  welcher  Seite  er  abweiche,  sagt  er  aber  nicht.^ 
Wie  Eudoxus  den  Äquator,  die  Wendekreise  und  die  arktischen 
Kreise  am  Himmel  zu  bestimmen  suchte,  indem  er  die  Sternbilder- 
teile angab,  welche  von  jenen  Kreisen  durchschnitten  werden  sollten. 


>  Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  83  flP.  147.  151  f. 

*  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  104:  '^QaToa&evrj  8e  töv  fisv  JEvrjfisQOv  Beqyaiop 
xuXbiv,  Hv&ea  öe  niaieveiv,  xal  ravia  firjös  Jixnttap^fov  niaievactPTOg. 

*  D.  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  74.  144.  149.  155. 

*  Meteor.  II,  5,  11  p.  362'',  9f. :  t«  &'  vnb  ttjv  aqxiov  vnb  tpvxovc  noUrjia. 
12.  (f)6Q6Tai  de  xai  6  aiEqiavog  xain  loviov  xbv  xönov  (paiieiai  yotQ  vneQ  XBCpaXaig 
yivöfievog  rifxtv  oiav  i,  xaia  top  ^earjfißqLvöv, 

*  Vgl.  ob.  S.  284.  Meteor.  II,  6,  4  ff.  p.  363%  34  f.  363%  31  f.  Nachdem 
Aristoteles  Aufgangs-  und  Untergangspunkt  der  Sonne  im  Sommersolstitium 
für  die  Winde  Kaikias  und  Argestes  angesetzt  hat,  schiebt  er  zwischen  diese 
und  den  Aparktias  die  Winde  Thraskias  und  Meses  ein  und  setzt  sie  in  die 
Punkte  I  K.  Dann  fährt  er  §  8  fort:  r)  öe  lov  I  K  dia/xsTQog  ßovXsjai  /lev  xmn 
xbv  8m  navxög  eivai  cpaivö^avov ,  ovx  (ixqißot  de.  Eine  andere  Erklärung  der 
Worte,  als  die  oben  angenommene,  von  Müllenhoff,  D.-A.  S.  257  gegebene, 
ist  nicht  denkbar.  Daß  Auf-  und  Untergangspunkt  der  Sonne  im  Sommer- 
solstitium auf  dem  Horizontkreise  nicht  die  Hälfte  des  Quadranten  einnahmen, 
sondern  eine  der  Wirklichkeit  (30"  vom  Ost-  und  Westpunkte)  mehr  entsprechende 
Lage,  zeigt  Ephorus,  vgl.  S.  129.  Ähnliche  Bedeutung  von  ßovXeiat  findet  sich 
de  coel.  II,  14  p.  297%  22  und  Meteor.  II,  2,  6  p.  354%  32  u.  ö. 
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ersehen  wir  aus  dem  Lehrgedichte  des  Aratus  und  aus  Hipparchs 
Rezension  des  eudoxisch-aratischen  Sternkatalogs,  welche  alle  die 
häufigen  und  starken  Fehler  desselben  berichtigt.  Einer  dieser 
Fehler  muß  schon  zur  Zeit  des  Aristoteles  aufgefallen  sein.  Nach 
Eudoxus  sollten  die  oberen  Teile  der  Krone  den  arktischen  Kreis 
Griechenlands  berühren.  Hipparch  bemerkt  dazu  tadelnd,^  die  Krone 
wie  die  Leier  lägen  viel  südlicher,  Aristoteles  aber  bringt  als  Zusatz 
zu  seiner  Angabe  über  die  nördliche  kalte  Zone  die  Bemerkung, 
daß  sich  im  arktischen  Kreise  der  unter  dem  großen  Bären  liegenden 
und  vor  Kälte  bereits  unbewohnbaren  Teile  der  Erdoberfläche  auch 
die  Krone  bewege,  denn  sie  stehe  bei  ihrer  Kulmination  in  Griechen- 
land im  Zenith  (s.  ob.  S.  267),  Die  Benennung  einer  Gegend  nach 
ihrer  Lage  unter  dem  Bären  läßt  sich  in  Aristoteles  Munde  nur  als 
Zenithbestimmung  auffassen.  Er  wollte  die  geographische  Breite 
bezeichnen,  deren  Scheitelpunkt  der  große  Bär  berührt  und  den 
Abschnitt  der  geographischen  Breite  zwischen  dem  Klima  Griechen- 
lands und  dem  nördlichen  Ende  des  bewohnbaren  Landes  ausdrücken 
durch  die  Differenzen  der  Poldistanzen  zweier  Gestirne,  welche  im 
Zenith  der  beiden  Parallelkreise  zu  finden  sind,  hielt  sich  also  ganz 
an  die  Methode  der  Erdmessung  (s.  ob.  S.  218  f.  265  f.).  Beide  An- 
gaben beruhen  nur  auf  einer  ungefähren,  ganze  Sternbilder  benutzen- 
den Messung.  Die  eine,  die  Zenithstellung  der  Krone  in  Griechen- 
land betreffende,  ist  richtig  ausgefallen, ^  während  die  andere  über 
die  Poldistanz  des  großen  Bären  und  den  Ort  der  Erde,  wo  dieses 
Gestirn  im  Zenith  stehen  könne,  auch  wenn  man  mit  Hipparch  an- 
nimmt, daß  die  Alten  das  Sternbild  auf  die  sieben  Hauptsterne  be- 
schränkten,^ einen  bedeutenden  Spielraum  läßt  und  den  südlichsten 
Teilen  des  Bären  eine  Poldistanz  von  etwa  36^  beimessen  würde, 
während  dieselbe  zur  Zeit  Hipparchs  29*^  15'  betrug.^ 

Nachzurechnen  und  Zahlen  für  die  Breite  der  gemäßigten  Zone 
des  Aristoteles  ansetzen  zu  wollen,  ist  nicht  tunlich  und  der  Versuch 
müßte  zu  unberechtigten  Vorstellungen  führen.  Die  Angaben  über 
die  Zenithstellung  der  Krone  und  des  großen  Bären  leiden  keine 
Gradbestimmung  für  die  Breite  des  Beobachtungsortes  und  des 
arktischen  Kreises  dieser  Breite,  welche  für  die  wirkliche  Vorstellung 
der  Zeit  maßgebend  sein  könnte.  Sollten  Mathematiker'  jener  Zeit 
schon  gewagt  haben,  eine  Maßeinteilung  des  Meridians  der  künst- 


'  Hipp,  ad  Arat.  phaen.  I,  11  p.  112  Manit. 

*  S.  MüLLENHOFF,  D.  A.  I,  S.  235  Anm. 

*  Hipp,  ad  Arat.  phaen.  I,  5  p.  46  Manit. 

*  Hipp,  bei  Ptol.  Almag.  VH,  cap.  ^,  p.  18  ed.  Halma,  Bd.  H. 
Bkrger,  Erdkunde.    U.  Aufl.  20 
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liehen  Sphäre  auf  die  Differenzen  der  Polabstände  von  Sternen  und 
Sternbildern  anzuwenden,  so  kann  Aristoteles  ihnen  darin  nicht  ge- 
folgt sein.  Die  nächste  Folgezeit  scheint  in  dieser  Hinsicht  auf 
einmal  mit  Riesenschritten  vorwärts  zu  gehen.  Aristoteles  Bemer- 
kung, die  Unbewohnbarkeit  der  südlichen  Länder  trete  noch  vor 
dem  Schattenwechsel  ein  (s.  ob.  S.  3ü2,  Anm.  l),  läßt  uns  weiter  nichts 
erkennen,  als  seine  Anlehnung  an  Parmenides.  Daß  Syene  den 
Krebs  im  Zenith  sehe  (vgl.  S.  230),  scheint  er  noch  nicht  zu  wissen. 
Klar  ist  es,  daß  er  die  gemäßigte  Zone  von  der  wegen  Kälte  unbe- 
wohnbaren Zone  durch  einen  dem  arktischen  Kreise  Grriechenlands 
entsprechenden  Erdparallelkreis  getrennt  habe,  und  zum  Überfluß 
wird  diese  Tatsache  bestätigt  durch  die  Worte  des  Posidonius,  denn 
dieser  tadelt  an  Aristoteles  Zonenlehre,  daß  sie  den  nach  jeder 
Breite  wechselnden  arktischen  Kreis  als  eine  unwandelbare  Grenze 
gebrauche.'  Da  die  Beleuchtungs Verhältnisse  der  Polarzone  schon 
in  80  früher  Zeit  erkannt  waren  (s.  ob.  S.  191  ff.)  und  da  die  Teilung 
der  Tropenzone  von  der  gemäßigten  Zone  sich  bei  Aristoteles  schon 
so  fest  auf  den  Wechsel  der  Schattenverhältnisse  gegründet  vorfindet 
(s.  ob.  S.  302,  Anm.  1),  so  sollte  man  meinen,  man  hätte  schon  damals 
auch  für  die  Begrenzung  der  kalten  Zone  nach  einer  solchen  Ände- 
rung des  Schattenverhältnisses  suchen  müssen  ^  und  an  den  festen 
Polarkreis  des  Zeitgenossen  Pytheas  denken  können,  dessen  Ansetzung 
sich  auf  den  Zusammenfall  des  arktischen  Kreises  mit  dem  Wende- 
kreise und  den  Eintritt  des  vierundzwanzigstündigen  Tages  gründete;^ 
den  Eudemus  als  Schiefe  der  Ekliptik  um  den  fünfzehnten  Teil  des 
Meridians  vom  Pole  entfernt  sein  ließ  (s.  ob.  S.  268)  und  mit  welchem 
Posidonius  nach  der  Tatsache,  daß  der  Schatten  im  Verlaufe  eines 
Tages  nach  Norden  und  nach  Süden  fallen  kann,  das  Umschattig- 
keit  genannte  Verhältnis  die  Einschattigkeit  der  gemäßigten  Zone 
ablösen  läßt.^  Rütteln  läßt  sich  aber  an  den  bestimmten  Aussagen 
des  Aristoteles  nicht,  nur  auf  eine  alte  Vermutung  können  wir  wieder 
zurückkommen. 

Als  die  parmenideische  Lehre  von  der  Unbewohnbarkeit  der 
arktischen  und  der  tropischen  Zonen  auf  wissenschaftlichem  Wege 
schon  lange   beseitigt  war,^  hat  man  fast  allgemein,  unbekümmert 


*  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  95:   TOig  öe  oQxxtxois  ovze  naqa  naaiv  ovaiv  ovts 
TOig   avioig  Tiavra^ov   lis   ap  ötogil^oc  Tag  evxgätovg,   ainsQ  eiaiv  (ifieiänzojioi;  — 

*  Vgl.  Ideleb,  Ariat.  meteor.  vol.  I,  p.  564.     Die  geogr.  Fr.  des  Eratostb. 
S.  74,  Anm.  4. 

»  Die  geogr.  Fr.  des  Erat.  b.  74.  144  ff.  148  f.  *  S.  ob.  S.  303,  Anm.  2. 

'  S.  d.  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  83  f. 
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um  die  Fortschritte  der  wissenschaftlichen  Geographie  der  alexandri- 
nischen  Gelehrsamkeit,  den  arktischen  Kreis  Griechenlands,  genauer 
den  von  Rhodus,  als  Zonenteiler  festgehalten.^  Das  war  für  jene 
Zeit  ein  Mißbrauch  der  zum  Unterricht  und  für  die  Feststellung  der 
Sternaufgänge  und  Stern  Untergänge  eingeführten  griechischen  Sphären- 
stellung, der  sphaera  graecanica,  wie  sie  die  römischen  Astrologen 
im  Gegensatze  zu  der  Sphärenstellung  mit  anderer  Polhöhe,  der 
sphaera  barbarica,  nannten.^  Der  Vorwurf  dieses  Mißbrauches  muß 
aber  nicht  durchaus  notwendig  auf  Aristoteles  und  seine  Mitarbeiter 
zurückfallen,  denn  es  wäre  denkbar,  daß  eine  berechtigte  Betrachtung 
ihrer  Zeit  nur  den  Anlaß  dazu  gegeben  hätte.  Wie  man  bei  der 
Erdmessung  von  Lysimachia  die  Entfernung  zwischen  Lysimachia 
und  Syene  als  den  fünfzehnten  Teil  des  Meridians  auf  2000Ü  Stadien 
schätzte  (s.  ob.  S.  219  f.),  so  muß  auch  die  zu  Aristoteles  Zeit 
bestehende  Erdmessung,  nach  welcher  der  größte  Kreis  400000 
Stadien  enthalten  sollte  (s.  ob.  S.  217),  auf  den  Versuch,  den  Abstand 
zweier  Parallelkreise  in  einer  Stadiensumme  auszudrücken,  gegründet 
gewesen  sein.  Wie  nun  schon  Herodot  die  tatsächlich  überlieferte 
Kenntnis  des  Skythenlandes  bis  an  die  Grenze  der  Bewohnbarkeit 
vertritt,^  so  glaubt  auch  Aristoteles  ganz  ausdrücklich  sagen  zu 
dürfen:  der  Breite  nach  kennen  wir  die  Ökumene  bis  zu  den  unbe- 
wohnbaren Strichen;  auf  der  einen  Seite  wohnt  niemand  mehr  wegen 
der  Kälte,  auf  der  andern  wegen  der  Hitze.*  Nach  alledem  muß 
aber  die  Möglichkeit  vorhanden  gewesen  sein,  eine  für  die  bekannte 
Breite  der  Ökumene  zusammengestellte  Stadiensumme  mit  einem 
dieser  Breite  entsprechenden  und  in  seinem  Verhältnisse  zum  ganzen 
Meridian  für  bekannt  angenommenen  Bogen  zu  vergleichen  und  die 
Grenze  der  kalten  Zone  als  nördliches  Ende  dieses  Bogens  in  einem 
Polabstande  zu  finden,  der  sich  dem  arktischen  Kreise  Griechenlands 


1  A.  a.  0.  S.  74.  108—111. 

*  S.  ScALiQEiii  castigatt.  in  Manil.  p.  333  flF.  (Manila  astronomicon  etc.  ed. 
J.  J.  BoECLEBUS.    Argentor.  1655). 

^  Herod.  IV,  7 :  tu  öe  xaivneqÖB  ti^ö?  ßoQerjv  ileyovdi  uvsfiov  xCjv  vneQoixav 
Trjs  x^QI?  oux  olu  le  eivai  Sit  ngoacjiSQü)  ovie  oQÜf  ovie  öieicBvui  vnb  nie^cjf 
xexvfiSfOif  —  31:  He^ji  öe  jöjp  niaquiv  tüv  ^xv&ai  iByovac  —  —  —  Ti'ifÖe  i^w 
neqi  aviüv  i^voifirjv,  xa  xuTvneQ&s  xavirjg  xijg  X^QVS  "^^'^  vitpeiai,  tXäaaovi  Ob  xov 
ifSQBog  T]  xov  ;^6t(UtDj'0?,  üanBQ  xai  oixög.  ijöi]  oiv  oaxig  ä^X^^^*'  ;ftöi'o  hÖijtjv 
ninxovanv  siöb,  oiöe  x6  keyb)'  oixe  yüq  fj  ;|ftwj'  nxBqoiai'  xai.  Öiä  xov  x^ifiujva 
xovxov  BÖvxa  xoLOvxov  ävoixTjxa  xa  ngög  ßoqärjv  iaxi  xrjg  rjnBiqov  xavxrjg. 

*  Meteor.  II,  5,  15  p.  362'',  25  f.:  KaLtoi  sni  nkäxog  (ibv  [ibxqi  töw  üoix^twv 
ifffiBP  xijf  oixovfiivTjv  •  Bvi^a  uev  faQ  öiä  yjvxog  ovxsxi  xaxoixovatv,  Svxt^a  de  Öiü 
xijv  uXeav. 
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nur  zufällig  zu  nähern  brauchte.  Auf  Schiffer-  und  Wegmaße  beruft 
sich  Aristoteles  bei  seiner  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  eben 
angeführten  Worten  stehenden  Bemerkung  über  das  Verhältnis  der 
Ökumene  nach  Länge  und  Breite,  Hätte  er  uns  neben  diesem  Ver- 
hältnisse (5  :  3)  die  Stadiensummen  genannt,  welche  dasselbe  ergaben, 
so  wären  wir  im  stände,  nachzurechnen.  Er  scheint  aber,  indem  er 
ausdrücklich  die  Zuverlässigkeit  solcher  Schiffer-  und  Reisemaße  in 
Frage  stellt,^  auf  diese  Stadiensummierung  so  wenig  gegeben  zu  haben, 
wie  auf  die  Meridianvermessung  seiner  Zeit.  Es  ist  uns  darum  auch  heute 
noch  nicht  möglich,  unsere  Vermutung  über  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit zu  erheben  und  zu  dem  weiteren  Schlüsse  zu  schreiten,  die  An- 
nahme des  arktischen  Kreises  als  Grenze  beruhe  auch  nur  auf  einer 
notwendig  erscheinenden  praktischen  Erweiterung  der  kalten  Zone  und 
deren  astronomische  Grenze  sei  schon  damals  der  Polarkreis  gewesen. 
Man  wird  sich  leicht  vorstellen  können,  wie  die  Freunde  der 
Geographie  der  Erdkugel  bewegt  gewesen  sein  mögen  von  der  Frage 
nach  der  wirklich  bestehenden  Gestaltung  und  Verteilung  der  Erd- 
oberfläche, eine  Frage,  die  wir  mit  einem  Worte  die  Ozeanfrage 
nennen  können  und  deren  Lösung  den  Griechen  nicht  vergönnt  sein 
sollte.  Zum  Ikaromenippus,  der  im  Monde  gewesen  ist,  läßt  Lucian 
einen  Gefährten  sagen:  ich  erwarte  nicht  wenig  zu  hören  über  die 
Gestaltung  der  Erde  und  alles  dessen,  was  auf  ihr  ist,  wie  es  sich 
dir  bei  deiner  Betrachtung  da  oben  darstellte.^    Die  Grundzüge  einer 

*  Meteor.  II,  5,  14  p.  362'',  20:  Uolv  yuQ  xb  fiSjxog  dca<pBQei  xov  nlttjovg. 
xb  yocQ  dnb  'Hqaxi^eiav  axrjXüv  fid/QC  x^c  'Ivdix^g  xov  e^  Al&ioniag  ngbg  xrjv 
Maitjxtv  xai  xovg  iaxaxsvovxag  xrjg  2^xv-&iag  xonovg  nleov  tj  nivxs  nqbg  xqia  xö 
fieye&ög  eaxiv,  däv  xig  xovg  xe  nXovg  loYi^rjxai  xai  rö?  bSovg,  d)g  dvdexsxai  Xctfi- 
ßäveiv  xütp  xoiovxoiv  xag  axqißeiag.  Vgl.  G.  SoROF,  de  geogr.  Arist.  p.  20  f.  Sorof 
kommt  im  Verlaufe  seiner  sorgfältigen  Untersuchung  zu  der  Annahme,  Aristo- 
teles spreche  noch  in  den  folgenden  Sätzen  in  §  15  (xatiot  ini  nXäxog  —  xio 
avvexöjg  eivai  näaav  xrjv  oixovfidvrjv)  —  von  der  Unsicherheit  der  terrestrischen 
Masse,  beschränke  dieselbe  also  auf  die  Länge.  Ich  glaube  eher,  der  Schluß 
von  §  14  WC  ivöexexat,  lafißäveiv  etc.  müsse  sich  auch  auf  die  Breitenmaße  be- 
ziehen und  sei  eine  ganz  für  sich  beigefügte  Bemerkung,  während  die  beiden 
Sätze  in  §  15  auf  §  13  zurückgreifen.  Der  erste  (xai  loi  —  öiä  xfjv  dkeav)  bringt 
die  auf  augenscheinlicher  Überzeugung  beruhende  Ergänzung  und  Bekräftigung 
zu  dem  Satze  ö  xe  yaq  X&yog  dsixvvai  öxi  int  nläxog  ixäv  WQiaiai,  der  letztere, 
in  welchem  die  Unkenntnis  über  das  äußerste  Ostland  wohl  allzu  versteckt  an- 
gedeutet sein  würde,  soll  aber  nur  den  Grund  angeben,  warum  sich  die  physi- 
kalische Richtigkeit  des  Satzes  xb  de  xvxXoi  avvänxeiv  —  noqevdifiov  nicht  durch 
den  Hinweis  auf  tatsächliche  Bewohntheit  dartun  lasse. 

*  Lucian.  Icaromenipp.  1 1  Bd.  II,  p.  408  Jacob.  :  w?  s/w/e  ovx  oliya  nqoa- 
8oxb>  dxovaea&ai  axW^^og  niqi  f^g  t/b  xai  xwv  in  avxrjg  anävxav,  of«  aoi  ävco&ev 
eniaxonovvxi  xaxecpaivexo. 
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Zonenlehre  durfte  man  auf  die  Gewähr  zeitgemäßer  Überzeugung 
nach  bestimmten  mathematischen  und  physikalischen  Gesetzen,  denen 
ebenso  anerkannte  Reiseberichte  zur  Seite  standen,  entwerfen.  An 
die  Erdmessung  durfte  man  mit  berechtigter  Kühnheit  herantreten, 
denn  der  Weg  zu  ihrer  Lösung  war  klar  vorgezeichnet,  die  Aufgabe 
richtig  gestellt  (s.  ob.  S.  219),  und  wenn  man  sich  der  Unzulänglich- 
keit der  Hülfsmittel  bewußt  werden  mußte,  so  lag  doch  die  Ver- 
besserung derselben  hauptsächlich  in  den  Händen  der  Fachgenossen 
und  schien  möglich  und  bald  erreichbar.  Für  die  Lösung  der  Welt- 
meerfrage aber  boten  die  Untersuchungen  über  die  Naturkräfte, 
welche  sich  in  der  Bildung  der  Erdoberfläche  wirksam  zeigen  mußten, 
nur  geringen  Anhalt.  Sie  war  in  viel  höherem  Grade  an  äie  Arbeit 
der  Ländererforschung  gebunden,  und  während  die  der  Länderkunde 
zu  entnehmenden  Unterlagen  für  Zonenlehre  und  Erdmessung  in 
beschränkten  und  in  den  bekanntesten  Teilen  der  Ökumene  zu  finden 
waren,  führte  die  Ozeanfrage  wieder  an  die  äußersten  Grenzen  des 
Bekannten  und  Glaubhaften.  Wir  treten  darum  auch  mit  dieser 
Frage  wieder  an  die  Grenze  dessen,  was  die  Anhänger  der  Erd- 
kugellehre vor  der  Eroberung  und  Beherrschung  Ägyptens  und  des 
Perserreiches  durch  die  Griechen  für  die  Geographie  der  Erdkugel 
zu  leisten  im  stände  waren. 

Wir  werden  uns  die  geistige  Bewegung,  welche  die  Weltmeer- 
frage erregte,  am  besten  vergegenwärtigen  können,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  ihre  Behandlung  in  späterer  Zeit  werfen.^  Es  sind  da 
hauptsächlich  die  beiden  einander  entgegengesetzten  Lehrmeinungen 
(s.  ob.  S.  70)  gewesen,  die  sich  bekämpften.  Eine  Partei,  als  deren 
Vertreter  wir  unter  anderen  Eratosthenes,  Krates  Mallotes,  Posi- 
doniu8,2  Strabo  finden,  lehrte  wie  die  Pythagoreer,  die  Ökumene  sei 
als  eine  große  Insel  zu  betrachten,  welche  in  einem  der  beiden  nörd- 
lichen Viertel  der  Erdkugel  liege  und  ringsum  von  dem  allseitig 
zusammenhängenden  Atlantischen  Ozean  umschlossen  werde.^  Man 
stützte  die  Annahme  erstens  durch  eine  nicht  immer  zulässige  An- 
wendung der  Nachrichten  über  Befahrung  der  äußeren  Küsten  der 
Ökumene,    die   nur   noch  wenig  befahrenen   Raum  im  Norden  und 


•  Es  sei  hier  im  allgemeinen  verwiesen  auf  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth. 
S.  8  f.  71  ff.  86  ff.  -97  ff. 

'^  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  100.  Posidonius  hatte  die  Belege  für  die  Umschiff- 
baikeit  der  äußeren  Küsten  besprochen  und  Strabo  schließt  sein  Refei-at  mit  den 
Worten :  ix  nnfTOiv  6t]  tovtcüv  cprjal  ÖeUvvadai,  öiotc  t)  oUovfjiBvri  xvxXco  nsQiQQSiiai 
TW  (öxsapcü  „ov  yöiQ  f^i-K  Öeafiog  ne^ißnlkeiai  ijnsiqoio  xiX.     Vgl.  S.  39  f. 

3  gtrab.  II,  C.  112  f.     Die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  115  f. 
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Süden  übrig  gelassen  haben  sollte  und  immer  damit  geendet  habe, 
daß  Mangel  an  Lebensmitteln  und  nicht  eine  entgegentretende  un- 
überwindliche Küstenrichtung  zur  Umkehr  nötigte;^  zweitens  auf 
die  Erscheinung  der  an  allen  bekannten  Küsten  des  Ozeans  gleich- 
mäßig auftretenden  Ebbe  und  Flut.^  Auch  von  dem  Boden  dieser 
Annahme  aus  blieb  natürlich  die  Frage  nach  der  Gestaltung  der 
übrigen  Teile  der  Erdoberfläche  der  bloßen  Vermutung  anheim- 
gegeben. Die  aristotelische  Lehre  von  dem  langsam  aber  unaufhör- 
lich sich  vollziehenden  Wechsel  von  Wasser  und  Land  (s.  ob.  S.  297 
bis  302)  bot  für  solche  Vermutungen  keinen  Anhalt;  die  jonische 
und  stoische  Lehre  von  dem  stetigen  Sinken  des  Wasserspiegels 
(s.  ob.  S.  285)  konnte  am  ersten  zu  der  Vorstellung  von  allmählich 
auftauchenden  Inseln  kommen,^  hatte  aber  keinen  Anlaß,  diese  Vor- 
stellung auch  für  den  Zustand  der  Gegenwart  festzuhalten,  denn  so 
gut  wie  Inseln  konnten  im  Verlaufe  der  Zeit  auch  Länderbrücken 
bloßgelegt  werden.  Nach  der  Lehre  von  der  Unbewohnbarkeit  der 
heißen  und  der  kalten  Zone  blieb  die  Wahl  zwischen  Meer  und 
unbewohntem  Lande  offen.  Wenn  man  den  Einfluß  des  Sonnenlaufes 
erwog,  so  konnte  man  einerseits  zu  der  Ansicht  gelangen,  daß  gerade 
in  dem  zwischen  den  Wendekreisen  liegenden  Gürtel  die  Abtrocknung 
am  weitesten  vorgeschritten  sein  müsse,  andererseits  konnten  aber 
gerade  umgekehrt  die  Stoiker  lehren,  die  Bewegung  der  Sonne,  welche 
ihre  Nahrung  aus  den  emporgehobenen  Dünsten  der  Erdgewässer 
ziehe,  verlange  einen  äquatorialen  Gürtelozean.*  Von  dieser  An- 
nahme ausgehend  haben  die  Stoiker,  vorzüglich  Krates  von  Mallos/ 
das  pythagoreische  Bild  der  Erdoberfläche  angenommen,  dessen 
Schema  sich  durch  solange  Zeiträume  erhalten  hat.  Der  Grundsatz, 
die  Natur  liebe  das  Leben  und  durch  Vemunftschlüsse  sei  man  genötigt 
anzunehmen,  daß  die  Erde,  \^o  immer  sich  die  Gelegenheit  bietet, 
erfüllt  sein  müsse  von  vernünftigen  und  vernunftlosen  lebenden  Wesen,* 


»  Strab.  I,  C.  5-,  II,  C.  112. 

'  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  92.  97  f.  —  des  Hipparch  S.  79  flF. 

^  Chrysipp.  bei  Stob.  ecl.  I,  21,  5  (446):  usqI  de  xavxrjv  {ttjv  y^v)  t6  vdoiq 
nBqixexvaitnc  acpaiqixibc-,  o^aXbtieqav  zljv  taxw  öieikrj^öc.  t^c  /«p  yris  e'^o/öc  14*'«^ 
ixovijrjQ  nvci^äXovQ  diä  xov  vdarog  eig  vrpog  ävTjxovaag,  xnviag  (xev  vrjaovg  xaXein&ai, 
xovTCJi'  de  xag  eni  nXsiov  dirpiovaag  rjneiQOvg  nQoarfYOQevv &ai,  vn  nfvoiag  lov 
nBQcexea&ttc  xal  xavrag  neXäyeai  /xsyäXoig.  Vgl.  Strab.  XVII,  C.  810.  Achill.  Tat. 
isag.  Uranolog.  Pet.  p.  126  A  f. 

*  S.  die  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  9  und  23. 

*  C.  Wachsmuth,  De  Gratet.  Mallota,  Lips.  1860,  p.  23  f. 

®  Cleomed.  cycl.  theor.  meteor.  I,  2,  p.  15  ed.  Bai.f.  :  qiiXöl^cjog  fag  ^  cpvaig, 
x«t  önov  öwaxöv,  xrjg  yfjg  e^nenX^ab^ai  nüvia  Xc^ixäv  xal  uXoyuv  tätov,  Xöfog  aigei. 
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deren  Leib  von  derselben  Luft  ernährt  werde,  wie  die  (rewächse 
der  Erde,^  wies  zunächst  auf  die  südliche  gemäßigte  Zone  jen- 
seits jenes  tropischen  Gürtelozeans  hin,  in  welcher  alle  physischen 
und  astronomischen  Verhältnisse  unserer  gemäßigten  Zone  ent- 
sprechend wiederkehren  müssen.  Diese  Betrachtung  hatte  gleich  zu 
Anfang  eine  tiefsinnige  Neigung  erweckt,  nach  Ordnung  und  Regel- 
mäßigkeit in  den  Bildungen  der  Erdoberfläche  als  eines  würdigen 
Teiles  im  Kosmos  zu  suchen.  Man  raffte  alle  Nachrichten  über  das 
äußere  Meer,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  zusammen  und  ent- 
schied sich  für  einen  zweiten,  meridionalen  Gürtelozean,  welcher  den 
äquatorialen  rechtwinklig  kreuzte.  Dadurch  hatte  die  Erde  vier 
inselförmige  Ökumenen  erhalten,  auf  der  einen  meridional  abge- 
schnittenen Halbkugel  die  unsrige  und  die  der  Antöken  oder  Gegen- 
wohner  unter  gleicher  Länge  und  entgegengesetzter  Breite,  auf  der 
andern  Halbkugel  die  Ökumene  der  Periöken  oder  Umwohner  in 
unserer  Breite,  aber  entgegengesetzter  Ijänge,  und  die  der  Antipoden 
oder  Gegenfüßler,  uns  nach  Länge  und  Breite  entgegengesetzt,^  und 
damit  war  der  ganze  Gedankeninhalt  der  alten  pythagoreischen  Anti- 
podenlehre (s,  ob.  S.  186.  192)  auf  dem  Wege  gelehrter  Spekulation 
zur  Entfaltung  gebracht. 

Aber  nicht  alle  Leute  waren  gewillt,  den  Weg  der  Hypothesen 
so  weit  zu  verfolgen.  Schon  unter  len  Vertretern  der  Lehre  vom 
Zusammenhang  der  Ozeane  scheinen  andere  Anschauungsweisen  zur 
Ausbildung  gekommen  zu  sein.  Es  kann  sein,  daß  es  eine  Ansicht 
gegeben  habe,  welche  den  äquatorialen  Ozean  leugnete  und  nur  einen 
meridionalen   zuließ,'   deutliche  Spuren  aber   hat  nur  eine  andere 


*  Macrob.  in  eomn.  Scip.  11,  5  §  11:  illo  enim  aere  corpus  alitur,  quo 
herba  nutritur. 

*  S.  C.  Wachsmuth  a.  a.  0.  —  Die  geogr.  Pr.  d.  Eratosth.  S.  9. 

^  Strab.  II,  C.  111.  Nachdem  ßtrabo  den  Zusammenhang  der  himmlischen 
Zonen  mit  den  Erdzonen  und  die  Trennung  der  Welt  und  der  Erde  durch  den 
Äquator  zu  einer  nördlichen  und  einer  südlichen  Hemisphäre  auseinandergesetzt 
hat,  fährt  er  fort:  wäre  'örjXov  özi  J^fieig  sa/iev  iv  ■^axB^a  T&jy  ^fii,(Tq)aiQicov ,  xal 
To5  ßogeio)  ye,  in  äft(poi6QOig  d'  ovx  oUv  je'  fisaaa  yötQ  jueyäAot  noiafioi,  äxeavbg 
(iev  TTQCüTa  (Od.  XI,  157),  Ijretia  r}  diaxexavuBvrj.  ovie  de  axeavbg  iv  (leaco  r^g 
xny  ^fing  oixovftsprjg  eiTti  xe^tviüv  öXrjv  ovr'  ovv  diaxexnv/jsvov  xfOQioy'  ovSe  8t] 
(liqoQ  avxfjg  evQiaxetai  rot?  xUfiaaiv  vnevaviitog  ^x^v  xolg  kexf^etaiv  ev  tTj  ßoqeito 
evxqäito.  Später,  II,  C.  132,  tadelt  er  den  Hipparch,  daß  er  seine  Breitentabelle 
mit  dem  Äquator  beginne,  und  sagt  dazu:  fnitv  d'  ovx  ivxevd^ev  äqxxeov.  xal 
faq  et  olxi^aifin  lavia  ioxiv,  (öcmsq  oioviai  xcveg,  Idia  ye  iig  oixovfxevTj  avtrj  eaii, 
dia  näiTTjg  i^g  aoix^iov  din  xav^a  aievfj  TeiaftsvT],  ovx  ovaa  fieqog  Trjg  xa&'  ^fiäg 
nixov^evTjc'  6  de  fe(afqä(pog  eniaxonei  jnvirjv  fiövr/y  xfjv  xa&'  ^fiäg  otxovfievrjv. 
Wie  Strabo  nach  dem,  was  er  von  Eratosthenes  über  die  südliche  Ausdehnung 
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hinterlassen,  welche  sich  offenbar  der  Forderung  der  Symmetrie  ent- 
schlug und  nur  bis  zu  der  Annahme  einer  unbestimmbaren  und 
ihrer  Lage  nach  nicht  nachweisbaren  Anzahl  größerer  und  kleinerer 
Erdinseln  ging.^  Andere  begaben  sich  von  vornherein  auf  die  Bahn 
gründlicher  Kritik,  Sie  forderten  Einhaltung  der  Grenze  des  wahr- 
haft Nachweisbaren  und  zwangen  zunächst  die  Geographie,  sich  auch 
in  der  Weltmeerfrage  auf  unsere  Ökumene  zu  beschränken.^  Bei 
der  Nachprüfung  der  Nachweise  für  deren  Inselnatur  kamen  die 
verhehlten  Lücken  der  Überlieferung  wieder  zum  Vorschein;  alle 
Umschiffungs versuche  waren,  wie  man  sah,  Stückwerk  und  hatten 
gewisse  Punkte  nicht  überschritten,  zwischen  welchen  große  Land- 


der  Bewohntheit  angenommen  hat  (vgl.  I,  C.  63),  noch  gegen  Polybius  und  Posi- 
donius  in  so  wunderUcher  Weise,  wie  in  der  letzteren  Stelle,  auf  die  Lehre  von 
der  Unbewohnbarkeit  der  öiaxexavfievr]  zurückgehen  kann,  ist  unbegreiflich. 
Gegen  Polybius  sind  wahrscheinlich  beide  Stellen  gerichtet.  Von  ihm  entnimmt 
er,  II,  C.  97,  die  zur  Ansetzung  von  sechs  Zonen  führende  Teilung  in  die  nörd- 
liche und  südliche  Halbkugel,  und  die  von  Polybius  nach  Gemin.  isag.  16  p.  176 
ed.  Manit.  vertretene  Lehre  von  der  Bewohnbarkeit  der  Äquatorialzone,  die 
Bemerkung,  daß  man  über  die  Begrenzung  des  südlichen  Libyens  noch  nichts 
sagen  könne  (Pol.  III,  38),  wird  er  auch  meinen,  wenn  er  in  der  ersten  Stelle 
von  der  Ausdehnung  der  Ökumene  auf  die  ganze  östliche  Hemisphäre  spricht. 
Ich  wage  nicht,  aus  den  Worten  ovr'  ovv  öuxxexavfievov  j^cd^to»'  auf  die  Existenz 
einer  Ansicht  zu  schließen,  welche  den  äquatorialen  Ozean  mit  Beibehaltung 
des  meridionalen  verworfen  habe.  Ähnlich  geht  es  mit  einer  Stelle  des  Makrobius 
(s.  d.  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  88,  Anm.  2).  Deutlicher  spricht  ein  Bericht  bei 
Diodor  (I,  40),  nach  welchem  der  Nil  aus  der  Gegenerde  kommen  und  die  Wasser- 
masse des  dortigen  Winters  in  unseren  Sommer  führen  sollte,  vgl.  bes.  Nicagor. 
bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  269;  Eudox.  in  Plut.  pl.  phil.  IV,  1;  Olympiod.  zu 
Arist.  de  coel.  I,  12,  5  (Idel.  I,  p.  233);  den  Ausdruck  in  Ovid.  fast.  V,  268 
(Nilus  advena)  und  die  Bemerkung  in  Ps.  Hippocr.  negi  diaiirjg  II  (ed.  Kühn 
vol.  I,  p.  669  f.),  nach  welcher  der  Südwind ,  vom  Südpole  herkommend,  in  der 
verbrannten  Zone  seinen  Wassergehalt  und  seine  Kälte  verliert.  Auf  diese 
Ansicht  stützt  sich  Röpbrs  Korrektur  von  Hippolyt.  adv.  haer.  I,  8  (Dox.  562), 
vgl.  S.  144,  Anm.  4. 

'  S.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  89.  Ps.  Arist.  de  mundo  3  (ed.  Bekk.  p.  392  \ 
20  ff.):  T^v  fiev  ovf  oixovfiivrjv  6  noXvg  loyog  eig  te  vrjaovg  xoti  yneiQOvg  öieiksf, 
ayvoiöv  Öti  xai  fi  avfinaaa  ^ia  vfjcrög  iaiiv,  vno  Ti/g  JijXavTcxrjg  xakovfiivTjg  da- 
Xnaarfg  nEQi(>qeo(isvr).  noXXag  de  xai  uXXag  sixog  rijade  avimÖQ&fiovg  änwi^e» 
xeia&ai,  rng  fiep  fxei'Qovg  avTrjg,  xhg  öe  eXänovg,  ^fiiv  de  näaag  nXrjv  ifjaöe  doQn- 
lovg-  —  Vgl.  d.  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  89  und  Strab.  I,  C.  65;  XVII,  C.  810.  Der 
Gegensatz  zu  der  Annahme  der  vier  Erdinseln  der  vier  denkbaren  Erdbewohner- 
schaften ist  ausgedrückt  in  dem  Worte  noXXag,  das  bei  Strabo  wiederkehrt  und 
auch  bei  Plat.  Phaed.  109  B  steht. 

*  Strab.  II,  C.  89.  132.  Über  die  Verschiedenheit  der  Haltung  Hipparchs 
und  Strabos  in  dieser  Frage  s.  die  geogr.  Pragm.  des  Hipp.  S.  82,  —  des  Eratosth. 
S.  53  f. 
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strecken  liegen  konnten;^  Ebbe  und  Flut,  von  den  Stellungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  abhängig,  schienen  zu  ihrem  Auftreten  nicht 
notwendig  ein  zusammenhängendes  Weltmeer  zu  brauchen.^  Infolge 
dieser  Kritik  kam  die  Möglichkeit  der  Annahme  geschlossener  und 
gesonderter  Becken  des  Ozeans  zur  Geltung,  wahrscheinlich,  wie 
diese  Kritik  selbst,  nicht  zum  ersten  Male,  und  leitete  die  letzten 
Vertreter  der  griechischen  Geographie  zu  der  positiv  ausgesprochenen 
Lehre,  der  Atlantische  Ozean  wie  der  Indische  wären  wirklich  durch 
unbekanntes  Land  abgeschlossen.^ 

Wie  leicht  man  auch  zu  der  Annahme  geneigt  sein  wird,  daß 
schon  in  sehr  früher  Zeit  der  Drang  zur  Bildung  solcher  Vorstellungen 
über  die  Verteilung  der  Erdoberfläche  sich  geregt  habe,  ebenso  schwer 
ist  es,  dem  ersten  Auftreten  dieser  Vorstellungen  nachzuforschen. 
Auf  Plato  muß  man  besonders  acht  geben,  denn  er  liebte  es,  die 
Wissenschaft  seiner  Zeit,  die  er  durch  und  durch  kannte,  in  mythi- 
scher Gestaltung  vorzubringen.  Ich  gehe  von  der  Tatsache  aus,  daß 
er  im  Phädo  den  Versuch  macht,  mit  Übergebung  der  einseitigen,  ein- 
gewurzelten Vorstellung  vom  Hades  ^  die  Einbildungskraft  zu  ganz 
neuen  Vorstellungen  von  Aufenthaltsorten  der  Seelen,  der  gerechten 
und  der  ungerechten,  anzuregen.^  In  die  märchenhafte  Beschreibung 
der  Erde,  welche  er  diesem  Versuche  zu  Grunde  legt  und  vor  deren 
wissenschaftlichem  Mißbrauch  er  selbst  eindringlich  warnt, ^  ver- 
arbeitet er  allerdings  zwei  Grundvorstellungen  der  geographischen 
Wissenschaft  seiner  Zeit  und  seiner  Kreise.  Erstlich  geht  er  aus  von 
dem  Satze,    daß  unsere  Ökumene,  die  von  uns  bewohnte,   um   das 


*  Polyb.  III,  38, 1.  Strab.  I,  C.  5;  II,  C.  112  sieht  sich  zu  dem  Geständnisse 
genötigt,  es  sei  gleichgültig,  ob  man  sich  zwischen  diesen  äußersten  Punkten 
unbefahrene  Küsten,  oder  unbewohntes  Land  denke. 

*  Die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  80,  —  des  Eratosth.  S.  98. 

'  Ptol.  geogr.  VII,  5,  §  2  ff.  7,  §  4:  Aiaxeitenai,  de  xai  lö  ifvaafiBvov  rrjg 
Y^g  fisQog,  a>f  fii]  nsQifjgeovTog  jov  (oxeafov  firjda^ö&ev ,  aXXa  fiövoig  naqaxBi^ivov 
TOig  TiQog  ianvfu  xat  ^qaaxinv  fBifqa^nivoig  nefjaai  iTJg  je  Aißvtjg  xai  t^g  Evqü- 
ntjg  dxolov&cog  xaig  jcöv  naXaiOTsqoiv  laioqiaig.  Vgl.  Schol.  in  Dionys.  perieg.  1 
Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müellee  II,  p.  429%  3  ff. 

*  Plat.  Phaed.  p.  lOü  E  f. 

*  Vgl.  bes.  die  Worte  p.  108  G:  r)  öe  xai^uQÜg  xai  fieiQiwg  tö*'  (üof  öie^el- 
&ovaa  (tfJVXTj),  xai  ^vvefxnöqoiv  xai  fjYefiövcjv  ö^böiv  rv^ovaa,  omrjae  ibv  avijj  ixäatrj 
xönov  TTQOVi'jxovTft '  81(71  Ss  nolXoi  xai  x^av^aatoi   irjg  fTjg  lönoi,  — 

•*  Phaed.  p.  108  D  ff.  Über  die  Art,  wie  Plato  diese  Partie  aufgefaßt  haben 
wollte,  spricht  er  sich  selbst  p.  114  D  aus:  tö  fiev  ovv  lavia  SinTxvQitraax^ai, 
ovi(x}g  t/Biv,  b)g  dyb)  dieXrjlvfta,  ov  tiqbtibv  vovv  e/oi^ii  drögi.  Man  kann  dabei  an 
Goethes  Bemerkung  über  das  Märchen  denken  in  den  Untei'haltungen  deutscher 
Ausgewanderter,  Bd.  16,  S.  476. 
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Mittelmeer  gelagerte  und  von  den  Säulen  des  Herkules  bis  zum 
Phasis  reichende  Ländermasse,  nur  ein  geringfügiger  Teil  der  großen 
Erde  sei  und  daß  die  Erdoberfläche  noch  viele  derartige  Ökumenen 
trage.  ^  Dann  erweitert  er  aber  den  Begriff  der  Erde  durch  Hin  zu- 
nähme ihrer  Atmosphäre,  betrachtet  sie  demnach  als  den  von  Ari- 
stoteles in  der  Meteorologie  behandelten  Inbegriff  der  Kugel  der 
veränderlichen  Elemente,  für  welche  die  eigentliche  Erde  nur  den 
Kern  bildet  und  deren  Oberfläche  an  die  Mondsphäre,  die  unterste 
Sphäre  der  himmlischen  Gestirne,  grenzt  (s.  ob.  S,  260  ff.).  Er  führt 
das  Bild  nun  in  poetischer  Weise  aus,  betrachtet  zunächst  unsere 
Ökumene  als  den  Boden  eines  Luftozeans  und  setzt  das  Verhältnis 
auseinander,  in  welchem  der  uns  hier  vergönnte  Anblick  der  Erde 
einesteils  zu  demjenigen  trübseligen  Anblick  stehe,  den  ein  in  der 
Tiefe  des  Meeres  befindliches,  von  zerfressenen  und  zerklüfteten 
Felsen,  Sand  und  Schlamm  umgebenes  Wesen  haben  könne,  andern- 
teils  zu  dem  über  alle  Maßen  herrlichen  Überblick,  der  seligen  Seelen 
an  den  Gestaden  des  uns  beherbergenden  Luftmeers,  an  der  Ober- 
fläche jener  wahren  Übererde  in  der  Nachbarschaft  des  Himmels,  in 
Reinheit,  Pracht  und  Lichtglanz  erreichbar  sei.^  Aber  nicht  nur 
unsere  Ökumene  faßt  er  als  Boden  eines  solchen  Luftozeans  auf, 
sondern  ebenso  will  er  noch  viele  andere  unterhalb  der  äußersten 
Oberfläche  der  idealen  Erdkugel  gelegene  Orte  betrachtet  wissen.^ 
Es  sind  jene  vielen,  wunderbaren  Orte  der  Erde,  auf  welche  er  als 
auf  die  zukünftigen  und  passenden  Aufenthaltsorte  der  geschiedenen 
Seelen  hingewiesen  hat,*  und  er  nennt  sie  verschieden  nach  ihrer 
Lage  im  Kugelumfang,  nach  ihrer  horizontalen  Ausdehnung,  aber 
auch  nach  ihrer  Höhe  und  Tiefe.  Nicht  als  Meere  des  festen  Erd- 
körpers,  die  nach  Tiefe  und  Ausdehnung  verschieden  sind,   haben 


*  Phaed.  p.  109  A  f.:  "Ert  toiyvv,  icprj,  näfifiBYä  w  sivai  avrö,  xal  r,fiag  oixeiv 
Tovs  fJisxQt  'HQttxlslcav  (mjXav  änb  0ä(Tidos  iv  a/xixQO}  jivi  fiogio),  üxmsQ  nsQi 
jeXfia  fivQfiTjxag  rj  ßnxqäxovg,  negi  xtjv  ^äXaixav  oixovviac,  xal  äXkovg  äXlo&i 
noXXovg  iv  noXXotg  rotovioig  jönoig  oixeiv. 

*  Phaed.  p.  HOB  bis  111 C.  Über  das  Bild  von  der  daöexäaxvrog  o-g)««^ 
vgl.  Wyttenbach.  annotatt.  Plat.  Phaedo,  explanatus  et  emendatus  prolegomenis 
et  annotatione  Dan.  Wyttenbachii.  Access,  supplementa  Wyttenbach.  notatio 
erit.  editoris  Germani  et  schol.  Gr.    Lips.  1825,  p.  293  f. 

^  Phaed.  p.  111 C  f.:  Kai  'ÖXtjv  fiev  örj  ttjv  ffjv  ovico  n6q)vxevat  xai  in  neQi 
TTjv  yrjv'  TÖnovg  d'  et>  avirj  sivai  xnza  tä  Byxotla  avifjg  xvxXcü  nsQi  öXrjv  noXXovg, 
Tovg  fiev  ßa&vTBQOvg  xal  avanemafiivovg  fiäXXov  r]  iv  co  r/ueig  oixov/uev,  zovg  öe 
ßa&visQovg  bviag  ib  ;^äa|Ua  aviovg  SXaiTOv  Sx^iv  tov  naq'  ^/niv  TÖnov,  eaii  ö  ovg 
xai  ßga/vieQOvg  zw  ßä&ei  tov  ivi^äde  eivai  xnl  nXatvieqovg. 

*  S.  ob.  S.  313,  Anm.  5  und  Phaed.  p.  lUC. 
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wir  diese  Orte  aufzufassen.^  Ich  glaube  vielmehr,  wir  müssen  sie 
nach  dem  ganzen  Zusammenhange  wie  nach  den  einzelnen  Ausdrücken 
auffassen  als  Ökumenen  der  Seelen,  die  ebensowohl  über  der  festen 
Erde,  als  auf  derselben  und  innerhalb  derselben  liegen  können,  als 
Bodenflächen  ebenso  vieler  nach  unten  hin  weniger  oder  mehr  spitz 
zulaufender  Höhlen  oder  Schachte,  die  über  der  festen  Erde  als 
Luftmeer,  bis  an  die  Grenze  des  Himmels  reichend,  dort  ihren  Spiegel 
und  ihre  Gestade  haben.  Er  will  offenbar  die  Erde  als  eine  durch 
und  durch  zusammengehörige  Kugel  betrachtet  haben,  welche  vom 
Mittelpunkte  der  Welt  bis  zu  der  Sphäre  des  Mondes  ausgedehnt  ist. 
Durch  diese  Wendung  entzieht  Plato  unsem  forschenden  Blicken 
sofort  den  Boden  der  festen  Erdoberfläche  und  macht  es  fast  un- 
möglich, ihn  irgendwie  beim  Worte  zu  nehmen  und  auf  eine  von 
ihm  festgehaltene,  bestimmte  Ansicht  von  der  Gestaltung  dieser  Ober- 
fläche zu  schließen.  Es  scheint  freilich,  als  könne  das  Bild  auf  das 
Vorwalten  der  Vorstellung  von  getrennten  Meeresbecken  der  Erd- 
kugel hinweisen.  Plato  läßt  auch  die  überirdischen  Inseln,  von  Luft- 
meeren umflossen,  nur  in  der  Nähe  des  überirdischen  Festlandes 
liegen. 2  Allein  er  sagt  auch  ausdrücklich,  indem  er  zur  Besprechung 
der  unterirdischen  Verbindung  aller  dieser  Orte  durch  Wasser-, 
Feuer-  und  Schlammkanäle  weiter  geht,  jeden  dieser  Orte  müsse 
man  sich  erfüllt  denken  von  dem  Strome,  von  welchem  er  umflossen 
sei.^  Endlich,  wie  er  nach  Abhandlung  der  oben  S.  115  erwähnten 
Vorstellung  von  der  Bewegung  der  Gewässer  im  Innern  der  Erde 
die  vier  mythischen  Ströme,  den  Okeanos,  Acheron,  Pyriphlegethon 
und  Kokytos  erwähnt  und  andeutet,  wie  deren  Fluten  die  Oberfläche 


»  S.  Wyttenbach  a.  a.  0.  p.  298  f.  Plat.  Phaed.  ed.  G.  F.  W.  Geosse.  Halle 
1828,  p.  314.  Plat.  Phaed.  rec.  etc.  M.  Wohlbab.  Lips.  1875,  p.  18.  210.  Die 
ersten  Worte  der  soeben  Anm.  3  mitgeteilten  Stelle  x«t  öXriv  —  nsql  xfjv  ifrjv 
beziehen  sich  nach  meiner  Ansicht  auf  die  eben  vollendete  Beschreibung  von 
der  Oberfläche  der  idealen  Übererde.  Die  für  die  Fortsetzung  wichtigen  Worte 
des  zweiten  Satzes  xaia  zä  e^xotAa  bezeichnen  als  Ort  alles,  was  sich  an  die 
innere  konkave  Seite  der  äußersten  Oberfläche  anschließt.  Der  Übergang  zur 
festen  Erde  und  zur  Unterwelt  beginnt  erst  mit  p.  1 1 1  D. 

*  Phaed.  p.  lllA:  —  xai  avi^QÜnovg,  lovg  fiev  iv  (XBOOYnin  oixovving,  tovc 
di  nsQi  xbv  dega,  üansQ  fifiBig  negl  xrjv  &älaTTav,  rovc  de  iv  vr/aoig  ag  nsQiQQsiv 
ibv  neQci  nqbg  t^  rjneiQco  ovaag. 

*  Phaed.  p.  111 E:  &v  St]  xal  ixeivovg  rovg  tönovc  nlrjQova&ai,  (ov  nv  ixä- 
(rroic  ivxrj  hnaioie  fj  negiQQof]  yi/yvo/itevr].  p.  112  C  f.  sagt  er  von  den  Strömen, 
die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  Meere,  Seen,  Flüsse  und  Quellen  bilden:  ^- 
Teii&ev  öe  nähv  8v6(i6va  xordt  x^g  yTJg,  xa  fiev  [laxQOXSQOvg  xönovg  neqieX&övxa 
xai  nXeiovg,    ut  de  ikäiiov    xai  ßgaxvxdgovg^  näXiv  eig  xov   Täqxaqov  efißäXlei  — 
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und  das  Innere  der  Erdkugel  durchziehen,^  nimmt  die  Darstellung 
einen  Augenblick  das  Bild  von  Gürtelmeeren  an,  die  sich  in  ver- 
schiedenen und  entgegengesetzten  Richtungen  laufend  treffen  und 
kreuzen,  wie  wir  oben  S.  215  f.  ausgeführt  haben.^  Wollen  wir  bei 
dieser  neuen  Wendung  vergleichsweise  daran  denken,  daß  Plato  von 
der  versunkenen  Insel  Atlantis  sagt,  sie  sei  größer  gewesen  als  die 
Südhälfte  unserer  Ökumene,  als  Libyen  und  Asien  zusammen,  und 
man  habe  von  ihr  aus  auf  die  anderen  Inseln  gelangen  können,  so 
stört  auch  hier  wieder  die  weitere  Bemerkung  über  das  von  jenen 
Inseln  ebenfalls  erreichbare  wahre  Festland,  denn  von  diesem  Fest- 
lande, sagt  Plato,  sei  das  wahre  Meer,  dem  gegenüber  unser  Mittel- 
meer nur  als  Meerbusen  dastehe,  umgeben.  Er  hat  also  die  beiden 
feindlichen  Lehren,  die  pythagoreische  vom  Zusammenhange  des 
äußeren  Meeres,  und  die  antipythagoreische  vom  Zusammenhange 
der  Festlandmassen,  in  merkwürdiger  Weise  verbunden.  Es  scheint, 
wir  müssen,  wie  bei  der  Frage  über  die  Bewegung  der  Erde  (s.  ob. 
S.  183  f.),  so  auch  hier  sagen,  Plato  sei  wohl  unterrichtet,  aber 
unentschieden  und  zurückhaltend. 

Bei  Aristoteles  stört  uns  kein  poetischer  Schimmer,  dafür  treten 
aber  seine  Angaben  nur  gelegentlich  und  nebensächlich  auf  und 
scheinen  die  Kenntnis  von  der  Sache,  die  erwähnt  wird,  bei  den 
Lesern  vorauszusetzen.  Schon  mehrfach  (S.  62.  112.  166)  haben  wir 
auf  zwei  Bemerkungen  im  Periplus  des  Skylax  und  in  der  Meteoro- 
logie des  Aristoteles  hingewiesen,  nach  welchen  zu  schließen  ist,  daß 
man  im  vierten  Jahrhundert  den  südlichen  Zusammenhang  des  Ery- 
thräischen  Meeres  mit  dem  Atlantischen,  der  Libyen  zur  Halbinsel 
machte,  leugnete,  jedenfalls  auf  Grund  kritischer  Erwägung  der  ägyp- 
tischen und  karthagischen  Umschiffungsberichte.  Hätte  diese  Ansicht 
nicht  bestanden,  so  konnte  Skylax  nicht  sagen,  es  gäbe  Leute,  welche 
den  Zusammenhang  des  Meeres  an  der  Athiopenküste  bis  nach 
Ägypten  behaupteten  und  somit  Libyen  für  eine  Halbinsel  erklärten.' 


'  Phaed.  p.  112  E  ff.  *  Phaed.  p.  112  E  und  ob.  S.  215  ff. 

^  Scyl.  peripl.  112  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müeller  I,  p.  95:  Aeyovai  öe  jivsg 
Toviovg  Tovg  Ati^ionag  naqijxBiv  fTwe/iög  oixovfjag  evisv&ey  eig  Atyvmov,  xai 
eipai  Tnviijv  i'ijv  &äXajiocv  (Twe/^^  nxxTjv  de  eivai  xrjv  AißvTjv.  Oben  S.  62,  Anm.  3 
fehlten  früher  aus  Skylax  leider  die  Worte  de  iiveg.  Zu  der  früher  (ob.  a.  a.  0.) 
gegebenen  Erklärung  der  Aristotelesstelle  hat  mich  einesteils  die  Tatsache 
geführt,  daß  allezeit  die  Bezeichnung  des  Arabischen  Meerbusens  als  e'gvd^ga 
■ffäXaa<jn  eher  ungewöhnlich,  als  gewöhnlich  gewesen  ist  (vgl.  die  geogr.  Fr. 
des  Erat.  S.  299),  andernteils  die  Erwägung  des  Umstandes,  daß  der  Name 
r)  i^cü  (juiXwv  xtakaixa  für  das  südliche  Meer  im  Munde  des  Aristoteles  befremd- 
lich erscheinen  muß,  denn  er  nennt  dieses  Meer  meteor.  II,  6,  Ib  i.i)t>  i^oj  Aißvtjg 
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Mochten  nun  die  Vertreter  dieser  Ansicht,  deren  Spur  wir  deutlich 
vor  uns  haben,  auch  nur  wie  später  Polybius  und  Hipparch  die  Ent- 
scheidung aus  Bedenken  gegen  die  Überlieferung  zurückdrängen,^  so 
dürfen  wir  doch  diese  offenbar  zur  Geltung  gelangte  Leugnung  des 
Ozeans,  welchen  die  Schiffer  des  Necho  durchmessen  haben  sollten 
(s.  S.  62  ff.),  als  die  erste  noch  in  die  voraristotelische  Zeit  fallende 
Erscheinung  der  Lehre  von  der  Trennung  des  Ozeans  betrachten, 
freilich  ohne  Hoffnung  auf  Lösung  der  Frage  nach  ihrem  Ur- 
heber. 

Schwierig  bleibt  es  bis  zur  Stunde,  eine  andere  Ansicht  zu  er- 
kennen, auf  die  Aristoteles  anspielt.  Er  hat  am  Schlüsse  des  zweiten 
Buches  seiner  Schrift  über  den  Himmel  die  oben  S.  262  f.  bespro- 
chenen Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  dargelegt,  zuletzt  den, 
welcher  von  der  Veränderung  des  Horizontabstandes  der  Sterne  bei 
meridionaler  Veränderung  der  Standpunkte  des  Beobachters  her- 
genommen ist,  und  fährt  darauf  wörtlich  folgendermaßen  fort:  So 
ist  denn  aus  diesen  Gründen  klar,  nicht  nur,  daß  die  Erde  die  Ge- 
stalt einer  Kugel  hat,  sondern  auch  einer  nicht  großen  Kugel,  denn 
sie  würde  sonst  diesen  Wechsel  nicht  so  bald  und  bei  so  geringer 
Veränderung  des  Standpunktes  für  uns  wahrnehmbar  und  auffällig 
machen.  Deshalb  scheinen  auch  diejenigen,  welche  glauben,  daß  der 
Ort  um  die  Herkulessäulen  mit  dem  Orte  um  Indien  herum  in  Zu- 
sammenhang stehe  und  daß  auf  diese  Weise  das  Meer  als  ein  Meer 
zu  betrachten  sei,  keine  allzu  unwahrscheinliche  Ansicht  zu  hegen. 
Unter  den  Gründen  für  ihre  Ansicht  aber  führen  sie  auch  die  Tat- 
sache an,  daß  die  Tiergattung  der  Elefanten  um  diese  beiden  Orte 


i^äXaxiav  xrjv  voiinv.  Ich  glaubte  daher  die  Worte  xaih  (iixqöv  in  der  gewöhn- 
licheren Bedeutung  (vgl.  z.  B.  Arist.  meteor.  I,  14,  10.  Hist.  animal.  VIII,  1,  2 
p.  588'',  4  Bekk.  Isoer.  panegyr.  34,  p.  58  Bekk.  Strab.  VI,  C.  287;  XVII, 
C.  789.  Plut.  Is.  et  Os.  p.  367  B)  mit  qiniveiai  verbinden  zu  können,  statt  in 
der  andern  ebenso  natürlichen  (vgl.  Arist.  meteor.  I,  14,  8.  Strab.  XIII,  C.  617) 
mit  dem  Worte  xoivcjvovaa.  Nach  Idelers  Übersetzung,  nach  Königsmann  (Geogr. 
Arist.  sect.  III  part.  II,  p.  112),  nach  Sorof  (de  Arist.  geogr.  p.  15)  wäre  zu 
übersetzen :  von  welchen  das  Erythräische  Meer  (der  Arabische  Meerbusen)  be- 
kanntermaßen an  einer  schmalen  Stelle  mit  dem  Meere  außerhalb  der  Säulen 
in  Verbindung  steht.  Gegenüber  dieser  dem  Wortlaute  ganz  entsprechenden 
Erklärung  scheint  die  meinige  doch  auf  Irrtum  zu  beruhen,  was  ich  nachträg- 
lich bemerken  will. 

'  Polyb.  III,  38,  1:  Ka&äneQ  ös  xal  Trjg  Äaing  xai  x^g  Äißvrjg,  xadb  avv 
ämovaiv  (illrjkaig  nsQi  ztjv  Ai&ioniav,  ovöet?  s^et  Ae'/etv  otTQexüg  sag  tÜv  xat>^ 
i'jfiüg  xaiqäv,  nöxBQOv  IjnBiQÖg  iaxi  xnxa  xb  avvexk  xn  nqbg  xrjv  ftearjftßQiav ,  »/ 
&ttläxir]  nsQisxexai-  —  Vgl.  Pomp.  Mel.  III,  9,  3.  Die  geogr.  Fr.  des  Hipparch 
S.  80—82. 
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herum  auttrete,  welche  die  äußersten  sind  und  eben  ihrem  Zusammen- 
hange den  Besitz  dieser  Tiere  zu  verdanken  haben  könnten.^ 

Es  ist  schon  viel  gestritten  worden,  wie  die  Stelle  aufzufasseu 
sei,  Voss,  Königsmann,  Gossellin,  A.  v.  Humboldt,  Leteonne, 
S.  Rüge  haben  sich  beteiligt.  Man  findet  die  verschiedenen  Arten 
der  Auffassung  in  der  Schrift  des  zuletzt  genannten  Gelehrten  über 
den  Chaldäer  Seleukus  und  bei  G.  Soeof  in  einer  wertvollen  Arbeit 
über  einen  Teil  der  aristotelischen  Geographie.^  Zu  der  Annahme 
von  SoEOFS  Erklärung  der  Stelle  kann  ich  mich  indes  nicht  ent- 
schließen. Er  meint,  die  verteidigte  Ansicht  habe  einen  wirklichen 
Landzusammenhang  des  westlichen  Libyens  mit  Indien  vertreten, 
mit  dem  Meere  aber,  welches  eins  sein  sollte,  meinte  Aristoteles 
nur  das  Atlantische,  teilweise  westlich  von  Europa  und  im  allge- 
meinen nördlich  von  der  zusammenhängenden  Ländermasse  gelegene. 
Aristoteles  handelt  aber  nicht,  wie  Soeof  sagt,  von  den  Säulen  des 
Herkules  und  von  Lidien,  sondern  von  der  Erde  als  Weltkörper, 
ihrer  Größe  und  ihrer  Oberfläche.  Ich  halte  mich  dalier  nach  wie 
vor  an  die  Erklärung  des  Simplicius  und  an  ein  bekanntes  Wort 
des  Seneca.  Ersterer  zeigt  uns,  veie  ein  griechischer  Kenner  des 
Aristoteles  den  Wortlaut  der  Stelle  ohne  alles  Zaudern  und  Schwanken 
verstand.  Es  heißt  bei  ihm:  Er  (Aristoteles)  sagt,  wenn  die  Erde 
nicht  sehr  groß  ist,  so  darf  man  auch  nicht  urteilen,  daß  diejenigen 
etwas  Unglaubliches  aussagten,  welche  annehmen,  daß  der  westlichste 
und  der  östlichste  der  uns  bekannten  Orte,  der  um  Gadeira  und  um 
die  Herkulessäulen  herum  und  der  um  Indien  bis  auf  einen  nicht 
großen  Abstand  aneinander  herantreten,  und  somit  sei  das  Meer, 
das  wir  das  Erythräische  nennen,  und  das  Meer  bei  uns  ein  und 


*  Arist.  de  coel.  II,  14,  14  f.:  "Siat'  ov  (lövov  ix  roviuv  örjXov  nsQKfSQeg  op 
tÖ  o/^jtto  T^f  Y'fSy  öXXa  xal  acpaiqas  ov  fisYakrjg.  Ov  y«^  Üp  ovito  ra/w  tniörjloy 
bnoiei  fie&i(Jiafi€vois  oviu)  ßQaxv.  15.  Aib  lovg  vnoXafißävovxag  trvfanieiv  xbv 
nsqi  xitg  /IfiaxXeLovg  aii/loig  lunov  rw  ne()i  zijv  Iröixfjv  xai  lovior  zbv  x(}6nov 
elvui  xi/v  xf^ulaiiav  fiUtp,  ^ij  Xiav  vnoXafißafeiv  uniaxa  öoxeiy  Xif/ovai,  ob  xBXfiaiqö- 
fievoi  xai  xoig  ikicpaciv,  ort  iisqI  dfKpoxsgovg  xovg  xönovg  lov?  eaxäxovg  oviag  xb 
i^evog  avrdi»'  iaxiv,  (jjg  xutv  eaxdxav  öiä  xb  avvänxecv  dkii^koig  xovxo  nenov&öxav. 
Über  die  Elefantenländer  vgl.  ob.  S.  230;  Manil.  astr.  IV,  741.  A.  v.  Humboldt, 
Krit.  Unters.  I,  S.  54. 

*  Der  Chaldäer  Seleukus.  Eine  kritische  Untersuchung  aus  der  Geschichte 
der  Geographie  von  Dr.  Sophds  Rüge,  Dresden  1865,  S.  18flF.  De  Aristotelis 
Geographia  capita  duo.  Diss.  inaug.  etc.  scr.  Güst.  Sorof.  Ual.  Sax.  1886,  p.  6fiF. 
Vgl.  oben  Fig.  4  u.  5  (,S.  216).  Die  einzig  richtige  Deutung  der  aristotelischen 
Worte  finde  ich  schon  in  der  von  C  W.  Jakobs  und  F.  Kries  unterzeichneten 
Vorrede  (XVI,  letzte  Seite)  zur  deutschen  Übersetzung  von  Pigapettas  Tage- 
buch der  Magellanfahrt.     Gotha  1801.     Just.  Perthes. 
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dasselbe  Meer.  Dafür,  daß  die  beiden  genannten  Orte  nicht  weit 
voneinander  abstehen,  berufen  sie  sich  darauf,  daß  in  beiden  Orten, 
als  den  r  ißersten  Gegenden  unseres  Wohnsitzes,  die  Tiergattung  der 
Elefanten  auftritt  u.  s.  w.^  Seneca  aber  kann  keine  andere  Ansicht 
im  Auge  haben,  wenn  er  schreibt:  Wie  groß  ist  denn  der  Raum, 
der  zwischen  der  äußersten  Küste  Spaniens  und  Indien  liegt?  er 
wird  eine  Fahrt  von  sehr  wenig  Tagen  erfordern,  wenn  das  Schiff 
den  passenden  Wind  hat.^  Wie  anders  klingt  der  nämliche  Gedanke 
bei  Eratosthenes,  welcher  sagt,  man  würde  aus  Iberien  nach  Indien 
fahren  können  immer  unter  derselben  Breite,  wenn  die  Größe  des 
Atlantischen  Meeres  nicht  hinderlich  wäre,  und  bei  Strabo,  der  hinzu- 
fügt, daß  man  bei  solcher  Fahrt  auch  noch  auf  eine  oder  mehrere 
andere  Ökumenen  stoßen  könne.^  Auf  dieser  Seite,  in  der  verbrei- 
tetsten  Lehre  von  dem  Zustande  der  Erdoberfläche,  finden  wir  die 
denkbaren  Gegensätze  zu  der  von  Aristoteles  in  Schutz  genommenen 
Vorstellung.  Vier  Erdinseln,  nach  andern  eine  unbestimmbare  An- 
zahl derselben,  einander  unbekannt  und  unerreichbar,  so  lehrte  man 
ja,  wie  oben  bemerkt  ist,  ragten  empor,  umtiutet  und  getrennt  ent- 
weder von  zwei  sich  kreuzenden  Gürtelmeeren  oder  einer  größeren 
Anzahl  von  Ozeansarmen.  Diese  letzteren  dachte  man  sich  aller- 
dings untereinander  in  allgemeiner  Verbindung,  aber  doch  nur  so, 
daß  sie  selbst  ihrer  Richtung,  Lage,  Umgebung  und  Entfernung  nach 
voneinander  zu  sondern  waren,  wie  unser  Stiller  Ozean  vom  Indischen 
und  Atlantischen.  Die  von  Aristoteles  erhaltene  Hypothese  nahm 
ganz  im  Gegenteile  an,  die  Erdkugel  trage  nur  eine  Erdinsel,  eine 
Festlandmasse,  welche  so  um  die  Erdobertläche  gelagert  sei,  daß  die 


^  Simplicii  commeDt.  in  IV  libr.  Aristotelis  de  coelo  ex  reo.  Sim.  KABSTENn. 
Utrecht  1865,  p.  245*,  12fiF. :  et  de  (ilj  nävv  fieyäkrj,  tpnaiv,  iaiiv  tj  y^,  ov  xQf/ 
vofiii^eiv  uniaia  Isybip  xovg  vnoXafißävoviag  top  öviixcöiaiov  xai  tov  dvaiohxü- 
xaiop  luv  iTVPeYfO}afiev(ov  ^fiip  TÖnojPj  top  t«  negi  x«  JTädecQu  xai  jng  'HqaxXBiovg 
airjXag  \op  'HqäxXetap  bxaXeaB]  xai  top  nsgt  xrjp  'Tpdcxijp  avpümeip  dlXT/Xotg  ov 
nÖQQCü&EP,  xai  oviag  eipat.  x^äXaziup  (liap  xrjp  xe  '^qv&qocp  xakovfisprjp  xai  xtjp 
nag'  T/fiip.  xexfiaiQOPiai  öe  ort  ov  nolv  xi  öieaxrjxaaip  akXtjXcop  ot  eiqrjfiBPOi  xönot 
TGj  eV  dfi(poi6(JOtg  ea/äxotg  ovac  xrjg  rjfieiBQag  oix^asojg  xb  xöjp  ilBcpctPiap  bcpoi 
YBPog  — 

^  Senec.  nat.  quaest.  I  prolegom.  13:  Quantum  enim  est,  quod  ab  ultimis 
litoribus  liispaniae  usque  ad  Indos  jacetV  paucissimorum  dierum  spatium,  si 
navem  suus  ferat  ventus,  implebit. 

^  Erat,  bei  Strab.  I,  C.  64 :  —  wax'  si  fit]  x6  (teye&og  xov  ÄxXapxixov  nsXä- 
ijrovg^  bxcjXvb,  xtip  nXtCp  fj^iag  ix  xrjg  'Ißrjqiag  Big  xrjp  'IpÖixjjp  diu  xov  avxov  naq- 
aXXrjXov  — .  Strab.  I,  C.  65:  evöexßxai  de  eV  in  avxfj  evxQaxo)  Cfi'Pj]  xai  öiio  oixov- 
fiBpag  Bivai  tj  xai  TiXsiovg,  xai  fxäXiaia  tfyvg  xov  8i'  Äitijvibp  xvxXov  zoi  diä  tov 
AxXapiixov  neXayovg  iyqa(po(iepov.     Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  82.  87. 
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Punkte  ihrer  äußersten  östlichen  und  westlichen  Längen  sich  einander 
wieder  näherten.  Dabei  mußten  die  Grenzen  der  nach  damaliger 
Ansicht  zwischen  24°  und  54*'nördl.  Br.  liegenden  gemäßigten  Zone 
gegen  die  unbewohnbaren  Teile  der  Erde  berücksichtigt  werden.  Auf 
diese  Weise  war  denn  auch  das  Meer  nur  ein  Meer,^  nicht  bloß 
durch  allgemeine  Verbindung  entlegener  Teile,  sondern  durch  Ver- 
einigung und  Zusammendrängung  zu  einem  Arme,  der  nördlich  und 
südlich  wohl  Ausbuchtungen,  aber  keinen  zweiten  Verbindungskanal 
haben  konnte.^  In  welcher  Weise  der  Hinweis  auf  das  Vorkommen 
der  Elefanten  eigentlich  benutzt  gewesen  sei,  bleibt  unklar.  Sim- 
plicius  meint,  man  habe  sich  statt  auf  die  auch  in  großer  gegen- 
seitiger Entfernung  mögliche  klimatische  Gleichheit  hier  auf  die 
nachbarliche  Lage  berufen,^  möglicherweise  aber  konnte  man  an 
einen  ehemaligen  Landzusammenhang  denken,  und  es  mag  bemerkens- 
wert sein,  daß  die  versunkene  Atlantis  nach  Plato  Elefantenherden 
beherbergt  haben  sollte.* 

Wir  dürfen  uns  wohl  bei  Aristoteles  bedanken,  daß  er  die  so 
sehr  bemerkenswerte  Tatsache  des  frühen  Bestehens  dieser  Ansicht 
gerade  noch  vor  ewiger  Vergessenheit  gerettet  hat.  Sie  läßt  wieder 
einmal  klares  Licht  auf  den  dunkeln  Hintergrund  fallen  und  läßt 
uns  sehen,  daß  unter  den  unbekannten  Männern,  welchen  zuerst  die 
lockende  und  fesselnde  aber  zu  ungeahnter  Entfaltung  und  Vertiefung 
führende  Aufgabe  zufiel,  die  geographische  Vorarbeit  der  Jonier  mit 
der  Lehre  von  der  Erdkugel  zu  vereinigen,  wirklich  dieselbe  lebhafte, 
zu  scharfen  Gegensätzen  auseinander  tretende  Gedankenbewegung 
geherrscht  habe,  wie  unter  den  pythagoreischen  Astronomen.  Sie 
nötigt  uns  aber  auch  zu  der  weiteren,  schon  oben  S.  266  f.  berührten 
Annahme,  daß  es  den  Parteien  noch  recht  sehr  an  brauchbaren 
Unterlagen  zur  Prüfung  und  Befestigung  ihrer  Hypothesen  gefehlt 
haben  muß,  namentlich  an  einem  anerkannten  und  anerkennens- 
werten Resultate  der  astronomischen  Erdmessung  sowohl,  als  auch 
der  Zusammenstellung  von  Reise-  und  Schiffahrtsmaßen  für  die 
anzunehmende   Längenausdehnung  der  Ökumene;    sie  führt  zu  der 

'  Der  aristotelische  Ausdruck  xnl  loviov  rbv  tqötiov  eivai  t>)v  S^älariap 
fiinp  erinnert  sehr  an  Herodot  I,  202:  xni  t)  S^to  aiijXeav  x^nXaaan,  7  jiiXaPTig 
xaXeofievTj,  xai  r/  SQvffQt]  ftin  tvy/fivet  iovaa. 

*  Vgl.  die  Grundzüge  des  marinisch-ptol.  Erdbildes.  Berichte  d.  hist.-phil. 
Klasse  der  Königl.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  1898  Mai,  S.  110  f. 

'  Simplic.  a.  a.  O.  Z.  24ff. :  ov  y«^  o^oiöirjin  twv  xoTKav  eniöei^ai  ßovletai, 
(bg  oifiai,  alltt  yenviaaiv'  t)  yrtQ  öfioiOTrjg  rjSvvttxo  xai  joig  n6Qt>cü  öieaitjxöaiv 
vnÜQXBiv  — 

*  Plat.  Critias  p.  lUEff. 
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Vermutung,  daß  vielleicht  verschiedene,  sehr  voneinander  abweichende 
Resultate  dieser  Messungen  zugleich  im  Umlauf  waren,  denn  sonst 
hätten  solche  Gegensätze,  bei  denen  es  sich  um  die  Frage  handelte, 
ob  die  Ökumene  in  paralleler  Richtung  nur  einen  geringen  Teil  des 
Erdumfangs  oder  beinahe  den  ganzen  einnehme,  sich  nicht  neben- 
einander entwickeln  können. 

Mit  größerem  Rechte  behauptet  Sobof,^  daß  Aristoteles  selbst 
an  den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  geglaubt  und  insbesondere 
unsere  Ökumene  als  Erdinsel  betrachtet  habe,  indem  er  sich  auf 
einige  unzweideutige  Äußerungen  des  Philosophen  stützt.  Aristoteles 
nennt  ein  südlich  von  Libyen  gelegenes  äußeres  Meer,  in  dessen 
Bereiche  West-  und  Ostwinde  herrschen  sollen ;  ^  er  nennt  das  west- 
liche äußere  Meer,  in  welches  sich  aus  Libyen  der  Chremetes,  aus 
Europa  der  Tartessus  ergießen;  er  muß  ein  Meer  im  Nordwesten  von 
Europa  kennen,  denn  er  weiß,  daß  außer  dem  Tartessus  und  dem 
Ister,  welcher  letztere  ganz  Europa  durchströmt  bis  zu  seiner  Mün- 
dung in  das  Schwarze  Meer,  die  meisten  Flüsse  des  westlichen 
Europas  von  dem  arkynischen  G-ebirge,  dem  höchsten  und  größten 
dieser  Richtung,  herabkommen  und  nordwärts  fließen.^  Südliche 
Nebenflüsse  des  Ister  konnte  er  nach  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Bemerkung  über  diesen  Strom  ohne  besonderen  Hinweis  nicht  meinen 
(vgl.  ob.  S.  95).  Aristoteles  konnte  hier,  wie  Sorof  meint,  auf  vor- 
herodoteische  Nachrichten  über  die  äußeren  Küsten  des  westlichen 
Europas  zurückgreifen,  es  standen  ihm  aber  höchstwahrscheinlich 
auch  neuere,  sehr  eingehende  Angaben  über  dieselben  zu  Gebote, 
deren  Spuren  sich,  wie  wir  oben  S.  236  f.  gesehen  haben,  sowohl  bei 
ihm  wie  bei  Ephorus  finden. 

Von  den  nordwestlichen  Gegenden  geht  Aristoteles  in  seiner 
zusammenhängenden  Aufzählung  der  Quellengebiete  der  europäischen 
Ströme  zum  reinen  Norden  weiter.^     Hier  hört  die  Möglichkeit  des 


»  S.  G.  Sorof  a.  a.  0.  S.  13—19. 

*  Arist,  meteor.  II,  5,  18  p.  363%  5 f.:  —  mei  negl  ttjv  «?a>  Äißvrjg  ^ülaiiap 
T^v  voiMv ,  (öansQ  dpiav&a  oi  ßogdai  xal  oi  vöioi  nveovaiv,  ovt(og  dxec  evQoi  xai 
CecpvQoi  diaöexö^efoi  avi>ex^is  nsi  nvdovaiv. 

^  Meteor.  I,  13,  19  p.  350*,  36  f.:  'IJx  ös  t^?  IIv()^vr]g  —  —  —  geovaiv  ö 
ie  "laiQoc  xai  6  TaqxrjaÖQ.  ovxog  (lev  ovv  «|(y  virjXäv,  6  d'  "I<Ti()og  di  ökrjg  rijg 
'Ev()conrjg  sig  jbv  Ev^blvov  növxov.  20.  Töjv  d'  nklcjv  noiafiiöv  oi  nXsiaioi  n(jbg 
i'tQxiov  ex  xb)v  6qä)v  xüp  ÄqxvvIcjv.  xavxa  de  xai  vyjei  xai  nkrj&ei  fieycdia  nsfji 
ibv  xönof  xovTÖv  eaiiv.  —  —  —  21.  Ofioicjg  de  xai  7i6()i  xr/v  Aißvrjv  —  —  —  6' 
16  Xqe^exijc  xalovfievog,  og  eig  Xfjv  i'^co  pet  d'äkaxxav,  — 

*  Meteor.  I,  13,  20  p.  SöO**,  6  f.  mit  den  Worten:  vn'  aviljv  Se  xi)v  tiqxiov 
vneq  xijg  eaxäiijg  2^xvitiag  — 

Bbroer,   Erdkunde.    U.  Aufl.  21 


322  Zurückhaltung  des  Aristoteles. 

Nachweises  auf,  denn  hier  im  äußersten  Skythenlande  glaubte  man 
eben,  wie  Aristoteles  selbst  sagt,  die  Grenze  der  Bewohnbarkeit  und 
somit  auch  die  Grenze  der  Forschung  erreicht  zu  haben  (s.  ob.  S.  301  f.). 
Die  Stelle,  in  welcher  Aristoteles  die  Beständigkeit  der  Etesien  er- 
klärt,^ spricht  nur  von  außerordentlichen  Schnee-  und  Regenfällen 
des  hohen  Nordens  mit  ihren  Folgen,  nicht  vom  Meere.  Der  Ge- 
danke, daß  an  solchen  Orten  übergroßer  Feuchtigkeit  das  Meer  nicht 
fehlen  könne,  findet  sich  bei  Plinius  gegen  die  Annahme  einer  die 
Fahrt  sperrenden  Landerstreckung  im  hohen  Norden  gerichtet,^  bei 
Aristoteles  zeigt  er  sich  nirgends.  Es  findet  sich  auch  keine  Stelle, 
in  welcher  man  mit  Sicherheit  eine  Äußerung  des  Aristoteles  über 
einen  östlichen  Ozean  erblicken  kann.  In  den  viel  angeführten 
Worten:  das  Land  außerhalb  Indiens  und  der  Säulen  des  Herkules 
knüpft  sich  bekanntlich  wegen  des  zwischenliegenden  Meeres  nicht 
in  ununterbrochenem  Zusammenhange  der  Ökumene  aneinander,^ 
kommt  es  dem  Aristoteles  nur  darauf  an,  das  einzige  Hindernis  zu 
bezeichnen,  welches  der  ununterbrochenen  Bewohnbarkeit  und  Be- 
wohntheit der  gemäßigten  Zone  in  paralleler  Richtung  im  Wege 
stehen  könne,  und  ein  Hinweis  auf  den  bekannten  westlichen  Ozean 
war  darum  ausreichend  und  passend.  Noch  einmal  wird  das  äußere 
Meer  erwähnt.  Nach  übereinstimmender  Angabe,  heißt  es,  ist  der 
Pamassus  (Paropamisus)  das  größte  Gebirge  Asiens,  im  Südosten  ge- 
legen, denn  nach  Übersteigung  desselben  kommt  man  an  die  Gestade 
des  äußeren  Meeres,  dessen  jenseitige  Ufer  den  Bewohnern  unserer 
Wohnstätte  verborgen  sind.*  Der  Zusatz  in  Form  einer  Bestätigung 
der  südöstlichen  Lage  des  Gebirges  braucht  abermals  kein  anderes 
Meer  als  das  Südmeer,  das  alte  Erythräische,  im  Auge  zu  haben. 
Hingegen  scheint  mir  eine  nicht  zu  verachtende  Ergänzung  des  Nach- 
weises für  die  Annahme,  Aristoteles  sei  der  Lehre  von  der  Insel- 


*  Meteor.  II,  5,  8  p.  362',  16  f.:  Ai'nov  d'  ort  6  fiev  ßogeag  anb  tuv  vno  ttjv 
aqxxov  nvet  xömov,  ol  nli^geig  vdazog  xai  x^övos  eiai  noXlfjg,  lov  Trjxouevcüv  vno 
rov  ^Xiov  fieia    tö?   &eQivag  rgonag  fiäXlov   rj  in    aviaig  nviovaiv  oC  iiTjaiai  — 

*  Plin.  h.  n.  II,  §  167:  Propter  quod  minume  verisimile  est  illic  maria 
deficere  ubi  umoris  vis  superet. 

^  Meteor.  II,  5,  15  p.  362**,  27  f.:  lä  8e  jrjg  'Ivdtx^g  i'ico  xai  tüv  (tttjXüv  tw»' 
'HqaxXsUxiv  dia  Tfjv  ^äloTTctp  ov  (patverat  ffweigeiv  tu  (rwe/wc  eirai  näaav  oi- 
xovfievTjy. 

*  Meteor.  I,  13,  15  p.  350",  18  f.:  '£v  fiev  ovv  tfi  Äaltf  nleiaioi  fiev  ix  xov 
Haiivaaov  xakovfievov  (paivoviai,  geovisg  oQOvg  xal  ^b^i-oiol  notauoi,  tovio  6  öfio- 
loyeitai  näviav  etvai  fiefKrtov  OQog  jwv  nqog  jrjv  eoi  irjv  xei^eqiv^v  vnsQßavti 
fctq  fjdi]  Tovto  (paiveiai  ^  S^(o  &äXaTia,  fjg  tÖ  negag  ov  dfjXov  zoig  ivxBv&ev.  Vgl. 
Ideleb,  Arist.  meteor.  I,  p.  453  ff. 
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gestalt  der  Ökumene  geneigt  gewesen,  darin  zu  liegen,  daß  er  alle 
Teile  des  Weltmeeres,  die  er  nennt,  gleichmäßig  mit  dem  Namen 
des  äußeren  Meeres  bezeichnet,  gerade  wie  Eratosthenes  für  alle 
Teile  des  Ozeans  den  Namen  des  Atlantischen  gebrauchte.^ 

Bei  alledem  haftet  an  dem  Verhalten  des  Aristoteles  zur  Ozean- 
frage der  Schein  der  Zurückhaltung,  denn  abgesehen  von  dem  Um- 
stände, daß  die  Äußerungen,  in  welchen  man  seine  Ansicht  suchen 
kann,  immer  noch  Lücken  lassen,  muß  man  doch  berücksichtigen, 
daß  er  sich  nirgends,  wie  oft  auch  die  Gelegenheit  zur  Einschaltung 
vorhanden  ist,  zu  einer  bündigen  Erklärung  herbeiläßt,  die  er  anderen 
Fragen  gegenüber  nicht  schuldig  zu  bleiben  pÜegt,  daß  er  auch  alle 
Zweigwege  der  Frage  vermeidet.  Mit  aller  Bestimmtheit  weist  er 
darauf  hin,  daß  notwendigerweise  in  südlicher  Breite  ein  Teil  der 
Erdoberfläche  liegen  müsse,  der  unserer  Ökumene  in  allen  Stücken 
entspreche.^  Die  Erörterungen  über  den  Einfluß  der  Sonne  nach 
ihren  wechselnden  Stellungen  genügte  zur  Erkenntnis  dieser  Not- 
wendigkeit. Von  einer  Ökumene  der  Periöken,  einer  anderen  Erd- 
insel im  Umkreis  der  nördlichen  gemäßigten  Zone,  auch  von  einer 
Ökumene  der  Antipoden  spricht  er  nirgends,  denn  hier  hätte  eben 
die  Lehre  vom  Weltmeere  zu  entscheiden  gehabt.  Die  ganze  Zone 
mußte  ringsum  ununterbrochen  zugänglich  und  gleichmäßig  bewohnt 
sein,  wenn  nicht  irgendwo,  wie  Aristoteles  besonders  hervorhebt,  das 
Meer  als  Hindernis  dazwischen  trat.^  Astronomie  und  Physik  hatten 
das  Ihrige  getan,  um  vollkommen  befriedigende  Lehren  über  die 
Lage,  Gestalt  und  allgemeine  physikalische  Beschaffenheit  des  Erd- 
körpers, über  den  Weg  zur  Ermittelung  der  Größe  desselben  zu 
schaffen,  aber  um  die  Oberflächenverteilung  der  Erde  näher  erkennen 
zu  lassen,  oder  auch  nur  einer,  wie  wir  gesehen  haben,  längst  im 
Gange  befindlichen  Hypothesenbewegung  auf  diesem  Gebiete  Mut 
und  Kraft  zu  gewähren,  waren  neue,  glänzende,  die  allgemeine  Teil- 
nahme erregende  Ergebnisse  der  Länderkunde  vonnöten. 

Im  nächsten  Zusammenhange  mit  der  Zonenlehre  und  Ozean- 
frage stand  die  Behandlung  der  Erdkarte.  In  der  Art  und  Weise, 
wie  Aristoteles   von    derselben    spricht   und    auf  sie   Bezug  nimmt, 


1  S.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  98,  Anm.  2. 

*  Meteor.  II,  5,  16  p.  362'',  30  f.:  'JEVrei  d'  ofioicog  ^ety  ävä^xi]  tönop  tiva 
n()bs  ibf  eiBQOP  nökov  (oaneq  ov  fjfieii  oixov/jiep  uQog  top  VTie^  W^r  Stjkop  a»f 
(ipäXoyop  e?£*  i«  r'   äkka  xai  tüp  npevfiänop  >)  criäaig'  — 

*  Meteor.  II,  5,  13  p.  362'',  16  f.:  —  ov  yoiQ  vneqßä'kXei.  xa  xavfiata  xoi  ib 
yjvxog  xain  firjxog,  nlV  eni  nXäiog,  ölar'  bI  ^q  nov  xiakvBi,  x^akäitrjg  nlij&og  änav 
Bipai  nofjevaifiop  — 

21* 
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finden  wir  wieder  Beschränkung  und  Zurückhaltung.  Den  Haupt- 
punkt freilich,  der  unmittelbar  von  der  theoretisch  und  wie  man 
glaubte  praktisch  festgestellten  Zonenlehre  abhängig  war,  bringt  er 
wieder  mit  aller  Schärfe  zur  Sprache.  Lächerlich  ist  es,  die  Erd- 
karte kreisrund  zu  zeichnen,  denn  die  bewohnbaren  Zonen  bilden 
Gürtel,  die  nördlich  und  südlich  durch  Parallelen  von  den  vor  Kälte 
und  Hitze  unbewohnbaren  Zonen  abgeschlossen  sind,^  die  also  in 
ebener  Darstellung  als  schmale  Kreisausschnitte  zwischen  zwei  Par- 
allellinien erscheinen  müssen.  Wir  wissen  von  Strabo,  wie  später 
die  alexandrinischen  Geographen  denjenigen  Teil  der  Erdoberfläche 
fanden  und  bestimmten,  welcher  gewissermaßen  von  der  Erdkugel 
abgehoben  den  Rand  der  Erdkarte  zu  bilden  hatte.^  Die  größte 
Länge  der  Ökumene  auf  dem  Parallelkreise  von  Rhodus  bestmöglichst 
zusammengezählt,  die  größte  Breite  auf  dem  Meridian  von  Rhodus 
berechnet,  die  Breitenzahl  verglichen  mit  dem  aus  der  angenommenen 
Erdmessung  hervorgehenden  Stadiengehalt  des  ganzen  Meridians,  die 
Längenzahl  verglichen  mit  dem  Stadiengehalt,  welchen  der  Parallel 
von  Rhodus  im  Verhältnis  zum  größten  Kreise  haben  mußte,  das 
zusammengenommen  ergab  die  Längen  und  Breiten,  zwischen  welchen 
der  die  Ökumene  einschließende  Teil  eines  Erdgürtels  liegen  mußte 
und  machte  es  möglich,  ein  Parallelogramm  zu  zeichnen,  das  in  einer 
Breitenlinie  und  in  einer  Längenlinie  die  wirklichen  Verhältnisse  des 
darzustellenden  Teiles  der  Kugelfläche  bewahrte.  Für  die  Breiten- 
berechnung, welche  Eratosthenes  gewann,  indem  er  die  Abstände 
astronomisch  bestimmter  Punkte  des  Meridians  nach  dem  aus  dem 
Resultate  der  Erdmessung  auf  Einheiten  des  Meridians  entfallenden 
Stadiengehalt  in  Stadien  umsetzte,  konnte  man  wie  für  die  Länge 
auch  eine  bloße  Summe  von  Reisemaßen  einsetzen  und  unter  solcher 
Beschränkung  würde  dieser  erste  Versuch  einer  Projektion  schon 
zur  Zeit  des  Aristoteles  ausführbar  gewesen  sein,  denn  der  größte 
Kreis  der  Erdkugel  war  berechnet  und  Länge  und  Breite  der  Öku- 
mene war  abgeschätzt.  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  daß  dieser 
oder  ein  ähnlicher  Versuch  schon  gemacht  worden  sei,  denn  Aristo- 
teles hätte  dann  die  Verpflichtung  gehabt,  der  Anklage  gegen  die 
Kartenzeichnung  seiner  Zeit  eine  Beschränkung  und   den  Angaben 


*  Meteor,  a.  a.  0.  p.  362'',  12  f.:  Aib  xoü  ^ekoicog  j'pä<jDOvo-t  vvv  ritg  neQiööovg 
T^f  ytjg'  YQÖtfovai  yuQ  xvxkotSQfj  tijp  oixovfisvrjv ,  lovzo  Ö'  iaiiv  növvaTOv  xar« 
Te  T«  (pnivöfitpa  xai  xmn  top  löyop.  ö  le  Y<tQ  löyog  Seixpvviv  öii  dni  nkütog 
fitp  ojQKTint  —  §  15:  Kttiioi  inl  nXi'tiog  fi£P  fiS/Qi  j(üp  aoLxrjioiP  Xa^isp  irjp  olxov- 
(iepi]v'  i'pi^a  ^iv  yü^  öiä  ipvxog  ovxeit  xaioixovaip,  i'p&a  öe  din  jr/p  ükenp   — 

2  Strab.  II,  C.  112  f.     Die  geogr.  Fr.  des  Eratoath.  S.  106.  115  ff. 
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über  den  einzuschlagenden  Weg  wenigstens  einige  Erläuterungen 
beizufügen.  Das  Einzige  aber,  was  er  dem  Grundsatze  von  der  Not- 
wendigkeit paralleler  Grenzlinien  im  Norden  und  Süden  beigefügt 
hat,  ist  der  Hinweis  auf  die  Abschätzung  der  Länge  und  Breite  der 
bewohnten  Erde  nach  Reise-  und  SchifFermaßen,  deren  Zuverlässig- 
keit er  zugleich  in  Frage  stellt.^  Demokrit  soll  als  Verhältnis  der 
Länge  zur  Breite  3:2  angegeben  haben  (s.  S.  161  f.),  worauf  später 
Dikäarch  zurückkam,  Eudoxus  2:1.^  Aristoteles  wußte  von  einer 
Schätzung,  die  das  Verhältnis  5 : 3  ergab.  Man  würde  auf  den  Ge- 
danken kommen  können,  daß  solche  Verhältniszahlen  etwa  auch  unter 
der  Annahme  regelmäßiger  Verteilung  der  Erdoberfläche,  wie  sie 
später  von  den  Stoikern  gelehrt  wurde  (s.  ob.  S.  309  f.),  gefunden  wären 
durch  geometrische  Betrachtung  des  Raumes  für  eine  der  vier  Öku- 
menen, daß  z.  B.  die  Verhältniszahlen  des  Eudoxus  2:1  als  die  Länge 
und  Breite  eines  Erdviertels,  der  halbe  Äquator  und  vierte  Teil 
eines  Meridians  zu  betrachten  wären,  allein,  wenn  wir  von  dieser 
einen  eudoxischen  Zahl  absehen,  so  sagt  Aristoteles  zu  deutlich  und 
uneingeschränkt,  daß  man  die  Zahlen  aus  Zusammenstellung  von 
Reise-  und  Schiffermaßen  entnehme.  Wie  man  auf  das  Verhältnis 
aufmerksam  werden  konnte,  ohne  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
beeinflußt  zu  sein,  zeigt  die  Nachricht  über  Demokrit  (vgl.  S.  161  f.), 
und  es  wäre  eigentlich  zu  erwarten  gewesen,  daß  sich  infolge  dieser 
Erkenntnis  eine  Abart  der  jonischen  Karte  in  gestreckter,  etwa  ovaler 
Form  eingestellt  hätte,  es  gibt  aber  keine  Bemerkung,  welche  das 
Dasein  einer  solchen  Karte  verbürgt  und  sich  gegen  die  allgemeine 
Fassung  des  aristotelischen  Zeugnisses  ins  Feld  führen  ließe. 

Die  Sachlage  entspricht  den  Annahmen,  zu  welchen  wir  schon 
oft  geführt  worden  sind.  Die  Freunde  der  Lehre  von  der  Erdkugel 
mögen  wohl  gesehen  haben,  welchen  Weg  man  bei  der  Konstruktion 
einer  neuen  Erdkarte  einzuschlagen  habe,  aber  sie  waren  noch  viel 
zu  sehr  in  der  astronomisch-mathematischen  Vorarbeit  zur  Beschaffung 
zuverlässiger  Grundlagen  begriffen,  viel  zu  wenig  unterstützt,  er- 
mutigt, gedrängt  von  einem  neuen  fesselnden  Aufschwung  der  Länder- 
kunde, welcher  der  Geographie  wieder  allgemeine  Teilnahme  er- 
werben, zu  einer  Zusammenfassung  der  einzelnen  Teile  und  der 
Vorarbeiten  für  die  Erdkugelgeographie  anregen  konnte.  Die  alte 
Karte  des  Anaximander  hatte  darum  so  zähes  Leben  und  blieb,  wie 
die  Leistungen    der  Jonier   in    der  physischen  Geographie,    in  der 


*  S.  ob.  S.  308,  Anm.  1. 

*  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  471  ed.  C.  Müell.). 
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Klimatologie  und  ihren  Beziehungen  zu  den  Grundzügen  der  Ethno- 
logie und  Zoologie,  erhalten.  Sie  mußte  ja  auch  für  die  Zeichnung 
der  bekannten  Länder  und  Meere  die  Vorlage  bleiben  und  als  solche 
bewahrt  werden.  Theophrast  trug  in  seinem  Vermächtnis  Sorge  für 
eine  Kartensammlung. ^  Wir  werden  neben  der  neuen  Karte  des 
Dikäarch  wohl  an  jonische  Karten  denken  müssen.  Ephorus  legte 
sie  seinem  geographischen  Exkurs  zu  (rrunde  (vgl.  S.  108  f.  129  u.  u. 
S.  236);  Hipparch  tadelte  den  Eratosthenes  wegen  unrechtmäßiger 
Abänderung  einzelner  Züge  der  altertümlichen  Karten  (s.  ob.  S.  109 
u.  S.  238).  Polybius  greift  für  eine  allgemeine  geographische  Orien- 
tierung auf  die  jonische  Karte  und  ihre  Einteilung  in  Erdteile  zurück 
(s.  S.  85  f.),  ebenso  in  späterer  Zeit  Prokopius  (s.  S.  97  ff.).  Aristoteles 
entnimmt  seine  Angaben  über  die  Herkunft  der  Flüsse  einer  Karte, 
in  der  wir  nach  den  angeführten  Hauptmerkmalen  —  ich  erwähne 
nur  die  Rhipäen  im  Norden,  den  Kaukasus  in  Nordosten  statt  in 
Osten,  die  auf  die  Auf-  und  Untergangspunkte  der  Sonne  zur  Zeit 
der  Solstitien  und  Äquinoktien  gegründete  Horizontteilung  —  die- 
selbe erkennen  müssen,  die  Hippokrates  vor  sich  hatte  (vgl.  S.  81  f.). 
Daß  Aristoteles  ganz  nach  Art  der  Jonier  die  bewohnte  Erde  in 
eine  Nord-  und  Südhälfte  zerlegte,  unter  jener  Europa,  unter  dieser 
Asien  verstand  und  nur  gelegentlich,  wie  Hekatäus,  die  Südhälfte  in 
das  eigentliche  Asien  und  Libyen  teilte,  behauptet  Soeof  mit  Recht.^ 
An  die  klimatische  Lehre  der  Jonier  aber  (vgl.  S.  86  f.),  auf  welche 
diese  Teilung  der  Erde  gegründet  war,  schließt  sich  Aristoteles  offenbar 
an  in  seiner  Ansicht  über  den  Einfluß  des  Klimas  auf  die  Völker 
und  die  Tierwelt,  wenn  er  die  Vorzüglichkeit  des  Griechenvolkes 
daher  leitet,  daß  dasselbe  in  der  Mitte  wohne  zwischen  den  nordischen 
Völkern  mit  ihrem  ungestümen  Mut  und  ihrem  Mangel  an  Einsicht, 
und  den  südlichen  Völkern,  die  bei  Geschick  und  Verstand  aus  Feig- 
heit und  Unmännlichkeit  sich  in  der  Knechtschaft  wohl  befinden, 
und  wenn  er  weiter  auf  die  Wirkung  hinweist,  welche  nicht  nur  das 
Klima,  sondern  auch  die  Bodengestaltung  auf  die  Tierwelt  ausübe.^ 


*  Dioff.  Laert.  V,  2,  14  (51). 

*  G.  SoKOP  a.  a.  0.  p.  22  flp.     Vgl.  S.  85  flf. 

ä  Arist.  polit.  III,  14  p.  1285»,  19f.;  VII,  6  p.  1327^  20flF.    Eist.  anim.  VIII, 
27  f.  p.  606  ^  17  f.  607%  9  f.  ed.  Bekk. 


Dritter  Teil. 

Die  Geographie  der  Erdkugel, 


Erster  Abschnitt. 

Anregung  und  neue  Hülfsmittel.    Pytheas. 

Wie  die  ausgedehnte  Seefahrt  und  die  koloniale  Tätigkeit  der 
Griechen  im  achten  und  siebenten  Jahrhundert  durch  Feststellung 
der  Geschlossenheit  des  Mittelmeeres  und  des  Pontus  Euxinus  und 
durch  die  Erfahrungen  über  den  Bestand  eines  im  Westen  erreichten 
und  im  Osten  und  Süden  erreichbaren  äußeren  Meeres  in  den  Kreisen 
der  alten  jonischen  Physiker  zuerst  den  Gedanken  an  die  Entwerfung 
einer  allgemeinen  Erdkarte  ermöglicht  und  hervorgerufen  hatte,  so 
hat  die  gewaltige  Umgestaltung  der  griechischen  Macht-  und  Ver- 
kehrsverhältnisse, die  mit  Alexanders  des  Großen  Eroberung  des 
persischen  Reiches  ihren  Anfang  nahm,  wiederum  den  Anlaß  und 
die  Möglichkeit  geboten,  die  lange  und  getreulich  gepflegten  Vor- 
arbeiten für  die  Geographie  der  Erdkugel  und  die  einzelnen,  ver- 
bindungslos bearbeiteten  Teile  der  Erdkunde  zu  einer  neuen,  zeit- 
gemäßen Erdkarte  wie  zu  neuen  Darstellungen  der  allgemeinen 
geographischen  Wissenschaft  zusammenzufassen.  Das  Entdeckungs- 
gebiet wurde  wenig  erweitert,  der  Länderkreis,  welcher  die  Kunde 
der  alten  Geographen  umschloß,  kaum  hie  und  da  überschritten, 
aber  die  Verhältnisse,  unter  denen  man  jetzt  bestätigende  oder  be- 
richtigende Nachrichten  sammelte  und  mitteilte,  empfing  und  in 
Betrachtung  zog,  waren  himmelweit  von  denen  der  alten  Zeit  ver- 
schieden. Verfolgt  von  den  Blicken  der  Freunde  und  Feinde,  der 
Politiker  und  der  Gelehrten,  allenthalben  siegreich  mit  immer  neu 
verstärkten  Heeren,  von  Gelehrten  begleitet  und  selbst  durch  seine 
Bildung  an  der  Hand  des  Aristoteles  für  das  wissenschaftliche  Streben 
gewonnen,  durchzog  der  Griechenkönig  Ägypten  und  das  vordere  Asien 
bis  zum  Westfuße  des  Hochlandes  von  Innerasien  und  zur  Ostgrenze 
des  Indusgebietes,  hinterließ  jedes  der  eroberten  Länder  als  grie- 
chische Provinz,  mit  neugegründeten  Städten  besetzt,  mit  griechischen 
Kolonisten  besiedelt,  unter  griechischer  Verwaltung,  deren  Fäden  in 
seinem  Hauptquartier  und  in  den  Residenzen  seiner  Nachfolger  zu- 
sammenliefen,   unter    griechischem    Einfluß    und    der    griechischen 
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Sprache  bedürftig.  Er  ließ  die  Entfernungen,  die  er  mit  seinem 
Heere  durchzogen  hatte,  sorgfältig  berechnet  zusammenstellen  und 
sorgte  dafür,  daß  ein  großer  Teil  der  Küsten  des  endlich  erreichten 
Weltmeeres  von  griechischen  Flotten  befahren  und  erforscht  wurde. 
Wir  brauchen  nicht  auseinanderzusetzen,  wie  die  zumeist  der 
Länderkunde  zu  gute  kommenden  Nachrichtensammlungen  unter 
solchen  Umständen  an  Reichhaltigkeit  und,  besonders  wenn  sie  sich 
offizieller  Herkunft  oder  Beglaubigung  zu  rühmen  hatten,  an  Gewicht 
gewinnen  mußten.  Es  war  ganz  natürlich,  daß  die  Teilnahme  an 
den  überwältigenden  Weltereignissen  die  Gebildeten  aller  Stände  in 
das  Interesse  für  Erdkunde  verstrickte.  Waren  schon  die  Athener 
des  Peloponnesischen  Krieges  vor  dem  gewagten  und  unglücklichen 
sizilischen  Feldzuge  plötzlich  von  einer  außergewöhnlichen  Neugier 
nach  der  Lage  und  den  Umgebungen  der  Insel  Sizilien  befallen 
worden,^  ein  Umstand,  der  wahrscheinlich  der  Neubearbeitung  der 
jonischen  Karte,  den  Küstenbeschreibungen  und  der  Länderkunde 
der  damaligen  Zeit  Vorschub  geleistet  hat  (s.  S.  236  f.),  so  wird  man 
jetzt,  gehoben  von  den  gewaltigen  Erfolgen  und  Plänen  eines  Welt- 
eroberers wieder  begonnen  haben,  auch  einer  neu  hervortretenden 
Gedankenbewegung  über  die  Ökumene  und  ihre  Begrenzung  williges 
Gehör  zu  schenken.  Der  Boden  der  Wissenschaft  selbst  war  wohl 
vorbereitet  für  die  neue  Ernte.  Der  Eifer  gegen  die  Meteorologie, 
das  Gelächter  über  Astronomie,  Geometrie  und  Geographie  verstummte 
allgemach,  wie  schon  Isokrates  nicht  ohne  Verstimmung  andeutet 
(s.  S.  225),  unter  der  Gewalt,  welche  Männer  wie  Plato,  Aristoteles 
und  deren  Schüler  und  Nachfolger  über  die  Geister  gewannen,^  und 
die  Stimmung  des  einflußreichen  Vorortes  der  wissenschaftlichen  Be- 
wegung mußte  auch  die  Wirkung  verlieren,  welche  sie  zeitweilig  aus- 
zuüben im  stände  gewesen  war.  Schriftsteller,  wie  Onesikritus, 
nahmen  Gelegenheit,,  den  Dichtern  falsche  Vorstellungen  von  der 
Erde,  wie  die  besondere  Sonnennähe  Indiens,  vorzuwerfen.^  Die 
Wissenschaft,  in  deren  Bereiche  neben  der  Mathematik  und  Astro- 
nomie neue  Fachwissenschaften,  wie  die  Literatur-  und  Kultur- 
geschichte, die  Zoologie  und  Botanik  selbständig  auftraten  und  aus- 
gebildet wurden,  gedieh  zusehends  unter  der  glänzenden  Fürsorge 
gebildeter,  mächtiger  Fürsten,  in  neu  emporblühenden  Sammelplätzen 
der  Gelehrten,  mit  Hülfe  öffentlicher  Bibliotheken,  deren  erste  und 
großartigste  im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  in  dem  sich  schnell 


>  Plut.  Nie.  12.  «  Plut.  Nie.  23.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  55 

3  Strab.  XV,  C.  695  f. 
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zur  Weltstadt  entwickelnden  Alexandria  gestiftet  wurde,  unter  dem 
Einflüsse  innigerer  Berührung  mit  der  Kultur  des  Orients,  die  außer- 
ordentlich anregend  wirkte  und  überraschend  bald  zu  einer  Umstim- 
mung  der  Ansichten  über  die  Barbaren  führte.  Die  neu  entstandene, 
bald  so  einflußreiche  Schule  der  stoischen  Philosophie  wetteiferte 
mit  den  Nachfolgern  des  Aristoteles  in  der  Pflege  der  Meteorologie 
und  der  physischen  Geographie  und  Kosmologie.  Trotz  der  Neigung, 
sich  von  der  aristotelischen  Physik  abzuwenden  und  jonische  Lehren 
wieder  ans  Licht  zu  ziehen  und  zu  vertreten,  nahmen  die  Stoiker 
doch  die  pythagoreische  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  und 
die  aristotelische  Lehre  von  der  notwendigen  Bildung  der  Erdkugel 
im  Mittelpunkte  der  Welt  rückhaltlos  an,^  und  der  Widerspruch 
der  gleichzeitigen  Epikureer,  der  sich  gegen  den  Grundsatz  von  dem 
Zuge  aller  schweren  Stofi"teile  nach  dem  allgemeinen  Mittelpunkte 
und  gegen  die  Antipodenlehre  richtete,  scheint  einseitig,  unausgeführt 
und  damit  wirkungslos  geblieben  zu  sein.^  Die  Astronomie  und  die 
Astrologie  empfingen  neue  Unterstützung  durch  die  Beschlagnahme 
und  Veröffentlichung  alter  babylonischer  Beobachtungs-  und  Berech- 
nungsberichte, die  später  besonders  von  Hipparch  fleißig  benutzt 
wurden. 3  Ein  schon  zur  Zeit  Alexanders  lebender  Chaldäer,  Namens 
Berosus,  gründete  später  eine  eigene  Schule  zu  Kos,*  als  deren  ersten 
Zweck  man  füglich  die  Erklärung  dieser  Urkunden  betrachten  darf.^ 
Die  Geographie  erwartete  mit  Spannung  aufklärende  Nachrichten 
und  obschon  diese  anfangs  gewiß  nur  stoßweise  und  ungeläutert  ein- 
trafen, so  brachten  sie  doch  sofort  die  neue  Bewegung  in  Fluß.  Die 
Frage  nach  der  Neugestaltung  des  Kartenentwurfes,  das  Problem  der 
Erdmessung,  die  Zonenlehre,  die  Weltmeerfrage,  die  Klimatologie 
fanden  neben  der  überreich  bedachten  Länder-  und  Völkerkunde 
ihren  Anteil  in  den  Schätzen  des  neuen  Materials.  Neue  Angaben 
über  die  Längenerstreckung  Asiens,  gewonnen  auf  den  Märschen  des 
Heeres,  zusammengestellt  von  Beamten,  die  für  die  Vermessung  und 
Abschreitung  der  Eiuzelentfernungen  sorgten  und  fortan  unter  dem 

*  Vgl.  oben  S.  261    Anm.  3. 

'^  Plut.  plac.  phil.  I,  4  (Diels  dox.  Gr.  p.  289;  Usener,  Epicur.  p.  215).  Lucret. 
de  rer.  nat.  I,  990  fi'.  1056  ff.;  vgl.  III,  25.  Im  fünften  Buche  kann  Lukrez  um 
die  peripatetisch-stoische  Lehre  nicht  herumkommen.  Man  vergleiche  V,  450  ff. 
und  535  ff.  mit  496  ff.  (Plut.  de  orac.  def.  p.  425  G  f.)  V,  201  erinnert  an  die 
parmenideisch-aristoteliachen  Zonen. 

ä  Vgl.  ob.  S.  176  Anm.  1. 

^  S.  Fragm.  bist.  Gr.  Müell.  II,  p.  495.  509  ff. 

*  Vgl.  A.  H.  Sayce,  The  astrology  and  the  astronomy  of  the  Babylonians 
in  Transactions  of  the  Society  of  biblical  archeology.    Vol.  III,  1874,  p.  150  ff. 
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Namen  der  Bematisten  oder  Schrittzähler  ihre  Dienste  taten/  Er- 
weiterungen dieser  Angaben  durch  Nachrichten  über  eine  indische 
Hauptstraße,  die  nach  Palimbothra  führte  und  den  Blick  nach  der 
Mündung  des  Ganges  eröffnete,^  traten  an  die  Stelle  der  alten  Über- 
schlagsrechnungen, über  deren  Unsicherheit  sich  Aristoteles  beschwert 
hatte  (vgl.  S.  308,  A.  1)  und  die  mit  Ausnahme  der  persischen  Königs- 
straße sich  wohl  nur  auf  die  Zeitangaben  des  vom  Skythenlande  aus 
ostwärts  vordringenden  Karawanenverkehrs  gestützt  hatten.  Man 
stellte  fest,  daß  das  Hauptgebirge  Kleinasiens,  der  Taurus,  unter 
verschiedenen  Benennungen  in  östlicher  Richtung  fortgesetzt  werde 
von  einem  immer  mächtiger  sich  erhebenden  Gebirgsrücken,  welcher 
das  nördliche  Asien  von  dem  südlichen  trennend,^  den  Euphrat  und 
Tigris  und  die  beiden  großen  Ströme  Indiens  südlich  in  das  Ery- 
thräische  Meer  entsende,  seine  nicht  weniger  bedeutenden  nördlichen 
Abflüsse  in  nordwestlich  verlaufendem  Bogen  nach  dem  Kaspischen 
Meere.*  Die  Flottenführer  Alexanders  konnten  die  Richtung  des 
Indus, ^  den  Verlauf  und  die  Richtung  der  Meeresküsten  zwischen  der 
Indusmündung  und  der  Euphratmündung,  die  Gestaltung  und  Aus- 
dehnung des  Persischen  Meerbusens,  welche  die  Halbinselgestalt  Ara- 
biens genauer  erkennen  ließ,^  mit  ziemlicher  Richtigkeit  angeben  und 
bald  folgten  Nachrichten  über  die  Richtung  des  Ganges'  und  über 
die  große,  merkwürdige  Insel  Taprobane.^  Die  ersehnte  Bekannt- 
schaft mit  dem  äußeren  Meere,  dessen  starke  Ebben  und  Fluten® 
und  dessen  ungeheure  Walfische^*'  den  Ozean  erkennen  ließen,  wie 
er  als  Westgrenze  der  Ökumene  schon  lange  geschildert  worden  war 
(vgl.  S.  232),  entfachten  neue  Gedanken  über  das  Wesen  des  Kaspi- 
schen Meeres.  Die  südlichen  Teile  desselben  lernte  man  freilich 
immer  besser  kennen,  aber  die  nördlichen  waren  und  blieben  dem 


*  Vgl.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  I,  2,  S.  383.  R.  Geieb,  Alex.  M. 
histor.  scriptt.  Lips.  1844,  p.  357  f.  Die  Bemerkung  bei  Hesychiua,  ßt^fimil^Biv 
sei  als  ein  makedonischer  Ausdruck  zu  betrachten,  deutet  wohl  im  Verein  mit 
den  andei'en  Angaben  über  die  Bematisten  darauf  hin,  daß  Tätigkeit  und  Amt 
dieser  Männer  in  Alexanders  Hauptquartier  aufgekommen  sei. 

^  Strab.  XV,  C  689.     Plin.  h.  n.  VI,  §  63. 

3  Strab.  II,  C.  68.    Arrian.  bist.  Ind.  2,  2f.    Vgl.  d.  geogr.  F.  d.  Erat.  S.  171  f. 

♦  Patrocl.  bei  Strab.  XI,  C.  507.  509.  518.  Arrian.  anab.  III,  29,  2.  30,  7. 
Erat.  S.  319  f.  324. 

^  Arrian.  anab.  V,  4,  1.     Ind.  II,  5. 

«  Arrian.  Ind.  32,  3  ff.  anab.  VI,  28,  5  ff.  Androsth.  Thas.  bei  Strab.  XVI, 
C.  766.     Gurt.  Ruf.  X,  1,  10  ff. 

^  Arrian.  Ind.  2,  9.  4,  2.    anab.  V,  4,  1.  26,  1.    Gurt.  Ruf.  VIII,  9,  5. 

8  Onesicrit.  bei  Strab.  XV,  G.  691. 

»  Arrian:  Ind.  21,  3.  anab.  VI,  19, 1.  Gurt.  Ruf.  IX,  9,  9.       >»  Arrian.  Ind.  30. 
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griechischen  Machtbereiche  entzogen.  Daß  man  die  alte  wohlbegrün- 
dete Kenntnis  Herodots  von  der  Geschlossenheit  des  Meeres  (s.  S.  56) 
irrtümlich  aufgab,  erst  eine  Fortsetzung  der  Mäotis  in  demselben 
erkennen  wollte  und  es  schließlich,  die  Bekanntheit  des  Arabischen 
und  Persischen  Meerbusens  erwägend,  zu  einem  großen  Meerbusen 
des  nördlichen  Weltmeeres  machte,^  läßt  vielleicht  deutlicher,  als  die 
vielen  Berichtigungen,  den  neuen  Schwung  erkennen,  welcher  die 
Geographie  und  insbesondere  die  Ozeanforschung  damals  ergriffen 
hatte.  Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Beleg  haben  wir  auch  für 
die  Tatsache,  daß  ehedem  wohlbekannte  Länder  unter  den  neuen 
Verhältnissen  bald  auf  viel  gründlichere  Weise  durchforscht  wurden. 
Es  wurde  mit  einem  Male,  wie  wir  aus  der  Erdmessung  von  Lysi- 
machia  ersehen,  jedenfalls  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
(s.  S.  219.  304),  erwiesen  und  verbreitet,  daß  Syene,  die  längst  be- 
kannte Grenzstadt  Oberägyptens  gegen  Süden,  das  Sternbild  des 
Krebses  im  Zenith  sehe,  also  auf  dem  nördlichen  Wendekreise  liege 
und  somit  in  einer  südlichen  Breite,  die  nach  der  parmenideischen 
Zonenlehre  und  nach  des  Aristoteles  Bestätigung  dieser  Lehre 
(s.  S,  208  ff.  211  ff.)  vor  Hitze  bereits  unbewohnbar  und  unnahbar  sein 
sollte.  Mit  wenig  Glück  und  unter  ganz  ungünstigen  Verhältnissen 
scheint  man  versucht  zu  haben,  auch  in  den  östlichen  Teilen  des 
Reiches,  in  Indien,  derartigen  astronomischen  Fingerzeigen  nachzu- 
spüren,^  doch  war  man  dafür  um  so  besser  im  stände,  reichhaltige 
und  wertvolle  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Vegetation, 
das  Klima  und  die  Erzeugnisse  der  äußersten  Ostländer,  über  Leibes- 
beschaffenheit und  Lebensweise  der  Bewohner  derselben,  über  die 
Wüsten  Persiens,  Gedrosiens  und  Indiens,  über  den  Verlauf  und  die 
Wirkung  der  Überschwemmungen  im  Euphrat-  und  Indusgebiete  an- 
zustellen und  zu  sammeln  und  zum  Vergleiche  mit  der  Beschaffenheit 
und  Eigentümlichkeit  der  westlichen  bekannten  Länder  heranzuziehen. 
Es  ist  nach  dieser  Sachlage  begreiflich,  daß  der  sich  nunmehr 
rasch  entwickelnden  Geographie  der  Erdkugel  und  ihren  ersten  Ver- 
tretern, Dikäarch  und  Eratosthenes,  eine  gute,  ausreichende  und 
lobenswerte  Kenntnis  des  Ostens  der  Ökumene  von  den  Beurteilern 


»  Plut.  Alex.  44.  Gurt.  Ruf.  VI,  4,  18.  Arrian.  anab.  VlI,  16,  iE:  nöi^oq 
fOi^  ai/Bv  avibv  (sc.  ÄXi^avöqov)  xal  tavujp  ex^nf^-eiv  ttjv  &älna(Tav  xrjv  Kaaniav 
T6  xal  Tqxaviav  xakov/jsvrjv  noin  iivi  ^v/xßäkksi  x^nXnaaij ,  nöiSQa  tT/  tov  növiov 
TOv  Ev^eivov  Tj  nno  zrjg  sotag  Trjg  xai'  'Ivdovg  bxnBqieqxofievTj  fj  fieynlrj  i^äXnaaa 
fi faxeiini  elg  xoAttoj'  tov  "Tqxnviov,  xad'ansQ  ovv  xal  xbv  JIsq<tcx6v  k^evqe,  lijp 
BQV&Quv  dfj  xaXovaevrjv  &dXa(Tijav,  xoXnov  ovaav  Trjg  f^eyälrig  ^aXäavrig. 

"^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  177  ff. 
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späterer  Zeiten  immer  aufs  neue  zugestanden  und  nachgerühmt 
wurde. ^  Dagegen  glaubte  man  ihrer  Darstellung  des  Westens  und 
Nordens  der  Erde,  des  westlichen  Mittelmeeres,  der  Küsten  des 
Atlantischen  Ozeans,  des  Erdteils  Europa  nicht  das  gleiche  Lob 
spenden  zu  dürfen, ^  und  das  kam  daher,  daß  sich  besonders  die 
Geographen  des  letzten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  schon 
der  Segnungen  einer  neuen,  mit  der  Ausbreitung  der  Römerherrschaft 
beginnenden  Epoche  rühmten^  und  deshalb  mit  Geringschätzung  auf 
die  Quellen  herabsahen,  aus  welchen  die  großen  Geographen  des 
dritten  und  zweiten  Jahrhunderts  ihre  Vorlagen  für  die  Zeichnung 
und  Beschreibung  der  westlichen  und  nördlichen  Teile  der  Ökumene 
schöpfen  mußten.  Außer  den  in  den  Bibliotheken  eifrig  gesammelten 
älteren  und  bald  als  veraltet  betrachteten  Arbeiten  hatte  man  näm- 
lich im  dritten  Jahrhundert  für  die  Kenntnis  Europas  der  glänzenden 
geographischen  Literatur  über  Asien  als  neue  Erscheinung  zunächst 
nur  ein  merkwürdiges  Buch  an  die  Seite  zu  stellen,  des  Massiliers 
Pytheas  Schrift  über  den  Ozean. 

Daß  sich  in  der  reichen  und  mächtigen  Handelsstadt  Massilift, 
einem  Hauptstapelplatze  für  die  nordischen  Produkte  Bernstein  und 
Zinn,*  Leute  fanden,  die  Interesse  für  die  Geographie  hegten,  kann 
nicht  wundernehmen,  und  die  Erinnerungen,  die  sich  an  die  beiden 
Namen  Eutliymenes  und  Pytheas  knüpfen,^  bewähren  diese  Tatsache. 
Was  der  ältere  der  beiden  Männer,  Euthymenes,  geleistet  und  hinter- 
lassen hatte,  ist  bis  auf  wenige,  kaum  verständliche  Angaben  zu- 
sammengeschmolzen. Wir  ersehen  aus  den  Fragmenten,  daß  er  älter 
war,  als  Ephorus,  welcher  von  ihm  berichtete,  und,  wie  der  Rhetor 
Aristides  deutlich  erkennen  läßt,  auch  älter  als  sein  Landsmann 
Pytheas;  daß  er  die  Westküste  Libyens  befahren  und  besucht  hatte 
und  dort    den  Ursprung    des  Nils    nachweisen  zu  können  glaubte.* 


>  Polyb.  bei  Strab.  XIV,  C.  663.  Strab.  II,  C.  69;  XV,  C.  688  f.  723  f.  726; 
XVI,  C.  741.  765.  767  f.;  XVII,  C.  785  f.     Arrian.  anab.  V,  5,  1.     Vgl.  Ind.  3,  1. 

»  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  106  f.  108.  Arteraid.  bei  Strab.  III,  C.  148.  159. 
170  u.  ö.     Strab.  II,  C  92.  93.  94.  104. 

»  Polyb.  III,  58;  IV,  39  f.     Strab.  1,  C.  14;  II,  C.  117  f. 

*  S.  MüLLENHOFF,  Deutsclie  Altertumskunde  I,  S.  170  ff.  D.  Wilsdorf,  Bei- 
träge zur  Geschichte  von  Marseille  im  Altertum.  Progr.  Zwickau  1889.  S.  22  ff. 
Waldmann,  Der  Bernstein  im  Altert.  Progr.  des  livländ.  Gymnas.  zu  Fellin 
1882.     S.  40ff. 

*  Beide  Namen  führten  Glieder  einer  äginetischen  Familie,  deren  Siege 
Pindar  besang,  s.  Pind.  Nem.  V.    Isthm.  V,  58. 

®  S.  ob.  S.  132  ff.  229.  Aelius  Aristides  weist  darauf  hin,  daß  die  Angaben 
des  Euthymenes  gänzlich  verschollen  seien  und  sagt  dabei  Vol.  ü,  p.  475  ed. 
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Über  den  jüngeren  Pytheas,  den  wir  nicht  mit  Unrecht  für  den  ersten 
uns  bekannten  Nordpolfahrer  erklären  können,  sind  mehr  Angaben 
zu  unserer  Kenntnis  gelangt.  Diese  Fragmente  sind  aber  durch  viele 
Hände  gegangen  und  es  ist  schwer,  aus  der  dürftigen,  entstellenden 
Fassung  derselben  die  eigentlichen  Grundlagen  herauszuarbeiten  und 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zusammenhange  zu  bilden,  in  welchem 
sie  ursprünglich  gestanden  haben  mögen.  Der  Reiz  des  Rätselhaften, 
welcher  die  Taten  und  Lehren  des  Pytheas  schimmernd  umfließt, 
sorgte  aber  dafür,  daß  sich  die  Gelehrten  der  Neuzeit  seit  reichlich 
zwei  Jahrhunderten  unausgesetzt  und  gerne  mit  ihm  beschäftigten.^ 
Je  nachdem  man  die  Aufmerksamkeit  auf  verschiedene  Teile  seiner 
Unternehmungen  und  Leistungen  richtete,  ist  nmn  von  jeher  zu 
grundverschiedenen  Ansichten  über  den  Massilier  gekommen.  Als 
Astronom  und  als  Förderer  der  astronomischen  und  physischen  Erd- 
kunde wurde  er  im  Altertum  gewürdigt  und  als  willkommene  Quelle 
benutzt  von  Eratosthenes,^  Hipparch  ^  und  Posidonius,*  als  Reisender, 
der  von  den  Wundern  des  hohen  Nordens  und  der  Polarländer  er- 
zählte, wurde  er  zwar  von  Timäus  benutzt,^  von  Dikäarch  aber  mit 
Mißtrauen  betrachtet,  von  Polybius,  dessen  stolze  und  kurzsichtige 
Voreingenommenheit  gegen  Pytheas  sich  nicht  wegleugnen  läßt,  ge- 
rade heraus  für  einen  Lügner  erklärt.  Dem  Urteile  des  Polybius 
schloß  sich  Strabo  und  endlich,  wie  es  scheint,  die  öfiFentliche  Mei- 
nung des  Altertums  überhaupt  an,^  und  so  kam  der  massilische 
Forscher  schließlich  auf  die  Stufe  der  Wertschätzung  herunter,  auf 
welcher  für  wissenschaftliche  Leute  die  seine  Angaben  als  erwünschte 


DiNDF. :  xai  firjv  et  j''  ijv  ravTa  ulj]ifrj,  tiv'  av  'ElXrjvav  iXävdavB  Xomop;  änaai 
yöiQ  t^'jv  eig  MaaanlLav  nlBvaaai  fiad^eif,  xai  fiiotg  ye  raviijg  dnoQiag  ünrjXldxdai 
diu  Mnaaahcaiüv.  dXX'  ovis  Motaauhänai  xaviu  Xsyovaiv  ovf^'  6  MaaaaXiuiitjq 
ofioicüg  Tjdvg  emeif  xai  niatog,  tiXld  iig  aq^^alog  fiäkXov  xai  noiT]Tix6g.  Daß  unter 
dem  anderen  ^laaaahiöirjg  ofioicog  i^dvg  einetv  xai  niatög  Pytheas  zu  verstehen 
sei,  hat  Ad.  Bauer  (Antike  Ansichten  über  das  jährliche  Steigen  des  Nil.  1882. 
S.  75)  mit  Recht  hervorgehoben. 

^  Vgl.  ÜKERT,  Geogr.  d.  Gr.  u.  Rom.  I,  2,  zweite  Beilage  S.  298  f.  Max 
Führ,  Pytheas  von  Massilia.     Darmstadt  1842.     S.  8  f. 

*  S.  Strab.  I,  C.  63.  64;  II,  C.  104. 

3  S.  Strab.  I,  C.  63;  II,  C.  71.  75.  Vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Hipp.  S.  66  ff.  — 
des  Eratosth.  S.  148  Anm.  4. 

*  Vgl.  die  Fluttheorie  des  Posidonius  bei  Strab.  III,  C.  173  f.  mit  der, 
welche  die  jedenfalls  ein  Mißverständnis  bergende  Stelle  Plac.  phil.  III,  17  dem 
Pytheas  zuschreibt.  "  S.  Plin.  XXXVII,  §  36. 

«  Vgl.  Dikäarch  und  Polybius  bei  Strab.  II,  C.  104;  IV,  C.  190.  Strab.  I, 
C.  63.  64;  II,  C.  115;  IV,  C.  201;  VII,  C.  295  und  dazu  die  oben  angeführte 
Stelle  des  Rhetors  Aristides. 
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Beute  bearbeitenden  Romanschreiber  der  späteren  Zeit  standen,  und 
mit  seinem  Ansehen  ging  so  ziemlich  alles  zu  Grinde,  was  er  für 
die  Geographie  geleistet  hatte. 

Die  Gelehrten  der  Neuzeit  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  ^  wieder 
auf  die  Seite  des  mit  Unrecht  verrufenen  Mannes  getreten  und  haben 
ihm  zu  seinem  Rechte  verhelfen.  Es  ist  zwar  weder  gelungen,  alle 
in  unseren  Händen  befindlichen  Fragmente  zu  erklären,  noch  die 
Verhältnisse,  unter  denen  Pytheas  reiste,  die  Wege,  die  er  verfolgte, 
die  Orte,  die  er  erreicht  hat,  sicher  nachzuweisen,  allein  der  be- 
sonders von  MüiiLENHOFF^  eingeschlagene  Weg,  den  Massilier  von 
dem  Standpunkte  aus  zu  betrachten,  welchen  uns  die  Geschichte 
der  Entwickelimg  der  griechischen  Geographie  anweist,  hat  gute 
Früchte  eingebracht.  Pytheas  erscheint  uns  von  diesem  Standpunkte 
aus  in  dem  Lichte  eines  durchaus  zeitgemäßen  Geographen,  dessen 
Auftreten  zu  erwarten  war.  Nichts  Unbegreifliches  bleibt  an  seiner 
Erscheinung  haften,  zu  bewundern  aber  ist  die  Tatkraft,  mit  welcher 
er  sein  Ziel  verfolgt  haben,  der  geographische  Scharfblick,  der  ihm 
eigen  gewesen  sein  muß.  Wenn  man  bedenkt,  welche  ausschlag- 
gebende Bedeutung  jede  zuverlässige  Angabe  über  das  äußere  Meer 
für  die  Gestaltung  der  neuen  Erdkarte  und  für  die  Vorstellung  von 
der  Obertiäche  der  Erdkugel  überhaupt  haben  mußte;  welche  Wir- 
kung der  Mathematiker  sich  davon  versprechen  konnte,  die  aus  der 
Zeit  der  Pythagoreer  und  Eleaten  stammende  theoretische  Erkenntnis 
von  den  notwendigen  Erscheinungen  des  wechselnden  Horizontes  und 
von  den  Beleuchtungsverhältnis&en  der  Erdkugel  durch  den  Augen- 
schein versuchter  astronomischer  Beobachtungen  im  hohen  Norden 
verwirklicht  zu  sehen  ;^  wie  wichtig  es  war,  die  Richtigkeit  der  auf 
theoretischem  und  empirischem  Wege  doch  nur  mangelhaft  gestützten 
parmenideisch-aristotelischen  Zonenlehre  zu  prüfen;  wenn  man  Mas- 
silia  für  diejenige  griechische  Stadt  zu  halten  hat,  die  durch  ihre 
Lage  und  ihre  Handelsverbindungen  am  allermeisten  geeignet  war, 
Literesse  für  die  westlichen  und  nördlichen  Küsten  des  Ozeans  zu 
hegen  und  Einzelnachrichten  über  jene  Gegenden  zu  sammeln  und 
in  Erwägung  zu  ziehen,  so  wird  es  leicht  begreiflich,  wie  Pytheas, 
der  Astronom  aus  Massilia,  sich  gedrängt  fühlen  mochte,  einen  all- 
gemeinen Gedanken,  welcher  die  wissenschaftliche  Erdkunde  der 
aristotelischen  Zeit  bewegte,  ins  Werk  zu  setzen. 


*  Sie   finden    sich    verzeichnet    in  dem  empfehlenswerten  Programm   von 
A.  Schmitt,  Zu  Pytheas  von  Massilia,  Landau  1876,  S.  14  f. 

*  MüLLENHOFF,  Dcutsche  Altertumskunde  I,  S.  211  f. 

3    Vgl.    MÖLJLENHOFF    S.  312. 
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Die  Lebenszeit  des  Pytheas  läßt  sich  höchstens  annähernd  be- 
stimmen. Gewiß  ist,  daß  seine  Schrift  dem  Dikäarch  bekannt  war, 
denn  Polybius  berichtet,  Dikäarch  habe  dem  Pytheas  keinen  Glauben 
geschenkt.^  Wahrscheinlich  ist,  daß  Aristoteles  selbst  des  Massiliers 
Buch  noch  nicht  gekannt  habe.  Wie  wir  aus  der  Bemerkung  des 
Aristoteles,  die  Unbewohnbarkeit  des  Landes  im  Süden  trete  noch 
vor  dem  Wendekreise  ein  (vgl.  S.  302),  schließen  müssen,  daß  er 
von  der  Beobachtung,  nach  der  man  die  bekannte  Stadt  Syene  in 
die  Breite  des  Wendekreises  verlegte,  noch  nichts  wußte,  so  wird 
man  wohl  annehmen  dürfen,  daß  er  bei  seiner  Feststellung  der  Zonen- 
grenze im  Norden,  die  er  einseitig  auf  Kunde  des  Skythenlandes  ge- 
stützt in  die  Breite  verlegte,  deren  arktischer  Kreis  den  Scheitel- 
punkt Athens  berührte  (vgl.  S.  304),  die  er  also  ebenfalls  noch  vor 
dem  Punkte  der  Schattenveränderung,  wir  würden  sagen  in  etwa 
54°  n.  Br.,  ansetzt,  an  die  neue,  wichtige  Nachricht  des  massilischen 
Astronomen  hätte  denken  müssen,  wenn  er  sie  gekannt  hätte,  denn 
diese  besagte,  die  Insel  Thule,  auf  dem  Polarkreise  gelegen,  da  wo 
der  arktische  Kreis  mit  dem  Wendekreise  zusammenfalle,  sei  noch 
bewohnt. 2  Die  Aufhebung  der  parmenideischen  Ansicht  von  den 
Erdzonen,  welche  aus  der  Behauptung  des  Pytheas  und  aus  der  er- 
kannten Lage  von  Syene  hervorging,  war  zu  wichtig,  um  wortlos 
beiseite  gelegt  werden  zu  können,  und  wie  Dikäarch,  was  Polybius 
bezeugt,  den  Pytheas  besprochen  hatte,  wenn  auch  nur,  um  seine 
Unglaub Würdigkeit  darzutun,  so  würde  wohl  auch  Aristoteles  dies 
getan  haben,  etwa  in  der  W^eise,  wie  er  bei  seiner  Lehre  über  den 
Ursprung  der  Ströme  von  den  unglaublichen  Angaben  über  die  Höhe 
des  Rhipäengebirges  sprach.'     Die  Kenntnis  des  Aristoteles  von  den 


*  Strab.  II,  C.  104:  —  'Eqaioai^evTj  de  xbv  juey  Evrjyeqov  Bsqyalov  xaleiv, 
Ilv&ea  öe  niaieveiv  xai  ruvia  [irjde  Jixaiagxov  niaxevaavio;. 

*  Strab.  II,  C.  114:  '0  ^h  ovv  MaaaalLÜxrjg  Ilv&ea;  i«  negl  SovXrjv  xtjv 
ßoQSiOTÜirjv  j(üv  BqBiTavi8(ov  vaiaia  läfst,,  naq'  olg  6  otvtög  eazi  xü  aqxxLXCo  o 
x^eqivog  XQonixbg  xvxXog'  naqa  8e  xäv  äXXav  ov8ev  iaioqöj,  ov&'  öii  Qovlrj  v^aog 
saxi  cig,  ovt'  ei  xn  fie/qi  8evqo  oixr/aifiä  iaiiv,  önov  6  &6qt,v6g  xqontxog  dqxiixog 
yivexai.  Cleomed.  cycl.  theor.  meteor.  I,  7  p.  37  Balf.:  Ueql  de  xtjv  6ovXt)v 
xaXovfievrjv  vrjijov,  ev  f  yefovevai,  (jpaai  Tlvd^eav  xov  MaaaaXiwirji'  (pd6ao(pov,  ökov 
xbv  &eqi,vbi'  vneq  yrjg  etvai  Xö^og,  avxbv  xal  aqxxtxbv  i}'ip6[.ievov  avxoig.  naqä  xovioig, 
bnotav  iv  xaqxivto  6  ijhog  »/,  firjvutta  i)  Tjfiequ  eXye  xal  xa  fieqt]  nävia  xov  xaqxivov 
aeiq>avJj  eaxi  naq  avxoig.  —  Vgl.  ebend.  p.  38.  Pliu.  II,  §  168f.;  IV,  §  104.  Solin.  22 
p.  114,  11  ed.  MoMMS.  Eustath.  ad  Dionys.  581  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  329). 

*  Arist.  meteor.  I,  13,  20:  —  vn  avxrjv  de  xfjv  äqxxov  vneq  xrjg  iaxäxrjg 
Zxv&iag  ai  xalovfievai.  'Finai,  neqi  oiv  xov  ne/jfe&ovg  liav  eialv  oi  ley^fievoi  löyoi 
Hv&wöecg-  qeovat  <J'  ovv  oi  nleiaioi  xal  [iepaxoi  juerä  xbv  "laiqov  xwv  äXXiüv 
noxuficjv  eviev&Bv,  üg  (paaiv. 
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nordwärts  laufenden  Strömen  Europas,  von  dem  unverzagten  Todes- 
mut der  Bewohner  der  Keltenküste,  die  er  mit  Ephorus  gemein  hat 
(vgl,  S.  236  f.),  läßt  sich  auch  ohne  Pytheas  erklären.  Man  darf  nicht 
alles,  was  über  den  Atlantischen  Ozean  und  über  den  Norden  der 
Erde  in  Massilia,  Italien  und  Griechenland  bekannt  wurde,  auf  diesen 
einen  Mann  zurückführen.  In  späterer  Zeit  hatten  die  Römer  reich- 
liche Verbindungen  mit  den  Nordländern  und  der  Verkehr  des  Bern- 
stein- und  Zinnhandels  hat  vor  Pytheas  und  nach  ihm  seine  Wege 
verfolgt  und  seine  Wirkung  durch  Verbreitung  mannigfacher  Nach- 
richten geäußert,  deren  Brauchbarkeit  nur  durch  den  Mangel  des 
klaren  Zusammenhanges  allzusehr  beeinträchtigt  war.  Daß  Aristo- 
teles Zeitgenosse  Ephorus  den  Pytheas  gekannt  habe,  ist  nicht  anzu- 
nehmen. Der  oben  erwähnte  Aristides  entnahm  aus  ihm  die  Angaben 
über  den  älteren  Euthymenes  für  seine  Behandlung  der  Nilüber- 
schwemmung und  tat  das,  was  er  über  Pytheas  beifügt,  aus  seinem 
Wissensvorrat  hinzu,  wahrscheinlich  in  Erinnerung  an  Polybius,  denn 
seine  Wendung,  des  Euthymenes  Unglaubwürdigkeit  gehe  auch  daraus 
hervor,  daß  weder  die  Bewohner  von  Massilia  im  allgemeinen,  noch 
Pytheas  von  den  Angaben  des  Euthymenes  über  den  Ozean  und  den 
Nil  etwas  zu  sagen  wüßten,  ist  ganz  nach  einer  Bemerkung  des 
Polybius  zugeschnitten,  welcher  erzählt  hatte,  daß  Scipio  von  den 
Bürgern  Massilias,  Narbos  und  Korbilos  nichts  über  die  Orte  erfahren 
konnte,  die  Pytheas  besucht  haben  wollte.^  Alle  Versuche,  den 
Pytheas  in  eine  ältere  Zeit  zu  versetzen,  sind  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen.^ Nur  die  von  Müllenhoff  erhobene,  aber  nicht  fest- 
gehaltene Vermutung,  Pytheas  sei  aus  der  Schule  des  Eudoxus  hervor- 
gegangen,^ könnte  ihre  Möglichkeit  behalten,  wenn  man  dazu  an- 
nehmen dürfte,  daß  von  der  Zeit,  in  welcher  der  junge  Massilier 
den  um  355  v.  Chr.  verstorbenen^  Knidier  hören  konnte,  bis  zur  aus- 
reichenden Verbreitung  seiner  Schrift  dreißig  bis  vierzig  Jahre  ver- 
strichen seien.     Wir  würden  uns  nach  alledem  der  neuerdings  all- 


*  Strab.  IV,  C  190:  Hqöjeqov  de  KoqßtXoiv  vm/Qxev  ifinöqiov  inl  tovtco  tc5 
TiOTttjUw,  negi  f/g  el'oTjxe  Hokvßiog,  (ivrjai^eig  tüv  vnö  Jlvd^sov  fiv&okoYTj&evKov, 
öti  MaaanXioyTÜv  fier  twv  avfi/ji^ävtwv  ^xtniuvi  ovöeig  eyfe  Xd^ecv  ovöev  fivrjfitjg 
(i^iov  6Q(0Tr]d^eig  vnb  lov  ^xmicovog  nsQi  jfjg  Bgenapix^g,  ovöe  xCjv  ix  NÜQßcjvog 
ovöe  Tb)v  ex  XoQßiXüvog,  uineQ  yaav  ngiaiai  nöleig  twv  ravTi],  Hv&sag  6  b&ÜQ- 
qrjae  xoaavza  ipevaaaä-ai.  Vgl.  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  311.  A.  Schmitt  a.  a.  0. 
S.  18  ff. 

*  S.  M.  Führ,  Pytheas  S.  13f.  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  235  Anm.  A.  Schmitt 
a.  a.  0.  S.  31  ff.  35  f. 

'  Müllenhoff,  D.  A,  I,  S.  234  f. 

*  S.  A.  Böckh,  Über  die  vierjährigen  Sonnenkreise  der  Alten  S.  141. 
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gemein  gewordenen  Annahme  anschließen  können,  Pytheas  sei  ein 
Zeitgenosse  des  Aristoteles  gewesen,^  vielleicht  war  er  aber  ein 
jüngerer  Zeitgenosse,  denn  es  gibt  noch  ein  Anzeichen,  nach  welchem 
man  wohl  versuchen  darf,  ihn  geradezu  mit  Dikäarch  und  Eudemus, 
den  Schülern  des  Aristoteles,  mit  den  Astronomen  Aristyllus  und 
Timocharis^  in  die  erste  Diadochenzeit  zu  versetzen.^  Es  ist  und 
bleibt  Tatsache,  daß  Hipparch  von  Pytheas  einige  Messungen  oder 
Abschätzungen  der  Mittagshöhe  der  Sonne  entnahm,  welche  dieser 
für  bestimmte  Punkte  der  Nordlandsküsten  gefunden  haben  muß.^ 
Sie  sind  ausgedrückt  in  Ellen,  deren  jede  zwei  Grade  ausmachte. 
Ein  solches  Ellen-  und  Zollmaß  gebraucht  außer  Pytheas  noch  Hip- 
parch für  gewisse  Entfernungen  der  Sterne  voneinander,^  sonst  findet 
sich  dasselbe  nirgends  weiter,  als  in  den  Überbleibseln  der  assyrisch- 
babylonischen Astronomie,  in  welchen  wie  bei  Hipparch  Abstände 
der  Planeten  von  Hauptsternen  und  anderen  Punkten  nach  Ellen 
und  Zollen  [ammat  =  2*^8',  H  =  8')  angegeben  sind.'  Wenn  nun  auch 
die  Möglichkeit  früherer  Entlehnung,  ja  sogar  die  eigener  Erfindung 
nicht  unbedingt  ausgeschlossen  sein  muß,  so  halte  ich  es  doch  für 
viel  wahrscheinlicher,  daß  erst  in  der  Zeit,  in  welcher  die  von 
Alexander  aufgefundenen  Berechnungen  der  Chaldäer  im  Abendlande 
verbreitet  und  erklärt  wurden  (s.  ob.  S.  176),  und  mit  welcher  tatsäch- 
lich ein  neuer  Aufschwung  der  griechischen  Astronomie  begann,  die 
Griechen  dieses  astronomische  Ellenmaß  der  Babylonier  kennen  ge- 
lernt und  angenommen  haben  und  unter  ihnen  unser  Massilier,  noch 
vor  der  Ausführung  seiner  Reisen. 


*  Vgl.  Pytheas  und  die  Geographie  seiner  Zeit  von  J.  Lelewel,  übersetzt 
von  S.  F.;;,W.  Hoffmann,  Leipzig  1838,  S.  18.  A.  Schmekel,  Pytheae  Mass.  quae 
supersunt  fragm.  Merseburg  1848,  p.  5  f.  M.  Führ  a.  a.  0.  S.  13.  Müllenhoff 
a.  a.  0.  S.  284  f.  A.  Schmitt  a.  a.  0.  S.  31  ff.  Ohne  Gründe  anzugeben,  setzte 
Lalande  den  Pytheas  in  das  Jahr  250  v.  Chr.  (s.  L.  Astr.  Handbuch.  D.  Übers. 
Leipzig  1875,  S.  43). 

*  Das  Zeitalter  des  Aristyllus  und  Timocharis  gibt  Ptol.  Almag.  VH,  2  vol.  II, 
p.  10  ed.  Halma  etwa  200  Jahre  vor  Hipparch  an;  vgl.  die  ebend.  cap.  3,  p.  21 
und  23  vorliegenden  Angaben  über  Beobachtungen  des  Timocharis  im  36.  und 
47.  Jahre  der  ersten  Kailippischen  Periode  (294  und  283  v.  Chr.). 

'  Das  tat  schon  Ukert,  Geogr.  d.  Gr.  u.  Römer  I,  1  S.  112,  ebenso  Schäu- 
BACH,  Gesch.  der  gr.  Astronomie  S.  385. 

*  Vgl.  die  geogi-.  Fr,  des  Eratosth.  S.  148  f.  und  weiter  unten. 
^  Hipp,  bei  Ptol.  Almag.  VII,  1  vol.  II,  p.  3.  4.  5.  6  Halma. 

®  Vgl.  J.  Eppino,  Astronomisches  aus  Babylon,  Freiburg  i.  B.  1889,  besond. 
S.  lief.  120.  121.  122.  127.  134.  152  ff.  Wolf,  Gesch.  d.  Astr.  S.  125  Anm.  1. 
Vgl.  Ideler,  Über  die  Sternkunde  der  Chaldäer,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
hist.-phil.  Kl.  1814—1815,  S.  202. 

Beiioek,   Erdkuüde.     II.  Aufl.  22 
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Für  die  astronomische  Bedeutung  des  Pytheas  würde  es  kein 
besreres  Zeugnis  geben  können,  als  die  Tatsache,  daß  Hipparch 
seine  Berechnungen  und  Messungen  teils  in  der  Kritik  gegen  die 
Geographie  des  Eratosthenes,  teils  in  der  Berichtigung  des  eudoxisch- 
aratischen  Stern katalogs  anerkannt  und  benutzt  hat.  Pytheas  hatte 
das  Verhältnis  des  Mittagsschattens  zum  Gnomon  in  seiner  Vater- 
stadt gemessen  und  für  dasselbe,  wie  die  erhaltene  Nachricht  besagt, 
zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  die  Zahl  120:  41^/5  gefunden.^  Ob 
er  durch  Vergleichung  dieser  Messung  mit  anderen  für  die  Aufgabe, 
die  Schiefe  der  Ekliptik  zu  bestimmen,  arbeitete,  wissen  wir  nicht. 
Das  Ergebnis  der  Messung  ist  rereinbar^  mit  der  zuerst  durch  Eude- 
mus  von  Rhodus  (s.  S.  268)  bezeugten  und  von  Eratosthenes,  auch 
von  Hipparch  für  die  Geographie  festgehaltenen^  Bestimmung  der 
Schiefe  der  Ekliptik  durch  die  Seite  eines  in  den  Kreis  gezeichneten 
Fünfzehnecks  (24").  Ebensowenig  wissen  wir  eigentUch,  ob  er  die 
Breite  von  Massilia  auszudrücken  versucht  und  wie  Hipparch,  der 
nach  jener  Messung  des  Pytheas  die  Stadt  wenig  über  43°,  und  wie 
Ptolemäus,  der  sie  auf  43''5' n.  Br.  verlegte,*  seine  Messung  mit 
einem  der  seiner  Zeit  vorliegenden  Erdmessungsversuche  in  Ver- 
bindung gesetzt  habe,"  doch  ist  diese  Annahme  wohl  nicht  ohne  alle 
Wahrscheinlichkeit,  denn  wir  finden  den  Pytheas  noch  an  anderen 
Orten  bemüht,  Material  für  Breitenbestimmungen  zu  sammeln  und 
daß  er  sich  mit  seiner  Astronomie  in  den  Dienst  der  Geographie 
gestellt  habe,  bedarf  keines  Beweises.  Untersuchungen  über  die 
Bestimmung  der  Polhöhe  können  ihn  darauf  geführt  haben,  den  Ort 
des  Pols  genauer,  als  bisher  geschehen  war,  festzustellen,  denn  wäh- 
rend Eudoxus  einen  Polarstern  angenommen  hatte,  lehrte  er,  der 
eigentliche  Pol  sei  ein  sternloser  Punkt  des  Himmels,  der  mit  drei  in 
der  Nähe  befindlichen  Sternen  nahezu  ein  regelmäßiges  Viereck  bilde.® 


»  Strab.II, C.  134.  Vgl. I,C. 63;  11,0.71.106. 115u.diegeogr.Fr.d.Hipp.S.57ff. 

*  S.  Wolf,  Gesch.  der  Astronomie  S.  123. 

»  Ptol.  Almag.  I,  1  p.  49  ed.  Halma;  vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Hipp.  S.  23.  45. 
47  —  des  Eratosth.  S.  130  f. 

*  D.  geogr.  Fragm.  des  Hipp.  S.  58.  Ptol.  geogr.  II,  10,  5.  Almag.  II,  6 
p.  82  ed.  Halma. 

*  Vgl.  MüLLENHOFF,  Deutsche  Alteritumsk.  I,  S.  310. 

®  Hipparch.  ad  Arat.  p.  30  ed.  Manit. :  He^i  (lev  ovv  tov  ßogeiov  noXov 
Ev5o^og  (ifvoei  keywv  oviag'  taxi  de  Tig  aatrjq  (ievav  äei  xatn  ibv  aviov  rönov 
oviog  de  6  aairjQ  nöXog  i(ni  tov  xöafxov.  inl  fag  tov  nSXov  ovöe  elg  okttIjq  xeriai, 
aXka  xevög  tau  xönog,  co  nagöxeiviai  igeig  aaiegeg,  i^eit'  (oy  t6  arjfieiov  t6  xnta 
xbv  nölov  xexgäytavov  tyfiaxa  OXW^  nsQtexei'  xa&änsq  xai  Jlv&eag  (prjaiv  6 
Maaaah,(üiTjg. 
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Nach  einer  Berechnung  Fökstees,  die  mit  einer  früher  von  Lelewel 
ausgesprocheneu  Ansicht  zusammentraf",  wird  man  mit  Müllenhoff 
annehmen  müssen,  daß  Pytheas  unter  jenen  drei  Sternen  ß  des  kleinen 
Bären  und  a  und  x  des  Drachen  gemeint  habe. 

Um  zu  diesem  Ergebnisse  zu  gelangen,  kann  Pytheas  kaum  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen  haben,  als  den,  durch  fortgesetzte  Ver- 
suche die  oberen  und  unteren  Kulminationen  der  Circumpolarsterne 
zu  finden  und  zu  vergleichen.  Er  muß  bei  dieser  Arbeit  ein  wenn 
auch  noch  so  einfaches  Instrument  gehabt  haben,  mit  dessen  Hülfe 
er  so  gut  es  ging  im  stände  war,  Horizontabstände  zu  fassen  und 
im  Kreise  herumzulegen  oder  nach  einem  geteilten  Kreise  zu  be- 
stimmen, vielleicht  nur  ein  zirkelartiges  Winkelinstrument  mit  dreh- 
baren Schenkeln,  mit  einer  Dioptra  versehen.  Die  Unentbehrlichkeit 
eines  derartigen  Instrumentes  für  die  Arbeiten  des  Eudoxus,  Pytheas, 
Aristjllus  und  Timocharis,  für  die  Behandlung  des  Erdmessungs- 
problems  und  die  Ausführung  der  Sternkarte  muß  uns  zugleich  be- 
zeugen, daß  es  in  früher  Zeit  vorhanden  war  und  neben  der  künst- 
lichen Sphäre  und  dem  Gnomon  zur  Verwendung  kam.  Es  ist 
undenkbar,  daß  die  Astronomen  des  vierten  Jahrhunderts,  notwendig 
durchdrungen  von  der  Einsicht,  daß  aller  Fortschritt  ihrer  mit  Be- 
geisterung gepflegten  Wissenschaft  von  Vervollkommnung  der  Mes- 
sungen am  Himmel  abhänge,  nichts  für  die  Erfindung  und  Herstellung 
der  nötigen  Hülfsmittel  getan  und  geleistet  haben  sollten.  Es  ist 
auch  gar  nicht  anders  anzunehmen,  Pytheas  muß  ein  solches  Instru- 
ment auf  seiner  Reise  mit  sich  geführt  haben,  wie  unsere  Schiffer 
ihren  Sextanten.  Einfach  und  tragbar  muß  auch  das  gewesen  sein, 
welches  beutegierige  Soldaten  dem  fliehenden  Archimedes  entrissen 
haben  sollten,  und  mit  welchem  dieser  den  scheinbaren  Durchmesser 
der  Sonne  gemessen  hatte.^  Pytheas  hat  sich  nicht  begnügt,  die 
Wunder  der  mühsam  erreichten  hohen  Breiten  anzustaunen,  er  hat 


1  S.  Müllenhoff,  D.  Altertumsk.  I,  S.  234.    Lelewel,  Pytheas  u.  s.  w.  S.  48. 

'  Plut.  vit.  Marcelli  20:  Kai  igiiog  iaii  Xö^og,  cjc  xofji^ovii  nqbg  MÜQxekkov 
aviä)  (i(ö  ÄQ/ifiTjöei)  TW»'  (la&rjfiaiixüp  oq^övcov  axcö&riQu  xai  atpaiqag  xal  ytoviag, 
alg  evaQuÖTTEc  tq  tov  rjXiov  fisYe&og  nqbg  irjv  oipip,  aiqaxLüitat,  neQCTVxövteg  xai 
Xqvaiov  eV  tw  lev/et  dö^avzsg  (pigeiv  änexTBivav.  Archimed.  aren.  12  ed.  Heiberq, 
vol.  II,  p.  248:  —  avibg  de  inKjxsrpnfievog  rövöe  ibv  t^ötzop  eneiqäi^rjv  ofyjfavixcjg 
Xaßeiv  Ti'tv  j'wW«»'  8ig  "tv  6  cihog  dvagfiöCei  xtL  Vgl.  12  ff.  p.  250  f.  16  p.  254. 
Vgl.  Schaubach,  Gesch.  der  gr.  Astronomie  bis  auf  Eratosth.  S.  380  f.  und  G.  Bil- 
FiNOEK,  wQu  =  Stunde  bei  Pytheas,  Neue  Jahrb.  f.  Phil,  und  Päd.  1890,  141.  u. 
142.  Bd.,  Heft  10.  68-,  S.  669,  der  an  die  Möglichkeit  der  Verwendung  des 
Wassermaßes  auf  Reisen  für  die  Stundenbestimmung  erinnert. 
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versucht,  Messungen  daselbst  anzustellen   und   das  ist  bezeugt  von 
keinem  geringeren  als  von  Hipparch. 

Zu  seiner  Schrift  über  die  Geographika  des  Eratosthenes  hatte 
bekanntlich  Hipparch  eine  Tafel  entworfen,  in  welcher  für  neunzig 
Parallelkreise  vom  Äquator  bis  zum  Nordpol  die  auf  Veränderung 
des  Horizonts  beruhenden  Himmelserscheinungen,  Polhöhe,  Sonnen- 
höhen, Tageslänge,  Zenithpunkte  u.  dergl.  rein  mathematisch  aus- 
gerechnet waren.  Diese  Arbeit  und  mit  ihr  ein  beigegebenes  Ver- 
zeichnis der  zu  erwartenden  Finsternisse  war  der  Geographie,  der 
Herstellung  einer  auf  rein  mathematischen  Grundlagen  zu  entwerfen- 
den Erdkarte,  gewidmet.  Freunde  der  Erdkunde  sollten  sich  Mühe 
geben,  nach  dieser  Tafel  die  Breite  der  ihnen  zugänglichen  Orte  zu 
bestimmen,  Geographen  sollten  solche  Angaben  sammeln  und  nach 
der  aus  denselben  hervorgehenden  Breite  die  Orte  in  die  Tafel  ein- 
tragen.^ Hipparch  hatte  auch  diese  Arbeit  eigenhändig  begonnen, 
indem  er  Städte,  deren  Breite  er  entweder  selbst  messend  finden, 
oder  nach  ihm  mitgeteilten  Angaben  bestimmen  konnte,  zuerst  in 
seiner  Tabelle  am  rechten  Orte  verzeichnete,^  so  z.  B.  Rhodus,  Athen, 
Alexandria,  Syrakus,  Babylon,  Massilia  u.  a.  Die  Benutzung  der 
unzuverlässigen  Reisemaße  nach  Zählung  der  Tagfahrten  und  abge- 
schätzter Wegstrecken,  die  er  dem  Eratosthenes  hauptsächlich  zum 
Vorwurf  machte,  war  bei  diesem  rein  astronomischen  Unternehmen 
von  vornherein  ausgeschlossen,^  für  falsche  oder  mangelhafte  astro- 
nomische Angaben  aber,  wie  z.  B.  auch  für  die  der  eratosthenischen 
Erdmessung  entnommene  Graddistanz  von  700  Stadien,*  scheint 
Hipparch  auf  allmähliche  Berichtigung  der  einzelnen  voneinander 
unabhängigen  Punkte  gerechnet  zu  haben.  Es  stieß  ihm  selber  zu, 
daß  er,  auf  unrichtige  Nachrichten  bauend,  die  Städte  Byzanz  und 
Borysthenes   an  falscher  Stelle  eintrug.^     Nach  dem  ausdrücklichen 

'  Strab.  II,  C.  131:  —  xa&änBq  'Tnnagxog  enoirjasv  nveyQnyje  yä^  a»c  aviöc 
(fijai,  Tocg  yiPOiJkvag  iv  tolq  ovqavioig  8iaq>oq(tg  xa&'  Bxaaiov  i^g  y^g  Tonov  twv 
iv  1(7)  xa&^  tifiäg  leTctQTrj/xoQico  xexnyixevwv,  Xb^io  de  rw»'  änö  tov  iat]fieQivov  fidxQi 
jov  ßoqsiov  nölov.  —  C.  132:  ixaivo;  ^ev  6r/  aQ^eini  anb  tw  iv  tm  iarjfiSQCvo) 
oi'xovvTCüv  xai  kombv  nei  di'  eniaxotricop  aiadiojv  Tag  e'qoe^^c  oixrjasig  inioiv  xaTct 
Tor  Xe^x^BPia  fJBarj^ßgivbv  nBigÜTni  HyBiv  in  nag'  ixäatoig  cpnivöfjieva.  Vgl.  die 
geogr.  Fr.  d.  Hipp.  S.  12—16.  29—32. 

'  Ptol.  geogr.  I,  4,  1 :  'Enal  da  fiövog  6  "Innaqxog  in  öAt/wv  nöXaciv  <uc  nqbg 
xoaoviov  nlfj&og  twi'  xaxaTaaaoftevcüP  iv  x7j  yBCüYQnq-la  i^aQ/jotta  tov  ßooeiov 
nö).ov  naqeöcoxev  t'lftif  xni  t«  vnb  rnig  avtovg  XBi^Evn  nnqnX'krjXovg,  —  Vgl.  die 
geogr.  Fr.  Hipp.  S.  36.  72. 

»  S.  bes.  Strab.  T,  C.  7-,  II,  C.  71.  77.    Die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  12  ff.  16  fF. 

*  S.  die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  22  ff.  —  des  Eratosth.  S.  104—106. 

*  S.  die  geogr.  Fr.  d.  Hipp.  8.  58 ff.  61.    Wenn  Hipparch  Strab.  II,  C.  75  unter 
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Zeugnisse  Strabos  nun  hatte  Hipparch  zu  seinen  vier  Parallelkreisen 
von  48",  54",  58"  und  61"  Breite  nach  Angaben  über  die  Sonnen- 
höhe im  Wintersolstitium  den  Namen  der  Kelten  verzeichnet  und 
sich  dafür  auf  Pytheas  berufen.^  Da  nun  aber  zum  Eintrag  in  die 
Tabelle  zweierlei  gehörte,  Ortsbenennung  und  Breitenmaterial,  so 
muß  Hipparch  die  Angaben  über  die  Sonnenhöhen  mit  der  Nachricht 
über  die  Zugehörigkeit  zur  Keltenküste  zusammen  von  dem  Massilier 
übernommen  haben  und  demnach  ist  zu  schließen,  daß  einerseits 
Pytheas  an  verschiedenen  Stellen  der  von  ihm  befahrenen  Küsten 
versucht  habe,  Sonnenhöhen  zu  messen,  daß  andererseits  Hipparch 
die  genannten  Orte  auf  seiner  Tabelle  in  die  Breite  setzte,  die  er 
aus  jenen  Messungen  der  Sonnenhöhen  abzuleiten  hatte.  Um  ja 
nicht  mißverstanden  zu  werden,  hebe  ich  noch  hervor,  daß  die  ganze 
astronomische  Berechnung,  welche  die  Eintragung  in  die  Tabelle  er- 
heischte, Hipparchs  Arbeit  war,  daß  die  Gradzahlen,  die  wir  aus 
Strabos  Angaben  ziehen  müssen,  nur  für  ihn  und  vielleicht  noch  für 
Eratosthenes  Geltung  haben  können.  Es  genügte  für  Hipparch,  wenn 
Pytheas  erklärte,  er  habe  an  einem  gewissen  Orte  und  an  einem 
gewissen  Tage  die  Mittagssonne  in  einem  gewissen  Horizontabstand 
gefunden.  Daraus  konnte  Hipparch  die  Sonnenhöhe  jenes  Ortes  im 
Wintersolstitium  finden,  danach  die  Breite  des  Ortes  bestimmen.  Ob 
Pytheas  selbst  im  stände  gewesen  sei,  auf  eigene  Berechnung  und 
auf  eigene  Unterlagen  hin  eine  Breitenansetzung  aus  jenen  Sonnen- 
höhen abzuleiten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  brauche  auch 
wohl  kaum  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  weit  entfernt  bin,  den  Mes- 
sungen des  Massiliers  Richtigkeit  zuzusprechen.  Die  Schwierigkeit 
der  Umstände,  die  auf  ihm  lastete,  die  gewiß  vorauszusetzende  Mangel- 
haftigkeit seines  Instrumentes  erregen  im  Gegenteil  den  Verdacht, 
daß  er  sich  vielleicht  ebensosehr,  oder  noch  mehr  geirrt  habe,  als 
die  «gleichzeitigen  Astronomen,  welche  die  Grundlagen  der  Erdmessung 
von  Lysimacbia  ausarbeiteten  (s.  S.  266).  Nur  daran  halte  ich  fest, 
daß  Pytheas  gelegentlich  nach  Kräften  solche  Messungen  vorgenommen 
habe,  daß  er  sich  dabei  bewußt  gewesen  sei,  welchen  Dienst  er  damit 

dem  Orte,  den  er  mit  den  Worten  x«r«  i'ov  BoQva&dfr]  bezeichnet,  die  Mündung 
des  Stromes  oder  die  Stadt  Borysthenes,  einen  Hauptpunkt  des  eratostheniscbeu 
Meridians  (Strab.  I,  C.  62;  vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  143.  155),  meinte, 
so  setzte  er  dieselbe  mit  den  Worten  latV  de  /ei;i/£ptJ'atV  i(}onttis  nXeiaiov  fis- 
TBOQuead^tti  TOP  ijXiov  ini  nr/xeic  ivvaa  fälschlich  auf  seinen  48.  Breitenkreis. 

^  Strab.  II,  C.  75:  oviog  de  Ilv&icf  niaievcoy  xaia  tu  voiitozBQa  (vgl.  Erat. 
S.  144  Anm.  2.  148  Anm.  4)  tijc  BQSizavtxijg  iijv  ol'xrjinv  lavujy  li&ijai,  xai  vprjaip 
Bivai  lijv  (jtnxooiäii]v  iviavd^a  ijuiqav  uqüiv  laijiiteQivm'  ösxn  ivvin,  oxiwxniöexn  de 
önov  leiiaQuc  6  ijXio:  fieiecjQi^eKu  nrjyei^  xxl.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Hipp.  S.  64  fF. 
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der  Geographie  leisten  könne  und  daß  dieselben  dem  Hipparch  für 
seine  Breitentabelle  und  deren  Zweck  hochwillkommen  sein  mußten, 
weil  sie  sich  auf  schwer  zu  erreichende  Orte  bezogen,  rein  astro- 
nomischer Natur  waren  und  von  einem  Astronomen  kamen,  den  er 
offenbar  schätzte. 

Der  nördlichste  Punkt,  den  Pytheas  selbst  astronomisch  festzu- 
legen versuchte,  war  nicht  an  der  Küste  des  Festlandes,  sondern  auf 
der  Insel  Thule,  welche  er  die  nördlichste  der  britannischen  Inseln 
nannte.  Er  bezeichnete  für  diese  Gegend  die  Breite  des  festen  Polar- 
kreises, des  längsten  Tages  von  24  Stunden  durch  die  Bemerkung, 
der  Wendekreis  falle  dort  mit  dem  arktischen  Kreise,  der  Grenze 
der  allezeit  sichtbaren  Gestirne,  zusammen.  Die  Bruchstücke  aber, 
welche  uns  diese  Bemerkungen  übermitteln,  lassen  nach  möglichst 
genauer  Erwägung  ihres  Wortlautes  nicht  auf  Messungen,  sondern 
vielmehr  auf  Erkundigungen  des  Pytheas  über  die  Dauer  des  längsten 
Tages  schließen.  In  diesen  Gegenden,  schaltet  Geminus  ein,  als  er 
in  seinem  Kapitel  über  das  Verhältnis  des  Tages  zur  Nacht  bis  zum 
Parallelkreise  des  längsten  Tages  von  18^  gelangt  ist,  scheint  der 
Massilier  Pytheas  gewesen  zu  sein.  Er  sagt  wenigstens  in  seinem 
Werke  über  den  Ozean:  Die  Barbaren  zeigten  uns,  wo  die  Sonne 
schlafen  ginge.  Denn  es  trat  an  diesen  Orten  der  Umstand  ein,  daß 
die  Nacht  ganz  kurz  wurde,  an  einigen  zwei  Stunden,  an  anderen 
drei  Stunden,  so  daß  die  Sonne  auf  eine  kurze  Pause  nach  ihrem 
Untergang  gleich  wieder  aufging.^  Geminus  (s.  S.  243  f.)  ist  wohl  einer 
der  ältesten  erhaltenen  Schriftsteller,  die  von  Pytheas  berichten.  Er 
hat  den  Eratosthenes  genau  gekannt  und  sicher  auch  die  Breiten- 
tabelle Hipparchs.  Kosmas,  ein  christlicher  Mönch  des  sechsten 
Jahrhunderts,  von  seiner  Fahrt  nach  Indien  Indikopleustes  genannt, 
welcher  die  wissenschaftliche  Erdkunde  der  Griechen  in  allen  Stücken 
bekämpft  und  viele  Vertreter  derselben  wohl  kennt  und  namhaft  maoht,^ 


^  Gemin.  isag.  VI  p.  70  ed.  Manit.:  dni  de  xovg  xönovg  joviovg  doxet  xai 
Jlv&eag  6  Maoatthüirjc  noQsivai.  (prjai  fow  in  loig  negi  lov  uxeavov  nBnqaf 
fiaievudvoig  «via,  öri  iSeixwov  fjfitv  oi  ßnqßnQOL  önnv  6  ijhog  xoi^üinf  tjvvißaive 
fuq  negl  loviovg  lovg  jönovg  tI]v  fiep  vvxia  nufieXiog  iuixqüv  ylveattai,  tü^wv  olg 
iiev  ß',  olg  de  y' '  üare  fieiä  ttjv  dvaiv,  (ii.xqov  SiaXeififiaiog  ifevofxivov,  enapnteXlei» 
ev&S(i)g  tbv  ^hov.  KQÜtTjg  6e  6  YQOfJ^f^ttiixög  qirjai  t(ov  jönoji'  tovioif  xnl  "Ofirj(jot> 
fivrjfiovevaac  iv  olg  cprjdiv  'Oövaaevg  (s.  Od.  x,  82  ff.).  Über  die  Stundenangabe 
in  dem  Satze  aweßaive  yoQ  u.  s.  w.  M.  G.  P.  Schmidt,  N.  Jahrb.  f.  Pliil.  u.  Päd. 
139.  Bd.,  Heft  12,  S.  826-828  und  w.  u. 

*  Mankert,  Einl.  in  die  Geogr.  d.  A.*  S.  206  ff.  Vivien  de  St.  Martin,  Hist. 
de  la  g6ogr.  p.  235  f.  Peschel,  Gesch.  d.  Erdk.  (herausg.  v.  S.  Ruoe,  München  1877) 
S.  32  f.  94.  97  f. 
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bringt  dasselbe  von  Pytheas  herrührende  Zitat  noch  einmal  vor, 
aber  mit  einer  wohl  zu  beachtenden  Veränderung  der  Gedanken- 
verknüpfung. Er  sagt,  gegen  die  Annahme  der  Antökumene  streitend, 
wörtlich  ungefähr  folgendes:  Der  Massiher  Pytheas  äußert  sich  in 
seinem  Buche  über  den  Ozean  so,  nämlich  daß  ihm,  als  er  die  nörd- 
lichsten Gegenden  erreicht  hatte,  die  dortigen  Barbaren  die  Schlaf- 
stätte der  Sonne  zeigten,  als  ob  dort  bei  ihnen  die  immerwährenden 
Nächte  einträten.^  Einesteils  aus  der  Übereinstimmung,  anderenteils 
aus  der  Verschiedenheit  der  Äußerungen  unserer  beiden  Bericht- 
erstatter, deren  einer  sich  für  die  Erklärung  der  von  den  Barbaren 
gezeigten  Erscheinungen  auf  die  kurzen  Sommernächte  bezieht,  wäh- 
rend der  andere  in  gleichem  Zusammenhange  die  lange  Winternacht 
nennt,  scheint  hervorzugehen,  daß  von  der  ursprünglichen  Fassung 
und  Verbindung  der  Stelle,  die  bei  Eratosthenes  oder  Hipparch  ge- 
standen haben  mag,  die  Hauptsache,  die  Darlegung  dessen,  was 
Pytheas  bei  seiner  Erkundigung  eigentlich  im  Auge  hatte  und  was 
ihm  die  Auskunft  der  Barbaren  zu  bestätigen  schien,  verloren  ge- 
gangen sei,  indem  verschiedene  Ausschreiber  aus  dem  vollen  Zu- 
sammenhang der  Vorlage  verschiedene  Einzelbestandteile  heraus- 
griffen. Darum  vermag  auch  noch  heute  keiner  der  vorgebrachten 
Erklärungsversuche  vollkommen  zu  genügen.^  Hätten  die  Barbaren 
als  Schlafstätte  der  Sonne  einfach  und  ohne  weitere  Bestimmungen 
den  Horizont  gezeigt,  so  hätte  dies  keinen  unmittelbaren  Bezug  auf 
die  langen  Tage  und  Nächte  gehabt;  auch  für  einen  Athiopen  wäre 
diese  Vorstellung  passend  gewesen  und  sie  hätte  dem  Pytheas  ge- 
wißlich nicht,  erwähnenswert  erscheinen  können.  Zeigten  sie  nach 
Norden,  so  konnten  sie  wohl  noch  eher,  als  an  den  kleinen  Nacht- 
bogen der  Sommersonne,  an  ein  Land  denken,  dessen  langer  Sommer- 
tag, dessen  Mitternachtssonne  ihnen  bekannt  war.^    Der  Gedanken- 


1  Cosui.  Ind.  nov.  coli.  patr.  IT,  p.  149  B  ed.  Migne  p.  116  f.:  Hvd^eag  öe 
6  MaaaaUbiirjg  iv  xoig  nsQi  b)xeavov  oviug  (prjaiv  ug  ort  Tiapa/ero^eVw  avioj  iv 
zotg  ßoQeioTäioig  zönocg  tösi^vvov  ot  nvtö^i  ßüßngoi  ttjv  ^Uov  xoiirjv,  ag  Bxei  tÖ)v 
vvxTWJ'  äei  Yivofiepcjv  nag'  avioig.  Über  die  letzten  Worte  vgl.  Führ,  Pyth. 
S.  55.  Säle  der  Sonne  werden  genannt  Vgluspa  saga  Strophe  5,  Vgl.  die  Er- 
klärung von  HoFFOKY,  Sitzungsberichte  der  K.  Pr.  Akad.  d.  Wies,  zu  Berlin 
XXVII,  1885,  S.  bblS.  und  Bessel,  Pyth.  S.  114.  Eine  ßogeov  xoitrj  ist  genannt 
Ps.  Plut.  de  fluv.  et  mont.  nom.  V,  3  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  643. 

*  Lelewel,  Pyth.  S.  34.  Bessel,  Pyth.  S.  114.  244.  Müllenhoff,  D.  A.  I, 
S.  400  f.  Die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  150 f.  Meine  Ansicht  finde  ich  auch  bei 
G.  BiLFiNGER,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.    1890, 141.  u.  142  Bd.,  Heft  10.  68,  S.  671. 

^  Krates  Mallotes,  der  die  Erwähnung  der  in  ewiger  Nacht  lebenden  Kim- 
merier  (Od.  A,  14  flF.)  als  eine  Hinweisung  auf  Bewohner  des  hohen  Nordens 
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gang,  in  welchem  Pytheas  das  Zitat  gebraucht  hatte,  läßt  sich  eben 
nicht  wieder  herstellen,  nur  das  sehen  wir,  daß  er  die  Eingebornen 
befragt  hatte,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  mehr  Glück,  als  später 
Cäsar  in  Britannien,  der  von  einer  dreißigtägigen  Nacht  im  Norden 
gelesen  hatte  und  hinzufügt:  wir  konnten  darüber  nichts  durch 
Fragen  herausbringen,  nur  sahen  wir  an  der  Wasseruhr,  daß  die 
Nächte  hier  kürzer  waren,  als  am  Festlande.  ^ 

Bewohnt  sollte  die  Insel  sein,  von  der  Pytheas  behauptete,  sie 
liege  unter  dem  Polarkreise.  Das  müssen  wir  aus  Strabos  Äußerungen 
notwendig  entnehmen.  Dieser  scharfe  Gegner  der  von  Eratosthenes 
und  Hipparch  vertretenen  Lehren  des  Pytheas  legt  in  der  Mitte  des 
zweiten  Buches  erst  seine  Ansicht  über  den  Begriff  der  Geographie 
und  über  deren  Stellung  zu  den  verwandten  Wissenschaften  dar,  dann 
seine  Ansicht  über  die  Erdkugel  und  über  die  Inselgestalt  der  be- 
wohnten Erde  und  setzt  dann  weiterhin  eingehend  auseinander,  wie 
breit  diese  Ökumene  sein  könne,  d.  h.  wo  und  wie  weit  voneinander 
man  die  Grenzen  der  wegen  Hitze  und  Kälte  eintretenden  Unbewohn- 
barkeit  anzunehmen  habe.  Im  Gegensatz  zu  Eratosthenes,  welcher 
der  Erdinsel  eine  Breite  von  38  000  Stadien  gab,^  setzt  er  diese 
Breite  auf  höchstens  30  000  Stadien  herunter  und  erkennt  als  die 
äußersten  bewohnbaren  Nordländer  das  Land  der  roxolanischen 
Skythen  nördlich  vom  Borysthenes,  im  Westen  die  Insel  lerne  an.^ 
Diese  Insel  denkt  er  sich  nördlich  wenig  über  Britannien  liegend 


auffaßte,  stützte  sich  vielleicht  dabei  auf  eine  anleitende  Bemerkung,  die  vom 
Pytheas  ausgegangen  war,  und  eine  solche  könnte  möglicherweise  erhalten  sein 
in  der  Erklärung  bei  Gemin.  isag.  VI,  p.  76  Manit. :  inei  de  avfxßaiveL  xtjv  oi'xrjaiv 
ravtr/v  iv  ^ear}  xfj  xaiBipvyfxivi]  xai  «otx^riy  ?&»»'/;  VTia^^etv,  dyäyxt]  diu  navTog 
vecpeai  xazexsa&ai  top  lönov  xai  inl  noXv  ßäd^og  äegog  avveairjxivai  rot  yggoi;  xai 
fif]  övvaa&ai  tag  tov  ^Uov  avyag  diaxönteiy  la  veq>t]'  üaie  evlö^ag  vvxia  diä 
navTog  eivai  naq'  avioig  xni  axörog'  öiav  (jbv  yng  vneQ  y^v  vnäqxjj  o  ijXiog, 
axÖTog  iazl  naq'  avioig  Öin  i!/f  nn/vfiSQiai'  icjv  vecpiov,  öiav  de  vnb  ibv  OQi'Covta 
6  IjXiog  //,  öia  jfjv  tpvaixrjv  uyäyxr/v  vv^  eaii  naq'  avioig'  coaie  öia  napibg  «<jdw- 
Tiaiov  avTWv  sivai  xi]v  oi'xtjaip. 

'  Caes.  bell.  Gall.  V,  13:  Complures  praeterea  minores  objectae  insulae 
existimantur,  de  quibus  insulis  nonnuUi  scripserunt,  dies  continuos  triginta  sub 
bruma  esse  noctes.  Nos  nihil  de  eo  percontationibus  reperiebamus,  nisi  certis 
ex  aqua  mensuris  breviores  esse  quam  in  continentc  noctes  videbamus.  Dio 
Cass.  LXXVI,  13  erzählt  von  Sept.  Severus,  daß  er  an  dem  Nordende  Britan- 
niens astronomische  Beobachtungen  anstellen  ließ:  önovye  lä  iiüXiaia  xi]v  le 
xov  f{klov  naQaXXn^cv,  xai  ib  tCjv  r'/fieQtüP  tüp  le  vvxiüp  xai  xCjv  xfeQivojv  xni  tüp 
XEti^eQtPWP  fieye&og  äxQißeataja  xaiBcpöiqaas.  Vgl.  im  allg.  Procop.  bell.  Goth. 
II,  15.     Plut.  de  fac.  in  orbe  1.  p,  941 D. 

*  Strab.  I,  C.  63.     Die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  151  f.  155. 

'  Strab.  II,  C.  114.  115. 
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und  Britannien  selbst  stellt  er  sich  ziemlich  klein  vor^  im  Vergleich 
zu  der  mächtigen  Ausdehnung,  welche  Eratosthenes  nach  Pytheas 
der  Insel  gegeben  hatte.^  Auf  die  gegenteilige  Meinung  aber  weist 
er  nun  hin  mit  den  Worten :  Der  Massilier  freilich  nennt  als  äußerste 
Gegend  Thule,  die  nördlichste  der  britannischen  Inseln,  wo  der 
Wendekreis  mit  dem  arktischen  Kreise  zusammenfällt.  Bei  den 
anderen  aber  finde  ich  nichts  davon,  weder  ob  es  eine  Insel  Thule 
gebe,  noch  ob  die  Erde  bis  dahin  bewohnbar  sei,  wo  der  Wendekreis 
zum  arktischen  Kreise  wird,  und  ich  glaube,  daß  dieses  nördliche 
Ende  der  bewohnten  Erde  viel  südlicher  falle.  Denn  die  jetzigen 
Forscher  wissen  jenseits  lerne  nichts  zu  berichten  und  dieses  liegt 
nördlich  nahe  vor  Britannien  und  gehört  wilden  Menschen,  die  vor 
Kälte  elend  leben,  so  daß  ich  hier  das  Ende  annehmen  zu  müssen 
denke.^  Im  vierten  Buche  spricht  Strabo  noch  einmal  von  der  Insel 
lerne  und  fügt  hinzu:  Über  Thule  sind  die  Nachrichten  noch  un- 
sicherer, weil  die  Insel  in  unbekannte  Fernen  verlegt  ist.  Sie  setzen 
sie  nämlich  als  nördlichste  der  Inseln  an,  die  man  nennen  kann. 
Was  Pytheas  von  ihr  und  von  ihren  Umgebungen  sagt,  ist  erdichtet. 
Das  sieht  man  bei  Betrachtung  der  bekannten  Gegenden.  Er  hat 
schon  über  diese,  wie  früher  erwähnt  wurde,  das  Meiste  erdichtet, 
so  daß  er  offenbar  noch  mebr  gelogen  haben  wird  über  ein  so  ins 
Unbekannte  hinaus  verlegtes  Land>  Mit  dieser  Ausdehnung  des 
bewohnten  Landes  bis  zum  Polarkreise  durchbrach  Pytheas  zunächst 
die  der  älteren  Zonenlehre  eigentümliche  Beschränkung,  welche  die 
Bewohnbarkeit  der  ganzen  astronomischen  Zone  zwischen  Wendekreis 
und  Polarkreis  als  den  Grenzen  der  Einschattigkeit  nicht  annehmen 


1  Strab.  II,  C.  63;  IV,  C.  199.  »  Die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  372  ff. 

^  Strab.  II,  C.  114  f.:  'O  fikv  ovv  MaaaaXubiijQ  Ifviteag  tu  neQi  QovXijv  i!/» 
ßooeioiäirjv  lÜtv  BqBiiavLdoyv  vaiata  keyet,  nag'  olg  6  aviög  iaii  irT»  uqxtixo)  o 
xfBQivb;  TQonixbg  xvxlog'  nagn  öe  tüv  älXcov  ovöev  iaioQCJy  ov&'  ort  &ovhj  vrjaog 
e'trrt  Tig  ovz'  et  xa  fie/Qt.  Ösvqo  olxrjijifiä  taiiv,  önov  6  &eQivbg  TQonixbg  ötQxiixbg 
yivEiat'  vofii'Qoi  de  noXv  slvai  voiiwieqov  xovxo  xb  xrjg  oUov^evrjg  neqag  xb  ngoa- 
aqxitov  (C.  115)  ot  yctQ  vvv  taxoqovvxsg  neQaiisQco  x^g  'IsQvrjg  ovöev  e/ovai  Xeyeiv, 
fj  nqbg  uqxxov  nqöxeixai  xtjg  Sgexiafixi/g  nhjaiof,  aYQiwv  reAf'wf  äv&Qcönwi'  xrti 
xnxbjg  oUovpiCüv  dcit  y/v/og,  üax'  eviuvifa  vo^iZw  xb  neqng  etynt  i^exeov.  Über 
die  richtige,  jetzt  allgemein  angenommene  Lesart  des  Satzes  ti«^«  8e  tüv  aXloiv 
ovöev  iirxoQw  vgl.  Führ,  Pyth.  S.  64.  Groskubd,  Straboübers.  I,  S.  187  f.  und 
die  Ausgaben  von  Krauer,  Meineke,  C.  Müller. 

■*  Strab.  IV,  C.  201 :  Hege  öe  xfjg  Govlrjg  i'axt  fi(iXXoi>  äaacprjg  fj  latogia  öin 
xbf  exioniufiöi''  xavirjv  yoiQ  xwv  dvofia^o/Aepcop  aqxxixaxäxrjv  xi&eaaiv.  u  ö'  el'qrjxe 
Ilv&eag  neqi  xe  xavxrjg  xai  xüv  aXXcjv  xüv  xavxrj  xonup  ort  fiBf  ndnkaaiai,  tpctve- 
qbv  ix  xüv  Yvcooil^ofievcop  %(nqi(ov'  xaxe'ipevaiai  fnq  nviiöv  xrt  nXeiain,  ö'xjneq  xn) 
nq6x6(jQy  eiqijiai,  (livie  öi'jXog  itxin'  eipevufiepog  fiüXXov  neqi  iCov  ixxexonta^evuji'. 
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zu  dürfen  glaubte  und  welche  noch  Aristoteles  in  seiner  Begrenzung 
der  Bewohnbarkeit  gegen  Süden  und  Norden  vertreten  hatte  (S.  302.  304). 
Das  führt  uns  zur  Betrachtung  der  Leistungen  des  Pytheas  auf  dem 
Gebiete  der  physischen  Geographie. 

In  einem  einzigen  Punkte  zeigt  sich  Strabo  geneigt,  dem  Pytheas 
ein  kleines  Zugeständnis  zu  machen.  Er  konnte  freilich  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  daß  die  Angaben  des  Pytheas  über  die  klimatischen 
Erscheinungen,  die  Produkte  und  die  Lebensweise  im  höheren  Norden 
ein  ganz  anderes  Gepräge  zeigten,  als  die  Phantasien  der  Dichter 
und  Romanschreiber.  Außer  der  festgehaltenen,  das  Endurteil  zu- 
sammenfassenden Ansicht,  Pytheas  habe  seine  Himmelskunde  als 
Täuschungsmittel  gebraucht,^  d.  h.  er  habe  für  die  nördlich  gelegenen 
Breitenpunkte  die  notwendig  anzunehmenden  Himmelserscheinungen 
theoretisch  berechnet  und  dann  fälschlich  behauptet,  diese  Orte  per- 
sönlich besucht  zu  haben,  linden  wir  darum  bei  Strabo  auch  die 
Bemerkung:  Für  das  Verhältnis  zu  den  Himmelserscheinungen  und 
der  mathematischen  Theorie  scheint  er  sich  allerdings  auf  passende 
tatsächliche  Zustände  zu  stützen,  indem  er  sagt,  daß  bei  Annäherung 
an  die  erfrorene  Zone  von  Kulturpflanzen  und  Tieren  einige  ganz 
fehlten,  an  anderen  Mangel  eintrete.  Die  Menschen  nährten  sich 
von  Hirse  (Hafer?),  von  wildwachsenden  Kräutern,  Früchten  und 
Wurzeln;  wo  Getreide  gebaut  werde  iind  Honig  zu  finden  sei,  be- 
reiteten sie  daraus  auch  ihr  Getränk;  da  sie  keinen  beständigen 
Sonnenschein  hätten,  schafften  sie  die  Garben  in  große  Häuser  und 
schlügen  sie  dort  aus;  die  offenen  Tennen  wären  wegen  des  bedeckten 
Himmels  und  der  Regengüsse  für  sie  unbrauchbar.^   Deutlich  ersehen 


'  Strab.  VII,  C  295:  dia  6e  ttjv  äyx'oiav  jöjv  röncop  tovtav  oi  rä  'Pmaia 
nqrj  xn'i  tovc  'TneoßoQsiovg  fJv&onoiovvi$g  Xö^ov  r/^iwvini,  xai  «  Hvt^sag  6  Maaaa- 
Xiojiijg  xaierpevattTO  xavia  rrjc  nnqanenvixiöog,  nqoaxrifittii  ;|f^a>|Ufi»'0?  t}}  neql  xa 
ovgävia  xai  xh  ^aitrjfiaxDtä  latoqiqi.  —  xavia  fehlt  in  einer  Handschrift.  Koeay 
las  nävia.  Müller  schlägt  vor  fTrepi]  17c  xavirj  s.  Strab.  ed.  Müellee,  Vol.  II, 
p.  982  zu  p.  245,  17.  Über  den  Hyperboreerroman  des  Hekatäus  von  Abdera 
Müell.,  Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  386  ff.  E.  Rohde,  Der  griech.  Roman  und  s.  Vor- 
läufer, Leipzig  1876,  S.  209  ff. 

*  Strab.  IV,  C  201 :  ngog  jueVrot  xa  ovQÜvia  xai  xijv  fia&rjiiaiixfjv  &EO)Qcav 
ixttv&g  [nv~\  öö^eie  xexQTJad-ai  xotg  nQäyfittffi,  xoig  lij  xaxeyjVYfidvTj  Ccjvtj  nXrjaiä^ovac 
Xeytüv  xagnijv  eivai  xüv  ^/xegtov  xai  ^(ooiv  xwf  fiiv  acpoqiav  navisXr  xiov  de  OTiäviv, 
xsYXQCi}  de  xai  ayptotc  Xa/ävocg  xai  xagnoig  xai  gi^aig  xqicpeai^af  naq  olg  de 
aixog  xai  fiiXi  fUfvexai,  xni  xb  nöfta  ivxev&er  ^/eip'  xop  öe  aixov,  eneidt]  xovg 
T/Xiovg  ovx  S/ovac  xad-agovg,  eV  ol'xotg  jueyöAoi?  xönxovai,  avYxofiiaffivxav  ÖevQO 
TÖ)v  aittxvwv  ai  yctq  äX(og  ä/qr^axot  fivovxat,  8ih  xb  ävijXiov  xai  xovg  OfißQOvg. 
Vgl.  Dio  Cass.  LXII,  5.  Über  die  Textgestaltung  der  Stelle,  deren  Sinn  klar 
ist,  vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Eratostb.  S.  381.     äv  fügte  Kobay  ein.     Meineke 
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wir  aus  diesen  Worten,  daß  Pytheas  sorgfältig  auf  alle  Zeichen  ab- 
nehmender Vegetation,  welche  die  Annäherung  an  eine  nicht  mehr 
bewohnbare  Region  der  Erdoberfläche  bemerkbar  machten,  geachtet 
hat.  Viel  dunkler  sind  aber  die  Stellen,  auf  welche  man  sich  stützen 
muß  bei  dem  Versuche,  die  Vorstellung  des  Pytheas  von  der  Be- 
grenzung und  Natur  der  unbewohnbaren  Polarzone  zu  erschließen. 
Da  die  bewohnbare  Insel  Thule  unter  dem  Polarkreiselag,  so 
ist  sicher,  daß  Pytheas  die  unbewohnbare  Zone  erst  jenseits  dieser 
Breite,  wie  er  sagte,  nicht  weit  nördlich  von  Thule  mit  dem  soge- 
nannten geronnenen  Meere  beginnen  ließ.^  Was  er  aber  weiter  von 
dieser  Zone  selbst  erblickt  und  beschrieben  oder  gehört  hatte,  das 
liegt  verschüttet  in  einem  BVagmente,  das  bisher  aller  Erklärungs- 
versuche zu  spotten  schien.  Strabo  hat  dieses  Fragment  aus  Polybius 
entnommen.  Ihm,  wie  dem  Polybius,  kam  es  nicht  darauf  an,  die 
Angaben  des  Reisenden  zu  verstehen  und  zu  erklären,  sondern  nur 
darauf,  seine  Wundermär  im  Lichte  der  größten  Un  glaub  Würdigkeit 
erscheinen  zu  lassen.  Nichts  als  wegwerfende  Andeutungen  sind  uns 
geblieben.  Ich  will  den  Wortlaut  des  Fragmentes  vorlegen.  Strabo 
schreibt:  Polybius  sagt  in  seiner  Beschreibung  von  Europa,  er  wolle 
nicht  von  den  alten  Geographen  reden,  sondern  nur  die  neueren 
vornehmen,  die  jene  getadelt  hätten,  den  Dikäarch  und  den  Erato- 
sthenes,  den  neuesten  Geographen,  und  den  Pytheas,  von  dem  sich 
viele  hätten  täuschen  lassen;  der  da  behaupte,  das  ganze  Britannien 
sei  bewohnt  (s.  weiter  unten),  der  Insel  einen  Umfang  von  über 
40  000  Stadien  zuschreibe  und  noch  dazu  erzähle  über  Thule  und 
über  jene  Gegend,  in  der  nicht  mehr  Erde  für  sich,  noch  Meer  noch 
Luft  zu  finden  sei,  sondern  nur  ein  Gemisch  aus  diesen,  einer  Meer- 
lunge ähnelnd,  in  welcher  nach  seiner  Angabe  Erde  und  See  und 
alles  zusammen  in  der  Schwebe  gehalten  werde,  und  diese   sei  ge- 


las  iöfei,  nahm  nach  toig  nqäffiaai  (nXäcrfmai?  Müell.)  eine  Lücke  an,  die 
Groskued  durch  ovx  aniaKog  de  Idfei  xai  ausfüllen  wollte.  An  Stelle  von  i.d'yoyv 
(laiOQüii'  Müell.)  stand  tö  tw»'.  —  Vgl.  Diod.  V,  21 :  rr'iv  ts  avvafwifiiv  xwv 
aiti)c(öf  xaqnCtv  ■noiovvxai  xovg  tTinxvg  avxohg  änoxifivovxBC  xnl  i^^rjaavqi'Covxeg  8i',- 
xuxaaxeyovg  otKi^asig'  ex  de  xovxtov  xovg  TiaXaiovg  axä/vg  xa&'  ijfieqav  xilleiv,  xal 
xaxeQyaCouevovg  ^«v  117»'  jqotpTjv.  Über  den  Inhalt  und  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Stellen,  über  die  Getreidearten  und  insbesondere  die  Vermutung, 
daß  Pytheas  mit  xeyxQOS  den  Hafer  habe  bezeichnen  wollen  vgl.  MtJLLENHOFF, 
D.  A.  I,  S.  393  ff.        ' 

'  Sti-ab.  1,  C.  63:  —  eir'  ini  xbv  xvxXov  xbv  81a.  QovXrjg,  rjy  (prjai  JTviteng 
an'o  nev  xfjg  Bqexxavix^g  e^  fifxeqüv  -nlovf  nnexeiv  nQog  i'Iqxxop,  eyyvg  ö'  eivai  xtjg 
7T6,-r/;j'r/a,  thtlärTj^g  —  Plin.  h.  n.  IV,  i;  104 :  A  Thyle  unius  diei  iiavigationq 
marc  concretum  a  uonnuUis  Cronium  appcllatui-. 
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wissermaßen  das  Band  des  Alls,  weder  beschreitbar  noch  schiffbar. 
Das,  was  einer  Meerlimge  vergleichbar  sei,  habe  er  selbst  gesehen, 
das  andere  nur  vom  Hörensagen.^ 

Gewissen  Anhalt  bieten  uns  die  Bemerkungen,  daß  Pytheas 
Etliches  gesehen,  von  dem  Anderen  nur  gehört  habe,  daß  er  von  dem 
Eintreten  eines  Zustandes  der  Erdoberfläche  gesprochen  habe,  der 
weiteres  Vordringen  durch  Unwegsamkeit  und  Unbefahrbarkeit  un- 
möglich mache.  Offenbar  war  die  Annahme  dieses  Zustandes  an 
den  Begriff  des  geronnenen  Meeres  und  an  den  der  Lösung  und 
Vermischung  der  elementaren  Substanzen  gebunden.  Das  hatte  er 
also  vom  Hörensagen,  nur  eines  hatte  er  selbst  gesehen,  natürlich 
auch  nur  von  ferne,  und  diese  eine  Erscheinung  verglich  er  mit 
der  Meerlunge, 

Hier  ist  mir  nun  Geoeg  Gerland  durch  eine  mit  größter  Ge- 
nauigkeit geführte  Untersuchung  zu  Hülfe  gekommen,  die  nach 
meiner  Ansicht  die  alten  Zweifel  der  unerklärbar  erscheinenden 
Angabe  des  Polybius  alle  löst  und  wahrhaft  erleuchtend  wirkt.^  Wir 
brauchen  uns  nicht  mehr  an  Müllenhoffs  Erklärungsversuch  zu 
halten,  der  an  einen  keltischen  Mythus  gedacht  hatte.^  Pytheas 
konnte,  ja  er  mußte  in  den  Umgebungen  von  58*^  nördl.  Br.  eine 
meteorologische  Erscheinung  kennen  lernen,  die  sich  den  Südländern 
nur  selten  zeigt,  das  Nordlicht.  Durch  zwei  Stellen  aus  Plinius' 
Historia  naturalis  und  dann  durch  drei  Stellen  aus  verschiedenen 
Werken  des  jüngeren  Bacon^  weist  Geeland  nach,   daß  unter  den 


'  Strab.  II,  C.  104:  JloXvßiog  de  jijp  Evqütnrjv  %b}QOYQag)iüv  jovg  uev  ÜQ/ai- 
ovg  bat'  tpr]{Ji,  TQVi  ö'  ixsivovg  ekey/OPTa.;  e^6iä~lecp  JixaiaQ/öv  le  xal  'EQmoa&ävij 
xbv  leXeviaiop  nquY^aievauifxevov  tieqI  yeüjyQagilag ,  xai  llviUav,  vcp'  ov  nuQn- 
xQovud^rjyai  noXXovg,  öXrjf  ^xiviot  Bqeiiayixiiv  bfxßaibv  q  tnekf^eiv  cpäaxovio;,  xrji' 
öi  7ieoifieT(tot'  nlsiöfcof  5}  isttÜqcüi'  ^VQinöcjv  dnodöfio;  irjg  vijaov,  nqo(ji,aiOQii- 
aaviog  de  xrd  lä  negi  ifjg  Sovhjg  xai  zöjv  löniav  e'xeifojv,  iv  olg  ovie  yTj  xax^^ 
avii'jv  vntiQ/sf  eii  ovie  &a)Miia  ovi'  ärjQ,  tiXXn  avyxQifiä  ii  ex  lovito»  TiXev/iovi 
üaXatiiiü  eoixög,  «V  lo  cprjai  irjv  ytiv  xai  r'ijv  xtäXaiinv  aiiogeiaifac  xal  lü  avfi- 
navioc,  xai  loviov  djg  av  öecri^Of  eirai  xibv  ölcof,  jjrjie  nogeviöv  (irjxe  nXiüibv 
vnäq/ovta'  lö  fiev  ovv  toj  nXevfiovi  ioixbg  avibg  ecoQaxBPai,  xukla  de  Xeyetv  e$ 
üxofjg.  Die  Worte  öli^v  fievioi  B^eiTavi,xijv  u.  s.  w.  habe  ich  in  der  hand- 
schriftlichen Lesart  gegeben.  Über  die  zahlreichen  Verbesserungsvorschläge 
vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  378  u.  w.  u.  Besonders  zu  verweisen  ist  auf 
Fdhb,  Pytheas  S.  47. 

^  S.  Beiträge  zur  Geophysik.  Zeitschrift  für  physikalische  Erdkunde, 
II.  Bd.,  I.  Heft.     Stuttgart  1894,  S.  185  flF. 

"  D.  A.  I,  S.  422  f. 

♦  S.  Gerland  a.  a.  0.  S.  187 f.  190f.  Plin.  XVIII  §  359;  XXXII  §  141.  The 
works  of  Bacou  ed.  Speddinq,  EUis  aud  Heath,  London  1872.  I,  'it^.  613.  II,  71. 
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Seeleuten  des  Altertums  und  noch  der  neuen  Zeit  für  das  Leuchten 
des  Meeres,  nicht  nur  in  der  Brandung  der  Küste,  sondern  auch 
auf  dem  hohen  Meere,  der  Name  Meerlunge  ^  gebräuchlich  war. 
Wie  schon  Plinius  wußte,  zeigte  dieses  Meerleuchten,  entstanden 
durch  die  Phosphoreszenz  der  durch  die  Meeresbewegung  gereizten 
Quallen,  mehrtägigen  Sturm  an.  Durch  dieses  Meerleuchten  suchte 
Pytheas  den  seebefahrenen  Bewohnern  der  Mittelmeerküsten,  deren 
gewiß  viele  durch  ihre  Handelsverbindungen  auch  den  westlichen 
Ozean  kannten,  die  seltene  Erscheinung  des  Nordlichtes  begreiflich 
zu  machen,  und  er  hatte  damit  gewiß  einen  guten  Grifif  getan. 
Gerland  geht  aber  weiter.  In  Anlehnung  an  die  Tatsache,  daß  ein 
von  P.  Secchi  in  Rom  beobachtetes  und  beschriebenes  Nordlicht 
vom  4.  Februar  1872  bis  nach  Palermo  hin  sichtbar  war,^  macht 
er  darauf  aufmerksam,  daß  PJato  selbst  eine  solche  Erscheinung 
sehr  wohl  gesehen  haben  könne,  daß  Spuren  eines  solchen  Anblicks 
in  dem  Mythus  am  Schlüsse  der  Republik  hervortreten^  und  daß 
Pytheas  in  seiner  Beschreibung  an  die  Worte  Piatos  angeknüpft 
haben  könne.  Auch  das  halte  ich  für  sehr  wahrscheinlich.  Gesetzt 
auch,  Plato  hätte  selber  kein  Nordlicht  gesehen,  sondern  hätte  nur 
einen  guten  Zeugen  davon  reden  hören,  so  nahm  er  infolge  einer 
bestimmten  Gepflogenheit  gewiß  die  Gelegenheit  wahr,  diese  Kenntnis 
einer  seiner  Mythen  einzuverleiben,  wie  er  die  beiden  ältesten  sich 
widersprechenden  Hypothesen  der  Hellenen  über  die  Verteilung  der 
Erdoberfläche  in  Land  und  Meer  in  seiner  Einleitung  zum  Timäus 
gewaltsam  verbunden  angebracht  hat.^ 

Auch  andere  Schriftsteller  des  Altertums,  die  über  den  hohen 
Norden  schrieben,  haben  Piatos  Mythen  herangezogen.  Ob  Hekatäus 
von  Abdera,  ein  Zeitgenosse  des  Pytheas,  der  eine  märchenhafte 
Beschreibung  der  Hyperboreer  und  ihres  Wohnsitzes  hinterließ,^  den 
P.\theas  gekannt  habe,  ist  nicht  zu  erweisen,  wohl  aber  benutzte 
derselbe  in  seiner  Schrift  Piatos  Dichtung  von  der  Lufterde  (vgl, 
oben 'S.  272  f.)  und  ebenso  der  spätere  Romanschreiber  Antonius 
Diogenes,   der  auch   den  Pytheas  kannte   und  dessen  Roman   eben 


1  Pulmo  marinus.  Vgl.  Plat.  Phileb.  p.  21  C.  Theophr.  frg.  VI,  3,  40  ed. 
WiMM.  II,  p.  126.  Hcsych.  Suid.  v.  TxvevuovEc.  Marcell.  Sideta,  Med.  Gr.  ed. 
Ideler  I,  p.  135  {u(iYivöeig  äXinlevuav). 

*  MüELLER-PouiLLET,  Kosm.  Phys.,  Buch  IV*,  Kap.  2,  p.  827—830. 
3  Plat.  Rep.  p.  616  Bf. 

*  S.  ob.  S.  214.  217. 

*  Fragm.  bist.  Graec.  ed.  C.  Muei.ler  II,  p.  384.  386  ff.  Vgl.  Rohde,  Der 
griecb.  Roman  u.  s.  w.  S.  209  ff. 
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die  Wunder  hinter  Thule  genannt  wurde.  ^  Die  Benutzung  Piatos 
zeigt  sich  bei  beiden  darin,  daß  sie  ihre  Darstellung  bis  in  die  un- 
mittelbare Nähe  des  Mondes  führten,  was  vernünftigerweise  nur 
in  Hinsicht  auf  die  Lage  der  Oberfläche  der  platonischen  Erde  un- 
mittelbar unter  der  untersten  Gestirnsphäre,  der  des  Mondes,  er- 
klärbar wird.^  Auch  Lucian  führt  die  Abenteurer  seiner  wahren 
Geschichten  in  die  Luft  und  in  die  Sternenwelt.^ 

Diese  Anklänge  an  Plato  und  neben  ihnen  die  Erwähnung  des 
geronnenen  Meeres  und  die  oben  hervorgehobene  Unterscheidung  von 
sicherem  Augenschein  und  Hörensagen  leiten  uns  aber  zu  einer 
anderen  wertvollen  Stelle,  welche  auf  den  Angaben  von  Pytheas  be- 
ruhen muß.  Tacitus  sagt  im  vorletzten  Kapitel  seiner  Germania: 
Hinter  den  Suionen  ist  ein  anderes  Meer,  träge  und  fast  unbewegt. 
Von  diesem  wird  der  Erdkreis  umschlossen  und  beschlossen,  was 
man  daraus  ersieht,  daß  (dort)  der  letzte  Glanz  der  schon  unter- 
gehenden Sonne  bis  zum  Aufgange  erhalten  bleibt,  so  hell,  daß  die 
Sterne  vor  ihm  erbleichen ;  die  Einbildung  setzt  hinzu,  daß  man  beim 
Aufgange  einen  Ton  vernehme.  Gestalten  der  Götter  und  Strahlen 
um  ihr  Haupt  erblicke.  Nur  bis  hierher,  und  das  ist  zuverlässige 
Kunde,  reicht  das  Leben.*  Das  mythologische  Einschiebsel,  das 
Tacitus  durch  den  Gegensatz  von  Einbildung  und  wahrer  Kunde  so 
scharf  absondert,  deutet  mit  der  Bemerkung  über  die  sichtbaren 
Göttergestalten  wieder  auf  Zusammenhang  mit  Plato,  der  die  un- 
mittelbare Erscheinung  der  Götter  auch  den  seligen  Bewohnern  der 


'  Phot.  bibl.  cod.  166,  p.  109  ff.  ed.  Bekk.  Vgl.  E.  Rohde,  Der  griech. 
Roman  S.  251  f.  268  Anm.  1. 

2  Hecat.  bei  Diod.  II,  47  (Fr.  bist.  Gr.  II,  p.  386  f.):  (Paal  8s  xai  Ti]v  asXrjvrjv 
kx  tavirjg  j^g  vrjoov  (pai-pecrifai  naviehog  oli/jTOP  unexovaav  xrjg  yrjg  xai  jivag 
t^oxit?  yecjdeig  e/ovauf  tv  avifj  qtavaqäg.  Ant.  Diog.  bei  Phot.  a.  a.  0.  p.  111*,  7f. : 
xott  lö  näviuv  «TitOTÖraro»',  ort  noQevüfAevoi  nQÖg  ßaggäv  ini  aeXr/i'ijf,  djg  eni  xiva 
Y^jv  xn&ctQUznTrjv,  nhjdiov  iyevovio.  —  Vgl.  Plat.  Phaed.  p.  109  B:  nvrfjv  de  jrjv 
YTJv  xa&aqnv  iv  xux^oqü  xeiax^ai  tc5  ovquvÖ),  iv  uneq  ecril  in  äaiQU,  Öp  dfj  ai&BQ« 
ovofiä^eiv  jovg  nollovg  tüv  txsqL  in  joinvia  eicj&ÖTav  lAi^eiv  —  Vgl.  p.  109  D. 
HIB  und  Olympiod.  zu  Arist.  meteor.  II,  l,  2  (Idelee,  Meteor.  Arist.  I,  p.  274). 
Auch  E.  RoHDE  a.  a.  O.  S.  1 97  f.  erkennt  in  Plato  einen  Vorläufer  der  Roman- 
literatur. 

'  Lucian.  ver.  bist.  I,  9  ff.    U,  p.  34  Jacob. 

*  Tacit.  Germ.  45:  Trans  Suionas  aliud  mare,  pigrum  ac  prope  immotum, 
quo  cingi  cludique  terrarum  orbem  hinc  fides,  quod  extremus  cadentis  iam  solis 
fulgor  in  ortum  edurat  adeo  clarus,  ut  sidcra  hebetet;  sonum  insuper  emergentis 
audiri  formasque  deorum  et  radios  capitis  aspici  persuasio  adicit.  lUuc  usque, 
et  fama  vera,  tantum  natura.  Vgl.  Tacit.  Agric.  10:  dispecta  est  et  Thule,  quia 
bactenus  jussum,  et  hiems  adpetebat.    Sed  mare  pigrum  et  grave  remigantibus 
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Oberfläche  seiner  Lufterde  zu  teil  werden  läßt.  ^  Wie  abgeleitete 
Fragmente  sich  so  häufig  in  der  Auswahl  der  Einzeldinge  aus  der 
Gesamtheit  der  ursprünglichen  Vorlage  voneinander  unterscheiden, 
so  hebt  Tacitus  andere  Züge  der  Überlieferung  hervor,  als  Polybius 
und  Strabo,  übergeht  die  Bemerkung  von  der  Elementmischung  und 
fügt  dafür  die  Vorstellung  von  dem  Abschlüsse  der  Leben  entfalten- 
den Erdoberfläche  hinzu,  die  leicht  erkennbar  und  nur  wenig  durch 
die  so  vielen  Römern  anhaftende  Unklarheit  über  die  Begriffe  Erd- 
kreis und  Erdkugel  beeinträchtigt  ist.  Ich  glaube  in  seinen  Worten 
den  Nachklang  rein  eratosthenischer  Fassung  zu  erkennen.  Dem 
Eratosthenes,  der  in  Zweifel  war,  ob  er  den  Angaben  des  Pytheas, 
die  über  Britannien  hinausgriffen,  Glauben  beimessen  sollte,^  kam 
es  gewiß  nur  darauf  an,  das  Hauptergebnis  des  Berichtes  in  nüch- 
terner Weise  aller  Phantasie  zu  entkleiden  und  zu  bergen.  Im 
allgemeinen  begnüge  ich  mich  mit  der  Annahme,  Pytheas  habe  auf 
Aussagen  von  ihm  befragter  Briten  den  Satz  gegründet,  daß  etwa 
eine  Tagesfahrt  hinter  der  Insel  Thule  mit  dem  unbefahrbaren,  ge- 
ronnenen Meere  die  kalte  unbewohnbare  Zone  beginne  und  in  starrer 
Leblosigkeit  den  nördlichsten  Abschnitt  der  Erdoberfläche  rings  um 
den  Pol  herum  überlagere,  denn  daran,  daß  in  der  Zusammenziehung 
der  Vermischung  der  Elemente  in  Eis  und  Nebel  und  der  mit  der 
Meerlunge  verglichenen  Erscheinung  ein  Fehler  des  Polybius  oder 
des  Strabo  vorliege,  glaube  ich  bis  zur  Stunde  festhalten  zu  müssen. 
Außer  diesem  ersten  Anstoß  zur  Abänderung  der  alten  Zoneu- 
lehre  verdankt  die  physische  Geographie  dem  Pytheas  noch  die  Ein- 
führung einer  neuen  Lehre  von  den  Gezeiten.  Die  Kenntnis  dieser 
Erscheinung  muß  schon  in  alter  Zeit  unter  den  Griechen  verbreitet 
gewesen  sein  (s.S.  158 f.),  denn  ihre  Wirkung  zeigte  sich  auch  im 
Mittelmeere  an  verschiedenen  Orten  in  verschiedener  Weise,  zu  der 


perhibent  ne  ventis  quidem  perinde  attolli:  credo  quod  rariores  terrae  montesque, 
causa  ac  materia  tempestatum ,  et  profunda  moles  continui  maris  tardiua  im- 
pellitur.  Vgl.  ebend.,  cap.  12  und  Ped.  Albinov.  fr.  de  navigat.  Germ.  17:  Ultima 
perpetuis  claudit  natura  tenebris.  —  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  420  fF. 

'  Plat.  Phaed.  p.  HIB:  xat  drj  xni  ^euiv  äXarj  te  xal  isQit  avioic  eivai,  ev 
otg  Tb)  ovxi  OLxrjiag  &60vg  Bivai,  xal  (prjfuxg  je  xai  fiarteUxg  xal  aiaittjaeig  tüv 
■&Bü)v  xal  joiaviag  ^vvovaiag  yi^fead^ac  avioig  nQÖg  aviovg'  —  Vgl.  Plut.  de  fac. 
lun.  p.  941 F:  ivioig  öe  xai  lö  xfeiov  i^noöbiv  fivBadai  diavorjx^eiaiv  ünoTiXeiv, 
(öaneq  avvTjü^eai,  xai  g)iXoig  eni.öeixvvfiei'ov ,  ovx  övag  növov,  ovÖe  öcn  avfißöXav, 
aXh't  xal  (paveqibg  eviv^X'^veiv  noXlovg  otpsai  daifxövcov  xni  (pcovaig. 

^  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  104:  —  zöv  d'  'Eqaioad^svtj  öianoQrjaavTa  et  x^V 
niaieveiv  zoviocg,  öficog  neqi  te  17?  Bqeiiavixiig  neniffTevxevai  xai  rtj»'  xata 
T'ädeiqa  xal  rrjv  'Ißrjqiav. 
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Zeit  aber,  als  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  auf  sich  zog, 
waren  durch  phönizische  und  griechische  Seefahrer  auch  schon  An- 
gaben über  die  starken  und  regelmäßigen  Fluten  und  Ebben  des 
Atlantischen  Ozeans  in  Umlauf  gesetzt.  Aristoteles  verlegte,  wie  wir 
S.  289  f.  gesehen  haben,  den  Anfang  der  Bewegung  in  das  Atlantische 
Meer  und  muß  die  Nachwirkung  derselben  im  inneren  Meere  richtig 
beurteilt  haben.  Von  den  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die 
Pytheas  über  die  Gezeiten  anstellte,  wird  die  später  vorzulegende 
Weiterbildung  der  Lehre  durch  Eratosthenes,  Krates  von  Mallos, 
Seleukus  von  Seleucia  und  Posidonius  von  Rhodus  ihren  Ausgang 
genommen  haben,  das  ursprüngliche  Eigentum  des  Massiliers  aus 
dieser  Weiterbildung  herauszufinden,  ist  aber  nicht  möglich.  Was 
von  ihm  selbst  überliefert  wird,  ist  erstens  die  entweder  verschriebene 
oder  stark  übertriebene  Angabe,  die  Flut  steige  an  den  Küsten  Bri- 
tanniens manchmal  achtzig  Ellen  hoch,^  wir  ersehen  indes  aus  der- 
selben, daß  er  die  Gegend  des  westlichen  Europas,  wo  sich  die 
stärkste  Wirkung  der  Flut  zeigt,  richtig  herausgehoben  habe.  Dazu 
kommen  zwei  offenbar  schlimm  verunstaltete  Nachrichten.  Die  eine 
besagt,  Pytheas  habe  gelehrt,  daß  bei  zunehmendem  Mond  die  Flut, 
bei  abnehmendem  die  Ebbe  eintrete,^  was  Müllenhoff,  dem  wir 
uns  hier  durchaus  anschließen  müssen,  mit  vollem  Rechte  für  einen 
lächerlichen  Irrtum  erklärt.^  Wir  müssen  einfach  aus  dem  Mißver- 
ständnis der  doxographischen  Quelle  entnehmen,  daß  Pytheas  der 
erste  unter  seinen  Landsleuten  war,  der  den  Zusammenhang  der 
Gezeiten  mit  dem  Mondlaufe  erkundete  und  aussprach.  Die  andere 
der  beiden  Stellen  dürfen  wir  wohl  auf  Pytheas  übertragen  von 
Timäus,  der  gesagt  haben  soll,  die  großen  Ströme  des  Keltenlandes 
bewirkten  Ebbe  und  Flut  durch  nachlassenden  und  steigenden  An- 
drang,'* und  wir  dürfen  zugleich,  wie  Müllenhoff  wieder  sehr  richtig 
hervorhebt,^  gewiß  den  Verdacht  aussprechen,  daß  ein  zweiter  Irrtum 
der  doxographischen  Sammlungen  hier  vorliege,  durch  welchen  eine 
richtige,  auch  anderwärts  auftretende  Bemerkung  über  die  Stauung 


^  Plin.  h.  n.  II,  §  217:  Octogenis  cubitis  supra  Brittanniatn  intumescere 
aestus  Pytheas  Massiliensis  auctor  est. 

^  Plac.  phil.  III,  17  (Dox.  383):    JTv&iag  6  MotaaaUÜTrjg  t7   Tihjqwaei  jfjg: 
aeXrjvrig  xag  nh^fifivqag  yivea&ai.,  xl  de  fieuoaet  lag  ttfinwTidag. 

*  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  364—367. 

*  Plac.  phil.  a.  a.  0.:  Tifiaiog  Tovg  ifißaXXovxag  noxctfiovg  eig  xrjv  ÄTlaviixrjv 
Ätot  T7?  JCeXxtxfjg  oQeirfjg  ainäxiti,  TiQOwffovvTag  ^iv  xcttg  e(p66oig  xal  nXi]U^ivqav 
noiovyxag,  vcpeXxovxcig  de  xcn;  ävarravXitig  xal  ('tfinwnöng  xaxnaxeväl^ovTag. 

'  MtJLLENHOFF  a.  a.  0.  S.  366  Anm. 


Reisegelegenheit  des  Pytheas.  353 


der  ausmündenden  Flüsse  infolge  der  Flut^  ganz  und  gar  verdreht 
worden  sei. 

Wie  schon  die  von  Pytheas  eingeführte  Abänderung  der  Zonen- 
lehre als  Maßgabe  für  die  Breite  der  Ökumene  ihre  Bedeutung  für 
die  Entwerfung  der  neuen  Erdkarte  hatte,  so  wurden  auch  seine 
Angaben  über  Lage  und  Gestaltung  der  Inseln  und  Küsten  des  nord- 
westlichen Ozeans  wichtig  für  dieselbe.  Zu  den  Spuren  dieser  An- 
gaben führen  uns  eigene  Fragmente  des  Pytheas;  sodann  die  Be- 
trachtung der  Karte  des  Eratosthenes,  der  von  Polybius  und  von 
Strabo  darum  getadelt  wird,  daß  er  dem  Massilier  in  seiner  Dar- 
stellung Iberiens  und  Britanniens  gefolgt  sei;  die  Aufmerksamkeit 
auf  einzelne  Punkte  des  Streites,  den  eine  spätere,  vornehmlich  von 
I'olybius  und  Strabo  vertretene  Richtung  der  griechischen  Geographie 
gegen  diese  eratosthenische,  von  Pytheas  herstammende  Zeichnung 
der  Westküste  Europas  führte;  endlich  wenige  geographische  An- 
gaben späterer  Schriftsteller,  welche  durch  Übereinstimmung  mit 
Eratosthenes  und  durch  Unvereinbarkeit  mit  jener  bei  Strabo  vor- 
liegenden Reaktion  eben  ihre  Abhängigkeit  von  Pytheas-Eratosthenes 
bekunden.  Auch  die  marinisch-ptolemäische  Karte  trägt  in  gewissen 
Grnndzügen  dieselbe  Abhängigkeit  zur  Schau. 

Unlösbar  bleibt  die  Frage  nach  den  Verhältnissen,  unter  welchen 
Pytheas  seine  Reise  zu  stände  gebracht  habe.  Obschon  bereits  in 
sehr  früher  Zeit  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Unternehmens 
die  Aufmerksamkeit  besonders  anzog, ^  waren  doch  einige  Erklärer 
geneigt,  den  Astronomen  zum  Führer  einer  wichtigen  Handels- 
expedition zu  machen,^  weil  man  ihn  eben  auf  den  Straßen  des  Zinn- 
und  Bernsteinhandels  fand.^  Aus  einem  Berichte  Diodors,  welcher 
der  Hauptsache  nach  von  Timäus,  dem  jüngeren  Zeitgenossen  des 
Pytheas,  herstammt,  läßt  sich  aber  ersehen,  daß  Massilia  im  vierten 
Jahrhundert  Zinn  und  Bernstein  auf  Überlandwegen,  die  mit  Be- 
nutzung des  Flußvorkehrs^  durch  das  gallische  Hinterland  führten, 


1  Pomp.  Mel.  III,  6,  51.  Tac.  Agric.  10.  Vgl.  noch  Posid.  bei  Strab.  IIT,  C.  153. 
174  f.    Strab.  XI,  C  501  und  Dio  Cass.  XXXIX,  61. 

«  S.  Allg.  Welthistorie  Bd.  XXXI  (Halle  1771),  S.  13,  Anm.  c. 

•'  A.  ScHMEKEL,  Pyth.  Mass.  fr.  Merseburg  1848,  p.  10.  Fuhr,  Pytheas  S.  11. 
ViviEN  DE  St.  Martin,  Hist.  de  la  geogr.  p.  102.  Die  neuesten  Arbeiten  von 
G.  MAiR(Progr.  Villach  1893.  Pola  1899)  und  G.Hergt,  Halle  1893,  schlagen  diesen 
Ton  wieder  an  und  denken  gar  nicht  an  die  astronomische  Geographie  des  Pytheas. 

*  Diod.  V,  22  f.  38.  Vgl.  Strab.  III,  C.  147.  Polyb.  III,  42  u.  Müllenhoff, 
D.  A.  I,  S.  442  ff.  469  ff. 

'"  Strab.  IV,  C.  177.  182.  188.  Über  die  Flußschiffahrt  auf  der  Rhone: 
Polyb.  III,  42.     Diod.  V,  26. 

Bbkgkk,   Erdkunde.    XI.  .\ull.  23 
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bezogen  hat  Die  Aussendung  der  Expedition  hätte  darum  nur  den 
Zweck  verfolgen  können,  einen  bequemeren  und  vorteilhafteren  See- 
weg zu  finden.  Da  erhebt  sich  aber  gleich  die  Frage,  ob  dieser 
langwierige  und  gefahrvolle  Seeweg,  der  des  Karthagers  Himilko 
(s.  S.  231  f.),  den  Massiliern  wirklich  bequemer  und  vorteilhafter  er- 
scheinen konnte  und  ob  dieselben  damals  daran  denken  durften, 
solchergestalt  in  den  Bereich  der  karthagischen  Seeherrschaft  einzu- 
dringen und  da  Fuß  zu  fassen.^  Dazu  kommt  die  Angabe  des 
Polybius  über  Pytheas  Lebensverhältnisse.  Polybius  war  ein  Haupt- 
gegner des  Pytheas,  Er  selbst  war  teilweise  mit  der  mächtigen 
Unterstützung  des  Scipio  Amilianus  zu  Wasser  und  zu  Land  weit 
gereist,^  verlangte  auch  von  anderen  Geschichtsschreibern  eigene 
Forschungsreisen  und  sah  darum  stolz  auf  den  Timäus  herab,  der 
sein  großes  Geschichtswerk  ruhig  in  Athen  verfaßt  hatte.  ^  Daraus 
mag  sich  seine  Gereiztheit  gegen  Pytheas  erklären  lassen,  denn  die 
Reise,  die  der  Massüier  ausgeführt  haben  wollte,  stellte  seine  eigene 
noch  in  den  Schatten.  Wir  müssen  seine  Äußerungen  über  den 
letzteren  darum  immer  mit  Vorsicht  betrachten,  sind  aber  gleich- 
wohl noch  nicht  berechtigt,  ihn  einer  Erfindung  zu  bezichtigen. 
Eine  solche  würde  aber  vorliegen,  wenn  des  Polybius  auf  Scipios 
Erkundigung  beruhende  Angabe,  Pytheas  sei  ein  unbemittelter  Privat- 
mann gewesen  und  man  habe  in  den  Handelsstädten  nichts  von 
seinen  Entdeckungen  zu  sagen  gewußt,  gar  keine  Unterlage  gehabt 
hätte.*  Die  Auskunft,  die  Scipio  erhielt,  ist  aber  nicht  unerklärbar 
und  braucht  auch  nicht  allein  auf  getiissentlicher  Verheimlichung  zu 
beruhen.  Wenn  der  von  wissenschaftlichem,  rücksichtslosem  Eifer 
getriebene  Forscher  ^  für  die  Handels-  und  Machtverhältnisse  Massilias 
nichts  zu  tun  im  stände  war  und  im  Sinne  hatte,  kein  anderes  Denk- 
mal seiner  Fahrten  hinterließ,  als  sein  Buch  über  den  Ozean,  so 
konnte  es  leicht  geschehen,  daß  das  Andenken  an  seine  Leistungen 
nicht  in  der  Regierungs-  und  Handelswelt,  sondern  nur  in  kleineren 
wissenschaftlichen  Kreisen  haftete  und  vielleicht  sogar  im  Auslande 
lebendiger  blieb,  als  unter  der  Bevölkerung  seiner  Vaterstadt. 

*  Vgl.  MovBBS,  Opferweaen  der  Karth.  Breslau  1847,  S.  27  f.  Redslob,  Thule 
S.  13  ff.  Waldmann,  Der  Bernstein  im  Altert  S.  25  f.  D.  Wilsdoep,  Beiträge 
zur  Gesch.  von  Marseille,  Zwickau  1889.    Progr.    S.  27  f. 

»  Plin.  h.  n.  V,  §  9 ;  VI,  §  199.  Polyb.  III,  48. 59;  X,  11 ;  XII,  2.  5.  Strab.  XVII, 
C.  797.     Vgl.  Pausan.  VIH,  30,  8. 
8  Polyb.  XU,  27. 

*  Polyb.  bei  Strab.  II,  C  104;  IV,  C.  190. 

°  Vgl.  in  der  ausführlichen  Besprechung  dieser  Verhältnisse  bei  Schmitt, 
Pytheas  von  Massilien  S.  18  ff.,  bes.  S.  30. 
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Auf  Grand  solcher  schwerwiegenden  Bedenken  haben  darum 
andere  Gelehrte  mit  Recht  den  Gedanken  an  eine  mit  Staatshülfe 
ausgeführte  größere  Unternehmung  aufgegeben.  Während  Müllen- 
HOFF  wenigstens  darauf  besteht,  daß  Pytheas  ein  Fahrzeug  zu  seiner 
Verfügung  gehabt  haben  müsse,  das  er  entweder  mit  Aufopferung 
seines  eigenen,  bescheidenen  Vermögens,  oder  durch  Unterstützung 
wohlhabender  Privatleute  erworben  haben  könne, ^  ist  schon  mehr- 
fach die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  der  Astronom  sei  viel- 
leicht als  Fahrgast  auf  einem  karthagischen  Schiffe  ausgezogen.^  Aber 
auch  hinter  dieser  Vermutung,  die  nur  ein  Bedenken  hebt,  liegen 
noch  manche  Fragen  und  Möglichkeiten  verborgen.  Redslobs  Zweifel 
an  der  leichthin  angenommenen  Ausdehnung  der  phönizischen  See- 
fahrt in  den  nördlichen  Meeren  und  sein  Hinweis  auf  die  Spuren 
des  Landverkehrs  sind  nicht  durchaus  in  den  Wind  zu  schlagen.' 
Die  Angaben  der  Schriftsteller  und  die  Reste  alter  Berichte  über 
diese  Seefahrten  weisen  nur  bis  nach  Britannien  und  Irland  und 
sprechen  dazu  mehr  von  Unternehmungen,  als  von  regelmäßigem 
Verkehr  zur  See.  Wenn  wir  bei  Diodor  lesen,  die  Phönizier  hätten 
die  Beschiffung  des  Ozeans  unternommen,  wenn  der  Dichter  Manilius 
von  ihnen  sagt,  daß  sie  neue,  unentdeckte  Erdteile  auf  dem  Meere 
gesucht  hätten,*  so  geht  der  Sinn  solcher  Bemerkungen  nicht  über 
den  Inhalt  der  Berichte  von  den  Expeditionen  Hannos  und  Himilkos 
hinaus.  Von  einzelnen  Hauptstätten  des  ozeanischen  Seeverkehrs 
haben  wir  Nachrichten,  nach  welchen  sich  die  allgemeine  Leagnung 
der  Befahrung  des  westlichen  und  nördlichen  Ozeans  bei  Polybius 
und  Appian^  beschränken  läßt.  Über  die  ausgedehnte  Schiffahrt 
der  Gaditaner  sprechen  Strabo,  der  das  Meer  ihre  eigentliche  Heimat 
nennt,  Posidonius,  Polybius  u.  a.^  und  nach  der  alten  Quelle  des 
Avien  dehnten  dieselben  ihre  Handelsfahrten  bis  in  das  östrymnische 
Gebiet  aus  (s.  S.  231).'  Auch  die  Lusitanier  waren  mit  der  See  ver- 
traut.^    Das  östrymnische  Gebiet  selbst  wird  als  eine  Hauptstation 


*  MOllbnhopf,  D.  A.  I,  S.  311  f.     Ähnlich  Lelewel,  Pjtheas  S.  19. 

*  ScHLÖzER  in  der  allgem.  Welthistorie  a.  a.  0.  S.  15  f.  36.  183.  Mannert, 
Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I,  S.  73  f.     Meltzer,  Gesch.  d.  Karth.  I,  S.  506;  vgl.  S.  236. 

'  Redslob,  Thule.  Die  phönizischen  Handelswege  nach  dem  Norden  u.  s.  w., 
Leipzig  1855,  Kap.  2.  Auf  ihn  weist  mit  Recht  hin  Waldmann,  Der  Bernstein 
im  Alt.  S.  38. 

*  Diod.  V,  20.  Manil.  astr.  I,  301  f. ;  vgl.  Strab.  I,  C.  48.  Aelian.  var.  hist.  I V,  20. 
»  Polyb.  III,  37;  XVI,  29.     Appian.  Iber.  I. 

8  Strab.  III,  C.  168.  175.  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  99.  Ps.  Arist.  mirab. 
ed.  Beckm.  148. 

'  Avien.  or.  mar.  113  £F.  375  ff.  *  Appian.  Iber.  57. 
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des  ozeanischen  Seehandels  dargestellt.  Cäsar  und  Strabo  berichten 
über  den  lebhaften  Handel  und  über  die  Seeherrschaft  der  Veneter, 
über  Takelung  und  Bauart  ihrer  Schiffe^  und  der  letztere  erzählt 
dazu  anderwärts, 2  freilich  in  ungehöriger  Anknüpfung,  die,  wie  wir 
später  zu  zeigen  haben,  durch  eine  in  römischer  Zeit  eingerissene 
höchst  irrtümliche  Zeichnung  der  Westküsten  Europas  verschuldet 
war,  daß  P.  Crassus,  den  wir  nach  anderen  Angaben^  als  einen 
wissenschaftlich  tätigen  Mann  und  Freund  des  Cicero  kennen  und 
der  als  Legat  Cäsars  sich  eine  Zeitlang  bei  den  Venetern  aufhielt, 
eine  Fahrt  nach  dem  Zinnlande  gemacht,  die  Bewohner  des  Landes 
und  ihre  Art  des  Bergbaues  mit  eigenen  Augen  kennen  gelernt*  und 
seine  Landsleute  auf  die  Vorteilhaftigkeit  dieses  Verkehrs  hingewiesen 
habe.^  In  trefflicher  Übereinstimmung  mit  der  Lage  des  wirklichen 
Ausgangspunktes  der  Fahrt,  der  Veneterküste  nördlich  von  der  Loire- 
mündung, setzt  Strabo  hinzu,  die  Fahrt  sei  freilich  weiter,  als  die 
Überfahrt  nach  Britannien,  nur  im  Gedanken  an  Cäsars  Überfahrten  ^ 
und  infolge  seines  Irrtums  über  die  Lage  der  Kassiteriden  sich  selbst 
der  Wichtigkeit  dieser  Bemerkung  unbewußt.  Zur  Zeit  des  jüngeren 
Scipio  war  eine  Stadt  der  Namneten,  Corbilo,  die  wohl  an  der  Mün- 
dung der  Loire  gelegen  hat,  als  wichtigste  Handelsstadt  dieser  Gegend 
berühmt,^  und  die  alte  Quelle  unseres  Avien  spricht  in  der  näm- 
lichen Weise  wie  Cäsar  von  den  mächtigen  und  unternehmenden 
östrymnischen  Seefahrern  und  Kaufleuten  und  von  ihrem  Reichtum 
an  Zinn  und  Blei.^  Wenn  die  bei  Avien  vorliegenden  Nachrichten 
von  denen  Cäsars  und  Strabos  abweichen,  indem  sie  von  Leder- 
schiffen der  Ostrymnier  reden,^  so  dürfen  wir  darauf  hinweisen,  daß 
Plinius  noch  der  Lederschiffe  des  britannischen  Ozeans  erwähnt^"  und 
daß  auch  Strabo  nach  Posidonius  von  den  Lusitaniern  erzählt,  sie 
hätten  sich  bis  auf  die  Zeit  des  Brutus  Galläcus  der  später  außer 
(irebrauch  gekommenen  Lederschiffe  bedient. ^^ 

Für    eine    regelmäßige  Verbindung    der  gaditanischen  Seefahrt 


>  Caes.  B.  G.  III,  8,  13.     Strab.  IV,  C.  194  f.     Dio  Cass.  XXXIX,  40  fiF. 
2  Strab.  III,  C.  176.  "  Plut.  Grass.  13.    Cic.  ad  famil.  XIII,  16. 

*  Vgl.  die  Schilderungen  des  Bergbaues  und  der  Bewohner  bei  Strab.  III, 
C.  176  und  Diod.  V,  22. 

*  Vgl.  A.  V.  Humboldt,  Krit.  Unters.  I,  S.  129.    Möllenhoff,  D.  A.  I,  S.  92. 
Dio  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  218. 

"  Vgl.  Strab.  IV,  C.  189. 199.  Caes.  B.  G.  IV,  23  u.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  377. 
'  Strab.  IV,  C.  190.  »  Avien.  or.  mar.  98  ff. 

»  Avien.   or.   mar.  103  ff.     Vgl.  Lucan.  Phars.  IV,  134.     Plin.  IV,  §  104; 
XXXIV,  §  156. 

'»  Plin.  VII,  §  206.  "  Strab.  III,  C.  155. 
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mit  der  venetischen  würde  sich  allein  die  oben  erwähnte  Andeutung 
des  Avien  gebrauchen  lassen,  die  Angaben  über  die  Befahruug  der 
weiter  nördlich  und  östlich  gelegenen  Teile  des  Atlantischen  Ozeans 
aber  sind  so  vereinzelt  und  aus  so  später  Zeit,  daß  sie  uns  keinen 
Rückschluß  auf  allgemeine,  früher  bestehende  Verhältnisse  gestatten. 
Auf  welchen  Wegen  die  Nachrichten  über  die  Zinninseln,  das  Bern- 
steinland und  den  Fluß  Eridanus  zu  Herodot,  die  Kenntnis  von  den 
Bewohnern  der  Nordseeküste  zu  Aristoteles  und  Ephorus  gelangten 
(vgl..  S.  53  f.,  236  f.),  ist  nirgends  angedeutet.  Kamen  sie,  was  wahr- 
scheinlich ist,  aus  Massilia  und  den  massilischen  Kolonien,  so  -wird 
man  zunächst  an  Landverkehr  zu  denken  haben.  Daß  Karthager 
und  Östrynmier  in  alter  Zeit  Irland  erreichten,  müssen  wir  dem 
Avien  glauben.^  Wie  weit  des  Tacitus  Angaben  zurückzublicken  er- 
lauben, ist  nicht  zu  bestimmen.  Er  spricht  von  Kenntnis  der  irischen 
Häfen  bei  den  Kaufleuten^  und  von  dem  Schrecken  der  Nordbritan- 
nier  bei  dem  Anblick  der  römischen  Flotte  und  bei  der  Einsicht, 
daß  ihnen  nunmehr  die  letzte  Zuflucht  auf  ihr  Meer  abgeschnitten 
sei,^  was  wichtiger  erscheinen  und  auf  uralten  Bestand  britischer 
Seefahrten,  wie  sie  bei  Dicuil  und  in  der  Brandanslegende ^  vor- 
kommen, hindeuten  könnte.  Cäsar  spricht  von  dem  Seeverkehr,  der 
seiner  Zeit  im  Kanal  bestand,  von  einer  alten  Seeverbindung  zwischen 
Gallien  und  der  Südküste  Britanniens.^  Von  regelmäßiger  Schiffahrt 
auf  den  östlicheren  Meeren  haben  wir  nur  die  späten  Zeugnisse  des 
Tacitus,  der  von  der  Seemacht  der  Suionen,^  und  des  Plinius,  der 
von  germanischen  Seeräubern  erzählt  Die  Angaben  über  den  nor- 
dischen Bernstein  und  Bernsteinhandel  weisen  alle  auf  Landverkehr 
hin,^  mit  Ausnahme  einer  dunkeln  Bemerkung  über  das  Vorkommen 
des  Bernsteins  an  den  Vorgebirgen  der  Pyrenäen^  und  des  Um- 
standes,  daß  der  Fundort  Insel  genannt  wird.  Nach  alledem  aber 
würde  auch  die  Vermutung,  Pytheas  sei  auf  einem  karthagischen 
Schiffe  gefahren,  die  Vorstellbarkeit  der  Gelegenheit  und  der  Aus- 
dehnung seiner  Reise  nicht  wesentlich  heben.  Sic  würde  nicht  mehr 
bekräftigen,  als  daß  Pytheas  Gades,  von  da  auf  wenigstens  bekanntem 

'  Avien.  or.  mar.  106  f.  ''  Tacit.  Agric.  24.  *  Ebend.  25. 

*  Dicuili  lib.  de  mensura  oib.  terr.  ed.  Paethey  p.  42.  44.  Zimmee,  Keltische 
Beiträge  II:  Brandans  Meerfahrt  u.  s.  w.  Zeitsehr.  für  deutsches  Altert,  u.  deutsche 
Lit.  v.  E.  Steinmeyek,  33.  Bd.,  2.  Heft,  1889,  S.  129  ff.,  bes.  S.  144  ff. 

*  Caes.  bell.  Gall.  III,  9;  IV,  20.  22;  V,  12.  »  Tac.  Germ.  44. 

'  Plin.  h.  n.  XVI,  §  203.     Vgl.  Lucian.  ver.  bist.  II,  26.  II,  62  f.  ed.  Jac. 
^  Diod.  V,  23.     Plin.  h.  n.  XXXVII,  §  30  ff.     Waldmann,   Der  Bernstein 
im  Altert.  S.  37  ff.  68  ff. 

^  Plin.  XXXVIl',  §  37. 
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Seewege  den  ozeanischen  Stapelplatz  des  Zinns,  die  alte  östrym- 
niache  Küste  erreichen,  von  da  nach  dem  Zinnlande,  der  Südwest- 
spitze Englands  hinüberfahren  konnte  und  ganz  unlösbar  würde 
immer  die  letzte  Frage  sein,  in  welchem  Verhältnisse  Pytheas  zu 
dem  Führer  des  Schiffes  gestanden  habe.  Dazu  kommt,  daß  der 
Wortlaut  der  einen  Äußerung  des  Polybius  nicht  nur  von  Seefahrten, 
sondern  auch  von  Landreisen  des  Pytheas  spricht,^  und  wir  dürfen 
auch  nicht  außer  acht  lassen,  daß  der  Forscher  auch  Ergebnisse 
seiner  Erkundigungen,  die  er  in  der  Feme  anstellte,  seinem  Buche 
einverleiben  konnte,  ohne  dessen  Wert  zu  schädigen.  Es  ist  daher 
geraten,  diese  Untersuchung  aufzugeben  und  dafür  nur  seine  An- 
gaben selbst  in  Betracht  zu  ziehen. 

Unter  den  durchgängig  zu  berücksichtigenden  Voraussetzungen, 
daß  nach  Polybius,  Artemidors  und  Strabos  wiederholt  vorgebrachtem 
Zeugnisse  die  Abhängigkeit  des  Eratosthenes  von  den  Nachrichten 
des  Pytheas  über  Gades,  Iberien  und  Britannien  feststeht;^  daß 
Pytheas  nach  Polybius  in  einer  weiter  unten  zu  besprechenden  Stelle 
behauptete,  die  ganze  Ozeanküste  Europas  von  Gades  an  bereist  zu 
haben,  versuchen  wir  die  Spuren  der  Reise  zu  verfolgen,  ein  Versuch, 
der  sich  nicht  trennen  läßt  von  dem  weiteren  Versuche,  die  Hülfs- 
mittel  zu  erkennen,  welche  die  spätere  Kartographie  dem  Pytheas 
verdankte. 

Nach  einer  Vermutung  Müllenhofes  ^  dürfen  wir  vielleicht 
gleich  die  eratosthenische  Angabe,  von  Massilia  bis  zu  den  Säulen 
des  Herkules  sei  eine  Entfernung  von  7000  Stadien^  auf  den  Massilier 
übertragen,  doch  wird  zu  beachten  sein,  daß  Eratosthenes  wahrschein- 
lich die  hier  vorliegenden  Fahrtangaben  auf  die  gerade  Linie  zurück- 
geführt habe,^  worauf  auch  die  längere  Fahrtzeit  verratenden,  ab- 
weichenden Angaben  des  Polybius  und  des  sogenannten  Skylax  hin- 
deuten.^ 

In  Gades  betrat  Pytheas  die  erste  Haüptstation  des  ozeanischen 
Seeverkehrs.  Die  Bemerkung,  man  brauche  fünf  Tagefahrten  von 
Gades  bis  zum  heiligen  Vorgebirge,  ist  nach  dem  Zeugnisse  Arte- 
midors auf  Pytheas  von  Eratosthenes  zurückzuführen.'    Es  läßt  sich 

*  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  104:  <P»/at  ö'  ow  6  HoXvßiog  aniaiov  xni  nvio 
Tovro,  neig  iÖicÖtt]  dv&Qdynco  xai  ndvijii,  t«  TOtravia  duKTirifxaxa  nX<oia  xni  no- 
QBVxa  ifivotio. 

^  Strab.  II,  C.  104;  III,  C.  148;  IV,  C.  195. 

»  MüLLENHOFF,  D.  A.  I,  S.  369.  *  Strab.  II,  C.  106. 

*  Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  365  f. 

«  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  106.    Scyl.  peripl.  2  f.  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  16  f.). 
'  Strab.  III,  C.  148. 
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begreifen,  daß  die  Küstenfahrt  an  den  von  starken  Ebben  und  Fluten 
heimgesuchten  Flachküsten  des  südwestlichen  Spaniens^  Vorsicht 
verlangte  und  mannigfache  Verzögerung  erleiden  konnte.  Wenn 
Pytheas  nach  Artemidor  weiter  behauptet  hatte,  daß  hier  am  heiligen 
Vorgebirge  die  Flut  aufhöre,  so  konnte  er  nach  seinen  weiteren  An- 
gaben über  die  Flut  (s.  ob.  S.  351  f.)  offenbar  nichts  anderes  meinen, 
als  daß  an  diesem  Punkte  die  Wirkung  derselben  einen  anderen 
Charakter  annehme.^  Eine  weitere  Behauptung  des  Pytheas  war 
nach  demselben  gegen  ihn  und  gegen  Eratosthenes  gerichteten  Frag- 
mente Artemidors,  daß  die  Küstenfahrt  an  der  Nordküste  Iberiens 
leichter  von  statten  gehe.^  Der  Sinn  der  Bemerkung  ist  nach  Cabl 
MüLLEES  richtiger  Auffassung  der  Stelle  nicht  mißzuverstehen  und 
wir  müssen  noch  dazu  beachten,  daß  ein  Ausläufer  der  nordatlan- 
tischen Abzweigung  des  Golfstromes,  der  von  Westen  her  die  Küsten 
des  biskaischen  Golfes  östlich  und  nördlich  begleitet,  obschon  er  nur 
eine  schwache  und  ungleichmäßige  Strömung  ist,  doch  wohl  den 
Schiffern  förderlich  und  bemerkbar  werden  konnte,  besonders  in 
Erinnerung  an  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  Meeresströmungen, 
der  sie,  im  Mittelmeere  westwärts  segelnd,  in  der  Nähe  der  Straße 
von  Gibraltar  ausgesetzt  waren. 

Aus  der  Vergleichung  einiger  bei  Strabo  und  Plinius  befind- 
licher Angaben  erfahren  wir  nun  weiter,  daß  Pytheas,  sei  es  von 
Corbilo  oder  von  einem  Hafen  der  Veneter  aus,  an  den  Küsten  der 
heutigen  Bretagne  das  Nachbarvolk  der  Veneter,  Cäsars  und  Strabos 
Osismier,  kennen  lernte  und  mit  einem  durch  Übernahme  von  Hand 
zu  Hand  verstümmelten  Namen,  der  bei  ihm  und  bei  Eratosthenes 
Ostimier  oder  Ostiäer  gelautet  haben  mag,  bezeichnete;  daß  er  von 
vielen  Inseln  dieser  Küste  und  von  einem  Vorgebirge  derselben, 
Kabaion,  erzählte  und  die  Insel  Ouessant,  die  damals  Ukesame  oder 
Uxisame,  später  Uxantis,  Axantos  und  Ossa  hieß,   anlief.*     In  drei 


1  Strab.  III,  C.  143.  Posid.  bei  Strab.  III,  C.  153.  175.         *  Strab.  III,  C.  148. 

*  Das  gaaze  Fragment  Strab.  a.  a.  0.  lautet:  nQog  ov  [JUgatoad-evT}]  Äqxe- 
fii8o)Qog  äviiXiycov  xai  javia  y;6V<)(ös  kEyBad^ai  (prjai  vn'  avtov,  xn&ansQ  xai  xb 
nno  radsigav  eni  xb  'leqbv  dxQtjxrjqiov  diäairjua  ünixBiv  fifieqCov  nevxe  tiXovv,  ov 
nleiöpwv  ot>x(üv  i/  /dicov  xai  iniaxoaiiov  aiuöicjv,  xai  xb  xag  nunäteig  fie/gi  öevgo 
neQttXOva&ai  dvü  xov  xvxXfo  negi  näaav  xrjv  oixovfiBvrjv  (TVfißaiveiP ,  xai  xb  ta 
nQoanqxxixd  fiiqr]  x^g  'IßrjQing  svnnQoödjiSQn  eivai  ngbg  xrjv  KbXxixtjv  xaxä  xbv 
uxeavbv  nXeovcri,  xai  6V«  dq  aXXa  ecqrjxs  JIvd-e<ii  mcrxevaag  dt'  dXal^ovsiav.  Vgl. 
MüLLENHOFF,  D.  A.  I,  S.  370.  Strab.  Geogr.  cur.  C  Müedl.  et  G.  DObnebo  vol.  II, 
p.  359  ^     Die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  364—368. 

*  Strab.  T,  C.  64;  IV,  C.  195.  Artemid.  bei  Stepb.  Byz.  v.  'SiaTÜoveg.  Caes. 
B.  G.  II,  34;  III,  9.    Über  den  Namen  der  Ostiäer  vgl.  Ukebt,  Geogr.  d.  Gr.  und 
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Tagfahrten  erreichte  er  diese  Insel,  von  welchem  Pankte  aus  aber 
diese  Fahrt  zu  rechnen  sei,  ist  aus  den  Worten  der  Überlieferer 
nicht  zu  erkennen.^  Mit  genügender  Überzeugung  aber  dürfen  wir 
annehmen,  daß  Pytheas  die  Küstengestaltung  des  Golfes  von  Biskaya 
bis  zu  dieser  Insel  im  allgemeinen  richtig  aufgefaßt  und  beschrieben 
hatte.  Eratosthenes  gab  der  Westküste  von  Europa  im  Gegensatz 
zu  der  Westküste  Libyens,  die  nach  seiner  Ansicht  wenig  westwärts 
von  der  Meerenge  von  Gibraltar  abbog,  um  dann  gerade  nach  Süd- 
osten zurückzulaufen,^  eine  entweder  aus  den  breiten  Landmassen 
der  iberischen  Halbinsel,  oder  aus  dieser  und  anderen  vorragenden 
Halbinseln  und  Vorgebirgen  sich  zusammensetzende,  nach  Westen 
hin  ausgreifende  Abruudung.^  Strabo  sagt  von  einer  Halbinsel  der 
oben  genannten  Osismier,  daß  sie  ein  gutes  Stück  in  den  Ozean 
hinausreiche,  nur  nicht  so  weit,  wie  Pytheas  und  seine  Anhänger 
wollten.^  Plinius  schreibt  derselben  Halbinsel  einen  Umfang  von 
625  römischen  Meilen  (5000  Stadien),  eine  Breite  von  125  (1000 
Stadien)  zu,^  und  Pomponius  Mela,  der  dabei,  wie  wahrscheinlich 
auch  Plinius,  den  Isidorus  Characenus,  oder  einen  anderen  an  Pytheas- 
Eratosthenes  anknüpfenden  Schriftsteller  vor  Augen  gehabt  haben 
muß,  sagt  klar  und  deutlich,  die  Westküste  Galliens  verlaufe  von 
Süden  her  erst  nördlich,  springe  dann  aber  mit  einer  Beugung  in 
den  Ozean  nach  Westen  vor,  fast  so  weit,  wie  die  spanische  Nord- 
küste ostwärts  zurückgeführt  habe,  liege  somit  den  cantabrischen 
Küsten  gegenüber  und  laufe  dann  nach  Beschreibung  eines  großen 
Bogens  wieder  nach  Osten  gewandt^  dem  Rheine  zu. 

Römer  II,  2  S.  336.  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  373  f.  Brenner,  Nord-  und  Mittel- 
europa in  den  Sehr.  d.  Alt.  S.  30.  92  f.  Die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  370  f.  Es  ist 
wohl  möglich,  daß  der  mit  den  alten  karthagischen  Nachrichten  verschollene 
Name  Östrymnis  unter  der  bei  Strabo  auftretenden  Form  Siarifiioi,  gelegentlich 
auch  'Siatidäfivcoi  (vgl.  Kramer  zu  Strab.  I,  C.  64)  verborgen  liege. 

*  Strab.  I,  C.  64  sagt  nur:  wi>  t1/v  iaxäii]f  Ov^iaufuji'  cprjai  TlvO^iag  t'ifie- 
()U)v  T(Jiü}i>  nlovf  änexeiv.  Einigen  Anhalt  kann  vielleicht  Plinius  bieten,  der 
IV,  §  107  die  Ausbeugung  der  großen  Halbinsel  a  fine  Osismorum  beginnen  läßt. 

«  Strab.  II,  C.  119  f.  130;  XVII,  C.  825.  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth. 
S.  208  f.  212. 

^  Strab.  I,  C.  64.  Die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  162.  Zur  Berichtigung  dieser 
Stelle  füge  ich  hinzu,  daß  Eratosthenes,  wenn  Strabo  von  dem  xvQTu^a  r//? 
JivQOjnTjg  sagt  avitxBifievov  fikt'  joig  ^TßrjQai^  nur  den  Gegensatz  der  äußeren 
Küste  zur  inneren  Küste  ausdrücken  wollte,  denn  im  allgemeinen  schloß  er  sich 
nach  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  107  noch  dem  altem  Schema  des  Ephorus  an 
(s.  S.  108 f.),  so  daß  er  nach  den  Iberern  nur  die  innere  Küste,  nach  den  Kelten 
die  äußere  Westküste  Europas  benannte. 

*  Strab.  IV,  C.  195.  '  Plin.  IV,  ;?  107. 

*  Pomp.  Mel,  III,  2,  1  (16):  Sequitur  Galliae  latus  alterum  (sc.  cxterum),  cujus 
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Wenn  wir  nun  der  Wahrscheinlichkeit  folgen,  so  kommen  wir 
zu  der  Annahme,  daß  Pytheas  die  sich  darbietende  Gelegenheit,  von 
den  festländischen  Stapelplätzen  des  Zinnhandels  nach  Britannien 
hinüberzufahren,  nicht  unbenutzt  lassen  konnte.  Der  Umstand,  daß 
ihm  daran  gelegen  sein  mußte,  so  bald  als  möglich  nördliche  Breiten 
zu  erreichen,  sich  von  der  Natur  des  draußen  in  hoher  See  liegenden 
Landes  und  seiner  Küsten  zu  überzeugen,  erhöht  die  Wahrschein- 
lichkeit. Im  Einklang  mit  der  Annahme  steht  auch  die  Aussage 
des  Polybius,  Pytheas  habe  erzählt,  daß  er  nach  seiner  Erforschung 
Britanniens,  nach  Erforschung  der  Wunderwelt,  die  in  der  Nähe  der 
äußersten  britannischen  Insel  Thule  ihren  Anfang  nahm,  zurück- 
gekehrt sei  und  nun  die  ganze  Ozeanküste  Europas  bereist  habe.^ 
Von  ihm  stammt  wohl  die  Beschreibung  des  Zinnbergbaues  und  der 
friedlichen  Bergarbeiter,  die  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  Belerion, 
der  Westspitze  Britanniens,  wohnten  und  durch  langjährigen  Handels- 
verkehr mit  befreundeten  fremden  Kaufleuten  gesittet  waren.  Diodor 
fügt  sie  seinem  nach  Eratosthenes  entworfenen  Bilde  der  Insel  bei, 
und  konnte  sie  entweder  aus  Eratosthenes  selbst,  oder  aus  Timäus 
entnehmen,^  und  diese  Beschreibung  kann  auch  den  P.  Crassus 
(s.  ob.  S.  356)  zu  seiner  Fahrt  nach  dem  Zinnlande  bewogen  und 
ihm  die  sehr  an  das  Fragment  bei  Diodor  erinnernden  Worte  über 
den  Zinnbergbau  und  die  Bergleute,  die  wir  bei  Strabo  lesen,^  ein- 
gegeben haben. 

Hier  am  Vorgebirge  Belerion  haben  wir  nun  aber  den  Punkt 
erreicht,  wo  uns  alle  Unterstützung  durch  historische  Kenntnis  der 
Verkehrsverhältnisse  verläßt.   Unsere  Vorstellungen  von  dem  weiteren 


ora  primo  nihil  progressa  in  altum  mox  tantundem  paene  in  pelagua  excedens 
quantum  retro  Hispania  abscesserat,  Cantabricis  fit  adversa  terris,  et  grandi  cir- 
cuitu  amflexa  ad  occidentem  litus  adveitit.  III,  2,  7  (23):  A  Garumnae  exitu  latus 
illud  incipit  terrae  procurrentis  in  pelagus  et  ora  Cantabricis  adversa  litoribus, 
aliis  populis  media  ejus  habitantibus ,  ab  Santonis  ad  Osismios  usque  deflexa. 
Ab  illis  enim  iterum  ad  septentriones  frons  litorum  respicit  pertinetque  ad  Ultimos 
Gallicarum  gentium  Morinos,  —    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  214  f. 

'  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  104:  Tavza  (ibv  t«  toxi  Uv&eov,  x«i  diöii  enn- 
vei.xi'öjr  kv&ev8e  näaav  enek&oi  trjv  naQfoxeaviiiv  Tfjg  JjJvQwnrjg  anö  T'adeiQtüv  Eiog 
Tnväiöog. 

*  Diod.  V,  22:  irjg  yctQ  Bqeiiavixrjg  xaih  rö  axQOiiriqiov  lö  xaXovuevov 
SeXeQiov  Ol  xajoixovpieg  cpikö^evoi  re  öiafpsQÖfTCjg  eiai  xai  8ia  x'qv  icov  ieviov 
i^nöqcjv  inifxi^iav  i^rjfXBqanevot  rag  aj'wyä?.  ovtoi  xbv  xaniieQOv  xaiaaxev- 
(il'oufft  (pilois/v(og  tqyal,6fiBvoc  ttjp  (psqovaav  avibv  fijv.  aiiiq  de  neiqüöijg  ovaa 
8ia<pväg   BXBi   yBCJÖBcg,   eV   alg  t'ov  nöqov  xaisq^a^ö/jiBvoi  xai  rrj^avisg  xa&aiqovaiv. 

*  Strab.  III,  C.  176:  enBidl/  8e  xai  Ilönho;  KqnaaoQ  dtaßng  in'  (tvtovg  Syvfo 
in  ^iiitXka  kx  yixqov  (iüif'ovg  nqvii6i.teiu  xai   lovg  ät'dqag  Biqijvaiovg  xii.. 
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Verlauf  der  Reise  sind  nunmehr  allein  an  die  Ergebnisse  gebunden, 
die  Pytheas  mitbrachte  und  durch  sein  Buch  verbreitete.  Das  erste 
dieser  Ergebnisse  war  die  Kenntnis  der  Insel  Britannien.  Auf  die 
Art,  wie  Pytheas  Britannien  bereist  habe,  beziehen  sich  einige  Worte 
des  Polybius.  Wir  müssen  aber  immer  wieder  bedenken,  daß  dieser 
Historiker  nichts  anderes  im  Sinne  hatte,  als  die  Unglaubhaftigkeit 
des  Berichtes  hervorzuheben  und  sich  darum  bei  der  Wiedergabe 
der  vermeintlichen  Lügen  im  Unwillen  übertreibender  Ausdrücke  be- 
diente. Dazu  kommt,  daß  die  Stelle,  unsicher  überliefert,  der  Ver- 
besserung bedürftig  war  und  auf  vielfache  Weise  verbessert  und 
gedeutet  worden  ist.  Die  meisten  dieser  Vorschläge  sind  durchaas 
statthaft  und  es  würde  schwer  sein,  einem  derselben  den  unbedingten 
Vorzug  zu  geben, ^  aber  unter  allen  Deutungen  ist  auch  keine,  die 
mit  der  allgemeinen  Vorstellungsweise  des  Polybius  und  mit  seiner 
Stimmung  geradezu  unvereinbar  wäre,  und  aus  der  Betrachtung  der- 
selben im  ganzen  und  im  einzelnen  geht  darum  nicht  mehr  hervor, 
als  uns  die  Erwägung  der  feststehenden  Tatsachen  darbietet.  Es 
bleibt  aber  Tatsache,  daß  Eratosthenes ,  dessen  Gewährsmann  eben 
kein  anderer  als  Pytheas  war,  Britannien  mit  Bestimmtheit  als  Insel 
betrachtet,  und  ihren  Landgehalt  nach  seiner  Gewohnheit  und  zum 
Zwecke  allgemeiner  Vermessung  unter  die  geometrische  Figur  eines 
Dreiecks  legte,  dessen  Spitzen  ihm  nach  Namen  und  Lage  bekannt 
waren.  Er  gab  der  Südseite  des  Dreiecks,  die  sich  östlich  mit  dem 
Vorgebirge  Kantion  dem  Festlande  auf  kurze  Entfernung  näherte, 
eine  Länge  von  7500  Stadien,  die  Westseite  erstreckte  sich  von  dem 
schon  mehrere  Tagefahrten  vom  Festlande  entfernten  Vorgebirge 
Belerion  in  der  ungeheuren  Ausdehnung  von  20  000  Stadien,  etwa 
so  lang,  wie  die  Nordküste  Libyens,  weithin  nordöstlich  bis  zum 
Vorgebirge  Orkas  oder  Orkan,  die  Ostseite,  von  da  an  mit  geringerer 

*  Vgl.  oben  S.  348  Anm.  1  die  Worte  'ölrjv  ^evzot  Bqsxxavixrjv  dfißaibv  rj 
ineX&eip  (päaxoviog.  Über  die  Verbesserungsvorschläge  s.  die  geogr.  Fragm. 
des  Erat.  S.  378f.  Statt,  franz.  Übers,  tom.  I,  p.  227  mußte  es  dort  heißen  p.  277. 
Zu  den  Stellen,  welche  den  wohl  von  Gregnem  des  Pytheas  erhobenen  Zweifel  an 
Britanniens  Inselgestalt  bezeugen,  gehört  noch  Plut.  Caes.  23.  An  Stelle  des 
von  KoBAY  eingetauschten  seltenen  und  poetischen  sfißadov  möchte  ich  doch 
der  handschriftl.  Lesart  ifißaxöv  den  Vorzug  geben,  denn  das  Wort  ist  in  Prosa 
üblich  (vgl.  Dionys.  Hai.  antiq.  R.  I,  3.  79.  Dio  Cass.  XXXIX,  53;  XLIV,  42) 
und  paßt  auch  darum  in  den  Vorwurf  des  Polybius,  weil  dieser  die  Bewohn- 
barkeit so  hoher  Breiten  nach  seiner  Begrenzung  der  gemäßigten  Zone  durch 
den  arktischen  Kreis  nicht  zugeben  konnte;  vgl.  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  95.  97. 
Die  von  Tybwhitt  und  Schweiqhauser  empfohlene  Lesart  üaov  ifißaxbv  rj  würde 
fälschlich  eine  Beschränkung  der  Bewohnbarkeit  der  Insel  im  Sinne  des  Pytheas 
voraussetzen. 
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Neigung  nach  Südwesten  dem  Vorgebirge  Kantion  zulaufend,  sollte 
15000  Stadien  lang  sein.^  Ebensogut  wissen  wir,  daß  Pytheas  nach 
den  auf  ihn  zurückweisenden  Fragmenten  des  Eratosthenes  und 
Timäus  von  der  Vegetation  der  Insel  und  den  Gebräuchen  der  Be- 
wohner in  einer  Weise  gesprochen  hatte,  die  seinem  Gegner  Strabo 
Anerkennung  abnötigte  (s.  ob.  S.  846  f.),  und  daß  er  die  Breite  eines 
von  ihm  erreichten  nördlichsten  Punktes  durch  ein  Verhältnis  der 
Nacht  zum  Tage  bezeichnete,  welches  Hipparch  mit  Zugrandlegung 
der  Aquinoktialstunden  auf  die  Breite  der  drei-  und  zweistündigen 
Nacht  der  Sonnenwende  bezogen  zu  haben  scheint.^ 

Um  die  Mitteilungen  machen  zu  können,  die  Eratosthenes  zu 
seiner  kartographischen  Anlage  und  zu  seinem  geometrischen  Aufriß 
brauchte,  scheint  Pytheas  die  drei  Vorgebirge  selbst  besucht  zu  haben. 
Mag  Britannien  immerhin  schon  früher  als  Insel  betrachtet  worden 
sein  nach  der  viel  verbreiteten  Gewohnheit,  alle  zur  See  erreichten 
Länder  Insel  zu  nennen,  die  überraschend  richtige  Feststellung  der 
für  die  Gestaltung  der  Insel  den  Ausschlag  gebenden  drei  Vorgebirge 
erforderte  den  Blick  eines  Geographen,  eines  Reisenden,  der  den  Weg 
zur  Lösung  vorher  festgestellter  Fragen  mit  Ausdauer  verfolgte.  Der 
Gedanke  an  bloße  Erkundigung  kann  dieser  Leistung  gegenüber  wohl 
nicht  zur  Geltung  kommen.  Die  Erwerbung  dieser  Kenntnis  zeigt 
noch  mehr,  als  die  sichere  Beschreibung  der  Küsten  des  Golfes  von 
Biskaya,  die  große  Begabung  des  Pytheas  für  geographische  Auf- 
fassung und  läßt  klar  erkennen,  wie  planmäßig  und  besonnen  er  seine 
Aufgabe  ausführte.  Die  ungewöhnHche  Überschätzung  der  Größe 
Britanniens  bei  Eratosthenes,  die  viel  zur  Erregung  des  Zweifels 
gegen  Pytheas  beigetragen  haben  wird,  kann  nur  daher  gekommen 
sein,  daß  der  Reisende  wenigstens  zwei  Seiten  der  Insel  befahren 
und  die  Summe  der  erforderlichen  Tagefahrten  ^  zusammengestellt 
hatte.  Es  liegt  nahe,  zuerst  an  die  Westküste  zu  denken,  zu  der 
das  Zinnland  schon  führte.  Die  äußerst  vielgestaltige  Gliederung 
dieser  Küste  mußte  die  Küstenfahrt  langwierig  machen,  mußte  den 
Forscher,  der  darauf  ausging,  die  für  die  Gesamtgestaltung  des 
Landes  entscheidenden  Hauptwendepunkte  zu  finden,  schon  im  Busen 
von  Bristol,  dem  Orte  der  höchsten  Fluterhebung  (vgl.  S.  351  f), 
und  bald  noch  mehr  daran  gewöhnen,  immer  neue  Aufgaben  der 
Küstenerforschung  vor  sich  zu  sehen  und  verfrühte  Schlüsse  zu 
meiden,  und  mußte  ihm  auch  Gelegenheit  geben,  sich  eine  Vorstellung 

^  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  372  ff. 

2  Vgl.  oben  S.  342  Anm.  1  und  S.  343  Anm.  1, 

^  Vgl.   MÜLLENHOFF,   D.  A.   1,   S.  380  f. 
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von  der  Lage  der  großen  Nachbarinsel  zu  machen,  deren  Name  Erin 
nach  einer  Lesart  bei  Diodor  schon  bekannt  gewesen  sein  kann.^ 
Pytheas  muß  auch,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen,  an  einem 
oder  mehreren  Punkten  der  Küste  gelandet  und  unter  Beistand  eines 
Dolmetschers  in  Verkehr  mit  den  Eingebornen  getreten  sein.  Die 
aus  den  besten  Quellen  entnommene  Angabe  des  Astronomen  Geminus 
(s.  ob.  S.  342)  bezeugt  solchen  Verkehr  und  verlegt  den  Schauplatz 
desselben  in  eine  Breite,  wo  es  dem  Pytheas  bei  aller  Ungenauigkeit 
der  Beobachtung  doch  möglich  gewesen  sein  muß,  das  oben  an- 
geführte Verhältnis  zwischen  Tag  und  Nacht  wenigstens  annähernd 
zu  bestimmen. 

Daß  Pytheas  aber  noch  weiter  nordwärts  gekommen  sei,  läßt 
sich  auf  keine  Weise  wahrscheinlich  machen,  alles  weist  eher  auf  das 
Gegenteil  hin.  Wir  haben  oben  S.  348  das  Fragment  des  Polybius 
vorgelegt,  welches  von  den  Berichten  des  Massiliers  über  Britannien 
und  über  die  nördlichsten  Gegenden  der  Erde  Zeugnis  gibt.  Diese 
Stelle  zeigt  nach  Erwähnung  der  Ansicht  von  der  Größe  Britanniens 
einen  unverkennbaren  Übergang.  Die  Angaben  über  Thule  und  alles 
weitere,  heißt  es,  habe  Pytheas  noch  hinzuerzählt.^  Es  kann  auch 
nicht  ohne  allen  Grund  geschehen  sein,  daß  Geminus  seine  Bemerkung 
über  die  Anwesenheit  des  Pytheas  schon  nach  der  Breite  des  acht- 
zehnstündigen Tages  einschaltet  (vgl.  ob.  S.  342).  Seine  Vorlagen  bei 
Eratosthenes  oder  Hipparch  müssen  ihn  auf  diese  Stelle  der  Ein- 
schaltung geleitet  haben.  Zusammengehörig  sind  die  Angaben  des 
Geminus,  daß  der  Eeisende  sich  mit  den  Barbaren  besprechen  und 
Auskunft  bei  ihnen  suchen  konnte,  und  die  des  Polybius,  daß  der- 
selbe alle  Grundlagen  seines  Berichtes  über  die  jenseit  Britanniens 
gelegenen  Gegenden  mit  einer  einzigen  Ausnahme  der  Erkundigung, 
dem  Hörensagen  verdanke.^  Die  Kenntnis  der  sechs  Tagefahrten 
erfordernden  Entfernung  der  Insel  Thule,  die  nach  Isidorus  von 
Hispalis  ihren  Namen  von  der  Sonne  hatte,  weil  über  ihr  die  Sonne 
ihre  Sommerwende  vollzog,*  konnte  gerade  so  gut  Ergebnis  der  Er- 

'  8.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  381.  ^ 

*  Vgl.  oben  S.  348  Anm.  1  die  Worte  ngoaiffiOQ^oaviog  de  xal  x«  neQi  itjg 
SovXrjg  u.  8.  w. 

^  Vgl.  oben  a.  a.  0. :  tÖ  (ikv  ovv  tu  nXsvfiovi  dotxbg  nvTos  icoQaxevai ,  taXXa 
d'   i'xBiv  e$  äxofjg. 

*  Isidori  Hiapal.  etymol.  libri  XX  ed.  F.  W.  Otto,  Lips.  1833,  libr.  XFV, 
cap.  6,  4:  Thyle  ultima  insula  Oceani  inter  septentrionalem  et  occidentalem 
plagam  ultra  Brittanniam,  a  sole  nomea  Habens,  quia  in  ea  aestivum  solstitium 
aol  facit,  et  nullus  ultra  eam  est  dies.  Unde  et  pigrum  et  ccncretum  est  ejus 
inare.     Vgl.  Dicuil.  libr.  de  mens.  orb.  p.  41,  löf. 
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kundigung  sein,  als  die  Kenntnis  der  noch  eine  Tagefahrt  weiter 
beginnenden  Wunderdinge  nach  des  Polybius  Worten  dies  sein  mußte. 
Nur  eins  sah  Pytheas  selber,  das  rätselhafte  Ding,  das  der  Meer- 
lunge vergleichbar  war.  Auch  das  sah  er  natürlich  nur  von  ferne, 
denn  es  gehörte  ja,  wie  ausdrücklich  dabei  steht,  in  die  Region  des 
Unnahbaren,  und  man  wird  sich  kaum  etwas  anderes  darunter  vor- 
stellen können,  als  das  Nordlicht. 

Nach  seiner  Rückkehr  an  die  Festlandküste  hatte  Pytheas,  wie 
Polybius  sagt,  die  ganze  Ozeanküste  von  Gades  bis  zum  Tanais  be- 
reist.^ Die  richtige  Erklärung  der  Worte  von  Gades  bis  zum  Tanais, 
die  immer  noch  gelegentlich  mißverstanden  werden,  hat  schon  Müllen- 
HOFF  gegeben.^  Der  Tanais  ist  hier  von  Polybius  nur  genannt  als 
nordöstlich  verlaufende  Grenze  der  Erdteile  Europa  und  Asien  (vgl. 
S.  86  As  1).  Auf  die  Ozeanküste  übertragen,  auf  den  Horizontkreis, 
den  Polybius  nach  dem  Vorbilde  des  Ephorus  und  der  Jonier  seiner 
geographischen  Veranschaulichung  der  bewohnten  Erde  zu  Grunde 
legt,^  bezeichnet  der  Name  des  Flusses  einfach  den  Nordostpunkt, 
der  ganze  Ausdruck  in  höhnischer  Übertreibung  den  Gesamtinhalt 
der  äußeren  Küsten  des  Erdteiles.  Strabo  wiederholt  das  Zeugnis 
des  Polybius,  indem  er  bemeikt,  alles,  was  Pytheas  über  die  Ostimier 
und  über  die  Gegenden  jenseits  des  Rheins  bis  zu  den  Skythen  sage, 
sei  erlogen.^  Unnütz  und  vergeblich  würde  es  sein,  die  oft  aufge- 
worfene Frage  zu  verfolgen,  ob  der  Massilier  zwei  Reisen  gemacht 
habe.  Wir  können  aus  den  Worten  des  Polybius  und  Strabo  nichts 
weiter  entnehmen,  als  daß  Pytheas  von  irgend  einem  Punkte  des 
Kanals  aus  nunmehr  wahrscheinlich  auf  den  Wegen  des  Bernstein- 
handels noch  ziemlich  weit  nach  Osten  hin  vorgedrungen  sei.  Noch 
weiter  gestützt  wird  diese  Annahme  durch  die  schon  oben  S.  340  f. 
besprochene  Tatsache,  daß  Pytheas  an  der  Keltenküste  Versuche 
gemacht  hatte,  Mittagssonnenhöhen  zu  messen,  daß  Hipparch  diese 
Versuche  für  seine  Breitentabelle  berechnet  und  die  am  meisten 
nordwärts  verweisende  Angabe  auf  den  Parallel  des  neunzehnstün- 
digen längsten  Tages  (61*^)  verlegt  hatte.  Wir  müssen  den  Schau- 
platz dieser  Messungsversuche,  ohne  uns  auf  die  aussichtslose  Unter- 
suchung über  die  Fehler  der  Beobachtungen  einzulassen,  östlich  vom 
Rheine  und  von  dem  Vorgebirge  Kantion  suchen,  an  den  südöst- 
lichen Küsten   der  Nordsee,   von   welchen  Strabo   spricht,  indem  er 


*  S.  oben  S.  361  Anm.  1.  *  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  389  f. 
»  Polyb.  UI,  37.  38.     Vgl.  oben  S.  86.  109. 

*  Strab.  I,  C.  63:    xat   t«   nBqi  tovg  'SiaTiniovg  de  xai  r«  niqav  jov  .Prjvov 
jit  ju£^^(  ^xvi^ijp  nävia  xnieyjsvffiai  icjy  x6no)v. 
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den  Pytheas  beschuldigt,  er  habe  sich  durch  seine  astronomischen 
Berechnungen  das  Ansehen  eines  Augenzeugen  zu  geben  versucht 
(s.  ob.  S.  346),  denn  Hipparch,  der  ja  hier  bei  der  Einfügung  der 
Orts-  und  Ländernamen  in  seine  Tabelle  ganz  von  Eratosthenes 
und  Pytheas  abhängig  war,  verlegte,  wie  Strabo  sagt,^  Britannien 
schon  auf  den  Parallel  des  Borysthenes  (48").  Wenn  wir  alle  die 
genannten  Umstände  zu  Rate  ziehen,  dürfen  wir  getrost  annehmen, 
daß  Pytheas  wenigstens  bis  an  oder  über  die  Elbemündung  gelangt 
sei,  daß  er  von  der  stark  nördlich  gerichteten  Abbeugung  der  Küste 
gesprochen  ^  und,  wie  die  Griechen  noch  lange  nach  ihm  taten,^  den 
Namen  der  Kelten  ostwärts  auf  die  erst  später  bekannt  gewordenen 
Germanen  ausgedehnt  hatte. 

Diese  nördlich  gerichtete  Beugung,  welche  die  Keltenküste  ab- 
schloß und  deren  Verlauf  sich  ermessen  läßt  durch  Berücksichtigung 
der  Tatsache,  daß  Hipparch  nach  den  Vorlagen  des  Pytheas  Teile 
der  Insel  Britannien  bis  auf  48°  herabrückte,  während  er  von  der 
Keltenküste  bei  den  Parallelen  zwischen  54°  und  61°  sprach,  ist  das 
letzte  Stück  der  nachweisbar  von  dem  Massilier  durch  eigene  Unter- 
suchungen gewonnenen  Hülfsmittel  für  die  Kartenzeichnung.  Für 
weitere  Ausdehnung  seiner  Reise  gibt  es  kein  Zeugnis,  nur  die  Ver- 
mutung, seine  auf  dem  Handels wege  erworbene  Kunde  wenigstens 
habe  noch  weiter  gereicht,  bleibt  möglich.  Einstimmig  sind  die 
sicheren  Fragmente  in  der  Aussage,  daß  der  Ort,  an  welchen  der 
Bernstein  vom  geronnenen  Meere  her  zur  Frühjahrszeit  angeschwemmt 
und  von  welchem  er  nach  den  festländischen  Stapelplätzen  herüber- 
geholt werde,  eine  der  Skythenküste  vorliegende  Insel  des  Ozeans 
sei.*  Mit  der  Nennung  der  Skythenküste  weisen  die  Fragmente 
erstlich  über  die  Keltenküste,  also  auch  über  die  Nordseeküste,  öst- 
lich hinaus,^  und  sie  lenken  zweitens  wieder  ein  in  die  Vorstellung 


'  Strab.  I,  C.  63:  Top  di  öm  tov  BoQva&evovg  naQäXi.T]Xop  ibv  avibv  elvai 
TW  8ia  TTJg  SQeTiaviXTJg  eixä^ovatv  "InnaQ/ög  ze  xal  älloc  u.  8.  w. 

»  Vgl.  Tacit.  Genn.  35.  »  Müllenhofp,  D.  A.  I,  S.  484. 

*  Tim.  bei  Diod.  V,  23:  t^j  2^xv&iag  t^g  vnsQ  i/jy  TaXaiiav  xaiaviixqv 
vrjaög  fiffn  nelafia  xata  tov  äxeavbv  fj  nqoaaYOQevofjievT]  BaaLXeia.  big  xavirfv  6 
xXvdup  BxßaXkei  öaxpilsg  xö  xaXov^evov  tjXbxiqov,  ovÖafiov  de  rrjg  yV?  <JD«t»'ö- 
(iBvov.  —  —  —  t6  y«p  ^Xbxtqov  (TvvnYBTat,  ftev  iv  zjj  nQ06iQt]fX6t>r]  vrjao)  xoftü^BTai 
Ob  vno  r(üv  ej'jifwpta)»'  ngb;  ttjv  avimeqav  rjnBiqov,  di'  jjg  q)6qsiai  nqbg  Tovg  xa&' 
^fiag  TÖnovg,  xn»6u  nqoBiqrjtat..     Vgl.  Plin.  IV,  §  94;  XXXVII,  §  35  f. 

"^  Gegen  MOllenhopfs  Versuch  des  Nachweises,  daß  die  Skythenküste  des 
Pytheas  mit  der  Rheingrenze  beginne  (s.  D.  A.  I,  S.  480  f.  487.  489),  habe  ich 
mich  schon  in  den  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  213f,  Anm.  5  erklären  müssen.  Wenn 
man  bei  den  Worten   des  Plinius  (IV,  §  81):    Scytharum  nomen   usquequaque 
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des  alten  von  Ephorus  vorgelegten  Schemas  der  äußersten  Bewohner 
der  Ökumene  (s.  S.  108  f.),  welches  bisher  von  Pytheas  durch  die  Aus- 
dehnung der  Keltenküste  gegen  Osten  hin  vielleicht  überschritten 
worden  war.  Rührte  diese  Einlenkung  von  Pytheas  selbst  her,  oder 
waren  auch  nur  dessen  Angaben  so  beschaffen,  daß  Tim  aus  dieselbe 
auf  sich  nehmen  konnte,  so  wird  sie  doch  in  jedem  Falle  im  Verein 
mit  der  ungenauen  Angabe  über  den  Fundort  des  Fossils  zu  einem 
Hinweis  auf  die  Annahme,  daß  der  Reisende  hier  wieder  auf  Er- 
kundigungen angewiesen  war,  deren  Ergebnisse  der  kartographische 
Bearbeiter  seiner  Nachrichten,  Eratosthenes,  verschmähte,  vielleicht 
darum,  weil  er  nicht  im  stände  war,  sie  mit  dem  festgelegten  Gefüge 
seines  übrigen  Materials  in  möglicher  und  glaubhafter  Verbindung 
zu  einem  kartographischen  Bilde  zu  gestalten. 


Zweiter  Abschnitt. 
Dikäarch. 

Ehe    wir    die   Leistungen    der   abschließenden    Geographie    der 
Erdkugel  im  einzelnen  besprechen,  wollen  wir  uns  noch  einmal  die 


transit  in  Sarmatas  atque  Germanos  u.  s.  w.  nicht  einfach  an  die  früher  allge- 
meine;, seit  der  Bekanntschaft  mit  den  Germanen  aber  nicht  mehr  zulässige  An- 
sicht von  der  Bewohnerschaft  der  Nordküsten  der  Ökumene  zu  denken  haben 
sollte  (vgl.  Strab.  I,  C.  33;  XI,  C.  507),  sondern  an  einen  bestimmten  Vertreter 
dieser  Ansicht,  so  würde  keiner  näher  liegen,  als  Ephorus.  Wenn  Strabo  I,  C.  63 
erst  die  Angaben  des  Pytheas  über  Thule,  dann  die  über  Britannien  zurück- 
weist, dann  aber  auf  die  Festlandküste  übergehend,  westlich  beginnend  und 
nach  Osten  fortschreitend  die  Angaben  über  die  Ostimier  und  über  die  Rüsten 
jenseits  des  Rheines  bis  zu  den  Skythen  auch  für  Lügen  erklärt,  so  ist  und 
bleibt  es  unbegreiflich,  wie  MtJLLENHOFF  aus  den  klaren  Worten  ja  neqav  xov 
^Prjvov  in  fie/fji  ^xvf^iov,  die  nichts  anderes  bezeichnen  können,  als  einen  Teil 
der  Küste,  der  zwischen  dem  Rheine  und  den  Skythen  lag,  herauslesen  kann, 
daß  Pytheas  die  Skythen  gleich  östlich  vom  Rheine  gefunden  haben  wolle. 
Wir  brauchen  gar  nicht  erst  auf  Strab.  VII,  C.  294  f.  aufmerksam  zu  machen, 
wo  Strabo  ausdrücklich  sagt,  die  gänzliche  Unbekanntheit  der  Gegenden  über 
der  Elbe  (rä  neqav  tov  'Äkßiog)  habe  dem  Massilier  Gelegenheit  gegeben,  er- 
fundene Berichte  über  dieselben  zu  verbreiten.  In  Bezug  auf  die  Ausdehnung 
der  Fahrt  möchte  ich  nur  an  eine  weiter  ostwärts  reichende  Kunde  des 
Pytheas  denken.  Gegen  die  Annahme,  daß  Pytheas  die  Nordseeküste  für  das 
eigentliche  Bemsteinland  gehalten  habe,  ohne  von  einem  entfernteren  Fund- 
orte zu  hören,  vgl.  H.  Kothe,  Neue  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.,  141.  u.  142.  Bd., 
III.  Heft,  1890,  S.  184—186  und  G.  Kossinna,  Westd.  Zeitschrift  für  Gesch.  u. 
Kunst  IX,  II  S.  214  f.,  von  dem  eine  weitere  Behandlung  des  ethnographischen 
Teiles  der  Pytheasfrage  zu  erwarten  ist. 
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Aufgaben  vergegenwärtigen,  zu  deren  Feststellung  die  Vorarbeit  ge- 
führt und  mit  deren  Lösung  sie  sich  bereits  nach  Kräften  beschäftigt 
hatte.  Sie  blieben  dieselben  für  die  ganze  nun  beginnende  Periode 
der  griechischen  Erdkunde,  vom  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten,  von  Dikäarch  bis  zu  Hip- 
parch,  und  ihr  Bestand  wurde  erst  am  Ende  dieses  Zeitraumes 
wieder  in  Frage  gestellt 

Es  galt  vor  allen  Dingen,  die  Beschaffenheit  und  Größe  des 
Erdkörpers  mit  Herbeiziehung  des  neuen,  sich  mehr  und  mehr  er- 
weiternden Materials  der  Mathematik  und  Physik  immer  aufs  neue 
zu  erweisen  und  begreiflich  zu  machen.  Man  mußte  ferner  den  Be- 
griff der  Ökumene  als  des  erreichten  oder  erreichbaren  Teiles  der 
Erdoberfläche  zu  fassen  suchen  in  seinem  Verhältnis  zur  Größe  der 
Erdkugel,  zur  gesamten  Oberfläche  derselben,  zum  Weltmeere  und 
zu  den  Einwirkungen  der  Sonnenbewegung.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen und  auf  Grund  der  zu  erwerbenden  Vorstellung  von  der 
äußeren  Gestalt  und  Begrenzung,  sowie  der  zu  ermittelnden  größten 
Länge  und  Breite  der  Ökumene  war  nachher  die  Figur,  Lage  und 
Ausdehnung  desjenigen  Teiles  der  Erdoberfläche  zu  bestimmen,  der 
die  Ökumene  mit  allem,  was  zu  ihr  gehörte,  umschloß.  Diesen 
Kartenrand  konnte  man  sodann,  um  seine  Zugehörigkeit  zur  ganzen 
Kugelfläche  und  seine  Stellung  innerhalb  derselben  zu  möglichst 
klarer  Anschauung  zu  bringen,  entweder  auf  einem  Abbilde  der 
Erdkugel,  einem  Globus,  eintragen,  oder  man  mußte  an  den  Versuch 
einer  ebenen  Darstellung,  einer  Projektion,  denken.^ 

Das  waren  die  Grundlagen  für  die  eigentliche  Kartenzeichnung. 
Im  Anschluß  an  diese  Grundlagen,  nach  Maßgabe  der  teils  aus 
Reiseangaben,  teils  durch  astronomische  Beobachtung  neu  gewonnenen 
Punkte  der  Länge  und  Breite,  unter  Berücksichtigung  alles  neu  ent- 
deckten kartographischen  Materials  mußte  man  dann  die  alte  Erd- 
karte prüfen  und  berichtigend  umgestalten.  Die  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  zwischen  Land  und  Meer,  zunächst  im  Rahmen  der 
Erdkarte,  konnten  nur  durch  den  Versuch  einer  geometrischen  Auf- 
fassung und  Berechnung  des  zusammenhängenden  Landes  der  Öku- 
mene im  ganzen  und  großen  und  der  einzelnen  Teile  desselben  an- 
gebahnt und  gefördert  werden,  und  die  mit  bedeutenden  Hülfsmitteln 
arbeitende  Beschreibung  der  Länder  nach  ihrer  Küstengestaltung 
und  Bodenbeschatfenheit,  nach  ihren  klimatischen  Eigentümlichkeiten, 
ihren  Produkten,  ihrer  Bewohnerschaft  und  ihren  Lebensverhältnissen 


1  Ptol.  geogr.  I,  18,  2. 
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führte  durch  die  Betrachtung  der  Unterschiede  und  Gegensätze  von 
selbst  zu  der  Notwendigkeit  physikalischer  und  politischer  Einteilung. 
Mit  den  in  der  Zeit  der  mathematisch-physikalischen  Vorbereitung 
fehlenden  Hülfsmitteln  glaubte  man  nunmehr  hinreichend  versehen 
zu  sein.  Etwaige  Bedenken  an  der  Lückenlosigkeit  und  Haltbarkeit 
der  Unterlagen  wurden  wenigstens  für  geraume  Zeit  niedergehalten 
durch  die  im  Umschwung  der  Verhältnisse  wieder  aufgelebte  Neigung 
zur  Beschäftigung  mit  der  allgemeinen  Geographie,  durch  eine  kräf- 
tige, zum  Abschluß  treibende  Regung.  Mit  den  Längenmaßen  des 
Mittelmeeres  und  der  persischen  Heerstraßen  konnte  man  die  von 
den  griechischen  Bematisten  (s.  S.  329  f.)  verzeichneten  Längenmaße 
des  inneren  Asiens,  die  Angaben  angesehener  Männer,  die  das  östlich 
vom  Indusgebiete  liegende  Indien  bereist  und  die  Ausdehnung  des 
Gangeslandes  bis  zur  Mündung  des  Stromes  in  den  Ozean  erkundet 
hatten,  zu  einer  vollständigen,  zuverlässigen  Längenberechnung  der 
Ökumene  verbinden.  Geographische  Unterlage  dieser  rein  geometri- 
schen Linie  blieb  für  den  westlichen  Teil  nach  wie  vor  das  Mittel- 
meer, für  den  östlichen  Teil  der  Karte  aber  hatte  sich  eine  andere 
derartige  Unterlage  gefunden,  ein  großes,  die  kleinasiatische  Tauius- 
kette  bis  ans  östliche  Ende  der  Ökumene  fortsetzendes  Scheidegebirge 
(s.  ob.  S.  330).  Für  die  Hauptbreitenlinie  der  Ökumene  war  ein 
Meridianbogen  zwischen  Lysimachia  und  Syene  gefunden,  anerkannt 
und  nach  Schiffahrts-  und  Wegemaßen  abgeschätzt,  und  auf  diese 
Abschätzung  und  auf  die  beobachtete  Zenithdistanz  der  Endpunkte 
des  Bogens  baute  man  eine  neue  Berechnung  des  größten  Kreises 
der  Erde  (S.  219f.  265  f.).  Dem  neu  erweckten  Interesse  für  die 
äußere  Begrenzung  des  erreichbaren  Landes  und  für  das  Weltmeer 
genügten  die  Berichte  Nearchs  und  anderer  Schiffsführer  von  den 
Küsten  des  südlichen  Asiens  und  des  Arabischen  Meerbusens,  die 
aus  Indien  mitgebrachten  Angjiben  über  die  Küste  dieses  Landes, 
über  die  große  Insel  Taprobane  und  über  den  jenseits  des  Ganges- 
landes gefundenen  Teil  des  Ozeans,  in  welchem  man,  wiederum  vor- 
schnell, sofort  mit  großer  Befriedigung  die  seit  der  Zeit  Herodots 
(vgl.  S.  55  f.  166  f.)  verlorene,  nördlich  gerichtete  Ostgrenze  der  Öku- 
mene endlich  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Die  immer  sicherer  auf- 
tretende Vermutung,  das  Kaspische  Meer  sei  als  ein  Meerbusen  des 
nördlichen  Ozeans  zu  betrachten,  trug  wesentlich  bei  zur  Bekräftigung 
der  sich  neu  bildenden  Vorstellung,  die  Nachrichten  der  Karthager 
Hanno  und  Himilko  (s.  S.  231  f.)  kamen  zu  erneutem  Ansehen,  bald 
auch  die  der  Massilier  Euthymenes  und  Pytheas,  und  auch  von  selten 
der  Geophysik  fing  man  an,  auf  Grund  neuer  Betrachtung  des  Flut- 
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Phänomens  sich  für  die  höhere  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammen- 
hanges des  äußeren  Meeres,  für  die  Inselgestalt  der  Ökumene  zu 
entscheiden  (s.S.  310 f.).  Wie  die  Leistungen  der  messenden  und 
berechnenden  Astronomie  in  raschem  Aufsteigen  begriffen  waren,  so 
häuften  und  vervollkommneten  sich  auch  die  Beiträge  der  Länder- 
kunde, die  Reiseberichte,  die  Hafenverzeichnisse  und  die  vermessen- 
den Küstenbeschreibungen. 

Als  erster  Vertreter  der  neuen  Geographie  tritt  uns  gleich  ein 
unmittelbarer  Schüler  des  Aristoteles,  Dikäarch,  entgegen.  Bezeugt 
ist  seine  geographische  Tätigkeit  zunächst  durch  ein  Bruchstück  aus 
seiner  Erdbeschreibung,^  durch  die  Nennung  seines  Namens  im  Ver- 
zeichnisse der  hervorragenden  Geographen, ^  dann  durch  eine  aller- 
dings nur  geringe  Anzahl  der  von  ihm  erhaltenen  Fragmente.  Wir 
sind  durch  die  Betrachtung  derselben  in  den  Stand  gesetzt,  wenigstens 
seine  Haltung,  seinen  Plan  und  seine  Methode  zu  erkennen. 

Wie  früher,  so  kann  ich  noch  heute  mir  nicht  versagen,  darauf 
hinzuweisen,  daß  man  dem  Dikäarch  die  Unternehmung  oder  doch 
die  Teilnahme  an  der  Bearbeitung  der  Erdmessung  von  Lysimachia, 
die  wir  schon  öfter  zum  Zwecke  der  Erläuterung  der  Aufgabe  und 
des  Verfahrens  der  Meridianmessung  der  älteren  Zeit  in  Betracht 
ziehen  mußten  (S.  219f.  265  f.),  wohl  zuschreiben  dürfe.  Die  Ver- 
mutung gründet  sich  auf  Erwägung  folgender  Umstände.  Die  Geltung 
des  Ergebnisses  der  Erdmessung  von  Lysimachia  und  ihre  Stellung 
in  der  Reihe  der  bekannten  Versuche  zur  Lösung  der  alten  Aufgabe 
sind  hinreichend  bezeugt.  Bei  dem  überliefernden  Schriftsteller 
Kleomedes  tritt  sie  allerdings  nur  als  ein  Stück  der  Beweisführung 
für  die  Kugelgestalt  der  Erde  auf,^  aber  Archimedes  setzt  im  An- 
fange seiner  Sandrechnung  ihr  Resultat,  die  Festsetzung  von  300000 
Stadien  für  den  Umfang  des  größten  Kreises  der  Erde,  als  allgemein 
bekannt  und  angenommen  voraus,  ohne  der  Existenz  eines  anderen 
Resultates  irgendwie  zu  gedenken.*     Sie  scheint  also   zur  Zeit,  als 


'  Laurent.  Lyd.  de  mens.  ed.  Rötheb  p.  264.     S.  unten, 

»  Strab.  I,  C.  1;  III,  C.  170.  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  104.  Vgl.  Agathem. 
geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  U,  p.  471).  Plin.  ind.  auct.  libr.  VI,  vgl.  E.  A. 
Wagner,  Die  Erdbeschreibung  des  Timosthenes  von  Rhodus,  Leipzig  1888,  S.  29. 

'  Cleomcd.  cycl.  theor.  meteor.  I,  8  p.  42  f.  Balf.  Vgl.  die  geogr.  Fragm. 
des  Eratosth.  S.  107,  Anm.  3. 

*  Archimed.  Arenar.  8  in  Archimed.  opera  omnia  ed.  J.L.Heibebg,  Lips.  1881, 
vol.  II,  p.  246:  nQÜTov  fiev  jav  nBQinetqov  lag  j'ö?  ei/xev  wg  x'  (iVQiädav  aiaöiov 
xai  fif]  fiei^ova,  xainsg  h,vü>v  neneiQafisvcov  anodeixfveiv ,  xa&cjc  xai  jv  nnqa- 
xoXoviteig,    sovaav    aviav    ug    X'  fivQiäöuv    aiaöitoy.     eyä}   5'    vneQßaXXöfiePog  xai 
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Archimedes  seine  Sandrechnung  verfaßte,  alle  anderen  Erdmessungs- 
versuche  verdrängt  zu  haben.  Die  Stadt  Lysimacbia,  der  Nordpunkt 
des  Meridianbogens  Lysimachia-Sjene,  ist  erst  im  Jahre  309,  zur 
Blütezeit  Dikäarchs,  gegründet  worden.  Sie  wurde  nach  dem  Tode 
des  Lysimachus  (281)  von  den  Thrakern  zerstört,  und  erst  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  von  Antiochus  III.  wieder  hergestellt.^  Im 
Vergleich  zu  der  unbeholfenen  Bezeichnung  der  Scheitelpunkte  der 
beiden  Städte  durch  die  Sternbilder  des  Drachenkopfes  und  des 
Krebses,  zu  der  summarischen  Festsetzung  der  terrestrischen  Ent- 
fernung auf  20  000  Stadien  zeigt  die  bald  zu  besprechende  Erd- 
messung des  Eratosthenes  in  ihrem  Verfahren  bei  Gewinnung  der 
astronomischen  Grundlagen,  in  den  ihr  dabei  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmitteln,  in  der  Sorge  für  die  Ausmessung  der  terrestrischen 
Entfernung  durch  Bematisten  einen  so  unverkennbaren,  bedeutenden 
Fortschritt,  ihr  Resultat  wurde  vom  zweiten  Jahrhunderte  an  so 
allgemein  verbreitet  und  angenommen,  daß  man  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt ist,  jene  ältere  Erdmessung  von  Lysimacbia  sei  durch  diese 
jüngere  des  Eratosthenes  verdrängt  worden,  gerade  wie  die  Erdkarte 
Dikäarchs  vor  der  eratosthenischen  verschwand.  Dazu  kommt,  daß 
die  Sammlung  der  Wege-  und  Schiffermaße  eine  Hauptarbeit  des 
Geographen  war;  daß  sich  Dikäarch  auch  durch  seine  Messung  der 
Bergeshöhen  in  Griechenland  als  Geometer  bewährt  hat  und  gestützt 
auf  die  Eesultate  dieser  Messungen  und  der  Erdmessung  die  Uner- 
heblichkeit der  Erhebungen  und  Senkungen  der  Erdrinde  für  die 
allgemeine  Kugelgestalt  der  Erde  betonte,^  vor  allen  Dingen  aber 
noch  die  Tatsache,  daß  Dikäarch,  sobald  er  die  Entwerfung  einer 
neuen  Erdkarte  unternahm  und,  wie  sich  voraussetzen  und  nach- 
weisen läßt,  dabei  den  Forderungen  der  Geographie  seiner  Zeit  und 
seiner  Schule  entsprechen  wollte,  einer  zeitgemäßen  Erdmessung 
bedurfte,  um  das  Verhältnis  der  Ökumene  zur  ganzen  Erdoberfläche 
zu  begreifen  und  darzulegen.  Erdmessung  und  Erdkarte  waren  nicht 
mehr  zu  trennen. 

Welche  Mittel  man  angewandt  habe,  um  die  Scheitelpunkte  zu 
bestimmen;  um  festzustellen,  daß  der  Bogen  zwischen  dem  Krebs 
und  dem  Drachenkopfe  der  fünfzehnte  Teil  des  Meridians  sei;    wie 


x!tei?  TÖ  fi4YB&os  rng  yäg  d);  dexanläacov  tov  vno  xiov  nqoteqav  deöo^afffievov  jav 
neQijueiQOv  aviäg  vnoii&efiai  eifiev  w?  r    (ivqiäSnv  aiadiav  xai  fifj  ^siC^ovct, 

'  Appian.  Syr.  1 :    xai  Ävaifjiaxeiav  wxiCev,  fjv  Avacfia%og  fiev  6   &q^xrjg  inl 
Als^ävdoo)  ßaaiXevvag  ^xiiaev  — 

2  Plin.  h.  n.  II ^  §  162.     Gemin.   isag.  17   p.  182  Manit.      Apulej.   de  deo 
Socv.  8.    Vgl.  Suid.  V.  Aixniaq/og,  und  S.  287. 
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man  sich  danach  abgefunden  habe  mit  der  Angabe  des  Eudoxus, 
daß  der  Drachenkopf  innerhalb  des  arktischen  Kreises  von  Griechen- 
land liege/  wie  man  angesichts  der  Tatsache,  daß  die  Beobachtungen 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Spielraum  hinterließen,  verfahren  sei 
bei  der  Feststellung  der  mit  den  Ergebnissen  des  Stadiasmus  zu 
vereinigenden  festen  Punkte  auf  der  Sphäre  oder  auf  der  Zeichnung 
(s.  S.  268  f.);  ob  man  Lysimachia  zum  Endpunkte  ausersah,  weil  bei 
der  Gründung  der  strategisch  so  wichtigen  Stadt  Männer  beteiligt 
waren,  denen  man  eine  zuverlässige  Breitenbestimmung  zutrauen 
konnte,  oder  weil  sie  einen  günstigen  Schlußpunkt  der  Fahrt-  und 
Reisemaße  bot;  wie  weit  man  bei  der  Abrundung  der  Zahlen  ging 
und  welche  Einteilung  des  Meridians  man  bei  der  Übertragung  zu 
Grunde  legte,  alle  diese  und  noch  mehr  ähnliche  Fragen  sind  noch 
nicht  zu  lösen.  Es  wird  mit  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Über- 
lieferung kaum  möglich  sein,  die  Fehler  der  ursprünglichen  Beob- 
achtung und  die  weiteren  Fehler,  die  sich  bei  der  Anwendung  und 
zahlenmäßigen  Feststellung  der  Resultate  dieser  Beobachtungen  ein- 
stellen mußten  und  auf  jene  Fehler  der  Beobachtung  in  verschie- 
dener Weise  vdeder  zurückwirken  konnten,  zu  verfolgen  und  zu  ent- 
decken.    Was  sich  etwa  bemerken  ließe,  könnte  folgendes  sein. 

Sicher  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  Dikäarch  auch  die  von 
seinem  Mitschüler  Eudemus  von  Rhodus  bezeugte  Bestimmung  der 
Schiefe  der  Ekliptik  als  des  fünfzehnten  Teiles  des  Meridians  (s.  S.  268) 
kannte  und  annahm.  Daraus  würde  sich  für  die  geographische  An- 
wendung der  Messungen  ergeben,  daß  die  Stadt  Syene  ihre  Breiten- 
stellung am  Ende  eines  vom  Äquator  aus  gemessenen  Fünfzehntels 
des  Meridians  (=  20  000  Stadien  =  ^/go  =  ^4^)  fand,  daß  Lysimachia 
aber  an  das  Ende  des  zweiten  von  Syene  aus  gemessenen  Fünfzehntels 
zu  stehen  kam  (vom  Äquator  aus  40000  Stadien  =  ^/^^  =  48°).  Der 
Bogen  Äquator-Lysimachia  war  auch  die  angenommene  Deklination 
des  Drachenkopfes.  Nahm  man  nun  in  weiterer  Verbindung  mit  der 
Feststellung  dieser  Punkte  auf  der  Sphäre  oder  durch  Zeichnung 
zugleich  an,  daß  die  Breite  der  Stadt  Lysimachia  für  die  Deklination 
des  arktischen  Kreises  zu  gelten  habe,  wozu  eigentlich  allerdings  noch 
die  weitere  Annahme,  das  Sternbild  des  Drachenkopfes  erstrecke  sich 
vom  Scheitelpunkte  Lysimachias  südlich  um  etwa  Yco  ^^^  Meridians, 
nötig  war,  so  werden  wir  zunächst  wieder  erinnert  an  die  S.  270  f. 
vorgelegte,  bei  Achilles  Tatius  erhaltene  Berechnung  der  Abstände 
der  fünf  Hauptparallelen  und   des  Poles.     Diese   erweckt  durch  die 


Arat.  phaen.  v.  61  f.     Vgl.  Hipp,  ad  Arat.  I,  4  p.  .34  Mauit. 
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eigentümliche  Verwahrlosung  zweier  ihrer  Zahlen  die  Vermutung, 
daß  dem  Abschreiber  ursprünglich  eine  Berechnung  vorgelegen  habe, 
welche  sich  von  der  seit  Eratosthenes  landläufig  gewordenen  unter- 
schied, indem  sie  für  die  drei  Distanzen  des  Äquators  vom  Wende- 
kreise, des  Wendekreises  vom  arktischen  Kreise,  des  arktischen 
Kreises  vom  Pol  nicht  die  Zahlen  24^  (Veo),  30"  (^J,  SG«^  (e/gj, 
sondern  24«  [^jj,  24«  (^J,  42«  {^jj  angab.^ 

Daraus  würde  sich  nun  vor  allem  ergeben,  daß  Dikäarch  den 
arktischen  Kreis  mit  der  Breite  von  Lysimachia  zusammenfallen  ließ 
und  ihn  also  nicht  für  das  nördliche  Ende  der  Bewohnbarkeit  halten 
konnte,  wie  noch  Aristoteles  getan  zu  haben  scheint  (s.S.  212  f.). 
Er  mußte  entweder  einen  anderen,  uns  unbestimmbaren  Punkt  als 
dieses  Ende  gefunden  haben,  oder  dasselbe,  wie  seine  Nachfolger 
Eratosthenes,  Posidonius  u.  a.  m.  am  Polarkreise  suchen,  was  ich  für 
wahrscheinlicher  halten  möchte.  Nach  der  Entdeckung  der  Lage  von 
Syene  auf  dem  Wendekreise  konnte  man  ja  auch  diesen  Wendekreis 
nicht  mehr  als  südliches  Ende  der  bewohnten  Erde  betrachten,  denn 
daß  weit  im  Süden  von  Syene  noch  das  Athiopenland  mit  dem  be- 
rühmten Meroe  liege,  war  alte  Kunde.^  Vom  Festhalten  an  der 
parmenideischen  Zonenlehre,  nach  welcher  •  die  Bewohnbarkeit  schon 
vor  Erreichung  des  Wendekreises  von  Norden  her  aufhören   sollte 


^  Wie  die  Verunstaltung  der  Zahlen  vor  sich  gegangen  sei,  läßt  sich  frei- 
ich  nicht  erraten.  Man  kann  darauf  hinweisen,  daß  der  Text  unserer  Stelle 
von  p.  150  D  an  doch  einen  Übergang  zu  einer  anderen  Vermessungsart  zeigt, 
der  vielleicht  nur  ungeschickt  eingeleitet  ist;  das  Wort  alXon  in  der  ganz  ge- 
dankenlosen Angabe  über  die  südlichste  Distanz  konnte  nur  auf  die  Wiederkehr 
der  Zahl  {xö)  hinweisen  sollen,  ebenso,  wie  weiter  oben  bei  der  zweiten  Distanz 
in  den  Worten  noiqai  allai  A»/;  für  den  Abstand  des  nördlichen  Wendekreises 
vom  arktischen  Kreise,  deren  erhaltene  Zahl  xd  sich  ja,  wie  wir  sehen,  ver- 
teidigen läßt,  hätte,  wenn  die  später  gewöhnliche  Distanzenberechnung  ursprüng- 
liche Vorlage  gewesen  wäre,  die  Zahl  X  stehen  müssen,  deren  Einstelligkeit  sie 
wahrscheinlich  vor  den  Eingriffen  solcher  Hände  geschützt  haben  würde.  —  Daß 
Eudoxus  mit  seiner  Angabe  über  die  Stellung  des  Drachenkopfes  im  arktischen 
Kreise  einen  bestimmten  Punkt  im  Auge  gehabt  habe,  wird  niemand  behaupten 
wollen-,  vgl.  Idelee,  Abb.  der  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1830,  S.  .53  über 
seine  Teilung  des  Wendekreises  durch  den  griechischen  Horizont  in  5  :  3  oder 
12:7.  Daß  man  noch  nach  Arat,  der  einfach,  ohne  selbst  nachzumessen,  dem 
Eudoxus  folgte  (s.  Hipparch.  ad  Arat.  phaen.  I,  4  p.  34  Manit.),  über  den  grie- 
chischeu  Arktikus  und  die  Stellung  des  Drachenkopfes  zu  demselben  nicht 
einig  war,  beweist  der  von  Hipparch  zui'ückgewiesene  Tadel  des  Attalus,  der 
einen  Teil  des  Sternbildes  in  Griechenland  untergehen  ließ  (Hipp.  ad.  Arat. 
phaen.  a.  a.  0). 

-  S.  Herod.  II,  29. 
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(s.  S.  210  ff.  301  f.),  konnte  eben  keine  Rede  mehr  sein.  Die  Frage 
mußte  hier  zunächst  umgekehrt  werden,  man  mußte  nachforschen, 
wie  weit  sich  die  Bewohnbarkeit  des  Landes  hinter  der  Grenze  der 
astronomischen  Tropenzone  nach  Süden  erstrecke.  Zu  welchem  Er- 
gebnis Dikäarch  in  der  Erörterung  dieser  Frage  gekommen  sei, 
wissen  wir  nicht.  Hauptgewährsmann  für  die  Kunde  von  Äthiopien 
war  in  späterer  Zeit  Philo,  der  schon  im  Dienste  des  ersten  Ptole- 
mäus  stand  und  der  ein  Werk  über  Äthiopien  hinterließ.'  Da  wir 
aber  über  die  Lebenszeit  des  Dikäarch  nichts  weiter  sagen  können, 
als  daß  er  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in  den  vierziger  Jahren 
gestanden  haben  möge,  da  wir  nicht  wissen,  wann  er  sein  geogra- 
phisches Werk  begann  und  vollendete,^  so  bleibt  es  auch  unerweis- 
bar,  ob  er  jene  Schrift  des  Philo  schon  habe  benutzen  können,  wie 
es  überhaupt  nicht  möglich  ist,  die  geographischen  Quellen  Dikäarchs 
näher  zu  bezeichnen.  Wir  haben  sie  vielleicht  nur  unter  den  Be- 
gleitern Alexanders  zu  suchen,  deren  Glaubwürdigkeit  Patrokles  an- 
griff, indem  er  darauf  hinwies,  daß  sie  ihre  Kunde  mitten  im  Drange 
der  Ereignisse,  wie  im  Vorbeigehen  erworben  hätten.^ 

Bekannt  ist,  daß  Dikäarch  wie  ehedem  Demokrit  annahm,  die 
Länge  der  Ökumene  verhalte  sich  zur  Breite  wie  3 : 2  (vgl.  S.  325). 
Von  seinen  Längenangaben  erfahren  wir  nur,  daß  er  vom  Peloponnes 
bis  zur  sizilischen  Meerenge  3000  Stadien,  von  dieser  bis  zu  den 
Säulen  des  Herkules,  an  der  von  ihnen  benannten  Meerenge  gelegen,^ 
wie  der  Periplus  des  Skylax  (s.  S.  105),  7000  Stadien  rechnete.^ 
Wichtiger  und  lehrreicher  ist,  daß  wir  nach  dem  bisher  Vorgelegten 
von  seinen  Breitenbestimmungen  die  20  000  Stadien  betragende  Ent- 
fernung zwischen  Syene  und  Lysimachia  kennen,  die  Grundlage  der 


*  Plin.  h.  n.  XXXVII,  §  108.    Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  77.    Antig.  Caryst.  160. 
^  Vgl,  Max  Führ,   Dicaearchi  Messenii  quae  supersunt  composita  edita  et 

illustrata.  Darmstadt  1841,  p.  13  f.  Fragm.  bist.  Gr.  ed.  C.  Müell.,  vol.  II,  p.  225  flf. 
^  Strab.  II,  C.  69:  ovib  xovio  8e  äni&avoi'  tov  UaTQoxkeovg  ort  (prjai  tov; 
AXe^äyöga  avaiqaievaaviag  e'niÖQOfiädrjv  iatoqTJaai  s'xaata,  avibv  de  ÄXe^avSqov 
äxQißcjffaiy  (ivttYQay/äpTtov  jfjv  oXrjv  /oipa»'  lüv  l^nBiqoxatav  avico'  ttjv  (5'  nvn- 
YQCtcp^v  avicü  dod^^vai  tprjaiv  vaieqov  vnb  ^evoxXeovg  tov  yafoqwAaxo?.  Vgl.  die 
geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  95. 

*  Strab.  III,  C.  170:  xai  Atxainqxo?  Ob  xai  'EqaToa&svrjg  xal  HoXvßiog  xai 
Ol  nkeiaioi  twv  'Ei.XT)v(av  neql  tov  noq&fibv  anocpaivovtJi,  zag  auflag. 

*  Strab.  II,  C.  105:  tov  lyovv  Ainaiäq/ov  (jvqiovg  fiev  einövtog  lovg  kni 
üXT}Xttg  anb  i^g  HsXonovvTjaov  criadiovg^  nXeiovg  5e  jovxav  Tovg  inl  xbv  Äöqiay 
fisxqt  xov  fivxov,  xov  ö'  eni  axTjkng  xb  fiB/qi  xov  noq&^ov  xqiaxiXiovg  dnoöövxog, 
log  ylvsai^ac  xb  kombr  enxaxKX/iXiovg  xb  otTib  noq&^ov  fiBxqi  (jitjXüv'  —  Vgl.  Scyl. 
Caryand.  §  111  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  90. 
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Erdmessung.  Nach  der  Angabe  des  Eudemus  über  die  Schiefe  der 
Ekliptik  haben  wir  ihm  auch  die  weiteren  Bestimmungen,  20  000 
Stadien  zwischen  dem  Äquator  und  Syene,  ebensoviel  zwischen  dem 
Polarkreise  und  dem  Pole,  zuzuschreiben.  Zur  Erfüllung  des  nach 
der  Erdmessung  von  Lysimachia  75  000  Stadien  enthaltenden  Meri- 
dianviertels gehörten  also  noch  15  000  Stadien  zwischen  Lysimachia 
und  dem  Polarkreise.  Wenn  man  sich  nun  die  Lage  von  Lysimachia 
weit  im  Süden  von  den  nordpontischen  Kolonien  und  dem  daran- 
stoßenden großen  Lande  der  Skythen  vergegenwärtigt  und  wenn 
man  weiter  in  Betracht  zieht,  daß  Dikäarch  schon  die  Entfernung 
zwischen  Syene  und  Lysimachia,  für  welche  Eratosthenes  später  nur 
13  000  Stadien,  also  7000  Stadien  weniger  als  sein  Vorgänger  fest- 
setzte,^ bedeutend  überschätzt  hatte,  so  würde  man  mit  der  Ver- 
mutung, Dikäarch  habe  jene  ganzen  15  000  Stadien  zwischen  Lysi- 
machia und  dem  Polarkreise  noch  für  seine  Ausdehnung  der  bewohnten 
Erde  gebraucht,  die  Grenzen  der  Möglichkeit  gewiß  nicht  über- 
schreiten. Die  Notwendigkeit,  die  Zone  der  Bewohnbarkeit  auszu- 
dehnen, lag  nun  einmal  vor;  Pytheas  war  mit  der  Behauptung,  die 
Erde  sei  bis  zum  Polarkreise  bewohnt,  aufgetreten  und  die  Nachricht 
des  Polybius  (s.  ob.  S.  335),  Dikäarch  habe  dem  Massilier  nicht  ge- 
glaubt, schließt  die  Übereinstimmung  der  beiden  zeitgenössischen 
Geographen  in  diesem  Punkte  nicht  unbedingt  aus,  es  gab,  wie  wir 
gesehen  haben,  noch  viele  andere  Dinge  unter  den  Nachrichten  und 
Beschreibungen  des  Pytheas,  die  sicherlich  bei  den  Bewohnern  der 
Mittelmeerländer  Anstoß  zu  erregen  geeignet  waren  und  dabei  die 
Entwerfung  der  Erdkarte  erschwerten.  Auch  darauf  wird  man  hin- 
weisen dürfen,  daß  die  Länge  der  Ökumene,  bei  Dikäarch  um  den 
dritten  Teil  größer  als  die  Breite,  nicht  zu  gering  ausfallen  konnte, 
denn  die  Begleiter  Alexanders  verbreiteten  anfangs  übermäßige  An- 
gaben über  die  Ausdehnung  Indiens  und  gewiß  auch  der  von  ihnen 
auf  langen  Märschen  durchzogenen  Gebiete  des  mittleren  Asiens. 
Nach  Onesikritus  sollte  Indien  den  dritten  Teil  der  Ökumene  aus- 
machen. Wahrscheinlich  gründete  sich  die  Annahme  dieses  Verhält- 
nisses auf  die  Vergleichung  der  Längenlinien  und  die  schon  mäßigere 
Zahlen  einsetzenden  Nachfolger,  wie  Megasthenes,  berechneten  die 
geringste  Länge  des  Landes  auf  16  000  Stadien. ^  Nach  diesen  An- 
deutungen und  mit  Hinzunahme  der  weiteren  Vermutung,  daß  Dikä- 
arch   von  Syene    an    südwärts    noch   5000  Stadien,    ein  Sechzigstel 


*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth,  S.  152  fF. 
2  Vgl.  Strab.  XV,  C.  689. 
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seines  größten  Kreises,  die  später  feststehende  Entfernung  zwischen 
Syene  und  Meroe,  als  bewohnt  angenommen  habe,  könnte  man  eine 
Anschlagsberechnung  aufzustellen  wagen,  der  ich  wenigstens  keine 
wahrscheinlichere,  besser  zu  stützende  entgegenzustellen  wüßte.  Die 
Breite  der  Ökumene  würde  zusammengesetzt  gewesen  sein  aus  den 
Distanzen  Meroe-Syene  (5U00  Stadien),  Syene -Lysimachia  (20  000 
Stadien),  Lysimachia-Polarkreis  (15  000  Stadien),  also  aus  acht  Sech- 
zigsteln  von  den  fünfzehn  Sechzigsteln  des  Tetartemorions,  deren 
vier  für  die  kalte  Zone,  drei  für  den  unbewohnbaren  Teil  der  Tropen- 
zone übrig  blieben.  Die  Gesamtbreite  der  Ökumene  hätte  demnach 
40  000  Stadien,  die  Gesamtlänge  60  000  Stadien  betragen. 

Als  sicher  dürfen  wir  das  Ergebnis  dieser  Erwägungen  und 
dieses  Anschlages  leider  nicht  betrachten,  denn  daß  Dikäarch  wirk- 
lich den  Polarkreis  als  Grenze  für  die  Bewohnbarkeit  gesetzt  habe, 
ist  eben  nur  wahrscheinlich  und  ebenso  ist  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  erweisen,  welche  Ausdehnung  er  für  die  Bewohnbarkeit  im  Süden 
in  Anspruch  nahm.  Wir  können  also  schon  darum  und  dann  noch 
besonders,  weil  wir  fast  nichts  wissen  über  Dikäarchs  Stellung  zur 
Erdinsellehre,  d.  h.  zu  der  Frage  über  die  äußeren  Grenzen  der 
Ökumene  und  über  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land  auf  der 
Erdoberfläche  im  allgemeinen,  nicht  erforschen,  in  welchem  Verhält- 
nisse er  sich  seine  Ökumene  zur  ganzen  Erdoberfläche  vorgestellt 
habe.  Eine  Bemerkung  über  den  Nil,  die  sich  erhalten  hat,  kann 
aber  vielleicht  einigen  Aufschluß  gewähren.  Sie  ist  aus  noch  heute 
bewahrter  Anhänglichkeit  an  ein  altehrwürdiges  Mißverständnis  falsch 
erklärt  worden.  Von  einem  sichtbaren  Ausflusse  des  Nils  aus  dem 
Ozean  ist  auch  hier  nicht  die  Rede.  Daß  die  griechischen  Geo- 
graphen einen  offenbaren,  unmittelbaren  Abfluß  gewisser  Ströme  aus 
dem  äußeren  Meere,  ohne  vorherige  in  durchbrochenen  P>dschichten 
vor  sich  gehende  Durchseihung  des  Meerwassers  angenommen  hätten, 
oder  hätten  annehmen  können,  ist  und  bleibt  eben  ein  auf  allzu 
wörtlicher  Auffassung  kurz  zusammengedrängter  Sätze  beruhender 
Irrtum  des  späten  Altertums  und  der  neuen  Zeit  (vgl.  S.  45  Anm.  4. 
S.  93f.  131  f.  135  f.  158  f.).  Wenn  der  Nil  nach  Theophrast  einmal 
Meerwasser  mit  sich  führte,  so  hob  der  Berichterstatter  dies  eben 
als  ein  wunderbares  Ereignis  hervor.^  Laurentius  Lydus  bringt  in 
seiner  Sammlung  von  Notizen  über  die  Nilüberschwemmung  eine 
kurze  Angabe,   die  sich  dem  Zusammenhange  nach  nur  folgender- 


*  Theophrast.  bei  Senec.  quaest.  nat.  IV,  2, 16:  Nilum  aliquando  mavinam 
aquam  detulisse  Theophrastus  est  auctor. 
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maßen  verstehen  und  übertragen  läßt:  Aber  auch  Dikäarch  ent- 
scheidet sich  dafür,  daß  der  Nil  seine  Überschwemmuugsgewässer 
aus  dem  Atlantischen  Meere  erhalte.^  Man  könnte  zuerst  an  die 
Lehre  von  der  Nilüberschwemmung  denken,  die  durch  den  Massilier 
Euthymenes  in  Umlauf  kam  (vgl.  S.  132  ff.).  Dem  steht  aber  entgegen, 
daß  schon  Aristoteles  die  richtige  Ansicht  von  dem  Oberläufe  und 
dem  Ursprünge  des  Nils  gehabt  zu  haben  scheint  (s.  S.  229  f.).^  Dikä- 
arch hatte  gewiß  keinen  Grund,  diese  auf  besserer  Kenntnis  von 
Oberägypten  und  von  den  benachbarten  Südländern  beruhende  An- 
sicht seines  Lehrers  wieder  mit  der  älteren  Herodots  zu  vertauschen 
und  somit  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  Dikäarch,  wie  viel- 
leicht Aristoteles  selbst,  auf  die  jonische  Fassung  der  Lehre  von  der 
Erzeugung  der  Nilüberschwemraung  durch  die  Regengüsse  des  oberen 
Äthiopiens  eiogegaugen  sei  und  mit  den  jonischen  Geographen  an- 
genommen habe,  die  von  der  Sonne  bei  ihrem  Verweilen  über  den 
südlichsten  Küsten  aus  dem  südlichen  Ozean  emporgehobenen  Dunst- 
massen verwandelten  sich  infolge  veränderten  Sonnenstandes  in 
niedergehende,  den  Strom  überfüllende  Regenmassen  (s.S.  137  ff.). 
Nannte  nun  aber  Dikäarch  diesen  südlichen  Teil  des  äußeren  Meeres 
das  Atlantische  Meer,  wie  wir  bei  Laurentius  Lydus  lesen,  so  würden 
wir  darin  bereits  die  Gepflogenheit  des  Eratosthenes  erkennen,  der 
alle  Teile  des  Ozeans  mit  diesem  Namen  belegte,  um  ihren  Zusammen- 
hang zum  Ausdruck  zu  bringen.^  Ja  eine  Spur  dieser  Benennungs- 
weise scheint  sich  schon  bei  Aristoteles  selbst  vorzufinden,  der  Ebbe 
und  Flut  durch  den  Druck  der  Winde  auf  das  Atlantische  Meer 
entstehen  ließ  (s.  S.  289  Anm.  7).  Jedenfalls  dürfte  man  aus  dieser 
Anwendung  des  Namens  von  Dikäarch  schließen,  daß  er  der  Lehre 
vom  Zusammenhange  des  äußeren  Meeres  und  von   der  Inselgestalt 


*  Laurent.  Lyd.  de  mensibus  IV,  68  p.  264  ed.  G.  Roether,  Lips.  et  Darm- 
stad.  1827:  a»g  xni  KaXXiix&Bvrjg  6  neqinaTrjiLubg  iv  tw  tbiö^ko  ßißUco  tCjv  'E)J.rj- 
vixwv  (frjaiv,  eavibv  avaiQaievaaa&ai  Äle^ävÖQCp  tu  Maxsdovi,  xal  yevö^epop  knl 
ttj;  Ai&iOTxing  ev(J6it>  xbv  NbIXov  t^  ötnBiQCüv  bixßqoiv  xai'  t'xeifrjr  yerouBvcov  xaia- 
cpBqo^Bvov.  nXXu  xal  Aixaiaq/og  iv  neqiödo)  yr/g  ix  ir/g  Äi}.avTixrjg  ^ttkÜTTTjg  xbv 
Naikov  niaxBlai^cti  ßovXBiai.  Mit  Unrecht  ist  hier  das  Wort  dvaxBiaf^nt  durch  das 
einfache  effundi  übersetzt.  Es  bezieht  sich  auch  hier,  wie  in  dem  kurzen  Ab- 
schnitte noch  zweimal,  nur  auf  die  Überschwemmung.  S.  258  {Kain  xbv  if 
Aiovxi  "Hhov  üpa^Bicai  6  NBilog)  und  S.  262  f.  {xai  diu  lavirjv  irjv  aixiav  nvibv 
apa/Bia&ai  xaxit  xb  ■&BQog)  ist  es  richtig  durch  superfundiiur  und  superfundi 
wiedergegeben. 

*  Vgl.  Callim.  hymn.  in  Del.  207  f.:  —  6're  nlij&opxL  qbb&qo)  \  NBilog  uTib 
XQijfiPoio  xaiBqx^t^*!-  Aiitionfjog. 

3  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  98  Anm.  2  und  S.  294. 
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der  Ökumene  zugetan  gewesen  sei.  Im  übrigen  können  wir  noch 
darauf  hinweisen  und  werden  darauf  zurückkommen  müssen,  daß 
die  aristotelische  Lehre  von  den  Neubildungen  der  Erdoberfläche 
(S.  296  f)  für  die  pythagoreische  Ansicht  von  der  regelmäßigen  Ein- 
teilung der  Erdoberfläche  in  Erdinseln  und  Gürtelozeane  (s.  S.  216) 
keinen  günstigen  Boden  abgab  und  daß  für  alle  Aristoteliker  daher 
die  in  der  pseudo-aristotelischen  Schrift  über  die  Welt  vertretene 
Ansicht  von  der  ungleichmäßigen  und  unerforschlichen  Verteilung  der 
Erdoberfläche  (s.  S.  312  Anm.  1)  näher  liegen  mußte. 

Recht  deuthch  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Geographie  des 
Dikäarch  die  Vorstufe  und  das  Vorbild  des  eratosthenischen  Werkes 
gewesen  sei,  wenn  wir  des  Peripatetikers  Verfahren  bei  der  Ein- 
teilung der  Ökumene  in  Betracht  ziehen.  Agathemerus  berührt  im 
Anfang  seines  geographischen  Auszuges  kurz  die  Teilung  der  Ökumene 
in  drei  Erdteile  und  gibt  die  Grenzen  dieser  Erdteile  nach  älterer 
und  jüngerer  Gewohnheit  an  (vgl.  S.  77fi'.  90ff.).  Dann  fügt  er  nach 
Einschiebung  einiger  Bemerkungen  über  die  Ableitung  der  Namen 
Asien,  Europa,  Libyen,  Okeanos  hinzu:  Dikäarch  aber  trennt  die 
Erde  nicht  durch  Gewässer,  sondern  durch  eine  gerade,  unver- 
mischte  Teilungslinie,  die  von  den  Säulen  durch  Sardinien,  Sizilien, 
den  Peloponnes,  Karlen,  Lykien,  Pamphyhen,  Kilikien  und  weiter 
durch  den  Taurus  zum  Imausgebirge  geht.  Von  den  Teilen  nennt 
er  den  einen  den  nördhchen,  den  anderen  den  südlichen.^  Diese 
Linie,  der  das  handschriftlich  nicht  ganz  feststehende  und  darum 
von  Karl  Müller  auch  beanstandete  Beiwort  unvermischt  in  irgend 
einer  Vorlage  des  Agathemerus  gegeben  worden  zu  sein  scheint,  um 
den  Gegensatz  gegen  die  schwer  durchführbare  und  mancherlei  Un- 
klarheiten mit  sich  bringende  Teilung  durch  Flüsse  oder  Isthmen 
(S.  92  f.  95  f.)  recht  hervorzuheben,  ist  fortan  die  Hauptlängenlinie 
der  griechischen  Erdkarte  geblieben  und  hat  diese  geometrische  Be- 
deutung noch  außer  der  klimatisch-geographischen,  wegen  der  sie 
Agathemerus  anführt.  Wie  der  Meridian,  der  durch  Syene  und 
Lysimachia  geht,  die  größte  Breite  der  Ökumene,  so  enthält  sie 
die  größte  Länge  der  Ökumene,  und  beide  Linien  wurden  besonders 
wichtig,  wenn  man  an  eine  ebene  Darstellung  der  Ökumene  dachte, 
weil  sie  dann  allein  die   wahren  Längen-  und  Breitenmaße  zeigen 


*  Agathem.  geogr.  inform.  I,  5  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Moell.  II,  p.  472): 
Acxaiauxog  de  6(}i'Cei  xrjv  yTJv  ov/  vöaaiv,  ccXla  TOfxij  Bv&6i(}t  nxQÖtTCü  anb  St/jIHv 
dt(t  JiaQdov:,  .ZixeAiac,  üeXonovvrjaov  {'Icjvin;),  Kaqiag,  Ävxiac,  IIa^(f>v)iia;,  KiXi- 
xiag,  xai  luiiQov  e^ijg  k'wg  'Ifiäov  oqov;.      Ttop  xoLvvv  zönoiv  tÖ  (ibv  ßöoaior,  t6  de 
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konnten.  Wir  finden  die  auf  diese  beiden  Linien  gegründete  Teilungs- 
art später  bei  Eratosthenes  zu  einem  vollständigen  System  geo- 
metrischer Zerlegung  und  Vermessung  der  Ökumene  ausgebildet. 
Daß  Eratosthenes  bei  der  Ausführung  dieses  Systems  von  Dikäarch 
abhängig  war,  zeigt  der  gemeinsame  Ausgangspunkt,  doch  läßt  sich 
nicht  erkennen,  wie  weit  der  ältere  Geograph  schon  den  Gedanken 
verfolgt  und  entwickelt  habe.  Aus  der  Art,  wie  Agathemerus  die 
Angabe  anknüpft,  ersehen  wir  aber  auch,  daß  Dikäarch  sich  gar 
nicht  in  den  alten  Streit  über  die  Erdteilung  einließ,  sondern  die 
dem  Verkehrswesen  entsprungene  Unterscheidung  der  drei  Erdteile 
verwarf  und  zu  der  alten  jonischen  Zweiteilung  zurückkehrte  (s.  oben 
S.  78f.).  Obgleich  der  Berichterstatter  nichts  davon  sagt,  so  ist  doch 
klar,  daß  Dikäarch  bei  seinem  Einteilungsverfahren  auch  auf  die 
natürlichen  Grenzen  des  Mittelmeeres  und  des  neu  entdeckten  großen 
Gebirgszuges,  der  als  Fortsetzung  der  Tauruskette  ganz  Asien  in  eine 
Nord-  und  Südhälfte  zerlegte,  Rücksicht  genommen  hatte. 

Die  Frage,  wie  auf  der  Karte  des  Dikäarch  die  Umrisse  der 
Länder  und  die  Küstenbilder  im  ganzen  und  im  einzelnen  aus- 
gesehen hätten,  wäre  vergeblich.  Wir  wissen  nur,  daß  er  die  Länge 
der  Ökumene  mehr  einschränkte,  als  Aristoteles,  der  das  Verhältnis 
derselben  zur  Breite  durch  5 :  3  ausdrückte  (s.  S.  308.  324  f.),  und 
mehr  als  seine  Nachfolger,  bei  welchen  sich  der  Grundsatz  aus- 
bildete, die  Länge  müsse  mehr  als  das  Doppelte  der  Breite  be- 
tragen.^ Ebenso  wissen  wir  aus  der  Angabe  über  die  Längenlinien 
(s.  oben),  daß  er,  wie  später  Eratosthenes  tat,^  eine  große  Gebirgs- 
kette, die  mit  dem  Taurusgebirge  in  Kleinasien  begann,  in  paralleler 
Eichtung  mitten  durch  Asien  bis  zum  östlichen  Ozean,  wo  sie  den 
Namen  Imaus  führte,^  sich  erstrecken  ließ,  im  Gegensatz  zu  den 
alten  Karten,  auf  welchen  schon  die  östlicheren  Teile  des  Taurus 
nach  Nordosten  abbiegend  gezeichnet  waren.^  Daß  Polybius  bemerkt, 
Dikäarch  nehme  vom  Peloponnes  bis  zum  innersten  Winkel  des 
Adriatischen  Meeres  eine  Enfernung  von  mehr  als  10000  Stadien 
an,^  nützt  uns  nichts,  denn  wir  wissen  nicht,  in  welcher  Richtung 
er  sich    die  Längenachse    dieses  Meeres    gedacht   habe.     Die   Ver- 


1  Strab.  I,  C.  64.  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  II, 
p.  471).     Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  142.  147.  156. 

«  Strab.  I,  C.  67 ff.;  XV,  C.  688.    Die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  170.  173 ff. 

ä  Strab.  XI,  C.  519;  XV,  C.  688.  Arrian.  bist.  Ind.  2,  2  f.  Vgl.  die  geogr. 
Fr.  des  Eratosth.  S.  172.  212.  225. 

*  Hipp,  bei  Strab.  II,  C  71.  82.     Vgl.  die  geogr.  Fr.  Hipp.  S.  91  ff. 

6  Polyb.  bei  Strab.  II,  C.  105.     Vgl.  oben  S.  374  Anm.  5. 
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kürzung  des  westlichen  Mittelmeerbeckens,  gegen  die  sich  Polybius 
so  scharf  wendet/  hatte  er  mit  den  älteren  Karten  und  noch  mit 
der  des  Eratosthenes  gemein  (vgl.  S.  105  f.). 

Von  der  Behandlung  der  physischen  Geographie  durch  Dikäarch 
gibt  das  Fragment  über  die  Nilschwelle  (s.  ob.  S.  376 f.)  Zeugnis  und 
ebenso  die  von  ihm,  wie  es  scheint,  zuerst  planmäßig,  und  wie  Plinius 
sagt,  mit  königlicher  Unterstützung  ausgeführte  trigonometrische 
Messung  einer  Anzahl  hoher  Berge.^  Von  den  gemessenen  Bergen 
werden  genannt  Kyllene,  Pelion,  Olympus,  Atabyrius  auf  ßhodus,  die 
Höhe  von  Akrokorinth.^  Über  das  Ergebnis  der  Messungen  schwanken 
die  Angaben.  Die  einen  geben  10  Stadien,  andere  15  Stadien  für 
die  größte  Höhe  an.  Nach  Dikäarch  selbst  war  das  Kyllenegebirge 
weniger  als  15  Stadien,  der  Atabyrius  weniger  als  14  Stadien  hoch.* 
Akrokorinth  erhob  sich  3Y2  Stadien,^  doch  kommen  über  die  Höhe 
des  Kyllenegebirges  auch  Angaben  von  20  und  von  9  Stadien  vor.^ 
Es  kann  sein,  daß  die  bevorzugte  Angabe  der  Höhe  von  10  Stadien 
nur  eine  Mittelzahl  geben  sollte,  denn  meistenteils  finden  wir  bei 
den  Berichterstattern  das  Resultat  dieser  Messungen  angewandt,  um 
das  Verhältnis  der  Unebenheiten  der  Erdobertiäche  zur  Größe  der 
Erdkugel  anschaulieh  zu  machen.  Es  mag  in  dieser  Anwendung 
unter  das  Material  gehört  haben,  durch  dessen  Zusammenstellung 
und  Darlegung  man,  wie  es  die  Zeit  der  ersten  geographischen  Be- 
handlung der  alten  pythagoreischen  Lehre  verlangte,  bemüht  war, 
die  Vorstellung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  zu  voller  Klarheit 
und   Widerspruchslosigkeit    zu  erheben.'^     Das  wird  Dikäarch  auch 


1  Polyb.  a.  a.  0. 

*  Plin.  h.  n.  II,  §  162:  —  Dicaearchus,  vir  inprimis  eruditus,  regum  cura 
permensus  montis,  ex  quibus  altissimum  prodidit  Pelion  MCCL  passuum  ratione 
perpendiculi,  —  Vgl.  Alex,  polyhist.  Fr.  99  in  Fragm.  bist.  Gr.  III,  p.237'.  Cleomed. 
cycl.  theor.  I,  10  p.  56  Balf.  Theo  Alex.  p.  23.  Theo  Smyrn.  p.  124  f.  ed.  Hill. 
Simplic.  in  Arist.  de  coel.  II,  14,  16.     Suid.  v.  Amaiaqxo;. 

^  Sti-ab.  VIII,  C.  379.  388.  Plut.  Aem.  Paul.  15.  Plin.  a.  a.  0.  Steph.  Byz. 
v.  KvXXi]vi].     Eustatb.  in  Hom.  Od.  p.  1951,  15  Rom. 

*  Gemin.  isag.  XVII,  p.  180  f.  Manit.  «  Strab.  VIII,  C.  379. 
«  Strab.  VIII,  C.  388.     Steph.  Byz.  v.  KvXlfjvr]. 

'  Mehr  oder  weniger  zusammenhangslose  Reste  dieses  Materials,  an  dessen 
Spitze  natürlich  immer  die  Lehre  von  dem  Zuge  der  schweren  Körper  nach 
dem  allgemeinen  Mittelpunkte  stehen  mußte,  finden  sich  bei  Plin.  II,  §  161  f. 
Macrob.  eomn.  Scip.  II,  5,  5.  24  f.  Censor.  d.  d.  nat.  Fr.  II,  4.  Manii.  astr.  1,  240. 
Mit  den  Worten  globum  tarnen  effici  mirum  est  in  tanta  planitie  maris 
camporumque  (§  162)  verbindet  Plinius  einfach  die  Aufklärung,  welche  die 
Messungen  Dikäavchs  gewährten  (cui  scntentiae  adest  etc.  s.  oben  Anm.  2). 
Sie  war  dem  Einwurf  entgegenzustellen,   den  Cleomed.  I,  10  p.  b6   bringt:   Ot 
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getan  haben,  doch  brauchen  wir  darum  nicht  anzunehmen,  daß  der 
mit  den  Bergen  der  Heimat  gemachte  Anfang  zu  diesen  wichtigen 
Untersuchungen  über  die  horizontale  Gestaltung  der  Erdoberfläche 
nach  ihrer  Erhebung  und  Senkung  über  und  unter  den  Meeresspiegel 
(vgl.  S.  287)  lediglich  für  diesen  besonderen  Zweck  unternommen 
worden  sei. 

In  welcher  Art  und  Ausdehnung  Dikäarch  die  physische  Geo- 
graphie und  die  Länder-  und  Völkerkunde  behandelt,  in  welcher 
Ordnung  er  die  verschiedenen  Teile  der  Wissenschaft  zusammen- 
gefaßt habe,  das  läßt  sich  aus  seiner  Hinterlassenschaft  nicht  er- 
kennen. Man  hat  in  früherer  Zeit  unter  die  Fragmente  Dikäarchs  drei 
zusammenhangslose  Stücke  geographischen  Inhalts  aufgenommen,  die 
sich  in  mittelalterlichen  Handschriften  vorfanden.^  Eins  von  ihnen 
enthält  eine  oberflächliche  Beschreibung  Griechenlands  in  schlechten 
Versen. 2  Von  der  Autorschaft  dieses  Machwerkes  ist  Dikäarch  durch 
Entdeckung  eines  Akrostichons,  das  den  wahren  Dichter,  Dionysius 
Sohn  des  Kalliphon,  nennt,  glücklich  befreit.  Die  anderen  beiden 
Stücke  sind  in  Prosa  geschrieben.  Das  eine  behandelt  Attika  und 
Böotien.3  Die  in  ihm  vorliegende  Beschreibung  der  Landschafts- 
bilder, wie  sich  dieselben  nach  ihrer  allgemeinen  Eigentümlichkeit 
und  ihrer  Bodenkultur  dem  Blicke  des  Wanderers  darstellten,  die 
Beschreibung  der  Wege,  Städte,  der  Erscheinung,  der  Sitten  und 
des  Charakters  der  Bewohner  läßt  am  ehesten  wohl  eine  eigentüm- 
liche, der  Länderkunde  nahe  verwandte  Gattung  der  sich  seit  Dikäarchs 
Zeit  entwickelnden  periegetischen  Literatur  erkennen,  für  welche  der 
anderwärts  bezeugte  Büchertitel:  „Über  die  Städte  Griechenlands", 
wohl  passen  würde.^  In  ähnlicher  Weise  beschreibt  das  andere 
Fragment  die  Vegetation  des  Peliongebirges,  und  muß  daneben  die 
nahe  Stadt  Demetrias  beschrieben  haben. ^     Nicht   mit  Unrecht  hat 


ovf  M^ovieg  fit]  övfttd&ai  xijv  yfji'  a(paioixl]v  eivat,  ölü  re  Tag  xrjg  &aXäiii]g  xotXw- 
fiattt  ■/ctti  lac  r&ii'  oQcJv  i^oxäg,  nävv  älöfcog  tovzo  do^äl^ov<jii>.  Auf  den  von 
Plinius  vorgebrachten  Einwurf  gehörte  die  Antwort,  die  Manilius  so  treffend 
zusammenfaßt  in  den  Worten  fallente  solo  declivia  longa. 

'  Vgl.  bes.  Capl  Mdeller,  Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  229"  ff. 

-  S.  A.  BuTTMAN.N,  De  Dicaearcho  ejusque  operibus  quae  inscribuntur  ßiog 
'JE!Xlüöoc  y.ai  dvayQCKprj  'EXkäöog.  Numburgi.  p.  4  4  ff.  M.  Führ,  Dicaearchi  Mess. 
quae  supers.  p.  459.     Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  I,  p.  238  ff. 

3  ö.  RUTTMAN.M  a.  a.  0.  S.  20  ff.  Führ  a.  a.  0.  S.  140  ff.  C.  Mdeller,  Geogr. 
Gr.  min.  I,  p.  97  ff.     Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  254  ff. 

*  S.  C.  MuELLER,  Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  232».  Apollon.  bist.  mir.  19  (Rer. 
nat.  Script.  Gr.  min.  ed.  0.  Keller  I,  p.  49). 

5  BüTTM.  S.  30  ff.  Führ  p.  407  ff.  C  Müeller,  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  106  ff. 
Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  261  f. 
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Buttmann  auf  die  Ähnlichkeit  hingewiesen,  welche  diese  Bruchstücke 
mit  der  schönen  Beschreibung  des  Tempetales  bei  Älian  haben.  ^ 
Daß  sie  aber  von  Dikäarch  stammen,  in  dessen  höherem  Alter  sie 
allerdings  verfaßt  sein  können,  ist  nicht  zu  beweisen  und  die  An- 
nahme beruht,  wie  besonders  Karl  Müllee  dargetan  hat,  nur  auf 
irrtümlichen  Folgerungen  der  Abschreiber. 

Cicero,  welcher  den  Dikäarch  mit  oft  genug  bezeugtem  Eifer 
studierte,^  spricht  einmal  von  einem  trefflichen  Buche  dieses  seines 
Lieblings,^  das  vom  Untergange  der  Menschen  handelte.*  Vergleichen 
wir  eine  Stelle  aus  Censorinus,  in  welcher  auf  diese  Arbeit  Dikäarchs 
angespielt  ist,^  so  wird  schon  daraus  wahrscheinlich,  daß  der  Peri- 
patetiker  nicht  etwa  an  einen  bevorstehenden  Untergang  des  ge- 
samten Menschentums  gedacht,  sondern  daß  er  diesem  im  Gegen- 
teil ewigen  Bestand  zugesprochen  und  nur  das  Schwinden  und  Auf- 
kommen einzelner  Geschlechter  dargelegt  hatte.  Im  nächsten  Zu- 
sammenhange wird  meines  Erachtens  der  Inhalt  der  Arbeit  gestanden 
haben  mit  einer  vollständige  Übereinstimmung  verratenden  Partie 
der  aristotelischen  Meteorologie,  die  in  die  Lehre  des  Aristoteles 
von  den  Umbildungen  der  Erdoberfläche  gehörte  und  die  Einwirkung 
derselben  auf  die  Erdbewohner  ins  Auge  faßte.^  Mag  nun  das  Buch 
den  von  Cicero  angegebenen  Namen  geführt  haben,  oder,  wie  mit 
Grund  vermutet  worden  ist,  einer  der  dikäarchischen  Dialoge  ge- 
wesen sein,'  jedenfalls  ist  die  Selbständigkeit  gut  bezeugt  und  aner- 
kannt; so  daß  wir  den  Inhalt  weder  als  einen  Teil  des  großen  kultur- 
geschichtlichen Werkes  über  das  Leben  Griechenlands,  noch  als  Teil 
der  Erdbeschreibung  betrachten  können,  obschon  er  in  beide  Werke 
sehr  gut  gepaßt  hätte.  An  dieselbe  aristotelische  Lehre  von  den 
periodischen  Veränderungen  der  Erdoberfläche  muß  sich  ein  Werk 
des  Physikers  Strato  von  Lampsakus,  eines  Schülers  des  Theophrast, 
angeschlossen  haben.  Nach  den  Fragmenten  dieses  Werkes,  die  sich 
bei  Eratosthenes  und  Polybius  flnden,^  hatte  Strato  in  demselben  ganz 

'  Buttmann  p.  32.  Aelian.  V.  h.  III,  1.  Vergleichbar  ist  auch  die  Be- 
schreibung der  korycischen  Höhle  bei  Mel.  I,  12  (72).  Auf  ähnliche  Beschrei- 
bungen weist  Ps.  Arist.  de  mundo  I  hin. 

«  S.  bes.  Cic.  ad  Att.  II,  2.  VI,  2.  XIII,  30.  32.  Tusc.  I,  10  §  21.  De 
div.  I,  8  §  5.    50  §  113.     Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S,  6. 

*  Cic.  Tusc.  I,  31  §  77.  ••  Cic.  de  off.  II,  5  §  16. 

*  Censor.  de  die  nat.  4.  Vgl.  die  Notiz  C.  Mdellers  zu  Fr.  68  in  Fr.  bist. 
Gr.  II,  p.  266  f. 

«  Aristot.  meteor.  I,  14  p.  351',  19  ff. 

'  S.  OsANN  bei  C.  MüELLEE  a.  a.  0. 

8  Strab.  I,  C.  49  f.    Pol)  b.  IV,  39  f.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  60  ff. 
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in  der  Weise  des  Aristoteles,  von  der  wir  S.  295—300  berichteten, 
erörtert,  wie  vor  einem  Durchbruche  des  Pontus  Euxinus  nach  dem 
Agäischen  Meere  hin,  vor  einem  zweiten  Durchbruche  des  Mittel- 
meeres durch  die  Säulen  nach  dem  Ozean  die  Spiegel  der  genannten 
Meere  große  Strecken  des  umliegenden  Landes  bedeckt  haben  müßten. 
Von  Theophrast  existierten  neben  seinen  zahlreichen  naturwissen- 
schaftlichen Werken  besondere  Arbeiten  über  die  Winde  und  über 
das  Meer,^  auch  die  Höhenmessungen  Dikäarchs  werden  als  eigene 
Schrift  angeführt,^  und  daß  Eratosthenes  das  Verfahren,  nach  welchem 
er  den  größten  Kreis  der  Erde  ausmaß,  nicht  in  seiner  Geographie 
vorgelegt  hatte,  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich.^  Wir  müssen 
daher,  auch  im  Hinblick  auf  die  Häufung  der  Spezialarbeiten  der 
Länder-  und  Völkerkunde,  unterscheiden  zwischen  der  allgemeinen 
Erdkunde  und  deren  Hülfswissenschaften.  Nach  der  Auffassung  der 
Erde  als  des  kugelförmigen  Bereiches  aller  sublunarischen  Stoffent- 
faltung, die  wir  bei  Aristoteles  und  bei  Plato  schon  angedeutet 
fanden  (s.  S.  272 ff.),  konnte  die  allgemeine  Geographie  zu  einer  kon- 
zentrierenden Wissenschaft  der  gesamten  Naturforschung  werden,  zu 
einem  Mittelpunkte  aller  Zweigvvissenschaften ,  die  mit  der  Bildung, 
dem  Zustande  und  dem  Leben  der  Erde  in  Verbindung  standen. 
In  diesem  Sinne  arbeitete  man  auch  schon  lange  und  fortgesetzt 
mit  rastlosem  Eifer  für  die  Erdkunde.  Der  Geograph  war  aber 
dabei  genötigt,  jetzt  ganz  besonders  getrieben  durch  den  ausschlag- 
gebenden Gewinn,  den  die  Kenntnis  der  Erdkugel  und  die  an  diese 
Kenntnis  gebundenen  Arbeiten  gebracht  hatten,  den  Begriff  der 
eigentlichen  Erdkunde,  für  welchen  sich  bald  der  bezeichnende  Name 
Geographie  fand,  recht  scharf  zu  fassen  und  abzugrenzen,  um  im 
Gedränge  der  strahlenförmig  auseinanderlaufenden,  mit  großer  Hin- 
gebung gepflegten  Zweig-  und  Hülfswissenschaften  die  Hauptsache 
nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren.  So  richtete  denn  die  Schule  des 
Dikäarch  und  des  Eratosthenes,  mit  der  wir  es  jetzt  zunächst  zu 
tun  haben,  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Karte,  betrachtete  als  ihre 
nächstliegende  Aufgabe  die  Entwerfung  der  Karte  der  Ökumene 
nach  den  Grundlagen,  welche  die  Betrachtung  der  Erde  als  Welt- 
körper und  als  Sitz  des  Menschengeschlechtes  an  die  Hand  gab, 
und  demnächst  auf  die  Beschreibung  der  Ökumene  nach  den  Haupt- 
ergebnissen der  Zweigwissenschaften  und  der  Spezialarbeiten.* 

'  Diog.  Laert.  V,  2,  13  (42.  47).    Vgl.  Theophr.  fr.  V,  XXX  u.  XXXIX  bei 
WiMMER  p.  94  flp.  168.   171. 

'^  Said.  v.  Aixttiaqxog.  ^  Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  119  f. 

*  Vgl.  Ptolem.  geogr.  I,  1,  6. 
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Dritter  Abschnitt. 

Eratosthenes. 

Nach  Verlauf  eines  reichlichen  halben  Jahrhunderts  etwa  machte 
sich  das  Bedürfnis  einer  zeitgemäßen  Überarbeitung  der  dikäarchi- 
schen  Geographie  geltend.  Für  das,  was  dem  Peripatetiker  gefehlt 
haben  muß,  ist  innerhalb  dieses  Zeitraumes  von  den  Vertretern  der 
Zweig-  und  Spezialwissenschaften  sehr  viel  geleistet  worden.  Der 
Hof  der  Ptolemäer  in  Alexandria  war  zu  einem  Sammelplätze  der 
Männer  der  Wissenschaft  geworden,  die  alexandrinische  Bibliothek 
zur  Heimstätte  der  gelehrten  Forschung.  Die  großen  Mathematiker 
Euklides,  Archimedes,  Apollonius  von  Perga,  Astronomen  wie  Eudemus, 
Timocharis,  Aristyllus,  Konon,  Aristarch  von  Samos  vervollständigten 
die  Methode  der  Berechnung,  der  Beobachtung  und  die  dazu  nötigen 
Instrumente.  Die  ersten  Nachrichten  über  das  innere  Asien,  welche 
Begleiter  Alexanders  wie  Kallisthenes,  Nearch,  Aristobulus,  Onesi- 
kritus  u.  a.  verbreitet  hatten,  wurden  in  den  Schatten  gestellt,  er- 
weitert und  berichtigt.  Zwei  Griechen,  Megasthenes  und  Deimachus, 
besuchten  nacheinander  als  Gesandte  des  Seleukus  Nikator  und 
Antiochus  I.  den  Hof  der  indischen  Könige  zu  Palimbothra  im 
Gangeslande  und  beschrieben  in  umfangreichen  Büchern  die  Er- 
gebnisse ihrer  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die  sie  auf  ihren 
Reisen  und  bei  ihrem  Aufenthalte  anzustellen  und  zu  sammeln  die 
beste  Gelegenheit  gehabt  hatten.  Alles  was  zu  erfahren  war  über 
Land  und  Leute,  in  politischer,  kulturgeschichtlicher  und  natur- 
wissenschaftlicher Beziehung,  über  Richtung  und  Länge  der  Straßen, 
über  Ausdehnung,  Begrenzung  und  Gestaltung  des  Landes,  über 
das  benachbarte  Meer  und  dessen  Inseln,  über  die  Eigentümlich- 
keiten der  Vegetation  und  der  meteorologischen  Vorkommnisse,  über 
die  Natur  der  Bewohner  und  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse, 
hatten  sie  mit  Fleiß  gesammelt  und  besprochen.^  Wie  früher  die 
des  Ktesias,  so  lauteten  auch  ihre  Berichte  oft  wunderbar  genug 
und  höher  schätzte  man  daher  vielfach  ihren  Zeitgenossen  Patrokles 
wegen  seiner  wissenschaftlichen  Bildung,  wegen  seiner  Erforschung 
des  rätselhaften  Kaspischen  Meeres  und  im  Hinblick  auf  die  treff- 
lichen Unterlagen,  welche  ihm  das  in  seineu  Besitz  gelangte  Archiv 
Alexanders  des  Großen  für   die  Abfassung    seiner  Schritt   gewährt 


*  S.  Megasthenis  Indica  Fr.  coli,  comment.  et  indices  add.  E.  A.  Scbwambeck, 
Bonnae  1846.     Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Müell.  II,  p.  397  ff.  440  ff. 
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hatte. ^  Ein  von  Plinius  als  besonders  beachtete  Quelle  henvor- 
gehobener  Feldherr  der  ersten  Seleukiden,  Demodamas,  war  nörd- 
lich über  den  Jaxartes  vorgedrungen. ^  Die  älteren  von  Nearch  und 
Onesikritus  herstammenden  Angaben  über  die  Küsten  und  Inseln 
des  Persischen  Golfes  wurden  erweitert  durch  Berichte  zu  weiterer 
Forschung  ausgesandter  Seefahrer,  von  denen  uns  Androsthenes  von 
Thasus  und  Orthagoras,  Archias  und  der  Steuermann  Hiero  von 
Soli  bekannt  sind.^  Besondere  Aufmerksamkeit  richteten  die  Ptole- 
mäer  auf  die  Kenntnis  des  Arabischen  Meerbusens  und  der  um- 
liegenden Länder  Äthiopien  und  Arabien,  deren  erstes  ihnen  außer 
den  anderen  kostbaren  Produkten  nunmehr  ihre  Kriegselefanten 
lieferte.*  Schon  Theophrast  hatte  gute  Nachrichten  von  Schiffsleuten 
über  die  Westküste  Arabiens,^  das  Maß  für  die  Ausdehnung  dieser 
Küste  entnahm  man  später  den  Angaben  des  Alexander  und  Anaxi- 
krates,^  Agatharchides  erzählt  von  Ariston,  der  von  Ptolemäus  zur 
Erkundung  derselben  ausgesandt  worden  war,  wie  Simmias  von 
Ptolemäus  III.  zur  Erforschung  der  Küsten  des  Elefantenlandes. '^ 
Strabo  nennt  nach  Artemidor  unter  vierzehn  Männern,  die  jene  Küsten 
befahren  und  Denkmale  ihrer  Tätigkeit  daselbst  zurückgelassen  hatten, 
wenigstens  drei  aus  der  Zeit  des  zweiten  Ptolemäus.^  Von  Philo  (s. 
ob.  S.  374)  wissen  wir,  daß  er  brauchbare  astronomische  Beobachtungen 
anzustellen  verstand,  denn  nach  seiner  Angabe  über  den  Eintritt  der 
Zenithstellung  der  Sonne  wurde  die  Breite  von  Meroe  und  Ptolemais 
Epitheras  festgestellt.^  Als  hervorragender  Vertreter  der  Küsten- 
beschreibung, des  Periplus,  tritt  uns  im  dritten  Jahrhundert  der  ge- 
lehrte Flottenführer  Timosthenes  entgegen  mit  seinem  vielbenutzten 
elf  Bücher  füllenden  Werke  über  die  Häfen.    Noch  Ptolemäus  korri- 


*  Fragm.  Iiist.  Gr.  Muell.  II,  p.  441  f.  Die  Fahrt  des  Patrokles  auf  dem 
Kasp.  Meere  und  der  alte  Lauf  deg  Oxus  v.  K.  J.  Nedmann.  Hermes  XLX, 
p.  165  ff.     Die  gcogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  94  ff. 

2  Plin.  h.  n.  VI,  §  49.     Fragm.  bist.  Gr.  II,  p.  444. 

*  Alex.  M.  scriptt.  aet.  supp.  ed.  R.  Geier,  Lips.  1844,  p.  341  f.  Die  geogr. 
Fr.  des  Erat.  S.  273.  Vgl.  Theophr.  de  caus.  pl.  11,  5,  5.  Strab.  XVI,  C.  765  f. 
Aelian.  de  nat.  anim.  XVI,  35.  XVII,  6.  Philostr.  vit.  Apoll,  p.  63,  32  ed.  Kayser. 
Arrian.  Ind.  18.  43  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  369).     Arrian.  anab.   VII,  20,  7. 

*  Vgl.  S.  230.  Dazu  Agatharch.  d.  m.  r.  in  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  135.  162. 
CuRTius  über  eine  griecli.  Inschrift  in  Edfu,  Jahrbb.  d.  kais.  deutsch,  archäolog. 
Inst.  18ö9,  Bd.  IV,  Heft  2  archäol.  Anz.  S.  44. 

^  Theophr.  bist,  plant.  IX,  4,  3—9.    Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  292. 

8  Strab.  XVI,  C.  768.     Die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  290  u. 

~'  Agatharch.  d.  m.  r.  41.  85  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  135.  175). 

»  Strab.  XVI,  C.  769-774. 

^  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  77.    Die  geogi-.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  128.  147 f. 

Bkboek  ,   Erdkunde.     II.  Aufl.  25 


386  Oeschichte  der  Erdkunde. 


gierte  einzelne  Lagenverhältnisse  der  Karte  des  Mariiius  von  Tyrus 
nach  seinen  Angaben/'  Neben  ihm  wird  der  Syrakusaner  Kleon  ge- 
nannt.2  j^  ^jen  Fragmenten  aus  dem  Periplus  des  wahrscheinlich 
gleichzeitig  in  Syrakus  lebenden  Nymphodorus  läßt  sich,  wie  in 
denen  des  Timosthenes  eine  starke  Beimischung  periegetischer  Ge- 
lehrsamkeit nachweisen.^  Besondere  Wichtigkeit  mögen  diese  Küsten- 
beschreibungen für  die  alexandrinische  Geographie  erhalten  haben, 
weil  sie  die  Kenntnis  der  westlichen  Erdteile  Libyen  und  Europa 
förderten,  ganz  wie  die  Länder-  und  Völkerkunde  des  Lykus  von 
Rhegium  und  des  Geschichtsschreibers  Timäus,  die  nach  dem  Urteil 
des  Agatharchides  in  der  Beschreibung  der  westlichen  Länder  der 
Ökumene  das  Höchste  geleistet  hatten.* 

An  eine  erschöpfende  Sammlung  der  durch  gelegentliche  Citate 
bekannt  gewordenen  Schriftsteller  des  dritten  Jahrhunderts,  die  mit 
ihren  Küstenbeschreibungen,  mit  ihrer  Länder-  und  Völkerkunde  poli- 
tischer, ethnologischer  und  physikalischer  Färbung  für  die  allgemeine 
Geographie  von  Bedeutung  waren,  können  wir  hier  nicht  denken. 
Unsere  wenigen  Hinweise  mögen  genügen  für  die  Vorstellung  von  der 
Reichhaltigkeit  dieser  Literatur.  Mit  Hülfe  einer  solchen  Bibliothek, 
wie  Hipparch  sagt,^  unternahm  nun  aber  der  selbst  als  Dichter,  Gram- 
matiker, Literarhistoriker,  Chronolog,  Mathematiker  tätige  Bibliothekar 
Ptolemäus  IIL,  Eratosthenes,  seine  Neubearbeitung  der  Geographie. 

Aristoteles  berührt  im  dritten  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner 
Metaphysik  mit  wenigen  Worten  den  Nutzen,  den  eine  Wissenschaft 
von  der  Betrachtung  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  haben  könne 
und  er  hat  selbst  in  seiner  Physik,  seiner  Metaphysik,  seiner  Meteoro- 
logie und  anderwärts  die  kritische  Vergleichung  der  Lehren  seiner 
Vorgänger  an  den  Anfang  gestellt,  oder  eingeflochten.  Dasselbe  Ver- 
fahren finden  wir  in  dem  Fragmente  des  Theophrast  von  den  Sinnes - 
Wahrnehmungen.  Eudemus  von  Rhodus  schrieb  eine  Geschichte  der 
Astronomie,®  Aristoxenus  über  die  Geschichte  der  Musik  und  Har- 


*  Die  Erdbeschreibung  des  Timosthenes  von  Rhodus.  Inauguraldiss.  voi^ 
gelegt  von  E.  A.  Waqnke,  Leipzig  1888.     Ptol.  geogr.  I,  15  bei  Wagner  S.  67. 

»  Scym.  Ch.  118.     Avien.  or.  mar.  48.     Fragm.  hist.  Gr.  IV,  p.  365. 
ä  Fragm.  hist.  Gr.  II,  p.  375  ff.  378.     Waoner  a.  a.  ü.  S.  6. 

*  Agatliarch.  d.  m.  r.  64  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  156).  Müixenhoff,  D.  A.  I, 
S.  429  ff.     Fragm.  hist.  Gr.  II,  p.  370  ff. 

'  Hipp,  bei  Strab.  U,  C.  69:  lovra  yog  6  'Sgaioa&evrjg  Xafißävei  Tiävia  wg 
xai  exfingivQOVfieva  vnb  jS>v  sv  xoig  TÖnoig  fBvofiBvüiv  ^  hteTvxrjxag  vnofiPi^fiafft. 
nolloig,  0)v  evnöqei  ßißXio&^xijp  i'xav  xTjltxavTrjv  fjXixrjv  avibg  "Innaqxog  (prjac. 

*  Diog.  Laert.  I,  1,  2  (23).  Clem.  AI.  ström.  I,  p.  302  A.  Theo  Smyrn. 
ed.  Hill.  p.  198. 
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monik  ^  und  auf  demselben  Wege  finden  wir  den  Eratosthenes,  wenn  er 
sein  geographisches  Werk,  das  erste  dieses  Namens,^  mit  einer  Ge- 
schichte der  Erdkunde  bis  auf  seine  Zeit  beginnen  ließ.  Gleich  im  An- 
fange rief  ihn  der  zu  seiner  Zeit  gültige  Begriff  der  Geographie  und 
die  Frage  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Wissenschaft  zum  Streite. 
Auf  heftige,  von  selten  der  jonischen  und  der  eleatischen  Philosophen 
gegen  Homer  gerichtete  Angriffe  war  eine  nicht  minder  heftige  Ver- 
teidigung dieses  ältesten  und  größten  der  nationalen  Sänger  gefolgt.* 
Man  wies  nach,  daß  der  Dichter  der  erste  Begründer  und  Verbreiter 
der  Bildung  sei  und  ging,  wie  besonders  die  Stoiker  taten,  auf  diesem 
Wege  weiter  zu  der  Annahme,  Homers  Absicht  sei  gewesen,  als  Lehrer 
seines  Volkes  aufzutreten  und  demselben  die  Schätze  einer  schon  vor- 
liegenden Wissenschaft  mitzuteilen.  So  suchte  man  in  den  Gesängen 
Homers  die  Anfänge  aller  Wissenschaften  und  vielfach  mehr  als  die 
bloßen  Anfänge.  Vielleicht  ist  die  seit  Alexanders  des  Großen  Zeit 
aufgekommene  Hochachtung  vor  der  alten  Weisheit  der  Barbaren 
und  die  platonische  Idee  von  der  hohen  Bildung  untergegangener 
Geschlechter  (S.  298  f.)  dabei  von  Einfluß  gewesen.  Bei  eintreten- 
den Schwierigkeiten  griff  man  zu  der  Annahme,  der  Dichter  habe 
seine  Weisheit  in  Bilder  gekleidet,  die  allegorisch  zu  deuten  wären. 
So  hielt  man  den  Homer  auch  für  den  ersten,  für  einen  guten,  ja 
vollendeten  Geographen  und  suchte  der  Not,  die  man  mit  dem  Nach- 
weis im  einzelnen  hatte,  durch  spitzfindige,  gezwungene  Erklärung 
und  durch  gewaltsame  Änderungen  zu  begegnen.  Es  gab  eine  Partei 
dieser  Homererklärer,  die  behauptete,  Homer  habe  als  Schauplatz 
der  Irrfahrten  des  Odysseus  die  Umgebungen  Italiens  und  Siziliens 
betrachtet.  Man  hielt  sich  zunächst  an  die  durch  die  spätere  Koloni- 
sation dorthin  verpflanzten  Namen  und  suchte  dann  auch  alle  die 
anderen  Ortlichkeiten  der  geschilderten  Irrfahrt  daselbst  zu  finden 
und  mit  der  Erzählung  in  Einklang  zu  bringen,  doch  gaben  manche 
Vertreter  dieser  Partei  wenigstens  eine  Verflechtung  von  Wahrheit 
und  Dichtung  zu.'*     Im  Gegenteil  lehrten  andere,   von   denen  noch 

1  Plut.  de  mu3.  p.  1136  D.  Vgl.  Fragm.  bist.  Gr.  Mdell.  II,  p.  283  fr.  42 
und  p.  286  ff.  fr.  68  ff. 

2  Der  Titel  des  Werkes  war  nach  Strab.  I,  C.  29;  II,  C  67.  Schol.  Apoll. 
Rh.  IV,  254  Yeü)YQa(pixä,  es  wird  aber  auch  yeoiYoacpQVfjteva  (Steph.  Byz.  v.  Av(j- 
QÜxiof,  Vit.  Arat.  Uranolog.  p.  269  A,  Schol.  Eurip.  Med.  2.  Schol.  Apoll.  Rh,  IV, 
1215)  und  yBOiyqa(fiia  (Schol.  Apoli.  Rh.  IV,  131,   vgl.  Strab.  I,  C.  16)  genannt. 

*  Für  die  folgenden  Angaben  ist  zu  verweisen  auf  die  geogr.  Fr.  des  Erat. 
S.  22ff. ,  auf  K.  J.  Neümann,  Strabos  Gesamturteil  über  die  homerische  Geo- 
graphie, Hermes  XXI,'S.  134  ff.  und  die  dort  beigebrachten  Belege. 

*  Strab.  I,  C.  21.     Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  25  ff. 
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später  zu  sprechen  ist,  der  Dichter  lege  mit  Willen  den  Schauplatz 
dieser  Fahrten  in  die  unbekannte  Ferne  des  Weltmeeres,  um  Raum 
und  Gelegenheit  für  die  dichterische  Darlegung  seines  astronomischen, 
physikalischen  und  geographischen  Wissens  zu  haben. ^ 

Dieser  Auffassung  trat  Eratosthenes  mit  Entschiedenheit  entgegen. 
Der  Zweck  des  Dichters,  so  behauptete  er,  sei  nicht  Belehrung,  seine 
Vorzüglichkeit  beruhe  nicht  in  seiner  Gelehrsamkeit. ^  Homer  kenne 
seinp  Heimat,  habe  manches  von  fremden  Ländern  gehört  und  bringe 
nach  Dichterart  das  was  er  wisse  und  gehört  habe  gerne  vor,^  die 
Spuren  eines  wissenschaftlich-geographischen  Systems  aber  dürfe  man 
bei  ihm  nicht  suchen.*  Die  Wege  des  Odysseus  werde  man  so  wenig 
finden,  als  den  Mann,  der  des  Aolus  Windschlauch  verfertigt  habe,^ 
die  entlegenen  Teile  der  Welt  suche  der  Dichter  nur  als  Zutiucht 
für  seine  dichterische  Freiheit,  seine  Phantasie,  seinen  Mangel  an 
wahrer  Kenntnis.^  Alle  die  Erd-  und  Weltkunde  berührenden  Partien 
Homers  und  anderer  Dichter  der  alten  Zeit  konnten  unter  solchen 
Umständen  für  Eratosthenes  nur  historisches  Interesse  haben,  inso- 
fern sie  die  allmähliche  Erweiterung  und  Berichtigung  des  geogra- 
phischen Materials  bezeugten,  welches  nach  und  nach  zu  einem  be- 
sonderen Gegenstande  der  Aufmerksamkeit  geworden,  den  Gedanken 
an  die  Erdbeschreibung  und  die  Erdkarte  erweckte  und  zur  Reife 
brachte.  Diesen  Gedanken,  mit  welchem  die  wissenschaftliche  Erd- 
kunde begann,  fand  Eratosthenes  erst  bei  den  Joniern,  und  Anaxi- 
mander,  der  zuerst  das  Wagnis  unternahm,  eine  allgemeine  Erdkarte 
zu  entwerfen,   war  darum  für  ihn  der  erste  Geograph  (vgl.  S.  25  f.). 

Aus  dem  eben  Bemerkten  können  wir  entnehmen,  daß  Erato- 
sthenes zwischen  einer  Vorgeschichte  und  einer  eigentlichen  Ge- 
schichte der  Geographie  unterschieden  habe,  wie  er  aber  die  mit 
dem  Kartenentwurf  und  mit  der  Erdbeschreibung  der  Jonier  ein- 
tretende Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  durchgeführt 
habe,  ist  aus  den  wenigen  Bemerkungen  über  die  alte  Seefahrt,  über 
Herodot  und  Damastes,  über  die  Lehren  des  Xanthus  Lydus  und 
des  Physikers  Strato,  über  die  Fortschritte  der  Erdkunde  seit  der 
Zeit  Alexanders  des  Großen,  die  Strabo  nur  gelegentlich  als  An- 
griffspunkte gegen  das  Urteil  des  Eratosthenes  herausgreift  und  an- 
deutet,'   ohne    uns    irgend    einen   Anhalt  zur  Erkenntnis  ihres  Zu- 

'  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  26  flf. 

2  Strab.  I,  C.  6.  15.  16.     Vgl.  III,  C.  157. 

3  Strab.  I,  C.  16.  18,  vgl.  VII,  C  298.  *  Polyb.  bei  Strab.  I,  C.  25. 
"  Polyb.  bei  Strab.  I,  C  24.                   «  Strab.  I,  C.  23.  26. 

■  Vgl.  Strab.  I,  C.  14.  47.  48.  49  f.    Die  gcogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  40 flf. 
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sammenhanges  in  der  allgemeinen  Darstellung  zu  gewähren,  schlechter- 
dings nicht  zu  erkennen.  Es  ist  ein  Glück,  daß  wir  besser  unter- 
richtet sind  über  das,  was  die  Lösung  unserer  gegenwärtigen  Auf- 
gabe angeht,  über  den  Fortschritt,  den  die  Geographie  des  Erato- 
sthenes  selbst  brachte. 

Die  erste  Aufgabe  des  Eratosthenes  war  nach  dem  zu  seiner 
Zeit  bestehenden  Begrifife  der  geographischen  Wissenschaft  der  Ent- 
wurf der  Erdkarte,  die  Zeichnung  der  Ökumene  auf  Grund  der  Be- 
dingungen und  Anleitungen,  welche  die  allseitige  Betrachtung  der 
Erde  als  Weltkörper  und  ihrer  Eigenschaften  vorschrieb  und  an  die 
Hand  gab.  Das  nächste  Erfordernis  dieses  Unternehmens  aber  war 
natürlich  wieder  der  Nachweis  der  Kugelgestalt  der  Erde.  Strabo 
tadelt  wiederholt,  daß  Eratosthenes  diesem  Nachweise,  der  ihn  schon 
im  historischen  Überblick  beschäftigt  haben  muß,  auch  im  zweiten 
Buche,  der  Darlegung  der  Grundlagen  seines  Systems,  einen  zu 
großen  Raum  verstattet  habe.^  Wir  können  aus  diesem  Tadel 
schließen,  daß  sich  Eratosthenes  Mühe  gegeben  habe,  eine  möglichst 
vollständige  Sammlung  des  Beweismaterials  zusammenzustellen  (vgl. 
S.  171  ff.  und  S.  380,  Anm.  7).  Erhalten  ist  daraus  nur  der  aristo- 
telische Hinweis  auf  die  Abhängigkeit  der  Erde  von  der  anerkannten 
Kugelgestalt  des  Himmels  (s.  S.  1 74,  Anm.  2),^  auf  die  Unerheblich- 
keit der  Gebirge  und  Meerestiefen  für  den  Begriff  der  Kugelgestalt 
nach  der  Größe  der  Kugel  (s.  oben  S.  380)^  und  auf  die  Teilnahme 
des  Meeres  an  der  Kugelgestalt  nach  dem  Gesetze  der  Hydrostatik 
(s.  S.  264).^ 

In  allen  Fragen,  welche  sich  als  weitere  Hülfsarbeit  der  Physik 
an  diese  Grundlehre  anschlössen,  finden  wir,  soweit  uns  der  Einblick 
gestattet  ist,  den  Eratosthenes  auf  den  von  Aristoteles  angebahnten 
Wegen.  Die  unter  meteorologischen  Einflüssen  vor  sich  gehende 
Bildung  und  Umbildung  der  Erdoberfläche,  die  vor  dem  bestehenden 
Zustande  derselben  zu  erörtern  war,  scheint  ihn  im  historischen 
Teile  seiner  Arbeit  zunächst  auf  die  Ansicht  der  Jonier  von  dem 
stetigen  Zurückgange  der  die  Erde  bedeckenden  Wassermenge  (vgl. 


1  Strab.  I,  C.  47.  48.  49.  62.  65.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  52  f.  79. 

2  Strab.  I,  C.  62,  vgl.  I,  C.  8;  II,  C  94.  110.  Plin.  h.  n.  II,  §  30.  Plac.  phil. 
I,  6;  II,  14  (Dox.  Gr.  293.  343  f.)  und  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  79  f. 

*  Simplie.  in  Arist.  de  coel.  II,  14,  16  (ed.  S.  Karsten  p.  246):  6  yÜQ  '£(jaio- 
(jd-ivr,g  lijv  «716  Tcöv  v(friXoTtti(t)v  oqiov  tni  tu  /daualüxuia  niniovanv  xüd^eiov 
öeixvvai  öca  tcov  ef  ano<xtrj/.iüi(üv  ^eigovaüv  öioniQÜf  aiadicov  ovaav  Öexu.  Theo 
Alexandr.  23.     Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  8.  80. 

*  Strab.  I,  C.  e2.     Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  79.  81. 
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S.  285)  geführt  zu  haben,  denn  er  hatte  die  Beobachtungen  des 
Lyders  Xanthus  über  die  Spuren  der  See  inmitten  des  Festlandes 
(9.  S.  146)  besprochen.^  Von  da  war  er  aber  offenbar  weiter  ge- 
gangen zu  der  entgegengesetzten  Lehre  des  Aristoteles,  die  an  Stelle 
der  stetigen  Abnahme  des  allgemeinen  Wasserstandes  nur  eine  perio- 
disch schwankende  Verteilung  der  an  sich  gleichbleibenden  Wasser- 
menge und  jinen  auf  deren  Grund  sich  vollziehenden  allmählichen 
Wechsel  von  Festland  und  Meer  setzte  (s.  S.  295—300),  denn  wir 
tinden  nach  dem  Ausdrucke  Strabos  und  nach  den  Angriffen,  die 
Hipparch  und  Strabo  gleichmäßig  gegen  Eratosthenes  und  gegen  die 
Lehren  des  Strato  von  Lampsakus  richten, ^  daß  er  sich  mit  Über- 
zeugung diesem  Aristoteliker  angeschlossen  habe. 

Wir  wissen,  daß  schon  Aristoteles,  auch  seinerseits  wieder  auf 
alten  jonischen  Beobachtungen  und  Erkenntnissen  fußend  (s.  S.  297) 
zu  einer  weit  ausschauenden  Lehre  von  den  Bewegungen  und  Ver- 
änderungen des  Meeres,  von  den  Wechselbeziehungen  zwischen  Land 
und  Meer  gekommen  war.  Er  lehrte,  daß  das  Schwarze  Meer  und 
noch  mehr  die  Mäotis  durch  unablässige  Ablagerung  der  großen  ein- 
mündenden Ströme  abgedämmt  würden  und  erklärte  aus  diesem 
Umstände  die  fortwährende  Ausströmung  der  genannten  Meeresteile 
durch  den  Bosporus  und  Hellespont  nach  den  westwärts  immer  tiefer 
werdenden  Teilen  des  Mittelmeeres  (s.  S.  287.  299).^  Er  nahm  an, 
daß  das  ganze  Ägypten  und  der  benachbarte  Teil  Libyens  mit  der 
tiefer  als  die  Küste  liegenden  Ammonsoase  in  alten  Zeiten  ein  zu- 
sammenhängendes Meer  gebildet  hätten,  daß  noch  in  historisch  er- 
kennbarer Zeit  das  erst  später  zur  Blüte  gekommene  Unterägypten 
in  sumpfigem  Zustande  gewesen  sei  (s.  S.  297.  299  f.).  Er  hatte  aber 
auch  schon  von  Hebungen  des  Meeresbodens  (s.  S.  292),  von  An- 
treibungen und  Stauungen  des  Meeres,  sowie  von  Störungen  des 
Meeresspiegels  gesprochen  und  es  läßt  sich  erkennen,  daß  ihm  der 
Gedanke  an  die  Einwirkung  der  Ebbe  und  Flut  auf  die  Schwankungen 
und  Strömungen  in  den  Engen  des  Mittelmeeres  wenigstens  nahe 
gelegen  habe  (s.  S.  290).  Alle  diese  Beobachtungen  und  Erkennt- 
nisse hatte  Theophrasts  Schüler,  Strato,  erweitert  und  zusammen- 
gefaßt zu  einem  an  die  bekannten  Teile  der  Erde  gebundenen  Bei- 
spiele für  die  Umbildung  der  Erdoberfläche,  Eratosthenes  übernahm 
diese  Fassung  der  aristotelischen  Grundgedanken  und  mag  sie  wieder 

»  Strab.  I,  C.  49.     Fragm.  des  Eratosth.  S.  59  ff. 

*  Strab.  I,  C.  ö-^S.     Hipp,  bei  Strab.  I,  C.  55.  56.    Vgl.  die  geogr.  Fragm. 
des  Hipparch  S.  83  ff: 

*  S.  Aristot.  meteor.  I,  14,  30  p.  353*,  If.;  II,  1,  12  ff.  p.  354',  11  f. 
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hie  und  da  erweitert  haben,  doch  läßt  sich  sein  Eigentum  von  dem 
des  Strato  nicht  sondern.  Der  Berichterstatter  Strabo  erschwert 
uns  nämlich  den  Einblick  in  den  Zusammenhang  außerordentlich, 
indem  er  bei  der  Auswahl  der  zu  besprechenden  Fragen  immer  nur 
darauf  bedacht  ist,  wie  er  seinen  teils  spitzfindigen,  teils  geradezu 
ungerechten  und  vorschnellen  Tadel  bald  gegen  die  Peripatetiker, 
bald  gegen  Eratosthenes,  bald  gegen  dessen  Gegner  Hipparch  an- 
bringen könne. ^  Als  Erweiterungen  des  ßeobachtungsmaterials  finden 
wir  Hinweise  auf  das  sichtbare  Zurücktreten  des  Schwarzen  Meeres 
an  den  Küsten  von  Salmydessus  und  der  sogenannten  skythischen 
Einöde  in  Niedermösien,  auf  die  unter  dem  Meeresspiegel  wahrzu- 
nehmenden Sedimentsanhäufungen  vor  der  Istermündung,  auf  Spuren 
von  Meerwasser  und  Meerwasserausbrüche  in  Ägypten  und  in  der 
Oase  des  Ammonsorakels,  dessen  alte  Berühmtheit  man  sich  nur 
durch  die  ehemalige  Lage  an  der  Küste  erklären  zu  können  glaubte,' 
auf  die  Beschaffenheit  der  Landenge  von  Suez  mit  ihren  Sumpfseen 
und  auf  den  Mörissee;  auf  die  mit  der  Flut  und  Ebbe  wechselnde 
Strömung  der  sizilischen  Meerenge;  auf  die  von  Architekten  auf- 
gestellte Behauptung,  das  Niveau  des  Korinthischen  Meerbusens  sei 
höher,  als  das  des  Saronischen,  die  den  Demetrius  Poliorketes  von 
der  geplanten  Durchstechung  der  Landenge  von  Korinth  abhielt.^ 

Die  Ansicht  des  Aristoteles  von  dem  Einflüsse  der  Abdämmung 
auf  den  Pontus  Euxinus  und  auf  das  Mittelmeer,  seinen  allgemeinen 
Grundsatz  von  der  durch  diese  Abdämmung  bewirkten  Verdrängung 
der  See  von  einem  Orte  zum  anderen,  waren  für  Strato  und  Erato- 
sthenes der  Grund  zur  Annahme  eines  bestimmten  geophysischen 
Ereignisses  geworden. 

Nach  dem,  was  wir  von  Strabo*  stückweise  und  von  Polybius,** 
dessen  klare  Angaben  nur  das  Schwarze  Meer  berühren,  erkennen 
können,  müssen  Strato  und  seine  Anhänger  etwa  zu  folgender  An- 
sicht gekommen  sein.  Der  Pontus  Euxinus  mit  der  Mäotis  war 
ehedem  ein  abgeschlossenes  Binnenmeer.  Die  Menge  des  von  zahl- 
reichen, großen  Strömen  herbeigeführten  Wassers  überfüllte  das  Meer 
und  erhöhte  zugleich  durch  massenhafte  Schlammablagerung  den 
Boden  desselben.     Ein  Durchbruch  an  der  Stelle  des  dadurch  ent- 


*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  63  ff. 

*  Strab.  I,  C  50:  fitxotCei  xb  {^xquTtav)  t6  (lavieiov  svköiycjg  eni  roaovTOif 
ij^BVBd&at.  iniqxxvig  re  xal  yväQifiov  ini  &aXäTTjj  6p,  TÖf  re  dni  noXv  ovicog  bxto- 
niafibv  änb  r^f  &aläTTi]g  ovx  Bvloyov  noiBiv  lijv  vvv  ovaav  inttpävBiav  xai  öö^av. 

ä  S.  Strab.  II,  C.  49.  50.  52.  54  ff.     Vgl.  Fragm.  de»  Eratosth.  S.  66—70. 

*  S.  die  Anm.  3  angeführten  Stellen.  *  S.  Polyb.  IV,  39.  40. 
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standenen  Bosporus  schaffte  endlich  Luft,  die  überfüllende  Wasser- 
masse verließ  die  überschwemmten  Küstenstrecken,  ergoß  sich  durch 
die  Propontis  und  den  Hellespont  und  behielt  auch  fürderhin  ihren 
durch  immer  weiter  um  sich  greifende  Verschlammung  des  Pontus 
nötigen  Abzug  nach  dem  Mittelmeere.  Hier  wiederholte  sich  der- 
selbe Prozeß.  Auch  das  Mittelmeer  war  früher  im  Westen  geschlossen, 
überHutete  Unterägypten  mit  einem  Teile  des  benachbarten  Libyens 
und  stand  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  in  Verbindung.  Dann 
zerbarst  aber  der  Felsengürtel,  der  die  Westspitzen  Europas  und 
Libyens  verbunden  hatte  und  von  dessen  ehemaligem  Bestände  noch 
das  sogenannte  Herma  (s.  S.  240  f.)  übrig  blieb,  und  die  Landenge  von 
Suez,  Unterägypten  und  Libyen  wurden  frei  von  dem  nach  dem 
äußeren  Meere  hin  ablaufenden  Überfluß  des  Meeres.  Zu  einem 
stetigen  Abflüsse,  wie  im  Bosporus,  kam  es  in  der  Meerenge  der 
Säulen  aber  nicht,  weil  die  Gezeitenbewegung  des  Ozeans  hier  ihren 
Einfluß  geltend  machte.^  Die  Bemerkung  über  das  Ammonsorakel, 
über  die  rasch  vor  sich  gehende  Verschlammung  der  Mäotis  und 
des  Pontus  (s.  S.  299),  über  die  noch  historisch  erkennbare  Ver- 
sumpfung von  Argos  und  von  Unterägypten  (s.  S.  300)  bieten  uns 
wenigstens  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem  Zeiträume,  den  man 
für  die  Vollendung  einzelner  Tatsachen  dieser  Landveränderungen 
für  hinreichend  erachtete. 

Nun  hört  leider  die  Möglichkeit  auf,  den  Verzweigungen  der 
Hypothese  weiter  nachzuforschen.  Es  wird  nicht  gesagt,  daß  Strato 
und  Eratosthenes  die  aristotelische  Annahme  von  Hebungen  und 
Auftreibungen  des  Meeresgrundes  (s.  S.  292)  neben  der  Erhöhung 
desselben  durch  Sedimentablagerungen  in  Betracht  zogen.  Erst 
Strabo  scheint  auf  solche  Bodenerhebungen  wieder  aufmerksam  zu 
machen.'^  Wenn  er  aber  dieselben  an  einer  anderen  Stelle  meint, 
wo  er  sagt,  Hipparch  habe  ihre  Möglichkeit  zugestanden,^  so  wird 
daraus  klar,  daß  sie  auch  von  Eratosthenes  wieder  berücksichtigt 
gewesen  sein  müssen;  wir  erfahren  nicht,  welche  Vorstellungen  von 
der  Tiefe  und  von  den  Verbindungen  des  äußeren  Meeres  bei  der 
Begründung  der   Hypothese    mitwirkten;    wir  können   endlich   nicht 


'  Stiab.  I,  C.  51 :  txQrjv  ovv  xai  top  al'ijoovi'  öfAOiov  Yivedi^ni  rw  xaia  Bv- 
llüviiof'  xbv  xnTn  tri^Xctg  xni  xrjv  Käknrjv.  uXkct  lovio  uev  eu)'  igovai  ynQ  xuxei 
Tovto  iivfißatvEip ,  neQiiJTiäad-ttc  de  vnb  TÜv  ttfin(üT6(ov  xai  rwr  7ih]fiuvQiö(ot>  xai 
t'nixovnieai^cti. 

^  Strab.  I,  C.  51.  54. 

^  Strab.  I,  C.  56  z.  E. :  mjyx^QW^i  ^^  (sc  "InnuQxo?)  ^fj'  f^£ie(ooi<JiJ.(o  lov 
ddü(poVs  (JVfijieiecüQia&eiattf  xai  Tijf  &ulaiiay  xik. 
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sagen,  inwieweit  der  nicht  nur  von  Strabo,  sondern  auch  von  Hipparch 
erhobene  Einwand,  warum  zur  Zeit  der  Verbindung  mit  dem  Erythrä- 
ischen  Meere  die  Gewässer  des  überfüllten  Mittelmeeres  ihren  Abzug 
nicht  nach  jener  Seite  genommen  hätten,^  begründet  gewesen  sei. 

Die  nächsten  aus  der  physikalischen  Betrachtung  des  Erdkörpers 
entspringenden  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  den  vorliegenden 
Zustand  der  Erdoberfläche  und  bildeten  in  ihrer  Gesamtheit  die 
Gedankenkreise  der  Zonenlehre  und  der  Weltmeerfrage.  Welche 
Stellung  Eratosthenes  zu  diesen  beiden  für  ihn  so  wichtigen  Fragen 
eingenommen  habe,  läßt  sich  leider  nur  unvollkommen  erkennen. 
Daß  er  auf  die  von  Pytheas  geforderte  Einschränkung  der  erfrorenen 
Zone  (s.  ob.  S.  844.  347  f.)  eingegangen  sei,  ist  klar  aus  seiner  Breiten- 
berechnung der  Ökumene,  die  wir  weiter  unten  vorzulegen  haben. 
Ebenso  war  er,  wie  schon  Dikäarch  (s.  ob.  S.  3 73 f.),  nach  der  Fest- 
stellung des  Wendekreises  auf  der  Erde  und  nach  seiner  Ansetzung 
der  Grenze  der  Ökumene  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  8000 
Stadien  südlich  vom  Wendekreise  (s.  unten)  auch  zu  einer  bedeuten- 
den Einschränkung  der  Unbewohnbarkeit  der  heißen  Zone  gezwungen. 
Die  erwiesene  Bewohnheit  eines  so  großen  Teiles  der  astronomischen 
Tropen zone  mußte  natürlich  die  noch  von  Aristoteles  festgehaltene 
Lehre  von  der  Ode  dieses  Gürtels  (s.  S.  301f.)  im  Innersten  erschüttern 
und  Gedanken  wie  der,  daß  die  bewohnte,  wohlbekannte  Breite  des 
Wendekreises  den  Zenithstand  der  Sonne  längere  Zeit  und  schon 
an  längeren  Tagen  zu  ertragen  habe,  als  die  Breite  des  Äquators,^ 
mußten  sich  Bahn  brechen.  Unter  den  geographischen  Fragmenten 
haben  wir  auch  kein  ganz  klares  Zeugnis  dafür,  daß  Eratosthenes 
an  einer  wenn  auch  eingeschränkten,  unbewohnbaren  Tropenzone 
festgehalten  habe,  im  Gegenteil,  er  nimmt  als  Südgrenze  des  Teiles 
der  Erdoberfläche,  in  welchem  die  Ökumene  liegen  muß,  den  Äquator 
an^  und  wir  lesen  bei  Strabo  ausdrücklich,  Eratosthenes  bezeichne 
die  Breite  des  Äquators  als  bewohnbar.^  Allein  zweifellos  würde 
der  durch  diese  Tatsachen  empfohlene  Schluß  doch  nicht  sein.   Strabo 

'  Hipp,  bei  Strab.  1,  C.  56:  "Innuqxo;  6e  txÖE^üfievog  rö  avfünien'  javibv 
T(ö  (TV(JQOVf  Ysveu&ai  iSjv  ^/xeiSQaf  i^alniinv  ifj  '£ov&o^  öia  Ti]v  n).rjQ(oaiv,  aliiäiat, 
li  öl]  71016  ov/i  ifj  xniu  tag  aii]kag  exQvaec  HEftnJictfievr]  bxelaB  fj  xad-'  //jU«c  &ä- 
htiia  avfips&iaia  xai  xrjv  avQoovv  nvifj  Y^^'Of^evi^v  tijv  'EQvd^qitv,  xni  iv  ifj  nvirj 
diejAeipef  knicfxtvelif,  fi'q  Taneiyovfisi»]. 

'^  S.  Posidon.  bei  Cieomed.  cycl.  theor.  met.  I,  6  p.  31  f.  Balf.  und  die 
geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  84. 

3  Ötrab.  II,  C.  112.   113  s.  unten. 

*  Strab.  II,  C.  97:  et  d' ,  üaneQ  'Eqaxoui)evr]g  (prjaiv,  fj  vnonimovoa  tu 
i<jr]lJ.eQiy(t    iaxtp  evxQaiog,  — 
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behandelt  an  der  eben  genannten  Stelle  mit  ausgesprochenem  Wider- 
willen Dinge,  die  nach  deiner  Ansicht  nicht  in  die  Geographie  ge- 
hörten,^ und  begnügt  sich,  durch  Gregenüberstellung  zusammenhangs- 
loser Sätze,  die  er  in  den  Büchern  des  Polybius  und  des  Posidonius 
suchte,  Widersprüche  zu  entdecken.  Dieser  Umstand,  sowie  die  Be- 
rücksichtigung der  Vorlagen  und  des  Zusammenhanges  der  Angaben 
lassen  aber  das  Bedenken  aufsteigen,  ob  nicht  etwa  eine  Verwechse- 
lung der  Namen  des  Eratosthenes  und  des  Posidonius  hier  vor- 
liege.^ Dazu  kommt,  daß  Eratosthenes  in  einer  Bemerkung  über  die 
Längenerstreckung  der  gemäßigten  Zone  und  deren  Einfluß  auf  die 
Längenentwickelung  der  Ökumene  sich  wörtlich  an  Aristoteles  an- 
schließt,^ daß  Strabo  von  der  Grenze  der  verbrannten  Zone  redet 
an  einer  Stelle,  die  nachweislich  eratosthenische  Angaben  zur  Grund- 
lage hat,^  und  daß  Eratosthenes  in  dem  die  Erdzonen  betreffenden 
Fragmente  seines  epischen  Gedichtes  Hermes,  dessen  Beschreibung 
der  kalten  Zonen  den  Einfluß  des  Pytheas  und  seines  gefrorenen 
Meeres  nicht  verkennen  läßt,  an  der  Unbewohnbarkeit  der  mittleren 
wie  der  äußeren  Zonen  festhält.^ 

Die  naheliegende  Erkenntnis  des  Umstandes,  daß  der  Bewohn- 
barkeit der  Zonengürtel  in  ihrem  ganzen  Längenumfange  kein  klima- 
tisches Hindernis  im  Wege  stehe,  liegt  schon  der  alten  Antipoden- 
lehre der  Pytbagoreer  (s.  S.  186,  Anm.  1  u.  S.  192)  zu  Grunde  und 
Aristoteles  hat  sie  dann  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  (s.  S.  323, 
Anm.  3).  Wahrscheinlich  dürfen  wir  zunächst  nur  an  diesen  Grund- 
satz denken,  wenn  Strabo  von  Eratosthenes  sagt,  er  habe  mit  Recht 
behauptet,  daß  die  Erde,  da  sie  kugelförmig  sei,  auch  ringsum  be- 


'  S.  Strab.  II,  C.  98:    Ötiwc  8s  dj  noie  lovi'  i'xet.,  irj;  yecüj'^aqptx^?  fieQiöo: 
S^(ü  niniBf   doieov  8'  l'trog  reo  nQO&e/jevcü   jrjv  nsqi   coxsnvov  nQaYftareiav  ravi 
i^sTÜCen'.     Mit  den  letzteren  Worten  meint  er  den  Posidonius,  vgl.  II,  C.  94. 

'  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratostb.  S.  85  f.  und  Posidon.  a.  a.  0. 

3  Strab.  1,  C.  64.  Vgl.  die  Fragm.  des  Eratostb.  S.  82  mit  der  Note  4  und 
Aristot.  meteor.  II,  5,  13  f.  p.  362'',  14  f.     S.  319,  Anm.  3. 

*  S.  Strab.  XVII,  C.  825  und  die  geogr.  Fragm.  des  Eratostb.  S.  309  f. 

*  Eratostb.  carm.  reliq.  ed.  Hilleb  p.  2.  56.  60  S.  Vgl.  bes.  v.  9  ß.  nacb  den 
Verbesserungen  Scalioers  und  Hillers:  ov  luev  vÖuq  dXV  avtbg  tin'  ovqnvö&ev 
xQvainllog  \  xei  faiav  xQvnieaxe  (äfinea/s  Scaliger,  nväneaxB  bdscbriftl.) '  negi- 
yivxidg  le  Tiivxiai.  \  nXXä  zä  ftiy  ;fg^ffatä  t'  dvsftßarä  t'  dvb^qünoKn.  Der  Aus- 
druck nvifißaia  erinnert  an  das  von  Polybius  bei  Strab.  II,  C.  104  gebraucbte 
bfißaiöv,  s.  oben  S.  362,  Anm.  1.  Das  von  Scaliqeb  eingefübrte  afxneaxB,  von 
Hiller  mit  Rücksicht  auf  das  erforderlicbe  Tempus  geändert,  würde  am  besten 
den  Sinn  der  Worte  eingi  cludique  bei  Tacit.  Germ.  45,  vgl.  oben  S.  350,  Anm.  4, 
wiedergeben. 
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wohnt  werde,^  denn  in  unumgänglichem  Anschlüsse  an  diesen  Grund- 
satz tat  sich  erst  ein  weites  Gebiet  viel  schwierigerer  Fragen  auf, 
die  großen  Streit  erregten.^  Zuerst  führten  diese  Untersuchungen 
auf  das  von  Aristoteles  bezeichnete,  für  die  Längenerstreckung  wirk- 
lich vorhandene  Hindernis  der  Bewohntheit,  das  Weltmeer.  Da 
mußte  man  nun  von  der  Begrenzung  der  Ökumene  ausgehen  und  die 
schon  von  Herodot  gegen  die  Jonier  in  absprechender  Weise  beant- 
wortete Frage,  ob  unsere  Ökumene  als  Erdinsel  betrachtet  werden 
dürfe,  bewältigen.  Eratosthenes  entschied  sich  für  die  Inselnatur 
der  Ökumene.^  Er  sammelte  alle  glaubwürdigen  Nachrichten  über 
die  Fahrten  an  den  Küsten  des  Ozeans  und  benutzte  sie  für  seinen 
Nachweis,  so  die  des  Karthagers  Hanno  (s.  S.  231),  wie  man  aus 
seiner  Erwähnung  der  Insel  Kerne  und  der  Stadt  Lixos  sieht,*  die 
des  Pytheas,  des  Nearch,  der  Seefahrer,  die  unter  Alexander  dem 
Großen  und  seinen  Nachfolgern  den  Persischen  und  Arabischen 
Meerbusen  und  die  angrenzenden  Küsten  Arabiens  und  des  Zimt-' 
landes  befahren  hatten  (s.  oben  S.  385);  die  Angaben  des  Patrokles, 
die  wahrscheinlich  auf  indischen  Berichten  fußend  von  dem  Seever- 
kehr auf  einem  östlich  gelegenen  Teile  des  Ozeans,  wie  über  die 
Insel  Taprobane  Kunde  brachten,  und  über  das  Kaspische  Meer,  in 
welchem  man  nun  einen  nördlichen  Busen  des  Weltmeeres  immer 
sicherer  erkennen  zu  dürfen  glaubte.^  Wie  man  aus  den  Äußerungen 
des  mit  ihm  in  diesem  Punkte  ganz  einverstandenen  Strabo  schließen 
kann,^  versuchte  er  auf  Grund  seiner  Vermessung  der  Ökumene 
nachzuweisen,  daß  zwischen  den  beiderseits  erreichten  Endpunkten 
dieser  Seefahrten,  die  immer  nur  durch  Mangel,  Ermüdung  und 
Mutlosigkeit,  nie  durch  entgegentretende  Hindemisse  der  Küsten- 
bildung unterbrochen  worden  wären,  bloß  im  äußersten  Norden  und 


*  Strab.  I,  C.  62:  t6  (lev  ovv  rag  fia&jjfianxng  vnod-edeig  ecaäyeiv  xai  cpvai- 
xng  Bv  Xeyeiai,  xai  ö'ri  ei  acpaiQosidfjg  ^  yv  xot&äneQ  xai  6  xöafio:  nsQcoixeiiai, 
xai  ra  äXXa  z«  joiavra. 

'  Vgl.  Achill.  Tat.  isag.  in  Petav.  Uranolog.  p.  157  C:  nsQc  de  otxr/aecof  naXiv 
xni  xcjv  evoixovPTiüv  xai  opofiäiwv  ye^ove  tioIItj  taqaxr],  xai  negi  nvTtx&övuv  xai 
dvTinööav. 

*  Hipparch.  bei  Strab.  I,  C  56:  xai  y«q  xai'  aviov  ^EqaToadevTj  xrjv  exiög 
■&äi.aTiav  anaaav  (tvqqovv  eivai,  bjaxe  xai  ttjv  iansQiov  xai  ttjv  '^qv&qccv  &älniittv, 
fiiav  eit'ai.  Vgl.  Eustath.  ad  Dionys.  perieg.  1.  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  217.  Schol. 
in  Dionys.  perieg.  1.     Geogr,  Gr.  min.  II,  p.  428  ^  429''. 

*  S.  Strab.  I,  C.  47;  XVII,  C.  825.  829. 

*  S.  Strab.  XI,  C.  518:  ov/  ö^oXoyovai  8e  ort  neQienXevaäv  iivec:  anb  xi/c 
'Ivdixtjg  enl  jrjv  'Tqxaviav  ort  8e  8vvax6v,  HajQoxX^g  eiQrjxe.  Vgl.  II,  C.  74  und 
die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  94—97.     Vgl.  Plin.  h.  n.  II,  §  167  f. 

«  Strab.  i,  C.  5. 
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Süden  und  auch  da  nur  noch  geringe  Strecken  unbefahrenen  Landes 
übrig  blieben,  die  den  Schluß  auf  den  allgemeinen  Zusammenhang 
des  äußeren  Meeres  nicht  wesentlich  beeinträchtigen  und  nicht  etwa 
zu  der  Annahme  führen  könnten,  daß  der  Ozean  an  diesen  beiden 
Punkten  durch  schmale  Isthmen  unterbrochen  werde.  Diesem  Schluß- 
verfahren fügte  er  noch  einen  physikalischen  Grund  zur  Beglaubigung 
bei.^  Er  nahm  an,  daß  im  ganzen  äußeren  Meere  der  Vorgang  der 
Gezeitenbewegung  gleichmäßig  verlaufe  und  fand  in  dieser  Tatsache 
eine  neue  Bekräftigung  für  die  Einheit  des  die  Ökumene  umschließen- 
den Meeres,  welches  er  nunmehr,  um  seine  Zusammengehörigkeit 
recht  zu  betonen,  mit  dem  einen  Namen  des  Atlantischen  Meeres 
bezeichnete  (s.  ob.  S.  377).- 

Mit  dieser  Entscheidung  der  Ozeanfrage  war  das  erste  Hindernis 
weggeräumt,  hinter  diesem  aber  erhoben  sich  die  weiteren  Fragen 
nach  der  Verteilung  von  Festland  und  Meer  und  nach  der  Beschaffen- 
heit und  Bewohntheit  der  übrigen  Teile  der  Erdoberfläche.  Die 
Lösung  dieser  Fragen  durch  Forschungsreisen  war  dem  Altertum 
nicht  vergönnt  und  somit  blieb  den  Griechen  nur  der  Weg  hypothe- 
tischer Schlußfolgerungen  auf  Grund  angenommener  allgemeiner 
Naturgesetze  zu  ihrer  Erörterung  übrig  (vgl.  S.  2 1 4  ff.).  Obenan 
standen  die  Grundsätze,  daß  die  Natur  keine  Gelegenheit,  Leben  zu 
erwecken  und  zu  entfalten,  vorübergehen  lasse  und  daß  bei  der 
Wiederkehr  gleicher  Einflüsse  und  Bedingungen  in  nur  örtlich  ver- 
schiedenen Teilen  der  Kugeloberfläche  auch  gleiche  Entwickelung 
der  Lebenskräfte  vorausgesetzt  werden  müßten.  Wir  haben  darauf 
schon  hingewiesen  S.  309 — 312  vgl.  S.  319  und  haben  ebendaselbst 
gezeigt,  daß  sich  die  Behandlungsweise  in  zwei  Richtungen  verzweigte, 
die  untereinander  verschieden  waren  nach  dem  Grade  des  Vertrauens, 
mit  welchem  man  den  Ergebnissen  dieser  Hypothesen  entgegenkam. 
Die  Porscher,  welche  den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  und 
die  Inselgestalt  der  Ökumene  nicht  anzweifelten,  kamen  einesteils 
zur  Entwerfung  eines  ganz  bestimmten  Bildes  der  Erdoberfläche 
(s.  S.  215f.),  in  ihrer  Vorstellung  unterstützt  von  einer  Vierteilung  der 
Erdkugel  durch  den  Äquator  und  einen  Meridian,  welche  den  für 
die  Erdinsel  bestimmten  Raum  der  Kugeloberfläche  vergegenwärtigte 
(s.  w.  u.),  anderenteils  gingen  sie,  offenbar  unter  dem  Zügel  streng 
empirischer  Methode,  bloß  bis  zu  der  Annahme,  daß  die  Erdober- 
fläche außer  unserer  Ökumene  noch  eine  unbestimmbare  Anzahl  be- 


>  Strab.  I,  C.  5  f. 

■'  Erat,  bei  Strab.  XV,  C.  689;  XVI,  C.  767.    Vgl.  Strab.  i,  ^.  .^2;  II,  C.  113. 
130;  VII,  C.  294. 
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wohnter  Erdinseln  trage,  die  unserer  Kenntnis  ebenso  unerreichbar 
und  unnachweisbar  wären,  wie  die  sie  voneinander  trennenden  Ver- 
zweigungen des  Ozeans  (s.  S.  311  f.).  Als  Angehöriger  einer  erst  etwas 
später  sich  bildenden  Partei,  welche  nichts  als  die  erreichbare  Öku- 
mene geographisch  behandelt  wissen  wollte,  wirft  Strabo  dem  p]rato- 
sthenes  seine  Teilnahme  an  diesen  Untersuchungen  vor/  aber  sein 
Verhalten  im  Verlaufe  derselben  streift  er  nur  oberflächlich  an  einer 
Stelle,  die  uns  zu  keinem  Einblick  verhilft.  Er  erzählt  in  seinen 
Auseinandersetzungen  über  die  Längenberechnung  des  Eratosthenes, 
dieser  habe,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  das  Übergewicht  der 
Längenausdehnung  der  Ökumene  von  der  nur  im  Norden  und  im 
Süden  begrenzten  Gürtelgestalt  der  gemäßigten  Zone  abgeleitet  und 
habe  darauf  hingewiesen,  daß  man  auf  einem  Parallelkreise  von 
Iberien  nach  Indien  fahren  könnte,  wenn  nicht  die  Ausdehnung  des 
Atlantischen  Meeres  eine  solche  Fahrt  verhinderte,  denn  wenn  der 
athenische  Parallelkreis  (37°)  200  000  Stadien  enthielte,  so  betrüge 
das,  was  außer  der  genannten  Entfernung  übrig  bliebe  (d.  i.  also, 
wie  auch  die  eratosthenischen  Berechnungen  ergeben,  die  gegen 
78000  Stadien  betragende  Länge  der  Ökumene  gegenüber  der  Länge, 
welche  die  westwärts  gerichtete  Fahrt  von  Iberien  nach  Indien  zu 
durchmessen  haben  würde)  nur  über  ein  Drittel  des  ganzen  Kreises.^ 

*  Strab.  II,  C.  118:  xo  de  xai  negl  ökng  axoißoloyeia&ai  zrjg  y^c  xui  neiji 
Tov  anoi'övlov  navib;  rjg  keyofxep  Ccovijg  äklijc  TLvbg  eniairjuijg  iaiiv ,  olov  ei  nSQi- 
oixeitni  xa'i  xnia  &(tieqov  xeiaQTTjfiÖQiov  6  anörövlog'  xai  yuq  ei  ovko;  e/ei,  ov/ 
vnb  Tovicov  ye  oixeiini  icbv  nno'  fjfitv,  aXX  tueivtjv  cilXrjv  oixovfievrjv  xi^exeov,  öntq 
eaii  ni&avöf.  Vgl.  I,  C.  48  u.  62  und  I,  C.  8:  cpaiveim  yitq  ytloiov,  ei  rrjv 
oixovfxevrjv  yli/öfievog  aaqiwg  e^emeii'  lüv  fiev  ovqaviav  eiölfirjaev  Itipaaf^ai  xni 
XQrjaaud-ai  ngog  irjv  öiöcKTxaUaf,  ti]v  8'  objv  y^v,  tjg  fieqog  rj  oixovfiefrj ,  fir]&' 
bnövi]  fiTjd^'  bnoir]  fir]&^  önov  xeifievr]  tov  avfinapiog  xöofxov  jxqöev  e(p()öpiiae,  fn]ö' 
ei  xo6^'  BP  fiBQog  oixeitat  fiövov  t6  xa&'  ^/u«?  V  '<«r«  nleico  xai  nöaa.  wg  ö'  avicjg 
xnl  TÖ  (\oixriTOv  nvir/g  nöaov  xai  notöv  ti  xdl  8ia  xi.  Um  diese  Stelle  zu  ver- 
stehen, muß  man  wissen,  daß  sie  gegen  Hipparch  gerichtet  ist.  Strabo  tadelt 
an  Hipparch,  daß  er  zwar  die  Astronomie  in  viel  weiterer  Ausdehnung  fü.-  die 
Geographie  verwerten  wolle  als  Eratosthenes,  daneben  aber  von  den  hypo- 
thetischen Erörterungen  desp^lben  nichts  halte.  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des 
Eratosth.  S.  53  f. 

-  Strab.  I,  C.  64  f.:  naqafivitovfxevog  8'  enl  nleov  {'Eqaioal^ivrjg),  öu  xaiä 
tpvaiv  koii  TÖ  anb  avatoHig  enl  dvaiv  6iäaii]fia  fieiCov  Xeyeiv,  xaia  qpvv  '  qptjaiv 
scvai    anb    tfjg   ea   Tiqbg   xrjv   eaneqav   fiaxqoieqav   eivai   xrjv   oixovfievrjv ,    xa&äneq 

eiorjxa^xev (hg  oi  fi'aHrjuaxixoL  (paai,  xvxXov  (jvpänxeiv,  avfißäXXovaav  avxi'jv 

eavxij,  iöai'  ei  fxrj  xb  (leye&og  tov  Äxlavxixov  TieXäfOvg  txükve,  xnv  nXetv  i'j/Aäg 
ex  xrjg  'Tßrjqiag  eig  xijv  'Iröixi/f  öcri  xov  ui'ToiJ  naQaXlrjlov ,  xb  Xombv  (leqog  nnqrt 
xb  Xexi^ev  öivtaxrjfxa  vneq  xb  xqLxov  fieqog  ov  xov  ölov  xiixlov'  eineq  6  8i'  Äxf^r/püi' 
eh'txxup   iaiiv   eixoai  f^vgiäöcop,  —    Vgl.  den  Versuch  zur  Ergänzung  der  Lücke 
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In  seiner  gewöhnlichen  Weise  tadelt  Strabo  diese  Bemerkungen  und 
fügt  hinzu,  in  diesem  Räume  zwischen  Iberien  und  Indien  könnte 
doch  noch  eine  andere  Ökumene  liegen,  wenn  nicht  mehrere,  und 
namentlich  auf  dem  athenischen  Parallelkreise.  Daß  die  von  diesem 
Tadel  betroffene  Bemerkung  über  die  Fahrt  nach  Indien  von  Erato- 
sthenes  nur  gelegentlich  und  nebenher  eingestreut  war  und  daß  man 
sich  nicht  etwa  zu  der  Annahme,  Eratosthenes  habe  gar  keine  Ahnung 
von  der  Möglichkeit  einer  Ökumene  der  Periöken  gehabt,  verleiten 
lassen  dürfe,  ist  klar,  denn  ohne  Erwägung  dieser  Möglichkeit  läßt 
sich  ja  die  von  demselben  Strabo  bezeugte  Teilnahme  des  Getadelten 
an  den  Untersuchungen  über  die  Bewohnbarkeit  und  Bewohntheit 
der  unzugänglichen  Teile  der  Erdoberfläche  gar  nicht  denken.  Es 
bleibt  uns  also  von  der  ganzen  Stelle  kein  unmittelbarer  Gewinn, 
doch  dürfen  wir  achten  auf  den  neuen  Beleg  für  den  engen  An- 
schluß an  Aristoteles  und  auf  die  Notiz,  daß  Eratosthenes  infolge 
seiner  Berechnungen  im  stände  war,  den  unserer  Erdinsel  zukommen- 
den Raum  der  Erdoberfläche  in  Betracht  zu  ziehen,  wodurch  er 
gerade  recht  nahe  an  die  Vorstellung  der  Ökumene  der  Periöken 
und  mithin  auch  der  Antöken  und  Antipoden  herangeführt  werden 
mußte,  denn  durch  seine  Raumvermessung  war  zu  den  oben  er- 
wähnten physikalischen  Grundsätzen  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
mathematisches  Hülfsmittel  hinzugekommen.  Ziehen  wir  das  schon 
genannte  Zonenfragment  aus  dem  Hermes  zu  Rate,  so  finden  wir, 
daß  sich  Eratosthenes  hier  ganz  unbefangen  dem  hypothetischen 
Gedankengange  überläßt,  indem  er  die  ganze  Vorstellung  von  den 
Wohnorten  der  vier  Erdviertel  aus  einem  Gesichtspunkte  in  einem 
kurzen  Worte  zusammenfassend  sagt,  die  beiden  gemäßigten,  Leben 
entfaltenden  Zonen  wären  von  Gegenfüßlern  bewohnt.^  Aber  auch 
dieses  Zeugnis  ist  nicht  durchschlagend.  Man  muß  zugeben,  daß 
Eratosthenes  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeit  und  der  Gelegenheit 
das   eine  Mal  als  Dichter  zu  poetischer  Fassung,  das  andere  Mal 


aus  Arist.  meteor.  II,  5,  13  p.  362'',  14  f.  in  d.  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  82, 
Anm.  4.  Ptol.  geogr.  VIII,  12  §  2  gibt  das  Verhältnis  des  mittelsten  Parallels 
seiner  zehnten  Karte  von  Europa  zum  Äquator  =  7:9  an,  I,  11,  2  und  20,  5 
das  des  rhodischen  Parallels  (36")  zum  Äquator  wie  4:5,  ebend.  §  8  wie  93  :  115. 
Die  Berechnung  des  Stadiengehaltes  einzelner  Parallelen  im  Verhältnisse  zum 
größten  Kreise  bezeugt  Strab.  II,  C.  116  mit  den  Worten:  ex  rov  Xöyov  xwv 
7i(tQaX).rj).(i)v  ngö;  zbv  iarj^eqivbv  8rjXov. 

*  Die  Verse  über  die  gemäßigten  Zonen  lauten  nach  E.  Hiller  (vgl.  Erat, 
carm.  reliq.  p.  2  u.  p.  63  ff.):  öoloI  8'  aXXni  i'aaiv  ivaviini  öcXXi'jXrjai ,  \  neaaijfvg 
{fsQsög  le  xcü  vbtiov  xQvaiüXXov ,  \  uficpa  evxqrjioi  le  xai  Öjativiov  äXöi^axovaiti  \ 
xii(}n6v  'MXevaiviqg  Arjfiqieqog'   et>  de  (iiv  ävöqeg  \  üyiinoöeg  vaiovai. 


Äußere  Gestaltung  der  Ökumene.  399 

als  Geograph  zu  kritischer  Beschränkung  des  Gedankenkreises  ge- 
leitet werden  konnte.  Daß  gerade  ein  scharfer  Gegner  des  Erato- 
sthenes  und  der  alexandrinischen  Schule  in  der  Homerfrage,  der 
Grammatiker  Krates  von  Mallos,  den  Weg  der  Hypothesen  am  eifrig- 
sten verfolgte  und  das  Bild  der  vier  Erdinseln  am  vollkommensten 
zur  Geltung  brachte  (s.  w.  u.),  wird  wieder  aufgewogen  durch  den 
Umstand,  daß  die  Schrift,  welche  die  vorsichtigere  Auffassung  von 
der  unerweisbaren  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Erdinseln  bekundet, 
die  pseudaristotelische  Schrift  über  die  Welt,  zwar  vielfach  mit  der 
eratosthenischen  Geographie  übereinstimmt,  aber  doch  auch  mit 
stoischen  Ansichten  durchsetzt  ist  und  dem  Einflüsse  der  Kritik 
gegen  Eratosthenes  ausgesetzt  war.  Kurz,  in  Bezug  auf  die  Ent- 
scheidung des  Eratosthenes  in  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
der  unzugänglichen  Teile  der  Erdoberfläche,  nach  ihrer  Verteilung 
in  Land  und  Meer  und  ihrer  Bewohntheit  versagt  unsere  Über- 
lieferung. Wir  müssen  uns  auf  das  Gebiet  des  Erreichbaren- zurück- 
ziehen und  untersuchen,  was  die  Geographie  der  Erdkugel  für  die 
Darstellung  der  Ökumene  leisten  konnte. 

Mit  dem  Nachweis  der  Inselgestalt  der  Ökumene  stand  im  näch- 
sten Zusammenhange  der  Versuch,  ein  Bild  der  äußeren  Küsten- 
gestaltung zu  gewinnen.  Eratosthenes  entwarf  sich  dieses  Bild  nach 
den  Quellen,  die  ihm  den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  ver- 
bürgten, nach  ihren  Angaben  über  die  Fahrtrichtung  oder  nach  der 
Deutung  dieser  Angaben  und  ergänzte  das  Fehlende  durch  imaginäre 
Linien,  welche  von  den  Voraussetzungen  der  Lehre  vom  Zusammen- 
hange des  Atlantischen  Meeres  und  von  den  Raumverhältnissen  der 
Erdinsel  abhängig  waren  (Fig.  9.)  Wie  wir  schon  oben  sahen  (S.  231), 
war  der  Karthager  Hanno  Gewährsmann  für  die  Südwestküste.  Die 
Küste  zur  linken,  sagt  Arrian  im  Schlußkapitel  seiner  indischen  Ge- 
schichte, segelte  Hanno  nach  Osten  im  ganzen  35  Tage.  Als  er  sich 
aber  nach  Süden  wenden  mußte,  kam  er  in  vielfache  Not  durch 
Mangel  an  Trinkwasser,  durch  Hitze,  durch  Feuerströme,  die  dem 
Meere  zuliefen.^  Daß  wir  in  dieser  kurzen  Schilderung  die  erato- 
sthenische  Auffassung  von  der  Hannofahrt  haben,  ist  so  gut  wie 
sicher,  denn  Eratosthenes  war  der  geographische  Gewährsmann  des 


*  Arrian.  bist.  Ind.  43,  11  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  369:  'Ävtwv  de  6  Aißvg  ex 
Knqxn^övog  bqfxrjxteig  vneq  fiev  'HQuxXetng  anqXng  e^snXtJdef  e?tü  dg  xbv  növiov, 
et>  ii^taieQJj  irjv  Aißvqp  yriv  e^iov  xai  eine  fitp  nQog  livlaxopia  rjXcof  6  nlöog 
avio)  eyeveio  läg  näirag  nevie  xal  jQir/xofia  r'/fAeQag'  wc  8e  ö/]  ig  fiearjußqirjv  e^e- 
TQÖmsio,  nolkTifftv  eifiti;(avifjoiP  efeivyxapev  vdaiog  le  uno()iij  xai  xavfiun,  e7n,(f)Xe']fOPit 
xul  Qvn^i  nvQÖg  eg  xbv  növtov  efißäXXovai,v. 
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Arrian.^  Da  Eratosthenes  außer  dem  erhaltenen  Schriftstücke  noch 
andere,  verlorene  Berichte  über  die  Entdeckungsfahrten  und  Städtegrün- 
dungen  an  der  Westküste  Libyens  zur  Verfügung  hatte,^  so  müssen  wir 
auf  die  nähere  Untersuchung  der  von  Arrian  angegebenen  Zahl  der  Tage 
wie  der  Entstehung  des  Irrtums  über  die  Fahrtrichtung  verzichten,^ 
wir  wissen  eben  nur,  daß  Eratosthenes  die  äußere  Küste  Libyens  wenig 
westlich  von  der  Meerenge  umbog  und  nun  südöstlich  in  der  Rich- 
tung einer  Hypotenuse  zu  den  Nord-  und  Westküsten  des  Erdteils 
verzeichnete.'*    Seine  Berechnung  der  Südgrenze  der  Ökumene  setzte 


C?  0 


Fig.  9. 


ihm  dabei  Ziel  und  Schranke,  während  ihm  eine  mißverstandene 
Bemerkung  Hannos  einen  gewissen  Anhalt  gewährte.  Diese  Be- 
merkung des  Berichtes  sollte  vielleicht  eigentlich  weiter  nichts  sagen, 
als  daß  Hanno  die  Entfernungen  von  Karthago  bis  zu  den  Säulen 
des  Herkules  und  von  da  bis  zur  Insel  Kerne  an  der  äußeren  Küste 
gleich  groß  geschätzt  habe,  der  Ausdruck  der  Übersetzung  der  puni- 
schen  Urkunde  verleitete  aber  offenbar  dazu,  die  Worte  als  eine 
Längenbestimmung  aufzufassen   und  anzunehmen,  jene  Insel  Kerne 


'  Arrian.  hist.  Ind.  3  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  309:  \E^oi  8b  .EQaioaxfevrjg  6 
Kvqrivntog  niatoteqoc  älXov  i'aiio,  ön  lijg  neQiööov  nsQt  ifiskev  'EqnxoafHvBi.  Vgl. 
die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  93  f. 

*  Vgl.  die  geogi-.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  93,  Anm.  4  und  S.  309  f. 

'  Vgl.  aber  C.  Mueller,  Proleg.  de  Hann.  Carth.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  XXVI. 

*  Diese  Zeichnung  hatten  vor  dich  Strab.  II,  C.  119.  120.  130;  XVII,  C.  825. 
Pomp.  Mel.  1,4,  1.     Dionys.  perieg.  174  f.  270  f. 
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nehme  an  der  äußeren  Küste  Libyens  ungefähr  dieselbe  Länge  ein, 
auf  welcher  im  inneren  Meere  Karthago  liege.  ^ 

Bis  in  die  südlichste  Breite  der  Ökumene,  die  Breite  der  Zimmt- 
küste,  mußte  diese  südöstlich  verlaufende  Küste  Libyens  geführt 
werden,^  und  hier,  wo  die  Nachrichten  Hannos  verstummten,  war 
Eratosthenes  zum  ersten  Male  genötigt,  den  Endpunkt  der  west- 
lichen Fahrt  mit  dem  Endpunkte  der  Fahrten  an  der  Ostküste 
Afrikas  durch  eine  Hülfslinie  in  gerader  Richtung  zu  verbinden.^ 
Die  Zweifel,  welche  die  Notiz  von  der  letzten  südlichen  Wendung 
der  Hannofahrt  und  der  Mangel  aUer  weiteren  Nachrichten  auf- 
steigen ließen,  mußte  er  durch  seine  rationellen  Gründe  für  den 
Zusammenhang  des  Meeres  (s.  S.  395  f.)  niederhalten.* 

Auf  die  Quellen,  denen  Eratosthenes  seine  Kenntnis  des  Arabi- 
schen Meerbusens,  des  Persischen  Meerbusens  und  des  Erythräischen 
Meeres  verdankte,  haben  wir  oben  S.  885.  395  f.  hingewiesen.  Die  West- 
küste des  Arabischen  Meerbusens  liet  erst  nach  Süden,  mit  geringer 
östlicher  Abweichung,  von  Ptolemais  Epitheras  bis  zur  Meerenge 
wurde  diese  Abweichung  bedeutender,  außerhalb  der  Meerenge  aber 
erstreckte  sich  die  Zimmtküste  bis  zum  letzten  bekannten  Punkte 
südöstlich,^  doch  stimmten  die  Nachrichten  über  diese  Richtung 
nicht  ganz  überein. ^  Über  den  Verlauf  der  W^estküste  Arabiens  ist 
keine  besondere  Angabe  vorhanden,  die  größte  Breite  des  Meer- 
busens betrug  nach  dem  bevorzugten  Gewährsmann  des  Eratosthenes, 
Timosthenes,  zwei  Tagefahrten,  nach  Strabo  und  Diodor  wenig  mehr 

*  Hann.  peripl.  8  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  C.  Mueller  I,  p.  7f.):  —  Kbqvtjv 
dvofiäaavieg.  'Ejex/xaiQÖiie&a  d'  avirjv  ix  xov  neginkov  xai'  6vd"v  xeia&ai  Jluqxtj- 
dövog'  do)X6i  yctg  ö  nXovs  tx  re  KaQXTjdövog  inl  air/kac  xaxei&ev  enl  Kbqvtjv.  Vgl. 
Palaephat.  de  incredib.  32,  5.  Comel.  Nepos  bei  Plin.  VI,  §  199  gab  die  Worte 
xoer'  evd^v  Kao/rjöövo;  durch  ex  adverso  maxime  Cartkaginis  wieder,  vgl.  Plin.  V, 
§  4.  Strabo  schweigt  von  der  Insel  und  setzt  an  ihre  Stelle  die  Grenze  der 
Athiopen  (II,  C.  120):  oviot  8'  vtiÖxelviui  tüv  nsql  Kaqx^^ova  rönav  varaTOi, 
ffwämovieg  if  diä  xf/g  KcvvaficjfiocpÖQov  YQuii^rj.  Dionys.  perieg.  218  f.  und 
Strab.  I,  C.  48.  Weitere  Bemerkungen  zu  der  Stelle  s.  bei  C.  Müeller  a.  a.  0. 
und  bei  Bredow  (Gossellin),  Unters.  II,  S.  102  ff. 

^  Vgl.  Strab.  II,  C.  120  in  der  vorhergehenden  Bemerkung. 

'  Dieses  Verfahren  hat  Strabo  im  Auge,  wenn  er  (II,  C.  113)  sagt:  aqxiasi 
8'  eniCev^aaiv  ev&eiav  YQttfifirjv  ini  t«  varnta  arj^eia  xov  ixazeqai^ev  naqänXov 
rö  näv  exnXrjqwcTni  a/W'*  ^^?  keYOnevrjg  vjjaov. 

*  Vgl.  Strab.  I,  C.  5:  xai  önov  de  TJj  aicr&i^aei,  Xaßeiv  ov/  vn^q^ev,   6  löyog 
öeixvvai.    II,  C.  112:  ei'qrjiai  yttq  oxi  xui  xjj  uia&i)(JEi,  xal  xm  Xoya  öeixvvxai  tovio.- 
II,  C.  115:  —  öxi  vniq  3Isqör]g  fid/qi  xqiaxiXi(ov  aiadiav  nqoel&övxi   irjg  olxrjaifiov 
xi&ea&ac  [nsqag]   nqoarjxev,   ovx   <^g   nv  xovxov   dxqißeaxäxov  Tieqaxog  öviog,  aXV 
iy/^vg  ye  xcixqißovg.     Vgl.  XVII,  C.  825. 

5  S.  Strab.  XVI,  C.  768  zu  Ende  und  769.  «  Strab.  XVI,  C.  779. 
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als  eine.^  Die  noch  nicht  umsegelte  Südküste  ^  wurde  wiederum 
geradlinig  ergänzt  durch  eine  nach  den  später  zu  besprechenden 
Breitenangaben  etwas  nordöstlich  von  der  Straße  Bab  el  Mandeb 
nach  dem  Vorgebirge  der  Maken^  an  der  Mündung  des  Persischen 
Golfes  laufende  Küste.  Die  Ostküste  der  Halbinsel  von  der  Euphrat- 
mündung  bis  zur  Meerenge  von  Ormuz  war  gegeben  in  der  verbürgten 
Beschreibung  des  Persischen  Meerbusens.  Dieser  Meerbusen  war  von 
runder  Gestalt,  sein  Umfang  dem  des  Pontus  Euxinus  vergleichbar,* 
seine  Lage  südlich  weit  unter  den  Wendekreis  herabgedrückt. ^  Außer- 
halb des  Persischen  Meerbusens  verlief  die  Küste  des  Erythräischen 
Meeres  im  allgemeinen  östlich,  bis  zum  Delta  des  Indus, ^  nicht 
anders  die  Küste  Indiens,  nur  sollte  die  letztere  an  ihrem  äußersten 
Ende  einen  zipfelartigen  Vorsprung  gegen  Südosten  bis  in  die  Breite 
von  Meroe  ausstreckend  vor  welchem  die  große  Insel  Taprobane  lag 
und  die  Breite  der  Zimmtküste  wieder  erreichte.® 

Schon  mit  der  diesseitigen  Küste  Indiens,  noch  mehr  aber  jen- 
seits des  Vorgebirges  der  Koliaken,  der  südöstlichsten  Spitze  Indiens 
und  der  ganzen  Ökumene,  begann  das  Gebiet,  von  welchem  die  Ge- 
währsleute des  Eratosthenes  nur  nach  Hörensagen  berichten  konnten, 
denn  Fahrten  aus  dem  Arabischen  Meerbusen  nach  Indien  wurden 
erst  später  unternommen^  und  erst  im  ersten  und  zweiten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung,  im  Periplus  des  Erythräischen  Meeres, 


1  TimoBth.  bei  Plio.  VI,  §  163.   Strab.  I,  C.  35;  XVI,  C.  780.   Diod.  HI,  38. 

2  Arrian.  bist.  Ind.  43  —  anab.  VIT,  20,  7  flF. 

3  Arrian.  hist.  Ind.  32,  7  ff.  43,  9.     Strab.  XVI,  C.  765. 

*  Eratosth.  bei  Strab.  XVI,  C.  765  f.  Vgl.  Plin.  VI,  §  108.  Mel.  UI,  8,  2. 
Ammian.  Marc.  XXIII,  6,  10  f. 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  264.  Der  ßreitenunterechied 
zwischen  Syene  und  dem  Hauptparallelkreise  betrug  nach  Eratosthenes'  Breiten- 
berechnung (Fragm.  S.  142  ff.)  8750  Stadien,  der  Breitenabstand  desselben 
Parallels  vom  Persischen  Meerbusen,  d.  i.  die  Ostseite  der  dritten  Sphragis 
10000  Stadien  (s.  die  Fr.  des  Eratosth.  S.  263  f.). 

®  S.  besonders  Arrian.  bist.  Ind.  32,  3:  'Evi^evös  8i  (d.  h.  von  der  Mündung 
des  Persischen  Golfes  an)  udavitag  ovxezc  nQog  rjliov  övofievov  enkeov,  dlkä  t6 
fieia^i)  övaiög  re  ^Xiov  xai  i^g  oiqxtov  ovico  (läklöv  it,  ai  nQWQai  avioiaiv  ineixov. 
Vgl.  die  Angabe  über  die  Parallelität  der  Südseite  von  Ariane:  Sti-ab.  11,  C.  78. 

»  Strab.  II,  C.  78;  XV,  C.  688  f.  Die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  224  ff.  DaB 
Megastbenes  und  Deimachus  eine  richtigere  Vorstellung  von  der  Richtung  der 
Küste  Indiens  gehabt  hätten,  ist  nach  ihren  größeren  ßreitenzahlen  für  das 
Land  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen.     Vgl.  die  Fr.  des  Erat.  S.  179  Anm.  3. 

8  Strab.  II,  C.  72;  XV,  C.  690.    Die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  190  f. 

»  S.  Strab.  II,  C  118;  XV,  C.  686.  725;  XVII,  C.  798.  815.  Vgl.  die  An- 
gaben des  Posidonius  über  die  Fahrten  des  Eudoxus  von  Kyzikos  bei  Strab.  II, 
C.  98  f. 
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bei  Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemäus  tritt  uns  die  Kenntnis  des 
Bengalischen  Meerbusens  und  Hinterindiens  entgegen.  Für  Erato- 
sthenes  und  seine  Zeit  war  die  Ostküste  Indiens  ein  Teil  der  Küste 
des  endlich  gefundenen  östlichen  Weltmeeres,  nach  der  Rhombus- 
gestalt des  Landes^  mit  Ausnahme  der  südöstlichen  Halbinsel  ein- 
fach nach  Norden  gerichtet.  Von  Taprobane  wußte  mau  nur,  daß 
es  Elefanten  beherberge,  daß  man  in  sieben  oder  auch  in  zwanzig 
Tagen  dahin  gelangen  könne.  Die  Größe  der  Insel,  die  Lage  in  der 
Breite  der  Zimmtküste  südlich  von  Indien,  ja  die  Inselgestalt  war 
offenbar  nur  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  hin  angenommen.^ 

Von  der  Nordostecke  Indiens  an,  von  da,  wo  das  große  Mittel- 
gebirge Asiens  (s.  ob.  S.  330.  369)  das  östliche  Weltmeer  erreichte 
und  wo  nach  Strabo  ein  sonst  ganz  unbekannter  Ort  Tamaros  liegen 
sollte,^  war  Eratosthenes  gezwungen,  im  Verlaß  auf  seine  rationellen 
Gründe  und  auf  die  offenbar  mißverständlich  erworbene  oder  ge- 
deutete Angabe  des  Patrokles  von  der  Möglichkeit  der  Seefahrt  aus 
Indien  in  das  Kaspische  Meer  (s.  ob.  S.  395  mit  Anm.  5]  zur  Zeich- 
nung einer  imaginären  Linie  zu  greifen,  welche  die  Ökumene  im 
Nordosten  und  Norden  begrenzte.  Von  jenem  Orte  Tamaros  an 
wandte  sich  diese  Linie  durch  den  ihr  offen  stehenden  Raum  in 
einem  flachen  Bogen,  den  Strabo  mit  dem  Rücken  eines  Hacke- 
messers vergleicht,  nördlich,  nordwestlich  und  dann  westlich  bis  an 
die  Mündung  des  Kaspischen  Meeres,^  denn  daß  dieses  Meer,  von 
welchem  nur  die  südlichen  Teile  befahren  und  erforscht  waren,^  nach 
Norden  hin  offen  sei  und  einen  Meerbusen  des  nördlichen  Ozeans 
bilde,  wie  die  beiden  zur  Zeit  so  wohl  bekannten  südlichen  Meer- 
busen  des  Erythräischen  Meeres,  hielt  man  jetzt  nach  langer  Er- 


'  Eratosth.  bei  Strab.  XV,  C.  689. 

2  S.  die  Fragm.  des  Eratosth.  ,S.  190  f.     Strab.  XV,  C.  690  f. 

^  Strab.  XI,  C.  519.  Vielleicht  darf  man  an  das  ptolemäische  Tamala,  Ta- 
malites  denken,  das  östlich  von  Palimbothra  angesetzt  war.  Ptol.  geogr.  I,  18,  8. 
VII,  1,  73  und  an  das  Promontorium  Samara  bei  Oros.  bist.  I,  2,  17  Riese  p.  61, 
vielleicht  auch  an  das  Volk  der  Camarini  in  der  descriptio  orbis  lunioris  philo- 
eophi.     Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  513. 

*  Strab.  a.  a.  0.     S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  212  f. 

*  Strab.  XI,  C.  507 :  (prjai  d'  'Eqaxoa&svrji;  xbv  vnb  lo»»'  'EXXrftxav  Yv(x)qtt,ö- 
(iBvov  neqinXovv  zrjg  &aXaTTT]g  laviTjg  lov  uev  naqu  xovg  ÄXßavovg  xal  Tovg  Ka- 
dovaiovg  sivat  neviocxia/iUcüv  xal  xeiqaxoaiav ,  xbv  6e  naqa  xrjv  Ävaqiüxtov  xal 
Mäqdav  xal  "Tqxaväv  fiBxqi  xov  axöfXaxog  xov  "Si^ov  noxa^ov  xexqaxKT/iXimv  xal 
oxxaxoaicov  Sv&sv  ö'  Eni  xov  'la^aqxov  öiaxt^Xicov  xexqaxoaioiv.  Vgl.  die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  97  und  K.  J.  Neumann,  Die  Fahrt  des  Patrokles  auf 
dem  Kaspischen  Meere  und  der  alte  Lauf  des  Oxus,  Hermes  XIX,  S.  169  flF. 
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wägung  und  nach  Beseitigung  anderer  Ansichten  und  Vermutungen  ^ 
für  eine  ausgemachte  Sache.  Über  die  weitere  Annahme,  daß  seine 
Verbindung  mit  dem  Nordmeere  durch  eine  schmale,  lange  Meerenge 
hergestellt  werde,  können  wir  nichts  weiter  sagen,  als  daß  sie  zum 
Teile  wenigstens  von  der  Breitenvermessung  der  Ökumene  abhängig 
gewesen  sei.^ 

Hier,  an  dieser  Mündung,  endete  wieder  der  Teil  der  äußeren 
Küsten,  für  deren  Befahrenheit  man  Zeugnisse  zu  haben  glaubte. 
Es  wurde  daher  eine  gerade  Hülfslinie  weiter  nach  Westen  gezogen, 
wie  die  war,  welche  den  östlichsten  Punkt  der  Hannofahrt  mit  dem 
Vorgebirge  der  Zimmtküste  verbinden  mußte  (s.  ob.  S.  401)  und  diese 
Hülfslinie  führte  nun  io  den  Bereich  der  Fahrten  des  Pytheas,  an 
die  Nordwestküste  der  Ökumene,  mit  deren  Zeichnung  Eratosthenes 
vermöge  der  trefflichen  Unterlagen,  die  ihm  hier  zu  Gebote  standen, 
der  Wahrheit  wenigstens  ebenso  nahe  kam,  wie  mit  seiner  Zeich- 
nung der  Küsten  der  arabischen  Halbinsel  und  ihrer  nächsten  Nachbar- 
länder. Wir  haben  (s.  ob.  S.  360  f.)  gesehen,  welche  Angaben  über 
die  Küstenentwickelung  Pytheas  zu  liefern  vermochte.  In  der  Gegend 
der  Rheinmündung  in  gleicher  Breite  mit  der  Nordküste  des 
Schwarzen  Meeres  etwa  ist  der  Punkt  zu  suchen,  wo  sich  Erato- 
sthenes der  Führung  des  Pytheas  vertrauensvoll  überließ  (s.  ob.  S.  363  f.). 
Er  muß  also  seine  Küstenlinie  vom  Kaspischen  Meere  her  wieder 
nach  Südwesten  abgebogen,  von  der  Meerenge  bei  Kantion  aber  die 
Küsten  des  Kanals,  des  Biskaischen  Meerbusens,  die  West-  und  Süd- 
westküste Spaniens  in  den  Hauptpunkten  ganz  so  gezeichnet  haben, 
wie  wir  dieselben  kennen,  eine  Zeichnung,  welche  später  einer  falschen 
Kritik  zuliebe  durch  vollkommene  Beseitigung  der  Halbinsel  Bretagne 
wieder  verunstaltet  wurde.^  Auf  die  Abrundung,  welche  das  west- 
liche Europa  durch  die  Gestalt  der  iberischen  Halbinsel  und  durch 
den  abermaligen  Vorsprung  der  Halbinsel  Bretagne  in  westlicher 
Richtung  erhielt,  im  Gegensatz  gegen  die  äußeren  Küsten  des  gegen- 
überliegenden Libyens,  die  sich  nach  kurzem  Verlauf  außerhalb  der 
Säulen  des  Herkules  gleich  geradlinig  wieder  nach   Südosten  wen- 


1  Vgl.  Aman.  anab.  V,  26,  2;  VII,  16,  1  f.    Plut  Alex.  44.    Strab.  XI,  C.  509  f. 

^  Strab.  XI,  C.  507 :  taxi  8'  b  xöX-no:  äve/cov  ix  xov  axsavov  tiqö;  fteaiju- 
ßqinv  xat'  «9;^«?  /abv  i'xavcog  aievöc,  ivöoreoa  öe  nkaivveTat  ngoicov,  xai  fiäXiaxa 
xaiöt  xov  fiy/öi'  ani  atadiovg  nov  xal  nBvxnxiaxü.iov:'  6  d'  ei'ankovg  /iSXQi  xov 
(iv/ov  fiixQÖ)  nleiöfCüv  av  bitj  avvänxav  ncog  ijötj  r7/  aoixrjxo).  Vgl.  die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  325.  In  den  Excerpten  des  Agathemerus  III,  13  Geogr. 
Gr.  min.  II,  474,  25  ist  die  Mündung  nur  vier  Stadien  breit. 

'  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  214  fF. 
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deten,  machte  er  besonders  aufmerksam  (s.  S.  400).  Britannien  legte 
Eratosthenes  als  eine  Insel  von  außerordentlicher  Größe  und  in  der 
Gestalt  eines  stumpfwinkhgen  Dreiecks  der  nordwestlichen  Kelten- 
küste so  gegenüber,  daß  sich  der  stumpfe  Südostwinkel  dem  Fest- 
lande am  meisten  näherte.  Von  den  diesen  Winkel  einschließenden 
Seiten  richtete  sich  die  kleinste  westlich,  der  Nordküste  Frankreichs 
gegenüber  bis  zu  dem  westlichsten  Punkte,  der  mehrere  Tagefahrten 
von  der  Bretagne  entfernt  war,  die  größere  verlief  nordöstlich,  wäh- 
rend die  größte,  äußere,  dem  stumpfen  Winkel  gegenüber,  noch  mehr 
nordöstlich  gewandt  den  nordwestlichen  Ozean  und  die  kleinere 
Insel  lerne  vor  sich  liegen  hatte,  wie  wir  oben  S.  363  f.  beschrieben 
haben. ^  Nördlicher,  gerade  unter  dem  Polarkreise,  und  wahrschein- 
lich noch  östlicher  als  die  östlichste  Spitze  Englands,  lag  die  Insel 
Thule.2 

Strabo  pflegt  die  Gestalt  der  Ökumene  mit  einer  ausgebreiteten 
Chlamys,  einem  kurzen  makedonischen  Reitermantel,  zu  vergleichen.^ 
Ebenso  weist  er  und  andere  Schriftsteller  darauf  hin,  daß  der  Plan 
der  Stadt  Alexandria  von  solcher  Gestalt  gewesen  sei.^  Daß  dieser 
Stadtplan  mit  dem  Bilde  der  Ökumene  in  anfänglichem  Zusammen- 
hange gestanden  haben  könne,  ist  durch  keine  Äußerung  der  Bericht- 
erstatter bezeugt.  Fast  alle  Stellen,  in  denen  von  dieser  Chlamys- 
gestalt gesprochen  wird,  geben  als  das  zum  Vergleiche  führende 
Merkmal  nur  die  allmähliche,  zipfelartige -Einengung  der  Figur  nach 
beiden  Seiten  hin  an  und  das  ist  nicht  geeignet,  uns  ein  klares  Bild 
zu  geben  und  die  Berechtigung  gerade  dieses  Vergleiches  ins  Licht 
zu  setzen.^  Nur  Plutarch  spricht  etwas  deutlicher:  Sie,  d.  h.  die 
Architekten,  die  den  Plan  der  zu  gründenden  Stadt  Alexandria,  ent- 
warfen, bezeichneten  einen  kreisförmigen  Bogen  und  schlössen,  wie 
nach  der  Gestalt  der  Chlamys  vom  Saume  her,  die  innere  Rundung 
desselben  mit  geraden,  die  Länge  gleichmäßig  verringernden  Seiten  ab.^ 


'  S.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  372  ff. 
2  Fragm.  des  Eratosth.  8.  207  f. 

'  Strab.  II,  C.  113.  116.  118.  119.  122;  XI,  C.  519.     Vgl.  Macrob.  somn. 
Scip.  II,  9. 

*  Strab.  XVII,  C.  793.    Plut.  Alex.  26.    Plin.  V,  §  62.    Eustath.  ad  Dionys. 
perieg.  157  (Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  245). 

*  Vgl.  die  Fr.  des  Eratosth.  S.  219—221  und  die  dort  angeführten  Nachweise. 
®  Plut.  a.  a.  0.:    nvaloie^rj   xÖKnov   uyov,   ov   lijv   eVrö,-   nsQKpBQSiaf   ev&siat 

ßüaeis  cöcrnBO  änb  xoaaneöojy  et;  o"/'/,"«  /la/ivdoi  vneXäfißai'oi'  d^  i'aov  awä^ovaai 
TÖ  fiiye&og.  Vgl.  Plin.  a.  a.  0.:  metatus  est  eam  Dinochares  —  —  —  ad 
effigiem  Macedonicae  chlamydis  orbe  gyrato  laciuiosam,  dextra  laevaque  angu- 
loso  procursu. 
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Diese  Beschreibung  ließe  sich  mit  der  eratosthenischen  Ökumene 
etwa  vereinigen,  wenn  wir  als  den  Saum  des  Mantels  die  gleich- 
mäßig abgebogene  Nordkiiste  betrachten  wollen,  als  einlaufende  Seiten 
die  Südwestküste  Libyens  und  eine  dieser  ähnliche,  aber  nur  ge- 
dachte Linie  von  Indien  nach  der  Zimmtküste,  als  Kragen  die  Hülfs- 
linie  des  südlichsten  unbekannten  Teiles  von  Libyen.  Viel  genauer 
jedoch  würda  die  plutarchische  Beschreibung  auf  die  ptolemäische 
Projektion  passen,  denn  sie  zeigt  wirklich  in  ihrem  Äquator  den 
kreisförmigen  Bogen  und  in  ihren  geraden,  nach  einem  Punkte  sich 
richtenden  Meridianabschnitten  die  einlaufenden  Seiten.^  Es  ist 
nicht  unbezeugt,  daß  der  Grund  dieser  Projektion  schon  von  Hip- 
parch  gelegt  wurde, ^  und  ich  halte  es  für  möglich,  daß  auch  der 
Vergleich  von  Hipparch  zu  Strabo  gekommen  sei  und  somit  nicht 
von  Eratosthenes  herstamme. 

Wir  haben  diese  Vorstellung  von  der  äußeren  Gestaltung  der 
Ökumene  hier  eingeschoben,  weil  sie  in  unlösbarem  Zusammenhange 
mit  den  Untersuchungen  über  die  äußere  Begrenzung  gestanden 
haben  muß,  sie  in  eine  Zeichnung  umzusetzen  und  zu  einem  auf 
Richtigkeit  Anspruch  machenden  Kartenbilde  zu  gestalten  war  der 
Geograph  nur  im  stände  auf  Grund  seiner  mathematischen  Vor- 
arbeiten, zu  welchen  wir  uns  nunmehr  zu  wenden  haben. 

Keine  Betrachtung  vermag  den  Fortschritt  von  der  Zeit  Dikä- 
archs  zu  der  des  Eratosthenes  deutlicher  vor  Augen  zu  führen,  als 
die  Vergleichung  der  älteren  Methode  der  Erdmessung  (s.  ob.  S.  370  ff.) 
mit  der  neu  aufgekommenen.  Diese  Methode  des  Eratosthenes  ist 
uns  glücklicherweise  erhalten  in  einer  die  astronomischen  Grund- 
lehren kurz  behandelnden  Schrift  eines  Stoikers  Kleomedes,  die  ihre 
vielfache  Abhängigkeit  von  einem  hochgeachteten  Vertreter  der  erato- 
sthenischen Geographie,  Posidonius,  verrät  und  eingesteht.^  Unser 
Hauptberichterstatter  Strabo  setzt  uns  über  die  geographische  An- 
wendung der  Erdmessung,  wie  sie  Eratosthenes  durchführte,  in 
Kenntnis,  von  der  Methode,  den  Stadiengehalt  des  größten  Kreises 
zu  gewinnen,  schweigt  er,  er  kannte  sie  nicht,  wie  aus  seinem  kläg- 
lich verunglückten  Versuche,  sich  das  Verfahren  der  Messung  aus 
der  Anwendung  derselben  einigermaßen  zurecht  zu  legen,*  geschlossen 


^  Ptol.  geogr.  I,  24.     S.  Fig.  8  der  Tafel  am  Schlüsse  des  ersten  Buches 
bei  WiLBERG  und  die  Zeichnung  bei  Nobbe  zu  dem  angeführten  Kapitel. 

*  S.  Synes.  de  dono  astrolob.  ed.  Petav.  p.  311.  Vgl.  Strab.  II,  C.  116f.  u.  w.  u. 

*  S.  bes.  Cleomed.  cycl.  theor.  meteor.  II,  7  p.  126  ed.  Balf. 

*  Strab.  II,  C.  111  f.:  Xaßoiv  ovv  tuvx^'  6  feanexqrjs KaxaftBxqet  Trfv 

(iev   otxrjatfiov  efißtttevav ,   xtjv   8'  uXXtjv   ix   lov  Xo^ov  xäv  dnoffxäaeav.     ovxd)  ö 
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werden  muß.  Ein  Einblick  in  die  eratosthenische  Darlegung  des 
Verfahrens  hätte  diesen  Versuch  jedenfalls  unterdrückt,  und  somit 
bleibt  die  Annahme,  Eratosthenes  habe  seine  Methode  der  Erd- 
messung in  einem  anderen  seiner  bezeugten  Werke  mit  anderen 
astronomischen  Messungen  vereinigt  und  sie  in  seiner  Geographie 
vorausgesetzt,  immer  die  wahrscheinlichste.^ 

Hatte  man  zur  Zeit  Dikäarchs  zur  Feststellung  eines  mit  dem 
ganzen  Meridian  zu  vergleichenden  Meridianbogens  sich  sehr  unge- 
nauer Zenithbestimmungen  bedient  (s.  ob.  S.  371),  so  finden  wir  bei 
Eratosthenes  nicht  etwa  den  Versuch  besserer  ZenithTDestimmurigen, 
den  seine  fortgeschrittene  Zeit  wohl  hätte  unternehmen  dürfen, 
sondern  wir  finden,  daß  er  das  Hülfsmittel  der  Zenithbestimmung 
überhaupt  aufgab.  Er  muß  eingesehen  haben,  daß  alle  Verbesserung 
der  Instrumente  noch  nicht  hinreichte,  einem  solchen  Versuche  die 
erforderliche  Sicherheit  zu  verleihen,  eine  Einsicht,  die  einen  ganz 
wesentlichen  Fortschritt  in  den  Bemühungen, 
die  alte  Aufgabe  der  Erdmessung  zu  lösen,  be- 
kundete. Sicherlich  war  es  die  Breitenbestim- 
mung des  Pytheas  von  Massilia  (s.  ob.  S.  338  f.), 
die  ihn  auf  die  Benutzung  des  Gnomons  hinwies. 
Eratosthenes  beobachtete  nach  dem  Berichte  des  Fig.  lO. 

Kleomedes,    dem  wir  die  ganze  folgende  Dar- 
stellung zu  entnehmen  haben,^  mit  dem  in  Alexandria  gebräuchlichen 
Stundenmesser,  der  Skaphe  (Fig.  10),  einer  ausgehöhlten,  nach  oben 
offenen  Halbkugel,  in  deren  Mitte  ein  Gnomon  befestigt  war  und  deren 
Erfindung  dem  Aristarch  von  Samos,  oder  auch  dem  Berosus  zuge- 


nv  evQiaxoi  nöaov  uv  eirj  tÖ  anö  tov  laijftSQivov  /^e/§t  n6i.ov,  öneQ  iori  xstuqttj- 
fiÖQiov  TOV  fieylcFTOV  xvxXov  x^g  pjg'  e^wv  de  tovto  %et  xal  tö  TSTQotnXäffiov 
(tviov,  TOVTO  d'   iaTLv  fj  ne^ifiETqog  Trjg  y^?. 

*  Macrob.  somn.  Scip.  I,  20,  9.  Strab.  I,  C.  11:  aW  äaneq  r«  neqi  ttjv  äva- 
liETorjtjiv  Trjg  ökrjg  y^g  eV  älXoig  öeixvvovaiv ,  ivTav&a  de  vno&ea&ai,  öei  ttni 
maTBvaat  Toig  exet  dei/x^eiacv  —    Vgl.  im  allg.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  119  f. 

2  Cleomed.  cycl.  theor.  meteor.  I,  10  p.  52  ff.  Baxf.  Die  zum  Vergleich 
heranzuziehenden  Angaben  sind  in  den  Fragm.  des  Eratosth.  von  S.  122  an  ge- 
sammelt. Aus  der  Zahl  anderer  Arbeiten  über  Eratosthenes'  Erdmessung  er- 
wähne ich  hier  nur:  Abendroth,  Darstellung  und  Kritik  der  ältesten  Grad- 
messungen, Dresden  1866,  S.  19  ff.  MtJixENHOFF,  Deutsche  Altertumskunde  I, 
S.  259  ff.  Schäfer,  Die  Entwickelung  der  Ansichten  des  Altertums  über  Gestalt 
und  Größe  der  Erde,  Insterburg  1868,  S.  21ff.  und  desselben  Astronomische 
Geographie  der  Griechen  bis  auf  Eratosthenes,  Flensburg  1873,  S.31ff.  S.  Günther, 
Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik,  III.  Jahrg.,  Heft  7,  München 
1881,  S.  327  ff. 
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Parallele  Sormerv- 
strcbKlcTV 


schrieben  wird.^  Mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  war  er  im  stände, 
die  Ausdehnung  des  Mittagsschattens  an  einem  gewissen  Tage  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  einem  in  der  Skaphe  angebrachten  halben 
Meridian,  der  in  umgekehrter  Lage  den  sichtbaren  Teil  des  Meridians 
am  Himmel  wiedergab,  zu  bestimmen.  Er  fand,  daß  der  Mittags- 
schatten am  Tage  der  Sommersonnenwende  den  fünfzigsten  Teil  des 
Meridians  einnehme  und  gründete  nun  auf  diese  mit  Hülfe  der 
Skaphe  gefundene  Erkenntnis  sein  geometrisches  Verfahren, 

Unter  der  Voraussetzung,  daß  alle  Sonnenstrahlen  in  paralleler 
Richtung  zur  Erde  kommen,^  denkt  sich  Eratosthenes  einen  Gnomon 

in  Syene  unter  dem  Wendekreise  und 
einen  in  Alexandria,  beide  Städte  verlegte 
er  unter  denselben  Meridian  (Fig.  11). 
Am  Mittag  der  Sommersonnenwende  trifft 
ein  Sonnenstrahl  den  Gnomon  in  Syene 
so,  daß  er  als  gerade  Linie  mit  der  Achse 
des  Gnomons  zusammenfallend  bis  in  den 
Mittelpunkt  der  Erde  verlängert  werden 
kann.  Ein  anderer  Sonnenstrahl  trifft 
um  dieselbe  Zeit  in  Alexandria  nur  die 
Spitze  des  Gnomons  und  bildet  mit  der 
Achse  desselben  einen  Winkel,  durch 
welchen  die  oben  gefundene  Schatten- 
länge des  Gnomons  bedingt  ist.  Ver- 
längert man  die  Achse  des  Gnomons  von 
Alexandria  auch  bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde,  so  schneidet  diese 
Linie  die  Parallelen  der  beiden  Sonnenstrahlen  und  bildet  mit  den- 
selben Wechselwinkel.  Die  Spitze  eines  dieser  Wechselwinkel  liegt 
im  Mittelpunkte  der  Erde,  die  Spitze  des  anderen  zugehörigen  aber 
liegt  in  dem  Punkte,  in  welchem  der  nördlichere  Sonnenstrahl  die 
Spitze  des  Gnomons  von  Alexandria  trifft.  Da  nun  die  Wechsel- 
winkel gleich  sind  und  da  über  gleichen  Winkeln  entsprechende 
Bogen  liegen  müssen,  so  entspricht  der  Bogen  des  Schattens  in 
Alexandria  dem  Bogen  des  Erdmeridians,  der  zwischen  den  Fuß- 
punkten  der  beiden  Gnomonen  in  Syene  und  Alexandria  liegt.   Beide 


Fig.  11. 


'  S.  BiLFiNOER,  Die  Zeitmesser  der  antiken  Völker.  Stuttgart  1886,  S.  25  fF. 
Vitruv.  IX,  9,  1.  Marcian.  Cap.  VI,  596  und  meine  Erklärung  dieser  Stelle  in 
den  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  127. 

*  Vgl.  Cleomed.  I,  10  p.  52  Balf.;  II,  1  p.  75  Balf.  Ptol.  ed.  Halma  IV, 
p.  103  (Prodi  vnöbsaic  töjv  naxfjovouixüv  v-nofteuBiov)  s.  F.  Hultsch,  Neue  Jahrb. 
für  Philol.  u.  Päd.,  LXVII.  Jahrg.,  Bd.  155.  156,  Heft  1  (Jan.  1897),  S.  49  f. 
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Bogen  bilden  also  den  fünfzigsten  Teil  des  Meridians  und  da  nun 
die  Entfernung  zwischen  Svene  und  Alexandria  auf  5000  Stadien 
geschätzt  ist  (wahrscheinlich  nach  einer  Vermessung  durch  Bematisten 
vgl.  ob.  S.  329 f.), ^  so  muß  der  ganze  Meridian  der  Erde  250000  Stadien 
enthalten. 

So  berichtet  Kleomedes  wahrscheinlich  nach  Posidonius  in  klarer, 
vollkommen  genügender  Weise.  Er  fügt  hinzu,  daß  andere  Beobach- 
tungen zur  Zeit  des  Wintersolstitiums  in  Alexandria  und  in  Syene 
selbst  durch  Vergleichung  der  beiderseits  gefundenen  Schattenbogen 
zu  demselben  Ergebnisse  führten,^  woraus  man  schließen  kann,  daß 
wahrscheinlich  schon  Eratosthenes  selbst  mehrere  Beobachtungen 
seiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  habe.  Die  Erdmessung  des  Erato- 
sthenes ist  im  Altertum  zu  größter  Berühmtheit  gelangt  und  hat  in 
der  Neuzeit  zu  mancherlei  Streitigkeiten  Anlaß  gegeben.  Der  ein- 
fache Tatbestand  hat  indes  nicht  verdunkelt  werden  können.  Was 
wir  unserer  gegenwärtigen  Aufgabe  gemäß  der  gegebenen  Darlegung 
beizufügen  haben,  ist  folgendes. 

Die  Methode  der  Messung  mit  ihren  Verbesserungen  wurde  im 
Altertum  allgemein  als  richtig  anerkannt  und  nicht  weiter  übertroffen. 
Beanstandet  wurde  als  Hülfsmittel  nur  die  Zuverlässigkeit  des  Weg- 
maßes zwischen  beiden  Städten,  das  reichte  aber  freilich  für  die 
sachverständigen  Beurteiler  auch  hin,  das  Resultat  nur  als  einen 
Annäherungswert,  im  Grunde  nur  als  einen  neuen,  vergeblichen  Ver- 
such zur  endgültigen  Lösung  der  Aufgabe  zu  betrachten,^  wie  auch 
die  Betrachtung  der  gegen  die  eratosthenische  Geographie  sich  wen- 
denden Kritik  erkennen  läßt.  Man  fand  sich  einerseits  zu  neuen 
Versuchen  angeregt,  andererseits  mochte  man  einsehen,  daß  ohne 
Fortschritt  in  Bezug  auf  die  Gewinnung  der  terrestrischen  Entfernung 
und  Feststellung  der  schwankenden  Maße  keine  weitere  Vervollkomm- 
nung zu  erzielen  sei.  Eratosthenes  selbst  war  sich  dieses  Umstandes 
bewußt  und  hat  selbst  gewiß  nur  einen  Annäherungswert  geben  wollen. 
Der  Gedanke  an  die  offenbare  Abrundung  der  allenthalben  gleich- 
mäßig überlieferten  Zahl  von  5000  Stadien  für  die  der  Berechnung 


'  Der  einzige  Hinweis  auf  diese  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
zusetzende Tatsache  hat  sich  erhalten  bei  Marc.  Cap.  VI,  598  in  den  Worten: 
Eratosthenes  vero  a  Syene  ad  Meroen  per  mensores  reglos  Ptolemaei  certus  de 
stadiorum  numero  redditus.  Meroe  muß  dabei  irrtümlicherweise  genannt  sein, 
vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  127  f. 

2  S.  Cleomed.  I,  10  p.  55  Bälf. 

^  Vgl.  Vitruv.  de  archit.  I,  6,  11 :  Sunt  autem  nonnulli  qui  negant,  Erato- 
sthenem  veram  mensurain  orbis  terrae  potuisse  colligere. 
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zu  Grunde  gelegte  Strecke,  die  von  Kleomedes  beigefügte  Bemerkung, 
die  Schattenlosigkeit  der  Mittagszeit  am  Solstitialtage  erstrecke  sich 
auf  300  Stadien/  ein  Hinweis  auf  den  gewöhnlich  nötigen  Spielraum 
der  Beobachtungsmöglichkeit,  lassen  keine  andere  Annahme  zu.  Von 
einer  Gradmessung,  die  man  in  der  Meridianmessung  des  Erato- 
sthenes  und  ihrer  geographischen  Anwendung  hat  suchen  wollen, 
kann,  wie  man  sieht,  keine  Rede  sein.^  Mit  alledem  ist  auch  die 
Tatsache,  daß  wir  für  den  Stadiengehalt  des  Meridians  häufiger  die 
Summe  von  252  000,  als  die  des  Kleomedes,  erwähnt  finden,  gut  in 
Einklang  zu  bringen.  Die  Mehrzahl  der  älteren  Bearbeiter  der  erato- 
sthenischen  Erdmessung  erblicken  in  der  Zahl  252  000  eine  unbe- 
denkhch  vorgenommene  Erhöhung  der  ursprünglichen  Zahl  durch 
Hinzufügung  von  2000,  um  die  Teilbarkeit  durch  die  Zahl  60  zu 
gewinnen,  die  mit  der  Zahl  360  von  alters  her  in  das  System  der 
Kreiseinteilung  gehört.  Wer  wie  Gossellin,  Oettingkr  und  Müllen- 
HOFF^  die  Ursprünglichkeit  der  größeren  Zahl  verteidigen  will,  kann 
dies  nur  tun  durch  Umgehung  des  kleomedischen  Berichtes;   durch 


^  Cleomed.  I,  10  p.  53  Balf.  :  'Onöiav  oi^y  iv  xaquivco  Y^vofievog  o  rjkios  xai 
&eQivag  nOLÜtv  xqonag  axQißCjg  (xsaovqavrjaij  äaxioi  yiJ'OJ'rat  oc  räv  UQokoYsiay 
yvcöfiOfeg  dvayxaiag,  xaxa  xä&eioy  dxQiß!]  roü  ^Xlov  vnegxsi^evov  xai  tovto 
Yivea&ai  käyog  tni  aiaöiovg  TQiaxoaiovg  ttjv  diäfieifjov.  Vgl.  Hipp,  bei  Strab.  II, 
C.  87:  xaijoi  exeivöv  ye  {'JiJgaioa&evrj)  xai  naga  xexQaxoaiovg  axadiovg  dnoqtai- 
vsa&ai  jct  na qaXXay fiata ,  dtg  ini  xov  öi  A&tjfäv  TiaQaXXrjlov  xai  xov  öt«  Jr'ödov. 
Dieser  Hinweis  Hipparchs  auf  ein  viel  genaueres  Resultat,  welches  sich  aus 
sorgfältig  ausgeführten  gnomonischen  Beobachtungen  gewinnen  ließ,  schließt 
zugleich  die  Anerkennung  der  gewöhnlichen  Ungenauigkeiten  ein.  Die  weiteren 
Angaben  über  den  Spielraum  der  Beobachtungsmöglichkeit  —  sie  schwanken 
zwischen  300  und  500  Stadien  =  T*/« — 12 V2  Meilen,  während  schon  unseren 
Reisenden  bei  ihren  Breitenbestimmungen  nur  ein  Spielraum  von  700  Metern 
Diameter  zugestanden  wird  —  sind  gesammelt  in  den  geogr.  Fragm.  des  Eratosth. 
S.  137  Anm.  4. 

*  Der  Gedanke  an  eine  Gradmessung  taucht  erst  auf  bei  Simplicius,  der 
sich  in  seinem  Kommentar  zu  Aristot.  de  coel.  II,  14,  16  ed.  S.  Karsten  p.  245, 12  f. 
die  Methode  der  Erdmessung  des  Ptolemäus  klar  zu  machen  sucht,  dabei  aber 
die  für  seine  Zeit  unmögliche  Forderung  stellt,  man  solle  erst  zwei  Sterue,  die 
einen  Grad  voneinander  abstehen,  dann  aber  zwei  Orte  suchen,  die  jene  Sterne 
im  Zenith  haben  und  den  Abstand  der  beiden  Orte  messen.  Das  Scholion  zu 
Ptol.  geogr.  I,  3  (ed.  Wilberg  p.  11),  mit  dem  dieser  Versuch  wohl  zunächst  zu 
vergleichen  ist,  sagt  nichts  von  der  Zenithbestimmung  im  Abstände  eines  Grades, 
sondern  will  nur  den  Stadiengehalt  des  Erdgrades  in  eratosthenischer  Weise 
bestimmen  nach  Angabe  des  Teiles  des  ganzen  Kreises,  den  der  Bogen  am 
Himmel  ausmacht,  und  nach  Vermessung  des  gleichen  Bogens  auf  der  Erde. 

'  Gossellin,  Geogr.  des  Grecs  analys^e,  Paris  1890,  p.  7.  Oettinqer,  Die 
Vorstellung  der  alten  Gr.  u.  Rom.  von  der  Erde  als  Weltkörper,  Freiburg  1850, 
S.  102  f.    MüLLENHOFP,  D.  A.  I,  S.  266  ff.    Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  Ö.  137  ff. 
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verführerische  Operationen  mit  Werten,  die  dem  Eratosthenes  selbst 
fremd  waren,  wie  die  dem  Ptolemäus  oder  dem  Hipparch  zugehörige 
Zahl  11:83  für  das  Verhältnis  des  Raumes  zwischen  den  Wende- 
kreisen zum  Meridian ;  ^  durch  irrtümliche  Auffassung  von  Zahlen, 
die  Eratosthenes  erst  auf  Grund  des  Resultates  seiner  Erdmessung 
für  astronomisch  bestimmbare  Abstände  mit  scharfer  Anwendung 
des  Resultates  ausrechnete;  endlich  durch  Nichtbeachtung  des  Um- 
standes,  daß  das  Hervorgehen  einer  Zahl  von  der  gerade  gewünschten 
Teilbarkeit  durch  60  und  360  aus  einem  gegebenen,  selbständigen 
Berechnungsmaterial  eine  unglaubliche  Merkwürdigkeit  sein  würde. 
Wir  sind  daher  gezwungen,  mit  Schaübach,  Bernhaedy,  Seidel, 
Abendroth,  Schäfer  und  Kiepert  ^  die  willkürliche  Erhöhung  der 
Zahl  anzunehmen  und  ich  halte  es  wie  Seidel  für  das  Wahrschein- 
lichste, daß  kein  anderer  als  Eratosthenes  selber  diese  Erhöhung 
vorgenommen  habe,  denn  Strabo,  der  ja  das  Buch  des  Eratosthenes 
vor  sich  hatte,  nennt  nur  die  erhöhte  Zahl  und  zwar  mit  besonderem 
Hinweise  auf  diesen  seinen  Gewährsmann.^ 

In  seinem  Kommentar  zu  Aristoteles  Schrift  über  den  Himmel 
legt  Simplicius  nach  der  Erdmessung  des  Ptolemäus,  wie  er  sagt, 
eine  Berechnung  der  Erdoberfläche  und  des  Erdvolumens  vor,  ge- 
stützt auf  die  Berechnung  des  Erdradius,  der  Fläche  des  größten 
Kreises  der  Erde  und  auf  die  archimedische  Lehre  vom  Verhältnisse 
der  Kugel  zu  dem  dieselbe  einschließenden  Zylinder^  Daß  Erato- 
sthenes in  seinem  Buche  der  Messungen  oder  in  seiner  Geographie 
eine  derartige  Berechnung  angestellt  habe,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
doch  haben  wir  dafür  kein  Zeugnis.  Strabo  läßt  uns  in  seiner  Dar- 
stellung nur  erkennen,  wie  Eratosthenes  den  auf  die  Ökumene  ent- 
fallenden Raumanteil  von  der  ganzen  Erdoberfläche  abgrenzte,^  auch 
das,  ohne  uns  einen  Einblick  in  die  Rechnungsart  und  deren  Er- 
gebnis zu  gewähren  (Fig.  12.)     Der  Äquator  teilt  die  Erde  in  zwei 


-  S,  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  131  u.  137  —  des  Hipp.  S.  23,  Antn.  8. 

^  Schaubach,  Gesch.  der  griech.  Astronomie  bis  auf  Erat.  S.  277  f.  Seidel, 
Eratosth.  geogr.  fragm.,  Gotting.  1789,  p.  58  f.  Bernhakdy,  Eratosthenica  p.  60f. 
Abendeoth,  Darstellung  und  Kritik  d.  ältesten  Gradm^ssungen  S.  37.  Schäpee, 
Astronom.  Geogr.  d.  Gr.,  Flensburg  1873,  S.  32.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten 
Geogr.,  I.  Hälfte,  S.  6. 

^  Vgl.  bes.  Strab.  II,  C.  113:  öVroc  61j  xar'  'Eqnioa&evi]  tov  iatj^SQivov 
xvxXov  aiadioiv  piVQiädav  nevxe  xal  ei'xoai  x«i  öta/tAiwi'  —  C.  132:  —  vno&enevoig, 
(oantfj  xai  ixstvog  (InnaQxo?),  etvm  lö  fiB/^ei^og  Trjg  j';;c  aiaöicov  eixoat  tibvxb 
fivqiuöojv  xal  (it,(Jxüd(ov,  uig  xni  'Eqaioaii^ivrjg  ÜTiodiöcjaiv   — 

*  Simplic.  a.  a.  0. 

'"  Man  nannte  dieses  Verfahren  äq)aiQ6<Tig  zrjg  oixovfieptjg,  s.  Strab.  II,  C  113. 
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Halbkugeln.  Ein  Parallelkreis,  der  die  Grenze  der  Bewohnbarkeit 
gegen  die  kalte  Zone  darstellt,  nach  Eratosthenes  also  der  Polarkreis 
(s.  ob.  S.  394),  schneidet  in  Gemeinschaft  mit  dem  Äquator  von  der 
Halbkugel  eine  Kugelzone  ab,  die  mit  einem  Wirtel  oder  Spondylus 
verglichen  wird  (vgl.  die  Zonenkonstruktion  des  Ari- 

Sstoteles  S.  301  f.).  Ein  hinzugenommener  Meridian 
teilt  die  Halbkugel  in  zwei  Erdviertel  oder  Tetarte- 
morien  und  halbiert  den  Wirtel.  In  einer  der 
beiden  Wirtelhälften  muß  unsere  Ökumene  liegen, 
umgeben  vom  Atlantischen  Meere.  Die  größte  Länge 
Fig.  12.  des    halben    Wirteis    ist   der   halbe    Äquator,    die 

Breite  die  Entfernung  vom  Äquator  zum  Polar- 
kreise ^  und  mit  der  Bestimmung  dieser  Werte  und  mit  der  weiteren 
Bestimmung  des  Raumes  für  die  Erdinsel  selbst  nach  ihrer  geometri- 
schen Gestaltung  und  Vermessung  im  einzelnen  und  im  ganzen  be- 
ginnt nun  die  eigentlich  geographische  Anwendung  der  Erdmessung. 
Mit  Hülfe  des  Ergebnisses  der  Meridianmessung  war  man  also 
im  stände,  den  Stadiengehalt  jedes  beliebigen  Teiles  des  Meridians 
auszurechnen  und  umgekehrt  jede  beliebige  Stadienzahl  als  einen 
gewissen  Teil  des  Meridians  aufzufassen.  Den  Breitenunterschied 
zweier  Endpunkte  als  Teil  des  Meridians  konnte  man  mit  mehr  oder 
weniger  Anspruch  auf  Richtigkeit  finden  durch  die  Vergleichung  der 
Mittagsschattenlängen  zunächst  an  den  Tagen  der  Solstitien  und 
Äquinoktien,  der  Polhöhe,  der  Scheitelpunkte  und  der  Mittagssonnen- 
höhen bestimmter  Tage,  Darauf  gründete  Eratosthenes  zuerst  seine 
Breitenberechnung  der  Ökumene,  Die  Annahme  des  Erdmeridians, 
des  alten  Meridians  Syene-Lysimachia,  konnte  nur  auf  Angaben  über 
die  Richtung  der  Fahrten  und  Wege  beruhen.  Das  Grundmaß  des 
Eratosthenes  war,  wenn  wir  allein  die  erhaltenen  Fragmente  zu 
Rate  ziehen,  das  Sechzigstel,  die  Hexekontade,  von  4200  Stadien,^ 
daß  ihm  aber  daneben  auch  die  von  der  Sechzigteilung  kaum  zu 
trennende  Gradteilung  durch  360,  die  alte  Teilung  der  Ekliptik, 
gegebenenfalls  nahe  gelegen  haben  müsse,  läßt  sich  nicht  leugnen. 
Der  südlichste  Ort  des  Hauptmeridians,  der  sich  astronomisch  be- 
stimmen ließ,  war  Meroe.  Philo  (s.  oben  S,  374)  hatte  für  diese 
Stadt    und    zugleich    für   Ptolemais    am  Arabischen  Meerbusen    die 


'  Strab.  II,  C.  'll2.  113.  Gemin.  isag.  15  p.  162  ed.  Manit.  Vgl.  Procl. 
de  sphaera  14.  S.  die  Erklärung  der  letzteren  Stellen  in  den  geogr.  Fragm. 
des  Eratosth.  S.  113  f. 

*  S.  bes.  Strab.  II,  C.  113.  Macrob.  somu.  Scip.  II,  6,  2  t.  ^trh  die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  112. 
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Verhältnisse  des  Schattens  zum  Gnomon  zur  Zeit  des  Äquinoktiums 
und  Solstitiums  angegeben  und  hatte  dazu  bemerkt,  die  Sonne  stehe 
in  dieser  Breite  am  45.  Tage  vor  der  Sommersonnenwende  im  Zenith.^ 
Ob  der  genannte  Seefahrer  selbst  in  Meroe  gewesen  sei,  oder  ob 
man  sich  durch  andere  Reisende^  Nachrichten  aus  Meroe  verschafft, 
oder  auch  nur  aus  Angaben  über  die  westliche  Lage  der  Stadt  von 
Ptolemais  aus  auf  die  gleiche  Breite  geschlossen  hatte,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.^     Auf  Grund  dieser  astronomischen  Merkmale  fand 

'  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  77.  Plin.  h.  n.  II,  §  183f.;  VI,  §  171.  Vgl.  Ammian. 
Marc.  XXII,  15,  31. 

^  Plinius  nennt  einige  derselben  VI,  §  183. 

'  Das  letztere  halte  ich  für  wahrscheinlich,  weil  durch  die  Anm.  1  verzeich- 
neten Berichte  des  Plinius  nahegelegt  wird,  daß  Philo  seine  grundlegenden  Be- 
obachtungen wirklich  in  den  Seestädten  Berenice  und  Ptolemais  vorgenommen 
habe.  Die  bei  Plinius  angegebene  genaue  Stadienzahl  für  die  Distanz  Berenice- 
Ptolemais,  4820,  ist  gewiß  eratosthenisch,  ich  kann  sie  jedoch  nur  als  eine  bei- 
spielsweise sorgfältig  ausgerechnete  und  nicht  abgerundete  Zahl  für  eine  astro- 
nomisch besonders  gut  bestimmte  Breitendistanz  betrachten,  wie  die  der  Strecke 
Alexandria-Rhodus,  die  Eratosthenes  nach  gnomonischen  Messungen  auf  3750  Sta- 
dien berechnete,  s.  Strab.  II,  C.  125  f.,  scheinbar  dagegen  I,  C.  25;II,  C.  86. 
MüLLENHOFF  benutzt  die  Zahl  4820,  um  auszurechnen,  daß  Eratosthenes  außer 
der  Erdmessungsmethode,  die  uns  Kleomedes  einhalten  hat,  noch  eine  wirk- 
liche Gradmessung  zwischen  Berenice  und  Ptolemais  ausgeführt  habe.  Ich 
habe  meine  Gründe  gegen  diese  Rechnung  des  großen  Gelehrten  in  den  Frag- 
menten des  Eratosth.  S.  137  flp.  vorgelegt  und  will  hier  nur  noch  den  Hin- 
weis auf  einen  Umstand  beifügen.  Einen  Hauptanlaß  für  Müllenhoffs  Rechnung 
haben  die  Worte  gegeben,  die  Plinius  der  Angabe  über  die  Distanz  Berenice- 
Ptolemais  beifügt  (VI,  §  171):  res  ingentis  exempli  locusque  subtilitatis  immensae, 
mundo  ibi  deprenso,  cum  indubitata  ratione  umbrarum  Eratosthenes  mensuram 
terrae  prodere  inde  coeperit.  Plinius  bezieht  sich  mit  diesen  Worten  auf  eine 
frühere  Angabe  (II,  §  247)  zurück.  Daß  er  in  beiden  Stellen  von  der  viel- 
berühmten Erdmessung  spricht,  ist  klar,  aber  beide  Stellen  zeigen  auch,  daß 
Plinius  den  Zusammenhang  und  das  rechte  Verständnis  seiner  Excerpte,  deren 
vortreffliche  Grundlagen  nur  noch  hindurchschimmern,  selber  ganz  und  gar  ver- 
loren hatte.  Da,  wo  die  Notiz  von  der  Erdmessung  hingehörte,  etwa  II,  §§  162. 
166.  183  und  andei-wärts,  fehlt  sie,  sie  wird  dagegen  an  unpassender  Stelle, 
ohne  ein  überleitendes  Wort  §  247  an  die  Vermessung  der  Ökumene  angeschlossen 
(vgl.  die  Fragm.  des  Erat.  S.  128  f.).  Aus  Plinius  allein  würde  man  nur  schließen 
können,  Eratosthenes  habe  den  äußeren  Umfang  der  Ökumene  berechnet. 
Dieses  Mißverständnis  zeigt  sich  wieder  in  der  Stelle  VI,  i^  171.  Mit  seinen  so 
gewöhnlichen  Ausrufen  der  Verwunderung  (vgl.  ingens  argumentum  II,  §§  168. 
214)  spricht  er  allerdings  von  der  Erdmessung,  aber  die  für  Müllenhoff  aus- 
schlaggebenden Worte:  cum  indubitata  ratione  —  coeperit  führen  eben  zu  der 
Erkenntnis,  daß  Plinius  zum  zweiten  Male  in  jenen  Fehler  der  falschen  Auf- 
fassung und  Anknüpfung  verfiel,  die  Breitenberechnung  mit  der  Erdmessung 
verwechselte,  denn  mit  der  Strecke  Meroe-Syene  (Ptolem&is- Berenice),  nicht  mit 
der  erst  am  Schlüsse  nach  Reisemaßen  hinzugefügten  Strecke  Zimmtküste-Meroe, 
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Eratosthenes  die  Breitendistanz  zwischen  Meroe  und  Syene  auf  dem 
Wendekreise  und  mit  dem  Stadieninhalt  derselben,  den  er  zu  5000 
abrundete,  begann  er  seine  Zusammenstellung.  Strabo  legt  diese 
Strecke  gleich  mit  der  folgenden  Strecke  Syene -Alexandria  zu 
10000  zusammen. 

Syene  war  und  blieb  seit  der  Zeit  Dikäarchs  bestimmt  durch 
die  Lage  auf  dem  Wendekreise.  Man  erzählte  von  einem  Brunnen 
in  Syene,  der  am  Mittag  des  Solstitialtages  ganz  erleuchtet  war.^ 
Auch  die  alte  Bestimmung  der  Schiefe  der  Ekliptik  (s.  S.  268)  als 
des  fünfzehnten  Teils  des  Meridians,  4  Hexekontaden  oder  24",  be- 
hielt Eratosthenes  bei.  Sorgfältige  Betrachtung  des  Wortlautes  einer 
Stelle,  in  welcher  das  Verhältnis  des  Raumes  zwischen  den  Wende- 
kreisen zum  ganzen  Meridian  wie  11:83  angegeben  ist,  nötigt  zur 
Übertragung  dieser  Bestimmung  auf  Ptolemäus.^  Die  Stadt  Syene 
lag  also  für  Eratosthenes  am  Ende  der  vierten  Hexekontade  vom 
Äquator,  auf  gleicher  Breite  mit  ihr  am  Arabischen  Meerbusen  nach 
Philos  Angaben  die  Stadt  Berenice.^  Die  Strecke  Syene-Alexandria 
ist  als  G-rundlage  der  Erdmessung  bekannt,  die  Breite  von  Alexandria 
war  durch  Schattenmessungen  so  sorgfältig  bestimmt,  als  es  damals 
möglich  war.  Von  Syene  5000,  von  Meroe  10  000  Stadien  entfernt 
lag  sie  800  Stadien  jenseits  des  Endes  der  fünften  Hexekontade 
(über  31°  n.  Br.). 

Die  nächste  Strecke  rechnet  Strabo  von  Alexandria  bis  zum 
Hellespont.^    An  Stelle   der  Meerenge   wird   auch   die  Stadt  Lysi- 


hat  Eratosthenes  tatsächlich  die  Darlegung  seiner  Breitenberechnung  begonnen 
(s.  Strab.  I,  C.  62,  vgl.  Fragm.  des  Erat.  S.  151).  Noch  deutlicher  trägt  der  un- 
mittelbar folgende  Satz  am  Schlüsse  von  §  171  das  Mißverständnis  zur  Schau 
(Hipparchus  et  in  coarguendo  eo  et  in  reliqua  omni  diligentia  mirus  adicit 
stadiorum  paulo  minus  XXVI  M.),  denn  Hipparch  hat  der  Erdmessung  des  Erato- 
sthenes nicht  26  000  Stadien,  hat  ihr  überhaupt  nichts  zugesetzt,  sondern  hat 
sie  als  die  verhältnismäßig  beste  unverändert  angenommen  (s.  die  Fragm.  des 
Eratosth.  S.  104  f.)  und  die  26  000  Stadien  des  Plinius  sind  nichts  weiter  als 
der  Überschuß  des  von  Hipparch  von  Grad  zu  Gi*ad  astronomisch  berechneten 
Tetartemorions  (nach  der  eratosthenischen  Ei-dmessung  63  000  Stadien)  über  die 
Breite  der  Ökumene  nach  Eratosthenes  oder  nach  Artemidor.  Vgl.  Plin.  II, 
§  245.    Die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  130  u.  die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  27  f. 

'  Plin.  h.  n.  II,  §  183.  "^  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  181. 

3  S.  oben  413,  Anm.  3. 

*  Vgl.  für  das  Folgende  im  allgem.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  142 
bis  155  und  die  eratosthenischen  Breitenangaben  bei  Strab.  I,  C  62  f.:  'JE'l^c  8e 
TÖ  nXäiog  jfjg  oixovfievTjg  «(poQiCcof  qirjaiv  anb  (lev  MeQÖrjg  ini  xov  8i'  avifjg 
fiearjfißQivov  fiBXQi'  Äle^avögeiag  eivai  fxvQiovg,  if&di'de  eig  ibv  EXXrjdnoviof  neqi 
öxTaxiffxiUovg  ixaiöv,  ect'  sig  Boovcrdspi]  Trerraxta/tAiot;?,   ect'   ini  ibv  xm\ov  ibv 
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machia  genannt.^  Noch  vor  der  Hälfte  dieser  Strecke  durchschnitt 
der  Meridian  die  Insel  Rhodus,  den  wichtigsten  Punkt  der  erato- 
sthenischen  Karte,  denn  hier  schnitten  sich  der  Hauptmeridian  und 
der  HauptparaUelkreis.  Nach  Schattenmessungen,  die  in  Rhodus 
ausgeführt  waren,  berechnete  Eratosthenes  den  nach  Schifferangaben 
4000  oder  5000  Stadien  betragenden  Abstand  von  Alexandria  zu 
3750  Stadien  (ca.  5"  22').^  Ob  er  diese  Zahl  so  genau,  wie  er  sie 
fand,  eingesetzt  habe,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  denn 
es  fehlt  uns  jegliche  Angabe  über  die  nördliche  Halbstrecke  Rhodus- 
Lysimachia.  Durch  eine  gelegentlich  auftretende  Bemerkung  Hip- 
parchs  werden  wir  aber  gleich  hier  darauf  hingewiesen,  daß  wir  bei 
jeder  Breitenangabe  des  Eratosthenes  zu  untersdieiden  haben,  ob 
sie  selbständig  aufgefaßt  und  darum  so  scharf  als  möglich  angegeben 
war,  oder  ob  sie  im  Zusammenhange  der  allgemeinen  Kartenkon- 
struktion auftrat  und  sich  darum  der  notwendigen  Abrundung  fügen 
mußte,  welche  die  parallele  und  meridionale  Verbindung  naher  und 
entlegener,  bald  besser,  bald  schlechter,  bald  gar  nicht  astronomisch 
zu  bestimmender  Orte  unausbleiblich  mit  sich  brachte.  Die  geo- 
graphischen Linien  mußten  im  letzteren  Falle  einen  gewissen  Spiel- 
raum, wie  Strabo  u.  a.  sagen, ^  eine  gewisse  Breite  erhalten  und 
konnten  nur  gelegentlich  im  ersteren  Falle  zu  zwei  reineren  Linien 
gespalten  werden.  Wenn  nun  Hipparch  bemerkt,  kleine  Ungenauig- 
keiten  müsse  man  dem  Geographen  zu  gute  halten,  nur  um  Tausende 
von  Stadien  dürfe  es  sich  dabei  nicht  handeln  uod  Eratosthenes 
zeige  selbst  bei  den  Parallelen  von  Rhodus  und  Athen,  daß  der 
Wechsel  der  Erscheinungen  bei  400  Stadien  Entfernung  faßbar  sei,* 
80  müssen  wir  aus  dieser  Bemerkung  schließen,  daß  Eratosthenes 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  sehr  sorgfältige  Schattenmessungen  beider 


öta  @ov)irjg  {^v  (prjai  Ilv&eag  anb  fiev  Trjg  Bqexxavixfjg  i^  ^fieqiöv  nXovv  anexBiv 
TiQog  Sqxtov,  SYY'vg  S'  eivai  trjg  nenTj^viag  ^aXärtrjg)  aXXovg  wg  fiVQiovg  x'-^i'Ovg 
nsvtaxoffiovg.  iav  ovv  e'it  nqoa&cifiEv  vneg  xrjv  MBqörjv  äXXovg  TQKT/iXiovg  xerQa- 
xoaiovg,  iva  xfjv  xcjv  Ai^vnxicov  vrjffov  t/afiev  xal  xijv  J^cpvaucjfiocpÖQOv  xai  xfjv 
TanqoßävTjv,  eaev&ai  (rxaöiovg  xqnj^vqLovg  oxxaxiax^^i'O'vg. 
1  Strab.  II,  C.  134. 

*  Strab.  n,  C.  125:  6<rrt  8'  anb'Pööov  öUtqfia  ecg  ÄXs^ävdqsiap  ßoqea  xexqa- 
xiaxi-Xiav  nov  axadiav,  6  de  neqinXovg  dcnläacog'  6  5'  'Eqaxoax^Bvrjg  xavxrjv  ftev 
xStv  vavxLXüiv  eivai  g)Tjai  ttjp  vnöXrjtpiv  neqt  xov  öiäqfiaxog  rov  TreAayov?,  xüv  fiev 
ovroj  iByövxcjv,  xwv  de  xai  nevxaxiaxtXiovg  ovx  oxvovvxcov  etneiv,  avxbg  de  dia  xwv 
(Txco&i]qix(üv  yvcüfiövav  dvevqeiv  i^tff/tAtov?  enxaxoaiovg  nevxr/xovxa.  Vgl.  Sti'ab.  II, 
C.  86.     I,  C.  25  ist  die  Zahl  abgerundet. 

8  Strab.  n,  C.  87.  89.  90.  91.  Hipp,  ad  Arat.  I,  9  p.  90  f.  ed.  Manit.  Vgl. 
Procl.  de  sphaera  2. 

*  Sü-ab.  n,  C.  87  s.  oben  S.  410,  Anm.  1. 
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Städte  gestützt  die  Parallele  derselben  unterscheiden  konnte,  während 
er  sie  sonst,  wenn  von  der  ganzen  Erdkarte  die  Rede  war,  immer 
zu  einem  verschmolz,  den  er  dann  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
der  anderen  Stadt  benannte. 

Die  Entfernung  Alexandria-Hellespont  in  Verbindung  gesetzt 
mit  der  von  Syene  nach  Alexandria  bietet  uns  wieder  einmal  einen 
Blick  auf  den  seit  Dikäarchs  Zeit  errungenen  Fortschritt.  Hatte 
man  damals  (s.  ob.  S.  370  f.)  den  Bogen  zwischen  Krebs  und  Drachen- 
kopf, die  Zenithdistanz  der  Städte  Syene  und  Lysimachia,  gleich  der 
Schiefe  der  Ekliptik  als  den  fünfzehnten  Teil  des  Meridians  (24**) 
betrachtet,  die  Stadt  Lysimachia  also  in  einer  Breite  von  48  °  gesucht, 
so  zeigt  die  eratosthenische  Zahl  Syene -Lysimachia  (5000  +  8100) 
nach  ihrem  Gradgehalte  (18°  43'),  daß  man  durch  neue  Messungen 
der  wahren  Lage  der  Stadt  mit  einer  Breitensetzung  von  ca.  42  "^  43' 
um  ein  Bedeutendes  näher  gekommen  war.  Von  diesen  neueren 
Beobachtungen  wird  uns  aber  nichts  gesagt,  ebensowenig  von  denen, 
auf  welche  Eratosthenes  die  Breitenbestimmung  des  Schlußpunktes 
der  nächsten  Strecke,  der  Stadt  Borysthenes,  gegründet  habe.  Erato- 
sthenes entnahm  der  Breitendifferenz  von  Lysimachia  und  Borysthenes 
die  Stadienzahl  5000,  von  Borysthenes  aus  rechnete  er  aber  gleich 
bis  zum  Ende  der  bewohnbaren  Zone,  bis  zur  Insel  Thule,  deren 
Breite,  der  Polarkreis,  durch  die  Angabe  des  Pytheas,  daß  der 
Wendekreis  dort  zum  arktischen  Kreise  werde,  gegeben  war  (s.  ob. 
S.  342,  Anm.  2  und  S.  345,  Anm.  3),  1 1  500  Stadien,  ungefähr,  setzt 
der  Bericht  ausdrücklich  hinzu,  denn  diese  Breitenbestimmung  auf 
eine  Insel  bezogen,  ließ  natürlich  keine  Genauigkeit  zu.^ 

Damit  war  denn  die  äußerste  Nordgrenze  der  Ökumene  an  einem, 
wie  man  meinte,  astronomisch  fest  bestimmten  Punkte  erreicht. 
Anders  war  es  im  Süden.  Der  südlichste  astronomisch  bestimmbare 
Ort,  Meroe,  konnte  nicht  zugleich  für  das  südliche  Ende  der  Öku- 
mene gelten,  denn  Schiffer  und  Reisende  waren  noch  beträchtlich 


*  Nur  unter  unzulässigen  Voraussetzungen  könnte  man  versuchen,  auszu- 
rechnen, daß  Eratosthenes  von  Borysthenes  bis  zum  Polarkreise  eigentlich  etwa 
11300  Stadien  gefunden  habe,  denn  nehmen  wir  beispielsweise  einmal  an,  daß 
er  (s.  oben)  Lysimachia  wirklich  auf  42 "  43'  n.  Br.  versetzte,  das  5000  Stadien 
von  da  entfernte  Borysthenes  also,  da  5000  Stadien  =  T^S'^'  sind,  auf  49"  51 V«', 
80  würde  für  die  Distanz  Borysthenes -Polarkreis  IQ"  8^1 2'  übrig  bleiben  und 
diese  würden  etwa  11  300  Stadien  ergeben.  Entscheidend  kann  aber  eine  solche 
Rechnung  in  keinem  Falle  sein,  denn,  um  bei  unserem  Beispiele  zu  bleiben, 
kein  Mensch  wird  glauben,  daß  Eratosthenes  in  der  uns  zur  Verfügung  gestellten 
runden  Summe  von  5000  Stadien  gerade  das  Resultat  unserer  Umsetzung  der- 
selben =  7  **  8'  32"  habe  ausdrücken  wollen. 
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weiter  gen  Süden  vorgedrungen,  wohl  ohne  weitere  brauchbare  Be- 
obachtungsresultate mitzubringen.  Darum  konnte,  wie  die  Darstellung 
der  Breitenberechnung  bei  Strabo  deutlich  sehen  läßt  (s.  ob.  S.  414, 
Anm.  4),  Eratosthenes  nichts  anderes  tun,  als  seine  zwischen  Meroe 
und  Thule  auf  eine  Reihe  hervorragender  astronomisch  bestimmter 
Punkte  gegründete  Breitenlinie  im  Süden,  so  gut  es  anging,  zu  er- 
gänzen, ohne  weitere  Gewähr,  als  die  der  Wahrscheinlichkeit,  die 
aus  seiner  Annahme  von  der  äußeren  Begrenzung  der  Erdinsel  sich 
ergab,  und  der  Reiseberichte  über  die  im  äußersten  Süden  bewältigten 
Entfernungen.  Durch  diese  Angaben  der  Reisenden,  die  zu  Lande 
irgend  einen  Punkt  am  oberen  Nil,  zur  See  die  Zimmtküste  erreicht 
hatten,  muß  er  sich  berechtigt  geglaubt  haben,  seiner  Breitenlinie 
südlich  von  Meroe  noch  3400  Stadien  zuzufügen,  womit  er  für  das 
südliche  Ende  der  Ökumene  gerade  den  Anfang  der  dritten  Hexe- 
kontade vom  Äquator  erreichte. 

Fassen  wir  die  Einzelangaben  zusammen,  so  geben  die  Entfer- 
nungen Zimmtküste-Meroe  3400,  Meroe-Alexandria  10  000,  Alexandria- 
Hellespont  8100,  Hellespont-Borysthenes  5000,  Borysthenes-Thule 
1 1  500  der  Ökumene  eine  Gesamtbreite  von  38  000  Stadien  in  runder 
Summe  und  diese  nahmen  mit  einem  Überschüsse  von  200  Stadien, 
der  wahrscheinlich  auch  nur  da  war,  um  das  Tausend  voll  zu 
machen  (s.  ob.  S.  416,  Anm.  1),  neun  Hexekontaden  von  den  fünfzehn 
Hexekontaden  des  einen  Erdviertels  für  die  Breite  der  Ökumene  in 
Anspruch. 

Die  nächste  Aufgabe  für  Eratosthenes  war  die  Längenberechnung 
der  Ökumene.  Die  astronomische  Geographie,  die  Erdmessung  ver- 
sagten ihm  hier  ihren  Dienst.  Das  einzige  Hülfsmittel,  mit  dessen 
Benutzung  man  damals  an  mathematische  Feststellung  der  Länge 
hätte  denken  können,  der  Zeitunterschied  beim  Eintritt  der  Finster- 
nisse an  verschiedenen  Orten,  war  zwar  bekannt  (s.  S.  172),  aber  a,n 
eine  Sammlung  von  Beobachtungen  solcher  Ereignisse,  die  für  den 
Entwurf  einer  Erdkarte  nur  einigermaßen  hätte  genügen  können, 
war  begreiflicherweise  nicht  zu  denken.  Es  blieb  also  dem  Erato- 
sthenes zur  Weiterführung  seines  Werkes  nichts  übrig,  als  eine 
gültige  Längenlinie  anzunehmen  und  auf  dieselbe  die  glaubwürdigsten 
Reisemaße  sorgfältig  zu  übertragen.  Die  Längenlinie  fand  Erato- 
sthenes schon  bei  seinem  Vorgänger  Dikäarch,  der  sie,  wie  wir  oben 
S.378f.  gesehen  haben,  von  den  Säulen  des  Herkules  durch  Sardinien, 
Sizilien,  den  Peloponnes,  Karlen,  Lykien,  Pamphylien,  das  Taurus- 
und  Imausgebirge  bis  zum  östlichen  Ozean  gezogen  hatte.  Die  alte 
Kenntnis  des  Mittelmeeres  und  der  persischen  Straßen  war  erweitert 
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und  berichtigt  durch  Timosthenes  (s.  ob.  S.  385)  und  durch  Nach- 
richten aus  dem  Reiche  der  Seleukiden,  das  innere  Asien  bekannt 
geworden  durch  die  Aufzeichnungen  über  die  Züge  Alexanders  des 
Großen  (s.  ob.  S.  329  f.),  Indien  durch  die  Berichte  des  Megasthenes, 
Deimachus  und  Patrokles  (s.  ob.  S.  384  f.).  Man  hatte  aus  den  An- 
gaben dieser  Quellen  die  Kenntnis  des  großen  G-ebirgszuges  geschöpft, 
der  als  Fortsetzung  des  kleinasiatischen  Taurusgebirges  ganz  Asien 
bis  zum  östlichen  Ende  durchzog.  Die  Makedonier  hatten  diesem 
Gebirge  den  sagenberühmten  Namen  Kaukasus  gegeben.  Eratosthenes 
berichtigte  diese  Benennung,  benutzte  sie  aber  doch  noch  gelegent- 
lich selbst,  woraus  man  schließen  muß,  daß  sie  schon  sehr  in  die 
Gewohnheit  übergegangen  war.^  Dieses  Gebirge,  nach  Eratosthenes 
eine  Breite  von  3000  Stadien  überlagernd,  im  Osten,  im  Westen  das 
wenigstens  ebenso  breite  Mittelmeer  bildeten  die  große  natürliche 
Grenze  zwischen  der  Nordhälfte  und  der  Südhälfte  der  Ökumene.* 
Ich  glaube,  daß  der  Name  Diaphragma  (Scheidewand),  der  sich  in 
einem  alten  Fragmente  für  eine  Linie  quer  durch  das  Ägäische 
Meer,^  dann  von  Gelehrten  unserer  Zeit  für  die  Längenlinie  des 
Dikäarch  angewendet  findet,*  wenn  diese  letztere  Anwendung  sonst 
Grund  hat,  zuerst  von  diesem  großen  Scheidegebirge  ^  auf  die  ganze 
natürliche  Grenze,  dann  auf  die  mit  derselben  in  engster  Verbindung 
bleibende  Längenlinie  und  endlich  auf  deren  Teile  übertragen  worden 
sei.  Eratosthenes  sorgte  zunächst  dafür,  die,  wie  es  scheint,  bisher 
auf  allgemeine  ßichtungsangaben  hin  angenommene  östliche  Richtung 
dieses  Gebirges  als  des  östlichen  Teiles  der  allgemeinen  Längenlinie 
zu  erweisen. 

Eratosthenes  entwarf  zu  diesem  Zwecke  drei  Rechtecke,  deren 
jedes  entweder  die  Nordgrenze  oder  die  Südgrenze  des  großen  Ge- 
birgsrückens in  seiner  nördlichen  Langseite  enthielt  und  suchte  die 
Parallelität  dieser  nördlichen  Seiten  dann  durch  die  Parallelität  der 


»  Vgl.  Eratosth.  bei  Arrian.  anab.  V,  3,  1.     Strab.  XV,  C.  689.  724. 

*  Strab.  II,  C.  86.  Arrian.  Ind.  2,  2  f.  anab.  V,  5,  2  f.  6,  1.  Dionys.  perieg.  638  f. 
'  S.  den  Anhang  zu  Scyl.  Caryand.  peripl.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  I,  p.  95 

(Autvpqaijffia    8id    XTJg    ^ttXäxxrjg    anb    Trjg  Evqänrj;    eic   ttjv   Äaiav   entecxcjc   evl/v 
xnt'  dQ&öv). 

*  GossELLiN  zur  franz.  Straboübersetzung  I,  p.  173  f.  Humboldt,  Kritische 
Unters.  I,  S.  547.  Reinganum,  Gesch.  der  Erd-  und  Länderabbildungen  der  Alten 
S.  22.  Gboskübd,  Straboübers.  Buch  II,  1  §  1  Anm.  1.  Forbioer,  Handb.  der  alt. 
Geogr.  I,  S.  182.  Vivien  de  St.  Martin,  Hist.  de  la  g^ogr.  p.  127.  Peschel, 
Gesch.  der  Erdk.,  herausgeg.  von  S.  Rüge  S.  51. 

*  Strab.  XIV,  C.  651  ist  von  dem  Teile  des  Taurus,  der  Lykien  berührt, 
gesagt:  fiTidev  ^etv  öfioiov  diaTsixicTfifxTi. 
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südlichen  und  die  Gleichheit  der  östlichen  und  westlichen  Seiten 
darzutun.^  Als  meridionale  Seiten  gleicher  Länge  werden  verglichen 
die  Strecke  Meroe-Athen  mit  der  Breite  Indiens  nach  Patrokles 
(15  000  Stadien), 2  ein  Stück  Meridian  zwischen  dem  Meerbusen  von 
Issus  und  den  Städten  Sinope  und  Amisus  am  Schwarzen  Meere  ^  mit 
der  wahrscheinlich  auf  Angaben  über  die  Q-ebirgsmärsche  Alexanders 
hin  angenommenen  Breite  des  Gebirges  (3000  Stadien),*  endlich  die 
Strecke  Meroe-Lysimachia  (Hellespont)  mit  der  Breite  Indiens  und  des 
Scheidegebirges  zusammen  genommen  (18  000  Stadien).  Die  gleiche 
Breite  von  Meroe  und  von  den  Südspitzen  des  indischen  Festlandes 
hielt  Eratosthenes  außerdem  noch  fest  nach  klimatischen  und  astro- 
nomischen Angaben  über  Südindien,  die  mit  denen  über  Meroe  über- 
einstimmen sollten.^  Die  Parallelität  des  Teiles  der  Linie,  die  das 
Mittelmeer  durchschnitt,  war  allgemein  angenommen  und  neuerdings 
wahrscheinlich  gestützt  durch  eine  Breitenbestimmung  von  Syrakus, 
nach  welcher  die  Breite  dieser  Stadt  der  von  Athen  gleich  war.* 

Auf  diese  Längenlinie  nun  übertrug  Eratosthenes  die  Längen- 
zahlen der  Ökumene,  indem  er  die  besten  Entfernungsangaben  der 
Reisenden  und  Schiffer  aus  seinen  Quellen  sammelte  und  mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  Richtung  und  Lage  so  sorgfältig  als  möglich 
aneinander  fügte. '^  Für  Indien  entnahm  er  aus  einer  Vergleichung 
der  Angaben  des  Megasthenes,  des  Patrokles  und  des  Stationenver- 
zeichnisses einer  indischen  Straße  eine  Länge  von  16  000  Stadien,^ 
vom  Indus  bis  zu  den  kaspischen  Pforten  an  der  Grenze  von  Medien 
rechnete  er  14  000  Stadien,  von  da  nach  Thapsakus  am  Euphrat- 
übergange  10  000,  von  Thapsakus  nach  dem  östlichen  Nilarme  mit 
Berücksichtigung  der  Divergenz  zur  Hauptlinie  5000,  von  hier  bis 
zum  westlichen  Nilarme  1300,  von  der  kanobischen  Nilmündung  bis 
nach  Karthago  13  500,  von  Karthago  bis  zur  Meerenge  der  Säulen 
8000  Stadien.  Diese  Linie  mußte  aber  zunächst  durch  Ansetzung 
von  3000  Stadien  im  Osten  und  ebensoviel  im  Westen  erweitert 
werden,  denn  die  Südostspitze  Indiens  erstreckte  sich  um  soviel 
weiter  östlich  (s.  ob.  S.  402)  und  ebenso  ragten  die  äußersten  Punkte 

'  Vgl.  Strab.  II,  C.  67  f.  und  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  175  f. 

*  Strab.  II,  C.  68.  69.   Plin.  VI,  §  56.   Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth,  S.  231. 

3  Strab.  II,  C.  68,  vgl.  XIV,  C.  677.  *  Strab.  II,  C.  89. 

■>  Strab.  II,  C.  68.  69.  76.  77.     Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  177  ff. 

«  Strab.  II,  C.  134.     Im  allg.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  187. 

^  Vgl.  Strab.  II,  C.  108:  t«  de  (Abtq«  twv  firjxüv  <rta8itt(T(jLoL  slaiv,  ovg  &t]- 
gevofjiev,  rj  öc'  nviüv  ixeivav  e'opveg  tj  tüv  naqnXkrjloyv  68ü>v  7  n6()(t)v. 

'  S.  die  eratosthenischen  Längenzahlen  Strab.  I,  C.  64,  vgl.  die  geogr. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  156—162. 
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der  Abrundung,  welche  das  westliche  Europa  zeigte  (s.  ob.  S.  404 
u.  360),  westlich  über  die  Länge  der  Säulen  des  Herkules  heraus.^ 
Endlich  gab  Eratosthenes  zu  dieser  Summe  des  Festlandes  abermals 
östlich  und  westlich  noch  je  2000  Stadien  zu.^  Über  den  Sinn  dieser 
letzten  Zugabe  läßt  uns  Strabo  im  Dunkeln,  nur  vermuten  darf  man, 
daß  Eratosthenes  hier  wie  dort  Raum  für  vorliegende  Inseln  lassen 
wollte.'  So  betrug  denn  seine  Länge  der  Erdinsel  77  800,  rund 
78  000  Stadien,  wie  er  selbst  angibt  (s.  ob.  S.  397),  mehr  als  den 
dritten  Teil  des  auf  dem  Parallelkreise  von  Athen  oder  Rhodus  ge- 
rechneten Erdumfanges,  der  200  000  Stadien  enthalten  mußte.  Ob 
Eratosthenes  bei  Besprechung  der  Längenausdehnung  der  Erdinsel 
auf  die  Stundenabschnitte  der  Parallele  hingewiesen  habe,  wie 
Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemäus,*  wird  nirgends  bezeugt.  Daß 
es  geschehen  sein  möge  im  Anschluß  an  die  Behandlung  des  Ver- 
hältnisses der  Ökumene  zur  ganzen  Erdoberfläche,  liegt  nahe  genug, 
für  seinen  Kartenentwurf  aber  werden  diese  Stundenabschnitte,  da 
er  Meridiane  wie  Parallele  nicht  in  regelmäßigen  Abständen  zog, 
ebensowenig  unmittelbaren  Einfluß  gehabt  haben,  wie  die  Hexekon- 
taden der  Breite. 

Die  Meridiane  und  Parallele,  deren  sich  Eratosthenes  zur  Aus- 
führung seines  Kartenentwurfes  bediente,  bildeten  noch  nicht,  wie 
dies  später  bei  Marinus  und  Ptolemäus  der  Fall  war,  ein  nur  von 
der  mathematischen  Vorarbeit  abhängiges,  für  die  Aufnahme  des 
Kartenbildes  gegebenes  Gradnetz,  sondern  sie  waren,  gebunden  an 
die  Hauptpunkte  der  Breite  und  an  die  Verknüpfungspunkte  der 
Längen,  wie  diese,  nur  von  der  Gelegenheit  gebotene  Hülfslinien  für 
die  Fügung  des  Kartenbildes  aus  den  Einzelheiten  des  chorographi- 
schen  Materials.  Die  Art,  wie  Eratosthenes  die  eben  besprochenen 
Rechtecke  zum  Erweis  für  die  Parallelität  der  Tauruskette  entwarf, 
gibt  uns  eine  Vorstellung  von  seinem  Verfahren.  Seine  Hülfsmittel 
waren  verschiedener  Natur.  Wo  ihm  astronomische  Angaben  ge- 
boten waren,  griff  er  erst  zu  ihnen,  nicht  immer  glücklich,  wie  bei 


'  Strab.  1,  C  64:  cpi^ai  ö'  ovv  xb  (lev  jtjc  'Iföix^g  fiixQi  tov  Yvdov  notafiov 
tÖ  aievwiuiov  aiaöicav  ^vqioiv  i^axia/iXiav,  rö  yocQ  tni  in  (txQcojrjQin  tsii^ov  tqi- 
axü.ioi;  etfai  fjiBilov  —  —  8eiv  6'  Bit  nqoa&eivtti  rö  txTÖ;  'HqaxXeicöv  airjlwv 
xvoTCüfia   i^g  Evqümrjc  —  —  —  oi'x  ^Xaiiov  igia/diov  (aiiidicüf)  — 

"  Strab.  a.  a.  0.:  nqoaxix^rjiji  le  toiq  eiQrjuevoi;  tov  fjirjKovg  öiaai^/uaaiv 
üU.ovg  aiadiovc  öia/diovc  ^liv  noo;  xfj  övaei,  öiaxdiovg  öa  nqb;  r/J  uvaxoU}  — 

*  Vgl.  Ps.  Aristot.  de  mirab.  85.  Diod.  Sic.  V,  19  f.  Plut.  Sertor.  8.  Pomp. 
Mel.  III,  7  (70).     Plin.  V,  §  3;  VI,  §  201  f.     Dionys.  perieg.  589. 

*  Ptol.  geogr.  I,  11,  1.  13,  1.23,  1. 
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der  ßreitenbestimmung  Südindiens,  deren  Grundlagen  Hipparch 
streng  verwarf;^  wo  sie  versagten,  suchte  er  Hülfe  in  derVergleichung 
klimatischer  Eigentümlichkeiten,  der  Produkte,  der  Temperatur,  und 
in  der  Verknüpfung  und  Vergleichung  von  Stadiasmen  und  Richtungs- 
angaben der  Reisenden. 2  Hipparch,  dessen  vergeblichen  Versuch  zur 
Beseitigung  dieser  gemischten  Methode  wir  später  zu  besprechen 
haben,  kämpft  unausgesetzt  gegen  diese  unmathematischen  Hülfs- 
mittel,^  während  sein  Gegenfüßler  Strabo  die  Übereinstimmung  der- 
selben für  sicherer  als  das  astronomische  Instrument  erklären  möchte.* 
Die  Ungenauigkeit  der  Linien,  mit  denen  Eratosthenes  zu  arbeiten 
hatte,  ist  schon  oben  (S.  415)  berührt  worden.  Der  notwendige  Spiel- 
raum dieser  Linien  ist  durch  die  Annahme,  der  Horizont  ändere  sich 
nicht  merkbar  innerhalb  einer  Breite  von  300  Stadien  bestimmt  (s.  ob. 
S.  410,  Anm.  1).  Hipparch  erkennt  die  Unvermeidlichkeit  dieser  Un- 
genauigkeit an,  indem  er  nur  Schwankungen  im  Betrage  von  Tausen- 
den von  Stadien  zurückweist,^  und  bestätigt  dadurch  Strabos  Er- 
klärung, die  Annahmen  von  Linien  einer  gewissen  Breite  sei  eine 
berechtigte  Eigentümlichkeit  der  Geographie."  Man  mußte  sich  ja 
sagen,  daß  der  Meridian  von  Meroe,  Syene,  Alexandria  u.  s.  w.  keine 
vollkommene  Richtigkeit  beanspruchen  könne  und  es  ist  auch  darauf 
hingewiesen,  daß  schon  Alexandria  eigentlich  seitlich  liege,  während 
der  wirkliche  Meridian  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Hauptarmen 
des  Nils  (1300  Stadien  s.  ob.  S.  419)  durchschneide.^  Eratosthenes 
setzt  unbedenklich  in  sein  erstes  Rechteck  als  gleiche  Seiten  die 
Entfernung  Meroe- Athen  (etwa  14150  Stadien  s.  ob.  S.  414f.)  und  die 
Breite  Indiens  (15  000  Stadien).    Daß  er  wissentlich  oder  unwissent- 


*  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  76.  7T,  vgl.  C  71  und  die  geogr.  Fragm.  des  Hipp. 
S.  13ff.     Fragm.  des  Eratosth.  S.  177  ff. 

»  S.  Strab.  II,  C.  71.  74.  119;  XV,  0.  690.    Vgl.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  183  i\ 
3  S.  bes.  Strab.  I,  C  7;  II,  C.  71. 

*  Strab.  II,  C.  71:  "0  le  e|  Ä/Aiaov  nXovg  inl  ttjv  Kol/iöa  ort  iaxiv  inl 
iaTjfieQiPrjv  avatob'jy,  xal  toig  nvsfioig  eAey/emt  xnt  öiqang  xai  xa^noi;  xai  rni; 
avaiolnt;  aviaig-  —  —  —  noXlcf/ov  yctq  i)  evÖQyeia  xai  rb  ex  nävioiv  avfiqio)- 
vovfisvov  öpyöj'ou  7ii(JiÖT6Q6y  eaiiv,  — 

*  Strab.  II,  C.  87:  Tiivin  öe  xni  aiiibg  eavic')  dnevsyxag  nnoXveica  cprjaag, 
bi  fxev  nnqh  fiixQa  diaairj/daia  vnTjQxsv  6.  ^'Aey/Of,  avYYvdmi  uv  ijV  insiöij  de 
naga  /ihnöag  aiuöicop  ((.uivsini,  dianinicoy,  ovx  eivai,  avff^bXJia'  — 

*  Strab.  II,  C.  91:  bQov(iei>  öe  nqog  avi6v,  ort  xov  'Eqaioai^svovg  iv  nläxei 
la^ßävoviog  iitg  evffeiag,  öneQ  oixaiöv  iati,  yso)y{jtt(f)lag,  iv  nlaiet  5h  xai  jag  fiearj^- 
{iffivä;  xai  tag  inl  l(jrj(jieqt,vrjv  ävaiolnv,  ixeivog  yfiCü|Uer^tx(3;  nvzbv  eidvvst  — 

'  Strab.  II,  C.  85:    'ÜQntoa&evtjg  di  rb  ^ev  jrj;  ocxovfievrjg  Xa^ßavet,  fii^xog 

— ib  de   T^i   isxäQXTig  (fiegidog)  inl  Tijg  dia  &ay/äxov  xai  'Hgcjuiv  nöhug 

Itixgi,  xfjf  fiBxaSv  jüp  axo^iiäxcov  xov  Nelkov,  —    Vgl.  die  Fr.  des  Erat.  S.  205. 
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lieh  diesen  Spielraum  noch  manchmal  überschritt,  müssen  wir  gleich- 
falls aus  der  oben  erwähnten  Bemerkung  Hipparchs  schließen.  Hüten 
müssen  wir  uns  aber  vor  der  Ansicht  Strabos,  der  in  seinem  unge- 
rechtfertigten Streite  gegen  die  geometrische  Elritik  Hipparchs  die 
Hauptlängenlinie  des  Eratosthenes  als  ein  Parallelogramm  von  70000 
Stadien  Länge  bei  3000  Stadien  Breite  betrachten  will,  denn  er  ver- 
wechselt hi'^r  die  nach  dem  Vorbilde  der  Jonier  groß  angelegte 
natürliche  Grenze  einer  allgemeinen  physikaHschen  Einteilung  der 
Ökumene  nach  dem  Vorherrschen  von  Kälte  und  Wärme  mit  der 
geometrischen  Längenlinie  und  übersieht,  daß  dieses  Parallelogramm 
von  zwei  Parallelen  des  Eratosthenes,  dem  von  Rhodus  und  dem 
des  Hellespontes  im  Süden  und  Norden  begrenzt  ist  und  daß  Erato- 
sthenes selbst  die  Breite  desselben  immer  in  Rechnung  zieht.  ^ 

Wie  jene  Rechtecke  das  einzige  Zeugnis  für  das  Verfahren  des 
Eratosthenes  bei  der  Kartenkonstruktion  enthalten,  so  sind  uns  leider 
auch  die  Nachrichten  über  die  Ansetzung  und  den  Verlauf  seiner 
Hülfslinien  sehr  kärglich  zugemessen.  Wir  finden  nachweisbar  erato- 
Bthenische  Angaben  über  die  Parallele  bei  Strabo,  der  sie  in  einen 
dürftigen  Auszug  aus  Hipparchs  Breitentabelle  verflochten  hatte,' 
unbezeichnet  und  ebenso  mit  hipparchischen  Bestandteilen  vermischt 
bei  Ptolemäus^  und  mehr  oder  weniger  vollständig  zerstreut  bei 
Kompilatoren  verschiedener  Zeiten.*  Ihre  Zahl  und  Reihenfolge  war 
gegeben  durch  die  sieben  Hauptpunkte  der  Breitenberechnung,  Meroe, 
Syene,  Alexandria,  Rhodus  (Athen),  Lysimachia  (Hellespont) ,  Bory- 
athenes,  Thule.  Wie  der  Breitenberechnung  die  südlichste  Strecke 
Meroe-Zimmtküste  aus  Mangel  an  sicheren  Angaben  erst  nachträg- 
lich beigegeben  war  (s.  ob.  S.  417),  so  scheint  es,  daß  dieser  Mangel, 
namentlich  die  Unsicherheit  über  die  Insel  Taprobane,  über  ihre 
Ausdehnung,  ihre  Entfernung  vom  Festlande,  ja  ihre  Inselnatur,* 
den  Eratosthenes  bewogen  habe,  einen  Parallel  Zimmtküste-Tapro- 
bane  nicht  mit  zu  zählen.  Alle  von  ihm  und  nicht  von  der  jeden 
Grad  des  Tetartemorions  vom  Äquator  bis  zum  Pole  behandelnden 

^  Strab.  II,  C.  87.  89  f.  Vgl.  die  Fragm.  dea  Erat.  S.  185  f.  K.  J.  Necmamn, 
Straboa  Quellen  im  elften  Buche  Kap.  1. 

*  Strab.  II,  C.  183  f.    Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  188  ff. 

^  Ptol.  geogr.  I,  28.  Die  Breitentabellen  im  Almageat  II,  cap.  6,  p.  82  ff. 
ed.  Halma  sind  bis  auf  wenige  unvermeidliche  Anklänge  ganz  selbständig. 

*  Die  Stellen,  die  von  den  Klimaten  sprechen,  sind,  wie  ich  glaube,  außer 
Procl.  ad  Plat.  Tim.  p.  277  £,  Hermipp.  de  asti*.  II,  18,  vollständig  aufgezählt  in 
den  Fragm.  des  Eratosth.  S.  191,  Anm.  2. 

»  S.  Eratosth.  bei  Strab.  XV,  C.  690  f.  Strab.  II,  C.  72.  Hipp,  bei  Pomp. 
Mel.  HI,  7  (70),  vgl.  Plin.  h.  n.  VI,  §  81  f.  und  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  190  f. 
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Tabelle  Hipparchs  abhängigen  Berichte  nennen  als  ersten  Parallel 
den  von  Meroe.  Über  den  Verlauf  der  Linien,  aber  nur  durch  die 
Gegenden,  für  welche  er  die  Kenntnis  des  Eratosthenes  gelten  ließ, 
gibt  uns  Strabo  einigen  Anhalt.^  Der  Parallel  von  Meroe  ging  im 
Westen  durch  unbekannte  Teile  Libyens,  im  Osten  durch  die  Süd- 
spitze Indiens.  Er  muß  auch  die  südlichen  Teile  Arabiens  getroffen 
haben  nach  den  von  Eratosthenes  herrührenden  Maßangaben  dieses 
Landes.2  Der  Parallel  von  Syene,  der  Wendekreis,  durchschnitt 
nach  Strabo  die  Wohnsitze  der  Ichthyophagen  Gedrosiens  und  das 
innere  Indien,  westlich  die  Gegenden,  die  etwa  5000  Stadien  südlich 
von  Kyrene  lagen.  Besondere  Eigentümlichkeit  dieser  Breite,  ihrer- 
seits wieder  als  klimatisches  Hülfsmittel  die  Annahme  des  Verlaufes 
der  Linie  unterstützend,  war  schon  für  Eratosthenes,  wie  später  be- 
sonders für  Posidonius,  die  Wüstennatur,  die  man  nicht  nur  in  Libyen, 
sondern  auch  in  Arabien  und  Gedrosien  wiedergefunden  hatte.^ 

Der  Parallel  von  Alexandria  ging  durch  das  mittlere  Maurusien, 
wie  die  Griechen  das  Land  nannten,*  dann  900  Stadien  südlich  von 
Karthago  hin  nach  Kyrene,  durchschnitt  Unterägypten,  Koelesyrien, 
Babylon,  Susiana,  Persien,  Karmanien,  das  nördliche  Gedrosien  und 
Indien.  Aus  dem  westlichen  Verlaufe  dieser  Linie  läßt  sich  für  die 
Zeichnung  der  Mittelmeerküsten  ersehen,  daß  man  keine  Vorstellung 
hatte  von  dem  stark  nördlichen  Vorsprunge  der  tunesischen  Küsten 
am  Golf  von  Gabes  und  von  Hammamet,  durch  welchen  das  Atlas- 
gebiet eine  so  selbständige  Begrenzung  erhält.  Noch  bei  Ptolemäus 
fehlt  diese  Vorstellung.^  Ohne  ihre  Wahrheit  zu  ahnen  macht  Strabo 
einmal  gelegentlich  eine  Bemerkung  darüber.®  Die  Hauptlinie  der 
libyschen  Nordküste  muß  nach  Eratosthenes  von  Kyrene  an,  nur 
vorübergehend  durch  die  ihm  bekannten  '^  Einbuchtungen  der  beiden 
Syrten  unterbrochen,  ziemlich  geradlinig  mit  einer  allmählich  ein- 
tretenden Beugung  gegen  Nordwesten  verlaufen  sein,  so  daß  sie  an 
der  Meerenge  der  Säulen  des  Herkules  die  gegen  4000  Stadien  nörd- 
lich von  Alexandria  angesetzte  Hauptparallellinie  erreichte.  Von 
der  pelusischen  Nilmündung  aus  wurde  die  gerade  Linie  östlich  noch 
weiter  fortgesetzt  bis  zur  Stadt  Joppe  und  wandte  sich  erst  von  hier 

»  S.  oben  S.  422,  Anm.  2. 

'  Erat,  bei  Strab.  XVI,  C.  767:  vnaQ  de  tovtcov  i)  evdaifuov  (Mgaßin)  daüv, 
snl  ^vQiovs  xai  öta/tAtov?  exxeiuefrj  aiaöiovg  ngog  vöxov  fxixQ''  ^"v  ÄiXavii,iiov 
neXäyovg. 

3  Erat,  bei  Strab.  XVI,  C.  767  z.  E.,  vgl.  Strab.  II,  C.  95. 131. 133 ;  XVII,  C.  839. 
Artemid.  bei  Strab.  XVI,  C.  777.   Diod.  II,  54  und  die  Fragm.  des  Erat.  S.  86.  298. 

*  Strab.  XVII,  C.  825.  *  Vgl.  u. 

«  Strab.  II,  C.  106.  ^  Strab.  II,  C.  123. 
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an  bemerkbar  uach  Norden.^  Nach  dieser  Verzeichnung  aber  und 
nach  einem  bei  den  Angaben  über  die  Lage  von  Baktrien  und  Sog- 
dien wiederkehrenden  Irrtum  muß  man  sich  Koelesyrien,  worunter 
Eratosthenes  und  Strabo  immer  das  südliche  Syrien  verstehen,*  mehr 
östlich  ausgedehnt  vorgestellt  haben,  doch  läßt  die  Schwierigkeit,  die 
sich  der  Erkenntnis  der  eratosthenischen  Anordnungen  in  diesem 
Teile  seiner  Karte  entgegenstellt,  keine  recht  deutliche  Vorstellung 
aufkommen.  Daß  Eratosthenes  auf  die  Breite  von  Alexandria  auch 
die  Stadt  Babylon  legte, ^  zeigt  wieder  deutlich  (vgl.  ob.  S.  402)  die 
südliche  Lage  des  Persischen  Meerbusens,  denn  die  nördliche  Ent- 
fernung Babylons  von  der  Euphratmündung  betrug  3000  Stadien.* 
Während  Strabo,  getreu  seiner  Überzeugung,  daß  Eratosthenes 
über  Europa  schlecht  unterrichtet  sei,^  den  westlichen  Verlauf  der 
nördlicheren  Parallele  ganz  übergeht,  gibt  er  wenigstens  an  einer 
anderen  Stelle  noch  die  Hauptpunkte  der  Hauptlängenlinie  im  Mittel- 
meere an."  Sie  traf  nach  ihm  die  Meerenge  der  Säulen,  die  sizilische 
Meerenge,  die  Südspitzen  des  Peloponnes  und  der  Attischen  Halb- 
insel, Rhodus  und  den  Issischen  Meerbusen.  In  der  Hauptstelle 
über  die  Parallele  gibt  er  ausdrücklich  nach  Eratosthenes  an,  sie 
durchschneide  Karlen,  Lykaonien,  Kataonien,  Medien,  die  kaspischen 
Pforten,  Indien  am  Gebirge.^  Da  Strabo  selbst  von  den  Ländern 
Kleinasiens  nur  Lykien,  Pamphylien  und  Kilikien  außerhalb,  d.  h. 
südlich^  vom  Taurusgebirge  setzt, ^  so  scheint  es  fast,  als  habe  er 
an  unserer  Stelle  die  Verschiedenheit  der  eratosthenischen  Ansicht 
über  das  südliche  Kleinasien  von  seiner  eigenen  hervorheben  wollen. 
Vielleicht  zeigt  sich  schon  hier,  wie  weiterhin  in  den  Angaben  über 
Armenien  und  Medien  eine  Schwierigkeit,  auf  welche  Strabo  hinweist, ^° 

'  Strab.  XVI,  C.  759. 

»  Eratosth.  bei  Strab.  XVI,  C.  741.  767.  Strab.  a.  a.  0.  C  742.  756.  760.  765. 
766;  XVII,  C.  818.  Vgl.  Polyb.  V,  80,  3.  Joseph,  archaeol.  I,  11,  5.  Wie  Strabo 
nach  seinen  Erklärungen  über  die  Einteilung  von  Syrien  (XVI,  C.  749.  753)  und 
nach  seiner  BestimmuDg  der  xäico  2^vQia  als  des  nördlichen  Syriens  (XVI,  C.  742) 
dazu  kommt,  an  unserer  Stelle  (II,  C.  134)  neben  Koelesyrien  noch  Trjv  «Vw 
I^vqiav  zu  nennen,  weiß  ich  nicht  recht  zu  entscheiden.  Vgl.  die  Fragm.  des 
Eratosth.  S.  193.  ^  Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  198-195. 

*  Eratosth.  bei  Strab.  II,  C.  80,  vgl.  Strab.  XVI,  C.  789  z.  E.  Nearch.  bei 
Arr.  Ind.  41,  8.    Plin.  h.  n.  VI,  §  124. 

"  Strab.  II,  C.  93.  »  Strab.  II,  C  67. 

'  Strab.  II,  C.  134,  vgl.  XIV,  C.  673. 

«  Strab.  II,  C.  129.    Agath.  bist.  V,  11.     Dio  Cass.  LXXI,  28. 

9  Strab.  XIV,  C.  682,  vgl.  C  661.  668;  XV,  C.  686. 

'"  Strab.  XI,  C.  522,  vgl,  ebend.  C  490  f.  und  620  und  die  Fragm.  des  Erat. 
S.  246  f. 
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ohne  sie  zu  lösen.  Sie  betrifft  im  wesentlichen  die  Frage,  wie  es 
Eratosthenes  bei  der  Teilung  mit  den  inmitten  der  Gebirgsregion 
gelegenen  Gebieten  gehalten  habe,  daß  aber  Strabo  diese  Schwierig- 
keit hätte  lösen  können,  wenn  er  immer  die  physikalisch-geographische 
Teilung  durch  Meer  und  Gebirge  von  der  geometrischen  durch  Linien 
gehörig  getrennt  und  diese,  statt  sich  bei  der  Kritik  gegen  Hipparch 
zu  beruhigen,^  vollständiger  verfolgt  und  vorgelegt,  wenn  er  den 
Unterschied,  den  Eratosthenes  zwischen  dem  geographischen  Umrisse 
der  Länder  und  der  zu  ihrer  Vermessung  entworfenen  geographischen 
Hülfstigur  machte ,2  recht  beachtet  hätte,  glaube  ich  annehmen  zu 
dürfen.  Von  Kilikien  und  dem  Meerbusen  von  Issus  an  zog  Erato- 
sthenes die  Linie  immer  am  Südrande  des  Hochgebirges  so,  daß  sie 
den  südlichsten  Teil  Armeniens  mit  den  niedrigeren  Ausläufern  der 
Hauptgebirgskette  von  dem  Hochlande  Armeniens  abschnitt,  und  dann 
weiter  durch  Medien  und  die  nach  den  im  Gebirge  liegenden  Ländern 
führenden  kaspischen  Tore  bis  nach  dem  nördlichsten  Indien.^ 

Der  fünfte  Parallel  war  der  von  Lysimachia  (Hellespont).  Über 
seinen  westlichen  Verlauf  wissen  wir  nichts.  Im  Osten  führte  er 
nach  Strabo  nun  seinerseits  den  Nordrand  des  Gebirges  verfolgend 
durch  Mysien,  Paphlagonien,  die  Gegend  von  Sinope,  Hyrkanien  und 
Baktrien.^  Nach  einer  anderen  Stelle  ^  ging  er  von  Amisus  (vgl.  ob. 
S.  419),  auf  die  Gewähr  von  Richtungsangaben  und  von  klimatischen 
Merkmalen  hin  angenommen,  durch  Kolchis,  über  die  kaukasische 
Landenge  zum  Kaspischen  Meere.  Wieder  aus  anderen  Angaben 
läßt  sich  erkennen,  daß  er  von  Baktrien  aus  über  den  Oxus  nach 
Sogdien,  von  da  aus  über  den  Jaxartes  nach  dem  Lande  der  Saken 
führte,  denn  die  beiden  zuletzt  genannten  Gebiete,  Sogdien  und  das 
Sakenland,  lagen  nach  Eratosthenes  mit  ihren  Südseiten  in  der 
Länge  von  Indien,  während  das  westlichere  Baktrien  nur  mit  seinem 
östlichsten  Teile  noch  in  die  Länge  Indiens  fiel.°  Die  beiden  Grenz- 
ßtröme  Oxus  und  Jaxartes  ließ  er  vom  großen  Gebirge  aus  erst 
nordwärts  dann  westlich  abbiegend  in  das  Kaspische  Meer  laufen.^ 

»  Stvab.  II,  C.  94,  vgl.  C.  86. 

*  Auf  diesen  Unterschied  zwischen  Tvnudüg  und  lyecjfieioixüs  beziehen  sich 
die  Worte  bei  Strab.  II,  C.  79:   din   d^  tavra   nävia   jvnüiöwi  qu^aiv  ("moÖLÖävai 

^  Strab.  II,  C.  134;  XI,  C  522,  vgl.  die  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  196f.  Strab.  II, 
C.  80  und  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  261  f. 

*  Strab.  II,  C.  134.  "  Strab.  II,  C.  71. 

«  Eratosth.  bei  Strab.  XI,  C  513,  vgl.  Strab.  XI,  C  517.  518.  Die  Fragm. 
des  Eratosth.  S.  819. 

^  Strab.  XI,  C.  510. 
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Man  hatte  demnach  den  ganzen  Marsch  Alexanders  des  Großen  bis 
zum  Jaxartes,  statt  seine  nördliche  Richtung  zu  erkennen,  als  östlich 
gerichtete  Strecke  aufgefaßt,  so  daß  man  die  Überzeugung  gewann, 
der  König  habe  sich  auch  im  Norden  Indiens  dem  östlichen  Ozean 
bis  auf  weniges  genähert,  denn  das  Land  der  Saken  galt  damals 
noch  für  das  äußerste  im  Nordosten  der  Ökumene. 

Über  den  Parallel  von  Borysthenes,  den  sechsten,  erfahren  wir 
nur  gelegentlich  durch  Hipparch,  daß  er  das  südliche  Britannien 
traf  (vgl.  ob.  S.  366),  sonst  verlautet  über  den  Verlauf  desselben,  v^ie 
über  den  des  letzten  Parallels  von  Thule  nichts,  doch  wissen  wir 
nach  des  Eratosthenes  Ansicht  von  der  erfrorenen  Zone  und  von 
der  Breite  der  Insel  Thule,  daß  sein  letzter  Parallelkreis  an  diesem 
Punkte  die  Grenze  der  Bewohnbarkeit  und  die  unbewohnbare  Region 
des  gefrorenen  Meeres  fast  erreichte  (vgl.  ob.  S.  342  f.  347  f.). 

Wie  die  Ansetzung  der  Parallellinien  für  die  eratosthenische 
Karte  durch  die  Hauptpunkte  der  Breite  gegeben  war,  so  scheinen 
auch  die  Meridiane  derselben  nur  sieben  der  Zahl  nach  angesetzt 
gewesen  zu  sein,  für  die  Punkte  der  äußersten  östlichen  und  west- 
lichen Länge  und  für  fünf  andere  besonders  wichtige  Längenpunkte, 
durch  welche  die  Verknüpfung  der  bekanntesten  Straßenzüge  Asiens 
und  der  Fahrten  im  Mittelmeere  hergestellt  wurde.  Um  diese  Zahl 
der  als  Hülfslinien  für  den  Kartenentwurf  wirklich  durchgeführten 
Meridiane  festzustellen,  müssen  wir  nämlich  nach  einem  Merkmale 
suchen,  welches  dieselben  voraus  hatten  vor  gewissen  meridionalen 
Strecken  geringer  Breite  oder  nur  angenommenen  meridionalen  Ent- 
fernungen, die  lediglich  zum  Erweis  für  einzelne  Lagen  und  Ver- 
messungsverhältnisse gelegentlich  vorgestellt  und  genannt  wurden, 
wie  der  oben  S.  419  genannte  Meridian  Issus-Amisus,  ein  von  Hip- 
parch bloß  zum  Zwecke  einer  trigonometrischen  Konstruktion  ge- 
dachter Meridian  von  Babylon  ^  u.  a.  dgl.  Ein  solches  Merkmal  geht 
hervor  aus  der  Betrachtung  des  seiner  inneren  Ausführung  nach 
einzig  bekannten  südöstlichen  Teiles  der  Karte,  denn  wir  finden  hier, 
daß  die  Meridiane  zwischen  den  nach  Maßgabe  der  Länder-  und 
Völkerkunde  zu  sogenannten  Sphragiden  zusammengefaßten  Haupt- 
gebieten liegen  und  zwei  Äußerungen  Strabos,  nach  welchen  Meri- 
diane als  Grenzen  solcher  Hauptgebiete  empfohlen  werden,^  scheinen 
diese  Bemerkung  zu  stützen.     So  bildet  die  Grenze  zwischen    der 

1  Strab.  II,  C.  77.  81  f.  88.     Vgl.  die  Fvagm.  des  Eratosth.  S.  203 

'  Strab.  II,  C.  85:   lovr»??  ök  r^f  fiS^lÖog  fi^xog  fiep  iarat,  lö  AcpOQt^öfjierov 

vno  dveiv  fiearjf/ßqtvoiv.   —   C.  108:   wore  xai  xcbv  ijneiqav  exäaxTjg  ovia  5ei  kafi- 

ßäveiv  xb  (ifJKog  ftexa^v  (isaijußqivcjv  öveiv  xelfisvov. 
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ersten  Sphragis  Indien  und  der  zweiten  Ariane  der  Meridian  des 
Indus;  die  Grenze  zwischen  Ariane,  dem  heutigen  Beludschistan  und 
Afghanistan  mit  Chorasan,  und  der  dritten  Sphragis  Persien,  Medien 
und  Mesopotamien  war  der  Meridian  der  kaspischen  Pforten,  der 
nach  den  Vermessuogsverhältnissen  des  zweiten  Gebietes  im  Süden 
die  Mündung  des  Persischen  Meerbusens  durchschnitt,^  dann  folgte 
zwischen  der  dritten  und  vierten  Abteilung  der  Meridian  von  Thap- 
sakus^  am  Euphratübergange,  dann  als  Westgrenze  der  vierten  Ab- 
teilung der  Hauptmeridian  Meroe-Thule.^  Über  die  Einteilung  Libyens 
und  der  Westhälfte  der  Ökumene  überhaupt  sind  wir  leider  nicht 
unterrichtet,  wir  finden  aber  in  dieser  Richtung  vor  dem  Westende 
der  Erdinsel  noch  einen,  von  Strabo  heftig  angegriffenen  Meridian,* 
der  zugleich  Karthago,  die  sizilische  Meerenge  und  Rom,  wahrschein- 
lich auch,  wie  wir  oben  S.  400  gesehen  haben,  die  Insel  Kerne  an 
der  Südwestküste  Libyens  in  annähernd  gleicher  Länge  treffen  sollte. 
Auf  jene  Einzelangaben  über  die  meridionale  Lage  zweier  Punkte 
zueinander  muß,  wie  wir  bei  Herodot  sehen,  schon  in  der  jonischen 
Zeit  Aufmerksamkeit  verwendet  worden  sein.  Von  den  Studien  über 
die  Küstengestaltung  des  Mittelmeeres  und  des  Pontus  ausgehend 
drückte  man  schon  in  alter  Zeit  und  später  noch  einen  dem  mathe- 
matischen Begriffe  des  Meridians  vorausgehenden  geographischen 
Begriff  durch  das  Wort  gegenüberliegend  aus.*  Auch  Timosthenes 
(vgl.  ob.  S.  385  f.)  muß  sich  bei  seiner  Darlegung  der  Entfernungsver- 
hältnisse darum  gekümmert  haben,  denn  wir  finden,  daß  dieser  Ge- 
währsmann des  Eratosthenes  die  gleiche  Länge  von  Massilia  und  von 
der  libyschen  Landschaft  Metagonion  zwischen  Karthago  und  den 
Säulen  des  Herkules  behauptet  hatte.*'  Wie  schon  früher  (S.  105  f.) 
dargelegt  ist,  läßt  sich  aus  der  bei  Eratosthenes  ohne  Zweifel  vor- 
auszusetzenden Anerkennung  dieses  Meridianstückes  ersehen,  daß  er 
noch  das  westliche  Becken  des  Mittelmeeres  als  einen  seine  Spitze 


»  Strab.  II,  C.  81.  85.  86.  87.  89;  XI,  C.  519;  XV,  C.  726;  XVI,  C.  765. 
Vgl.  im  allg.  zu  den  Meridianea  die  Fragm.  des  Eratostb.  S.  200  E 

»  Strab.  II,  C.  81.  91. 

^  Daß  Thule  nördlich  vom  Pontus,  also  selbst  auf  dem  Hauptmeridian 
liege,  behauptet  Müllenhofp  (D,  A.  I,  S.  878.  892)  mit  Recht.  Vgl.  die  Fragm. 
des  Erat.  S.  208  und  über  die  von  Britannien  aus  östliche  Lage  der  Insel  noch 
Procop.  bell.  Goth.  IV,  20  und  Tzet«.  Chil.  VIII,  678  f.  721. 

*  Strab.  II,  C.  93. 

*  Herod.  II,  84:  fj  öa  Afpimof  r^f  dgeiviit  Xdcxirjt  fiäli<Tiä  xrj  Avxit} 
xeBxai'  —  —  —  rj  8e  ^ivcünrj  tw  "IffTQbi  dnätöävii  ig  i^aXavaav  äviiov  xesTai. 
Vgl.  IV,  36.     Ptol.  geogr.  I,  15,  1:  olov  inl  xdv  üvTixeia&ai  namaievfievoiv. 

8  Strab.  XVII,  C.  827.    E.  A.  Wagner,  Die  Erdbeschr.  d.  Timosth.  S.  40. 
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weit  gegen  Norden  vorschiebenden  Meerbusen  von  geringer  Längen- 
ausdehnung betrachtete.  Weitere  derartige  Bemerkungen,  aus  welchen 
man  auf  die  eratosthenische  Zeichnung  anderer  Teile  des  Mittel- 
meeres  schließen  könnte,  fehlen  uns  aber  durchaus.  Es  finden  sich 
wohl  noch  hie  und  da  bei  Strabo  und  aus  Marinus  bei  Ptolemäus 
Bemerkungen  über  Meridianstücke,  aber  Strabo  bringt  dabei  bloß 
schon  bekannte  Dinge  vor,^  oder  Dinge,  deren  Zusammenhang  mit 
Eratosthenes  unmöglich'  oder  wenigstens  nicht  nachweisbar  ist,^ 
und  die  Angaben  aus  Marinus  können,  obgleich  eine  derselben  schon 
bei  Strabo  vorkommt,*  natürlich  noch  weniger  auf  Eratosthenes  be- 
zogen werden. 

Im  Anschluß  an  Eratosthenes  und  an  Hipparchs  Vorschläge  und 
Vorarbeiten  setzt  Strabo  in  der  letzten  Partie  seines  zweiten  Buches 
die  Grundlagen  seiner  Erdbeschreibung  auseinander.  Für  die  Dar- 
stellung der  Karte  verlangt  er  entweder  einen  soliden  Globus,  wie 
den  des  Krates  Mallotes,  von  wenigstens  zehn  Fuß  Durchmesser,  da 
bei  einem  kleineren  Globus  der  auf  die  Ökumene  entfallende  Teil 
der  Obertläche  für  eine  ausführliche  Zeichnung  zu  klein  sei,  oder 
eine  ebene  Tafel  von  wenigstens  sieben  Fuß  Länge.  Auf  dieser 
ebenen  Karte  sollen  Parallelen  und  Meridiane  gerade  Linien  sein, 
die  sich  rechtwinklig  schneiden.^  So  zog  sie  noch  lange  nach  Erato- 
sthenes Marinus  von  Tyrus.''  Wenn  Strabo  aber  auch  eine  Zeich- 
nung erwähnt,  in  welcher  sich  die  Meridiane  nach  einem  Punkte 
zusammeuneigen  sollten,^  so  kann  er  damit  nur  einen  Vorschlag 
Hipparchs  meinen,  aus  dem  sich  später  die  Projektion  des  Ptole- 
mäus entwickelt  hat  (vgl.  ob.  S.  405  f.).  Er  geht  darüber  hinweg  und 
verteidigt  die  rechtwinklige  Anordnung  der  Linien  durch  die  Be- 
merkung, es  werde  leicht  sein,  sich  nach  der  ebenen  Darstellung 
das  wahre  Bild  auf  dem  zu  Grunde  liegenden  Ausschnitte  der  Kugel- 
fiäche  vorzustellen.^    Auf  die  Bedeutung  der  beiden  Hauptlinien  der 


'  Strab.  XIII,  C.  584;  XIV,  C.  G55,  678. 

»  Stvab.  II,  C,  107  f ;  XI,  C.  492.  ^  gtrab.  XI,  C.  496. 

*  Ptol:  geogr.  I,  15.  4,  vgl.  Strab.  XIV,  C.  666.  *  Strab.  II,  C.  llüf. 
**  Ptol.  geogr,  I,  20,  4:  raj  ftev  y"Q  "'''*  ''^*'  x^xilw»'  ypreUjUri;  Tuif  r«  nagnik- 

^X(üi>  xal  T(üv  ftBiir]fiß^niiüi>  evd-eia;  vnsaxrjtjaxo  nöffop,  xol  t'n  xai  rnt;  iwi'  ßsarj^' 
ßqtvutv  naQallrjXovi  ('dlrjXaif  noQanXrjaiü);  tot;  nolloi;. 

'  Strab.  II,  C.  117:  ükX'  4v  iw  dninsö(i)  ys  ov  dioiaai  nifatfi  rftf  ai&ein; 
jUtxp/if  avffBvovvai  noieiv  fiö^ov  jrt;  fiearjfißQiväi'  ovda  fag  noUnj/oC  tovt'  itfay- 
Mctiov,  ovo'  ixcpnvrjs  ianv  oxmeg  fj  na(fi(f>f^ai,a  oviu  xal  i)  avyvsvai;,  — 

*  Vgl.  a.  a.  0.  die  Worte:  t^;  diapoia;  gadius  ^Biacp6(jBi.p  Hvvo^evi^g  lö 
inb    jife   5\(nui   d>'   inmsdcf)  &suifovi4ei'ov  inicfiavtltf   o^^^tt  Koi  fiByB&Qi  inl   Tfjv 
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Länge  und  Breite,  die  bei  diesem  Projektions  versuche  allein  die 
wahren  Maße  erhalten,  geht  er  dabei  nicht  ein.  Einmal  erwähnt  er 
aber  im  Verlaufe  dieser  Auseinandersetzungen  schiefe  Linien  der 
Karte  und  spricht  auch  kurz  vorher  von  Linien,  welche  die  Himmels* 
gegenden  und  die  Winde  anzeigten,^  Diese  kurzen  Bemerkungen  ver- 
bunden mit  den  Angaben  über  die  Beschäftigung  des  Eratosthenes 
mit  der  Lehre  von  den  Winden  ^  genügen  zu  der  Annahme,  daß  auf 
seiner  Karte  eine  Windrose  angebracht  gewesen  sei,  deren  Linien 
jene  ganz  überspannten.  Wnhrscheinlich  ist  diese  Windrose  mit 
ihrem  Horizonte  zum  Ausgangspunkte  für  die  späteren  Kreiskarten 
des  orhis  ierrarum  der  Römer  geworden  und  zwar,  wie  wir  später 
zu  besprechen  haben  werden,  zunächst  durch  die  geographische  Vor- 
stellungsweise des  Polybius,  der  seinerseits  wieder  auf  Ephorus  und 
somit  auf  die  Jonier  zurückgriff  (vgl,  ob.  S.  365). 

Die  ersten  Spuren  einer  allgemeinen  Windtafel  haben  wir  (S.  81  f. 
128  f.)  bei  Hippokrates  gefunden.  Die  Entwerfung  mußte  den  Joniern 
insofern  leicht  werden,  als  ihre  Erdscheibe  nur  einen  Horizont  hatte, 
auf  welchen  sich  die  Breite  der  die  Windverhältnisse  regierenden 
Sonnenbewegung  unmittelbar  übertragen  ließ.  Diese  Einteilung  hat 
sich  erhalten  in  der  Tafel  des  Ephorus  (8.  108  f.  129),  die  Annahme 
der  Kugelgestalt  der  Erde  aber  beseitigte  sie.  An  die  Stelle  des 
jonischen  Gesamthorizontes  mußte  einer  von  den  Horizonten  der 
Ökumene  gesetzt  werden^  und  den  Umsturz  der  alten  Ansicht  be- 
rührt Aristoteles,  indem  er  darlegt,  daß  unser  Südwind  nicht  vom 
Südpole,  sondern  vom  nördlichen  Wendekreise  herkomme,  worauf 
Eratosthenes  bekanntlich  seine  Abweisung  des  herodotischen  Scherzes 
von  den  Hypernotiern  gründete,*  und  daß  in  dem  südlich  von  Libyen 
gelegenen  Weltmeere  der  Eintritt  regelmäßig  wechselnder  Ost-  und 
Westwinde  anzunehmen  sei.^  Hier,  südlich  vom  Wendekreise,  begann 
ja  der  eigentliche  Bereich  der  Sonnenbewegung,   der  jetzt  zur  ver- 


*  Strab.  II,  C.  116:  dioiasi  yng  fiixQÖv,  iäv  avil  toiv  xmlcov  twv  te  noQaX- 
Xrj).(ov  xtti  TÖi»'  fiearjfjß^ivöjv,  oig  xä  re  xXifxaTtt  xai  jovg  avefiovg  Siaaacpov^Bv  xai 
rag  aXXag  öiacpoQug  xai  Tctg  axB(TBig  tCjv  Ttjg  yTjg  /xeQcjv  nQog  ükXrjXä  le  xai  i« 
ovQi'tvitt,  evd^eiag  yQÜcpCüfiev,  —  C.  117:  nyuXoyov  öe  xai  nsQi  xwv  Xo^Cjv  xvxXcüv 
xai  evifeicöf  cpa^Bv. 

'^  Achill.  Tat  isag.  Petav.  Uranol.  p.  158  B:  inqaffiaievaajo  de  nEQi  dvd- 
[lojp  xai  '£QaToa&apTjg  —    Vgl.  weiter  unten. 

^  Vgl.  Aristot.  meteor.  II,  6,  2  p.  363%  26:  Ysy^aniai  iiiv  ovv,  jov  fiäXXov 
Bvarjuag  b/eiv,  6  xov  OQtCoviog  jcijxAo?'  dib  xai  axooyyvXog'  6bi  (Je  voBif  avxov  to 
EXBoov  Bxxf^irjfMtt  x6  vcp'  fj^Cov  oixovfisvov •  taxat  yuQ  xaxBiPO  ÖibXbiv  xbv  avxov  xqönov. 

*  Herod.  IV,  36.     Strab.  I,  C.  61  f.     Vgl.   die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  77. 
°  Aristot.  meteor.  II,  5,  18  p.  363*,  5. 
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brannten  Zone  geworden  war,  und  von  dieser  Zone  war  nun  für  die 
Bestimmung  der  Windtafel  auf  dem  angenommenen  Horizonte  nichts 
übrig  geblieben,  als  die  beiden  Bogen  zwischen  den  Aufgängen  und 
Untergängen  der  Sonne  im  Sommer-  und  Wintersolstitium,  während 
die  Zone  selbst  infolge  der  Neigung  der  Sonnenbahn  zum  Horizonte 
auf  demselben  nicht  mehr  yerzeichnet  werden  konnte.  Dip  Tatsache 
zeigt  indes,  daß  man  die  alte  Unterlage  der  Teilung,  wiewohl  sie 
grundlos  geworden  war,  doch  gewissermaßen  als  Diagramm  beibehielt, 
dabei  aber  auf  die  Teilbarkeit  des  Horizontkreises  bedacht  war. 

So  kam  Aristoteles,  indem  er  die  allgemeinen  Winde  seiner 
Heimat,  soweit  er  sie  kannte  und  mit  gültigen  Namen  belegen  konnte, 
nach  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Beschaffenheit  einteilte,  zu  der  oben 
(S.  283  f )  beschriebenen  Windtafel  Vorausgesetzt  war  die  Zwölf- 
teilung, nur  insofern  unvollkommen,  als  noch  die  Benennung  eines 
Südwestsüdwindes,  des  späteren  Leukonotos  oder  Libonotos,  fehlte 
und  das  Dasein  des  Phoinikias  wenig  bezeugt  war.  Ausgangspunkte 
der  entgegengesetzten  Winde  waren  zunächst  der  Nord-  und  Süd- 
punkt, dann  Ost  und  West,  die  Punkte  des  äquinoktialen  Aufgangs 
und  Untergangs,  dann  die  vier  Punkte  der  solstitialen  Auf-  und 
Untergänge.  Die  Entfernung  dieser  vier  Punkte  vom  Ost-  und  West- 
punkte machte  in  Athen  etwa  ein  Drittel  des  Horizontquadranten 
aus  und  wird  auf  die  Zwölfteilung  geführt  und  die  Ansetzung  der 
letzten  vier  Punkte  in  gleicher  Entfernung  rechts  und  links  vom 
Nord-  und  Südpunkte  nach  sich  gezogen  haben.  Daß  man  auch  für 
diese  vier  letzten  Punkte  nach  einem  Anhalt  gesucht  habe,  läßt  sich 
vielleicht  schließen  aus  dem  S.  284  besprochenen  Hinweise  des  Ari- 
stoteles auf  den  Polabstand  des  arktischen  Kreises  der  Sphären- 
stellung, der  mit  dem  Horizonte,  wenn  nicht  als  Nordpunkt,  natür- 
lich unvereinbar  war.  Bei  Seneka,  Olympiodor  und  and(3ren  Zeugen 
finden  wir  die  Übertragung  auch  des  arktischen  und  antarktischen 
Kreises  auf  die  Windscheibe  wirklich  ausgeführt,^  das  kann  aber  nur 
geschehen  sein,  indem  man  vom  Horizonte  ganz  absah  und  sich  dafür 


*  Senec.  quaest.  nat.  V,  17,  2:  Qui  duodecim  ventos  esse  dixerunt,  hoc  secuti 
sunt,  totidem  ventos  esse  quot  coeli  discrimina.  coelum  enim  dividitur  in  cir- 
culos  quinque,  qui  per  mundi  cardines  eunt:  est  septentrionalis,  est  aequi- 
noctialis,  est  solstitialis ,  est  brumalis,  est  contrarius  septentrionali.  —  —  — 
3:  necesse  est  autem  tot  aeris  discrimina  esse  quot  partes  etc.  Vgl.  Olymp,  ad 
Aristot.  meteor.  V,  10.  Idel.  vol.  I,  p,  300  flf.,  bes.  p.  303:  xai  (prjaiv,  ou  Tievie 
noQakXrjXcüv  xvxXcov  xeifisvciv  eVroj  rot)  ögiCovio;  xal  evbg  ayxaQaiov  tov  te^voviog 

nöwing  joiig  xvxlovg,  zoviean  tov  fiearjfxßoivov, yivQVTui  öüdexa  Tfirnjctra. 

Favorin.  bei  Gell.  noct.  Att.  22,  3  ff.    pliu.  h.  n.  II,  §  119  ff. 
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der  Vorstellung  einer  ebenen  Projektion  der  durohsichtigen  Sphäre 
in  der  Stellung,  die  jener  Horizont  gefordert  hatte,  überließ. 

Diese  Windscheibe  des  Aristoteles  brachte  Timosthenes  ^  wieder, 
er  vervollständigte  sie  nur  durch  Zufügung  der  fehlenden  Winde, 
wie  des  Libonotos,  und  nahm  den  Gedanken  des  Ephorus,  die  äußer- 
sten Länder  auf  die  Abschnitte  der  Scheibe  zu  verteilen,  wieder 
auf.  Die  Länder  sind  wahrscheinlich  nach  der  dikäarchischen  Karte 
angegeben,  denn  Britannien  und  Thule,  die  Länder  des  von  Dikäarch 
verkannten  Pytheas,  fehlen.  Seine  Mittagslinie  traf  das  Skythenland 
nördlich  von  Thrakien  und  das  Athiopenland  südlich  von  Ägypten, 
seine  Ost- Westlinie  Baktrien  und  die  Säulen  des  Herkules;  die  beiden 
Durchmesser,  deren  Endpunkte  innerhalb  des  südöstlichen  und  des 
nordwestlichen  Quadranten  lagen,  trafen  hier  Indien  und  das  Ery- 
thräische  Meer  mit  einem  Teile  des  Athiopenlandes,  wohl  den  öst- 
lichen Teilen  der  Zimmtküste,  dort  Iberien  an  der  inneren,  das 
Keltenland  an  der  äußeren  Küste,  die  Durchmesser  aber,  welche 
innerhalb  des  südwestlichen  und  des  nordöstlichen  Kreisviertels  ihre 
Endpunkte  fanden,  berührten  das  wahrscheinlich  in  die  durch  Hannos 
Nachrichten  offen  gelassene  Lücke  eingeschobene  Garamantenland 
und  das  der  westlichen  Athiopen,  jenseits  aber  den  Pontus  mit  der 
Mäotis  und  das  Land  der  Saken.^  Wie  man  sieht,  würden  diese 
Angaben,  besonders  wenn  man  als  den  Mittelpunkt  Alexandria  an- 
nimmt, was  nahe  genug  liegt,  auch  mit  der  eratosthenischen  Karte 
zu  vereinigen  sein. 

Ein  früher  von  mir  leider  übersehenes  und  erst  von  Kaibel 
richtig  hervorgezogenes  Fragment  (s.  S.  129.  282  f.)  läßt  uns  nun- 
mehr die  Windrose  des  Eratosthenes  erkennen.  Wir  sehen  daraus, 
daß  er  hier  den  Aristoteles  und  auch  seinen  Gewährsmann  Timosthenes 
verließ.  Es  handelte  sich  eben  nicht  um  Stadiasmen,  sondern  um 
eine  Frage  aus  einem  Gebiete,  auf  dem  Eratosthenes  selbständig 
vorzugehen  pflegte.  Nach  seinem  Diagramm,  das  im  wesentlichen 
aus  der  Konstruktion  zur  Feststellung  der  Mittagslinie  durch  die 
Schattenlängen  von  zwei  korrespondierenden  Sonnenhöhen  und  auf 
der  Teilung  des  Horizontes  durch  16  beruht,^  geht  er  insofern  auf 
die  jonische  Teilungsart  zurück,  als  er  für  seine  acht  Winde,  deren 
jeder  zwei  Sechzehntel  des  Kreises  einnimmt,  nicht  Punkte,  sondern 


*  Über  die  Windrose  des  Timosthenes  hat  neuerdings  E.  A.  Wagner,  Die 
Erdbeschreibung  des  Timosthenes  von  Rhodus,  S.  44  flP.,  gehandelt. 

^  Agathem.  geogr.  inf.  II,  7  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  II,  p.  473). 

*  Galen,   in  Hippocr.  de  humor.  III,  13  ed.  KtJHN  vol.  XVI,  p.  403—406, 
vgl.  Vitra V.  de  arch.  I,  6,  6  flF.  12  f. 
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Abschnitte  als  Bereiche  ihres  Auftretens  festsetzt.  Die  vollkommene 
Teilbarkeit  des  Kreises  ist  wie  bei  Aristoteles  zur  Richtschnur  ge- 
nommen, dafür  geht  aber  durch  die  neue  Teilung  der  alte  Anhalt 
an  die  Punkte  der  Morgen-  und  Abendweite  verloren.  Wenn  man 
nach  den  Spuren  jener  Anlehnung  an  die  natürliche  Teilung  des 
Horizontes  sucht,  so  finden  sich  zunächst  nur  die  vier  Kardinalpunkte 
Nord,  Süd,  Ost,  West,  im  übrigen  aber  könnte  man  höchstens  darauf 
hinweisen,  daß  unter  Voraussetzung  des  eben  besprochenen  Um- 
schlages der  Vorstellung  vom  Horizonte  zur  projizierten  Halbkugel 
die  eratosthenische  Grenze  für  den  Bereich  des  Nordwindes  mit  einer 
Poldistanz  von  einem  Sechzehntel  des  Kreises  (22  Y2")  nahe  an  seine 
Ausdehnung  der  Eismeerzone  herankommt,  die  nach  Pytheas  noch 
jenseits  von  66^n.  Br.  begann.  So  herrscht  denn  nach  Eratosthenes 
rechts  vom  Nordpunkte  im  ersten  und  links  im  sechzehnten  Sech- 
zehntel des  Kreises  der  Aparktias,  im  zweiten  und  dritten  Sechzehntel 
der  Boreas,  im  vierten  und  fünften  der  Apeliotes,  im  sechsten  und 
siebenten  der  Eurus,  im  achten  und  neunten  der  Notos,  im  zehnten 
und  elften  der  Libs,  im  zwölften  und  dreizehnten  der  Zephyros,  im 
vierzehnten  und  fünfzehnten  der  Argestes.  Ob  Eratosthenes  den 
Horizont  von  Alexandria  oder  den  von  Rhodus  zu  Grunde  gelegt 
habe,  weiß  ich  nicht  zu  entscheiden,  nur  eine  Darstellung  des  Ver- 
hältnisses der  Linien  zu  den  äußersten  Ländern  nach  Art  der 
timosthenischen  könnte  der  Lösung  dieser  Frage  einigen  Vorschub 
leisten.  Die  Hauptbedeutung  der  acht  oder  sechzehn  Linien  für  die 
Karte  war  aber  die  Bezeichnung  der  Himmelsgegenden,  und  da 
Rhodus,  wo  sich  die  Hauptlinien  schnitten,  der  eigentliche  Mittel- 
punkt der  Karte  war,  so  mag  wenigstens  wahrscheinlich  sein,  daß 
Eratosthenes  den  Horizont  dieses  Punktes  gewählt  habe. 

Diese  Karte  mit  ihren  Hülfslinien  setzte  nun  den  Eratosthenes 
erst  in  den  Stand,  zur  Vermessung  des  Flächeninhaltes  der  Ökumene 

zu  schreiten  (vgl.  ob.  S.  411  u.  f.).  Er 
konnte  auf  Grund  der  größten  Länge 
und  Breite  und  der  beiden  Haupt- 
linien eine  einfache  Figur  entwerfen, 
welche  die  äußersten  Punkte  der- 
selben geradlinig  verband,  und  diese 
berechnen.  Wir  linden  eine  solche 
Figur  bei  Strabo  angedeutet  und  bei 
Dionysius  Periegetes  erwähnt,  können 
auf    ihren    eratosthenischen    Ursprung 


Thule. 


Ocuits 
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aber    nur    vermutungsweise 

schließen,  da  jeder  weitere  Nachweis  fehlt  (Fig.  1 3).    Sie  war  gebildet 
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durch  zwei  Dreiecke,  deren  Spitzen  die  äußersten  Punkte  im  Osten 
und  Westen  der  Ökumene  berührten  und  deren  Grundlinien  in  der 
Linie  der  größten  Breite  zusammenfielen.^  An  sie  wird  man  zu 
denken  haben,  wenn  man  findet,  daß  Posidonius  und  der  genannte 
Dionysius  die  Ökumene  mit  einer  Sphendone  verglichen,^  womit  die 
Griechen  nicht  nur  die  Schleuder,  sondern  auch  die  Fassung  des 
Steins  im  Siegelringe  und  einen  weiblichen  Kopfschmuck,  der  über 
der  Stirne  breit  war  und  seitwärts  spitz  zuhef,  bezeichneten.^ 

Gewisser  ist,  daß  Eratosthenes  dieser  ersten  Berechnungsart, 
wenn  er  sie  angewandt  hatte,  eine  zweite  eingehendere  folgen  ließ. 
Er  teilte  erst  die  südhche,  dann  die  nördliche  Hälfte  der  Ökumene 
nach  zusammengehörigen  Länderkomplexen  und  suchte  für  jede  dieser 
Abteilungen,  indem  er  die  erreichbare  Länge  und  Breite  zu  Grunde 
legte,  eine  dem  Umrisse  der  natürlichen  Begrenzung  möglichst  ent- 
sprechende geometrische  Figur.  Für  Indien  nahm  er  ein  ungleich- 
seitiges Viereck  an,  das  er  Rhomboid  nannte.  Die  Westseite,  an 
den  meridionalen  Lauf  des  Indus  gelehnt,  enthielt  höchstens  13000 
Stadien,  die  Nordseite,  am  Südrande  des  großen  Gebirges  in  paralleler 
Richtung  laufend  16000  Stadien.  Da  nun  die  Südostspitze  Indiens 
(vgl.  ob.  S.  402.  419)  3000  Stadien  südlicher  als  die  Indusmündung 
und  ebensoviel  östlicher  als  die  Nordostecke  des  Landes  lag,  so 
mußten  nach  diesem  Punkte  zwei  divergierende  Seiten  gezogen 
werden,  von  denen  die  Südseite  mit  einer  Neigung  gegen  Südost 
19  000,  die  Ostseite  gegen  Nordwest  geneigt  16  000  Stadien  enthalten 
sollte.*     Das  nächste  Land  nach  Westen  hin   war  Ariane,  welches 


*  Strab.  XI,  C.  519.  Dionys.  perieg.  270  ff. :  ^t  de  xai  Evqwnrig  e&eksig 
Tvnov,  ovii  (TB  xetKTO).  I  SivTog  fiev  Äißiirjg  Qvafiog  nekec,  äkXn  fiei'  ägxtovg  \  e'fftQan- 
xai,  xai  toiog  in'  avioXirjv  nahv  egnei,  \  o^og  xai  voxirjg  Äißvrjg  ini  Teqfxa  ße- 
ßrjxev.  I  Aficpco  d'  laov  e/ovaip  in  Äaida  veiatov  i/poc,  |  t)  ^ev  ngbg  ßoQerjv,  ^  d' 
ig  vöiov.  ei  öe  xe  d'slrjg  |  xavzag  ■  ancpoiiqng  yalnv  uiav,  rj  xev  imnqb  \  (TXfjfia 
niXoi  xävov  nkevQf;g  inov  ni2q)0TeQTjaiv,  \  oSv  fASv  ianeoiov,  nlaiv  ö'  ävioXLrjv  vn'o 
(xe<j<jrjv.  Ebend.  620  f.:  2^xW^  ^i  ^oi  Äairjg  Qvafibg  neXet  «jugpore^äw»'  |  i/necQcav, 
äiSQCji^ev  dUyxcov  ei'dei  xüvov,  \  ikxöfievoy  xnin  ßacbv  in     ttvioXirjg  /xv^ä  näarjg. 

^  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  Müell.  II,  p.  471):  —  Uoaei- 
dü)viog  de  6  (Ticoixbg  Cifsydovoeidt]  xai  fieaönXaiov  anb  vöiov  eig  ßoqqäv,  oievtjv 
de  nqbg  eco  xai  Svaiv  (sc.  eyqacpe  ttjv  oixovfievrjv),  xa  nqbg  evqov  d'  öficjg  nlaxv- 
xeqa  xä  nqbg  xrjv  'Ivdixrjv.  Dionys.  perieg.  v.  5  f.:  ov  fiijv  näaa  dianqb  neql- 
dqofiog,  ak).ä  diafiq)tg  |  d^vxäqr]  ßeßavia  nqbg  fjeXioio  xekev&ovg,  |  aqiefdövrj 
ioixvia. 

'  Eustath.  ad  Dionys.  7  u.  718,  Geogr.  Gr.  min.  Muell.  218.  344;  —  in 
Hom.  II.  VII,  446  (p.  690,  40  f.).  Schol.  ad  Hom.  II.  XIV,  200.  Bernhardt  zu 
Dionys.  perieg.  p.  525. 

*  Strab.  XV,  C.  689.     Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  225  ff.  230  f. 
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im  allgemeinen  unser  Beludschistan  und  Afghanistan  mit  Chorasan 
umfaßte.  Begrenzt  vom  Indus  im  Osten,  vom  großen  Gebirgszuge 
im  Norden,  im  Süden  von  der  parallelen  Küste  von  der  Indusmündung 
bis  zur  Meerenge  des  persischen  Golfes,  endlich  im  Westen  von  einer 
gedachten  Linie  von  den  kaspischen  Pforten  bis  zur  genannten  Meer- 
enge, war  es  für  ein  regelmäßiges  Parallelogramm  geschaffen,  dessen 
Breite  12  000  und  dessen  Länge,  im  Norden  und  Süden  nach  den 
Marschberichten  Alexanders  und  nach  den  Angaben  Nearchs  über 
seine  Küstenfahrt  vermessen,  14  000  Stadien  betrug.^  Größere 
Schwierigkeit  bereitete  die  dritte  Abteilung,  Persien,  Medien  und 
Mesopotamien.  Ihre  Südseite  war  durch  eine  bedeutende  Einbuch- 
tung des  Persischen  Meerbusens  unterbrochen,  der  Euphrat  als  West- 
seite bot  keine  gerade  Linie,  wie  der  Indus,  sondern  beschrieb,  nach- 
dem er  die  armenischen  Gebirge  durchbrochen  hatte,  erst  einen  nach 
Südosten  gerichteten  Bogen,  näherte  sich  dann  dem  Tigris,  von  dem 
er  bei  Thapsakus  2400  Stadien  entfernt  war,  bis  auf  die  geringe 
Strecke  von  200  Stadien  und  wandte  sich  von  da  an  bis  zu  seiner 
Mündung  wieder  südlich.  An  zuverlässigen  Entfernungsangaben  inner- 
halb dieser  Abteilung  scheint  es  nicht  gefehlt  zu  haben,  aber  die 
Vereinigung  derselben  für  den  geometrischen  Zweck  war  offenbar 
schwierig.  Eine  Straße  von  Thapsakus  am  Euphrat  nach  den  kaspi- 
schen Pforten  bildete  mit  der  wieder  südlich  vom  Hochgebirge  hin- 
laufenden Nordseite  einen  Winkel,  doch  störte  diese  Divergenz  wenig 
und  war  durch  einen  geringen  Abzug  vollkommfen  zu  beseitigen.  Auf 
die  Südseite,  die  wie  gesagt  durch  das  Meer  ging,  konnte  Erato- 
sthenes  eine  gegen  9000  Stadien  lange  Straße  von  Babylon  über 
Susa  und  Persepolis  nach  der  karmanischen  Grenze  übertragen.  Für 
die  Westseite  wußte  man  die  Entfernung  von  der  Euphratmündung 
bei  Teredon  bis  nach  Babylon,  3000  Stadien,  von  Babylon  nach 
Thapsakus  an  der  Krümmung  des  Stromes  hin  gezählt,  4800  Stadien, 
von  Thapsakus  bis  zu  den  armenischen  Pforten,  die  den  Punkt  be- 
zeichnen müssen,  wo  der  Euphrat  aus  den  armenischen  Vorbergen 
des  Taurus  in  die  Ebene  trat,  noch  1100  Stadien  vermessenen  Weges. 
Die  noch  zur  Abteilung  gerechnete  Strecke  von  den  armenischen 
Pforten  durch  das  Land  der  Gordyäer  bis  zum  Hochgebirge  war 
nicht  gemessen,  wurde  aber  von  Hipparch  auf  1000  Stadien  ver- 
anschlagt.^ Der  Einblick  in  das  Verfahren  des  Eratosthenes,  der 
die  Oberfiächhchkeit   seiner  Konstruktion    dieses  Teiles    selbst   mit 


'  Strab.  U,  C.  78;  XV,  C.  723f.    Vgl.  die  Fragm.  d.  Eratosth.  S.  238ff.  242f. 
«  Strab.  II,  C.  77. 78—82;  XI,  C.  529;  XV,  C.727.   Vgl.  d.  Fr.  d.  Erat.  S.  253 ff. 
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der  Schwierigkeit  entschuldigt,^  ist  uns  leider  schon  hier  doppelt 
erschwert,  denn  Strabos  Angaben  über  den  Sachverhalt  sind  voll- 
ständig überwuchert  durch  eine  unfruchtbare  Polemik  gegen  Hip- 
parch,  der  begreiflicherweise  gerade  hier  seine  trigonometrische  Kritik 
am  stärksten  spielen  ließ.  Nur  das  läßt  sich  allenfalls  erkennen,  daß 
Eratosthenes  die  Gestaltung  einer  trapezartigen  Figur  im  Auge  ge- 
habt habe.  Von  der  vierten  Abteilung  erfahren  wir  nur  noch,  daß 
ihre  Westseite  in  den  Hauptmeridian  fiel  und  daß  eine  ihrer  Längen- 
linien die  durch  den  nötigen  Abzug  der  Längenausdehnung  angepaßte 
Straße  war,  die  von  Thapsakus  über  Heroonpolis  nach  dem  Nile 
führte.^  Von  allen  übrigen  sagt  Strabo  weiter  nichts,  als  daß  sie 
samt  und  sonders  von  Hipparch  geprüft  und  getadelt  wurden.^  Wir 
müssen  damit  zufrieden  sein,  daß  wir  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
Verfahren  bilden  können,  welches  Eratosthenes  bei  der  geometrischen 
Behandlung  der  Karte  anwandte.  Möglich  ist,  daß  das  Dreieck  von 
Italien,  welches  zur  Basis  die  Alpen  und  seine  Spitze  an  der  sizi- 
lischen  Meerenge  hatte  und  welches  Strabo  abfällig  bespricht,*  auf 
Eratosthenes  zurückzuführen  sei.  Die  Angabe  Hipparchs,  jener  habe 
das  südliche  Europa  in  drei  Halbinseln,  die  griechische,  die  italische 
und  die  ligystische  geteilt,  von  welchen  der  Adriatische  und  der 
Tyrrhenische  Meerbusen  eingeschlossen  sei  (s.  S.  104  0".),  bietet  für 
unsere  Zwecke  zu  wenig  Anhalt. 

Neben  dieser  geometrischen,  der  Vermessung  der  Ökumene  und 
der  Vergleichung  der  Ökumene  mit  dem  Flächeninhalte  ihres  Erd- 
viertels ^  dienenden  Einteilung  ging  eine  andere  her,  welche  auf  die 
Erscheinungen  der  physikalischen  und  der  politischen  G-eographie 
gegründet  war  und  an  welche  sich  die  beschreibende  Länder-  und 
Völkerkunde  anschloß.  Die  Sonderung  der  Ökumene  in  drei  Erd- 
teile verwarf  Eratosthenes,  wie  sein  Vorgänger  Dikäarch.  Ganz  von 
dem  Gedanken  an  die  Entwickelung  eines  wohlbegründeten  Systems 
der  allgemeinen  Erdkunde  beherrscht,  vermochten  diese  Männer  in 
jener  landläufigen  Dreiteilung  (s.  S.  77  ff.)  nichts  als  ein  Auskunfts- 
mittel der  nur  auf  das  Nächstliegende  sehenden  Praxis  des  Verkehrs 
zu  erkennen,  als  ihre  Folge  nur  fruchtlosen  und  endlosen  Streit  zu 


^  Strab.  II,  C  79:  dia  6f)  lavTa  nrtvxu  TvnoidStg  cprjOLv  dnodidövai  ttjv  tqi- 
XTjv  ixeQiöa. 

2  Strab.  II,  C.  84.  85.  88.  Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  282  f.  und 
dazu  die  Ausdehnung  des  ägyptischen  Machtbereiches  nach  Theokrit.  17,  88  f. 
Vgl.  Strab.  XI,  C.  492. 

"  Strab.  II,  C.  86.  92  f.  *  Strab.  V,  C.  210.    Vgl.  Polyb.  II,  14. 

*  Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  116  f. 
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erwarten.^  Anders  stand  es  mit  der  altjonischen  Teilung,  die  wir 
schon  aus  Hippokrates  kennen  gelernt  haben  (S.  81  f.).  Erwachsen 
aus  der  physikalischen  Betrachtung  der  Erwärmungs-,  Produktions- 
und Lebensverhältnisse,  von  der  Natur  selbst  vorgezeichnet  durch 
Einschiebung  eines  großen,  langgestreckten  Mittelmeeres  entsprach 
sie  den  neuen  Forderungen  und  Bestrebungen  und  wurde  sogleich 
angenommen.  Ein  glücklicher  Umstand  war  es,  daß  man  das  große 
Mittelgebirge  Asiens,  das  sich  in  gleicher  Breite  und  Richtung  an 
das  Mittelmeer  anschloß  und  die  neu  bekannt  gewordenen  weit  öst- 
lich ausgedehnten  Gebiete  in  ihre  Nord-  und  Südhälfte  zerlegte, 
kennen  gelernt  hatte.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Bestandteile 
der  großen  natürlichen  Grenze  mag  den  Eratosthenes  bewogen  haben, 
das  nördlicher  gelegene  Schwarze  Meer  von  dem  eigentlichen  Mittel- 
meere zu  trennen,  denn  Strabo  wirft  ihm  vor,  er  habe  als  den  öst- 
lichsten Punkt  des  letzteren  fälschlich  den  Meerbusen  von  Issus  be- 
zeichnet. Jener  Punkt  sei  vielmehr  bei  der  3000  Stadien  östlicher 
gelegenen  Stadt  Dioskurias  am  Pontus  zu  suchen.^ 

An  die  Möglichkeit,  die  auf  der  Erdscheibe  durchgeführte  klima- 
tische Vierteilung  der  Jonier  (s.  S.  121  f.)  für  die  Geographie  der 
Erdkugel  verwenden  zu  können,  hat  später  einmal  Posidonius  vor- 
übergehend gedacht  (s.  S.  89).  Eratosthenes  begnügte  sich  mit  der 
Übernahme  des  Grundzuges,  der  Trennung  der  nördlichen  Hälfte 
von  der  südlichen,  beide  Hälften  aber  teilte  er  weiter,  wie  wir  soeben 
bei  Betrachtung  der  geometrischen  Vermessung  gesehen  haben,  in 
zusammengehörige  Ländergebiete,  die  er  bald  einfach  Abteilungen, 
bald  Plinthien,^  d.  i.  Felder  oder  Vierecke,  bald  Sphragiden,  Siegel- 
flächen nach  der  Übersetzung  des  Wortes  bei  Geoskued,  nannte.  Was 
es  mit  der  letzteren  Benennung  für  eine  Bewandtnis  habe,  ist  dunkel. 
Sie  scheint  einem  gelegentlich  vorgebrachten,  poetisch  gefärbten  Ver- 
gleiche entnommen  zu  sein,  dessen  Grund  und  Sinn  schwer  zu  erraten  ist.* 


*  S.  Strab.  I,  C.  65:  'JS^^g  de  nsQi  ifti»'  rjneiqav  einöiv  ye^ovivai  noXvv  lö- 
fov  —  —  —  01/   bqäv   q)T}ai^   nüg   av   elg  nQäyfiaza  xaiatTiQävpot  fj  t^Tjirjaig  avit], 

aXla  (iövof  t(jiv  diaiicoviuv  jxäXkov  xatä   /jrjfxoxQiiov  eirac —  äklcog  de  tovg 

^IXrjvag  Tag  zgeig  rjneiQOvg  ovofiäaai,  ovx  eig  tfjv  oUovfJievj]v  nnoßkeyjnviag,  aXi.' 
si'g  TS  Ttjv  acpsTSQav  xal  tijv  hvtixqv  ttjv  Kaqixrjv  —  Vgl.  die  Fragm.  d.  Eratosth. 
S.  164  f.  Das  Zugeständnis  an  die  Möglichkeit  oflFener  Ableitung  eines  Flusses 
aus  dem  Meere  S.  165  ziehe  ich  zurück.     Vgl.  ob.  S.  377. 

«  Strab.  I,  C.  47;  II,  C.  126  vgl.  XI,  C.  497 
^  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  24,  21  Müell. 

*  Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  223  ff.  und  dazu  Dionys.  per.  v.  1175 
und  die  Worte  evatfQaflaeig,  evacpqaYLtead^ai  bei  Plotin.  38,  1  und  Phil,  de  opif. 
mundi  ed.  Cohn  p.  5,  16.  6,  1.  64,  16. 
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Diese  Sphragiden  beschrieb  Eratosthenes  zuletzt  in  periegetischer 
Weise,  indem  er  alle  Hauptsachen  der  physischen  und  politischen 
Geographie,  welche  die  Länder-  und  Völkerkunde  seiner  Zeit  darbot, 
in  knapper  Zusammenstellung  vorbrachte.  Um  ihre  Ausdehnung  zu 
bemessen,  weisen  wir  darauf  hin,  daß  diese  Beschreibung  nur  den 
letzten  Teil  des  dritten  Buches  füllte,  denn  dieses  Buch  begann  er 
mit  der  Entwerfung  der  neuen  Erdkarte.^  Er  erzählt  z.  B.,  daß  alle 
Flüsse  Indiens,  die  selbständigen  wie  die  Nebenflüsse  der  beiden 
Hauptströme,  von  dem  großen  Gebirge  im  Norden  herabkommen. 
Der  Indus  läuft  gerade  gegen  Mittag  und  bildet  durch  seine  Mün- 
dungen ein  Delta,  Pattalene  genannt,  dem  Nildelta  vergleichbar,  der 
Ganges,  der  größte  der  indischen  Ströme,  wendet  sich  nach  seinem 
südlich  gerichteten  Oberlaufe  gegen  Osten  und  fließt  bei  der  Haupt- 
stadt Palimbothra  vorbei  in  das  östliche  Weltmeer.^  Den  Lauf  des 
Nils  beschreibt  er  sehr  anschaulich.  Einige  seiner  Quellen  geben 
an,  daß  der  Hauptarm,  Astapus  genannt,  aus  einem  See  im  fernen 
Südlande  komme  und  erst  nordwärts  bis  weit  über  Meroe  hinaus 
fließe;  dann  wende  er  sich  aber  wieder  nach  Südwesten  bis  fast  in 
die  Breite  von  Meroe  zurück,  um  endlich  nach  abermaliger  Wendung 
gegen  Nordosten  erst  den  großen  Katarrakt  zu  erreichen  und  von 
da  an  seinen  letzten  nördlichen  Weg  einzuschlagen.  Er  vergleicht 
diesen  Lauf  dem  umgewendeten  Buchstaben  N,^  hierin,  wie  in  seiner 
Vergleichung  der  Landschaft  Mesopotamien  mit  einem  Schiffe,*  einem 
allgemeinen  Gebrauche  der  griechischen  Geographen  folgend,  die  es 
liebten,  typische  Vergleichsobjekte  für  die  Gestaltung  einzelner 
Länder-  und  Meeresteile  zu  suchen,  wie  die  Stierhaut  für  Spanien, 
das  Platanenblatt  für  den  Peloponnes,^  den  skythischen  Bogen  für 
das  Schwarze  Meer,^  die  Fußsohle  für  Sardinien,'^  den  Buchstaben  | 
für  den  Bosporus,  das  Urbild  der  Symplegadensage  ^  u.  a.  Der  Nil 
hat  zwei  rechtsseitige  Nebenflüsse,  die  auch  aus  Seen  kommen,  den 
Astaboras  und  den  Astasobas,  von  anderen  selbst  Astapus  genannt, 
und  diese  umschließen  die  große  Insel  Meroe.   Die  Überschwemmung 


>  Strab.  II,  C.  67. 

•^  Strab.  XV,  C.  690.     Fragm.  des  Eratosth.  S.  232  f. 

=*  Strab.  XVII,  C.  785  f.     Fragm.  des  Eratosth.  S.  302  ff. 

♦  Strab.  II,  C.  80;  XVI,  C.  746.  Eustatb.  ad  Dionys.  perieg.  976.  Vgl. 
die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  260  f. 

5  Strab.  II,  C.  83  z.  E.  »  Strab.  II,  C.  125. 

'  Tim.  bei  Plin.  h.  n.  III,  §  85.  Ps.  Arist.  mirab.  ed.  Beckm.  104.  Paus.  X,  17, 1. 

**  Etymol.  magn.  v.  axolioQ.  Erat,  bei  dem  Schol.  zu  Eurip.  Med.  2.  Zu  den 
in  den  Fragm.  des  Er9,t.  S.  332  Anm.  3  gesammelten  Stellen  lassen  sich  noch 
nachtragen:  Demetr.  Sceps.  bei  Strab.  XIII,  C.  597.    Nonn.  Dionys.  XIII,  436  f. 
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des  Nils  erklärt  er  nach  den  Angaben  von  Augenzeugen  durch  die 
Sommerregen  des  Südens,^  wie  Aristoteles  (vgl.  S.  137.  229  f.),  die 
sommerlichen  Überschwemmungen  aber,  welche  die  Ebenen  Indiens 
unter  Wasser  setzen,  durch  die  Ausdünstungen  der  zahlreichen  und 
großen  Ströme  dieses  Landes  in  Verbindung  mit  dem  Eintritte  der 
Etesien.2  Seine  Angaben  über  den  Ister  sind  uns  nicht  erhalten. 
Er  spricht  vom  Isterdelta,  Peuke  genannt,  von  seinem  Fichtenwalde, 
läßt  den  Strom,  wie  es  scheint  auf  die  Kenntnis  seines  Quellgebietes 
verzichtend,  aus  öden  Gegenden  kommen^  und  scheint,  wie  sein 
älterer  Zeitgenosse  ApoUonius  von  Rhodus  und  wie  Aristoteles  an 
der  zuerst  von  Theopomp  ausgesprochenen  Gabelung  des  Ister  zu 
einem  adriatischen  und  einem  pontischen  Arme  (vgl.  S.  234  f.)  fest- 
gehalten zu  haben,  nach  einer  Äußerung  Hipparchs,  der  bemerkte, 
auf  Grund  der  eratosthenischen  Annahme  von  der  ehemaligen  Über- 
flutung (s.  ob.  S.  391  f.)  müßte  durch  die  Senkungen  des  geteilten  Isters 
auch  das  Schwarze  Meer  damals  mit  dem  Adria  in  Verbindung  ge- 
standen haben.*  Vom  Tigris  berichtete  Eratosthenes,  daß  er  noch 
in  Armenien  den  salzigen  und  fischlosen  See  Thospitis  unvermischt 
und  selbst  fischreich  bleibend  in  reißendem  Strom  durchfließe  und 
daß  er  beim  Austritte  aus  dem  See  auf  eine  Strecke  unter  dem 
Boden  verschwinde.^  Auch  der  streckenweise  unterirdisch  verlaufen- 
den Flüsse  Arkadiens  gedenkt  er^  (s.  S.  93  f.  158.  2 85  f.),  und  das  Auf- 
treten von  Asphalt  und  Naphtha  im  südlichen  Babylonien  und  am 
Toten  Meere  scheint  er  gleicherweise  durch  unterirdische  Verbin- 
dung'' erklärt  zu  haben.  Wir  können  weiter  hinweisen  auf  seine 
Angaben  über  die  große  Kälte  der  Mäotis,  unter  deren  Einflüsse, 
wie  das  Weihgeschenk  eines  Priesters  in  Pantikapaion  zeige,  Erz- 
gefäße bersten,^  über  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Indien,^  über  die 
schon  oben  S.  423  erwähnten  parallelen  Wüstenstriche  Libyens, 
Arabiens  und  Gedrosiens,  über  die  von  Pytheas  (s.  ob.  S.  346  f.)  be- 
richtete Vegetation  und  zunehmende  Vegetationslosigkeit  der  nörd- 
lichen Länder  Europas.  Er  sprach  von  den  Produkten  Arabiens 
(s.  unten),  von   den  Getreidearten,  die  man  in  Indien  zur  Sommer- 

^  S.   die  zusammenhängende  Besprechung  des  Nil:   Strab.  XVII,  C.  785  f. 
Vgl.  Procl.  in  Plat.  Tim.  p.  37  B.  D.     Fragm.  des  Erat.  S.  304  ff. 
^  Strab.  XV,  C.  690. 
«  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  284.  310.     Fragm.  des  Eratosth.  S.  344  ff. 

*  Hipp,  bei  Strab.  I,  C.  57.     Fragm.  des  Eratosth.  S.  349  f. 

*  Strab.  XVI,  C.  746.     Fragm.  des  Eratosth.  S.  268  f. 
«  Strab.  VIII,  C.  389. 

'  Vgl.  Strab.  XVI,  C.741  u.743  und  die  Bemerkungen  in  den  Fr.  d.  E.  S.  266f. 
3  Strab.  II,  C.  74.  »  Strab.  XV,  C.  690. 
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und  Winterzeit  zu  bauen  pflege,^  von  den  Tannen  Indiens,  deren 
Vorkommen  geleugnet  war,^  von  lorbeer-  und  ölbaumartigen  Ge- 
wächsen am  Persischen  Meerbusen,  die  nur  zur  Zeit  der  Ebbe  aus 
dem  Wasserspiegel  hervorragen.^  Er  erzählte  von  Salzhäusern  der 
Gerrhäer  an  der  arabischen  Küste  des  Persischen  Meerbusens,  die 
durch  Benetzung  mit  Wasser  vor  dem  Einsturz  bewahrt  werden.* 
Die  Tierwelt  Indiens,  behauptete  er,  entspreche  bis  auf  das  Fehlen 
des  Nilpferdes  ganz  der  Ägyptens  und  Äthiopiens.  Die  nördlich 
wohnenden  Indier  glichen  nach  ihm  an  Farbe  den  Ägyptern,  die 
südlich  wohnenden  den  Äthiopen,  doch  sei  ihre  Gesichtsbildung  eine 
andere,  auch  fehle  ihnen  infolge  der  Feuchtigkeit  ihrer  Luft  das 
krause  Haar.^  Auf  Eratosthenes  und  seinen  Gewährsmann  Pytheas 
werden  wir  einen  Teil  der  Angaben  über  die  Lebensverhältnisse  der 
Britannier  und  der  wilden  Iren  zurückzuführen  haben.*  Er  hatte 
gehört,  daß  die  Bewohner  der  Inseln  des  Persischen  Meerbusens  sich 
für  das  Stammvolk  der  Phönizier  hielten,^  und  beschrieb  den  Han- 
delsweg, der  aus  Indien  mit  Benutzung  der  Flußschiffahrt  auf  dem 
Oxus  in  das  Kaspische  Meer,  von  da  über  die  kaukasische  Landenge 
nach  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  führte.^  Die  Beschreibung 
Arabiens,  die  Strabo  in  gutem  Zusammenhange  mitteilt,^  ist  wohl 
am  geeignetsten,  uns  die  Haltung  des  Eratosthenes  in  diesem  Teile 
seiner  Geographie  nach  Maß  und  Art  der  Mitteilungen  und  ihrer 
Verknüpfung  vor  Augen  zu  führen,  und  wir  wollen  daher  einen  Teil 
dieser  Beschreibung  hier  zum  Schlüsse  als  Probe  wörtlich  wieder- 
geben: Die  ersten,  welche  das  Land  hinter  den  Syrern  und  Judäern 
bewohnen,  sind  Ackerbauer;  dann  kommt  sandiges,  dürres  Land,  das 
nichts  hat,  als  wenige  Palmen,  Dornbüsche  und  Tamarisken  und 
Cisternenwasser,  wie  Gedrosien.  Es  ist  besetzt  von  Arabern,  die  in 
Zelten  wohnen  und  Kamele  züchten.  Der  äußerste  Teil  des  Landes 
aber  im  Süden  und  in  der  Breite  von  Äthiopien  wird  vom  Somnier- 
regen  befeuchtet  und  hat  ähnlich  wie  Indien  eine  zwiefache  Saatzeit. 
Er  hat  Flüsse,  die  sich  in  Ebenen  und  Seen  verlieren,  und  neben 
allgemeinem  Fruchtsegen  auch  reichlichen  Honigbau,  Herdenvieh  in 
Menge,  nur  keine  Pferde,  Maultiere  und  Schweine,  allerlei  Federvieh 


1  Ebend.  vgl.  XV,  C.  693.  ^  Strab.  XI,  C.  510. 

3  Strab.  XVI,  C.  766.  *  Ebend. 

^  Strab.  XV,  C.  690.     Arrian.  Ind.  VI,  8.     Eustath.  ad  Dionys.  1107. 

ß  Diod.  V,  21.    Strab.  IV,  C  201.    Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  379  ff. 

'  Strab.  XVI,  C.  766. 

«  Strab.  XI,  C.  509.     Vgl.  Plin.  h.  n.  VI,  52. 

»  Strab.  XVI,  C.  767  f. 
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mit  Ausnahme  der  Gänse  und  Hühner.  In  diesem  äußersten  Lande 
wohnen  die  vier  größten  Stämme;  am  Erythräischen  Meere  die  Mi- 
näer,  deren  größte  Stadt  Käme  oder  Karnana  ist;  neben  ihnen  die 
Sabäer  mit  der  Hauptstadt  Mariaba,  drittens  die  Kattabanen  bis  an 
die  Enge  des  Arabischen  Meerbusens  und  den  Ort  der  Überfahrt. 
Ihre  Königsstadt  heißt  Tamna.  Am  weitesten  gegen  Osten  aber  sind 
die  Chatramotiten  mit  der  Stadt  Sabata. 

Alle  diese  Länder  sind  unter  Königen  und  im  Wohlstande,  mit 
schönen  Heiligtümern  und  Königsburgen  ausgestattet.  Die  Häuser 
gleichen  den  ägyptischen  in  der  Fügung  der  Balken.  Der  Raum, 
den  die  vier  Stämme  einnehmen,  ist  größer  als  das  ägyptische  Delta. 
Die  Königswürde  geht  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  sondern 
auf  den  ersten  Knaben,  der  nach  der  Neubesetzung  derselben  einem 
der  Vornehmen  geboren  wird;  sobald  ein  neuer  Herrscher  sein  Amt 
angetreten  hat,  werden  alle  schwangeren  Weiber  der  Vornehmen 
aufgezeichnet  und  unter  Aufsicht  gestellt  und  die  zuerst  gebiert, 
deren  Sohn  nehmen  sie  nach  ihrer  Sitte  zum  Thronfolger  an  und 
erziehen  ihn  auf  königliche  Art. 

Kattabanien  trägt  Weihrauch,  das  Chatramotitenland  Myrrhen. 
Diese  und  die  anderen  Wohlgerüche  verhandeln  sie  an  die  reisenden 
Kaufleute.  Von  Älana  (an  der  nordöstlichen  Spitze  des  Arabischen 
Meerbusens)  gelangen  dieselben  in  siebzig  Tagen  nach  Minäa,  die 
Gerrhäer  aber  brauchen  zu  ihrer  Reise  in  das  Land  der  Chatramo- 
titen vierzig  Tage.  Die  arabische  Seite  des  Meerbusens  von  der 
älanitischen  Spitze  an  beträgt  nach  Alexander  und  Anaxikrates 
14000  Stadien,  es  ist  aber  übertrieben;  die  Troglodytenküste,  die 
man  zur  rechten  Hand  hat,  wenn  man  von  Heroonpolis  ausfährt, 
bis  Ptolemais,  den  Ort  der  Elefantenjagd,  9000  Stadien,  in  südlicher 
Richtung  mit  wenig  Neigung  nach  Osten,  von  hier  bis  zur  Meerenge 
sind  4500  Stadien  mehr  östlich  abweichend.  Die  Meerenge  hat  auf 
äthiopischer  Seite  eine  Landzunge,  Deire  genannt,  mit  einer  Stadt 
desselben  Namens.  Die  Bewohner  sind  Ichthyophagen.  Hier  soll 
eine  Denksäule  des  ägyptischen  Sesostris  stehen,  auf  der  in  heiliger 
Schrift  seine  Überfahrt  erzählt  ist.  Denn  von  diesem  wird  berichtet, 
daß  er  zuerst  Äthiopien  und  das  Troglodytenland  unterworfen  habe, 
dann  nach  Arabien  hinübergefahren  und  durch  ganz  Asien  gezogen 
sei.  Deshalb  sind  auch  an  vielen  Orten  Wälle  zu  finden,  die  nach 
ihm  benannt  sind,  nnd  Abbilder  der  Heiligtümer  ägyptischer  Götter. 
Die  Meerenge  bei  Deire  verengt  sich  auf  sechzig  Stadien,  doch  be- 
zeichnet man  diese  Stelle  jetzt  nicht  als  die  Meerenge.  Man  muß 
noch   weiter   fahren  bis  zu  dem   Orte,    wo  die  Überfahrt  zwischen 
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den  beiden  Festländern  stattfindet,  die  etwa  200  Stadien  beträgt. 
Diese  Stelle  ist  durch  sechs  nahe  beieinander  liegende  Inseln,  die 
nur  schmale  Wasserstraßen  übrig  lassen,  ausgefüllt.  Über  diese 
werden  die  Waren  auf  Flößen  herüber  und  hinübergeschafft  und  sie 
betrachtet  man  als  die  Meerenge.  Hinter  diesen  Inseln  geht  die 
Fahrt  durch  einen  Meerbusen  des  Myrrhenlandes  südöstlich  nach 
der  Zimmtküste  ungefähr  5000  Stadien.  Darüber  hinaus  ist  bis 
jetzt  noch  niemand  gekommen,  doch  sollen  an  der  Küste  zahlreiche 
Städte  liegen,  auch  viele  wohlbevölkerte  im  benachbarten  Binnen- 
lande. So  lautet,  sagt  Strabo  am  Schlüsse  des  Auszuges,  die  Be- 
schreibung Arabiens  bei  Eratosthenes. 


Vierter  Abschnitt. 

Das  Bild  der  Erdoberfläche  nach  Krates  Mallotes. 

Eratosthenes  hatte  Mittel  und  Wege  gefunden,  alle  Schwierig- 
keiten, die  sich  der  Durchführung  und  Ausarbeitung  des  von  Ari- 
stoteles und  seinen  Schülern  angebahnten  Systems  der  Geographie 
entgegenstellten,  zu  überwinden  oder  wenigstens  zu  beseitigen.  Die 
erreichte  Vollendung  und  Abrundung  seines  Werkes,  in  welchem  alle 
Zweige  der  geographischen  Wissenschaft  so  gut  es  anging  zur  Gel- 
tung gebracht  waren,  verschaffte  ihm  Anerkennung  und  wohlver- 
dienten Ruhm  bei  Mit-  und  Nachwelt,  der  ihm  auch  dadurch  nicht 
verkümmert  werden  konnte,  daß  rastlos  weiter  strebende  Nachfolger 
Schwächen  und  Übergriffe  seiner  Arbeit  erkannten  und  nachwiesen. 
Die  Kritik  gegen  ihn  führte  die  Geographie  auf  verschiedene  Wege. 
Sie  führte  zu  dem  Versuche,  die  Vollendung  der  Kartogi'aphie  in 
einer  zur  Zeit  unerreichbaren  Höhe  zu  suchen  und  zu  ergreifen, 
andererseits  zu  dem  Bestreben,  in  zeitgemäßer  und  maßvoller  Be- 
handlung das  Erworbene  zu  erhalten  und  zu  vervollständigen,  führte 
aber  auch  zu  wiederholter  Veränderung  der  Aufgabe  in  einer  Rich- 
tung, deren  Vertreter  das  Heil  ihrer  Wissenschaft  in  äußerster  Be- 
schränkung und  einseitiger,  teils  praktischer,  teils  rhetorischer  Aus- 
bildung einer  Geographie  der  Ökumene  an  der  Hand  der  Länder- 
und Völkerkunde  suchten.  Ehe  wir  aber  diese  drei  Wege,  die  von 
Hipparch,  von  Posidonius  und  von  Polybius  beginnend  jeder  für 
sich  an  das  Ende  der  selbsttätigen  griechischen  Geographie  führen, 
zu  verfolgen  unternehmen,  haben  wir  einer  geographischen  Partei- 
richtung zu  gedenken,  deren  Lehre  sich  neben  der  eratosthenischen 
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Arbeit  entwickelt  hat,  wenn  auch  die  Leistung  ihres  Hauptzeugen 
die  letztere  schon  voraussetzt. 

Schon  die  älteren  Stoiker  standen  in  Beziehungen  zur  allge- 
meinen Erdkunde.  Sie  entlehnten  den  Joniern  die  Lehre  von  der 
Bildung  des  Himmels  und  der  Ernährung  der  Gestirne^  durch  das 
Wasser  der  Erde  und  hielten  sie  im  Gegensatze  zu  Aristoteles  fest 
(vgl.  S.  275f.).  Chrysippus  handelte  eingehend  über  Ordnung  und  Ver- 
bindung, Bewegung  und  Stillstand  der  Sphären  der  Elemente,  über 
das  Verhältnis  der  Wassersphäre  zu  dem  festen  Kern  der  Erde, 
über  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche,  deren  Vertiefungen  unter 
dem  Meeresspiegel  liegen  und  deren  Erhebungen  als  Inseln  und 
fälschlich  so  benanntes  Festland  über  denselben  hervorragen. ^  Seine 
Darstellung  blieb  Eigentum  der  Schule  und  wurde  mit  der  plato- 
nisch-aristotelischen Annahme  von  der  stetigen,  allmählichen  Um- 
wandlung der  Erdoberfläche  (s.  S.  298 — 301)  verbunden,  wie  wir  aus 
Strabo  sehen,  der  sie  im  teleologischen  Lichte  betrachtet  wieder 
vorbringt.^  Aus  Zenos  Deutung  des  hesiodischen  Chaos  (s.  S.  285) 
ist  die  jonische  Lehre  von  dem  gleichmäßigen  Schwinden  einer  die 
Erde  ursprünglich  ganz  bedeckenden  Wassermasse  herauszulesen. 
Die  Stoiker  vertraten  die  parmenideisch-aristotelische  Auffassung  der 
Erdzonen  *  und  dem  Kleanthes  und  einem  Posidonius,  unter  welchem 
wir  vielleicht  einen  älteren  Alexandriner  dieses  Namens,  der  Zenos 
Schüler  war,  zu  verstehen  habsn,^  wurde  der  Satz  zugeschrieben,  der 
Ozean  müsse  die  heiße  Zone  der  Erde  erfüllen,  um  der  Sonne  immer 
gleichmäßig  nach  ihrer  jeweiligen  Stellung  Nahrung  zuführen  zu 
können.^  Die  von  der  Schule  gepflegte  Homererklärung  mußte  in 
ihrem  sachlichen  Teile  häufig  zur  Betrachtung  geographischer  Fragen 


'  Vgl.  Schol.  Hesiod.  theog.  126:  xevtQov  ^  ytj-  ai'iiov  de  acpaiqag  lö  xiv- 
Toov  öib  ffBvva  fj  yrj  xbv  ovquvÖp  u.  s.  w.,  Vgl.   Dox.  333,  15. 

2  Achill.  Tat.  isag.  im  Uranol.  Petav.  p.  126  A  f.;  vgl.  Diog.  Laert.  VII,  1,  82 
(155).  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  I,  1,  7  ed.  Bälf.  und  bei  Stob.  ecl.  I,  21,  5 
besonders  die  Stelle  Dox.  465,  19  f.:  tö  y"Q  ^7?  näarjg  ovaiag  nvxvözatov  xmeg- 
Biafia  Eivai  naviav  xaiä  cpvaiv,  övneQ  tqÖtiop  iv  mo)  th  öore«,  zovro  öe  xuXecai^ai 
frjv.  uBQc  de  xavirjv  rö  vöaq  nBQcxexva&ai  acpaiQixäg ,  b^aXaxBQav  ttjv  tV/w 
öiBikijxög.  TTjg  yciQ  ytig  B^o^äg  rivag  i/ovarfg  nvcoiiäXovg  8ia  tov  vdaTog  Big  vy/og 
avrjxovffag,  xaviag  fiBv  vrjaovg  xakeiaitai,  tovküv  8e  Tag  inl  nXetov  ötrjxovaag  ^nsi- 
Qovg  ngoarjYOQEva&ac,    vn^   ayvoiag  tov  nBoie/Ba&ai,  xal  xaving  neläyBai  fiBYÖXoig. 

*  Strab.  XVII,  C.  810.  *  Diog.  Laert.  VII,  1,  83  (155  f.). 

*  Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  23,  Anm.  4. 

^  Gemin.  isag.  16  p.  172,  12  Manit. :  Tnb  de  ttjv  diaxexavfjiBvrjv  Qoivrjv  TivBg 
zb)v  uQ/niav  aneoprjvavio,  ojp  eaii  xal  Kleäv&rjg  b  aiatxbg  (piXöao<pog,  vnoxexva&at 
fiBTtt^v  TÜf  iqontxcjv  xbv  (öxeavöv  —  Vgl.  Macrob.  saturn.  I,  23  —  somn.  Scip.  II,  9. 
Cic.  de  uat.  Deor.  III,  14. 
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führen,  wie  wir  denn  schon  von  Zeno  wissen,  daß  er  in  einer  Stelle 
der  Odyssee^  für  das  daselbst  genannte  unbekannte  Volk  der  Krember 
den  Namen  der  Araber  einsetzte,^  und  von  den  Stoikern  im  allge- 
meinen, daß  sie  die  bekannte  Drohung  des  Zeus,  er  wolle  die  Erde 
mit  allen  Göttern  an  einer  goldenen  Kette  in  die  Höhe  heben,  auf 
die  endliche  Verzehrung  der  von  der  Sonne  emporgezogenen  Erd- 
gewässer, die  zur  Auflösung  der  Erde  führen  müsse,  deuteten.^ 

Auf  diesem  Wege  der  stoischen  Homererklärung  kam  auch  der 
Grammatiker  Krates  aus  Mallos  in  Kilikien,  der  etwa  ein  Menschen- 
alter nach  Eratosthenes,  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
in  Pergamum  lehrte,  zu  seiner  Teilnahme  an  der  geographischen 
Arbeit*  Die  alte  pythagoreische  Antipodenlehre  (S.  185  f.  192),  die 
Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  der  konzentrischen  Kugeln 
des  Himmels  und  der  Erde  (s.S.  191  ff.),  die  Zonenlehre  und  die 
Betrachtung  der  von  der  Sonne  auf  die  einander  entsprechenden 
Breitenabschnitte  der  Kugeloberfläche  ausgeübten  Wirkungen,  die 
Annahme  von  gleichmäßiger  Entfaltung  des  Lebens  unter  immer 
gleichen  Bedingungen,  also  die  Unterlagen  des  alten  pythagoreischen 
Erdbildes  (s.  ob.  S.  215 f.),  hatten  in  einem  fort  zur  Erörterung  der 
Frage  nach  dem  Zustande  der  unzugänglichen  Teile  der  Erde  ge- 
trieben, den  Glauben  an  möglichen  Ersatz  für  die  mangelnde  Über- 
zeugung entfacht  und  auf  den  naheliegenden  Gedanken  einer  not- 
wendigen Symmetrie  hingewiesen.  Auf  dem  Standpunkte  der  aristo- 
telisch-eratosthenischen  Schule,  den  wir  oben  auf  S.  390  f.  schon 
besprochen  haben,  hätte  man  sich  begnügen  müssen  mit  der  Be- 
wältigung der  Fragen  nach  Gestalt  und  Größe  der  Erdkugel,  mit 
der  Erörterung  der  Kräfte,  die  in  der  Entwickelung  und  Gestaltung 
der  Erdoberfläche  ihre  Wirksamkeit  zeigten,  mit  dem  Nachweise 
solcher  Wirkungen  in  bekannten  Teilen  des  erreichbaren  Landes. 
Über  diesen  Standpunkt  hinaus  konnte  nur  noch  die  Hypothese, 
eine  kühne  Verwertung  des  induktiven  Materials  führen.  Daß  ein 
ungebundener  Gedankengang,  die  Grenze  der  strengen  Nachweis 
fordernden  Wissenschaft  überfliegend,  sehr  leicht  zu  diesem  äußersten 
Schritte  führen  konnte,  zeigt  das  Beispiel  der  Pythagoreer  (s.  oben) 


»  Odyss.  IV,  84.  ^  Strab.  I,  C.  41;  VII,  C.  299;  XVI,  C.  784. 

3  S.  C.  Wachsmüth,  De  Gratete  Mallota,  Lips.  1860,  p.  22flf.  Hom.  II.  VIII, 
19  ff.     Eustath.  in  Iliad.  p.  695,  12  ff. 

*  Außer  Wachsmüth  haben  noch  über  die  Geographie  des  Krates  ausführ- 
lich gehandelt:  Lübbert,  Zur  Charakteristik  des  Krates  Mallotes,  im  Rhein. 
Mus.  für  Philologie,  neue  Folge,  Jahrg.  XI,  S.  428  ff.  Müllenhoff,  Deutsche 
Altertumskunde  I,  S.  247  ff. 
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und  des  Eratosthenes  selbst,  der  in  seinem  Gredichte  Hermes  die 
gemäßigten  Zonen  ohne  weiteres  von  Antipoden,  d.  h.  von  Menschen, 
die  ihrer  gegenseitigen  Stellung  nach  als  Antipoden  zu  betrachten 
waren,  bewohnt  sein  ließ  (vgl.  ob.  S.  394.  Anm.  5).  Krates  stand  nicht 
an,  die  Bedeutung  wissenschaftlich  erwiesener  Wahrheit  für  das 
pythagoreische  Erdbild  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Wir  haben  oben  S.  387  f.  gesehen,  gegen  welche  Richtung  der 
Homererklärung  Eratosthenes  zu  kämpfen  hatte.  An  dieser  Art  der 
Erklärung,  an  der  Ansicht,  Homer  sei  Träger  und  Vertreter  einer 
alten  Weisheit  und  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  habe  seine  wissen- 
schaftlichen Schätze  teils  offen,  teils  unter  dem  Schleier  der  Allegorie 
in  seine  Gesänge  verwebt,  hielten  die  älteren  Stoiker,  wie  das  eben 
angeführte  Beispiel  von  der  Auffassung  der  Drohung  des  Zeus  zeigt, 
streng  fest  und  das  tat  auch  Krates  Mallotes.  ^  In  der  Erzählung 
vom  Sturze  des  Hephästos,  den  Zeus  aus  dem  Himmel  schleuderte 
und  der  einen  ganzen  Tag  herabfallend  gerade  mit  Sonnenuntergang 
die  Insel  Lemnos  erreichte,  fand  er  eine  Hindeutung  auf  die  Aus- 
dehnung und  die  Maße  des  Weltalls,  eine  Vergleichung  des  durch 
die  gerade  Linie  des  Falles  angedeuteten  Weltradius  mit  dem  Kreise 
der  Sonnenbahn ;  ^  hinter  der  homerischen  Bezeichnung  der  schnellen 
Nacht  sah  er  mit  anderen  die  Auffassung  der  Nacht  als  des  mit  der 
Sonne  Schritt  haltenden  Schattenkegels  der  Erde ;  ^  mit  den  zehn 
Ringen,  die  auf  dem  Schilde  des  Achilles  angebracht  waren,  sollte 
Homer  die  zehn  Himmelskreise,  d.  h.  den  arktischen  und  antarkti- 
schen, den  Äquator,  die  beiden  Wendekreise,  die  beiden  Koluren, 
die  Milchstraße,  die  Ekliptik  und  den  Horizont  gemeint  haben,^  mit 
der  Bemerkung  von  dem  widerwilligen  Untergehen  des  Sonnengottes 
die  von  dem  täglichen  Umschwung  des  Himmels  gewaltsam  hervor- 
gebrachte tägliche  Bewegung  der  Sonne  von  Ost  nach  West,  die 
der  eigentlichen  Sonnenbewegung  entgegengesetzt  war.^  Als  Vorbild 
des   homerischen   Lästrygonenlandes,    in    welchem    der  eintreibende 


'  Strab.  III,  C.  157:  —  ovi'  ei  Tiveg  avinig  le  xaviaig  tacg  lazoQiaig  iiiaiBv- 
aavTBC  xttl  Ty  nolvfxa&eia  tov  noirjiov  xai  nQo;  iniairjfiovtxäg  vno&eaacg  eiQexpav 
xrjv  OfiTjQov  noirjaiv,  xai^äneQ  Kqüirig  is  6  JUnAlcozrjg  snoirjae  xal  rikXoi  Tiveg. 
Vgl.  Wachsmdth  a.  a.  0.  p.  23. 

^  Hom.  II.  I,  591  f.  Heraclit.  alleg.  Hom.  p.  58  ed.  Mehler.  S.  Wachs- 
mdth a.  a.  0.  p.  40,  23  ff. 

*  II.  X,  394.  Anecd.  Paris,  ed.  Cham.  III,  p.  18.  94.  Eustath.  ad  II.  p.  814,  17. 
S.  Wachsmoth  a.  a.  0.  p.  42,  14  ff.     Vgl.  Nonn.  Dionys.  li,  165;  VI,  77,  90  u.  ö. 

*  II.  XI,  32  ff.    Eustath.  in  II.  p.  828,  39  f.    Wachsmüth  a.  a.  0.  p.  42,  23  ff. 
"  II.  XVIII,  239  f.    Eustath.  in  II.  p.  1140,  48.    S.  Wachsmüth  a.  a.  0.  p.  45, 

13  f.     Vgl.  Eustath.  in  Od.  p.  1671,  48  ff. 
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Hirt  dem  austreibenden  begegnet,  in  dem  ein  schlafloser  Mann 
doppelten  Lohn  verdienen  könnte,  da  der  Unterschied  von  Tag  und 
Nacht  zu  schwinden  beginnt,  wollte  Krates  höchstwahrscheinlich 
das  nördliche  Britannien  erkennen,  wie  es  P}i;heas  (s.  ob.  S.  342) 
durch  seine  astronomische  Angabe  über  die  Tageslänge  beschrieben 
hatte,  und  er  ließ  sich  dabei  angelegen  sein,  die  astronomische  Be- 
gründung dieser  Erscheinung  der  immer  kürzer  werdenden  Nacht 
nach  den  hierher  gehörigen  Sätzen  von  der  Kugellehre  auseinander- 
zusetzen und  den  Ausdruck  des  Sängers  mit  einem  ähnlichen  Aus- 
drucke des  Aratus  über  die  Berührung  des  Horizontes  mit  dem 
arktischen  Kreise  erklärend  zu  vergleichen.^  Mit  dem  am  Ende 
des  Okeanos  liegenden  Lande  der  Kimmerier  oder  Kerberier,  wie 
er  mit  anderen  las,  erklärte  Krates  weiter,  habe  Homer  die  Polar- 
zone, in  der  die  Nacht  von  sechs  Monaten  herrsche  und  wo  auch 
der  sechsmonatliche  Tag  durch  übermäßige  Wolkenbildung  in  Dunkel 
verwandelt  werde,  veranschaulichen  wollen.^ 

Lästrygonen  und  Kimmerier  gehören  schon  in  das  eigentlich 
geographische  Gebiet  der  Homerexegese,  in  die  Untersuchungen  über 
die  Irrfahrten  des  Menelaus  und  des  Odysseus.  Einmal  erfaßt  vom 
Interesse  für  die  allgemeine  Erdkunde  muß  Krates,  die  eben  zu 
einem  epochemachenden  Abschluß  gebrachte  Wissenschaft  mit  Eifer 
und  lebendiger  Phantasie  ergreifend,  zu  seinem  Erdbilde  gelangt  sein 
und  damit  auch  neue  Grundlagen  für  die  Erklärung  jener  Irrfahrten 

1  Odyss.  X,  86.  Eustath.  in  Od.  p.  1649,  33  ff.  Gemin.  isag.  p.  70,  21ff. 
ed.  Manit.  Schol.  in  Arat.  phaen.  62.  S.  Wachsmdth  a.  a.  0.  p.  50.  51,  6f.  63,  If. 
Wenn  die  Homerscholien,  die  Wachsmüth  p.  50  beibringt,  und  Eustathius  die 
Vergleichung  der  beiden  Ausdrücke  bei  Homer  und  bei  Arat  nicht  mißdeuteten 
und  mit  der  Angabe,  Krates  habe  das  Lästrygonenland  unter  den  Drachenkopf 
verlegt,  d.  h.  in  die  Breite,  wo  der  Drachenkopf  im  Zenith  erschien,  was  von 
Geminus  und  von  den  Aratscholien  nicht  bestätigt  ist.  Recht  hatten,  so  würde 
noch  weiter  anzunehmen  sein,  daß  der  Grammatiker  seine  Lästrygonen  in  einer 
Breite  von  ungefähr  54"  gesucht  habe,  denn  der  Drachenkopf  berührte  nach 
Eudoxus  und  Arat  den  Horizont  der  Breite  von  Griechenland  (36" — 37"),  was 
Hipparch  (ad  Arat.  p.  34  ed.  Manit.)  bestätigt.  Auch  würde  sich  dann  die  An- 
nahme MüLLENHOFFS  (D.  A.  I,  S.  248  f.)  empfehlen,  daß  zwei  verschiedene  Auf- 
fassungen des  Krates,  die  eine  aus  dem  früher  geschriebenen  Aratkommentar, 
die  andere  aus  der  nach  Kenntnisnahme  von  den  Werken  des  Pytheas  und 
Hipparch  bearbeiteten  Homerexegese,  vorhanden  gewesen  wären.  Nachrechnen 
läßt  sich  hier  nicht,  man  wird  auch  die  ptolemäische  Tabelle  der  Tageslänge 
(Almag.  n,  cap.  6,  p.  86  Halma)  für  Krates  nicht  heranziehen  dürfen,  wie  Lübbert 
a.  a.  0.  S.  435  tut,  der  Thule  für  des  Krates  Lästrygonenland  hält.  Für  Pytheas, 
Eratosthenes  und  Hipparch  lag  Thule  gerade  unter  dem  Polarkreise. 

2  Od.  XI,  14  f.  Eustath.  in  Od.  p.  1671,  2  f.  Gemin.  isag.  p.  74, 10  ff.  ed. 
Manit.     Wachsmüth  a.  a.  0,  p.  51  f. 
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gewonDen  haben.  Der  Zustand  der  von  ihm  erhaltenen  Bruchstücke 
ist  wie  immer  nicht  frei  von  Widersprüchen  und  eingeschlichenen 
Unklarheiten,  nur  die  Hauptsachen  seines  Verfahrens  und  seiner 
Ergebnisse  sind  durch  übereinstimmende  Angaben  gesichert.  Von 
seiner  Auffassung  der  homerischen  Berichte  über  die  Fahrten  des 
Menelaus  und  Odysseus  wissen  wir  zuvörderst,  daß  er  den  Schau- 
platz dieser  Farten  nicht  wie  sein  berühmter  Gegner,  der  alexandri- 
nische  Grammatiker  Aristarch,  wie  Polybius  u.  a.  in  dem  Mittelmeere 
suchte,  sondern  in  dem  äußeren  Weltmeere.^  Die  Fahrt,  die  Mene- 
laus vor  der  Heimkehr  zu  bestehen  hatte  und  im  vierten  Buche  der 
Odyssee  erzählt,^  die  ihn  zu  den  Äthiopen,  den  Sidoniern  und  Erem- 
bern  führte  und  von  welcher  er  im  achten  Jahre  zurückkam,  erklärte 
Krates  im  Anschluß  an  die  altstoische  Annahme  von  der  äquatorialen 
Lage  des  die  Erdkugel  umgürtenden  Okeanosarmes  (s.  ob.  S.  216). 
Strabo  berichtet  nach  seinem  Zeitgenossen,  dem  Grammatiker  Ari- 
stonikus,  der  die  Ansichten  und  Untersuchungen  über  die  Menelaus- 
fahrt  gesammelt  hatte,  man  hätte  die  Erreichung  des  Äthiopenlandes 
auf  dreierlei  Weise  zu  erklären  versucht,  einmal  durch  die  Annahme 
einer  Umsegelung  nach  Passierung  der  Meerenge  der  Säulen,  dann 
aber  durch  Annahme  einer  Fahrt  aus  dem  Mittelmeere  in  den  Ara- 
bischen Meerbusen,  entweder  über  die  damals  noch  mit  Wasser  be- 
deckte Stelle  des  späteren  Isthmus  (vgl.  ob.  S.  392),  oder  durch  einen 
Kanal,  der  aus  dem  Nil  in  den  Meerbusen  führte.^  Krates  hatte 
die  erste  der  genannten  Annahmen  vertreten,  die  Umsegelung  befür- 
wortet und  LüBBERT,  dem  sich  darin  Wachsmuth  und  Müllenhoff 
anschlössen,^  will  in  diesem  Periplus  eine  Erdumsegelung  in  äqua- 
torialer Richtung  erkennen  und  meint  dazu,  Krates  habe  in  der 
Angabe  über  die  Dauer  der  Reise  eine  Anlehnung  an  die  erato- 
sthenische  Erdmessung  gesucht.  Der  Aufenthalt  auf  der  Insel  Pharus, 
30  rechnet  Lübbekt,  nahm  35  Tage  in  Anspruch,  es  blieben  somit 
bis  zum  ersten  Tage  des  achten  Jahres,  dem  Termin  der  Rückkunft, 
noch  sieben  Jahre  von  360  Tagen  übrig  und  in  diesen  2520  Tagen 
hätte  Menelaus  die  252  000  Stadien  der  Erdmessung  absegeln  können, 
unter  der  Voraussetzung,  daß  er  täglich  100  Stadien  zurücklegte. 
Mit  dieser  Berechnung  zunächst  kann  ich  mich  nicht  einver- 

'  A.  Gell.  noct.  Att.  XIV,  6,  3  ( —  utrum  eV  t7  eaco  &aXäa(Ti]  Ulixes  erra- 
verit  xar'  Aqiaiaqxov  an  iv  tij  i'^co  xaxa  Kquii^xa;  — )  Vgl.  Wachsmuth 
a.  a.  0.  p.  55. 

2  Od.  IV,  81  f.  3  strab.  I,  C.  38. 

*  LüBBERT  a.  a.  0.  S.  436  f.  Wachsmuth  a.  a.  0.  p.  25.  Müllenhoff,  D.  A.  I, 
S.  250  Anm. 
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standen  erklären.  Sollte  Kjates  wirklich  so  weit  gegangen  sein,  das 
übrigens  zu  seiner  Zeit  schon  angefochtene  ^  Resultat  der  Erdmessung 
des  Alexandriners  für  seinen  Homer  vorauszusetzen,  so  ist  doch  die 
Ansetzung  einer  Tagesfahrt  von  100  Stadien  nach  allem,  was  wir 
von  der  Abschätzung  der  Tagesfahrten  wissen,^  unerhört  und,  wenn 
sie  die  Verzögerung  zum  Ausdruck  bringen  soll,  so  willkürlich  und 
gesucht,  daß  man  sie  dem  Krates  ohne  allen  weiteren  Anhalt  nicht 
zumuten  darf.  Dazu  hätte  die  Fahrt  auf  dem  Äquator  selbst  statt- 
finden müssen  und  es  wäre  mithin  außer  dem  Aufenthalt  in  Pharus 
noch  die  Hin-  und  Rückfahrt  zwischen  den  Säulen  des  Herkules 
(36  °  n,  Br.)  und  dem  Äquator  irgendwie  zu  berechnen  gewesen.  Die 
Annahme  der  Erdumsegelung  an  sich  paßt  allerdings  trefflich  zu 
der  Manier  des  Krates,  allein  es  ist  zu  bedenken,  daß  nach  Strabos 
Worten  nur  die  Möglichkeit,  zu  den  Ländern  jener  drei  Völker,  der 
Äthiopen,  der  Sidonier  und  der  Eremner,  wie  Krates  las,  zu  ge- 
langen erklärt  werden  sollte;  daß  die  Griechen  bei  der  Bezeichnung 
Periplus  ohne  weitere  Erläuterung  nur  an  Küstenfahrten,  wie  die 
des  Hanno,  zu  denken  gewohnt  waren  und  daß  Strabo  wie  ander- 
wärts (s.  ob.  S.  397  f.)  das  Fehlen  des  Gedankens  an  die  auf  dem 
Wege  liegende  Ökumene  der  Periöken  nicht  außer  acht  gelassen 
haben  würde. 

Ich  halte  mich  darum  an  die  Auffassung  von  Gossellen^  und 
glaube,  Krates  habe  nur  eine  Umsegelung  des  südlichen  Teiles  unserer 
Ökumene  durch  Menelaus  im  Sinne  Homers  angenommen.  Der  Ver- 
such, zu  erraten,  wie  sich  Krates  dabei  auf  die  angegebene  Zeit  der 
"Fahrt  habe  berufen  können,  würde  sich  zur  Not  durch  eine  Ver- 
gleichung  mit  Herodots  Angaben  über  die  Nechofahrt  und  die  Fahrt 
des  Skylax  noch  unterstützen  lassen  (s.  S.  60  f.).*  Brauchte  Menelaus 
wie  die  herodoteischen  Phönizier  etwa  30  Monate  bis  zum  Arabischen 
Meerbusen,  ebensoviel  wie  Skylax  bis  nach  Indien,  zum  dritten  Male 
30  Monate,  um  zurück  bis  in  den  Arabischen  Meerbusen  und  auf 
eine  der  besprochenen  Arten  über  die  Landenge  wieder  ins  Mittel- 
meer zu  kommen,  so  füllte  seine  Reise  sieben  und  ein  halbes  Jahr 
aus.  Strabo,  der  wie  Eratosthenes  daran  festhielt,  daß  der  äußerste 
Süden  noch  nicht  umsegelt  sei   und  nur  die  Möglichkeit  der  Um- 


»  Strab.  I,  C.  62.    Vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  25  —  des  Erat.  S.  105  f. 

^  S.  FoRBiQER,  Handb.  d.  a.  Geogr.  I,  S.  550. 

^  GossELLiN  bei  Bredow,  Untersuchungen  über  einzelne  Gegenst.  d.  alten 
Gesch.  u.  s.  w.  S.  339  f.  Lehrs  (Aristarch.  p.  248)  entscheidet  sich  für  keine  der 
beiden  Erklärungsarten. 

*  Herod.  IV,  42.  44. 
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segelung  zu  betonen  pflegt  (vgl.  ob.  S.  395  f.  401),  hatte  dann  Grund, 
ohne  an  der  Möglichkeit  der  Fahrt  zu  zweifeln,  die  Berufung  auf 
diese  Zeitbestimmung  abzuweisen  und  ebenso  die  Ersprießlichkeit 
der  Annahme  eines  Periplus  für  mathematische  Voraussetzungen 
wie  Kugelgestalt  und  Größe  der  Erde  zu  leugnen.^ 

Im  äußersten  Südosten  endete  dieser  Periplus  bei  den  Eremnern, 
den  Dunkelfarbigen,  und  Krates  erklärte  sie  für  die  Inder.^  Unter 
den  Sidoniern,  zu  welchen  Menelaus  vorher  kam,  kann  Krates  nur 
die  Bewohner  der  Inseln  des  Persischen  Meerbusens  verstanden  haben. 
Sie  lagen  am  Wege  der  ümschifi'ung  und  wurden  von  Vielen  für 
das  Stammvolk  der  Phönizier  des  Mittelmeeres  gehalten.^  Von  den 
Wohnsitzen  der  Äthiopen  aber  hatte  Krates  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  ausführlicher  gehandelt. 

Die  beiden  Verse  des  ersten  Buches  der  Odyssee,  in  welchen 
Homer  von  den  Äthiopen  sagt,  sie  wären  in  zwei  Teile  geteilt,  die  äußer- 
sten der  Menschen,  die  einen  unter  der  dem  Untergang  zueilenden 
Sonne,  die  anderen  unter  der  emporsteigenden,^  hatte  Krates,  wunder- 
licherweise, wie  Geminus  sagt,  nicht  als  falsche  Vorstellung  alter 
Zeit  aufgefaßt,  sondern  zum  Ausdruck  wahrer  Tatsachen  der  Kugel- 
lehre gemacht.^  Homer  sollte  gemeint  haben,  die  Äthiopen  wären 
nicht  nur  die  südlichsten  Bewohner  unserer  Ökumene,  sondern  auch 
die  nördlichsten  der  uns  im  Süden  jenseits  des  äquatorialen  Ozeans 
gegenüberliegenden  Antökumene.  also  die  beiderseitigen  Bewohner 
der  Ozeanküsten.^   Unser  Einblick  in  den  Gedankengang  des  Krates 

*  Strab.  I,  C.  38:  oi  fier  örj  nlevaai  (pijaavie;  sig  ifjv  Äi&ioniav  oi  fiev 
neginlovi'  Tutv  6i«  TaöeiQCjv  l^e/Qi  tt}?  Ivdixrjg  BlaÜYOvatv ,  äfia  xni  jov  xQÖvov  if] 
nlävtj  (TvvoixeiovvTsg,  öv  (ptjaiv  oii  öySoütco  eret  r/l&^ov,  oi  öe  diä  tov  itr&fiov  tov 
xat«  TOV  Äqäßiov  xöXnov,  oi  de  (Ji«  tüp  dicoQvyov  iivö?.  ovis  6'  6  neqinXovg 
(tvafxatog,  ov  Kqäirjg  etcäyet,  011;^  wg  advvniog  stvat  (xai  föcQ  [ovo']  fj  'Odvoaewg 
nläyr]  ädwaiog),  äXX'  öic  ovi^  nQÖg  tag  vnoifeaetg  läg  fia&rjixaiixäg  ^Qi^ai/xog 
oijte  TTQog  ibv  xqÖpov  ifjg  nlävrjg. 

*  S.  Wachsmüth  a.  a.  O.  p.  48.  Eustath.  in  Od.  p.  1485,  1.  Etymol.  magn. 
v.  'EqsfißoL 

*  Eustath.  in  Od.  p.  1484,  34  ff  Vgl.  Herod.  I,  1;  VII,  89.  Strab.  I,  C.  42; 
XVI,  C.  784  und  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  279  f. 

*  Od.  I,  23  f.:  Al&ionag  xol  öixd^n  öeöaiaiai,  i'axaioi,  nvSqSyv,  \  oC  fiev  dvao- 
(iivov  'TnsQiovog,  oi  ö'  nvcövzog  — 

'  Gemin.  isag.  p.  174,  21  f.  ed.  Manit. :  Kqätrjg  fiev  ovv  naqaöo^oloYMv  lä 
V(f)'  OfiTjQov  aq^a'ixCog  xai  idicüiixiög  eiQrjfieva  jUeiäyet  ngög  irjv  xai  äXi/d^ecav 
aq)aiQOTtounv. 

*  Strab.  I,  C.  31:  O  /^ev  yao  (KQnzrjg)  uxolovi^wv  rote  fia&tjuanxijg  Xe^ecrd^ai 
doxovai  Tf]v  öiaxexavfievrjv  ^ävrjv  xaiexeai^ai  qpijaiv  vnb  tov  (oxeavov'  nag'  ixä- 
TBQOv  de  xavtrjg  eivai  ttjv  evxgnzov  t^v  ts  xa&'  ^fxäg  xai  ttjv  enl  &äT6Q0v  fXBQog. 
Ükttibq   ovv   oi  nag'  ^/itv  Aif^ioneg  ovzot  Xi^avTat,   oi  ngbg  /iBtrtjfißgiav  xexlifievoi 
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wird  aber  noch  wesentlich  erweitert  durch  eine  von  Strabo  besonders 
beigegebene  Bemerkung.  Krates  hatte  den  zweiten  der  homerischen 
Verse  willkürlich  verbessert,  er  hatte  an  Stelle  der  Worte:  die  einen 
—  die  anderen  die  Worte  sowohl  —  als  auch  gesetzt,  so  daß  nun 
der  Vers  lautete:  sowohl  unter  der  dem  Untergange  zulaufenden 
Sonne,  als  auch  unter  der  aufsteigenden.^  Der  Dichter  sollte  den 
Vers  ausdrücklich  hinzugesetzt  haben,  so  sagt  Strabo  wörtlich,  weil 
es  unter  Berücksichtigung  des  Umstaudes,  daß  die  Ekliptik  des 
Himmels  überall  über  der  Ekliptik  auf  der  Erde  liege,  diese  aber 
in  ihrer  Schiefe  das  Gebiet  der  beiderseitigen  Athiopen  nach  außen 
hin  nicht  überschreite,  notwendig  sei,  daß  auch  der  ganze  Umlauf 
der  Sonne  in  dieser  Breite  wahrgenommen  würde  und  daß  daselbst 
für  verschiedene  Punkte  auch  entsprechend  verschiedene  Aufgänge 
und  Untergänge  einträten.  Krates  glaube,  setzt  Strabo  hinzu,  durch 
diese  Darstellung  den  Anforderungen  der  astronomischen  Auffassungs- 
weise besser  gerecht  zu  werden. ^  Durch  Sonderung  der  Vorstellungen, 
die  in  diesen  gezwungenen  und  dem  Überlieferer  wahrscheinlich 
unverständlichen  Sätzen  verschlungen  sind,  können  wir  wenigstens 
zwei  Tatsachen  deutlich  erkennen.  Zuerst  sehen  wir  aus  der  Be- 
merkung, die  Ekliptik  überschreite  die  Gebiete  der  Athiopen  nach 
außen  hin  nicht,  daß  Krates,  wie  es  zu  seiner  Zeit  und  bald  nach 
Entdeckung  der  Lage. von  Syene  auf  dem  Wendekreise  auch  gar 
nicht  anders  sein  konnte,  den  äquatorialen  Okeanos  nicht  die  ganze 
astronomische  Tropenzone  erfüllen  ließ,  sondern  das  Gebiet  der 
beiderseitigen  Athiopen  von  den  beiden  Wendekreisen  nach  dem 
Äquator  hin  ausgedehnt  dachte,  jedenfalls  nach  Maßgabe  der  erato- 
sthenischen  Karte  und  Breitenvermessung  (s.  ob.  S.  412.  417).  Die 
Angaben,  nach  welchen  der  Okeanos  des  Krates  den  ganzen  Raum 


71«^'  ö).r]p  ir]i>  oixovfisprjv  ta/moi  r€)f  ukXcov  naQOixovvtsc  xov  (oxenvbi',  ovtog 
oisini  daii'  nui  neqav  xov  (öxsuvov  poeiaitai  xiyag  Äi&ionag  kayüiovg  tcop  ällcov 
xCjv  kv  r/j  iiiqa.  evxqäio)  naqoLxovvia;  xbv  avzbf  xovtov  oyxeavov  diixov;  öa  eivai 
xui  di/xfä  dadaaifai  vnb  xov  (b/.eavov'  —  Vgl.  Hygin.  astr.  I,  6:  Itaque  Aethiopes 
sub  uti-oque  orbe  necessario  fiuut. 

*  Strab.  I,  C.  30  z.  E. :  —  nsQl  xov  knicpeqofiBvov  enovg  dincpEQOviai ,  6  fiev 
AgiaioQ/oc  j'^ügpcüv  „oi  fxev  övao(ievov  'TnEgiopog,  oi  (5'  «ytöiroc",  6  de  KQatrjg 
„r'/iiav  övaofiEPOV    XneQiovo:,  i'/ö'  dpiöpiog". 

^  Strab.  .1,  C.  31:  nfjua/isiaifac  de  xb  „»/,u£»'  dvaoi^ievov  'TneQiopog,  i'/ö'  nv- 
^6»'roc",  Öti  xov  Ccoöinxov  xuxü  y.ouvqirjv  optog  äei  xco  iv  xjj  ij^t  Cioöiaxö),  xoiiiov  ö' 
ovx  ixßuivovzog  e?a>  xTjg  AiffiöiKov  duqjoiy  xfj  Xo^coaei,  uvä^xri  xai  xrjp  notQodov 
xov  i]}.iov  nüauv  ev  xoj  nXäxei  xovxa  voBia&ui,  xai  läc  uvaiokac  xai  tag  dvffecg 
avfißuiveiv  kvxavifa  uk/.ag  ulloig  xui  xax'  uXXa  tj  ü).).u  arj/xsca.  siQtjxe  fiev  oviug 
uaxQovo(iix(l)X6QOP  vo/jioag. 
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zwischen  den  Wendekreisen  einnehmen  sollte,  sind  ungenau  und  nach 
diesem  Zeugnisse  zu  berichtigen.^  Zum  zweiten  werden  die  Worte 
Strabos  über  die  Verschiedenheit  der  Auf-  und  Untergangspunkte 
der  Sonne  nur  dann  begreiflich  und  sinnvoll,  wenn  wir  nicht  die 
Verschiedenheit  nach  der  Breite,  sondern,  wie  eine  gegen  Krates 
Korrektur  gerichtete  tadelnde  Bemerkung  des  Posidonius  lehrt,^ 
nach  der  Länge  verstehen.  Das  zeigt  aber  den  eigentlichen  Ge- 
danken des  Krates.  Er  hatte  gemeint,  Homer  habe  mit  der  sinken- 
den, dem  Untergange  zustrebenden  Sonne  und  dann  mit  der  zum 
Aufgange  ansteigenden  die  Tagebogen  der  verschiedenen,  nördlich 
und  südlich  vom  Äquator  liegenden  Hemisphären  bezeichnen  wollen, 
um  damit  anzudeuten,  daß  nicht  nur  die  beiden  Erdinseln  unserer 
Hemisphäre,  sondern  auch  die  der  unteren  Halbkugel,  der  Periöken 
und  der  Antipoden,  an  den  Küsten  des  äquatorialen  Ozeanarmes  von 
gleichen  Randgebieten  sonnverbrannter  Äthiopen  eingefaßt  würden. 
Eine  ganz  andere  Richtung  nahm  Krates  für  die  Irrfahrten  des 
Odysseus  an.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  wo  Krates  den  Wohn- 
sitz der  Lästrygonen  und  den  der  Kimmerier  oder,  wie  er  schrieb, 
der  Kerberier  suchte.  Seine  Ansicht  über  den  letzteren  führt  zu 
weiteren  Fragen.  Wie  der  Kerberos  gehören  auch  die  Kerberier 
zum  Tartarus.^  Nach  Geminus  verlegte  Krates  den  Ort  der  Ker- 
berier an  den  Pol,*  den  Tartarus  nach  Stephanus  von  Byzanz  an 
beide  Pole.^  Zu  seiner  Zeit  und  für  ihn,  der  mit  größtem  Eifer 
darauf  ausging,  die  Vorstellungen  Homers  im  Bereiche  der  Kugel- 


*  Auch  Makrobius  gibt  im  Somn.  Scip.  II,  8,  3  f.  eine  mäßige  Bewohnbar- 
keit über  Syene  und  Meroe  hinaus  bis  zur  Zimmtküste  zu,  setzt  aber  irrtüm- 
lich statt  5000  Stadien  zwischen  Syene  und  Meroe  nur  3800  Stadien,  d.  i.  die 
eratosthenische  Entfernung  Meroe-Zimmtküste,  während  er  für  die  letztere  nur 
800  Stadien  angibt.  Zu  diesem  Zugeständnisse  leitet  ihn  auch  nur  der  Ver- 
such, die  Worte  in  Virg.  georg.  I,  238  zu  berichtigen. 

*  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  103:  xai  i'öei  (qiriai)  (lexaYQatpeLv  ovioi;  „r/fiBf 
aneqxOfiBvov  ' Tneqiovog" ,  olov  anb  tov  /learjfißQivov  nBQixXivoviog. 

*  Hesych.  v.  ICeQßsQioi.  Keqßsqog.  Vgl.  Aristoph.  ran.  187.  Eustath.  in 
Od.  p.  1671,  2.    Wachsmüth  a.  a.  0.  p.  51. 

*  Gemin.  isag.  p.  74,  9  f.  ed.  Manit.:  —  tj  fieyLoxr]  de  i)(xeQa  nag'  avioic 
i^afirjviAxUx  y«'6i«t,  öfioifog  de  xai  tj  vv^.  xai  tovicjv  fiev  tüv  xönbiv  öoxec  fiyrj- 
fioveveiv-  xai  o  "OfirjQog,  cog  qiijai  Kqäxrjg  6  fQafjfjitttixög  öxav  neqi  x^g  KififieQiav 
oixTjaeoig  i-eyri  xxL 

'  Steph.  Byz.  v.  TÖQxagog:  Kqaxr^g  xbv  vnb  xoig  nökoig  äequ  na/vv  xe  xai 
ywxgöv  xiva  x«t  ÖKfxüxiaxov.  Vielleicht  hat  auch  Marcianus  Capella  diese  Vor- 
stellung des  Tartarus  im  Sinne,  indem  er  I,  p.  68  von  einer  die  ganze  Welt  bis 
ins  einzelste  darstellenden  Sphäre  in  richtiger  Keihenfolge  sagt:  Illic  caelum  omne 
aer  freta  diversitasque  telluris  claustraque  fuerant  Tartarea,  urbes  etiam  etc. 
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lehre  zu  finden/  war  es  das  Natürlichste,  das  alte  Ende  der  Erde 
und  des  Okeanos  an  den  Polen  zu  suchen,  in  der  erfrorenen^  Zone 
des  geronnenen  Meeres,  wo  nach  monatelanger  Nacht  auch  der  lange 
Tag  in  den  dicken  Nebel  übermäßiger  Dunstentwickelung  ^  gehüllt 
kein  Licht  brachte.  Ein  anderes  Ende  von  Land  und  Meer  war 
nicht  denkbar,  denn  der  Horizont  war  nur  noch  eine  von  Ort  zu 
Ort  wechselnde  Erscheinung  und  die  heiBe  Zone  setzte  außer  dem 
Weltmeere  der  Bewohnbarkeit  kein  Ziel  mehr.  Auch  ohne  eine  weit 
versprengte  Notiz  über  die  vierzigtägige  Dauer  des  längsten  Tages 
bei  den  Kimmeriern*  würden  wir  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln  haben, 
daß  Krates  als  Sitz  seiner  Kerberier  nicht  nur  den  Pol,  sondern  die 
erfrorene  Polarzone,  die  nach  Pytheas  eine  ganze  Tagesfahrt  hinter 
Thule,  also  hinter  dem  Polarkreise  begann  (vgl.  ob.  S.  347  f.)  gemeint 
habe,  und  den  Gedanken  an  wirkliche  Bewohnbarkeit  des  Kerberier- 
gebietes  schließt  die  Beziehung  auf  das  Todtenreich  von  vornherein  aus. 
Den  Zugang  zu  diesem  Ende  der  Erde  bildete  nach  Krates  ein 
Busen  des  Okeanos.  Wie  Stephanus  von  Byzanz  lehrte,  haben  wir 
aber  den  Tartarus  nicht  allein  in  der  nördlichen,  sondern  auch  in 
der  südlichen  Polarzone  zu  suchen,  in  welcher  natürlich  die  klima- 
tischen Erscheinungen  jener  wiederkehrten.  Dadurch  nun  wird  die 
ausdrückliche  Bemerkung  Strabos  verständlich,  F^'^'tes  habe  den  das 
Totenreich  verlassenden  Odysseus  aus  einem  Busen  des  Okeanos, 
der  sich  vom  südlichen  Wendekreise  nach  dem  Sädpol  hin  erstreckte, 
in  den  äquatorialen  Hauptarm   des   Okeanos  zurückkehren  lassen.^ 


1    Vgl.    MüLLENHOFF,    D.  A.    I,    S.   247. 

^  Eustath.  in  Iliad.  p.  429,  40:  xai  fj  xntä  tbv  (iv&ov  de  Hkovxäveiog  2tv^ 
TW  TaQTÖQO}  (TvyxaTsrfivxTtti.'  dq)'  ov  xaiix  rovg  naXaiov?  xai  xö  laQTagi^eiv  ini 
T(äv  iiyav  Qi/yovPT(üv  Isyeiat,.  Vgl.  p.  694,  50.  985,  41 :  —  Snov  xai  6  Täqxaqog, 
äfjQ  ixelvog  «qpwrtcrioc  t'/XUo  xai  öux  tovto  tpvxQOxaxog. 

^  Etymolog,  mag.  v.  TdqxaQog:  —  oC  8e  xbv  negi  xa  vecprj  xönov  oviü)  Xe- 
ifovaiv.  äXXoi  8e  xbv  axoxeivöxaxov  xönov,  naqä  xb  exxsxaQÜx&ai  xai  (Tvyxexvff&ac 
xa  iv  avxb)  ndvxa.  Die  letzten  Worte  erinnern  an  des  Pytheas  Beschreibung 
vom  Zustande  des  höchsten  Nordens  (s.  oben  S.  347  f.).  Vgl.  Lucan.  Phars.  IV, 
104  f.:  —  rerum  discrimina  miscet  |  deformis  caeli  facies  iunctaeque  tenebrae.  | 
Sic  mundi  pars  ima  jacet,  quam  zona  nivalis  |  perpetuaeque  premunt  hiemes  etc. 
und  Ped.  Albinov.  fragm.  de  navigat.  Germ.  16  f. 

*  Tzetz.  Chil.  XII,  841  ff.     Vgl.  Procop.  bell.  Goth.  II,  15. 

*  Strab.  I,  C.  5:  ov  yitg  xbv  öXov  dllä  xbv  ev  xS)  axBavä  noxafiov  qöov 
fieQog  övxa  xov  wxsavov,  üv  (frjaiv  6  Kqäirjg  ävdxvffiv  xiva  xai  xölnov  ini  xbv 
vöxiov  nöXov  änb  xov  x^Lfxsqivov  XQonixov  öirjxovxa.  xovxov  y^Q  Svvaix'  äv  xig 
exlincjv  eil  e2vai,  iv  xü  (oxsavö)'  xbv  de  bXov  ixhncov  Sxi  eivai  iv  xcö  öko)  ovx  olöv 
X6.  "OfirjQog  öe  ys  ovx(ü  (fitjoi  „noTafioio  Xinev  qöov,  änb  d'  ixexo  xvfia  ^^aKäaatjg 
(Od.  XII,  If.)"  rjxig  ovx  ttXkj]  xig  iaxiv  äkka  axeavög. 
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Die  Fahrt  des  Odysseus  sollte  also  nach  Krates  Ansicht  eine  raeri- 
dionale  Richtung  gehabt  und,  was  wir  zunächst  hervorheben  müssen, 
kein  unüberschreitbares  Hindernis  in  der  heißen  Zone  gefunden 
haben.  Krates  nahm  demnach  wie  sein  Schüler^  Panätius,  ■vN'ie 
Polybius,  wie  der  Peripatetiker  Eudorus,  wie  Posidonius,  Greniinus, 
Marinus  und  Ptolemäus,^  wenn  wir  von  dem  Hindernis  des  Gürtel- 
ozeans absehen,  Bewohnbarkeit  der  Tropenzone  ohne  Umschweif  an 
und  ging  nicht  mit  auf  dem  Wege,  den  andere  Freunde  der  Stoa 
einschlugen,  indem  sie,  wie  Strabo,  Kleomedes  und  Makrobius,  ge- 
zwungen durch  die  Nachrichten  über  Meroe  und  die  Zimmtküste, 
sich  zwar  zu  einer  Einschränkung  des  für  unzugänglich  anzunehmen- 
den Raumes  verstanden,  dabei  aber  doch  an  der  Unbewohnbarkeit 
und  Unüberschreitbarkeit  dieser  engeren  Aquatorialzone  festhielten.^ 
Diesen  ersten  Punkt  der  Verschiedenheit  der  Ansichten,  zu  welchen 
sich  noch  ein  anderer  gesellen  wird,  dürfen  wir  nicht  außer  acht 
lassen,  wenn  wir  nunmehr  bei  weiterer  Erörterung  der  von  Krates 
vertretenen  Erdansicht  dem  Makrobius  folgen,  wie  LtJBBEKT,  Wachs- 
MUTH  und  MüLLENHOFF  einmütig  und  mit  gutem  Rechte  empfohlen 
und  getan  haben.*  Es  liegt  nicht  fern,  anzunehmen,  daß  dieses  Erd- 
bild durch  den  Einfluß  der  Stoa  vielleicht  auf  dem  Wege  der  Rhe- 
torik bald  in  weite  Kreise  von  allgemeiner  Bildung  drang  und  dort 
Fuß  faßte  und  daß  Makrobius  nicht  den  Kommentaren  des  Krates 
selbst,  sondern  anderen  Quellen  der  Tradition  seine  Kenntnis  ver- 
dankte. Die  Gleichartigkeit  des  von  ihm  gebotenen  Hauptbildes 
bleibt  durch  die  bereits  besprochenen  und  durch  weitere  Angaben 
gesichert.  Dem  von  Strabo  bezeugten,  nach  dem  Südpole  gerichteten 
Busen  des  äquatorialen  Ozeans  muß  ein  nordwärts  gerichteter  ent- 
sprochen haben,  wie  aus  der  oben  berührten  Ansetzung  des  Lästry- 
gonenlandes  und  schon  aus  dem  Dasein  des  die  Ökumene  im  Westen 
begrenzenden,  wohlbekannten  Atlantischen  Meeres  hervorgeht;  daß 
die  Ökumene  des  Krates  auch  noch  andererseits  vom  Ozean  begrenzt 
war,  müssen  wir  schon  aus  der  Angabe  des  Agathemerus  schließen, 


»  S.  Strab.  XIV,  C.  676.  "^  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  83  f. 

3  Strab.  II,  C.  96.  113.  115.  118.  119.  132.  Cleomed.  cyel.  theor.  met.  I,  6  p.  32 
Balf.  Macrob.  somn.  Scip.  II,  8  (vgl.  oben  S.  450,  Anm.  1):  —  nam  Syene  sub  ipso 
tropico  est,  Meroe  autem  tribus  milibus  octingentis  stadiis  in  perustam  a  Syene 
introrsum  recedit,  et  ab  illa  usque  ad  terram  cinnamomi  feracem  sunt  stadia 
octingenta.  Et  per  baec  omnia  spatia  perustae,  licet  rari,  tarnen  vita  fruuntur 
habitantes.     Ultra  vero  jam  inaccessum  est  propter  nimium  solis  ardorem. 

*  S.  LüBBERT  a.  a.  0.  S.  431.  Wachsmuth  a.  a.  0.  p.  24.  Müllenhoff  a.  a.  0. 
S.  251  ff. 
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sie  habe  die  Form  eines  Halbkreises  gehabt,^  denn  diese  Form  der 
ebenen  Zeichnung  kann  nur  einer  innerhalb  eines  Erdviertels  be- 
grenzten Erdinsel  zukommen.  Es  ist  daher  einfach  die  Zusammen- 
fassung der  bisher  gefundenen  einzelnen  Punkte  zu  einem  Gesamt- 
bilde, wenn  Makrobius  vom  Ozean  wörtlich  sagt:  Sein  Hauptarm 
geht  durch  die  heiße  Zone  und  trennt  den  oberen  Teil  der  Erde 
von  dem  unteren,  indem  er  dem  Laufe  des  Äquators  folgt.  Im 
Osten  aber  entsendet  er  zwei  Golfe,  den  einen  nach  dem  äußersten 
Norden,  den  anderen  gegen  Süden.  Wiederum  werden  im  Westen 
gleicherweise  zwei  Busen  gebildet,  die  sich  nach  den  eben  genaijnten 
Himmelsgegenden  ergießen  und  den  beiden  an  der  Ostseite  abge- 
zweigten entgegenlaufen.  Indem  dieselben  aber  mit  großer  Gewalt 
und  heftigem  Anprall  zusammentreffen  und  gegeneinander  andringen, 
entsteht  aus  dem  Zusammenschlag  der  Wassermassen  jenes  viel- 
besprochene Steigen  und  Fallen  des  Ozeans. Übrigens  ist, 

sozusagen,  das  eigentlichere  Bett  des  Ozeans  das,  welches  die 
verbrannte  Zone  inne  hat,  und  dieses,  den  Verlauf  des  Äquators 
begleitend,  sowie  die  aus  ihm  hervorgehenden,  in  ihrem  Umlaufe  den 
Kreis  des  Horizontes  verfolgenden  Busen,  teilen  die  gesamte  Erde 
in  vier  Teile  und  machen,  wie  oben  gesagt  ist,  diese  vier  bewohn- 
baren Teile  zu  Inseln.^ 

Die  Abweichung  dieses  Schemas  der  Erdoberflächenverteilung 
von  der  eigenen  Vorstellung  des  Krates  ist  meines  Erachtens  darin 
zu  suchen,  daß  Makrobius  von  einem  unmittelbar  zusammenhängen- 
den, nur  durch  Gegenströmung  an  den  Polen  gestauten,  meridionalen 
Weltmeerarme  spricht,  während  jener  die  westlichen  und  die  öst- 
lichen Golfe  jener  meridionalen  Richtung  durch  ein  festlandartiges 
Hindernis,  wahrscheinlich  das  Eis  der  Polarzone,  getrennt,  gedacht 
haben    muß.      Er    hätte    anderenfalls    keinen    Anhalt   gefunden    für 

^  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.  II,  p.  471):  Oi  fitv 
ovv  nnXaioi  xrjv  oixov^evTjv  e'YQncpov  aTQOYyvlrjv  —  —  —  A'|0«r//c  6b  wc  ^/.u- 
xvxXiov  —    Vgl.  Schol.  in  Dionys.  p.  Geogr.  Gr.  min.  II,  p.  4'i8'',  11. 

-  Macrob.  somn.  Scip.  II,  9:  Ceterum  prior  ejus  Corona  per  zonam  terrae 
calidam  meat,  superiora  ten-arum  et  inferiora  cingens,  flexum  circi  aequinoctialis 
imitata.  ab  Oriente  vero  duos  sinus  refundit;  unum  ad  extremitatem  septentrionis, 
ad  australis  alterum,  rursusque  ab  occidente  duo  pariter  enascuntur  sinus,  qui 
usque  ad  ambas,  quas  supra  diximus,  exti-emitates  refusi,  occurrunt  ab  Oriente 
demissis,  et  dum  vi  summa  et  impetu  immaniore  miscentur  invicemque  se 
feriunt,  ex  ipsa  aquarum  collisione  nascitur  illa  faniosa  oceani  accessio  pariter 
et  recessio.  —  —  —  Ceterum  verior,  ut  ita  dicam,  ejus  alveus  tenet  zonam 
perustam,  et  tam  ipse,  qui  aequinoctialem,  quam  sinus  ex  eo  nati,  qui  hori- 
zontem  circulum  ambitu  suae  flexionis  imitantur,  omnem  terram  quadrifidam 
dividunt,  et  siugulas,'  quas  supra  diximus,  habitationes  insulas  faciunt. 
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seine  Erklärung  von  dem  Besuche  des  Odysseus  am  Strande  der 
Kerberier,  und  die  Bezeichnung  jener  Weltmeerteile  als  Meerbusen 
bei  Strabo  (s.  ob.  S.  451,  Anm.  5)  und  bei  Makrobius  selbst  wäre 
grundlos  gewesen. 

Neu  ist  in  der  Darstellung  des  Makrobius  der  Hinweis  auf  eine 
sonst  unbekannte  Autfassung  der  Ursache  für  Flut  und  Ebbe.  Eine 
doxographische  Notiz  von  Johannes  Damascenus  herstammend  sagt, 
Krates  habe  gelehrt,  Ebbe  und  Flut  würden  durch  Gegendruck  oder 
Gegenspannung  des  Meeres  hervorgebracht.^  Nach  dieser  Notiz  allein 
würden  wir  wohl  zunächst  an  die  unter  den  Stoikern  verbreitete^ 
Lehre  des  Athenodor  denken,  der  mit  einem  Anklang  an  Plato  (vgl. 
ob.  S.  285  ff.)  die  Gezeitenbewegung  von  einem  dem  Ein-  und  Aus- 
atmen vergleichbaren  Vorgange  im  Innern  der  Erde  herleitete.  Der 
Wortlaut  des  Fragmentes  ist  aber  trotz  der  soeben  hervorgehobenen 
Abweichung  so  wohl  vereinbar  mit  der  Angabe  des  Makrobius,  daß 
sich  über  die  Herkunft  derselben  kein  Zweifel  regen  will.  Wir 
können  daher  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  Krates  habe 
den  Anprall  und  die  Rückströmung  der  nord-  und  südwärts  getrie- 
benen Fluten  des  Ozeans  als  den  Grund  des  Flutphänomens  be- 
trachtet, nur  werden  wir  nicht  entscheiden  können,  ob  ihm  als  Grund 
für  die  Strömungen  der  meridionalen  Teile  des  Ozeans  die  Lehre 
des  Chrysippus,  das  äquatoriale  Weltmeer  folge  in  seinem  Laufe  der 
Kreisbewegung  der  oberen  Elemente,^  genügte,  oder  ob  er  diese 
Lehre  des  Chrysippus  noch  mit  der  bei  Plato  und  Athenodor  vor- 
liegenden in  Verbindung  gebracht  habe. 

Die  mit  eigenartigem  Eifer  betriebene  Ausprägung  der  physisch- 
geographischen Folgerungen  der  Erdkugellehre  vollendete  Krates 
schließlich,  indem  er  einen  Erdglobus  anfertigen  und  als  eindrucks- 


I 


^  S.  Wachsmuth  a.  a.  0.  p.  24.  66,  11  f.:  Kqäxr^g  6  y^afifiauxbc  xbv  avxi- 
(rnaafxöv  zfjg  x^aXaTzrjg  ttizcäiai.  Excerpta  ex  ms.  Flor.  Joann.  Damasc.  Xöirog 
Xö  7.  Stob.  ecl.  phys.  p.  775,  7  Gaisf.  Suid.  v.  dvxianäv  ist  dieses  Wort  durch 
evavTiovaxtai  erklärt,  bei  Hesych.  anaa/xög  durch  ^  naXiq^JOux. 

^  Strab.  I,  C.  53:  eoixB  yctg  (r,  i^äXaTia)  xotg  tlcooig,  xai  xax^ansf)  s'xBiva 
(jvvexcjg  avanvei  xe  xai  exnfsi,  xbv  uvxbv  xqönov  xai  avifj  e'^  avxfjg  xe  xai  eig 
iavxi]v  avvexbig  nahvÖQOficxi^v  ziva  xivovftevrj  xivTj<ji.v.  III,  C.  173:  bI  8\  üaneQ 
ÄxhjvööcüQÖg  g>Tj(Tiv,  Binnvorj  xb  xai  Bxnvojj  xö  avfißaivov  nsoi  xäg  nXrjfi^vqiöag  xai 
nsqi  xäg  dfinäxBig  SotxBv  —  Auf  die  Schrift  Athenodors  über  die  Gezeiten  weist 
Strabo  hin  I,  C.  6  u.  55. 

^  Chrysipp.  bei  Achill.  Tat.  Uranolog.  Pet.  p.  1 26  A  f. ;  vgl.  besonders  die 
Worte:  bvÖoxbqcj  8b  avxov  xgixrjv  Bivai  aq)aiqav  xt]v  xov  vdaxog  nsqi  avxfjp  xrjv 
yrjv  (iBxa^i)  xov  dsQog  xai  zfjg  y^c.  —  —  —  xai  xäg  fiBv  älkag  XQBtg  acpaiqag  rj 
xeaauqag  nBQiöivBiad-ai'  xfjv  ob  x^g  iffjg  fiövrjv  saxävai. 
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volles  Denkmal  aufstellen  ließ.  Strabo  und  Geminus  sprechen  von 
diesem  Globus,  sie  beschreiben  ihn  aber  nicht.  Strabo  fordert,  daß 
ein  Globus,  auf  welchem  die  Ökumene  ausführlich  und  deutlich  ver- 
zeichnet werden  solle,  einen  Durchmesser  von  zehn  Fußen  habe. 
Daß  er  mit  dieser  Forderung  die  Größe  des  pergamenischen  Globus 
im  Auge  gehabt  habe,  sind  wir  nicht  gezwungen  anzunehmen.  Ihm 
und  allen  anderen,  deren  Ansichten  er  dabei  etwa  berücksichtigen 
konnte,  war  die  Ökumene  die  Hauptsache,  denn  an  diese  war  und 
blieb  ja  die  Tätigkeit  der  eigentlichen  Kartographie  für  alle  grie- 
chischen Geographen  nun  einmal  gebunden.  Er  begründet  die  Not- 
wendigkeit der  geforderten  Größe  ganz  auf  eigene  Hand  durch  den 
Hinweis  auf  die  Geringfügigkeit  der  Ökumene  im  Vergleiche  zur 
ganzen  Kugel  und  auf  die  Massenhaftigkeit  des  einzuzeichnenden 
Stoffes.  Den  einen  Vorteil  des  Globus,  der  darin  besteht,  daß  er 
die  Ökumene  in  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  zeigt,  erkennt 
Strabo  an,  indem  er  sagt,  wer  im  stände  sei,  einen  so  großen  Globus 
herstellen  zu  lassen,  tue  damit  allerdings  am  besten.  Er  geht  aber 
doch  rasch  auf  die  ebene  Darstellung  über,  für  welche  er  auch  eine 
beträchtliche  Größe,  sieben  Fuß  Länge,  verlangt  und  deren  Berech- 
tigung er  ausdrücklich  auseinandersetzt.^  Vom  Globus  ist  keine  ßede 
mehr.  Die  Nachteile  desselben,  den  Umstand,  daß  außer  einem  kleinen 
Teile  der  Oberfläche  die  ganze  übrige  Kugel  leer  blieb,  die  Schwierig- 
keit, bei  solcher  Größe  eine  eingehende  und  bequeme  Besichtigung 
der  Karte  zu  ermöglichen  und  mit  einer  naturgemäßen  Lage  des 
Abbildes  der  Erdkugel  zu  vereinigen,  erwähnt  Strabo  nicht. 

Geminus  sagt,  Krates  habe  den  ganzen  Globus  mit  der  Ein- 
zeichnung  der  abteilenden  Kreise  versehen  und  den  Ozean  zwischen 
die  Wendekreise  gelegt.^  Nehmen  wir  zu  dieser  kärglichen  Be- 
merkung unsere  wohlbegründete  Kenntnis  des  von  Krates  vertretenen 


*  Strab.  II,  C.  116:  xal  dei  xbv  iffviäioi  diä  zcöv  xeiqoxfiijxav  axi]fiäTO)v 
ixifiovfievov  XTjv  aXrj&BLav  noirjaavTU  acpaiqav  xrjv  y^v,  xax^änsQ  ttjv  ^QaTTjtsiov, 
t'ni  lavir/g  änoXaßovia  tÖ  TSiQänkevQOi'  ivibg  Toviov  Tix^svai  xbv  nivaxa  xrjg  j'ew- 
YQoccpiag.  älX'  eneiöfj  fxByäXrjg  8ei  acpatQag,  üaiB  nolkoaxrj/nÖQcov  avxfjg  vnÜQXOy 
xb  Xe/x^Ev  xfifjfia  ixctvbv  yevecTxf^ai  dd^aai^ai  acKpcjg  xn  nqoarjxovxa  fiegr}  xijg  oixov- 
(levTjg,  xai  tfjv  oixsiav  naqaaxBiv  oyjiv  xoig  enißXdnovatj  xü  fisv  övvafiepco  xaxa- 
ax6väan<T&ai  xrjXtxavxrjv  ovxoi  noieiv  ßelxiov  eaico  öe  fifj  fieia  dexa  noöwv  exovaa 
x'qv  öuifisxQOP'  xo)  de  f^rj  övvccfievu  xrjhxavxrjv  rj  fifj  noXlo)  xavxrjg  dvöeeaxBQav  h> 
BninBÖU)  xaxnYQanieop  nivaxi  xovXnxtotov  tnzn  nO(\wv.     dioiffei  yctg  fiixqbv  xiX, 

"^  Gemin.  isag.  16  p.  172,  15  ed.  Manit. :  olg  äxoXovd-cog  Kqäxrjg  6  YQUfi^a- 
xixbg  xfjv  7ilävi]v  xov  'Gdvaadcog  diaxäaaciv  xal  xfjv  öXrjv  acpaiqav  x^g  yfjg  xaxn- 
Yqdcpcop  xoig  bqi^ofiBvoig  xvxXotg  xaxtwg  nqoBtqrjxafiBv  noiBi  fiExa^v  xöjv  xqonixüv 
xbv  üxeavbv  xBifievov  —    S.  Wachsmuth  a.  a.  0.  p.  55. 
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allgemeinen  Bildes  der  Erdoberüäche,  so  können  wir  uns  nach  den 
oben  besprochenen  Angaben  Strabos  über  die  Athiopenländer  und 
nach  denen  des  Makrobius  über  die  Ozeane  im  großen  und  ganzen 
wohl  vorstellen,  wie  der  Grammatiker  nach  Einzeichnung  der  Zonen- 
kreise die  Umrisse  der  vier  Erdinseln,  den  äquatorialen  Hauptozean 
und  die  meridional  gerichteten  Ozeangolfe  auf  seinem  Globus  habe 
darstellen  lassen.  Zweifelhaft  bleibt,  in  welcher  Weise  er  die  er- 
frorenen Polarregionen  dem  Bilde  eingefügt  habe.  Von  den  Aus- 
dehnungsverhältnissen der  einzelnen  Teile  der  Zeichnung  ist  uns 
keine  sichere  Spur  geblieben.  Krates  erklärte  allerdings,  das  Wasser 
nehme  den  größeren  Teil  der  Erdoberüäche  ein ;  ^  er  konnte  seiner 
Überzeugung  nach  an  diese  Untersuchung  gehen,  während  alle  Geo- 
graphen, die  sich  streng  empirisch  in  den  Schranken  der  nachweis- 
baren Kunde  hielten,  dieselbe  vermeiden  mußten  und  bis  auf  allge- 
meine Vermutungen  und  Andeutungen  über  das  Verhältnis  des  die 
Ökumene  umgebenden  und  durchsetzenden  Meeres,  die  am  Ende 
wieder  nur  zu  hypothetischen  Rechnungsanschlägen  führen  konnten, 
auch  vermieden  haben.-  Wie  Krates  aber  seineu  Satz  begründete, 
wird  sich  nicht  erkennen  lassen.  Wir  wissen  nicht,  wie  er  über  die 
Länge  und  Breite  der  Ökumene  und  ihr  Verhältnis  zum  Erdumfang 
dachte;  wir  können  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  wie  er  innerhalb 
der  Figur,  die  in  ebener  Darstellung  zum  Halbkreise  wurde  (s.  ob. 
S.  452f.),  das  eigentlich  geographische  Kartenbild  unserer  Erdinsel  ge- 
staltet, ja,  ob  er  dies  überhaupt  getan  habe  und  wir  können  auch 
nicht  wissen,  wie  weit  er  in  seinen  Schlüssen  von  der  Küsten- 
entwickelung  dieses  Kartenbildes  mit  seinen  inneren  Meeresteilen 
auf  die  Gestaltung  der  anderen  Erdinseln  gegangen  sein  möge. 

Eigentlicher  Geograph  war  Krates  nicht,  er  war  nur  wohl  be- 
wandert in  der  allgemeinen  Geographie  seiner  Zeit  und  sein  Auf- 
treten verstattet  uns  einen  Blick  auf  die  weite  Verbreitung  des  In- 
teresses für  die  Geographie  der  Erdkugel.  Die  Schule  Hipparchs 
begann  njit  der  Forderung  strenger  Vermeidung  aller  die  Ozeanfrage 
berührenden  Hypothesen^  und  endete  bei  Ptolemäus  mit  einer  Ozeauo- 

*  Plut.  de  fac.  in  orbe  lun.  p.  938  D:  tu  de  nlecain  xaia  r^?  fisyalyc  öeSvxe 
■d'akccdarjg.  tikkn  ai)  Äqi(TTnQ-/ov  uYanibv  «et  xat  x^av/j-äCcüv  ovx  (ixoveii  KqäTTjio: 
nvayiyviaaxovioQ:  üxeavög,  öaneQ  yevBaig  nävieaai  leivxzai  |  nvÖQÜaiv  r'/dä  &eoig, 
nXeiffii/y  tni  Yaictv  iqaiv  (II.  XIV,  246).  S.  Wachsmuth  a.  a.  0.  p.  44,  19  f.  Vgl. 
Nonn.  Dionys.  I,  275. 

"^  Plin.  h.  n.  II,  §  171:  Ita  terrae  tris  partis  abstulit  caelum,  oceani  rapina 
in  incerto  est.  Vgl.  Cic.  somn.  Scip.  6.  Strab.  II,  C  113.  Die  geogr.  Fragra. 
des  Eratosth.  S.  116  f. 

^  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Hipp.  S.  79  ff.  —  des  Eratosth.  S.  8. 
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graphie,  welche  der  pythagoreischen  (s.  ob.  S.  21 5  f.)  geradezu  entgegen- 
gesetzt war;^  Polybius  hält  die  Ozeanfrage  für  ungelöst  ^  und  die 
Anhänger  der  praktischen  Länderkunde,  wie  Strabo,  verwiesen  alle 
Fragen  nach  den  unbeschrittenen  Teilen  der  Erde  aus  ihrer  Wissen- 
schaft;^ der  Hauptvertreter  der  dikäarchisch-eratosthenischen  Geo- 
graphie in  späterer  Zeit,  Posidonius,  erklärte  sich  gelegentlich  gegen 
den  Mißbrauch  der  Hypothesen.*  Auch  bei  allen  Schriftstellern,  die, 
ohne  selbst  Geographen  zu  sein,  doch  der  wissenschaftlichen  Geo- 
graphie ihre  Belehrung  oder  auch  nur  ihre  Wendungen  und  ihr  Stück- 
werk verdankten,  behielt  die  mit  der  aristotelischen  Lehre  von  den 
Ursachen  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche  (s.  S.  295  fi".),  mit  der 
Erkenntnis  von  der  Bewohnbarkeit  der  Tropenzone,  mit  dem  be- 
liebten Gedanken  an  die  unserem  Menschengeschlechte  gezogene 
Schranke  des  äußeren  Meeres  gut  vereinbare  Ansicht  von  der  Un- 
bestimmbarkeit  der  Zahl,  Größe  und  Lage  anderwärts  vorauszu- 
setzender Ökumenen  (s.  S.  311  f.)  das  Übergewicht.  Allerdings  scheint 
in  solchen  Stellen  häufig  nur  noch  ein  Wort,  noch  ein  entscheidender 
Schritt  zum  Übertritt  in  den  Kreis  der  Pythagoreer,  des  Krates,  des 
Makrobius  und  ihrer  Freunde  zu  fehlen,  oft  nur  eine  Verdunkelung 
und  Verdrängung  ihrer  Lehre  vorzuliegen.^  Denn  erhalten  hat  sich 
das  Bild  der  vierfach  geteilten  Erdkugel,  namentlich  in  den  Kreisen 
allgemeinerer,  encyklopädischer  Bildung.    Kleomedes,  Ampelius  und 

'  Vgl.  die  Grundlagen  des  marin.-ptol.  Erdbildes.  Ber.  der  phil.-hist.  Kl. 
der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  Mai  1898,  S.  88  f.  103  f.  u.  ö. 

-  Polyb.  III,  38:  Ka&änBo  de  xal  iTJg  Aißvrjg  xai  Trjg  Aaiag  xa&b  avvän- 
Tovaiv  aXXi)Xat,g  negi  xi]v  AL&ioniai'  ovösig  e/ei  leyscp  nigexiög  sag  tw»'  xa&'  ^««c 
xaiQCüv,  nöiBQOv  ijnsiQog  iait  xar«  t6  awe/^g  tu  nqbg  xrjv  fiearjfißQiav  r]  d-nXaTTrj 
negis/Etai'  tö»'  avibv  tqötiov  [xac]  xb  fiexa^v  Tavnidog  xal  NäQßcjvog  sig  xäg 
(iQxiovg  ävrjxov  nYvcoaxov  t'jfiip  scog  xov  pvv  eaxiv  — 

'  S.  bes.  Strab.  II,  C.  98:    oi   yciQ   avToi   avQQOVv   (paaiv  slvai  xbv  (öxeavöv. 

öncog  öb  öfjTioxs  rovr'  e/6t,  xrjg  yewj'pac^ptx^c  fiBQidog  e'^w  ninxBi.    C.  118: 

xovxo  i^iBv  Y^Q  oixBiov  T6J  lyBOiYQnqxp ,  xb  6t  xnl  nsgi  ölrjg  axtjißoXoyBia&av  xijg  yrjg 
xnl  nB^i  xov  anovövXov  navxbg  yg  keyofiBv  Cuvrjg  äkkrjg  xii'bg  Bniatfifirjg  bgiIv,  olov 
61  neoiocxeixni  xai  xaxn  i^äxeqov  xBxa()xr,fi6Qiov  6  onövdvkog  —  C.  132:  loig  öa 
YB(üY()a(pov(nv  ovTB  xüv  b^co  x^g  xn^'  ^/xäg  oUovfiBvrjg  (poovxiaxeov  — 

*  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  103:  Kqüxtjx«  6'  siaäfovxn  xr/y  eiSQav  oixovfXBviji', 
T^v  ovx  oidev  "O/iirjQog  dovXevsiv  vno\fe(JBi. 

'"  Z.  B.  Manil.  astr.  I,  246.  378  f.  Pomp.  Mel.  I,  1  (4).  Cic.  Tusc.  disp.  I,  28. 
Plin.  II,  §  170:  Sic  maria  circumfusa  undique  dividuo  globo  partem  orbis  auferunt 
nobis  —  Marc.  Cap.  I,  p.  92:  —  qualis  sit  numerus  marmoris  haustibus  |  et  quan- 
t08  rapiat  mai-gine  cardines.  VI,  p.  584:  quae  tarnen  (tellus)  immenso  quo  cingitur 
illa  profundo  |  interrivata  marmore  tellus  erat.  Senec.  cons.  ad  Marc.  18,  6:  vin- 
culum  terrarum  oceanus  continentis  gentium  triplioi  sinu  scindens.  Vgl.  noch 
Censor.  fr.  IV,  p.  82  ed.  Jahn.  Senec.  suasor.  I.     Hygin.  poet.  astr.  I,  8. 
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Marcianus  Capella  bringen  seine  Grundzüge  zur  Sprache,^  Nonnus 
und  der  Panegyriker  Eumenius  erwähnen  es  mit  aller  Bestimmt- 
heit^ und  daß  die  Ornamente  des  bekannten  Reichsapfels,  zwei  sich 
kreuzende  Ringe,  oft  nur  ein  äquatorialer  Ring,  auf  welchem  die 
Hälfte  eines  meridionalen  steht,  den  beiden  Ozeangürteln  des  Makro- 
bius  ihren  Ursprung  verdanken,  ist  ein  naheliegender  Gedanke. 


Fünfter  Abschnitt. 
Die  Kritik  und  die  Pläne  Hipparchs. 

Neben  dem  Umschwünge,  der  sich  seit  der  Gründung  des  make- 
donischen Reiches  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  Gunsten  der  all- 
gemeinen Geographie  vollzogen  hatte,  war  für  die  Unternehmung  des 
Eratosthenes  der  Fortschritt  der  Mathematik  und  Astronomie  von 
ausschlaggebender  Wichtigkeit  gewesen.  Die  Verbesserung  der  In- 
strumente, die  Verfeinerung  der  astronomischen  Beobachtung  und 
Messung  hatten  seine  Methode  der  Erdmessung  und  die  Zahl  und 
Genauigkeit  seiner  Breitenbestimmungen  ermöglicht.  Der  Aufschwung 
der  mathematischen  Wissenschaften  überdauerte  aber  die  Zeit  des 
Eratosthenes  und  so  kam  es,  daß  sich  von  ihrer  Seite  her  neuer 
Fortschritt  geltend  machte  und  zur  Kritik  der  eratosthenischen 
Leistung  trieb.  Wir  wissen,  daß  vor  Hipparch,  also  schon  in  den 
ersten  Jahrzehnten  nach  dem  Tode  des  Eratosthenes,  Mathematiker 
aufgetreten  waren,  die  sich  mit  dem  Ergebnisse  seiner  Erdmessung 
nicht  einverstanden  erklärt  und  andere  Lösungen  der  alten  Aufgabe 
ausgearbeitet  hatten.^  Leider  wird  uns  nirgends  gesagt,  was  sie  zu 
tadeln  und  zu  ändern  fanden;  welche  neuen  Grundlagen  sie  heran- 
zogen; ob  sie  vielleicht  an  dem  schwächsten  Punkte,  der  Behandlung 
der  terrestrischen  Maße,  Anstoß  genommen  und  den  Hebel  zur 
Besserung  angesetzt  hatten.  Möglicherweise  gehörte  Serapio,  der  von 
Cicero    genannte,    aber    sonst   nicht   näher   bezeichnete  Gegner  des 


'  Cleomed.  cycl.  th.  I,  2,  p.  15  Balf.  Ampel,  lib.  mem.  6.  Marc.  Cap.  VI, 
p.  603  f. 

*  Nonn.  Dionys.  II,  247:  pt^on«^^?  ö&t  ne^a  naXifinoqog  dmeavoto  |  xsiqaxa 
XBfivofievrjv  nSQißäXleiai  äviviyn  xöafiov.  Vgl.  XXXIII,  63.  Eumen.  panegyr. 
Const.  Caesari  recepta  Brittannia  dict.  4:  quippe  isto  numinis  vestri  numero 
summa  omnia  nituntur  et  gaudent,  elementa  quatuor  et  totidem  anni  vices  et 
orbis  quadrifariam  duplici  discretus  oceano  — 

*  Vgl.  oben  S.  409. 


Hipparchs  Kritik  gegen  Eratosthenes.  459 

Eratosthenes  zu  ihnen.  ^  Zweifellosen  Fortschritt,  der  die  erato- 
sthenische  Arbeit  hätte  beseitigen  müssen,  scheinen  sie  aber,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  nicht  gebracht  zu  haben. 

Kin  Astronom,  und  zwar  der  größte  Astronom  des  Altertums, 
war  aüch  der  Mann,  der  die  eratosthenische  Geographie  am  gründ- 
lichsten beurteilte  und  verurteilte  und  der  auf  dem  Wege  dieser 
Beurteilung  die  Grundzüge  zu  einer  abermaligen  Hebung  der  wissen- 
schaftlichen Geographie  feststellte,  Hipparch  von  Nicäa  in  Bithynien. 
Seine  Wirkungszeit  war  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  Etwa  fünfzig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Eratosthenes 
muß  er  auf  der  Höhe  seiner  Tätigkeit  gestanden  haben,  wie  sich 
aus  den  Angaben  des  Ptolemäus  über  die  von  Hipparch  selbst  an- 
gestellten Beobachtungen  erweisen  läßt.^  In  Bezug  auf  seinen  Aufent- 
halt läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nur  angeben,  daß  er  im  Jatre  126 
in  Rhodus  beobachtete.^ 

Bemerkenswerterweise  gehörte  der  große  Astronom  nicht  unter 
die  Gelehrten,  die  in  selbstzufriedenem  Forschungsdrange  befangen 
die  Irrwege  der  zeitgenössischen  Bildung  schlechthin  verachteten;  er 
griff  ein,  wo  er  sah,  daß  der  Fortschritt  seiner  Wissenschaft  berufen 
sei,  die  öffentliche  Meinung  zurecht  zu  rücken.  Ein  starkes  Gefühl 
für  Wahrheit  und  Recht  wird  ihm  zugeschrieben.  Es  leuchtet  auch 
überall  aus  seinem  kritischen  Verhalten  hervor  und  scheint  ihm 
die  gedankenlose  Verschleppung  alter  Fehler  und  ungerechtfertigten 
Erfolg  unerträglich  gemacht  zu  haben.^  So  wandte  er  sich  gegen 
des  Aratus  gepriesene  poetische  Bearbeitung  der  eudoxischen  Stern- 
kunde und  zugleich  gegen  die  neuen  Irrtümer,  welche  die  Kommen- 
tatoren jenem  Werke  hinzugefügt  hatten;^  so  griff  er  den  Eratosthenes 


'  Cic.  ad  Att.  II,  6:  A  scribendo  prorsus  adhorret  animus,  etenim  geogra- 
phica quae  constitueram,  magnum  opus  est;  ita  valde  Eratosthenes,  quem  mihi 
proposueram,  a  Serapione  et  ab  Hipparcho  reprehenditur.  Vgl.  Anecd.  Gr. 
Paris,  ed.  Cham.  I,  p.  373  u.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  6  f. 

*  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Hipp.  S.  6. 

3  Ptol.  Almag.  ed.  Halma  V,  3,  p.  295.    Die  Fragm.  des  Hipp.  S.  7  f. 

*  Vgl.  Ptol.  Alm.  III,  2,  p.  150;  IX,  2,  p.  118  und  Hipparchs  eigene  Er- 
klärung ad  Arat.  p.  4,  16  f.  ed.  Manit.:  exQifa  zfjg  arjg  evexa  (pcXofiaxf^iag  xal  jTJg 
xocrrjc  ojcpeleiac  rivayQäipai  xh  öoxovviä  /xoi  6criuaoifj(j{^ai.    lovro  öe  noirjuat.  tiqos- 

&efxr]f  ovx  tx  zov  Tovg  äkXovg  gXey/etv  (paviaalav  (ineveyxaa&ai  nQoaiQOVfievog' 

(ilV   k'vexa  Tov  firjie  ae,  (irjTe  lovg  Xomovg  tcjv  (pilofiad^cjv  änonkayäa&ac  i^c  negi 
in  cpaivöfiEva  xaiit  töv  xoafiov  &e(OQing,  öneq  BvXöyag  noXXoi  nenopd^aaiv. 

*  Seine  Kritik  Arats  ist  unter  dem  Titel  a^riy^aeig  sig  xa  (paivö/isfa  Äqü- 
lov  xai  Evöö^ov  im  Uranologium  Petavii,  p.  171  ff. ,  abgedruckt,  1894  Lips. 
B.  G.  Teübner,  herausgegeben  von  C.  Manitiüs. 
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an,  um  zu  zeigen,  was  er  in  seiner  Geographie  versäumt  und  ver- 
nachlässigt und  was  er  vorschnell  zur  Ausführung  gebracht  habe. 

Strabo  hat  uns  die  kostbaren  geographischen  Fragmente  Hipparchs 
erhalten.  In  seinen  beiden  ersten  Büchern,  die  im  allgemeinen  der 
Geschichte  und  der  Behandlung  der  physikalischen  und  mathe- 
matischen Grundlagen  der  Geographie  gewidmet  sein  sollten,  be- 
richtet er,  selbst  weitschweifig  und  spitzfindig  kritisierend,  über  seine 
achtungswerten  Vorgänger,  zuerst  über  Eratosthenes  und  die  hip- 
parchische  Kritik  gegen  denselben,  dann  überPolybius  und  Posidonius, 
um  zuletzt  nach  einem  Überblick  über  seine  eigene  Stellung  und 
seine  folgende  Arbeit  mit  einem  Auszuge  aus  Hipparchs  Breiten- 
tabelle zu  schließen.  Wir  erfahren,  daß  Hipparch  drei  Bücher  gegen 
Eratosthenes  geschrieben  und  die  eigentliche  Rezension  im  Anschluß 
an  die  bei  dem  Gegner  vorliegende  Reihenfolge  des  Stoffes^  in  seinen 
beiden  ersten  Büchern  vorgelegt  hatte,  während  sein  drittes  Buch 
nach  Strabos  Angabe  nur  mathematische  Arbeiten  enthielt.^ 

Gegen  die  Geschichte  der  geographischen  Wissenschaft,  die  im 
ersten  Buche  des  Eratosthenes  stand,  wendete  sich  Hipparch,  indem 
er  sich  geneigt  zeigte,  der  Vorgeschichte  (vgl.  ob.  S.  386.  388)  eine 
größere  Bedeutung  beizulegen  und  sie  in  gleicher  Weise  wie  die  mit 
Anaximander  beginnende  Geschichte  der  eigentlich  wissenschaftlichen 
Erdkunde  zu  behandeln.  Wir  müssen  auf  diese  Haltung  Hipparchs 
schließen,  weil  wir  wissen,  daß  derselbe  zur  großen  Freude  Strabos 
die  Geschichte  der  Erdkunde  bei  Homer  beginnen  lassen  wollte,^ 
daß  er  Gelegenheit  nahm,  auf  die  richtige  Reihenfolge  hinzuweisen, 
in  welcher  der  Dichter  entfernt  wohnende  Völker  aufzuzählen  wußte'* 
und  daß  er  an  der  Streitfrage  über  Wesen  und  Zweck  der  Dichtung 
und    über    die    daraus    hervorgehende    Beurteilung    des   Wertes   der 


*  Strab.  I,  C.  15:  Hqoixov  d'  sniaxenieov  ^Eqmoa&evrj  nttQmi&svTa;  (ifin 
xai  j}]v  'Innngxov  nQÖc  avibv  dvTikoyiav. 

^  Strab.  II,  C.  94:  —  aizinaä/jevoc  ö'  ovv  Tivct  tCov  Älx^ionixCjv  (InnaQ/og) 
tni  Tskei  lov  devTBQOv  vnofivrj^imoz  tCjv  nqbc  xtjv  '^Qazoa&evovg  rjfBOifQacpiav 
ne7ioiT]/jev(üv,  iv  lü  iqLjco  tprjai  ttjv  fikv  nlsico  \^ea)Qittf  li'ffead'ai  /^a&rjfiatixr'jv,  tni 
noabv  de  xni  yecJYQavpixriv  ovd^  ini  noabv  usvTOi  öoxei  fioi  notrjffua&ai  YEwyoa- 
(pixTiv,  tilXn  nüaav  ua^rj^axi-xTiv,  —  Vgl.  Strab.  II,  C.  77.  92  und  die  geogr. 
Fragm.  des  Hipp.  S.  10  f. 

'  Strab.  I,  C.  1 :  xni  ■jxqCjzov  ort  oqd'iü:  vneü.rjtpnfiev  xnl  ^juei?  xai  oi  nob 
fjfib)v,    0)v   iaiL   xal  "Innaqxog,  aq/i^YBiijv  aipai  irjc  Yeoiyqnq'ixr^;  aiuneigiag  "Oßi]QOv. 

*  Strab.  I,  C.  27:  —  xai  iv  zw  xazaloyto  zng  (liv  noXeig  ovx  eq)T]^Tjg  i.eyei 
{"OfiT]Qog)'  ov  yho  nvayxaiov  zix  de  e&vr]  eqpe^ijg.  bfioicjg  de  xal  negt  zcjv  anuitev 
KvnQOv,  0otvlxrjv  ze  xai  AiyvTiziovg  tnakrji^eig  \  Ai&ionag  &'  ixnu7]v  xai  ^idoviovg 
xai  ^JEqsfißovg  |  xai  Aißvrjv.     bneq  xai  "Innaqxog  iniarj^aivezai. 
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wissenschaftlichen  Bildung  des   Dichters  in  einer  leider  nicht  mehr 
zu  erkennenden  Weise  gegen  Eratosthenes  teilnahm.^ 

Das  von  Strabo  brockenweise  vorgebrachte  Urteil  Hipparchs 
gegen  einen  Hauptteil  der  physischen  Geographie  des  Eratosthenes, 
die  Ozeanfrage  und  die  nachweisbaren  Veränderungen  der  Erdober- 
fläche (s.  ob.  S.  391  f.  395  f.),  läßt  glücklicherweise  gleich  die  wichtigste 
Eigentümlichkeit  der  hipparchischen  Kritik  erkennen,  die  lebhafte 
Abneigung  des  an  unerbittliche  Rechnung  gewöhnten  Astronomen 
gegen  noch  unerwiesenö  Hypothesen  und  gegen  die  ungeduldige  Er- 
hebung zeitgemäßer  Lieblingsvermutungen  auf  die  Stufe  dogmatischer 
Geltung.  Wir  wissen,  daß  Eratosthenes  seine  Lehre  vom  Zusammen- 
hange des  Weltmeeres  und  von  der  Inselnatur  der  Ökumene  auf 
zwiefache  Weise  zu  erhärten  suchte  (s.  S.  395  ff.),  durch  den  Hinweis 
auf  die  an  allen  Küsten  des  äußeren  Meeres  gleichmäßig  auftretende 
Flut  und  Ebbe  und  zweitens  durch  den  Versuch,  aus  den  Berichten 
der  Seefahrer  und  nach  Erkundigungen  über  die  Befahrenheit  der 
indischen  Gewässer  nachzuweisen,  daß  die  Ökumene  mit  Ausnahme 
zweier  noch  unbefahrener  Strecken  im  Norden  und  im  Süden  bereits 
umschifft  sei.  Hipparch  behauptete  gegen  Eratosthenes,  der  Zu- 
sammenhang des  die  Ökumene  begrenzenden  Weltmeeres  sei  nicht 
festgestellt.  Er  berief  sich  zunächst  auf  einen  seiner  Zeitgenossen, 
den  Physiker  Seleukus  von  Seleucia,  und  leugnete  nach  dessen  Vor- 
gange die  Gleichmäßigkeit  der  Fluterscheinungen  an  allen  äußeren 
Küsten,  bestritt  aber  zugleich  weiter,  daß  diese  Gleichmäßigkeit,  wenn 
sie  Avirklich  nachweisbar  wäre,  einen  triftigen  Grund  für  den  Zu- 
sammenhang des  Ozeans  abgeben  könne.^  Wie  sich  Hipparch  gegen 
den  anderen  Teil  der  eratosthenischen  Beweisführung  verhalten  habe, 
wird  nicht  berichtet,  doch  war  dieser  Teil  in  vielen  Punkten  an- 
greifbar; vielleicht  ist  die  Bemerkung  Strabos,  wegen  der  noch  unbe- 
fahrenen und  unbekannten  Strecken  des  äußersten  Nordens  und 
Südens  der  Ökumene  brauche  man  nicht  gleich  anzunehmen,  daß 
das  Meer  dort  von  Landengen  unterbrochen  sei,^  gegen  eine  Ver- 


^  Vgl.  Strab.  I,  C.  16  und  über  die  Erklärung  dieser  Stelle  die  geogr. 
Fragm.  des  Hipp.  S.  77  f.  —  des  Eratosth.  S.  38. 

*  Strab.  I,  C.  6:  —  "iTmaQ/oc  d'  ov  ntx^nvög  iaxiv  ayideYWv  rrj  öö^j]  TavTj], 
d);  ovft'  dfioiOTTni^ovitoc  lov  loxeavov  navielCjg  ovi\  ei  do&eij}  tovto,  lixoXov- 
xtovrzo;  avKo  tov  (Tvqqovv  elvuL  nüf  tÖ  xvxlo)  neXayog  xb  Äi}Mvitxöv,  nqb;  zb  firj 
b^oional^stv  fiuoivQi,  /qÜjubvo:  2eXevxo)  tw  Baßvlo}vi(o.  Vgl.  S.  RuQE,  Der  Chal- 
däer  Seleukos,  Dresden  1865.   Die  geogr.  Fr.  des  Hipp.  S.  79  f.  —  des  Erat.  S.  98. 

^  Strab.  I,  C.  .^:  —  ovx  axöc  öe  öc&ü'/.aiiov  eivai  lö  ÄTXaviixbf  i<T&fwig 
dieiQyöuevop  ovicj  aisfoig  toig  xbjXvovai  zbv  neQinXovv  —  Vgl.  die  Fragm.  des 
Eratosth.  S.  89  f.  —  des  Hipp.  S.  79  f. 
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mutung  gerichtet,  die  Hipparch,  wie  er  zu  tun  pflegte,  der  gegen- 
teiligen Vermutung  des  Eratosthenes  als  gleichberechtigt  gegenüber- 
gestellt hatte.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Kenntnis  seines  Vorgängers 
von  der  Insel  Taprobane^  benutzte  er  in  solcher  Weise.  Er  wies 
darauf  hin,  daß  ja  keine  Nachricht  von  einer  Umschiffung  der  Insel 
vorhanden  sei,  daß  man  es  demnach  möglicherweise  nicht  mit  einer 
großen  Insel,  sondern  mit  einem  nur  teilweise  bekannt  gewordenen 
Festlande,  einer  Antökumene,  zu  tun  haben  könne.  Dieser  Hinweis 
Hipparchs,  der  sich  bei  Pomponius  Mela  rein  erhalten  zu  haben 
scheint,^  was  ich  früher  wohl  mit  Unrecht  bezweifelt  habe,  kann 
sein  Verfahren  recht  deutlich  zeigen;  wie  er  Möglichkeit  gegen 
Möglichkeit  setzend  darauf  ausging,  Geltung  und  Wert  der  erato- 
sthenischen  Annahmen  auf  das  ihnen  zukommende  Maß  zurück- 
zuführen. Diese  Haltung  aber  konnte  Hipparch  nur  annehmen,  auf 
die  Möglichkeit  eines  anderen  Kontinentes  konnte  er  nur  hinweisen, 
wenn  er  seinerseits  nicht  durch  Mißbrauch  neuer  Vermutungen  über 
die  Grenze  vorläufig  zweifelnder  Zurückhaltung  hinaustrat.  Daß 
er  diese  Grenze  eingehalten  wissen  wollte  und  daß  er  sie  selbst 
einhielt,  zeigt  sich  noch  oft  genug  und  Strabo  bestätigt  und  tadelt 
es  ausdrücklich,  wie  wir  sehen  werden.  Es  ist  darum  falsch  anzu- 
nehmen, Hipparch  habe  die  Lehre  von  der  Geschlossenheit  verschie- 
dener Becken  des  Weltmeeres  an  die  Stelle  der  Lehre  von  dem 
Zusammenhange  desselben  gesetzt.  Er  hat  nur  durch  seine  For- 
derung, die  Ansicht  der  pythagoreisch-eratosthenischen  Schule  (s.  ob. 
S.  394  ff.)  nicht  ohne  hinreichenden  Grund  anzunehmen,  ohne  eigene 
Schuld  unachtsamen  Nachfolgern  den  Anlaß  zu  ihrem  Umschwung 
der  Lehrmeinung  geboten,  und  es  würde  nicht  zu  diesem  gekommen 
sein,  wenn  man  auf  seinem  Wege  getreulich  fortgewandelt  wäre. 


1  S.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  190  f.  —  des  Hipp.  S.  80. 

*  Pomp.  Mcl.  III,  7,  7  (70):  Taprobane  aut  grandis  admodum  insula  aut 
prima  pars  orbis  alterius  Hipparcho  dicitur,  et  quia  habitatur,  nee  quisquam 
circum  eam  isse  traditur,  prope  verum  est.  Plin.  VI,  §  81  sagt:  Taprobanen 
alterum  orbem  terrarum  esse  diu  existumatum  est  Antichthonum  appellatione. 
ut  iusulam  liqueret  esse  Alexandri  Magni  aetas  resque  praestitere;  vgl.  Solin. 
p.  216,  18  ed.  MoMMS.  Man  sieht  aus  der  Stelle  und  bei  Betrachtung  der  Partie, 
in  welcher  sie  steht,  daß  Plinius  neue,  bessere  Nachrichten  mit  den  älteren 
vermischte,  die  Vermutung  Hipparchs  als  alte  Vorstellung,  die  Angaben  des 
Eratosthenes  aber  als  eine  Berichtigung  derselben  auffaßte,  weil  sie  mit  den 
neuen  übereinstimmten.  Vgl.  die  Fragm.  Hipp.  S.  81.  Die  Lesart  R.  Hansens 
für  Hipparcho  (ut  Hipparcho  Wächsm.)  =  id  parcius,  für  die  Malavialle,  Revue 
de  Philol.  annee  et  tome  XXIV,  livraison  I,  Janv.  1900,  p.  29  eintritt,  würde 
uns  hier  freilich  die  Beziehung  auf  den  Astronomen  kosten. 
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In  dem  nämlichen  Sinne  behandelte  er  die  von  Aristoteles, 
Strato  von  Lampsakus  und  Eratostbenes  ausgebildete  Ansicht,  welche 
erklärte,  das  Mittelmeer  sei  einst  durch  den  stetigen  Abfluß  der 
pontischen  Meeresteile  überfüllt  gewesen  und  habe  darum  verschie- 
dene Teile  der  umliegenden  Länder,  insbesondere  Ägypten,  Libyen 
und  die  Landenge  von  Suez  überschwemmt,  bis  sein  Spiegel  durch 
einen  Ausbruch  nach  dem  westlichen  Ozean  hin  gesunken  sei  (s.  ob. 
S.  391  ff).  Er  wies  auch  gelegentlich  darauf  hin,  daß  der  Bosporus 
nicht  immer  gleichmäßig  nach  Süden  ströme;^  er  meinte,  trotz  der 
anzunehmenden  Höhe  des  Meeresspiegels  könne  Ägypten  nicht  ganz 
unter  Wasser  gestanden  haben,  während  im  Gegenteile  die  Über- 
flutung weiter  gegriffen  haben  möge  in  Libyen,  Asien  und  auch  in 
Europa,  wo  die  angenommene  Teilung  des  Ister  (s.  ob.  S.  438)  in 
ihren  Niederungen  die  Gelegenheit  zu  einer  Verbindung  des  Schwarzen 
und  des  Adriatischen  Meeres  geboten  habe;^  er  warf  dem  Erato- 
stbenes die  Frage  entgegen,  warum  nicht  infolge  des  Zusammen- 
hanges des  inneren  Meeres  mit  dem  Arabischen  Meerbusen  und  des 
allseitigen  Zusammenhanges  der  äußeren  Meeresteile  die  Überfüllung 
und  der  endliche  Durchbruch  des  Mittelmeeres  unmöglich  und  un- 
nötig geworden  sei.^  Er  berücksichtigte  dabei  auch  den  Hinweis 
des  Eratostbenes  auf  die  Angaben  über  ungleiche  Spiegelhöhe  be- 
nachbarter Meeresteile,  wie  des  Korinthischen  und  des  Saronischen 
Meerbusens,  allein  Strabos  Verflechtung  der  kurzen  Notiz,  die  dies 
bezeugt,  läßt  uns  weder  Satz  noch  Gegensatz  erkennen,  auch  wissen 
wir  heute  noch  nicht  zu  erklären,  welche  eratosthenische  Behauptung 
Hipparch  eigentlich  vor  sich  gehabt  habe  bei  der  Bemerkung,  das 
Ammonsorakel  könne  nicht  gleichzeitig  mit  der  Stadt  Kyrene  am 
Meeresstrande  gelegen  haben.* 

Wie  sich  Hipparch  nach  dieser  seiner  Ansicht  über  die  Ozean- 
frage gegen  die  behauptete  Inselnatur  und  gegen  die  äußere  Küsten- 
gestaltung der  Ökumene  wenden,  wie  er  diese  Zeichnung  des  Erato- 
stbenes als  einen  ungerechtfertigten  Übergriff  betrachten  mußte,  so 
bestritt  er  auch  die  Zulässigkeit  der  Konstruktion  und  des  inneren 
Ausbaues  der  Erdkarte  Punkt  für  Punkt.  Mit  geometrischen  Gründen 
griff  er  die  einzelnen  Teile  des  Kartenbildes  an  und  zergliederte  sie, 
um  die  Unzulänglichkeit  des  für  ihre  Zeichnung  verwandten  Materials 
zu  zeigen  und  die  in  demselben  verborgenen  Widersprüche  ans  Licht 

1  Strab.  I,  C.  55.     Vgl.  Fragm.  des  Hipp.  S.  83. 

*  Strab.  I,  C.  5ß.  57.     Vgl.  die  Fragm.  Hipp.  S.  89  f. 
3  S.  oben  S.  393,  Anm.  1. 

*  Strab.  I,  C.  56.   Vgl.  die  Fragm.  Hipp.  S.  85 f.  88  f.    Die  Fr.  des  Erat.  S.  57  ff 
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zu  ziehen.  Wenn  Strabo  nicht  müde  wird  zu  wiederholen,  geome- 
trische Kritik  sei  von  geographischen  Fragen  fern  zu  halten,^  so 
vergißt  er  ganz  und  gar,  daß  der  Kartenentwurf  des  Eratosthenes 
auf  geometrischem  Boden  stand,  daß  die  Sphragiden  geometrische 
Gebilde  waren  und  geometrischen  Zwecken  dienten.  Hipparch  hatte 
Grund  und  Recht  für  sein  Verfahren  und  den  für  die  Geographie 
unumgänglichen  Spielraum  der  in  abgerundeten  Zahlen  vorzustellen- 
den Linien  hat  er  nirgends  außer  acht  gelassen.^  Aus  gewissen 
Punkten  der  eratosthenischen  Sphragiden  bildete  er  Dreiecke  und 
prüfte  an  diesen  Dreiecken  die  Möglichkeit  der  angegebenen  Lagen- 
verhältnisse der  Orte,  indem  er  mit  Hülfe  der  Entfernungszahlen, 
die  Eratosthenes  angenommen  hatte,  auch  mit  Hülfe  eigener  astro- 
nomischer Breitenbestimmung  Seiten  und  Winkel  trigonometrisch 
berechnete.  Er  hatte  diese  trigonometrischen  Untersuchungen  auf 
alle  Teile  der  Karte  ausgedehnt,^  Strabo  berichtet  aber  nur  von 
einigen  dieser  Dreiecke,  deren  Winkel  und  Seiten  in  der  dritten  und 
vierten  Abteilung  der  Karte  lagen.*  Ihre  Betrachtung  gewährt  einen 
genügenden  Einblick.  Die  eine  Gruppe  derselben  war  berechnet,  um 
den  Nachweis  zu  führen,  daß  Eratosthenes  die  Westseite  der  zweiten 
Sphragis  oder  Abteilung  (s.  S.  433  ff.),  die  Linie  von  den  kaspischen 


^  Strab.  II,  C.  79:  itfvafiovstv  öi]  öö^siev  uv  6  "Innaqxo?  nqbg  ttjv  toiuvitjp 
oXoa/SQEiap  y£W|U£Tptxwj  (ivxiXeYCov  —  C.  83:  navia/ov  8'  üvil  lov  ij^eoi^eiqLxCtg 
rö  i'tn'/Mg  xal  oXoaxeqüg  lxuvÖv.  C.  86:  nühv  y«^  nXäaag  iavTM  Xrj^i^aia  yeoj- 
fisxoixwg  (ivaaxevü.leL  la  vn  exeivov  ivncodwg  ksyd^sva.  C.  87:  nävia  de  invza 
'/.eyei  yewfieiQixCjg  iXäyxoiv,  ov  ni&avaig.     Vgl.  noch  C.  88.  91.  92. 

^  Man  sieht  das  aus  den  einzelnen  Beispielen  zur  Genüge  und  Hipparch 
sagt  selbst  bei  Strab.  II,  C  87:  —  si  (xh  naqu  ixixqä  öiaai^fiaia  vnijq/ev  6 
ilBy/og,  avyyvöjvai  av  yv'  eneiö/]  de  naqit  %iXiädag  aiadiav  (paiveiat  öianiniav, 
ova  eivai  avyyvcüaiä '  — 

'  Strab.  II,  C.  92:  '£v  öi  uÖ  devieqw  vnofivrman  —  —  —  fxsiaßaivet 
["Innaq/og)  nqbg  ra  ßöqsia  [ieqrj  jrjg  oUov^evrjg-  eil'  exti&Biai  ja  Xe/^etta  vnö 
lov  'EotxToa&Bvovg  neqi  lüv  fxeia  xbv  IIÖvtov  tÖticov,  —  C.  94:  önaq  noteiv 
neioäiat  "Innaq/og,  l'v  re  xoig  nqöxeqov  Xs/i^eiat  xai  tv  olg  xa  neqi  jr}t>  'Tqxaviav 
fjie/qi  Bnxxqiujf  xai  xäif  enexeiva  e'&vöjv  t'xxidexai  ötaaxrjftaxa,  xai  exi  xä  anb 
XoXxidog  tni  xrjv  'Tqy.avLav  &äXaxxav.  —  —  —  aixiaaäfievog  d'  ovv  xifa  xüv 
Aii^ioni/Mv  tni  xeXet,  xov  öevxeqov  vnofivrjfiaxog  xwp  nqbg  xrjf '£qaxo(T&efOvg  yew- 
fqaqiav  nenoitjfxepcjv,  — 

*  Die  Berechnung  dieser  Dreiecke  nach  den  Angaben  Strabos,  sowie  die 
Verteidigung  des  hipparchischen  Verfahrens  gegen  Strabos  Angriffe  ist  vor- 
gelegt in  den  geogr.  Fragmenten  des  Hipp.  S.  101  ff.  Vgl.  Gossellin,  Recherches 
sur  la  geogr.  d'Hipparque  in  den  Recherches  sur  la  geographie  systematique 
et  positive  des  anciens,  Paris  1798  —  1813,  vol.  I;  die  franz.  Straboübersetzung, 
Paris  1805,  tom.  I,  p.  209  ff.  Groskurds  Straboübersetzung,  Berlin  und  Stettin 
1831,  Bd.  I,  S.  128  ff. 
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Pforten  nach  dem  Punkte  der  Südküste,  wo  Persien  und  Karmanien 
aneinander  stießen,  fälschlich  als  meridional  betrachtet  habe.  Die 
Konstruktion  dieser  Abteilung  als  Parallelogramm,  die  Meridionalität 
des  Induslaufes  als  Ostseite,  die  Parallelität  ihrer  Nord-  und  Süd- 
seite und  die  Gleichheit  der  Längenzahlen  derselben  beweisen  zur 
Genüge,  daß  Strabos  wiederholt  versuchter  Einwurf,  Eratosthenes 
habe  diese  Westseite  nicht  ausdrücklich  senkrecht  genannt,^  nicht 
das  mindeste  Gewicht  haben  könne. ^  Hipparch  bildete  zunächst 
ein  rechtwinkliges  Dreieck,  dessen  rechter  Winkel  eingeschlossen 
war  von  der  rein  östlich  laufenden  Längenlinie  der  dritten  Abteilung, 
die  von  Babylon  über  Susa  und  Persepolis  bis  zum  Meridian  der 
kaspischen  Pforten,  also  der  Westseite  der  zweiten  Abteilung  ging 
und  nach  Eratosthenes  9200  Stadien  enthalten  sollte,  und  von  dem 
durch  diese  Linie  abgeschnittenen  Teile  des  Meridians  der  kaspischen 
Pforten.  Die  Hypotenuse,  die  Entfernung  zwischen  Babylon  und 
den  kaspischen  Toren,  war  nach  Eratosthenes  nur  6700  Stadien 
lang,  also  kürzer  als  die  eine  Kathete.^  Durch  weitere  Berechnung 
von  drei  anderen  Dreiecken,  zu  deren  Konstruktion  Hipparch  noch 
die  gegebenen  Entfernungen  zwischen  Babylon  und  Susa,  zwischen 
Susa  und  den  kaspischen  Toren,  zwischen  Susa  und  der  Westseite 
der  zweiten  Sphragis  heranzog,  ergab  sich  gleicherweise,  daß  diese 
Westseite  der  zweiten  Abteilung  nicht  der  Meridian  der  kaspischen 
Tore  sein  könne,  sondern  daß  dieselbe  südöstlich  verlaufen  müsse.^ 
Er  fügte  hinzu,  wenn  diese  Seite  parallel  sein  solle  zum  Laufe  des 
Indus,  als  der  Ostseite  der  zweiten  Sphragis,  so  müßte  auch  dieser 
Strom  nach  Südosten  fließen  und  diese  Richtung  habe  er  wirklich 
auf  den  alten  Karten.^ 


*  Strab.  II,  C.  78:  tt^v  ö'  Äqiavijv  oqüv  lag  ye  iQeig  nXevQnc  ex^vaav  ev- 
(fveig  TiQog  t6  nnoTeleaai  naQallrjlÖYQafifAOv  axrjfia,  xrjv  ö'  ianiqiov  ovx  ejfcov 
ar]fieiocg  ucpoqiaai  ötoc  ib  bnnXkniietv  ('dlrjkoig  t«  e&vrj,  yQUfiiJ^i  uvi  öficog  örloi 
ir  dnb  KaanLoiv  nvlCiv  tni  i«  üxoa  Tijg  KaQjxaviag  televTcöai]  in  avväniopice 
nqbg  ibp  IIeQ(nxbv  noKnov.  ianeqiov  fisf  ovv  xalel  tovxo  ib  nlewöf,  ethov  öe  rb 
nagn   zbv  'Ivööv,  naqalXrjla  iT   ov  Xeyei.     Vgl.  ebend.  C.  81. 

2  S.  die  Fragm.  des  Hipp.  S.  105  ff. 

*  Strab.  II,  C.  86:  (pi^al  yäq  (iTinaQxog)  nvibv  {xbv  'Eqaioai^svrj)  leyeLv  rö 
in  Bnßvlwvog  eig  fiep  Kaaniovg  nvXac  öiäairifia  aia8i(ov  i^axitjxi'Xioiv  tniaxoaiav, 
sig  da  jovg  OQOvg  Trjg  Kaqfiavictg  xnl  JIsQaiöog  nkstövcov  5)  ivvaxi<Txi.Xi(i)v,  öneq  inl 
Yqn^^Tig  xeithl  nqbg  luijfitoipng  apurolng  ev&Eiag  (tyofievrjg-  yivBa^ai  de  xavirjp 
xi't&eiov  ini  ttjp  xoipijp  nlevQitp  irjg  le  devieqag  xai  lijg  jQiir/g  crcjo^aytcJoc,  üaiä 
xfxi'  avibp  (Tvviazntj&ai  itdyojvop  öqd^oywriop  OQffljv  i'xop  zfjp  ngbg  loig  ÖQOig  Trjg 
KaQ/Jttviag,  xal  Trjv  vnoieivovanv  eivni  iXäiiCx)  fiing  iwv  neql  ttjp  OQ&rjp  exovaüp-  — 

*  Strab.  II,  C.  86  f.     Vgl.  die  Fragm.  des  Hipp.  S.  108—111. 

*  Strab.  II,  C.  87:    TaviTj   ö'   eipai  naqäXXrjXop  top  'Tpöbp  noTttf.i6p,  axne  xal 
Beroer,   Erdkunde.    II.  Aufi.  30 
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Zu  einem  anderen  Zwecke  entwarf  Hipparch  ein  rechtwinkliges 
Dreieck  an  der  Westseite  der  dritten  Abteilung,  der  Euphratlinie.^ 
Zur  Hypotenuse  nahm  er  hier  den  Lauf  des  Stromes  zwischen  Thap- 
sakus  und  Babylon.  4800  Stadien  nach  Eratosthenes ;  die  kleine 
Kathete  gab  die  Längendifferenz  zwischen  Babylon  und  dem  Meridian 
von  Thapsakus,  hervorgehend  aus  der  Länge  der  Nordseite  der 
dritten  Sphragis  =10  300,  10  000  Stadien  (s.  oben  S.  419)  und  der 
Südseite  derselben  =  9200,  9000  Stadien,  also  rund  1000  Stadien 
betragend.  Die  große  Kathete,  das  Stück  des  Meridians  von  Thap- 
sakus, das  zwischen  dieser  Stadt  und  dem  Durchschnittspunkte  des 
Parallelkreises  von  Babylon  lag,  berechnete  Hipparch  also  auf  4700 
(4695)  Stadien.  Zu  dieser  Zahl  rechnete  er  nun  zunächst  nach  Era- 
tosthenes 1100  Stadien  von  Thapsakus  bis  zu  den  armenischen  Pforten 
(s.  ob.  S.  433  f.),  dann  die  ungemesseoe  Strecke  durch  die  Vorberge 
des  Landes  der  Grordyäer  bis  zum  Hauptkamme  des  Hochgebirges, 
das  als  Fortsetzung  des  kleinasiatischen  Taurus  das  ganze  Asien 
durchschnitt,  und  veranschlagte  dieselbe  mit  1000  Stadien,  was  sich 
aus  einer  Angabe  Strabos  rechtfertigen  läßt.^  Der  Breitenunterschied 
zwischen  Babylon  und  dem  Hauptgebirgszuge  betrug  also  nach  Era- 
tosthenes gegen  6700  Stadien,  und  da  Hipparch  nun  selbst  durch 
eine  astronomische  Breitenbestimmung  nachweisen  konnte  (s.  unten), 
daß  der  Breitenunterschied  Babylons  und  des  Hauptparallelkreises 
von  Rhodus,  der  am  Südrande  des  großen  Gebirgsrückens  hinlief 
(s.  ob.  S.  425),  nur  2400  Stadien  betrage,  so  schloß  er,  daß  dieses 
Mittelgebirge,  auf  dessen  durchaus  östlich  gerichteten  Verlauf  Era- 
tosthenes der  ganzen  Karte  von  Asien  eine  andere  Gestaltung  ge- 
geben hatte,  bereits  in  der  Länge  von  Babylon  weit  nach  Nordosten 
abgebogen  sein  müsse,  daß  also  die  Zeichnung  der  alten  Karte, 
welche  diese  nordöstliche  Beugung  des  Gebirgszuges  wirklich  zeige, 
ohne  Fug  und  Recht  abgeändert  worden  sei.  Daß  diese  alte  Karte, 
die  Hipparch  wiederholt  gegen  Eratosthenes  in  Schutz  nimmt,^  nicht 
die  des  Dikäarch  sein  konnte,*  geht  daraus  hervor,  daß  eben  bei 
Dikäarch  schon   die  Hauptparallellinie  mit  diesem  Gebirgszuge  zu- 


xovtov  dinb  xiov  oqäv  ovx  ini  fiearjußqiav  qeiv,  tag  q)j]aiv  '^Qaioa&evTjg ,  aXXn 
fXBia^v  xavirjg  xal  lijc  iarjfieQivfjg  dvaiokrjg,  xa&änsQ  iv  loig  a§;ifatot?  niva^i 
xaiayBfqanxon. 

1  Strab.  II,  C.  82.    Vgl.  ebend.  C.  80  und  die  Fragm.  des  Hipp.  S.  102  f.  — 
des  Eratosth.  S.  194.  260  f. 

*  Vgl.  Strab.  XVI,  C.  746  z.  E. 

*  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  69.  71.  87.  90. 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  174  f. 
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sammenfiel  (s.  ob.  S.  378  f.).  Wir  können  nur  an  die  dem  Ephorus 
vorliegenden  Karten  der  Jonier  denken,  die  noch  zur  Zeit  des  Ari- 
stoteles abgezeichnet  wurden  (S.  324  f.)  und  auf  welchen  Indien  noch 
nicht  in  die  Südostecke  der  Ökumene  herabgedrückt  war,  sondern 
die  ganze  Ostküste  derselben  einnahm  (s.  S.  109). 

um  die  Eigenart  der  hipparchischen  Kritik  nicht  mißzuverstehen, 
müssen  wir  auch  hier  darauf  hinweisen,  daß  die  Verteidigung  der 
alten,  ohne  alle  Hülfsmittel  der  fortgeschrittenen  Astronomie  ent- 
worfenen Karte  nicht  deren  Wert  an  sich  im  Auge  haben  kann, 
sondern  zunächst  nur  gegen  die  nach  Hipparchs  Meinung  unbefugte 
Korrektur  der  dikäarchisch-eratosthenischen  Schule  gerichtet  ist; 
daß  die  Verurteilung  des  Eratosthenes  immer  von  dem  Nachweise 
mangelhafter  und  falscher  Verwertung  und  Verknüpfung  des  für  seine 
geometrisch -geographischen  Konstruktionen  gesammelten  Materials 
ausgeht  und  auf  die  Vernachlässigung  erreichbarer  astronomischer 
Hülfsmittel  ausgedehnt  ist.  Hipparch  wendet  sich  noch  öfter  gegen 
die  ununterbrochene  Parallelität  des  Gebirgszuges,  indem  er  das 
große  Parallelogramm,  das  Eratosthenes  zum  Erweise  dieser  Paralle- 
lität entworfen  hatte  (s.  ob.  S.  41 8  f),  angreift  und  auseinandersetzt, 
daß  für  die  Breitenausdehnung  Indiens  alle  übrigen  Angaben  zu 
Gunsten  der  patrokleischen  vernachlässigt  seien ;  ^  daß  astronomische 
Angaben,  aus  welchen  man  die  Gleichheit  der  Breite  von  Meroe  und 
von  dem  südlichen  Indien  erschließen  könne,  wohl  für  jene  Stadt 
zu  Gebote  ständen,  aber  nicht  für  dieses  Land;^  daß  man  endlich 
durch  Angaben  über  Temperatur,  Produkte  und  andere  derartige 
Vergleichungspunkte  die  mangelnde  astronomische  Bestimmung  für 
lange  Linien  gleicher  Breite  niemals  ersetzen  könne.^   Dieser  letztere 

'  Strab.  II,  C  69:  nnl&avop  örj  ttov  vofiü^ei,  tö  növq)  deiv  niaieveiv  Ilaiqo- 
xXei,  nrtQsviag  tovc  jo<tovtov  äviifittQTVQOvviag  avicö,  —  Vgl.  die  geogr.  Fragm. 
des  Hipp.  S.  92.  94  f. 

*  Hipp,  bei  Strab.  II,  C.  77:  —  firj  dvvaa&ai  lypwa&fjpai  avio  jovto  öu 
siaiv  sni  lov  avTOv  naQalli^lov  ot  Tonoi,  ävBv  zrjg  tcop  xhfiäioiP  av/xqlaecüg  rfjg 
xaia  &nT6Q0P  top  jÖtiop.  rö  fiep  ovp  xazn  MBqörjp  xlifia  0iX(üPa  re  top  avy- 
YQärpnpia  top  et;  Äii^ioniap  nkovp  iaioi/eip,  oii  ngö  nipie  xai  TeiiaQÖtxopia  r'/fie- 
^ö)»'  i^g  &eQip^g  tqou^c  xain  xoQV(f)r}p  yipeiat,  6  rji.iog,  Xeyecp  de  xnl  xovc  löyovg 
Tov  YPU/dOPog  TiQÖg  xe  zag  zQonixag  axing  xai  zag  larjfieQipäg ,  avzöp  ze  'Eqazo- 
ai^Bprj  avfiqtapeip  ^y^tara  rw  0iXo)Pi,  zbr  ö^  dp  zjj  'IpÖcx^  xXifia  jitjöepa  lazoQSip, 
fiTjd'  avzop  'JEQazoa&epT}.  Vgl.  die  Fragm.  des  Hipp.  S.  97  —  dea  Eratosth. 
S.  176—181. 

^  Das  geht  hervor  aus  der  Art,  wie  Strabo  diese  Beobachtungen  befür- 
wortet und  aus  dem  daran  geknüpften  Tadel  gegen  Hipparch  bei  Strab.  II,  C.  71 : 
O  öe  «I  ÄfiLiSOv  nXovg  enl  zrjv  ICol/ida  ort  effzip  dni  larj/jeQipfjp  apazoli]P,  xai 
zotg  Hpifioig  ikey/ezai  'xai  ügaig  xai  xagnoig  xai  zai^g  dpazolaig  avzaig'  d)g  d'  av- 
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Punkt  führt  auf  den  Hauptvorwurf,  den  Hipparch  gegen  Eratosthenes 
zu  erheben  hatte,  auf  den  Grund,  welcher  den  großen  Astronomen 
verleitete,  den  ganzen  Fortschrittt  der  Kartographie  des  Alexan- 
driners für  null  und  nichtig  zu  erklären,  auf  das  Urteil,  welches  er 
über  die  Benutzung  der  mathematisch- astronomischen  Hülfswissen- 
schaften  von  Seiten  des  Eratosthenes  fällte. 

Diese  Beurteilung  der  mathematisch- astronomischen  Leistungen 
des  Eratosthenes  begann  Hipparch  bemerkenswerterweise  mit  einem 
anerkennenden  Zugeständnisse,  indem  er  seinem  kritischen  Grund- 
satze, wie  man  sieht,  vollkommen  treu  bleibend  die  eratosthenische 
Erdmessung  für  den  letzten  wahren  Fortschritt  auf  dem  Wege  der 
Erdmessungs versuche  hielt  und  darum  das  Ergebnis  der  Messung 
als  brauchbar  beibehielt  und  empfahl.  Er  kennt  die  neuesten  nach- 
eratosthenischen  Versuche  zur  Lösung  der  alten  Aufgabe  und  gedenkt 
ihrer,  da  er  sie  aber  alle  beiseite  legte,  kann  man  nur  annehmen, 
daß  er  keinem  derselben  die  Bedeutung  einer  wirklichen  Verbesserung 
zuerteilen  mochte.^  Das  Verfahren,  nach  welchem  Eratosthenes  das 
Verhältnis  des  zu  Grunde  gelegten  Meridianbogens  zum  ganzen  Meri- 
dian gefunden  hatte,  erkannte  er  offenbar  für  richtig.  Der  Fest- 
stellung des  Wegmaßes  zwischen  Alexandria  und  Syene  war  natür- 
lich keine  mathematische  Richtigkeit  beizumessen,  aber  er  gestand 
ihr  und  der  durch  sie  ermöglichten  Übertragung  eines  gangbaren 
Maßes  auf  den  größten  Kreis  der  Erde  und  seine  Teile  die  Geltung 


Twc  xal  fj  ini  xtjv  KaanLnv  vnsgßaacg  xai  fj  aq)S^rjg  ööbg  f^^XQ''  BäxTQav.  noi.laxov 
yciQ  fj  iväqyBLn  xal  xb  ix  näviav  avfKpoyvovuevov  OQyävov  niaxÖTSQÖv  iaxiv,  tnsi 
xal  avxbg  6  Tmxaqxoi  xrjv  anb  axr^lcöi'  l^e/Qt^  xrjg  Kihxin;  yqn^^rjv,  öii  iailv  in 
ev&eiag  xal  öxi  inl  iaTjfieQiprjv  (it>axoh)v  ov  nnanv  oQYavixoig  xai  yeWjUfiigtxtS? 
ilaßev,  aXV  ölrjv  xrjv  anb  axrjXojv  fiS/Qi  noQi^juiov  xot:  nleovaiv  iniaxsvaev.  Öktt' 
ovo'  ixBivo  ev  keyet,  xö  „ineiö^  ovx  i'/ofABv  Isyeiv  ovd-'  ij^egag  ^Eyiaxrjc  nqb;  x'qv 
ßQaxviaxtjv  köyov  ovxe  yvoj/iovog  ngbg  axiav  ini  xfj  naqaqsia  xfj  änb  Kihxiag 
Hexqi'  'Tpöüv^  ovo'  ei  inl  nagalkr/lov  YQafi/xfjg  iaxtv  fj  XöScoaig  B/Ofiev  einslv,  äU.' 
inv  riöiÖQ&wxov,  lo^ijv  (pvlä^avieg,  wg  oi  nQ^aioi  nivaxsg  naqixovai". 

*  Strab.  I,  C.  62:  Ei  de  xrjXixavxtj  (//  yr))  ijXixrjv  avxbg  {'Eqaxca&ivrjg)  etqr]- 
X8V,  ovx  b/joi.oyovaiv  oi  vffxeQOv  ovo'  inacvovui  xl]v  (tva/iexQrjinv.  öficjg  öe  ngbg 
xfjv  (Ti]fi£iu)aiy  t(7)v  xaxä  xüg  oixrjaetg  txitaiag  cpaivofjtevav  nooaxQf/xai  xoig  dia- 
axrjfiaaiv  ixeivoig  "Innaoxog  ini  xov  8ui  Jfeqötjg  xal  AXe^avÖQeiag  xai  Boqv- 
ad^evovg  fiearjfißQivov,  ^ixqbv  naqalXitxiei,v  qp^orac  naqä  xrjv  älrj&ecav.  II,  C.  113: 
(prjffl  yaq  ixetvog  (Innaqxog)  vno&e/jevog  xb  fieye&og  x^g  yijg  öneq  emev  'Eqaxo- 
(T&Evqg,  ivxev&ev  dery  noieiad^ai  xrjv  xfjg  oixov/uevrjg  d(paiqeaiv  ov  yaq  nolv 
Sioiaetv  nqbg  r«  g)atv6fieva  xibv  ovqaviav  xa&'  ixäaxrjv  xtjv  oixTjaiv  ovxojg  txeiv 
xrjv  avaiieiqrjaiv ,  rj  ag  oi  vaxeqov  anodeöüxaaiv.  Vgl.  Strab.  II,  C.  132  und  die 
Fragra.  des  Hipp.  S.  25  fF.  —  des  Eratosth.  S.  103  flf.  Über  die  irrtümliche  An- 
gabe des  Plinius  (II,  171)  von  einer  Vermehrung  des  eratosthenischen  Resultates 
durch  Hipparch  s.  oben  S.  413,  Anm.  3  z.  E. 
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eines  Annäherungswertes  ausdrücklich  zu  und  war  der  Meinung,  daß 
die  für  die  geographische  Anwendung  besonders  in  Betracht  kom- 
menden kleinen  Bruchteile  nicht  in  bedenklicher  Weise  von  der  Wahr- 
heit abweichen  würden.^  Es  wird  uns  nichts  davon  gesagt,  es  ist 
aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  Hipparch  auf  eine  vorauszu- 
sehende Berichtigung  des  vorläufig  anzunehmenden  Resultates  gehofft 
habe,  jedenfalls  aber  haben  wir  noch  zu  bedenken  und  können  darauf 
hinweisen,  daß  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Kreisteile  und  ihres 
Verhältnisses  zum  ganzen  Kreise  durch  eine  terrestrische  Maßeinheit 
zwar  von  ihm  beibehalten  wurde,  aber  für  die  Forderungen,  welche 
er  an  die  Entwerfung  der  Karte  stellte,  nur  von  nebensächlicher 
Bedeutung 2  und  für  die  Zukunft  ohne  allen  Einfluß  sein  sollte.  Denn 
während  Eratosthenes  die  Punkte,  die  seiner  Kartenkonstruktion  und 
seiner  Vermessung  als  Hauptstützen  dienten,  teils  durch  astrono- 
mische Breitenbestimmung,  teils  durch  Verknüpfung  gerade  gelegter 
Weg-  und  Schiffermaße,  teils  durch  Vergleichung  klimatischer  Eigen- 
tümlichkeiten entfernter  Gebiete  gefunden  hatte,  verwarf  Hipparch 
diese  gemischte  Methode  und  behauptete,  ein  wahrhafter,  dem  Stande 
der  mathematischen  Wissenschaft  entsprechender  Fortschritt  in  der 
Kartographie  müsse  einzig  und  allein  auf  astronomische  Ortsbestim- 
mung gegründet  sein,  auch  bei  der  Längenbestimmung,  für  welche 
man  den  Unterschied  des  Eintrittes  der  Verfinsterungen  zur  Hand 
habe  und  nutzbar  machen  könne. ^ 

Haben  wir  bisher  aus  der  kritischen  Haltung  Hipparchs  erkannt, 
daß  er  die  bis  zu  seiner  Zeit  erreichten  kartographischen  Leistungen 


^  Vgl.  den  Wortlaut  der  vorigen  Anmerkung  und  die  Bemerkung  Hipparchs 
bei  Strab.  II,  C.  132:  ov  fiByälTj  yciQ  noQct  tovt'  Saiai  öiacpoQU  ngbg  vn  cpaivö- 
l^eva  iv  toi;  /xeia^v  tcov  oixTjaecov  diaazrjfiacnv. 

'^  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  2,  5:  '£naQxei  yciQ,  vno&efiepovg  ttjp  negiixeiQOv  avTijg 
(irjc  yrjg)  Tfxrjfiaicov  baoivovv,  TO(TOvi(ov  enideixvvvai  xal  la:  xaia  ^SQog  diaaiäaeig 
inl  Tü)v  YQuqjOnevcov  iv  avij]  iMsytcncüv  xvxXoiv,  aXV  i'aag  ov  nQog  xb  öieXsiv  olrjv 
irjv  neQi/xeiQOv  rj  r«  fiSQT]  Tavzrjg  sig  vnoxeiixeva  xai  yvÜQifia  öiaaTrifiata  laig 
TjueiegaLg  dvufieTQTjaeai.  §  6:  xal  dux  rovzo  ^övov  ävayxaiop  Ye^ofsv  icpaq^oaai, 
Tivtt  Twv  ixfviBvfbv  oöCJv  ijj  xuiu  lö  nsQiexov  bfioiif  fieyiaxov  xvxlov  neQi<p6()6i(x  — 
Vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  106. 

*  Vgl.  oben  S.  467,  Anm.  2  u.  3  und  Strab.  I,  C.  7:  ev  de  xal  "InnaQxog  iv 
xolg  -riQÖg  'Eqaxoäü^evriv  ötöäaxei,  öxi  navii  xal  töiüiTj  xai  xco  qjckofia&ovvTi  xfjg 
Ye(ü'}'()a(f)ixJig  iaiogiag  nooffrjxovarjc,  aövvaiov  [aviijv]  kaßeiv  avev  x^g  xüv  ovijaviwv 
xai  irj;  Tü)v  ixleinxixüiv  xTigr/isecog  incxQiascog'  olov  Äle^ävdQSiav  xtjv  nqbg  Ai/jfvnxo), 
nöxBQOv  aQxxixwxeQa  Baßvkiovog  rj  voitwxeQu,  kaßeiv  ovx  olöv  xe,  ov8'  icp'  onöaov 
öiiinjxrj^a,  j^wot,  xrjg  8ia  xCjv  xXcfiäiojv  ini.dxe'tpeag.  ö^oicjg  xag  ngbg  eco  naqa- 
xe/(oor]xviag  rj  Tipöc  övaiv  nüXkov  xai  ^ttov  ovx  (iv  yvoitj  xig  nxqißCig  nkrjv  ei  dtä 
xt7jv  ixkeinTcxöjv  rjkiov  xai  aekrjvqg  (jvyxQiaecov. 
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der  Geographie  der  Erdkugel  für  verfrüht  und  verfehlt  ansah,  daß 
er  die  alte  Karte  der  Erdscheibe  vor  unbefugten  Korrekturen  ver- 
schont wissen  wollte,  so  lernen  wir  nunmehr  durch  die  hinzukom- 
mende Erwägung  der  eben  ausgesprochenen  Forderung  rein  astro- 
nomischer Ortsbestimmung  und  glücklicherweise  nicht  minder  durch 
die  noch  vorzunehmende  Betrachtung  seiner  für  die  Erneuerung  der 
Geographie  unternommenen  Arbeiten  begreifen,  was  er  eigentlich 
wollte,  welchen  Weg  zur  Erreichung  des  Zieles  der  zeitgemäßen 
Geographie  er  für  den  rechten  hielt,  bezeichnete  und  selbst  beschritt. 
Wir  wissen,  daß  außer  den  Breitenbestimmungen,  die  man  aus  dem 
Werke  des  Pytheas  für  die  nördlichsten  Punkte  der  Ökumene  ent- 
nehmen konnte  (s,  ob.  S.  340  f.),  solche  Bestimmungen  vorhanden 
waren  für  Meroe  und  Ptolemais  Epitheras,  für  Syene  und  Berenike, 
für  Alexandria,  Rhodus,  Athen,  Lysimachia,  Massilia,  Borysthenes 
und  vielleicht  noch  für  einige  andere  Städte,  wie  Syrakus  (s.  ob. 
S.  419).  Beobachtungen  über  den  Zeitunterschied  beim  Eintritt  der 
Verfinsterungen  scheint  man  damals  noch  nicht  gehabt  zu  haben, 
mit  Ausnahme  der  an  die  berühmte  Mondfinsternis  von  Arbela  an- 
geknüpften, und  erhielt  auch  bis  zur  Zeit  des  Ptolemäus  ofi"enbar 
nur  wenige  (S.  172).  Mögen  sich  nun  auch  die  Breitenbestimmungen 
bis  auf  Hipparchs  Zeit  und  dann  durch  dessen  eigene  Mühwaltung 
verdoppelt  oder  verdreifacht  haben,  besonders  für  die  von  Griechen 
bewohnten  Länder,^  so  ist  doch  klar,  daß  man  auf  ihre  immer  noch 
geringe  Zahl  hin  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  der  geforderten 
Längenbestimmungen  nicht  an  die  Entwerfung  einer  rein  astrono- 
misch begründeten  Erdkarte  denken  konnte.  Da  blieb  denn  nur  ein 
Ausweg;  die  Geographen  mußten  die  Ausführung  der  Karte  ver- 
schieben und  dafür  ihre  nächste  Sorge  und  ihre  volle  Kraft  den 
notwendigen  und  unentbehrlichen  Vorarbeiten  zuwenden.  Und  diese 
zweite  Forderung  als  unmittelbare  Folge  jener  ersten  hat  Hipparch 
alles  Ernstes  wirklich  erhoben  und  hat  dazu  für  seinen  Teil  einen 
glänzenden  Anfang  zu  ihrer  Erfüllung  gemacht.  Sollte  das  praktische 
Bedürfnis  einer  Landkarte  sich  fühlbar  machen,  so  empfahl  er,  wenn 
wir  Strabos  Worte  für  vollgültig  annehmen,  den  vorläufigen  Gebrauch 
der  alten  Karten,  doch  kann   nach  dem  bald  anzuführenden  Zeug- 

*  S.  Strab.  Vni,  C.  332.  Die  Worte  alloi  6'  eig  top  (fAiaixbv  TÖnov  xoi 
TÖv  fitt&TjfjiaTixbv  nqoailaßöv  tcva  xai  xäv  toiovtwv  xa&änsQ  Uoasidäviög  T6  xai 
'InnuQxog  habe  ich  leider  bei  Zusammenstellung  der  Fragmente  Hipparchs  über- 
sehen. Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  4,  2:  anel  da  ^Öpo;  Ö  "ImiaQxog  an'  öAtywv  nökBOP 
ag  TiQog  toctovtov  nkij&og  tüv  xaTaiaffdOfiävwv  av  xi  j'ewy^aqpt^  a^äqfiaxa  xov 
ßoqeiov  nöXov  naQsdcjxep  fjfiip  — 
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nis8e  dieser  Zug  eines  überwallenden  Eifers  gegen  Eratosthenes,  der 
über  die  Grundsätze  der  hipparchischen  Kritik  selbst  hin  ausgriff, 
wohl  nur  gelegentlich  aufgetreten  sein,  und  die  Vernachlässigung  des 
Gedankens  an  dieses  praktische  Bedürfnis  wird  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden  müssen.  Von  einer  Karte  Hipparchs  kann  demnach 
natürlich  keine  Rede  sein.  Alle  Angaben  Hipparchs,  nach  welchen 
man  sich  in  vollständiger  Verkennung  der  wahren  Verhältnisse  ver- 
geblich bemüht  hat,  eine  solche  zu  rekonstruieren,  sind  weiter  nichts 
als  Züge  der  alten  Karte  und  andere  Annahmen  und  Vermutungen, 
welche  Hipparch  im  Verlaufe  der  Einzelkritik  den  nach  seiner  An- 
sicht unbefugten  Abänderungen  und  Zeichnungen  des  Eratosthenes 
als  gleichberechtigt  gegenüberstellte.  Auch  die  Zeugnisse  für  diese 
schon  aus  der  Sachlage  hervorgehenden  Tatsachen  sprechen  ganz 
unzweideutig.  Strabo,  der  über  die  Wunderlichkeit  der  hipparchi- 
schen Forderungen  nicht  hinauskommen  kann,  sagt  wörtlich:  Gegen 
Hipparch  muß  ich  noch  bemerken,  daß  es  sich  gehört  hätte,  außer 
der  Verwerfung  dessen,  was  Eratosthenes  lehrt,  auch  eine  Verbesse- 
rung der  Fehler  desselben  zu  bieten,  wie  ich  es  tue.  Wenn  ihm 
aber  auch  einmal  ein  solcher  Gedanke  kommt,  meint  er,  man  solle 
sich  an  die  alten  Karten  halten,  die  doch  in  viel  höherem  Grade 
der  Berichtigung  bedürfen.^  Strabo  nennt  darum  auch  den  Hipparch 
nur  unter  den  achtungswerten  Gegnern,  nicht  unter  den  Geographen, 
als  deren  jüngste  er  Eratosthenes,  Polybius  und  Posidonius  neben- 
einander stellt;^  er  sagt  ausdrücklich,  Hipparch  habe  keine  Karte 
entworfen,   sondern  nur  die  des  Eratosthenes  kritisiert^  und  meint 


*  Strab.  II,  C  90:  Ugbg  de  tov  "ImiaQXOv  näxeivo,  öri  e/gfjv,  wg  xairjYOfilav 
TiEnoirjTai  Tb)v  im'  exeivov  Xexi^evzcüv,  ovtco  xai  ennvoQ&coaiv  nva  noirjauad^ttt,  x5>v 
fifiuQTrj/xdvcüV  önsQ  ^fietc  noiovfisv.  exslvog  6'  ei  xai  nov  tovtov  neqiQÖvTixe, 
xekevsc  fj^ag  xoig  «Qx^^ioig  niva^i  nQoaixeiv,  öeo/xivoig  na^nöXXco  nvi  fiei^ovog  ena- 
voQ&d)(Te<j)g  T]  6  'JE^aioa&evovg  nivaS:  nqoaöetiat.  —  Ebend.  C.  92:  xal  Y"Q  ovxog 
(InnaQxog)  i«  uev  nagakeinei  xäv  fjiiaQxrj^evojv  xa  ö'  ovx  innvoq&ot,  aXX'  6A.ey/et 
HÖvov  6x1  q)evö(üg  rj  (Maxo^evag  eiQrjxai.  Die  Bezeichnung  fxaxöfiBva  für  Wider- 
sprüche bringt  Polybius  wieder  gegen  Eratosthenes  vor  bei  Strab.  II,  C.  107. 
Strabos  Vorwurf  gegen  Hipparch  scheint  Ptolemäus  gekannt  zu  haben,  denn 
er  sagt  (Geogr.  I,  18,  1):  —  'iva  (irj  xal  öo^a^ev  xiaiv  Svaiaaiv  nQOXBiQicrna&ai 
xai  ^rj  diÖQ&eoaiv,  — 

*  Strab.  I,  C.  14:  —  enei  ovde  uQÖg  änavxag  (pi.Xoao(peiv  ä^iov  ngog  Eqa- 
xoa&Bvrj  Öb  xai  TnnaQxov  xai  UodBiöwviov  xai  JloXvßiov  xai  alkovg  xoioiixovg 
xaköv.  Die  Aufzählung  der  Geographen  schließt  (I,  C.  1):  bxi  di  oi  fiBxn  xov- 
xovg,  Eqaxoa&BVTjg  xB  xai  Ilolvßiog  xal  JIoaBtdüvtog,  ävÖQsg  (f)iXöao(f)Oi. 

^  Strab.  II,  C.  93:  'InnÜQXfo  fiBv  ovv  fii)  Y6(üYQaq)0vvn,  akl'  i^exaCofxi,  xa 
Xexx^BPxa  tv  xf  yecüj'^aqpia  xf  '^Qaxoa&Bvovg,  oixBiov  rjv  eni  nXdov  xa  xa&'  Bxaaxa 
Bv&vveif. 
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auch  einmal,  bei  folgerichtiger  Anwendung  seiner  Grundsätze  hätte 
er  eigentlich  anraten  müssen,  die  Geographie  überhaupt  aufzugeben.^ 
Wie  fern  ein  solcher  Gedanke  dem  Astronomen  lag,  brauchen  wir 
nicht  auszuführen.  Seine  Vorarbeiten  geben  davon  lautes  Zeugnis 
und  dem  Strabo  selbst  haben  wir  die  Erhaltung  der  wichtigsten 
Fragmente  dieser  Vorarbeiten  zu  verdanken.  Der  große  Astronom 
hatte  sich  eben  getäuscht,  getäuscht  in  der  Erwartung,  die  ganze 
Welt  werde  seiner  Erhebung  der  Kartographie  auf  eine  ideale  Höhe 
mit  Freuden  entgegenkommen,  getäuscht  in  der  Beurteilung  des 
Volkes,  das  zu  seiner  Zeit  schon  mit  dem  Ansprüche  auf  die  Welt- 
herrschaft aufgetreten  war  und  auf  dessen  Unterstützung  er  gerechnet 
haben  muß.  Wir  werden  bald  sehen,  daß  sein  Zeitgenosse  Polybius 
diese  Zeitverhältnisse  viel  nüchterner  zu  beurteilen  und  praktischer 
zu  verwerten  verstand. 

Wenn  wir  lesen,  Hipparch  habe  selbst  gesagt,  im  dritten  Buche 
würden  seine  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  mathematische  Fragen, 
zum  Teil  aber  auch  auf  geographische  gerichtet  sein,  und  wenn 
Strabo  hinzusetzt,  er  könne  sie  durchweg  nur  als  rein  mathematische, 
in  keinem  Bezug  zur  Geographie  stehende  betrachten,^  so  erkennen 
wir,  daß  der  Astronom  in  diesem  dritten  Buche  eben  die  ihm  nötig 
erscheinenden  Vorarbeiten  für  die  Geographie,  wie  sie  sich  nach 
seiner  Überzeugung  entwickeln  sollte,  niedergelegt  hatte.  Sie  be- 
standen aus  einer  Breitentabelle,  einer  Finsternistabelle  und,  wie 
es  scheint,  aus  dem  Versuche,  zu  einer  richtigen  ebenen  Projektion 
zu  kommen. 

Freilich  dürftig  und  mit  überwiegenden  fremden  Bestandteilen, 
wie  z.  B.  mit  den  Angaben  des  Eratosthenes  über  den  östlichen  und 
westlichen  Verlauf  der  Parallele  (s.  ob.  S,  422  f.)  vermischt  sind  die 
Überbleibsel  dieser  Breitentabelle,  die  Strabo  am  Ende  seines  zweiten 
Buches  in  eine  unvermeidliche  Übersicht  über  die  Klimata  verarbeitet 
hat.  Vorher  schickt  er  aber  etliche  Bemerkungen,  aus  welchen  man 
sich  in  Verbindung  mit  der  Betrachtung  der  eigentlichen  Fragmente 
eine  genügende  Vorstellung  von  der  Arbeit  bilden  kann.  Strabo 
sagt,  Hipparch  habe  nach  eigener  Aussage  die  Veränderungen  der 
Himmelserscheinungen  für  jeden  Ort  der  Erde,  der  in  unserem  Erd- 


•  Die  Fortsetzung  der  S.  467,  Anm.  3  gegebenen  Stelle  lautet:  ti^wioj'  fiev 
yitq  TÖ  ^rj  txBiv  eineiv  laviöv  eort  iw  tnexeif,  6  d'  iji6X(>iv  ovöeieqaaB  genei,  iäv 
de  xelevcjv,  aic  ot  «^;fotoi,  ixeiae  gen  et.  (laXi-ov  d'  av  Taxökovf^ov  icpvXanEv,  ei 
avveßovXeve  (irjök  ye(iifqaq>etv  öX(og'  — 

»  Vgl.  oben  S.  460,  Anm.  2. 
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viertel  zwischen  Gleicher  und  Pol  liege,  verzeichnet.^  Kurz  darauf^ 
wiederholt  er  die  Angabe,  daß  Hipparch  das  Resultat  der  erato- 
sthenischen  Erdmessung,  den  größten  Kreis  von  252  000  Stadien, 
angenommen  habe  (ob.  S.  468  f.)  und  sagt  dann  wörtlich:  wenn  nun 
jemand  den  größten  Kreis  der  Erde  in  360  Teile  teilt,  so  werden 
auf  jeden  dieser  Teile  700  Stadien  kommen.  Dieses  Maßes  bedient 
sich  Hipparch  für  die  Abstände,  die  auf  dem  genannten  Meridian 
von  Meroe  zu  nehmen  sind.  Er  beginnt  mit  den  Bewohnern  des 
Äquators  und  unternimmt,  indem  er  von  hier  an  auf  dem  genannten 
Meridian  die  je  700  Stadien  voneinander  abstehenden  ßreitenpunkte 
durchläuft,  die  Himmelserscheinungen  für  jeden  derselben  darzu- 
legen.^ Hierauf  setzt  Strabo,  wie  schon  kurz  vorher,  noch  einmal 
tadelnd  auseinander,  daß  Hipparch  die  Grenzen  der  Geographie 
überschreite,  indem  er  sich  nicht  an  die  bekannte  Ökumene  halte, 
sondern  seine  Untersuchungen  auf  die  unbekannten  Teile  des  Tetar- 
temorions  im  Süden  von  der  Zimmtküste  und  nördlich  von  lerne 
ausgedehnt  habe,  daß  er  jeden  der  neunzig  Grade  für  sich  in  Be- 
tracht ziehe  und  auf  alle  Himmelserscheinungen  eingehe.* 

Wir  sehen  aus  diesen  Vorlagen,  daß  Hipparch  eine  mühsame 
Arbeit  unternommen  und  ausgeführt  hatte.  Er  hatte  die  notwendig 
eintretenden  Veränderungen  der  vom  Horizontwechsel  abhängigen 
Phänomene  für  jeden  der  neunzig  Grade  vom  Äquator  bis  zum  Nord- 
pole berechnet.  Er  hatte  die  Gradeinteilung  gebraucht  und  für  den 
Grad  nach  eratosthenischem  Maße  700  Stadien  angesetzt.  Die 
Grenzen,  welche  von  der  hypothetischen  Annahme  eines  südlichen 
Ozeans  und  auch  einer  nördlichen  Eiszone  gezogen  waren,  hatte  er 
überschritten  und  die  teils  bereits  angenommene,  teils  mögliche  Ent- 


'  Strab.  II,  C.  131  f.:  äviyQaxfje  j'äp  {"InnaQ/og),  ag  aviög  q>rj(jL,  täc  ftvo- 
fiivag  iv  xoig  ovqavioig  ötacpoQotg  xn^'  exnaiov  T^f  y^?  lönov  TÜv  iv  tc5  x«i^' 
Tjfjiäg  TeTaQjTjfiOQico  istocyiubpcüv  ,  Xeyoi  de  tCjv  änb  lov  iarjusqivov  f^e/Qi  tov  ßo- 
Qeiov  nöXov. 

*  A.  a.  0.  C.  132:  —  vno&efievoig,  üaneq  exeivog,  etvai  xb  fisyei^og  r^i;  /i/c 
aiaöiiüP  eixoai  nivie  ^vqiäÖiov  xni  öia/iXicov,  (hg  xai  'EQaioad^evrjg  dnodiöuxnp. 

^  A.  a.  0.  w.  unten:  ei  8t)  itc  eig  iQinxöaia  i^rjxovxa  ifnifiaia  lefioi  xbv 
^eyiaxov  xrjg  y^g  xvxkov,  k'axat  eniaxoffiwp  axadiav  exaaxov  xwv  Tfirjuäxcjy'  xovtoj 
drj  /Qr/iat,  (lexqfo  ngog  xn  Siaaxfjfiaxa  xa  iv  xo)  Xex&epxi  öia  Meqörjg  (leaTjußqivä 
kotfißävea&ai  fiiXXovia.  exeivog  fiev  dfi  uQxexni  änb  xStv  iv  xÖj  iarjfxeQivo)  oixovv- 
xoiv  xai  Xombv  «et  (5t'  tnxaxoaicjv  axadicov  xäg  e(pe^fjg  ocxi^aeig  eniojv  xaxn  xbv 
lex&evxn  fiearjußQivbv  neiqnxat  keyeiv  lä  nag'   axäaxoig  (paivöfieva. 

*  A.  a.  0.  w.  unten:  6  öe  lyeto^Qäcpog  tniaxonei  xavirjv  fiövrjv  xt]v  xa&'  /y/x«; 
oixov/JBvrjv.  avxT]  d'  äcpoQitexat  neqaat  voxioi  i^ev  xo)  öin  x^g  KivvafiafioqjOQOV 
nttqaXXrjXb),  ßoQeio)  de  iw  dia  leqvi^g'  ovie  de  xitc  xoaavxag  otxrjaeig  dnixeov  bffng 
vnayoQevei  lö  Xex&ev  fiexa^v  diäaxrj/iia,  oiixe  navxa  xä  (paivöfieva  i^eieov,  — 
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Scheidung  der  Zonenfrage  für  unbeschränkte  Zugänglichkeit  berück- 
sichtigt. Den  alten  Meridian  seiner  geographischen  Vorgänger  hatte 
er  beibehalten,  sicherlich  als  Notbehelf  und  in  der  Voraussicht,  daß 
derselbe  im  Verlauf  der  Zeit  durch  Längenuntersuchungen  nach 
seiner  Art  der  Berichtigung  anheimfallen  werde. 

Wir  müssen  nun  fragen,  welche  Phänomene  Hipparch  bei  diesen 
Berechnungen  berücksichtigt  habe.  Strabo  kommt  einmal  auf  den 
Nutzen  der  Himmelskunde  für  die  Geographie  zu  sprechen,  er  lenkt 
aber  bald  ein  und  sagt:  man  darf  es  nicht  so  genau  nehmen,  daß 
man  allenthalben  die  gleichen  Aufgänge  und  Untergänge  und  Kulmi- 
nationen, die  Polhöhen  und  die  Scheitelpunkte  und  was  sonst  alles 
an  Veränderungen  durch  den  Wechsel  des  Horizontes  und  des  arkti- 
schen Kreises  eintritt,  entweder  nach  der  Beobachtung  oder  auch 
nach  der  natürlichen  Notwendigkeit  feststellen  will.^  Daß  die  Be- 
merkungen gegen  Hipparch  gerichtet  sind,  ist  nach  allem  bisher  von 
der  Breitentabelle  bekannt  G-ewordenem  nicht  zu  bezweifeln.  Die 
letzten  Worte  der  Stelle,  bei  Casaubonus  und  in  C.  Müllers  Strabo- 
ausgabe  richtig  übersetzt,  beziehen  sich  auf  den  Unterschied  zwischen 
astronomischer  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  und  zwischen  den  Be- 
rechnungen der  Breitentabelle,  welche  die  notwendigen  Phänomene 
für  bloß  angenommene  Punkte  des  Globus  erörtert  und  zusammen- 
stellt. Die  Reihe  der  zu  beachtenden  Himmelserscheinungen  bricht 
Strabo  hier  zwar  ab,  aber  sie  läßt  sich  aus  seinen  späteren  Angaben 
und  anderwärtsher  einigermaßen  ergänzen  und  die  angegebenen 
Punkte  finden  sich  bestätigt.  Von  Aufgängen,  Untergängen  und 
Kulminationen  der  Sterne  hat  Strabo  allerdings  nichts  behalten,  aber 
Marinus  von  Tyrus  hatte,  wie  wir  durch  Ptolemäus  erfahren,  sicher- 
lich aus  Hipparchs  Tabelle  entnommen,  daß  auf  dem  Äquator  der 
ganze  Orion  vor  dem  Somraersolstitialpunkte  und  daß  zwischen  dem 
Äquator  und  Syene  der  Sirius  vor  dem  Prokyon  aufgehe.^  Auch  die 
Angabe  aus  dem  dritten  Buche  des  Diodor  von  Samos,  daß  mau  auf 
der   Fahrt  \ia.ch  dem  indischen  Limyrike    die  Plejaden  im  Zenith 


'  Strab.  I,  C.  12:  —  ovx^'  ovicog  axQißovv,  coaie  läc  navxaxov  avvavaxoXäg 
Tfl  xal  aviyxaiaövastg  xai  avfifiBaovqavrjaeig  xal  i^äqfxaxa  nöXbiv  xai  xa  xaxa 
xoQvcprjv  (jrjfieia  xal  öaa  älXa  xoiavxa  xaxä  xäc  fiexanxätreig  xüv  öpt^öviwv  äfia 
xai  xwv  aQxxLX(l)v  öiacpBQOvxa  anavxä,  xa  fiev  TiQÖg  xijv  örptv,  xa  6b  xai  xf/  (fvaei, 
1fvO)qitBt,v  ixnavia. 

*  Ptol.  geogr.  I,  7,  9:  BnicpBQSi  de  xai  avxbg  (^MaQivog)  nnQBLXrjfpivai  diu  xüv 
fia&Tjfiaxtxcüv  Xöycov,  ort  6  iu.bv  'Sigitov  öXog  qmivsxai  nqb  xwv  x^sqivöjv  xqonibv 
naqü  xoig  vno  xbv  tarjfiBQivbv  oixovaiv,  6  ob  xvcjv  nQoavaxBXkBiv  aQx^^oii-  tov  ngö- 
xvvog  naqa   xoig  vnb  xbv  itnjfis^ivbv  oixoviTiv,  xai  an'   avxüv  fisxQi  2!v^VT]g. 
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sehe/  mag  von  diesem  selbst  oder  von  Marinus  mit  einem  hipparchi- 
schen  Grade  in  Verbindung  gesetzt  worden  sein.  Die  Polhöhe  war 
durch  die  Nummer  des  Grades  gegeben.  Ob  jedem  einzelnen  Grade, 
wie  den  wenigen  von  Strabo  hervorgehobenen,  ^  die  Stundenzahl  des 
längsten  Tages  beigefügt  war;  ob  Hipparch  bei  Angabe  der  Gnomon- 
zahlen,  die  wir  nur  für  einzelne  Städte  (s.  unten)  angegeben  linden, 
wie  Ptolemäus  verfuhr,  der  sie  im  Almagest  zu  den  daselbst  in 
Distanzen  von  4 — 1  Grad  aufgestellten  Parallelen  nach  dem  sechzig- 
teiligen  Gnomon  für  die  beiden  Solstitien  und  das  Äquinoktium  be- 
rechnete,^ ist  nicht  überliefert,  ebensowenig,  ob  Hipparch  die  Sonnen- 
höhen, die  sich  im  Anschluß  an  Pytheas  (s.  ob.  S.  340.  342  f.)  für  die 
Grade  höherer  Breite  finden,*  für  alle  Grade  festgestellt  habe.  In 
Bezug  auf  die  Scheitelpunkte  finden  wir  bemerkt:  die  Zenithstellung 
der  Sonne  im  Sommersolstitium  auf  dem  Wendekreise,^  den  Hipparch, 
obschon  die  Ungenauigkeit  mitunter  andeutend,  doch  für  die  Geo- 
graphie mit  Eratosthenes  auf  24  **  setzte,^  da  der  Breitenunterschied 
zwischen  dieser  Zahl  und  der  genaueren  jedenfalls  beträchtlich  ge- 
ringer war,  als  der  den  geographischen  Linien  zugestandene  Spiel- 
raum (s.  ob.  S.  410);  dann  die  Zenithstellung  des  Arkturus  für  31** 
und  die  Zenithstellung  des  arktischen  Kreises  mit  den  Sternen  im 
rechten  Ellenbogen  des  Perseus,  der  etwas  nördlicher  lag,  und  im 
Halse  der  Kassiopeia  für  45".''  Von  Veränderungen  des  arktischen 
Kreises  wird  erwähnt,  daß  nördlich  von  12*^  die  fortwährende  Sicht- 
barkeit des  ganzen  kleinen  Bären  beginnt,^  die  des  großen  Bären 
mit  Ausnahme  der  Füße,  der  Spitze  des  Schwanzes  und  eines 
Sternes  im  Viereck  bei  24  *',^  die  der  Kassiopeia  bei  48° — 49°.^*^ 

Über  die  Finsternistabelle,  die  Hipparch  bearbeitete,  haben  wir 
nur  ein  bestimmtes  Zeugnis.    Plinius  sagt  bei  seiner  Behandlung  der 


'  A.  a.  0.  6:  0rjai  i/aq  {Maqivoo),  öii  xai  oc  fisv  [ano]  x^?  'Ivöcx^g  eig  if/v 
ÄifivQixrjv  nXeovieg,  (ög  tprjuc  JiööoQog  6  ^^ctfiLOC  iv  xü  TQita,  ^/ovai  xbv  Tavqov 
(tBaovqavovvxtt  xai  xrjv  Ilketöön  xaxä  (jLBurjv  xtjv  xeqaiav  —  anb  vor  xrjg  Ivdixrjg 
hat  WiLBERG,  Ptol.  geogr.  p.  22  nach  Letronne  mit  Recht  gestrichen.  C.  Müellee 
vermutet  nnb  x!jg  Ziyyix^g. 

»  Vgl.  Strab.  II,  C.  133  ff. 

^  Ptol.  Almag.  ed.  Halma  II,  6,  tom.  I,  p.  78  ff. 

*  Strab.  II,  C.  135.  '  A.  a.  0.  C  183. 

®  Ptol.  Almag.  I,  1  p.  49,  vgl.  oben  S.  411  und  die  geogr.  Fr.  des  Erat. 
S.  131. 

'  Strab.  a.  a.  0.  C.  133.   134. 

3  Strab.  II,  C.  132  z.  E.     Ptol.  geogr.  I,  7,  4. 

«  Strab.  II,  C.  133.     Ptol.  Almag.  VII,  3,  tom.  II,  p.  18. 
1"  Strab.  U,  C.  135  z.  A. 
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Finsteraisse :  Danach  hat  Hipparch  den  Lauf  der  beiden  Gestirne 
auf  sechshundert  Jahre  voraus  verkündet  und  hat  dabei  die  Angaben 
über  die  (verschiedenen)  Monate  der  Völker,  über  Tag  und  Stunde 
und  über  die  Wahrnehmung  der  Völker  zusammengefaßt,  nach  dem 
Urteil  der  Zeitgenossen  nicht  anders,  als  wenn  er  in  die  Pläne  der 
Natur  eingeweiht  wäre.^  Es  ist  schlimm,  daß  wir  die  Angabe  des 
Plinius,  die  in  ihrer  poetischen  Fassung  doch  wichtige  Einzelheiten 
richtig  zur  Sprache  bringt,  an  keinem  anderen  Zeugnisse  prüfen 
können,  besonders  seine  Bestimmung  der  Zeit  der  Vorausberechnung, 
die  schlechthin  viele  Jahre  bezeichnen  kann,  aber  gestützt  und  ver- 
ständlich wird  sie  doch  durch  die  Forderung,  die  Hipparch  für  die 
Längenbestimmung  so  entschieden  aussprach  (s.  ob.  S.  469,  Anm.  3) 
und  die  Ptolemäus  wiederholt,^  und  nicht  minder  durch  die  Er- 
wägung des  Zweckes  und  der  Einrichtung  seiner  Breitentabelle.  Wie 
die  Arbeit  auch  immer  beschaffen  und  ausgeführt  war,  wir  müssen 
im  Anschluß  an  Gossellin^  schließen,  daß  Hipparch  durch  dieselbe 
zu  vergleichenden  Beobachtungen  des  Eintrittes  der  Finsternisse  in 
verschiedenen  Gegenden  und  an  möglichst  vielen  Orten  auffordern 
und  vorbereiten  wollte. 

Wir  haben  bereits  oben  S.  405  f.  voraus  bemerkt,  und  zwar  in 
Übereinstimmung  mit  Gossellin,  Rüge  und  Vivien  de  St.  Martin,* 
daß  der  Grund  zu  der  ptolemäischen  Projektion  schon  von  Hipparch 
gelegt  worden  sein  müsse,  und  dabei  auf  die  Ähnlichkeit  der  von 
Strabo  so  oft  erwähnten  und  bei  Plutarch  beschriebenen  Chlamysgestalt 
der  Ökumene  mit  jener  Projektion  hingewiesen.  Der  Bischof  Synesius, 
neuplatonischer  Philosoph  und  Anhänger  der  ptolemäischen  Mathematik, 
schrieb  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  seiner  Schrift  De  dono  astro- 
labii  den  Satz :  die  Entfaltung  der  Kugeloberfläche,  die  bei  veränderter 
Gestalt  die  Gleichheit  der  ursprünglichen  Verhältnisse  bewahrt,  hat  in 
alter  Zeit  Hipparch  angedeutet  und  er  hat  sich  zuerst  mit  der  Lösung 


*  Plin.  h.  n.  II,  53 :  Post  eos  utriusque  sideris  cursum  in  sexcentos  annos 
praecinuit  Hipparchus,  menses  gentium  diesque  et  horas  et  situs  locorum  et 
Visus  populorum  complexus,  aevo  teste  haud  alio  modo  quam  consiliorum  naturae 
particeps.  Die  Lesart  visus  für  das  ältere  vicus  hat  Victorius  in  der  Leydener 
Ausgabe  von  1563  eingeführt  und  durch  aspectus  erklärt. 

»  S.  Ptol.  geogr.  I,  4,  2  und  S.  172. 

'  GossBLUN,  Recherches  sur  le  systfeme  g^ogr.  d'Hipparque  p.  8,  vgl.  Vivien 
DE  St.  Martin,  Hist.  de  la  g^ogr.  p.  142. 

*  Gossellin  a.  a.  0.  p.  48.  Peschels  Gesch.  der  Erdkunde,  herausgeg.  von 
S.  Rüge,  S.  53.  D'Avezac,  Coup  d'oeuil  historique  sur  la  projection  des  cartes. 
Bulletin  de  la  soc.  de  G6ogr.  1863,  avril,  p.  274  ff.  Vivien  de  St.  Maetin,  Hist. 
de  la  g6ogr.  p.  143.     Vgl.  den  Atlas  PI.  II. 
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dieses  Problems  beschäftigt.^  Synesius  hat  zwar  zunächst  eine  Stern- 
karte im  Sinne,  aber  man  kann  nicht  annehmen,  daß  Hipparch  diesen 
Gedanken  an  die  ebene  Projektion  von  seinen  geographischen  Ar- 
beiten fern  gehalten  haben  sollte.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
hat  der  Bischof  in  wenigen  Worten,  die  einen  Anklang  an  Piatos 
Lehre  von  der  Weltseele  zeigen,^  gut  zum  Ausdruck  gebracht.  Anders 
verhält  sich  Strabo.  Er  kommt  an  drei  Stellen  auf  die  Arbeit  des 
Kartenentwurfes  und  auf  die  ebene  Darstellung  der  Ökumene  insbe- 
sondere zu  sprechen,^  er  hat  den  Hipparch  dabei  im  Sinn  und  zur 
Hand,  wie  die  Anknüpfung  und  der  Gedankengang  deutlich  zeigen 
(vgl.  ob.  S.  469,  Anm.  3),  er  erschöpft  sich  aber  in  allerlei  nichts- 
sagenden Redensarten  von  der  Schwierigkeit  der  Kartenzeichnung 
überhaupt  und  in  unpassenden  Vergleichen.  Die  eigentliche  Aufgabe 
und  Schwierigkeit  der  Projektion  scheint  er  bei  Hipparch  gesehen 
zu  haben.  Er  spricht  von  der  Notwendigkeit,  das  Kartenbild  zwischen 
den  entlegensten  Punkten  der  Länge,  Indien  und  Iberien,  so  zu 
zeichnen,  als  ob  dasselbe  durchweg  gemeinsame  Auf-  und  Unter- 
gänge und  einen  gemeinschaftlichen  Meridian  habe,  er  meint  aber, 
wenn  man  nur  die  Kugelgestalt  der  Erde  immer  vor  Augen  behalte, 
werde  man  schon  zu  einer  echt  geographischen  Vorstellung  kommen.* 
Damit  verteidigt  er  schon,  wie  später  ausdrücklich,^  die  rechtwinklige 
Zeichnung  der  Meridiane  des  Eratosthenes,  zum  Schlüsse  sagt  er 
aber:  Wenn  aber  auch  sämtliche  Meridiane  auf  dem  Globus  durch 
den  Pol  gezogen  sich  nach  einem  Punkte  hinneigen,  so  wird  es  für 
die  ebene  Zeichnung  doch  nicht  viel  helfen,  wenn  wir  nur  die  kurzen 
Abschnitte    der   Meridiane    gegeneinander   geneigt    darstellen.^     Er 


*  Synes.  de  dono  astrol.  ed.  Petav.  p.  311:  -Ziqoat^tx^c  inLtpavBiac  e^änlcjcriv, 
tavxöxrjja  Xöftav  iv  eieQÖTTjii,  xCiP  a/rjfiäTCJv  XTjQovcrnv,  fjvi^axo  fikv  "Innaq^o?  o 
nafinnlaiog  xai  ine&eiö  ye  nQunog  zio  a/<e/xfiaTi.     Vgl.   Ptol.  geogr.  I,  20,  2. 

2  S.  Fiat.  Tim.  p.  35  S.     Flut,  de  anim.  procreat.  p.  1024  E. 

3  Strab.  I,  C.  7f.;  II.  C.  109  f.  116  f. 

*  Strab.  II,  C.  109:  avib  yuQ  x'o  sie  tnineöov  YQÖKpeiv  sniifäveiav  ftiav  xai 
xrjv  avxfjv  xä  xe  'IßrjQixa  xai  xa  Ivöixa  xni  xh  fieaa  xovxiov ,  xai  ^rjöev  r/xxov  öv- 
(TBig  xnl  avttxolng  dtpogiCeiv  xai  fieoovQavrjaeig  (äg  av  xoivag  näai,  xa  juev  nQoe- 
TiivoTjattvit,  xqv  xov  ovqnvov  öiä&eaiv  xs  xai  xivrjdiv  xai  laßövxi,  6xi  acpacqixr]  (xev 
iaxiv  fj  xax'  ah'ji^Biav  x^g  y^c  tnt(pttV6ia,  nläiiexai  de  vvp  eninedog  tt^ö.  xrjt' 
oyjiv,  yewYQnqiixTjr  fc/ei  xt]v  naqädoaiv,  — 

'"  Strab.  II,  C.  116:  dioiaei  ynQ  fiixoov,  iav  dvil  xüv  xvxIcjp  xüv  xe  naqaX- 
Xrj)Mv  xai  xöjv  ftearj/jßQivtJv  —  —  —  evd-eiag  y^d^xonev,  icjv  nev  naqallijXbiv 
naQaXlrjXovg,  xäv  de  dg&äiv  nQÖg  ixeirovg  OQ&äg  xxl. 

®  Strab.  II,  C.  117:  ei  d'  ot  ^isari^ßqivol  oi  naq  exäaxoig  diä  xov  nökov 
YQacpöfiBvoi  nävxeg   avvvevovatv   ev   xfj   aqtaiqa   nqbg  ev   aTjfiBtov,    dXX'    bv   xw  im- 
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kennt  also  den  Hinweis  auf  eine  Projektion,  deren  Meridiane  in 
ihrer  Neigung  gegeneinander  die  Richtung  nach  dem  gemeinsamen 
Durchschnittspunkte  erkennen  ließen,  und  diesen  Hinweis  kann  er 
nur  bei  Hipparch  gefunden  haben. 

Den  eben  vorgebrachten  Zeugnissen  schließt  sich  noch  ein  drittes 
an.  An  zwei  Stellen,  bei  Agathemerus  und  in  den  Scholien  zum 
Anfange  des  Dionysius  Periegetes,  hat  sich  neben  Bemerkungen  über 
die  verschiedenartige  Gestaltung,  welche  die  einzelnen  Vertreter  der 
Geographie  der  Ökumene  gaben,  auch  die  Angabe  erhalten,  Hipparch 
habe  dieselbe  für  trapezartig  erklärt,^  das  kann  nur  heißen,  er  habe, 
ganz  wie  Strabo  sagt,  nördlich  gegeneinander  geneigte  Meridian- 
abschnitte durch  geradlinige  Parallele  gelegt.  Eine  endgültige  Ent- 
scheidung aus  dieser  Übereinstimmung  der  Angaben  bei  Strabo  und 
bei  Agathemerus  zu  ziehen,  wage  ich  aber  doch  nicht.  Wenn  wir 
zur  Vervollständigung  der  Zeugenaufnahme  den  Einfluß  in  Betracht 
ziehen,  den  die  hipparchischen  Untersuchungen  über  die  Projektion 
auf  spätere  Geographen  übten,  so  werden  wir  mehr  als  auf  Strabo, 
bei  welchem  die  Abneigung  gegen  mathematische  Verhandlung  im 
Vordergrunde  steht,  auf  Marinus  von  Tyrus  acht  haben  müssen. 
Dieser  Geograph  nun  kannte  die  Arbeiten  Hipparchs,^  hatte,  wie 
Ptolemäus  sagt,  alle  ihm  vorliegende  ebene  Kartenbilder  verworfen, 
kam  aber  doch  über  den  unmathematischen  Projektions  versuch  des 
Eratosthenes  nur  insofern  hinaus,  als  er  ein  festes  Gradnetz  an 
Stelle  der  bloßen  Hülfslinien  setzte.  Die  Meridiane  und  Parallele 
dieses  Netzes  zog  er,  wie  ihm  Ptolemäus  nachher  vorwirft,  noch  als 
gerade,  rechtwinklig  aufeinander  treffende  Linien.^  Halten  wir  aber 
diese  Tatsache  wieder  mit  dem  Wortlaute  des  Synesius  zusammen, 
der  von  Andeutungen  und  einer  ersten  Aufnahme  der  Frage  nach 
der  Projektion  bei  Hipparch  spricht,   so  liegt  es   am  nächsten,   zu 


nedü)  ifB  ov  öioitXBc  nivaxi  zag  ev&aing  fAixQng  awrevoiiaag  noieiv  fiövov  rag  fieaijfi- 
ßQiväg'  — 

'  Agathem.  geogr.  inf.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  Muell.  II,  p.  471):  Oi  (xkv  ovv 
nalaiol  tt]v  oUovfxevrjv  tyqucpov  ar^o/ytUi^v  —  —  —  KQÜxrjg  de  og  ^fiiKvxliov, 
"Innagxog  de  Tgane^oeiörj,  «AAot  ovooeiörj,  Iloasidüviog  de  6  aKoixbg  acpevöovoeidfj  — 
Vgl.  Schol.  in  Dionys.  perieg.  1.    Geogr.  Gr.  min.  Muell.  II,  p.  428*. 

*  Vgl.  Marin,  bei  Ptol.  geogr.  I,  7,  4  und  oben  S.  475. 

'  Ptol.  geogr.  I,  20,  3 :  önsQ  Mnqtvog  eig  iniviaaiv  ov  ttjv  jvxovaav  nya^av 
xai  näaaig  nna^anlcjg  ^efixpü^evog  xaig  fie&ödoig  röjv  enmedcov  xaiaYQacpäv,  ovdev 
TjTTOv  nvTog  (paiverai  xexQfJlJdvo;  Trj  juäiiara  ^fj  noiovarj  av^^eiQOvg  rag  Siaaiä- 
(jcif  4:  rag  fiev  yäq  nvri  twv  xvxlav  ^Q'^f^l^"?  ^^^  ^*  nttqaXXrjXav  xni  rw 
fiearjfißQivcüv  ev&eiag  vneaiTjanio  naaag,  xai  Szi  xai  räj  läv  fieurjjxßQivcjp  naqaX- 
iijiovff  ttXXrjXaig  naganXrjaiag  totg  noXXoig. 
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vermuten,  daß  die  hipparchischen  Untersuchungen  ohne  ein  greif- 
bares Resultat  in  einer  Beschaffenheit  vorlagen,  welche  dem  Strabo 
und  dem  Vorgänger  des  Agathemerus  Anlaß  zu  halber  und  unrich- 
tiger Auffassung,  dem  Marinus  aber  keine  ausschlaggebende  Hülfe 
dargeboten  habe.  Ich  kann  mich  daher  noch  nicht  entschließen,  die 
Trapezform  des  hipparchischen  Gradnetzes  als  ausgemacht  anzu- 
sehen, ebensowenig  aber  die  Ausführung  der  Projektion,  wie  wir  sie 
bei  Ptolemäus  finden,  geradezu  auf  Hipparch  zu  übertragen. 

Über  diese  Vorarbeiten  ging  Hipparch  noch  hinaus,  indem  er 
zunächst  in  seiner  Breitentabelle  diejenigen  Orte  verzeichnete,  deren 
Breite  astronomisch  genügend  festgestellt  war.  Sie  sind  uns  meistens 
am  Schlüsse  des  zweiten  Buches  bei  Strabo  überliefert  und  die  Stelle 
ihrer  Einfügung  läßt  sich  nach  den  beigefügten  astronomischen 
Breitenbestimmungen,  d.  h.  nach  der  Angabe  über  die  Stundenzahl 
des  längsten  Tages,  für  welche  uns  ptolemäische  Tabellen  zur  Ver- 
fügung stehen,^  nach  dem  Verhältnisse  des  Gnomons  zum  Schatten 
und  nach  verschiedenen  Sternhöhen  bestimmen.  Wo  solche  Bestim- 
mungen fehlen,  muß  man  sich  an  die  Stadiensummen  halten,  in 
welchen  Strabo  und  Hipparch  selbst  die  Entfernung  der  Orte  von 
irgend  einem  anderen  bestimmten  Punkte  der  Breite  angegeben 
hatten,  nur  muß  man  sich,  wenn  nicht  besondere  Umstände  dazu 
berechtigen,  bei  Anwendung  dieses  Hülfsmittels  hüten,  durch  die 
Division  mit  700,  dem  Stadiengehalte  des  Grades,  Breitenbestim- 
mungen bis  auf  Minuten  und  Sekunden  zu  suchen,  denn  auch  die 
Zahlen  Hipparchs  geben  nur  Hunderte  an  und  schließlich  kommen 
sie  alle  aus  Strabos  Hand  und  dieser  legte  unbedenklich  hipparchische 
Zahlen  mit  eratosthenischen  zusammen,  abgerundete  mit  genauer  be- 
rechneten, trennte  sie  und  verband  sie  in  verschiedener  Weise  nach 
jeweiligem  Anlasse,  rechnete  mit  der  Abrundung  in  anderer  Verbin- 
dung weiter  und  nahm  auf  die  Gewähr  der  astronomischen  Bestim- 
mung keine  Rücksicht,  so  daß  man  innerhalb  der  Graddistanzen 
selbst  nur  selten  einen  bestimmten  Punkt  zu  erkennen  im  stände  ist. 
So  schwanken  seine  Angaben  über  die  Entfernung  des  Äquators  von 
Byzanz  zwischen  29  800  und  30  400  Stadien.^  Jede  Breitenbestim- 
mung auf  Minuten  und  Sekunden  aus  Strabos  Zahlen  gewonnen,  hat 
an  sich  allein  nicht  den  geringsten  Wert  und  kann  nur  irre  führen. 

Das  Zimmtland  war  astronomisch  nicht  bestimmt,  aber  die  not- 
wendig anzunehmende  Ausdehnung  des  Landes  scheint  den  Hipparch 

1  Ptol.  geogr.  I,  23  u.  Almag.  ed.  Halma  II,  6,  tom.  I,  p.  78  ff. 
*  Vgl.    die    einzelnen    Bestimmungen   bei   Strab.   II,   C.  71.  75.  106.  115. 
116.  134. 
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bewogen  zu  haben,  dasselbe  nach  der  eratosthenischen  Stadienangabe 
3000  südlich  von  Meroe  in  seiner  Tabelle  zu  verzeichnen.  Daß  er 
es  unter  12*^  n.  Br.  verlegte,  geht  aus  der  oben  S.  475  angeführten 
Bestimmung  über  die  Stellung  des  kleinen  Bären  innerhalb  des  arkti- 
schen Kreises  hervor  und  aus  der  Bemerkung,  es  nehme  nahezu  die 
Mitte  ein  zwischen  dem  Äquator  und  dem  Wendekreise.^ 

Für  Ptolemais  am  Arabischen  Meerbusen  und  für  das  auf  gleiche 
Breite  mit  dieser  Stadt  gelegte  Meroe  hatte  man  gnomonische  Beob- 
achtungen Philos,  die  nicht  überliefert  sind,  und  die  Angabe,  daß 
45  Tage  vor  der  Sonnenwende  die  Sonne  im  Zenith  stehe  (s.  ob. 
S.  412  u.  S.  467,  Anm.  2).  Der  längste  Tag  von  IS**  bezeichnet  nach 
Ptolemäus  die  Breite  von  16^  25'  (Almag.  16^  27'),  die  Angabe  über 
den  Sonnenstand  nach  neuen  Rechnungen  17*^  9'.^ 

Für  Syene  und  Berenike  am  Arabischen  Meerbusen  war  der 
längste  Tag  IS^I^^,  nach  Ptolemäus  die  Breite  von  23*'  50'  (Almag. 
23  "^  51').  In  Verbindung  mit  der  Breitenbestimmung  der  Stadt  finden 
wir  noch  die  Angaben,  daß  die  Sonne  daselbst  am  Tage  der  Sommer- 
sonnenwende im  Zenith  stehe  und  die  ob.  S.  475u.  angegebene  Stellung 
des  großen  Bären  zum  arktischen  Kreise.^ 

Alexandria  und  Kyrene  sollen  400  Stadien,  also  ^/^^  (34^/^') 
nördlich  von  der  Linie  des  längsten  Tages  von  14*^  liegen,  der  nach 


'  Strab.  II,  C.  132:  0r](Ti  öiy  joig  oucovaiv  ini  tu  dia  TTJg  J^ivvafi(üfio<f)6QOV 
naQaXXrjlbi ,  og  anexei  trjg  MsQÖvg  XQiaxi-Xiovg  OToöiovg,  roinov  d'  6  larjfisQiyög 
oxiaxiaxü.iovg  xai  oxiaxoaiovg,  eivai  ttjv  oixrjaiv  eYyvTÜTCü  ^iarjv  tov  jb  iarjusqivov 
xai  TOV  &6QIV0V  rgonixov  rov  xarn  ^vrjvrjv'  nnexeiv  yriQ  ^vi'jvtjv  TrevTaxtcr/tAtot;? 
17c  ^feoÖTjg'  nccQct  de  zovioig  ngätoig  xrjv  ^lxquv  aqxiov  öXrjv  eV  tw  nqxxixÖ) 
neQiexeai^ai  xai  dei  qiaivEai^ai,'  tov  yöcQ  in  axqag  trjg  ovqäg  Xafinqbv  naxeqn, 
voTKÖxaxov  ovxa,  an'  aviov  lÖQVcxx^ai  xov  üqxxixov  xvxlov  üax'  dqpänxeai^ai  xov 
iQiiovxog.  Vgl.  Marin,  bei  Ptol.  geogr.  I,  7,  4:  UaQaöiöoxai  öe  nuQa  tov  'Tn- 
näqx^v  xfjg  fiixQä;  uqxxov  6  voxiuxnxog  e'u/aroc  8b  xrjg  ovQÖg  daxrjQ  nnBX^vv  xov 
nöXov  fioiqag  iß'  xai  ovo  ne/jnxa. 

*  Strab.  II,  C.  133:  Tocg  öe  xaxn  Meqörjv  xai  HxoXsfiaida  xfjv  iv  xf  Tqo)- 
YIoÖvxix^  fj  fiByiaxTj  fjfiBqa  wqcov  iarjfiBQifwv  taxi  XQcaxaiÖBxa.  Vgl.  Müllenhoff, 
D.  A.  l',  S.  277.     Schäfer,  Philolog.  Anzeiger  1872,  Nr.  9,  S.  452. 

®  Strab.  II,  C.  133:  iy  öe  ^vrjvrj  xai  BbqevIxtj  xjj  iv  xm  ÄqaßUo  xökno)  xai 
xjj  TqdJfXoövxixTj  xaxh  &BqiPttg  xqonng  6  rjXiog  xatu  xoqvq)rjg  yivBiai,  fj  öe  fiaxqo- 
XttXTj  fjiieqa  dyqwv  iarjfieqtvwp  iaxi  xqnjxaiöexa  xai  i^fAtoiqiov,  iv  öe  xro  äqxxixr! 
qiaivexai  xai  fj  fiByäki]  äqxxog  öXrj  axeööv  xi  nXijv  xCjv  (jxeXüv  xai  xov  üxqov  xrjg 
ovqag  xai  evbg  xü)v  iv  iw  nhvdia  naxeqwv.  Vgl.  Ptol.  Almag.  VII,  3  ed.  Halma, 
tom.  II,  p.  18  f.:  xcjp  öe  iv  rJ)  ovq^  x>jg  fieyäkrig  äqxxov  xqiwv  xov  in'  äxqag  avztjg 
nvayqaqiei  {"Innaq^og)  ßoqeiöxeqov  xov  larjfieqivov  jiioiqaig  |'  g"  ö".  xov  öe  öevte- 
qov  (inö  xov  äxqov  xai  iv  ^xetifj  xfj  or^ä  uva^qäcpeL  ßoqeiöxeqov  xov  iarjfieqivov 
uoiqaig  |'  g"  g" .  xov  öe  xqiiov  nnb  xov  axqov  xai  wg  ini  xrjg  ixcpvaecog  x^g  ovqäg 
dva^qacpei  ßoqeiöxeqov  xoii  iarjfieqivov  fioiqaig  1^'  xai  xqiai  neunxoig. 
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Ptolemäus  bei  30"  20'  (Almag.  SO''  22')  eintritt  Für  die  Stadt 
Alexandria  war  das  Verhältnis  des  Gnomons  zum  Schatten  des  Äqui- 
noktiums 5:3,  das  auf  30*^  58'  weist  und  offenbar  sehr  sorgfältig 
gemessen  war,  sowie  die  Zenithstellung  des  Arkturus  31"  angegeben. 
Auch  für  Karthago  war  dem  Hipparch  eine  gnomonische  Beobachtung 
zugegangen,  nach  welcher  sich  der  Gnomon  zum  Aquinoktialschatten 
wie  11:7  verhalten  sollte.'  Dieses  Verhältnis  würde  zu  einer  Breite 
von  32"  28'  passen.  Strabo  bringt  hier  zwei  Stadienzahlen,  in 
welchen  Hipparch  wie  anderwärts  (s.  unten)  selbst  die  Abstände  der 
Stadt  von  anderen  Punkten  der  Breite  ausgedrückt  haben  muß. 
Karthago  sollte  1300  Stadien  nördlich  von  der  Linie  des  längsten 
Tages  von  14^  liegen.  Nehmen  wir  für  die  1300  Stadien  (1^7 ") 
1'^  51',  so  würde,  da  Ptolemäus  den  längsten  Tag  von  14^  auf 
30"  20',  im  Almagest  auf  30"  22'  setzt,  Karthago  nach  Hipparch 
etwa  auf  32"  11'  oder  13'  zu  stehen  kommen.  An  einer  anderen 
Stelle  (s.  die  folgende  Anmerkung)  sagt  Strabo,  der  Parallel  des 
längsten  Tages  von  1474^^  sei  1600  Stadien  nördlich  von  Alexandria, 
700  nördlich  von  Karthago.  Die  letztere  Stadt  war  also  nach  Hip- 
parch 900  Stadien  nördlich  von  Alexandria.  Rechnen  wir  diese 
900  Stadien  (l^^**)  =  1"17',  so  vnirde  sich  für  Karthago,  wenn  wir 
jene  1"  17'  zu  der  gnomonisch  bestimmbaren  Breite  von  Alexandria 
=  30"  58'  zählen,  die  Breite  von  32"  15'  ergeben.  Die  Voraus- 
setzungen, die  für  diesen  Anschlag  zu  machen  sind,  weil  er  zum  Teil 
auf  fremder  Berechnung  und  Angabe  beruht,  und  die  offenbare  Ab- 
rundung  der  Zahlen  auf  Hunderte,  lassen  aber  auch  das  Ergebnis 
dieser  günstigen  Verhältnisse  nur  als  einen  Annäherungswert  zu.  So 
können  wir  denn  auch  die  nächste  hipparchische  Angabe,  die  Städte 
Ptolemais,  Tyrus  und  Sidon  in  Phönizien  wären  1600  Stadien  nörd- 
lich von  Alexandria  und  700  Stadien  nördlich  von  Karthago  anzu- 
setzen, nur  als  eine  Einzeichnung  dieser  Namen  in  den  Abstand  von 
33" — 34"  auffassen,  was  mit  der  Bestimmung  ihres  längsten  Tages 
zu  14V/,  iiach  Ptolemäus  33"  20'  (Almag.  33"  18')  zusammentrifft. ^ 

'  Strab.  II,  C  133:  ^Ev  de  totg  [tov]  <5t'  ÄXs^avdQeln;  xai  Kvqtivtj^  voiico- 
TBQOig  öaop  TeTQaxovioig  aiaöioig,  önov  7  fieYiarr]  fj^iqa  wqwv  tviiv  LarjfieqivMv 
dexttieituQCJv,  xarn  xoQvcpfjv  yipsiai  o  äqxzovQog  fxixfjov  ixxXivuv  nqbg  vöiov.  eV 
6k  ifj  Äls^apÖQsia  6  ypcj/xcov  Aöy'o»'  t/ec  uQÖg  itjv  larjfieQiv^v  axiäv,  öv  e/ei  in 
nevTB  TiQÖg  TQia.  KaQxi^övog  6t  voiKoieQoi  eiuL  /ilioig  xni  TQinxoaioig  ain6ioi:, 
e'ineQ  tv  KaQ/T]6öt>i  6  yvüficov  kuyoi'  t'^Bi  noög  ttjv  iffrjfieQifi/p  axiüv,  ov  e/et  in 
£v66xa  TiQo;  xn  imä.  Vgl.  Ptol.  a.  a.  0.  p.  19:  lop  6e  (iQxiov()oy  dvayQnipec 
ßoQeiöiSQov  TOI'  hi]fieQifov  (loiQnig  kn'.     Vgl.  Hipp,  ad  Arat.  p.  82,  23  ed.  Manit. 

*  Strab.  II,  C.  134:  IfcV  6e  loig  tjsqI  IIioke(iai6u  xi/f  eV  r/)  0oivixTj  xai 
2t,6(x)va  xni  Tvqov  i)  fieyiiTir]  r/fiegn  ioiif  woi'jy  larjfASQtvMv  öexaieTiäQCJv  xai 
Beroek,   Erdkunde.     II.  Aufl.  31 
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Hipparch  war  auch  im  stände,  die  Breite  der  Stadt  Babylon 
astronomisch  zu  berechnen.  Wir  erkennen  dies  aus  zwei  Bemerkungen 
Strabos.  Die  eine  gehört  zur  Besprechung  der  Berechnung,  die 
Hipparch  anstellte,  um  nachzuweisen,  daß  nach  den  Angaben  des 
Eratosthenes  selbst  das  asiatische  Mittelgebirge  bereits  in  der  Länge 
von  Thapsakus  oder  Babylon  seinen  östlichen  Lauf  verlassend  nach 
Nordosten  gerichtet  sein  müsse  (s.  ob.  S.  466).  Wenn  man  den  Stadien- 
gehalt des  Meridians,  der  aus  der  eratosthenischen  Erdmessung 
hervorgehe,  zu  Grunde  lege,  hatte  er  bemerkt,  so  komme  Babylon 
nur  um  2400  Stadien  südlich  von  dem  Parallel  von  Athen  zu  liegen.^ 
Er  hatte  also  eine  astronomisch  berechnete  Breitendistanz  selbst  in 
Stadien  umgesetzt.  Die  Stadienzahl  entspricht  dem  Abstände  von 
3"  25'  und  würde,  da  Athen  nach  Hipparch  37**  Polhöhe  hatte,  für 
Babylon  die  Breite  von  33  **  35'  ergeben.  Da  aber  Eratosthenes, 
wenn  es  auf  die  Betrachtung  der  ganzen  Karte  der  Ökumene  ankam, 
den  Breitenunterschied  von  Athen  und  Rhodus  in  seinem  Haupt- 
parallelkreise aufgehen  ließ,  den  er  dann  bald  nach  dieser,  öfter 
nach  jener  Stadt  zu  benennen  pflegte  (s,  ob.  S.  415  f.),  so  ist  hier 
bei  den  Worten  Strabos  wohl  eher  an  diesen  Hauptparallel  zu 
denken,  der  eben  mit  der  Südseite  des  Gebirges  zusammenfiel.  Wir 
würden  dann  den  Abzug  nicht  von  der  Breite  Athens,  sondern  von 
der  Breite  von  Rhodus,  36**,  zu  machen  haben  und  somit  für  Babylon 
nach  Hipparch  die  Breite  von  32**  35'  finden.  Daß  Hipparch  die 
wirkliche  Breite  des  Ortes  so  genau  habe  treffen  können,  ist  wohl 
denkbar,  denn  wir  wissen,  daß  er  alte  babylonische  Beobach- 
tungen vielfach  zu  benutzen  im  stände  war  (s.  S.  176,  Anm.  1  und 
oben  S.  328  f.).  Die  zweite  Bemerkung  Strabos  bestätigt  zunächst  nur, 
daß  es  sich  um  eine  astronomische  Breitenbestimmung  Hipparchs 
für  Babylon  gehandelt  habe.  Wenn  es  aber  heißt,  die  Parallele  von 
Babylon  und  von  Pelusium  sollten  darnach  um  mehr  als  2500  Stadien 
voneinander  entfernt  sein,^  so  muß  diese  Zahl  gerechte  Bedenken 
erregen.  Wenn  wir  sie  nämlich  zusammenlegen  mit  jener  oben 
genannten,    würde    zwischen    Pelusium    und    den    Hauptparallel  ein 


xeTuqiov'   ßoQSiöreQoi   d'    elaiv   ovtoi   ÄXe^avÖQsiac  (lev  }(iUoig   i^axoaloig  KaqxV' 
dovog  öe  eniaxoaioig. 

*  Strab.  II,  C.  82:  t6  6b  ye  anb  zov  öt'  Ä&rjvüv  noQttkkijXov  inl  ibv  diu 
Baßvlüvog  öeixwaiv  ov  ^bIQov  ov  (Tiaölcov  diaxi^icov  zBiQaxoaiav,  vnoxE&Bviog  lov 
fiBorjfißqivov  navibg  xoaoviav  aiaöicDv,  bucov  'Eqaxoaxi^Bvrig  qiTjaiv. 

*  Strab.  II,  C.  88:  laßcor  yaQ  di'  nnoÖBi^Bag  fikv  öxi  6  6ia  ÜTjXovviov 
naqälXrjXog  xov  8iä  SaßvXüvo^  nXBioacv  tj  ÖKTj^iAtotc  xai  nsvxaxoffioig  triadioig 
voxtüxBQÖg  daxiv,  — 
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Breitenabstand  von  4900  Stadien  =7°  fallen  und  Pelusium  müßte 
somit  nach  Hipparchs  Ansicht  um  fast  2°  südlicher  als  Alexandria 
gelegen  haben.  Dürften  wir  für  2500  nur  1 500  lesen,  so  wäre  dieser 
Abstand  auf  5"  35'  vermindert  und  die  Breite  von  Pelusium  nach 
Hipparch  nur  um  etwa  23'  südlich  von  Alexandria  zu  suchen. 

In  die  Breite  von  36" — 37''  verlegte  Hipparch  Rhodus,  Xanthus 
in  Lykien,  Athen  und  Syrakus.^  Der  längste  Tag  von  14^2^  zeigt  nach 
Ptolemäus  auf  36*^.  In  Rhodus  stellte  Hipparch  selbst  Beobachtungen 
an, 2  daher  mag  sich  die  bei  Strabo  überlieferte  Stadiensumme  von 
3640  erklären  lassen,  die  in  ihrer  vereinzelten  Genauigkeit  nur  mit 
der  von  Eratosthenes  für  die  gleiche  Entfernung  und  auch  nach 
astronomischen  Grundlagen  berechneten  Zahl  3750  (s.  ob.  S.  415)  zu 
vergleichen  ist,  oder  mit  der  nach  den  gnomonischen  Beobachtungen 
des  Philo  ausgerechneten  Stadiensumme  von  4820  Stadien  zwischen 
Ptolemais  und  Berenike  am  Arabischen  Meerbusen  (s.  ob.  S.  413, 
Anm.  3).  Nehmen  wir  die  nach  dem  gnomonischen  Verhältnisse  5  :  3 
für  Alexandria  zu  berechnende  Breite  von  30°  58'  an,  die  uns  freilich 
eine  eigene  Rechnung  Hipparchs  nicht  vollkommen  ersetzt,  so  würde, 
da  die  Stadienzahl  3640  gerade  5M2'  ergibt,  der  Punkt  der 
hipparchischen  Beobachtung  auf  die  Breite  von  36°  10'  fallen.  Ob 
dieser  Beobachtungspunkt,  dessen  Parallel,  wie  es  heißt,  etwas  südlich 
von  der  Stadt  Xanthus  verlief,  die  Stadt  Rhodus  selbst  war,  oder 
die  von  Strabo  genannte  Mitte  der  Insel,  etwa  der  Berg  Atabyrius, 
wird  sich,  wie  ich  jetzt  glaube,  nicht  entscheiden  lassen.  Von  einem 
bestimmten  Punkte  im  Peloponnes,  der  unter  demselben  Breitenkreise 
liegen  sollte,  verlautet  nichts.  Wenn  Syrakus  um  400  Stadien,  als 
etwa  34'  nördlicher  auf  36°  44'  gesetzt  wird,  so  ersehen  wir  daraus, 
daß  eine  gute  Beobachtung  für  diese  Stadt  vorlag.  Für  Athen  gab 
Hipparch  selbst  in  seiner  Schrift  gegen  Aratus  die  Polhöhe  von 
37°  an,  das  Wort  „ungefähr"  fügt  er  aber  der  Zahl  selbst  hinzu, 
das  Verhältnis  des  Gnomons  zum  Schatten  der  Nachtgleiche  4  : 3, 
den  längsten  Tag  von  \A^I^.^ 


^  Strab.  II,  C.  134:  eV  8e  xfj  UeXonow/jaio  xal  nsQi  xa  fieaa  zfjg  'Fodiag 
xai  nBQt  Säpdov  i^c  Avxiac  f]  i«  /xtxQü)  voxtüieqa  xat  J'rt  rä  ^vqaxoaitav  votc- 
(ÖTBQa  leiQaxoaioig  aiadioic,  iviav&a  fj  fieyLairi  ^fisQu  iailv  wqwv  iarjiieqiviöv 
ÖBxaxeiiäqoiv  xal  vfiiaovg-  nnixovai  ö'  oi  iÖtioi  ovxoi  ÄU^avögsiag  fiev  i^ta/tAtoug 
b^axoaiovg  xexxagäxovxa  .  .  .  (Lücke). 

2  S.  Ptol.  Almag.  ed.  Halma  V,  3,  tom.  I,  p.  295.  299. 

^  Hipp  ad  Arat.  p.  28,  24  ed.  Manit. :  vxoxeia&co  öe  r/fiiv  oQiiav  nQog  xtjv 
eniaxs^iv  6  iv  Äx^r/vaig,  ov  iaiiv  t)  fiBfiaxrj  fj^sQa  wqwv  carjfisQivcov  id'  xai  / 
nefinx^lJiOQicüv,   xb   öe  e^uQfia  xov  nöXov  nsQi  ^oiqüv  X^'.     Ebend.  p.  34,  14:    6  öe 
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Die  Breitenbestimmungen  der  Orte,  die  zwischen  30"  und  37° 
angeführt  werden,  sind,  wie  wir  sehen,  so  gut  ausgefallen,  daß  man 
annehmen  muß,  Hipparch  habe  die  für  sie  nötigen  Beobachtungen 
entweder  selbst  ausgeführt,  oder  von  trefflichen  Beobachtern  erhalten. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  nun  folgenden.  Sie  weichen  alle  in 
bedeutendem  Maße  von  der  Wirklichkeit  ab  und  dieser  Umstand 
läßt  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  daß  Hipparch  selbst 
keine  Gelegenheit  gefunden  habe,  in  den  nördlichen  Teilen  Griechen- 
lands zu  beobachten,  und  daß  das  Beobachtungsmaterial,  welches 
er  sich  für  diesen  Teil  seiner  Arbeit  zu  verschaffen  im  stände  war, 
mit  dem  früher  verarbeiteten  verglichen  wenig  wert  gewesen  sei. 
Zu  der  Breite  von  41"  verzeichnete  er  Alexandria  an  der  Küste  der 
Landschaft  Troas,  der  Insel  Tenedos  gegenüber  gelegen,  Amphipolis 
am  Strymon  und  die  Stadt  Apollonia  in  Epirus,  Rom  und  Lysi- 
machia  etwas  nördlicher,  Neapel  südlicher;  den  längsten  Tag  von 
15^  nach  Ptolemäus  für  40"  55'  oder  56'.^  In  der  Schrift  gegen 
Aratus  wird  in  ungenauerer  Angabe  die  Breite  des  längsten  Tages 
von   \b^  auf  den  Hellespont  bezogen.^ 

Für  die  Breite  von  43"  finden  wir  den  längsten  Tag  von  15^/4'* 
angegeben,  bei  Ptolemäus  für  43"  5'  oder  4',  das  Gnomonverhältnis 
nicht  wie  sonst  zum  Aquinoktialschatten,  sondern  zum  Schatten  der 
Sommersonnenwende  =  120:  41^/g,  die  Städte  Byzanz  und  Massilia.^ 
Wenn  es  nun  nach  der  von  Strabo  viermal  wiederholten  Erwähnung 
der  gleichen  Breitenbestimmung  für  diese  beiden  Städte,  deren  Schuld 
Pytheas  tragen  sollte,*  einigermaßen  zweifelhaft  erscheinen  kann,  ob 


«ei   qiOvBQog  nvxXog  iv  zoig  neol  Ä&^vag  xönoig,    x«i  6  yvcofiav  sniiQnög  iaxi  Trjg 
iatj^eoiv^g  axiäg  xai  dnb  zov  noXov  nTieysi  neQi  (ioiQÜiv  Xl,'. 

'  Strab.  II,  C.  134:  'Ev  de  toig  ne^i  JiXe^avÖQeiav  /xegeai  rrjg  T^coädog,  xai 
AfKpinoXiv  xai  Anolf.wviay  Tr,v  tv  SneiQCo,  y.ctl  lovg  'Pojfirjg  ^iv  voiKOieQOvg  ßo- 
QeioTSQOvg  8e  NsanöXecog,  fj  /xayiuTrj  tj^squ  iaiiv  d)QCür  iarjusQiväv  dexavifie' 
—  —  —  fiixqbv  d'   (xQXTixcjTSQÖg  iciiv  6  8iä  Avaiuaxfioig  {naQÜXlTjXog)  — 

*  Hipp,  ad  Arat.  p.  26,  17  ed.  Manit. :  önov  de  fj  fieyiaxTi  fifieqa  Xöyov  ix^*- 
nq'og  ttjv  eXaxiairjv  6v  e/ei  rn  e'  ngog  zn  y',  ixet  fj  (lev  fieylarTj  rjfieqa  iailv  uiQÖiv 
le''  tÖ  öe  fc?«oua  lov  noXov  (xoiqüv  fia'  wg  ay^tcna.  drjXof  zoivvv  6'rt  ov  dwarbv 
ev  TOig  neQi  ttjv  EXXaön  ibv  nQoeLQrj^evov  eivai  Xöy^v  Ttjg  fieylaTrig  ijfieqag  nqbg 
vrjv  iXn/iatrjPj  nXXä  fiaXXoi'  ev  loig  negi  zbv  ' EXXrjdnoviov  lönoig. 

^  Strab.  II,  C.  134:  Ev  de  zoig  neqi  zb  Bvmvzlov  t)  fjeyiazrj  r)u.eqa  wqwv 
ecrrtv  larjfieqivCjv  öexmrevze  xai  zezaQzov,  o  8e  yvüucjv  nqbg  xrjv  axiäv  Xöyov  e/et 
ev  zjj  &eQiv7i  tooti»;  8v  zä  i'xazbv  ei'xoai  TiQog  zu  zeizaqaxovza  8vo  Xeinovza 
■nifinzo). 

*  Strab.  I,  C.  63:  —    ov   ynq  Xöyov  ei'qijxe  [Uv&eag]  zov  ev  3fa<TattXi^  yvä- 
'  (lovog   Tiqbg   zr/v   axiäv,    zbv   avzbv  xai  "Innao/og  xazä  zbv  6[^iü)vv/jov  xaiqbv  evqeiv 

ev  zf'i  Bv^avzio)  (prjaiv.     II,  C.  71:   —  einsq  b  avzög  eazi  naqäXXtjXog  b  öiü  Bv^av- 
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das  so  sorgfältig  gemessene  gnomonische  Verhältnis  ursprünglich  von 
Pytheas  für  Massilia,  oder  von  Hipparch  für  ßyzanz  gefunden  sei,  so 
ist  doch  in  diesem  Falle  das  Hülfsmittel  des  Urteils  nach  dem 
größeren  Grade  der  Richtigkeit  sicherlich  als  ausschlaggebend  zu 
betrachten.  Für  Massilia  ist  die  Berechnung  so  genau,  wie  wir  sie 
für  das  ägyptische  Alexandria,  für  Rhodus,  für  Athen,  für  Syrakus 
kennen,  für  Byzanz  würde  sie  einen  bei  den  genannten  Breiten- 
bestimmungen unerhörten  Fehler  von  zwei  Graden  aufweisen.  Es 
bleibt  nur  eine  Annahme  möglich:  Hipparch  muß  auf  Grund  irgend 
einer  falschen  astronomischen  Beobachtung,  die  ihm  aus  Byzanz  zu- 
gekommen war,  geglaubt  haben,  diese  Stadt  in  die  Breite  versetzen 
zu  dürfen,  welche  das  ihm  bekannte,  von  Pytheas  für  seine  Vater- 
stadt gemessene  gnomonische  Verhältnis  bedingte,  und  muß  dieses 
Verhältnis  auf  den  ganzen  Parallel  von  43*^  übertragen  haben. 

Für  die  Breite  von  45^,  die  Mitte  zwischen  Äquator  und  Pol, 
bezeichnet  durch  den  längsten  Tag  von  15^/2^  und  durch  die  Zenith- 
stellung  des  arktischen  Kreises,  auf  welchem  der  Stern  im  Halse  der 
Kassiopeia  und  über  welchem  etwas  nördlicher  der  Stern  im  rechten 
Ellenbogen  des  Perseus  lag,  wußte  Hipparch  nur  einen  Punkt  auf 
der  Nordfahrt  durch  das  Schwarze  Meer  anzugeben.^  Er  wird  in 
den  späteren  Parallelverzeichnissen  als  der  Parallel  durch  die  Mitte 
des  Pontus  aufgeführt.^ 

Als  geographische  Punkte  für  die  Breite  von  48" — 49 '^  verzeich- 
nete Hipparch  die  Gegend  der  Stadt  Borysthenes  am  gleichnamigen 
Flusse  und  nach  Pytheas  die  Keltenküste  und  Britannien.  Der 
längste  Tag  von  16^  gilt  nach  Ptolemäus  für  48"  30'  (Almag.  32'), 
die  von  Strabo  überlieferfe  Stadienzahl  3800  nördlich  von  Byzanz 
(etwa  5°  26')  führt  in  dieselbe  Breite.  Die  Angaben,  die  Sonne  erhebe 
sich  im  Wintersolstitium  auf  9  Ellen  oder   18"  (vgl.  ob.  S.  337),  sie 

xiov  T(~)  8ut  MaaaaXiac,  xn&cmeQ  eiQr/xep  InnaQ/oc  niaievaac  Uv&ea,  —  C.  106: 
—  einSQ  ij  fisv  Nü^ßtov  inl  xov  aviov  naQukkrjXov  crxedöv  xi  idQviai  rw  8in 
MttaoaXiac,  avnj  Öe  ko  din  BvCaviiov,  xax^ansQ  xai'InnaQxo?  nsi&eiai,  —  C.  115: 
Tov  öe  na<jaXXrii.ov  tov  din  BvQnvxiov  Sia  MaaaaXiag  ncog  lOfiog,  üc  (pijatv  "In- 
noiQxog  niaxBvaag  Uvi^ea  {q>Tjai  yocQ  iv  Svt,nvxiü)  xov  avxbv  ecrai  Xöyov  xov  yrü- 
uovog  nqbg  xfjv  axiäv,  ov  einsv  Uv&eag  iv  MaaattXia)  —  Vgl.  Fuhr,  Pytheas 
S.  71  £f. 

*  Strab.  II,  C.  134:  sianXevaaai  ö'  stg  xöv  Uovxov  xai  nQoeX&ovaiv  ini  xäg 
uQxxovg  öaov  x^Xiovg  xai  xexQOxoaiovg  fj  fiByiaxrj  fjficQtt  yiveiai  (bgcov  iarifieQivcJv 
öexanevxe  xal  fj^iaovg.  anaxovat,  ö'  oi  xonoi  ovxoi  l'aov  unö  X6  xov  nöXov  xai. 
xov  iarjfjisqivov  xvxXov,  xal  6  äoxxtxbg  xvxXog  xaxu  xoQVcp^v  avxoig  iffxiv,  8(p'  ov 
xeixai  ö  t'  iv  tw  xqu/t/Xco  xrjg  KaaaiBneiag  xal  6  iv  x(o  ös^uo  (iyxiövL  xov  Ueq- 
aioig  (xtxqiö  ßoqeiöxBQog  üv. 

"^  S.  Ptol.  geogr.  I,  23,  15.     Almag.  II,  Halma  I,  cap.  6,  p.  84. 
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gehe  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  18°  unter  den  Horizont,  was 
die  dauernde  Dämmerung  der  kürzesten  Nacht  jener  Breite  nach 
sich  ziehe,  weisen  gerade  auf  48".  Die  Kassiopeia  bleibt  von  hier 
an  immer  sichtbar.^ 

Nur  noch  nebenher  und  in  abgerissenen  Bemerkungen  erfahren 
wir  endlich  von  Strabo,  daß  Hipparch  dieselbe  ausgedehnte  Kelten- 
küste  des  Pytheas  auch  unter  die  Breiten  von  54",  58"  und  61"  ver- 
legte (vgl.  ob.  S.  340  f.).  Diese  Breitengrade  waren  bestimmt  durch 
die  Angaben  des  Pytheas  über  die  Mittagssonnenhöhen  des  Winter- 
solstitiums  von  6  Ellen  =  12"  (54"  Br.),  von  4  Ellen  =  8"  (58"  Br.) 
und  von  weniger  als  3  Ellen  (21/3  Elle)  =  5"  (61"  Br.).  Die  Dauer 
der  längsten  Tage  ist  ganz  wie  in  den  ptolemäischen  Tabellen  für 
diese  Punkte  zu  17,  18  und  19*»  angesetzt.  Die  beiden  Stadien- 
zahlen, die  Strabo  für  die  Breiten  von  54"  und  58"  vorbringt,  6300 
=  9"  und  9100  =  13"  nördlich  von  Massilia(43"  s.  oben),  verweisen 
auf  die  Breitenkreise  von  52"  und  56"  und  müssen,  da  durch  die 
Angaben  über  die  Sonnenhöhe  und  die  Dauer  des  längsten  Tages 
die  Gradzahlen  54  und  58  gesichert  sind,  durch  einen  Irrtum  Strabos 
hier  eingesetzt  sein.^ 

Nach  der  Betrachtung  der  vorliegenden  Reste  dieser  Vorarbeiten 
und  der  bestimmten  Aussagen  Strabos  über  die  Ansichten  und  das 
Verhalten  Hipparchs  darf  man  wohl  versuchen,  sich  eine  Vorstellung 
zu    machen   von    der  Art  und  Weise,   wie  sich  der  Astronom  die 


*  Strab.  II,  C.  134  f.:  'Ev  Öb  rote  ani/ovac  Bv'Caviiov  nQog  aqxiop  öaov 
XQiaxi^iovg  oxxaxoaiovg  fj  jUeyioT)?  yfiSQa  iaiiv  ojqwv  ivrjfteQivcov  dexae^'  fj  ovv  dfj 
Kaaaiensia    ev   xä  aqxxixSy  cpeqsxni.     135:    Biai  d'   oi  xönoi  oviot  nsQC  BoQva&evrj 

xai  xfjg  Maiüxcöog  xa  voxia' 6  de  xor«  xäg  äqxxovg  xönog  xov  oqü^oviog 

ev  ölaig  a/eööv  xi  xatg  ■&eQtvacg  vv^i  nuQav/yäl^eiai  vnb  xov  fjXiov  anb  övaeoig  eug 
xai  avaioX^g  avxinsQuaTafievov  lov  (pcoiög.  6  yaq  x^SQivbg  xqonixbg  ane/ei  ano 
xov  OQtCovxog  evbg  tcoöiov  TJficav  xai  öojdexaTov  (1.  dexatov)'  xoaovxov  ovv  x«i  6 
rjhog  ncpidxatai  xov  bqitovxog  xatä  tÖ  (isaovvxiiov.  —  —  —  ev  öe  xaig  /eifieqi- 
vaig  b  ijXtog  xb  nXetaiov  (lexecoqil^exat  nrjxeig  ivvea.  Vgl.  oben  S.  366,  Anm.  1. 
Cleomed.  cycl.  theor.  met.  I,  7  p.  37  f.  Balf.  Strab.  II,  C.  75:  ^ai  de  6  "In- 
naqxog  xarä  xbv  Soqva&evtj  xai  xtjv  KeXxixrjv  ev  bXaig  xaig  S^eqivaig  vv^i  naqav- 
yät,ea&tti.  xb  (pcjg  xov  i^Uov  neqaatäfievov  anb  x^g  övaecog  eni  itjv  ävaxoXj^v,  xaig 
de  j^etjueptvat?  xqonatg  xb  nlelaxov  (lexecoqi^eat^ai  xbv  rjhov  eni  nrjxeig  ivvea  — 

"  Strab.  II,  C.  75  Forts.:  ev  öe  xoig  äne/ovai  xfjg  MaaaaXiag*  e^axiffxdioig 
xai  xqmxoaiöig*,  ovc  exeivog  ixev  i'xi  ITektovg  vnoXa/ißävei  —  —  —  noXv  /iälkov 
xovxo  avftßaiveiv.  ev  de  xaig  ;f£tjUc§n'atc  fjfjLeqaig  6  rjXiog  ^exeoiqi^exai  n/yfsi?  e|, 
xexxaqag  d'  ev  xoig  dnexovai  MaaaaXiag*  sVi'oxiff/tiiovc  xai  exarö»'*,  ekäxxovg  de 
TW»'  xqüv  ev  xoig  enexeiva,  —  —  —  xai  (prjatv  eivai  x^v  fiaxqoxäxrjv  evtav&a 
fjfieqav  ojqwv  iarj/xeqivcjv  dexa  ivvea,  öxxwxaidexa  de  onov  xeiittqag  o  rjXiog  fiexew- 
ql^eiai  nrjxeig  —  Vgl.  die  ptolemäischen  Tabellen  geogr.  I,  23, 18flF.  und  Almag.  II, 
Halma  I,  cap.  6,  p.  84  f. 
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Durchführung  seines  Planes  gedacht  hahe.  Er  muß  es  für  möglich 
gehalten  haben,  eine  vereinsmäßige  Gesamtarbeit  anzubahnen,  der- 
art, daß  vielleicht  an  verschiedenen  Zentralstellen  Gelehrte,  astro- 
nomisch gebildete  Geographen,  die  mit  seinen  Tafeln  versehen  waren 
und  untereinander  in  Verbindung  und  Austausch  standen,  Reisende 
aller  Art,  Forschungsreisende,  Gesandte,  Schiffer,  Kaufleute,  Soldaten 
zur  Mitarbeit  anregten^  und  mit  den  nötigsten  Erfordernissen  der 
Beobachtung  bekannt  und  vertraut  machten;  daß  sie  alle  Hülfsmittel 
des  Verkehrs  in  Anspruch  nahmen,  um  zu  brauchbaren  Nachrichten 
über  Ort  und  Zeit  des  Eintritts  der  erwarteten  Verfinsterungen,  über 
einzelne  Tatsachen,  aus  welchen  sich  die  Breite  der  Orte  ableiten 
ließ,  zu  gelangen.  So  konnten  sich  allmählich  die  Tafeln  mit  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen  anfüllen,  so  konnte  sich  die  richtige 
Karte  unter  den  Händen  der  wissenschaftlichen  Leiter  der  Arbeit 
nach  und  nach,  Stück  für  Stück,  von  Korrektur  zu  Korrektur  wie 
von  selbst  entwickeln,  da  bei  genügender  Reichhaltigkeit  des  Mate- 
rials nichts  weiter  übrig  blieb,  als  die  leichte  Mühe,  die  wir  haben 
und  erproben  können  bei  der  Zeichnung  einer  Karte  nach  den  ptole- 
mäischen  Tabellen. 

Der  Erfolg  entschied  gegen  Hipparch,  wie  die  weitere  Geschichte 
der  griechischen  Geographie  zeigen  wird.  Die  Geographie  der  Erd- 
kugel, entsprossen  in  der  pythagoreischen  Philosophie,  in  langen 
Zeiträumen  vorbereitet  durch  Spezialforschungen  in  dem  Gebiete  der 
Physik  und  der  Astronomie,  emporgehoben  und  gezeitigt  durch  das 
Interesse  an  allgemeiner  Erdkunde,  welches  sich  im  Zeitalter  Alexan- 
ders des  Großen  Bahn  gebrochen  hatte,  ausgeführt  von  Dikäarch 
und  von  Eratosthenes  und  in  der  Idee  vollendet  durch  Hipparch, 
verlor  durch  die  unausbleibliche  Hervorkehrung  der  mathematischen 
Seite  der  Wissenschaft,  unter  der  Last  ihrer  Forderungen,  unter 
einem  neuen  Umschwünge  der  politischen  und  der  wissenschaftlichen 
Zustände  die  mächtige  Wirkung  wieder,  die  sie  errungen  und  noch 
in  der  Zeit  des  Krates  Mallotes  auf  alle  wissenschaftlichen  Kreise 
ausgeübt  hatte.  In  die  stillen  Schulen,  in  welchen  sie  zur  Zeit 
Piatos  gelebt  hatte,  kehrte  sie  zurück  und  nur  von  Versuchen,  sie 
über  Wasser  zu  halten,  sie  neu  zu  beleben  und  zu  vollenden,  werden 
wir  noch  zu  berichten  haben. 


'  Vgl.  oben  S.  469,  Anm.  3  besonders  die  Worte:   öu  tcuptI  xai  Idicoi/j  xai 
xSj  (püofMal^ovvii  T^?  j'e&jy^aqpix^i  luioQla;  nQoarjxovarjc:  — 


Vierter  Teil. 

Der  Einfluß  der  Römer. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Reaktion  gegen  die  matliematische  Geographie.    Polybius. 

Die  Nachrichten,  aus  welchen  wir  den  Gang  der  von  Hipparch 
zu  Ptolemäus  führenden  selbständigen  Tätigkeit  der  griechischen 
Geographie  zu  erkennen  versuchen,  sind  lückenhaft.  Neben  mancher 
Wendung,  deren  natürliche  Notwendigkeit  sich  einsehen  und  erklären 
läßt,  tritt  uns  auch  manches  Rätsel  entgegen.  Wir  hören  die  Namen 
vielgenannter,  für  die  Erdkunde  tätiger  Männer,  ohne  im  Besitze 
hinreichender  Mittel  für  die  Kenntnis  ihrer  Leistungen  zu  sein ;  wir 
erhalten  Angaben  über  geographische  Literatur,  von  der  uns  fast 
nichts  übrig  geblieben  ist,  wie  z.  B.  von  den  Beschreibungen  der 
Insel  Sardinien,  auf  welche  Polybius  verweist,^  von  den  geographi- 
schen Lehrgedichten  des  Apollodor^  und  des  Alexander  Lychnus  von 
Ephesus,^  von  den  fünf  Büchern,  in  denen  Metrodor  die  Zonenlehre 
behandelt  hatte,*  von  den  zwanzig  Büchern,  die  Demetrius  von  Kal- 
latis  über  Asien  und  Europa,  wie  es  scheint  der  alten  jonischen 
Teilung  folgend,  verfaßt  hatte  und  in  welchen  nach  einem  Fragment 
zu  schließen,  großer  Fleiß  auf  Fragen  der  physischen  Geographie 
verwendet  war.^  Wir  stoßen  endlich  auf  schwer  begreifliche  Ent- 
wickelungserscheinungen,  deren  Betrachtung  uns  nur  den  Weg  der 
Rekonstruktion  ofifen  läßt,  wie  ehemals  die  Erörterung  dessen,  was 


*  Polyb.  I,  79,  7:  ko  öe  nollovc  xai  noi-vt'  vnsQ  avirj;  nsnoifjadai  köyof  ovx 
ttvuYxaiov  ^yoviJ,B&'   eivai  Tavioloysif  vnsQ  iw»'  ö/jLoloyovfievwv. 

*  Strab.  XIV,  C.  677:  6  öe  {ÄnolködaQog)  xal  x<^QOYQa(piav  e^eöcoxev  eV  xco- 
ftixb)  fiexQCü  Yfjc  jieQLoöov  sniYQttyjag. 

'  Strab.  XIV,  C.  642:  —  ÄXeiavÖQog  qtjtioq  6  Äv/vog  nQoaayoQsvd^eig ,  6g 
xai  bnoltzevaaio  xcti  avveyQaif/ev  tirioqiav  xai  snrj  xaTeXmev ,  iv  olg  xä  te  ovqävia 
ötöTt^erai  xal  zag  ijneiqovg  Yscoyqaqjei,  xa&'  ixaajTjv  ixöovg  noirjfia.  Ein  größeres 
Fragment  von  ihm  ist  zu  finden  in  Theo  Smyrn.  ed.  Hill.  p.  139  f.  Vgl.  Süse- 
MiHL,  Gesch.  d.  griech.  Lit.  in  der  Alexandrinerzeit  I,  S.  189,  Anm.  79.  H.  Martin 
zu  Theo  Smyrn.  p.  66. 

*  Serv.  in  Virgil.  Georg.  I,  231:  —  adeo  ut  sequentem  rationem  zonarum 
Metrodorus  philosophus  vix  quinque  expresserit  libris. 

*  C.  Mdeller,  Fragm.  bist.  Gr.  IV,  p.  380  f.  Süsemihl  a.  a.  0.  S.  681.  Strab.  I, 
C.  60. 
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vor  Plato  und  Aristoteles  in  aller  Stille  für  die  Entfaltung  der  Lehre 
von  der  Erdkugel  geleistet  worden  sein  muß.  Wenn  wir  aber  auf 
dem  nächstliegenden  Wege,  durch  Betrachtung  der  zu  voller  Aner- 
kennung, Verbreitung  und  Wirkung  gelangten  geographischen  Lite- 
ratur die  Richtung  suchen,  nach  welcher  die  Wissenschaft  im  Zeiten- 
wechsel gedrängt  wurde,  so  finden  wir  zuerst,  daß  sich  eine  Reaktion 
gegen  die  von  Dikäarch  bis  zu  Hipparch  gültige  Auffassung  und 
Behandlung  der  wissenschaftlichen  Geographie  vollzog,  wohl  ver- 
gleichbar mit  der  Bewegung,  die  sich  am  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts eingestellt  hatte. 

Wir  haben  in  der  ersten  Abteilung  unserer  Arbeit  zu  betrachten 
gehabt,  wie  die  Geographie  der  Jonier,  welche  die  Erdscheibe  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  Weltkugel  und  zur  Sonnenbahn  zu  begreifen 
und  zu  beschreiben,  ihre  Oberfläche  einzuteilen  und  kartographisch 
darzustellen  versucht  hatte,  durch  die  Verbreitung  der  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde,  durch  die  Kritik,  die  sich  gegen  mangel- 
hafte Kenntnis  und  gegen  hypothetische  Annahmen  richtete,  ihren 
Halt  verlor;  wie  diese  älteste  Geographie  durch  eine  feindselige 
Regung  der  mit  der  jonischen  Physik  zerfallenen  gebildeten  Welt 
zugleich  mit  den  ersten  Regungen  der  neu  zu  bildenden  Geographie 
der  Erdkugel  angegriffen  und  unterdrückt  wurde.  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  der  Geschichtsschreiber  Herodot  als  Sprecher  der  Gegen- 
partei auftrat,  die,  wie  es  schien,  allein  erreichbaren,  nützlichen  und 
anziehenden  Teile  der  Erdkunde,  die  Länder-  und  Völkerkunde,  in 
den  Dienst  der  Geschichte  stellte  und  wie  dadurch  der  Zersplitterung, 
der  einseitig  empirischen  Behandlung  bevorzugter  Teile  des  geogra- 
phischen Wissens  der  Weg  gebahnt  worden  war.  Die  Versuche,  den 
Erdkörper  in  seiner  Gesamtheit  aufzufassen,  die  Grenzen  der  Öku- 
mene zu  erkennen  und  abzubilden  sollten  fallen,  nur  an  das  tat- 
sächlich Erreichbare  und  anderwärts  Verwendbare  sollte  man  sich 
halten.  Alle  Umstände,  welche  diese  Reaktion  hervorgerufen  hatten, 
auch  alle  Folgen  derselben  kehrten  wieder  in  der  nacheratostheni- 
schen  Zeit,  die  zeitweilige  Unmöglichkeit  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  weiter  zu  kommen,  die  Wirkung  der  mit  den  Fortschritten 
der  Länderkunde  sich  erhebenden  Kritik,  die  Abneigung  gegen  hypo- 
thetische Behandlung  und  gegen  die  führende  Wissenschaft  der 
Mathematik,  die  Beschränkung  der  Erdkunde  auf  die  Beschreibung 
der  Ökumene,  das  Herabsinken  der  Geographie  zur  Hülfswissenschaft, 
zur  Ausschmückung  der  Geschichte. 

Die  Kritik,  die  sich  aus  dem  eigenen  Lager  der  mathematischen 
Geographie  gegen  Eratosthenes  erhoben  hatte,  ist  bereits  besprochen 
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worden.  Bedeutende  Schüler,  die  seine  Geographie  weiter  geführt 
hätten,  wie  er  selbst  die  dikäarchische,  scheint  Eratosthenes  nicht 
gehabt  zu  haben, ^  Gegner  fand  er  dafür  genug.  Mit  seinem  Resul- 
tate der  Meridianvermessung  war  man  nicht  zufrieden  (s.  S.  468) 
Anm.  1).  Einesteils  mochte  sich  mancher  berufen  fühlen,  bessere 
Versuche  auf  dem  einmal  geebneten  Wege  anzustellen,  andernteils 
konnte  den  großen  Mathematikern  der  Zeit,  insbesondere  wohl  dem 
auch  um  die  Geodäsie  so  hochverdienten  Hero,^  die  ungenaue  Fest- 
stellung und  Behandlung  der  zu  Grunde  gelegten  Wegmaße  nicht 
genügen.  Die  Kritik  Hipparchs  kennen  wir.  Mit  ihrer  Abweisung 
der  Hypothesen  vom  Zusammenhange  des  Weltmeers  und  von  der 
Gestaltung  der  Erdoberfläche  (s,  S.  461  f.  463)  trat  dieselbe  aber 
schon  aus  dem  engeren  Bereiche  der  mathematischen  Richtung  her- 
aus auf  das  weite  Gebiet,  welches  der  Beurteilung  des  großen  Publi- 
kums offen  stand.  Die  Entwickelung  zeigt,  daß  diese  gegen  Erato- 
sthenes gerichtete  kritische  Bewegung  weiterer  Kreise  nicht  lange 
auf  sich  warten  ließ.  Man  begann  auf  die  mangelhafte  Beschreibung 
und  Vermessung  des  westlichen  Mittelmeeres  und  der  dasselbe  be- 
grenzenden Länder  hinzuweisen  und  auf  die  bessere  Kenntnis  dieser 
Gebiete,  welche  die  Römer  erworben  hatten.  Hier  schien  Besserung 
dringend  notwendig  und  leicht  möglich,  während  man  über  die  Erd- 
oberfläche und  die  allseitige  Begrenzung  der  Ökumene  zur  Zeit  doch 
keinen  genügenden  Aufschluß  zu  erwarten  hatte,  während  man  sehen 
mußte,  daß  die  Erdmessung  an  einem  unüberschreitbaren  Hinder- 
nisse angekommen  Entzweiung  unter  den  Bearbeitern  des  Problems 
hervorrief,  und  wie  die  Zonenlehre  schon  lange  von  den  fortschreiten- 
den Entdeckungen  der  Reisenden  abhängig  geworden  war.  Und 
wenn  man  nun  einmal  von  solchen  Gedanken  erfaßt  fragte,  auf  was 
für  Wegen  denn  die  Schule  der  Mathematiker  den  Widerstand  solcher 
Schwierigkeiten    zu   überwinden,    den    naturgemäßen   Fortschritt   zu 


'  Vgl.  SüSEMiHL  a.  a.  0.  S.  414.  Bei  der  Frage  nach  dem  Mnaseas,  den 
Suidas  als  Schüler  des  Eratosthenes  nennt,  möchte  ich  immer  noch  eher,  als 
an  den  Periegeten  aus  Patara  oder  Patrae,  der  kein  geographisches  Interesse 
zeigt,  so  bedenklich  an  Euemerus  streift,  nach  den  drei  von  Eratosthenes  be- 
seitigten Erdteilen  seine  Periegese  einteilt  und  den  in  der  geographischen 
Literatur  so  bekannten  Sandrakottos  einen  Phryger  zu  nennen  scheint  (fr.  5), 
an  jenen  Mnaseas  denken,  dessen  in  Corcyra  gefundene  Grabschrift  erzählt, 
daß  er  sich  mit  Astronomie,  Geometrie  und  homerischen  Studien  beschäftigt, 
seinen  Sohn  in  diesen  Wissenschaften  unterrichtet  und  bereits  im  vierzigsten 
Jahre  seines  Lebens  gestorben  sei.  Mnaseae  Pat.  fr.  coli.  Eugen.  Mehleb,  Leiden 
1847,  p.  5.     SüSEMiHL  a.  a.  0.  S.  679  f. 

"  Vgl.   SüSEMiHL  S.  737  ff. 
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erzwingen,  das  Versäumte  nachzuholen  gedächte,  so  traf  man  auf 
die  Forderungen  und  Vorschläge  Hipparchs,  die  auf  eine  Welt  von 
Mathematikern  zu  rechnen  und  die  ganze  Zukunft  der  Erdkunde  in 
Frage  zu  stellen  schien.^  So  glaubte  man  denn  abermals,  wie  in 
der  Zeit  Herodots,  am  richtigsten  zu  handeln,  wenn  man  die  dem 
Feldherrn,  dem  Staatsmann,  dem  Geschichtsschreiber  so  nötige,  den 
wißbegierigen  Lesern  so  willkommene  und  so  leicht  mundrecht  zu 
machende  Länderkunde,  d.  h.  das,  was  Eratosthenes  als  letzten  Be- 
standteil seiner  allgemeinen  Geographie  im  zweiten  Teile  seines 
dritten  Buches  zusammengefaßt  hatte,  befreite  von  dieser  mathe- 
matischen Fessel,  die  ohnehin  wenigen  verständlich,  manchem  ver- 
dächtig, den  meisten  unbequem  war;  wenn  man  die  Spekulationen 
über  Beschaffenheit  und  Größe  des  Erdkörpers  den  Wissenschaften 
der  Physik,  der  Astronomie  und  der  Geometrie  überließ,  von  der 
Geographie  vollkommene  Beschränkung  auf  sorgfältige  Beschreibung 
der  nachweisbar  erreichten  Länder  und  Meeresteile  verlangte  und  in 
scharfer  Wendung  gegen  Hipparch  das  Heil  der  Kartographie  in 
genauer  Prüfung,  Vermessung  und  Zusammenstellung  der  durch 
Landreisen  und  Seefahrten  zu  gewinnenden  Ausdehnung  der  Meeres- 
küsten und  der  Straßen  des  Binnenlandes  suchte.  Man  glaubt  Xeno- 
phon  oder  Isokrates  vor  sich  zu  haben  (s,  S.  223  ff.),  wenn  man  liest, 
wie  schon  Polybius  nur  ein  beschränktes  Studium  der  Mathematik 
empfiehlt, 2  wie  dann  Strabo  nur  die  Anfangsgründe  vorausgesetzt 
vrissen  will;^  man  meint  eine  Stimme  aus  der  Zeit  des  Aristophanes 
zu  hören,  wenn  ein  von  Pausanias  benutzter  Geograph  den  Erato- 
sthenes, der  eine  westafrikanische  Stadt  nicht  wie  Artemidor  Lynx, 
sondern  Lixos  genannt  hatte,*  in  einem  Seitenhiebe  mit  den  Worten 
abfertigt,  Lixiten  nennen  sie  die  Leute,  die  da  vorgeben,  sie  kennten 
die  Maße  der  Erde;^  mit  Recht  klagt  Ptolemäus  im  ersten  Kapitel 
seiner  Astrologie,  daß  alles  schwer  Verständliche  der  Menge  gegen- 
über leicht  zu  verdächtigen  sei.^  Schon  im  letzten  Drittel  des  zweiten 
Jahrhunderts  zeigt  ein  namhafter  Grammatiker  und  Historiker  in 
Alexandria,  Agatharchides,  der  sich  selbst  für  einen  bedeutenden 
Vertreter  der  Länderkunde  hielt, ^  eine  solche  Unkenntnis  der  astro- 


1  Vgl.  Strab.  II,  C.  71  (s.  S.  471,  Anm.  1).  *  Polyb.  IX,  20. 

3  Strab.  I,  C.  12  f.,  vgl.  II,  C.  110.  *  Strab.  XVII,  C.  825.  829. 

^  Paus.  I,  33,  5:  Naaccfiüpee  yÜQ,  ovg  ^Ärkavias  'HQÖöoiog,  oC  8e  fieiqa 
(pä^Bvoi  Y^g  sidevai  Äi^iiag  xaXovai,  — 

®  Ptolem.  tetrabibl.  I,  1:  änei  de  näv  fiev  tu  övcrBcpixiov  nctqa  jotg  nolXotg 
evdiäßkrjTov  i/ei  cpvoLv. 

'  Ex  Agatharch.  de  mari  Erythr.  64  Geogr.  Gr.  min.  Müell.  I,  p.  156. 
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nomischen  Elemente,  daß  er  späteren  Kompilatoren  vorangeht  in 
dem  wunderhchen  Irrtum,  man  habe  in  den  notwendigen  Erschei- 
nungen des  teilweisen  Untergangs  des  großen  Bären  und  der  ver- 
änderten Aufgänge  der  Gestirne  wunderbare  Eigentümlichkeiten  des 
fernen  Südens  zu  erblicken.^ 

Daß  in  Alexandria,  dem  Hauptsitz  der  mathematischen  Wissen- 
schaften, nach  langer  Zeit  segensreicher  Fürsorge  unter  Euergetes  IL 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unselige  Wirren  und 
Verfolgungen  einen  großen  Teil  der  Gelehrten  verscheuchten  und 
zerstreuten;^  daß  verschiedene  Hochschulen  der  Zeit  in  eifernden 
Wettstreit  gerieten  und  daß  die  Neigung  der  fürstlichen  Gönner 
wechselte;  daß  neben  der  Geschichte  und  Grammatik  die  Rhetorik 
immer  weiter  um  sich  griff  und  die  Gelehrsamkeit  in  der  Form 
encyklopädischen  Wissens  in  ihre  Kreise  zog;  daß  endlich  eine  neue 
Weltherrschaft  aller  Augen  auf  sich  zu  ziehen  begann,  ausgehend 
von  einem  Volke,  dessen  eigene  geographische  Regung  ohne  weiteres 
zur  Statistik  führen  und  in  dieser  aufgehen  sollte,  alle  diese  Um- 
stände mögen  wie  für  die  Literatur  im  allgemeinen  so  für  die  Ver- 
änderung des  Begriffs  der  Geographie  von  Bedeutung  gewesen  sein, 
doch  wird  sich  nur  in  wenigen  Fällen  der  unmittelbare  Anstoß  und 
seine  Wirkungen  erkennen  und  nachweisen  lassen. 

Es  macht  Mühe,  die  hervorragenden  Bearbeiter  der  Erdkunde 
des  vorliegenden  Zeitraumes  nach  ihrer  Richtung  und  Auffassung  in 
Gruppen  zu  sondern,  ohne  mit  der  Zeitfolge  in  Widerstreit  zu  kommen 
und  ohne  an  gewisse  Leistungen  und  Züge  eines  und  desselben 
Mannes  auf  verschiedenen  Gebieten  denken  zu  müssen.  Die  Not- 
wendigkeit, zwei  Hauptrichtungen  anzusetzen,  muß  die  Schwierig- 
keiten zurückdrängen  und  die  Mißstände  entschuldigen.  Das  ent- 
scheidende Merkmal  der  ersten  Richtung  ist  die  Vernachlässigung 
und  die  Zurückdrängung  der  seit  Parmenides  gepflegten  mathematisch- 
physikalischen Betrachtung  des  gesamten  Erdkomplexes,  die  Be- 
schränkung der  Erdkunde  auf  die  zu  beschreibende  und  nach  Weg- 
und  Fahrtangaben  zu  vermessende  Ökumene,  die  Feststellung  der 
Verwendkarkeit  für  historische  Darstellung,  für  Politik  und  Verkehr 
als  Zweck  der  Erdkunde.  In  die  zweite  Gruppe,  die  wir  später  zu 
betrachten  haben,  gehören  die  Versuche,  die  von  Aristoteles  bis  zu 
Hipparch  gepflegte  Auffassung  und  Behandlung  der  Geographie 
wieder  aufzunehmen,   zu   erweitern  und   zum  Abschlüsse  zu  führen. 


>  S.  a.  a.  0.  104,  p.  191. 

'  Vgl.  SüSEMiHL  a.  a.  0.  S.  451  f.  735  (Anm.).  757. 
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Wir  müssen  nun  bei  Betrachtung  der  ersten  Gruppe  zunächst 
erwähnen,  daß  sich  allezeit  genug  Schriftsteller  fanden,  welche  die 
hergebrachte,  zuletzt  von  Theopomp,  Ephorus  und  Timäus  besonders 
gepflegte  Verbindung  der  Länder-  und  Völkerkunde  mit  allgemeinen 
historischen  Darstellungen  fortsetzten.  Eigen  scheint  ihnen  die  geo- 
graphische Einteilung  ihrer  historisch -periegetischen  Sammlungen 
nach  den  zwei  Haupterdteilen  gewesen  zu  sein.  Sie  sind  uns  meist 
nur  dem  Namen  nach  bekannt,  wie  der  schon  oben  S.  488  erwähnte 
Demetrius  von  Kallatis,  wie  Skymnus  von  Chios.^  Nur  von  einem 
erfahren  wir  mehr.  Ägatharchides  von  Knidus,  nach  bester  Erwägung 
der  Angaben  ein  Zeitgenosse  des  Polybius  und  Hipparch,  in  den 
Gelehrtenkreisen  Alexandrias  erwachsen  und  zum  Historiker  und 
Grammatiker  gebildet,  schrieb  ein  Geschichtswerk  von  49  Büchern 
über  Europa  und  von  zehn  Büchern  über  Asien.  War  schon  in 
diesem  Werke  die  Länderkunde  vertreten,  so  tat  er  für  dieselbe 
noch  mehr  in  einem  anderen  Werke  von  fünf  Büchern  über  das 
Erythräische  Meer.^  Sein  Wohnort  und  seine  Verhältnisse,  die  ihm 
reichliche  Vorlagen  und  insbesondere  die  Benutzung  offizieller  Samm- 
lungen^ der  aus  den  Südländern  am  oberen  Nil  und  von  den  Küsten 
des  östlichen  Afrikas  einlaufenden  Berichte  gestatteten,  das  Vorbild 
anderer  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völkerkunde  hervorragen- 
der Gelehrter,  von  denen  er  für  die  östlichen  Gegenden  Hekatäus 
und  Basilis,  für  die  nördlichen  Diophantus  und  Demetrius,  für  die 
westlichen  Timäus  und  Lykus  von  Rhegium  nennt,*  vielleicht  auch 
die  Erneuerung  des  Versuches,  nach  Indien  zu  fahren,  scheinen  ihn 
im  hohen  Alter  zu  dieser  letzten  Unternehmung^  angetrieben  zu 
haben.  Die  ausgedehnten  Fragmente  seines  Werkes,  deren  Wert 
besonders  durch  den  Umstand  gehoben  wird,  daß  sich  ein  wichtiger 
Teil  von  ihnen  völlig  übereinstimmend  zugleich  bei  Photius  und  bei 
Diodor^  vorfindet,  lassen  erkennen,  daß  Ägatharchides  alles,  was 
durch  Ausnützung  der  Literatur  und  des  Verkehrs  erreichbar  war 
von  Nachrichten  über  die  Küsten  des  Erythräischen  Meeres,  des 
damals  in  den  Vordergrund  der  Handelsgeographie  eintretenden 
Indischen  Ozeans,   über  Arabien,  Ägypten   und   die  Athiopenländer 


'  S.  SüSEMiHL,  Gesch.  d.  griech.  Lit.  der  Alexandi-inerzeit  I,  S.  677. 

^  Sdsemihl  a.  a.  0.  S.  685  flP. 

'  Ex  Agatharchide  de  mari  Erythraeo  79  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  I, 
p.  165).  *  Ex  Agath.  64  (Geogr.  Gr.  miu.  I,  p.  156). 

*  S.  SusEMiHL  S.  687.     Ex  Agath.  110  (Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  194). 

«  Diod.  III,  12  £F.  Phot.  bibl.  ed.  Bekk.  cod.  250,  p.  441b  ff.  Geogr.  Gr. 
min.  I,  p.  123  ff. 
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am  oberen  Nil,  zusammengebracht  und  in  eine  äußerst  eingehende 
aber  auch  sehr  weitschweifige,  von  langen  literarisch-kritischen  und 
historischen  Exkursen  häufig  unterbrochene,  vielfach  rhetorisch  ge- 
haltene, auch  von  fabelhaften  Bestandteilen  nicht  freie  Darstellung 
verarbeitet  hatte.  Seine  ausführliche  Beschreibung  der  in  tierischer 
Stumpfheit  dahinlebenden  ichthyophagischen  Küstenbewohner, ^  der 
westwärts  und  südwärts  wohnenden  äthiopischen  Stämme,  die  sich 
von  Wurzeln,  Kräutern,  Zweigsprossen  und  Heuschrecken  nährten,^ 
der  Jägervölker,^  der  Elefantenjäger,  denen  schon  die  Ptolemäer  ver- 
geblich Schonung  der  Tiere  anempfahlen,*  und  der  Straußenjäger, 
der  troglodytischen  Hirtenstämme  ^  und  ihrer  Sitten  zeigt,  mit  welchem 
Interesse  man  seit  Ptolemäus  III.  ^  die  Erforschung  des  Südens 
pflegte,  wie  sich  diese  Forschung  mit  der  Zeit  ausbreitete  und  wie 
sich  die  Vorstellung  von  der  südlichen  Ausdehnung  Libyens  erweitert 
haben  mag.  Ein  faßbares  Maß  für  diese  Vorstellung,  wie  wir  es  in 
den  Angaben  des  Eratosthenes  über  die  Zimmtküste  finden  (s.  S.  417), 
geben  sie  uns  indes  nicht,  denn  es  finden  sich  nur  selten  und  zer- 
streut einfache  Orientierungsangaben  über  westlichere  und  südlichere 
Lage  in  den  Fragmenten.''  Der  Anhalt,  welchen  der  Nachweis  des 
heutigen  Bestehens  der  von  Agatharchides  in  reichlicher  Zahl  vor- 
gebrachten, individuellen  Züge  bieten  könnte,  wird  verkümmert  durch 
die  Tatsache  der  Verschiebung  der  afrikanischen  Völkerverhältnisse 
und  des  arabischen  Einflusses  der  neueren  Zeit  und  durch  die  ebenso 
naheliegende  Annahme,  Agatharchides  habe  die  einzeln  sehr  richtigen 
und  wertvollen  Angaben  in  seiner  Darstellung  zu  sehr  verallgemeinert 
und  rhetorisch  ausgebeutet.  Etwas  mehr  sagt  die  eine  Bemerkung  des 
Geminus,  daß  durch  die  Forschungen  und  Aufzeichnungen  der  Ptole- 
mäer der  Gedanke  an  den  äquatorialen  Ozean  bereits  erschüttert  sei.^ 
Bemerkenswert  für  die  Stellung  des  Agatharchides  ist,  daß  er 
im  Besitze  so  vorzüglicher  Angaben  und  Beobachtungen  —  ich  er- 
wähne nur  die  von   der  kurzen  Lebensdauer  der  Wilden^  —  sich 


*  Agatharch.  30  flf.  Vgl.  zu  den  folgenden  Angaben  die  Noten  Muellehs 
und  Heerens  Ideen  11,  1.  S.  329  ff. 

»  Agath.  50  ff.  *  Agath.  53  ff.  *  Agath.  56. 

'  Agath.  61  ff.  8  Agath.  41. 

'  W.  Rüge,  Quaest.  Strabonianae  Lips.  1888  p.  65  f.  erklärt  diesen  Mangel 
durch  die  Annahme,  Diodor  und  Photius  hätten  nur  einen  Auszug  des  Agathar- 
chides benutzt. 

*  Gemin.  isag.  16  p.  174,  3  f.  ed.  Manit.:  —  xai  ^  neqi  tovtcov  laroQia 
ävaYeyQttniai  din  twv  tv  Jike^avögeia  ßaadiav  i^TjTaafiivr).  "O&bv  ytevöodo^ovcn 
TOv  (üxsavbv  vnoxexvaxtat  fxexu^v  zäv  TQonixtjv. 

ß  Agath.  39.  58. 
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mit  der  einfachen  Peststellung  der  beglaubigten  Tatsachen  begnügt 
und  systematische  Verwertung  derselben  abweist,^  daß  er,  obgleich 
sich  eine  aus  aristotelischem  und  anderem  Gute  zusammengearbeitete 
Erklärung  der  vielberühmten  Nilüberschwemmung  unter  seinen  Frag- 
menten findet,^  übrigens  doch  erklärt,  auch  für  die  Vorkommnisse 
der  physikalischen  Geographie,  wie  für  Ebbe  und  Flut,  nur  verbürgte 
Tatsachen  liefern  zu  wollen.^  Unbefangen  spricht  Agatharchides  von 
einem  vor  Hitze  unbewohnbaren  Südlande,*  während  sich  die  wissen- 
schaftliche Geographie  seiner  Zeit  gegen  die  alte  Lehre  erklärte 
(vgl.  S.  452)  und  seine  oben  S.  491  f.  angeführte  unbegreifliche  Un- 
kenntnis der  mathematischen  Geographie  führt  uns  mit  Gewalt  an 
den  Rand  einer  langen  und  breiten  Kluft,  welche  die  einseitig  im 
Dienste  der  Geschichte  und  der  Unterhaltungsliteratur  betriebene 
Länder-  und  Völkerkunde  von  den  Stätten  der  inneren  Entwickelung 
der  geographischen  Wissenschaft  trennte,  und  zeigt  uns,  daß  die 
Tätigkeit  der  alexandrinischen  Geographie  zwar,  wie  das  Beispiel 
des  Krates  lehrt  (S.  456f.),  auf  weite  Kreise,  namentlich  die  von 
der  stoischen  Philosophie  beherrschten,  bleibenden  Einfluß  geübt 
hatte,  aber  doch  noch  weit  entfernt  war  von  allgemeiner  Verbreitung 
und  Wirkung.  Der  von  Dikäarch  anhebende  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft mit  dem  in  Piatos  und  Aristoteles'  Zeiten  geleisteten  Werke 
der  ersten  geographischen  Entfaltung  der  pythagoreischen  Erdkugel- 
lehre war  schon  jetzt  in  Gefahr  schwach  auszuklingen,  wenn  nicht 
zunächst  andere  Vertreter  der  Länder-  und  Völkerkunde  sich  be- 
wogen gefühlt  hätten,  die  Berechtigung  ihrer  Stellung  zu  zeigen,  im 
bewußten  Gegensatze  gegen  die  neueste  Entwickelungsstufe  mit  ihren 
mathematischen  Übergriffen  aufzutreten  und  so  neuen  Widerspruch 
der  Freunde  der  Angegriffenen  herausgefordert  hätten. 

Die  Grundzüge  dieser  praktischen  Richtung  entwickelt  uns  Strabo 


'  Agath.  46.  Bei  Gelegenheit  der  Frage  über  die  Herkunft  ganz  abge- 
schlossen wohnender  Stämme  erklärt  er:  ToiaviTjg  öb  anogiag  nsqi  avtovc  ovarjc 
vnokeineiac  keyety  aviöx&ovag  aviovg  vnaQxeiv,  ('tQXfJf  (i^v  lov  tiqÜtov  yivovg  firj- 
dsninv  eiT/Tjxöiac  äel  d'  t^  aicopog  yeyoj'örac,  xa&änsQ  i'rioi  twv  cpvaLoXÖYCov  nsqi 
nävTCJv  Tcjp  (pvaioloyovfievcjv  änecprjvavio.  ÄXi.n  yaq  nSQt  [lev  t(üv  joiovtav  äve- 
(fixiov  ifjg  dnivoiag  fjfiiv  ovaijg,  ovdev  xakvet  xovg  ra  nleiaia  anocprivafievovg  iXä- 
%i(Tia  yivüaxecv  xiL 

«  Diod.  I,  41.     Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  194.     Vgl.  S.  143. 

*  Agath.  107 :  Ji6  nsqi  fiev  afinäiiöog  xal  aecafiov  xai  nvevfiäiav  xal  xeqav- 
v(bv  xal  luv  TOiovTuy  nnnvicov  tag  fitv  uiiiag,  di'  «f  ylvtiai,  naqa/aqov/iiev  loig 
tioifiöieqov  t'xovai  nqbg  svxoUav  r/^iiov'  t«  de  nä&rj  ja  yevvbjvia  tag  nqo(pnv6ig 
av/x(poqag  öe8r}}.6}xafiBv,  fiai^övieg  naqn  xiov  eiööioiv. 

*  Agath.  79. 
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mit  vielen  Wiederholungen  und  mit  Abschweifungen,  die  oft  die  Grenze 
zu  verwischen  drohen,  im  allgemeinen  aber  deutlich.  Die  Fragen 
und  Erörterungen  über  Gestalt  und  Lage,  über  Zustand  und  Größe 
der  Erdkugel  werden  drei  getrennten  Wissenschaften,  der  Physik, 
der  Astronomie  und  der  Geometrie  zugewiesen,  die  von  der  Grund- 
wissenschaft der  Physik  ausgehend  durch  Übernahme  der  Ergebnisse 
voneinander  abhängig  und  wiederum  als  Grundlagen  der  Geographie 
zu  betrachten  sein  sollen.^  Die  genannte  Einteilung  stammt  wohl 
von  Posidonius^  und  sie  würde  zunächst  noch  gut  eratosthenisch 
klingen,  allein  während  Strabo,  wie  wir  noch  genauer  sehen  werden, 
diesem  ersten  Grundsatze  in  Wahrheit  nur  eine  abwehrende  Wirkung 
verleihen  will,  ihm  nur  seltenen  und  geringen  unmittelbaren  Einfluß 
gestattet,  macht  er  mit  dem  nun  folgenden  zweiten  Grundsatze  erst 
recht  Ernst.  Der  Geograph  soll  zwar  nicht  ganz  unwissend  in  mathe- 
matischen Dingen^  und,  wie  gesagt,  mit  den  Ergebnissen  der  ge- 
nannten drei  Wissenschaften  bekannt  sein,  er  hat  aber  selbst  auf 
ihrem  Gebiete  nichts  zu  schaffen.  Die  Untersuchungen  über  die 
Gestalt  der  Erde  und  ihre  Gründe  gehen  ihn  nichts  an,*  Erato- 
sthenes  hat  darin  gefehlt,  daß  er  diese  Fragen  mit  so  großer  Aus- 
führlichkeit behandelte,^  besonders  das  Forschen  nach  den  Ursachen 


*  Strab.  II,  C.  110:  Tbv  fiav  dfj  YecjYQotfovvia  niaxavaat.  öet  nsQi  xiöv  e/öv- 
TCüi'  avTdi  TÜ^iv  nqx^S  TOtj  ävufieiQriaaai  xrjv  ö).r]v  f^v  j'ecjjtie'roatc,  xovfovg  de  toig 
aavQOvoixcxoig,  axsivovg  da  toig  tpvaixoig.  fj  da  (pvaixij  ägeii]  xig'  —  vgl.  C.  111  z.  E. 
112  z.  A.  Noch  nicht  benutzen  konnten  wir  für  diesen  Teil  das  Werk  von 
M.  DoBois,  Examen  de  la  Geographie  de  Strabon.  Paris  1891.  Die  Beziehungen 
zwischen  Strabo  und  Polybius  sind  darin  ausführlich  behandelt  und  häufig  er- 
wähnt, so  p.  88.  133.  252.  254  f.  267  f.  288  ff.,  wie  ich  nachträglich  bemerken  will. 

'  Vgl.  Simplic.  in  Arist.  phys.  ed.  H.  Diels  p.  291,  21  ff. 

'  Strab.  I,  C.  12.  13:  ov  ^fjp  ovo'  ovxcog  vnäQ/etv  anXovf  dai  xbv  apxvy/ä- 
vovxtt  xfj  YQOKpjj  xavxTj  xni  nQyov,  ioaxe  (irjöe  (Kpatqav  I8eiv ,  /jirjöe  xvxXovg  av  nvxj 
xovg  fiev  nnQalX/jXovg ,    xovg  8^   OQxfiovg  nQog  xovxovg,  lovg  8e  lo^ovg,  fxrjde  xqoni- 

x(j}v  xe  xal  iarjfisQivov  xai  Ccoöiaxov  &eaiv,   —  —   —   — 6  öa  (ir}8' 

sv&aiav  YQocfifirjv  rj  naQKfaqfj  p.rj8a  xvxkov  aldäg,  firjöa  aqpaiQix^p  a'nccpävaiav  rj  ini- 
naöov,  firjö^  av  xm  ovQavo)  /jirjöe  xovg  inxh  xrjg  /leyäkrjg  «pxiot;  äaxaQotg  xaxafia&av 
(irjö  aXXo  XL  Ttüv  xoiovxoiv  firjdev,  tj  ovx  av  öeoixo  x^g  nQuyuaxaiag  xavxtjg  rj  ov/'i 
vvv,  liXX'  axeivoig  avxv/üv  ngöxeQov,  Syv  /coQig  ovx  nv  airj  YacüYQaq>iag  oixecog.  Vgl. 
oben  Anm.  1. 

■*  Strab.  I,  C.  11:  —  avinv&a  8a  vnodea&at  86t  xai  niaxavaai  xoig  ixei 
oaix^siacv  —  imo&etj&ac  8e  xai  (j<f>ttiQ06i8^  fiäv  xbv  xöauov,  (T(paiQoai8^  8a  xai  xtjv 
anig)äveiav  xrjg  y^g,  axt,  8e  tovxcjv  nqoxagov  x'qv  tni  xb  (iäaov  xüv  uw^äxoiv  (pooäv. 

^  Strab.  I,  C.  48:  —  fiaxaßaßrjxav  {^Eqaxoa&avrjg)  ani  xbv  Txaqi  xov  u/rifiaxog 
Xöyov,  oii/i  Txatji  xov  xfjg  oixovfxevijg,  oneQ  tjv  oixatöxaQov  xco  nsoi  «vr^^  Xöyci),  nXXn 
xov  xrjg  avfinäarjg  yijg-  8at  /iev  yrtQ  xni  xovxov  fxvrjaÖ^fjvai,  fifj  dxäxxcog  8e.  — 
C.  62:  xai  negi  xov  (Txrjfiaxog  8'  av  xoig  a^fjg  8in  nlaiövcüv  [Ae'ycüi']  xai  8eixvvg,  bxi 
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gehört  nicht  in  den  Kreis  der  Geographie  und  muß  beiseite  gelassen 
werden.^  Die  mathematische  Vermessung  der  Erde  ist  Sache  der 
Geometrie.^  Fern  muß  sich  der  Geograph  halten  von  den  Er- 
wägungen über  die  unerreichbaren  Teile  der  Erdoberfläche,^  schon 
die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  und  nach  der  Beschaffenheit 
und  Lage  des  die  Ökumene  umgebenden  Weltmeeres,  also  die  engere 
Ozeanfrage,  gehört  nicht  in  die  Geographie;  einem  Manne  wie  Posi- 
donius,  der  sich  die  Behandlung  der  Ozeanfrage  als  besondere  Auf- 
gabe gestellt  hat,  mag  man  sie  zu  gute  halten.^  Dafür  soll  der 
Geograph  nur  den  übersehbaren  Raum  der  Länder  und  Meere,  die 
Ökumene,^  den  Schauplatz  der  menschlichen  Tätigkeit  im  großen 
und  im  kleinen,^  in  Betracht  ziehen,  insbesondere  die  Teile,  die  ihm 
in  Bezug  auf  seine  Heimatsangehörigkeit  und  sein  Staatsbürgertum 
nahe  liegen,'^  auf  Grund  der  neuesten  Entdeckungen  und  eigener 
Reiseerfahrung ^  beschreiben  nach  ihrem  Klima,  ihren  Produkten, 
ihren  Eigentümlichkeiten  und  Sehenswürdigkeiten,  ihrer  Lage,  Größe, 
Einteilung  und  Begrenzung,  ihrer  Bewohnerschaft  und  ihren   staat- 


acpaiQOSid^g  xai  ^  f^  avv.  ijj  vyQci  qoüfret  xai  6  ovQotrög,  dXloiQiokoYeiv  av  So^eiBV 
—  C.  65 :  näXiv  de  eni/^evcor  ijj  nsQi  tov  acpatQoeid^  ir/v  yrjp  eivat,  dnodsi^si  Trjg 
ttvi^g  an  IT  ifi  rj(T  6  CO  g  af  Tvy/ävoi. 

*  Strab.  I,  C.  12:  —  roig  6e  niaieveiv,  xocy  fiq  ßkenrj  ib  öict  xL  xni  yög 
jovTO  TOV  (püoaofpovpiog  (lövov,  rw  8e  nohiixö]  axoXrjg  ov  zocravirjg  fisieanp  tj  ovx 
otei.     Vgl.  II,  C.  104  z.  A. 

^  Strab.  I,  C.  11:  nXV  üansQ  r«  nSQl  Trjv  ava^Biqrjcnv  T.^g  ölrjg  ytjg  feV  alkoig 
ösixvvoviTiv,  dviav&a  öe  vno&ea&ni  öei  xiX  —  Vgl.  II,  C.  Ulf.  u.  o.  S.  496,  Anm.  1. 

^  Strab.  II,  C.  118:  rö  8e  xai  nsQ'i  6kr]g  nxQißoXoYeia&ai  jrjg  y^g  xai  negi 
lov  anopSvXov  navibg  rjg  lefOfiev  ^ävrjg  äkkrjg  iipog  iniuirjfirig  eaiip,  olop  et  nsQioi- 
xstiai  xai  xaia  &äT6Q0P  leiaqirj^ÖQioP  6  anöpdvlog'  xai  yaq  et  ovicog  e/ei,  ovx 
vnb  lOVTCüP  ye  oixeiiai  twv  nag'  '//Utv,  dXV  sxeiprjp  äXlrjp  oixovfieprjp  &stsop,  öneq 
e<rii  ni&apöp,     fj^ip  öe  xa  eV  aviT/  xavit]  Xexxeop. 

*  Strab.  II,  C.  98:  öno)c  de  dr/noxe  xovx'  e/ei  xrjg  yecjyQacpix^g  fiBQiöog  6?(J 
ninxef  doxeop  ö'  i'acog  roj  nQO&e^BPCo  xtjp  negi  (oxeapov  ngayfiaxelap  xavi'  e'^- 
6iä!;eip.     Vgl.  C.  94. 

^  Strab.  II,  C.  112:  —  xbv  avtbp  xqönov  /Qi]  xai  xbp  yetoyqufpop tiqcoiop 

fikv  ex&ea&ai  xtjp  oixovfiäprjp  xa&'  rjjjiäg  —  Vgl.  C  97:  'QrjXBi  yocQ  rj  yeoiyqacpLa 
xrjg  ixeqag  xöjp  evxqäiwp  dcpogiaai  rö  olxovfiepop  ixp'   fj^cop  ißrj^a. 

®  Strab.  I,  C.  9:  ;^w^«  ydq  xwp  ngä^etop  eaii  yrj  xai  i9^«Aarra,  f/p  oixovfisp, 
xbjp  UBP  fitxQ(J)p  fiixQa  x(üP  de  /xeyäXup  /xeyälrjj  ^eyldxrj  8'  i)  avfinaaa,  ijpneQ  Idicjg 
xaXovusp  oixov^evTjPj  löate  xcop  (.leyiaiojp  nqü^eup  avirj  dp  ei'rj  /w^a,  — 

'  A.  a.  0.  w.  u.  —  dXXd  x(t  e'yyviego)  jxdXXop  dp  ypbjqi^OLXo.  xup  nQoarjxot 
xavitt  8i,d  nXeiöpcjp  t'/j.(papi'Cecp,  iv'  ei'r]  ypojqcfia'  xavia  ydq  xai  xfjg  ;f^6ta^  eyyv- 
xeqcü  eaitp. 

^  S.  Strab.  II,  C.  117  f.,  vgl.  C.  112:  —  naqaafjfiatpöfiepop  bau  firj  ixavcjg 
ei'orjiai  xoig  nqb  i^fiwp  xoig  fidkiaxa  neniffievfiepoig  dgiaioig  yeyovsvcti,  neqi  ravra. 
Berger,    Erdkunde.     11.  Aufl.  32 
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liehen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen,^  nicht  sowohl  historisch- 
archäologische  Untersuchungen,  sondern  den  gegenwärtigen  Zustand 
im  Auge  behaltend. ^  Bei  den  Vermessungsarbeiten  wird  geraten, 
die  mathematische  Ortsbestimmung  als  entbehrlich  zu  betrachten 
neben  guten  Zahlen  und  Kichtungsangaben  der  Reisenden  und  See- 
fahrer, die,  wenn  sie  allgemein  übereinstimmen,  sicherer  führen  als 
das  astronomische  Instrument.^  Und  das  alles  soll  geschehen  in 
stetem  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Geographie  und  dieser  Zweck 
ist  zu  suchen  in  der  Nutzbarkeit  für  den  Fürsten  und  Staatsmann, 
den  Feldherrn,  die  gebildeten  Leute,  die  Kenntnisse  und  Urteils- 
fähigkeit erstreben.'* 

Bahnbrechend  und  vorbildlich  wirkend  für  diese  durch  so  viele 
zusammenströmende  Eintiüsse  sich  vorbereitende  Beschränkung  der 
Geographie  auf  die  Ökumene  wurde  der  Geschichtsschreiber  Polybius, 
dessen  Bildungsgang  uns  neuerdings  R.  von  Scala  so  gründlich  und 
lebendig  zu  schildern  begonnen  hat.^  Bei  der  Betrachtung  seiner 
geographischen  Haltung  werden  wir  von  vornherein  auf  zwei  Haupt- 
quellen des  Einflusses  hingewiesen,  auf  die  beengende  Macht  der  als 
konzentrierende  Wissenschaft   behandelten  Geschichte  und    auf  die 


^  Strab.  I,  C.  8:  goe'pe  81]  ttj  xotjctvirj  nolvfia&eia  ngoffdiofisv  ttjv  mlysiov 
i(n<iqiav,  olov  t,ä>b)v  xal  (pviäv  xal  tüv  allwv,  öaa  xQrjcrifia  3)  dvffXQrjaTn  (pigei 
^rj  TB  xal  x^älaaaa.  Vgl.  C.  9  z.  A.  u.  w.  u.:  ßiXiiov  j'«^  nv  SiaxBiqi'Coiev  Exnata 
siSöieg  xrjv  j^cügav  onöar]  xig  xai  tiwc  xEifxevrj  ivyxavei  xal  xivag  öiacpoqäg  ia/ovaa 
rag  z'   iv  iw  nBQiexovxi  xai  xag  kv  avxj,. 

*  Strab.  XII,  C.  574:  ort  ö'  «v  diacptifT]  x^g  nakaiäg  iaxoqiag,  xovro  fiev 
iaxBOv,  ov  yäq  kviav&a  xb  xfjg  YSOt)yQag)ing  tqifov,  xa  8b  vvv  ovxa  Xbxxbov.  Vgl. 
C.  565.     Polyb.  bei  Strab.  X,  C.  465. 

'  Strab.  II,  C  71:  —  noXXaxov  yfip  f;  BvaQyBia  xai  xb  ix  nävxav  ovfKpavov- 
(iBvov   oqyavov  niaxöxBqöv  daxiv,   bubI  xai  avxbg  6  "InnaQ/og  —   —  —  —  —  all 
öltjv   XTjv   unb   axrjXüiv  fiB^Qt  noQ&ftov  xotg  nkdovffiv  sniaxBvasv.     Vgl.  C.  75:    ögo- 
if^ttXfiocpavfj  faq  nävxa  xavxa  [xai\  iSiäxrj  xai  ov  öeö^ue»'«  fia&rjfiaxixfjg  (TrjfiBidxjeag,  — 

*  Strab.  I,  C.  9:  —  öiöxt  x^g  ys&jypaqDio?  lo  nXdov  iaxi  nqbg  xag  /petaf  ro? 
noXcxixäg.  —  —  —  (iByiaTOi  yotq  xüv  atqairjläxiov ,  öVot  övfavxai  y^g  xal  &aXäx- 
xrjg  aQXBtv,  Bxhnj  xai  noXBig  (jwctyoJTec  Big  (xiav  tßovaiav  xal  dioixrjaip  noXixixrjv. 
dfjXov  ovv  öxi  Tj  yetüypacjptx^  naaa  ini  xag  nqä^Big  ävÜYBxai  xag  ^YB(xovt,xäg,  — 
C.  10:  —  ov8b  y'ä^  Tj  xqeitt  inäyBiaf  ftdxqov  8'  avir]  fiähaxa  xfjg  xocavirjg  sfi- 
neiqiag.  —  —  —  xb  fiBv  8ri  nXiov ,  üansq  BtqTjxat,  nqbg  xovg  ^YBjxovixovg  ßiovg 
xal  xag  ;f^flt«c  iaxiv.  C.  12:  Nvvi  8'  d^  ixoifiov  8Bt  Xaßsiv  Bvia,  xai  xav&'  öaa 
xä  nohxixü)  xai  xw  axqazrjXäxi]  jjf^jyfftjU«.  C.  13:  AnXcjg  86  xoivbv  Bivai  xb  avy- 
Yqafifia  xovxo  86i  xal  noXixixbv  xal  8rifib}(pBXeg  bfioiog  üanBq  xfjv  x^g  laioqiag 
Yqn(ffjv.  xäxBi  8b  noXixixbv  Xd^OfiBv  ov^l  xbv  navxänaaiv  anai8Bvxov,  aXXä  xbv 
fiiBxaaxövxa  x^g  xb  dyxvxXiov  xai  avvrj&ovg  «ywj'^c  rote  dXsv&dqocg  xai  xocg  q)iXo- 
aotpovaiV  ov8b  yaq  av  ovxb  ipd^Biv  8vvatxo  xaAöi?  otJr'  dnaivstv,  ovxe  xqivBiv  xxX.  — 

*  RuD,  VON  ScALA,  Die  Studien  des  Polyb ios  I.     Stuttgart  1890. 
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Hingabe  an  die  neue  Welt  des  Römerreiches.  Man  könnte  auf  den 
ersten  Blick  versucht  sein,  den  Polybius  für  einen  neuen  Herodot 
des  zweiten  Jahrhunderts  zu  halten,  so  vielfach  treffen  die  Schritte 
der  beiden  Männer  auf  ihrem  geographischen  Wege  zusammen.  Ge- 
meinsam ist  beiden  die  Verwertung  der  Hilfswissenschaften  der  Choro- 
graphie  und  der  Ethnographie  für  die  historische  Darstellung,  ebenso 
gemeinsam  der  einesteils  auf  zweifelnde  Kritik  der  Nachrichten  und 
der  Hypothesen,  andernteils  auf  bedeutende  Erweiterung  der  Kunde 
gegründete  Streit  des  einen  gegen  die  Geographie  der  Jonier,  des 
andern  gegen  die  dikäarchisch-eratosthenische  Schule.  Gleichmäßig 
erheben  beide  Einspruch  gegen  die  abschließende  Darstellung  der 
äußeren  Begrenzung  des  Kartenbildes,  denn  wie  Herodot  infolge 
seiner  Überzeugung  von  der  Unbrauchbarkeit  der  Nachrichten  über 
den  Nordwesten  der  Erde,  von  der  völligen  Unbekanntheit  der  nörd- 
lichen und  östlichen  Teile  derselben  zu  seinem  Spott  über  die  kreis- 
rund ausgeführte  Erdkarte  kam  (s.  S.  34,  Anm.  4),  so  weist  Polybius 
darauf  hin,  daß  der  ganze  Norden  der  Ökumene,  der  zwischen  Narbo 
und  der  Tanaismündung  als  den  bekannten  inneren  Marken  für  die 
unbekannte  äußere  Erstreckung  (vgl.  S.  365)  liege,  in  der  Tat  unbe- 
kannt geblieben  sei  und  darum  Gelegenheit  für  die  Erdichtungen 
des  Pytheas  gegeben  habe;  daß  bis  auf  seine  Zeit  noch  niemand 
auf  die  Frage,  ob  im  Süden,  da  wo  Asien  und  Libyen  aneinander 
stoßen,  eine  Ozeangrenze  zu  finden  sei,  oder  nicht;  gewisse  Antwort 
zu  erteilen  vermöge.^  Beide  zeigen  die  leicht  begreifliche  Neigung, 
ihre  Chorographie  durch  Behandlung  physikalisch-geographischer  Er- 
scheinungen zu  vertiefen  (s.  S.  147  f.  391),  beide  halten  die  persönlich 
auf  Reisen  erworbene  Erfahrung  hoch,  beide  scheuen  endlich  nicht 
zurück  vor  Mißgriffen  und  Übergriffen  in  der  Auswahl  des  Brauch- 
baren, denn  so  wie  Herodot  die  Umsegelung  Afrikas  durch  die  Phö- 
nizier mit  allen  ihren  fabelhaften  Zügen  wiedergibt,  daneben  aber 
anderwärts  auch  von  der  nach  Süden  hin  immer  zunehmenden  Un- 
wirtbarkeit  des  Erdteiles,  von  dem  Zenithstande  der  Sonne  in  Libyen, 
von  der  Unterbrechung  der  Fahrt  des  Sesostris  durch  Unbefahrbar- 
keit  des  Ozeans  erzählt  (s.  S.  62  f.  64),  so  geht  Polybius  unbedenk- 


*  Polyb.  III,  38:  Ka&äneQ  8b  xai  xfjg  Äcriac  xai  i^c  Ätßvrjg^  xa&b  avv- 
ämovatv  aklrilaic  neQt  ttjv  Aixfconiav  ovöeig  i/ei  leyeiv  aigexcög  kag  t(Öv  xa&' 
fjfiäg  xaiQÜv,  nöieqov  rjneiQog  iaii  xaia  tÖ  avvexig  lä  nqbg  tfjv  (iBarj^ßqiav ,  rj 
^akajiT]  neQiexejai'  xbv  aviov  xqönov  t6  fieia^v  Tavaiöog  xai  Näqßavog  Big  tug 
ttQxzovg  dvijxov,  (xyrcoiTTOv  fjfitv  Bcog  tov  vvv  iffuv,  iav  (itj  ri  juei«  taiira  noXv- 
TiQayfiOPOVPieg  laxoqTjaoa^Ev.  xovg  8b  Xeyovxag  nsgi  xovxcjv  äkkcog  rj  YQÖt(povxag, 
uyvoBiv  xai  fivx^ovg  8iaxi&6fai  vo/xiaiiov. 
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lieh    aus    der  Geographie    seiner  Zeit    auf  jonische   Vorstellungsart 
zurück,  um  einen  Rahmen  für  die  allgemeine  Veranschaulichung  der 
ganzen   Ökumene    zu    gewinnen    (s.  w.  u.).     Irren   würden  wir  aber, 
wenn  wir  etwa  auf  Grund   dieser  allerdings  vorliegenden  Überein- 
stimmungen den  Polybius  für  einen  Nachahmer  des  Herodot  halten 
wollten.    Die  Übereinstimmungen  sind  vielmehr  nur  als  wiederkehrende 
Wirkungen  von  Verhältnissen  und  Umständen  zu  betrachten,  die  nach 
dem  Scheitern   eines  Entwickelungsversuches  gleichsam  in  ein  altes 
Recht  wieder  eintraten  und  erst  in  neuer  Zeit  durch  die  erfahrungs- 
mäßige   Bewältigung    der    Erdoberfläche    beseitigt   werden    konnten, 
insbesondere  erneute  Aufmerksamkeit  auf  die  von  Herodot  vertretene 
und  von  Aristoteles  verteidigte  antipythagoreische  Lehre  von  der  Un- 
nachweisbarkeit  der  östlichen  Ausdehnung  der  Ökumene  (s.  o.  S.  419f.). 
Das  Studium  der  griechischen  Historiker,  des  geschätzten  Ephorus,^ 
des  Theopomp, ^    des  zur  Zielscheibe   bitteren   Tadels    ausersehenen 
Timäus,^  die  wie  alle  griechischen  Geschichtsschreiber  die  Länder- 
und Völkerkunde  als  notwendigen  und  anregenden  Teil  ihrer  Welt- 
geschichte zu  behandeln  pflegten,  hat  auch  den  Blick  des  Polybius 
auf  die  Geographie  gelenkt.    Im  weiteren  Verlauf  seiner  Studien  hat 
ihn  seine  Gewissenhaftigkeit  erst  dazu  gebracht,   sich   auch  mit  der 
Geographie    der   dikäarchisch-eratosthenischen    Schule    bekannt    zu 
machen.     Er  ist  aber,   wenn   er  auch  manches  von  Ephorus  über- 
nahm,*  doch   seinen    eigenen  Weg    gegangen  und   auf   diesen  Weg 
führte  ihn  das  Bestreben,   seinen  römischen  EVeunden,   den  Herren 
des  Staates,  dessen  Zukunft  er  voraussah,^  die  Bedeutung,  die  eigent- 
liche Brauchbarkeit  der  Wissenschaft  seiner  griechischen  Landsleute 
fühlbar   zu  machen.     Nach   einem  kurzen,   kühlen  Hinweise  auf  die 
zahlreich  in  Rom  einwandernden  griechischen  Gelehrten,  denen  man 
sich  zur  Zeit  mit  Eifer  zuwandte,  gibt  er  dem  jungen  Scipio,   der 
seine  fördernde  Freundschaft  sucht,  zu  verstehen,  daß  er  in  ihm  den 
eigentlichen,  passenden  Leiter   für  seine  drängende  Tatkraft  flnden 
werde.^     Seine  Kenntnis  der  Anlagen  und  der  Bedürfnisse  des  auf- 
strebenden Volkes  sollte  den  Unzuträglichkeiten,  die  aus  dem  seinen 
Landsleuten  noch  anhaftenden  Mangel  solcher  Kenntnis  entspringen 
konnten,  sie  sollte  dem  Schaden,  den  die  oberflächliche  Berührung 
mit  einer  zeitweilig  gepflegten  und  dann  verachteten  Modesache  mit 
sich  führen  konnte,  vorbeugen  durch  rechtes  Ergreifen  des  wahrhaft 

'  Vgl.  Polyb.  V,  33,  2;  IX,  1,  4;  XII,  27,  7.     Strab.  X,  C.  465. 

»  Polyb.  VIII,  13,  3;  XII,  27.  »  Polyb.  XII,  3.  5.  7.  9-13.  15.  17.  23—26. 

*  Vgl.  Valeton,  De  Polyb.  fönt,  et  auctoritate  p.  13  f. 

^  Polyb.  I,  2.  «  Reliq.  lib.  XXXII,  10. 


Grundsätze  und  Anfänge  der  Geographie  des  Polyhius.  501 

Notwendigen  und  Wirkungsvollen.  In  rechter  Erkenntnis  des  wahren 
Wesens  der  Leute,  die  sich  ihm  als  Schüler  verschreiben  wollten/ 
führte  ihn  dieses  Streben  zu  jener  rein  für  den  Staatsmann  berech- 
neten Auffassung  der  Wissenschaft,  die  wir  von  ihm  entlehnt  vor 
kurzem  (ob.  S.  495  ff.)  bei  Strabo  gefunden  haben. 

Wie  in  der  Geschichte,  so  soll  in  der  Geographie  die  Wahrheit 
und  die  Zuverlässigkeit  allein  herrschen.  Unsere  Ökumene,  soweit 
sie  bekannt  und  erreichbar  ist,  muß  möglich  nach  eigener  Erfahrung, 
sonst  nach  sorgfältig  ausgewählten  Zeugnissen  beschrieben  werden 
nach  ihren  zur  Zeit  vorliegenden  Zuständen  und  bei  dieser  Beschrei- 
bung ist  alles  zu  berücksichtigen,  was  zur  Erklärung  historischer 
Tatsachen  verhilft  und  was  für  die  Zukunft  den  Feldherrn  und 
Regenten  zu  wissen  dienlich  sein  kann.  So  weist  er  denn,  wie  es 
Strabo  ihm  nachtut,  mit  Befriedigung  auf  seine  beschwerlichen  Reisen 
hin,  die  ihn  durch  die  Alpen,  nach  Gallien,  Iberien,  Ägypten  und 
Libyen  bis  zur  Ozeanküste  führten, ^  verlangt  von  jedem  Historiker 
und  Geographen  solche  Reiseerfahrung  und  tadelt  die  Stubengelehrten, 
insbesondere  den  Timäus.^  Bei  Auswahl  der  Nachrichten  verlangte 
er  natürlich  vor  allem  Glaubwürdigkeit,*  für  deren  Zeichen  ihm  das 
bescheidene  Maßhalten  gegolten  haben  mag.  Wir  wissen,  wie  er 
den  für  ihn  unverständlichen  Pytheas  behandelte  (s.  S.  333.  347  f.  354). 
Ebenso  wollte  er  alle  fabelhaften,  mythischen  Zutaten  verbannt 
wissen.^  Wenn  Strabo  dem  Polybius  seine  wegwerfende  Behandlung 
volkstümlicher  Angaben  spöttisch  vorhält,^  so  läßt  sich  mit  Hülfe 
einer  weiteren  Bemerkung''  erkennen,  daß  der  den  höchsten  Staats- 
kreisen nahestehende  und  für  sie  tätige  Mann,^  von  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  offiziellen  Nachrichten  der  Statthalter  und  höheren 
Befehlshaber^  stolz  auf  Schiffer-  und  Kaufmannsangaben  ^°  hinblickte. 


'  Vgl.  SüSEMiHL,  Gesch.  der  griech.  Lit.  in  der  Alexandrinerzeit  II,  S.  84  f. 

2  Polyb.  III,  48,  12.  59,  7  f.;  X,  11,  4;  XII,  2,  1.  5,  1.  Strab.  XVII,  C.  797. 
Plin.  h.  u.  V,  9;  VI,  199.  Pausan.  VIII,  30,  8.  Vgl.  Strab.  II,  C.  117  und  v.  Scala, 
Studien  des  Polyb.  S.  6  f.  Von  Reisen  in  Asien  spricht  Valeton  (De  Polyb. 
fönt,  et  auct.  p.  191),  er  schränkt  sie  aber  selbst  auf  die  Anwesenheit  an  einigen 
Punkten  Vorderasieus  ein. 

ä  Polyb.  XII,  27.  *  Polyb.  III,  38,  3.  58.  59-,  IV,  38,  12.  40  f.;  X,  27,  8. 

"  Polyb.  II,  16,  13.  17,  5f.  «  Strab.  II,  C  104;  VII,  C.  31^;  X,  C.  465. 

'  Strab.  VIII,  C.  389:  niiiov  8e  xoviov  ib  (xrj  xtjv  crvviofiov  xaxa/xeTQsiv, 
(iklä  jTjv  Tv/ovauv  r/f  inoQBvi^i]  lUiv  aiqnirjYibv  tig.     Vgl.  III,  C.  163  z.  A. 

3  S.  V.  Scala,  Stud.  des  Polyb.  S.  7  ff. 

^  Vgl.  ob.  Anm.  7  und  Polyb.  III,  39,  8:    ravia    yüg   vvv   ßeßrjfiäTiatai  xai 
iTea>}fjiei(üTai  xaia  aiaöiovg  öxtw  öin   Jr'cofjKxluiv  CTTtjueAwf.     Vgl.  XXXIV,  12,  3. 
"  Polyb.  IV,  39,-11. 
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Seine  erste  Sorge  war,  bei  jeder  Gelegenheit  eine  gute,  auf 
passende  Vergleiche  des  Bekannten  mit  Unbekanntem  gestützte  Orts- 
beschreibung zu  bieten.  Er  setzt  wiederholt  auseinander,  daß  er 
dies  überall  tue,  um  nicht  allein  die  Ereignisse  zu  berichten,  sondern 
auch  die  Gründe  dieser  Ereignisse  aufweisen  zu  können,  um  der  Ein- 
bildungskraft des  Lesers  die  Unterlagen  zur  Bildung  einer  klaren 
Vorstellung  zu  verschaffen.^  Bald  ausführlicher,  bald  knapper,  immer 
anschaulich,  gerne  Gunst  oder  Ungunst  der  Lage  erwägend,  finden 
sich  diese  topographischen  Angaben  in  seinem  ganzen  Werke  zer- 
streut,^ schon  untermischt  mit  Beschreibungen  ganzer  Länder  nach 
ihrer  Lage,  Einteilung,  Beschaffenheit  und  ihren  Produkten.^  Daß 
es  dabei  auch  nicht  ohne  Irrtümer  und  Fehler  abging,  namentlich 
in  Bezug  auf  Gegenden,  die  der  Historiker  nur  flüchtig  zu  sehen 
bekam,  hat  0.  Cuntz  neuerdings  nachgewiesen.^  Eigentümliche  Er- 
wägung zeigt  bei  Erwähnung  der  Städte  Sestus  und  Abydus  die  Ver- 
gleichung  der  Straße  von  Gibraltar  mit  dem  Hellespont.^  Polybius 
findet  in  dem  Verhältnis  der  beiden  Straßen,  deren  erste  60  Stadien 
breit,  aber  wenig  befahren,  keine  Verbindung  der  Nachbarvölker 
bilden  sollte,  während  die  zweite  an  der  schmälsten  Stelle  nur  zwei 
Stadien  breit  und  in  hohem  Grade  belebt  sei,  einen  Hinweis  auf 
den  natürlichen  Unterschied  der  durch  beide  Straßen  verbundenen 
Meere,  des  mächtigen,  unbekannten  und  unbefahrenen  Ozeans  und 
der  kleineren,  übersehbaren,  wohlbekannten  Teile  des  inneren  Meeres. 
Die  äußerst  günstige  maritime  Lage  der  Stadt  Byzanz  —  auf  die 
durch  die  Nachbarschaft  der  kriegerischen  Thrakier  viel  ausgesetztere 
Lage  zu  Lande  weist  er  besonders  hin  —  die  darin  zu  suchen  ist, 


*  Polyb.  V,  21,  4  f.:  "Iva  öe  firj  TÜv  xönoiv  önp'oov^dvcjv  ayvnötaxja  xai  xoKpä 
yi/jfVTjim  T«  Xs^ö^eva^  awanodeixTeov  nv  eirj  zrjv  q)vaiv  xai  tü^iv  aviüv  o  8rj  xal 
TiaQ  öXrjv  TTjv  n^ayfiaieiav  neiQÜ/xBd'a  noieiv,  awäniovieg  xai  avfoixBcovpiBC  del 
lovg  dyfoovfievov?  tcüv  xöncov  tote  lyvajQi^ofievoic  xai  naQadidofievoig  —  ßovXöfie&a 
de  nävieg  ovx  ovxüi  t6  yByovbg  oig  xb  ncog  ifivBXO  yt^vcoaxBiv,  ov  naqoXi^oiqrjxiov 
xfjg  xCjv  loncjv  vnoYQaq)fjg ,  iv  ovo'  önoia  fier  xüv  TiQä^scov,  ^xiaxa  8'  iv  xaig 
noXefiixaig  —  fioviog  yciQ  ovx(a  övvaibv  Big  Bvvoiav  dyayBiv  xüv  äyvoov^ivav 
xovg  dxovovxag,  xa&6mBQ  xai  ttqöxbqov  siQr'jxafiBv.  Vgl.  1,41,  7;  II,  14,3;  III, 
36,  1.  38,  4. 

*  Beispielshalber  vgl.  Polyb.  IV,  56,  5  (Sinope).  57,  5  (Ägeira).  63  (Ambrak. 
Meerbusen).  65,  9  (Oeniadae).  70,  3  (Psophis).  77,  8  (Triphylien);  V,  3,  9  (Kephal- 
lenia).  19,  2  (Amyklae).  22,  1  (Sparta);  VII,  6  (Leontini);  IX,  27  (Agrigent);  X,  1 
(Neu  Karthago);  XVI,  29  (Säulen  des  H.);  XVIII,  32  (Ephesus). 

*  Vgl.  die  Beschreibung  von  Sizilien  I,  42,  von  Italien  und  dem  cis- 
alpinischen  Gallien  II,  14  flf.,  von  Medien  V,  44.  55;  X,  27. 

*  S.  Otto  Cüntz,  Polybius  und  sein  Werk.     Leipzig,  Tetjbnee  1902. 
^  Polyb.  XVI,  29. 
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daß  die  Meeresströmungen,  die  Winde,  die  Küstengestaltung  selbst 
die  Schiffahrt  unter  allen  Umständen  nach  Byzanz  leiten,  während 
das  gegenüberliegende  Chalcedon  von  jeder  Seite  her  zur  See  schwer 
zu  erreichen  war,^  führt  ihn  zu  einer  genauen  Beschreibung  des 
Bosporus  und  seiner  Stromwindungen  und  von  da  weiter  zu  der 
wahrscheinlich  dem  Werke  des  Physikers  Strato  entnommenen  ^  Dar- 
legung der  schon  dem  Aristoteles  bekannten  Lehre  von  der  Abdäm- 
mung, Überfüllung  und  stetigen  Ausströmung  des  Schwarzen  Meeres 
(vgl.  S.  299).  Das  daraus  hervorleuchtende  Interesse  für  Fragen  der 
physikalischen  Geographie  zeigt  sich  auch  noch  anderwärts  und  zwar 
wieder  im  Anschluß  an  aristotelische  Geophysik,  die  ihm  derselbe 
Strato  übermittelt  haben  kann,  denn  die  Erscheinung,  daß  eine  in 
Gades  befindliche  Quelle  zur  Flutzeit  kein  Wasser  gebe,  suchte  er 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  die  Luft,  die  aus  der  Tiefe 
emporsteige,  vom  Flutgewässer  zurückgedrängt  die  Poren  der  Quelle 
verstopfe  und  erst  nach  Freilegung  des  Landes  wieder  entweichen 
und  dem  Aufsprudeln  der  Quelle  Raum  geben  könne.^ 

Indem  Polybius  nun  auf  diese  Weise  seine  chorographischen 
Studien  immer  weiter  auszudehnen  gezwungen  wurde,  war  es  ihm 
bald  nicht  mehr  möglich  und  es  erschien  ihm  auch  nicht  ratsam, 
alle  die  erworbenen  Kenntnisse  auf  dem  bisher  verfolgten  Wege 
stückweise  einzuflechten.  Er  setzt  weitläufig  auseinander,  daß  der 
Faden  der  historischen  Erzählung  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  durch 
lange  Einschiebsel  zerrissen  werden  könne  und  daß  andererseits  der 
chorographischen  Darstellung  der  Zusammenhang  und  der  die  ganze 
Ökumene  zusammen  ins  Auge  fassende  Überblick,  den  auch  die  all- 
gemeine Geschichte  erstreben  und  bieten  solle,*  nicht  fehlen  dürfe.^ 
Und  so  vereinigte  er  denn  ofi"enbar  nach  dem  Vorbilde  des  Ephorus 
(vgl,  S.  237)  den  Hauptbestand  seiner  geographischen  Ansichten  und 
Kenntnisse  in  einem  besonderen  Buche,  dem  vierunddreißigsten  des 


1  Polyb.  IV,  38—41.  43.  44. 

2  Vgl.  V.  ScALA,  D.  Stud.  d.  Polyb.  I,  S.  31.  189  f.  —  Die  geogr.  Fragm. 
des  Eratosth.  S.  60  f. 

3  Strab.  III,  C.  172.     Vgl.  ob.  S.  291  f.     Aristot.  meteor.  II,  8. 
♦  S.  Polyb.  I,  4. 

°  Polyb.  III,  57  f.  Er  sagt  57,  4:  'Hfieig  d'  ov/t  POftH^ovieg  aXXöiQiOP  eivai 
TOVTO  xb  /ASQog  XTJg  laioging  öia  tovto  nageXinofiBv ,  dlXa  nqiäxov  fiev  ov  ßovXö- 
(xevoi  uuq'  exnaia  dtaan^v  xijv  ötj^j'^fftv ,  ovo'  änonXap^p  lino  xfjg  nQay^nxix^g 
vno&eaecog  xovg  q^iXrjxoovpxag'  öevxeQOv  de  xQiPOPieg  ov  diSQQifispijp  ovd'  ip  Tta^e'^j'cj 
noirjffaai^ai  xtjp  ne()l  avxiäp  fipr/fiTjp,  äkXu  xax'  iöiap  xal  xönop  xal  xaiQOP  dno- 
psifittvxeg  xÖ)  fiegi-i  xovxco,  xa&öaop  oloi  x'  iafiep  xtjp  dlrjd'eiap  neoi  nvxäp  b^tj- 
frjaaadni. 
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ganzen  Werkes,  wie  wir  von  Athenäus  erfahren.^  Das  Buch  ist 
verloren,  aber  die  erhaltenen  Fragmente  verglichen  mit  den  in  andern 
Büchern  zerstreuten  geographischen  Bemerkungen  und  durch  diese 
ergänzt  reichen  hin  für  die  Befestigung  und  Bestätigung  unserer  An- 
nahme von  der  Stellung  des  Polybius  zur  wissenschaftlichen  Erdkunde. 

Während  Polybius  in  den  andern  Büchern  nur  gelegenthch  und 
in  allgemeinen  Wendungen  auf  die  unvermeidlichen  Irrtümer  und 
die  bedingte  Wertschätzung  ältererer  Geographen  zu  sprechen  kommt, 
fühlte  er  sich  hier  verpflichtet  ausführlicher  auf  ihre  Beurteilung 
einzugehen.^  Den  Grundsatz,  der  Geograph  habe  die  Fehler  seiner 
bedeutendsten  Vorgänger  nachzuweisen  und  zu  verbessern,  hat  Strabo 
auch  von  Polybius  übernommen.^  Die  Leistungen  der  älteren  Geo- 
graphen zu  betrachten,  eine  Geschichte  der  Geographie,  wie  Erato- 
sthenes,  zu  bieten,  hatte  Polybius  aber  nicht  im  Sinne,  nur  mit 
seinen  nächsten  Vorgängern,  Dikäarch  und  Eratosthenes,  wollte  er 
sich  auseinandersetzen.  Von  Eratosthenes  auf  die  Homerfrage  ge- 
führt (s.  S.  387  f.),  stellte  er  gegen  jenen  den  Grundsatz  auf,  daß  die 
echte  Dichternatur  sich  nicht  in  grundloser  Erfindung,  sondern  in 
poetischer  Gestaltung  wahrer  Tatsachen  zeige.*  Den  Exokeanismus 
der  Stoiker  und  des  Krates  aber  bekämpfte  er  gleichfalls.  Er  suchte 
im  Bereiche  der  Küste  des  inneren  Meeres,  besonders  Italiens  und 
Siziliens  die  Anknüpfungspunkte  für  die  homerischen  Schilderungen. 
So  deutete  nach  ihm  die  Fabel  von  Aolus,  dem  Herrn  der  Winde, 
auf  die  Notwendigkeit  erfahrener  Lootsen  in  der  durch  Wind  und 
Strömung  gefährlichen  sizilischen  Meerenge,  die  Beschreibung  der 
auf  Beute  lauernden  Skylla  auf  die  an  der  italischen  Küste  übliche 
Jagd  auf  Schwertfische  und  Thunfische.^ 

Hipparch    war   ein  Zeitgenosse    des  Polybius,    denn   die  letzte 


*  Athen.  VIII,  p.  330.  332  A.     Vgl.  Strab.  VIII,  C.  332. 

-  Polyb.  III,  58,  2-f. :  axeöby  yug  näricjv,  ei  de  /jj]  ye  jüv  nkeivibiv  avf- 
YQucpecor  neneiqafievtov  (xiv  e'^rjyeiff&ai,  lä?  iöiÖTtjTug  y.ai  i^eaeiQ  tCjv  ns^i  zag 
daxaiLug  röncov  jrjg  xa&'  ^^ä;  oixovfievrjc,  iv  noiXotg  8e  lüv  nlelaicov  öirj/jaoitj- 
xöiav,  naqaXmeiv  ftev  ovöa/itj;  xad^rjxei.,  Qijieov  öd  zi  nQog  aviovg  ovx  ex  na^e'pyov 
xai  ötsQQifitvug ,  aXV  e^  eniaxäaetag'  —  vgl.  57',  5  uud  39,  6:  "Oneq  rjfxeig  avxoi 
xe  neiqafföfied^tt  noieiv,  Xaßövxeg  äpMotojT«  xönov  ev  xfj  nQaYfiaxei<;t  X(o  /jeQei 
xovxcp,  —    Vgl.  Strab.  II,  C.  104  s.  S.  348,  Anm.  1. 

ä  Vgl.  oben  S.  497,  Anm.  8. 

*  Strab.  I,  C.  20  f.  25.  Polyb.  XXXIV,  2.  1.  Ich  glaube  darum  nicht, 
daß  man  den  eigentlichen  Gedanken  des  Polybius  mit  Valeton,  De  Polyb.  fönt, 
et  auct.  p.  2  in  den  Worten  Strabos  (C.  20):  nqoaninxei.  ynq,  dyg  eixog,  wc  nid^a- 
vüxeQOv  av  ovzw  itc  tpevöoixo,  ei  xaxafiiayoi  xi  xai  avxwv  xCjv  liXrj&ivtöP  zu 
suchen  habe. 

»  Strab.  I,  C.  23  ff.  26 ;  VI,  C.  276. 


Berücksichtigung  der  Vorgänger.     Zonenlehre.  505 

seiner  von  Ptolemäus  erwähnten  Beobachtungen  fällt  in  das  Jahr  126 
(s.  S.  459).  Daß  Polybius  die  Arbeiten  seiner  Zeitgenossen  verfolgte, 
zeigt  M.  C.  P.  Schmidt  an  dem  Beispiele  des  Zeno  von  Rhodus.^ 
Wenn  man  sieht,  daß  Hipparch  in  seiner  Breiteutabelle  die  Sterne 
angegeben  hatte,  die  im  Zenith  der  Parallelen  zu  finden  waren,  daß 
Ptolemäus  später  dies  unterließ  mit  ausdrücklicher  Angabe  des 
Grundes,^  so  wird  die  Annahme,  die  Geographie  Hipparchs  stamme 
aus  der  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Präcession  der  Nachtgleichen, 
die  höhere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Wenn  man  weiter 
sieht,  wie  Polybius  die  Angaben  des  Dikäarch  über  die  Länge  des 
westlichen  Mittelmeeres  durch  Entwerfung  und  Berechnung  eines 
Dreiecks  angreift,  das  ganz  an  die  hipparchische  Analysierung  der 
eratosthenischen  Sphragiden  erinnert  (s.  unten),  so  liegt  der  Schluß 
nahe,  daß  der  Historiker  die  geographischen  Arbeiten  des  Astro- 
nomen bereits  gekannt  habe.  Welche  Stellung  er  zu  den  geogra- 
phischen Ideen  desselben  einnahm,  wird  die  weitere  Betrachtung 
zeigen.  Wir  wollen  zunächst  das  Verhalten  des  Polybius  bei  der 
Berührung  mit  den  mathematisch -physikalischen  Grundlagen  der 
alexandrinischen  Geographie  und  Kartographie,  mit  der  Zonenlehre 
und  Ozeanfrage  untersuchen. 

Gerade  diese  beiden  Fragen  bilden  für  Strabo,  nachdem  er  die 
hipparchische  Kritik  gegen  Eratosthenes  abgetan  hat,  die  Brücke  zu 
einer  Besprechung  der  geographischen  Leistungen  des  Posidonius^ 
und  kritische  Bemerkungen  desselben,  die  er  sich  zu  eigen  macht, 
führen  ihn  dabei  auch  auf  den  Polybius.  Da  erfahren  wir  denn, 
daß  der  Historiker  eine  Änderung  der  Zonenlehre  vorgenommen 
hatte.  Er  nahm  sechs  Zonen  an,  zwei  zwischen  den  Polen  und  den 
arktischen  Kreisen,  zwei  zwischen  den  arktischen  Kreisen  und  den 
Wendekreisen  und  noch  einmal  zwei  zwischen  den  Wendekreisen 
und  dem  Äquator.  Die  Aquatorialzone  selbst  hielt  er  für  gemäßigt 
und  bewohnt.^ 


'  Über  die  geogr.  Werke  des  Polyb.  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  1882,  H.  2,  S.  118. 

-  S.  S.  475.  481  flF.     Vgl.  Ptol.  geogr.  VIII,  2,  2  f. 

3  Strab.  II,  C.  94  flF. 

*  Strab.  II,  C.  96:  Holvßiog  de  noiei  tüvag  e?,  ovo  fiey  lac  toi;  doxiixoig 
vnoniniovaag,  ovo  6e  rag  fieia^v  rovicoy  xe  xai  xäv  xqonvxiov,  [xai  ovo  rag  fjeia^v 
TOVTCüv]  xttl  Tov  larjfiBQLvov.  Strab.  a.  a.  0.  C.  97:  ei  6',  üansQ  'EQmoa&eprjg 
cpTjoiv,  fj  vnoninzovau  rw  iarjfieQirÖ)  iaiiv  evxQmog,  xa&änsQ  xai  Iloi.vßiog  öfio- 
do^Bi  {nQoaii&Tjai  ö'  ovtog  xai  8lÖti,  vyjrjkoiäirj  eaii'  diönSQ  xai  xaxonßqeiiai,  xljp 
ßoQsiwp  veqtibv  xaia  xovg  kirjaiag  exet  xoig  avaaxrjfiaai  nQoaniniövxoyv  nleiaiiov)  — 
Vgl.  Gemin.  isag.  16  p.  176,  23  ed.  Manit.:  Holvßiog  öe  6  iacoQioY()H(pog  nenqny- 
fiaxevxai,   ßißkiov   o    eniYQavprjv   e/ei   neqi   xrjg  neql  xbf  iari^eqivbv  oixijaecüg.     Avxtj 
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Die  alte  Zonenlehre  der  Pythagoreer  (vgl.  S.  204X),  neuerdings 
fest  bestimmt  durch  die  denkbaren  Schattenverhältnisse  (S.  303),  war 
für  alle  Zeit  gegründet  und  konnte  auch  durch  die  Ablösung  der 
physikalisch-geographischen  Zonen  der  Eleaten  (S.  208  f.),  auch  durch 
das  Schwinden  der  Vorstellung  von  der  Unbewohnbarkeit  und  die 
dadurch  eingetretene  Veränderung  ihrer  geographischen  Bedeutung 
nicht  aufgehoben  werden.  Strabo  weiß  sie  an  der  Hand  des  Posi- 
donius  gut  zu  verteidigen.^  Der  erste  Teil  des  von  Polybius  unter- 
nommenen Eingriffes  war  ein  Rückschritt,  die  von  Posidonius  wie 
von  Strabo  scharf  verurteilte  Ansetzung  des  wandelbaren  arktischen 
Kreises  als  Grenze  der  kalten  und  der  gemäßigten  Zone.^  Zur 
Geltung  konnte  diese  Begrenzung  nur  kommen  durch  die  Übernahme 
alter  jonischer  Vorstellungen  (vgl.  S.  78  ff.)  oder  durch  den  Mißbrauch 
einer  festen  Sphärenstellung,  oder  durch  das  zufällige  Zusammen- 
treffen der  angenommenen  Grenze  der  Bewohntheit,  d.  h.  der  äußeren 
Beschränkung  der  gemäßigten  Zone,  mit  der  Deklination  des  arkti- 
schen Kreises  von  Griechenland  (s.  S.  306  f.).  Seitdem  nach  Eudemus 
der  Abstand  des  Poles  der  Ekliptik  vom  Pole  des  Äquators  bestimmt 
war  (S.  268),  seitdem  Pytheas  behauptete,  Nachricht  zu  haben  von 
einem  äußersten  Punkte  der  bewohnten  Erde,  der  unter  dem  Polar- 
kreise liege  (S.  342.  344),  konnte  eigentlich  von  diesem  Mißbrauche 
oder  von  dieser  Lücke  der  Erkenntnis,  wenn  man  aus  bloßem 
Mangel  der  Überlieferung  an  eine  solche  denken  darf,^  keine  Rede 
mehr  sein  und  der  Polarkreis  mußte  für  die  Anhänger  der  mathe- 
matischen Geographie  die  Grenze  der  astronomischen  wie  der  geo- 
graphischen Zonen  bilden.  Hier  zeigt  sich  der  Grund,  der  den  Poly- 
bius zu  seinem  Rückschritte  trieb.  Die  Verachtung,  die  er  gegen 
den  vermeintlichen  Lügner  Pytheas  empfand,  drängte  ihn  zurück  in 
die  Zeit  des  Aristoteles  und  zu  der  Ansicht  von  der  nördlichen  Be- 
schränkung der  gemäßigten  Zone,  die  man  damals  annehmen  zu 
müssen  glaubte. 

Der  zweite  Eingriff  in  die  Zonenlehre,  die  Teilung  der  Tropen- 

^e  iaxiv  iv  fiearj  xj]  öiaxexuvfispj]  Cöiftj,  xai  (prjaiv  oixeiaifai  lovg  xönovg  xai  evxga- 
TOiBqav   B/eiv   trjv   oixrjaLv  liov  nsQc  xa  nsqaxa  xfjg  diaxexavfisytjg  C^vrjg  oixowxav. 

»  Strab.  II,  C.  96. 

*  Posid.  bei  Strab.  II,  C.  95:  xoig  xe  uQxxixoig  oijxe  nocQu  naaiv  ovaiv  ovxe 
xoig  avxocg  nnviaxov  xig  uv  öioqü^oi  xng  evxQÜxovg,  aineg  eiaiv  nfisxanxtjxoi;  — 
Posidonius    spricht    hier    gegen    Aristoteles.     Strab.  II,   C.  97:    'O  öe  Hokvßiog 

xovio  (iBv  ovx  BV  x'o  TiOLBiv  xivctg  Qüvag  xoig  äqxxixoig  dtoqiCofiBPag 

ELQTjiai  Y^9  öxi  xoig  (iBxaniniovai  arjfisioig  ov/  OQiaxBOv  xn  n/xBxänxcjxa.  Vgl. 
MOllenhopf,  D.  A.  I,  S.  354. 

^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  74,  Anm.  4. 
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Zone  durch  den  Äquator,  würde  die  Geschlossenheit  der  alten  Zonen- 
lehre unnötigerweise  stören  zu  Gunsten  einer  leeren  Schematisie- 
rung, wenn  man  nicht  annehmen  könnte,  daß  der  Gedanke  an  die 
Korrespondenz  der  gleichen  nördlichen  und  südlichen  Breiten,  der 
auch  in  Strabos  Erwägung  des  vorgeschlagenen  Verfahrens  mehrfach 
hervortritt,^  zu  der  neuen  Teilung  geleitet  habe.  Wir  werden  später 
noch  anderer  Zonenteilungs versuche  zu  gedenken  haben,  jetzt  ist 
darauf  zu  achten,  daß  ihnen  allen  die  seit  der  Entdeckung  der  Lage 
von  Syene  unter  dem  Wendekreise  unumgängliche  Erweiterung  der 
gemäßigten  Zone  zu  Grunde  liegt,  die  mit  Notwendigkeit  zu  der 
Frage  über  die  Beschaffenheit  des  nur  noch  nicht  erreichten  Aqua- 
torialklimas  führen  mußte.  Ich  bin  überzeugt,  daß  vielleicht  schon 
Dikäarch,  sicher  aber  Eratosthenes  diese  Frage  erörtert  hatte,  denn 
alle  Grundlagen  für  ihre  Behandlung  waren  für  ihn  bereits  gegeben 
und  insbesondere  ein  Hauptgrund  für  die  Annahme  eines  gemäßigten 
Aquatorialklimas,  die  lange  Zenithstellung  der  Sonne  am  Wende- 
kreise, die  in  allernächster  Verbindung  steht  mit  der  eben  auf  Erato- 
sthenes führenden  Kenntnis  des  libyschen,  arabischen  und  gedrosi- 
schen  Wüstengürtels  (s.  S.  423).^  Daß  ich  mich  trotzdem  und  trotz 
verschiedener  Mahnungen^  immer  noch  nicht  entschließen  kann,  mein 
Bedenken  an  der  endgültigen  Entscheidung  des  Eratosthenes  fallen 
zu  lassen  (vgl.  S.  393  f.),  hat  seinen  Grund  darin,  daß  man  nicht  ge- 
zwungen ist,  neben  der  Tatsache  der  Erörterung  auch  die  der  Ent- 
scheidung anzunehmen;  daß  im  Verlaufe  dieser  Erörterung  auch 
Gründe  gegen  die  Bewohnbarkeit  des  Äquators  geltend  gemacht 
wurden,  wie  z.  B.  der  Hinweis  auf  die  längere  Zeit  der  Abkühlung, 
welche  dem  Klima  der  Wendekreise  zu  statten  kommen  müsse;* 
daß  nach  Eratosthenes  der  Ozean  jene  Gegend  bedeckte;  daß  end- 
lich Polyhius  bei  der  Aufnahme  dieser  die  ganze  Geographie  seiner 
Zeit  bewegenden  Frage  nicht  durchaus  von  Eratosthenes  abhängig 


^  Strab.  II,  C  97:  —  (oaxB  xai  ib  fjfiLacpai^iov  exäxsQOv  e|  okoiv  awieiäx' 
&ai  TQiCüv  ^^(ovtüP  6fiO£idü)f  Tü)v  kv  x^ttieQü).  —  —  —  öuoeiööjv  fiev  ovaibv  xai  jwv 
evxouioiP  xai  lüv  xaTerpvyfiavcov,  dkk'   ov  av^xsifievcov  — 

^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  84. 

*  S.  z.  B.  Max  C  P.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  122. 

*  S.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  84.  Cleomed.  cycl.  theor.  I,  6  p.  32  Balf.  :  ÄXl' 
unb  fiev  twv  XQonixwv  näXiv  ini  nXeov  6  ^hog  aqtiaiaiai,,  xai  ovib)  xai  b  vn 
avioig  (irjQ  bni  nXiov  avatpv/eTai,  xai  övvaiai  xavTa  za  xXifinia  oixBtud'at'  tov  öe 
(oTj/xeQivov  HBffov  Tiüf  iQonixcüv  bvxog  xai  ngbg  öAtyov  ncpiffiaxai  xai  xu^Biav  xrjv 
in^  avxbv  vnoaxoocpijv  nocBtxat.  Hauptsächlich  mögen  sich  dieser  Gründe  aller- 
dings die  strengeren  Stoiker  gegen  die  Neuerungen  des  Panätius  und  des  Posi- 
donius  bedient  haben. 
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sein  mußte, ^  sondern  die  Anregung  und  die  Unterlagen  zu  derselben 
sehr  wohl  von  dem  Stoiker  Panätius,  mit  dem  er  ir^  persönlichem 
Verkehr  stand  ^  und  der  als  einer  der  ersten  Vertreter  der  Bewohn- 
barkeit des  Äquators  ausdrücklich  genannt  wird,^  empfangen  haben 
kann. 

Polybius  berief  sich  für  seine  Annahme  der  Bewohnbarkeit  zu- 
nächst auf  Augenzeugen.*  Wir  brauchen  unter  denselben  nur  die 
Reisenden  zu  verstehen,  die  nach  Eratosthenes  (s.  S.  417)  über 
3000  Stadien  südlich  von  Meroe  gekommen  waren  und  die  Zimmt- 
küste  erforscht  hatten,  es  kann  aber  auch  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  daß  für  die  Zeit  des  Polybius  die  Möglichkeit  weiteren  Vor- 
dringens angenommen  werden  dürfe,  besonders  wenn  man  die  Kennt- 
nisse des  Agatharchides  vergleicht  (ob.  S.  493  f.),  und  daß  schon 
damals  ähnliche  Überschlagsrechnungen,  wie  die,  welche  später  den 
Marinus  von  Tyrus  gleich  bis  zum  südlichen  Wendekreise  ausgreifen 
ließen,^  Platz  gefunden  haben  konnten.  Polybius  weist  ferner  auf  die 
schon  erwähnte  Tatsache  hin,  daß  die  Gegend  des  Wendekreises  für 
längere  Zeit  den  Zenithstand  der  Sonne  zu  ertragen  habe,  als  der 
Äquator,  von  dem  sich  die  Sonne  in  nördlicher  und  südlicher  Rich- 
tung schneller  entferne.^  Nach  Strabo  fügte  er  noch  einen  Grund 
hinzu,  die  hohe  Lage  der  Aquatorgegend,  welche  die  durch  die 
Etesien  südwärts  getragenen  Wolken  abfange  und  in  erfrischende 
Regen  umsetze.'^  Bei  Geminus,  der  Strabos  Bericht  ergänzt,  fehlt 
diese  Angabe.  Es  ist  der  Grund,  den  Demokrit  für  die  Entstehung 
der  die  Nilschwelle  erzeugenden  südlichen  Regenzeit  anführte  (s.S.  142). 
Wenn  nun  Strabo  sagt,  Posidonius  greife  den  Polybius  an,  weil  er 
die  Aquatorgegend  die  höchstgelegene  nenne,  denn  es  gebe  keine 
Höhe  auf  der  Kugelfläche  wegen  ihrer  Gleichartigkeit  (oder  Glätte) 


»  Max  C.  P.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  115. 

*  S.  R.  V.  ScALA,  Die  Studien  des  Polyb.  S.  248  ff. 

'  Fragm.  des  Eratosth.  S.  83.  Schol.  in  Arat.  6  tibqI  l^uvüv  im  Uranol.  Pet. 
p.  169:  Ttvic  de  tov  ian,  Havniiiog  6  aiu)ixbg  xai  £vdcüQOS  ö  axaöt]^aCx6:  oi- 
xeia&ai  cpaai  jrjp  öiaxexnvfievrjp,  — 

*  Gemin.  16  p.  178,  2  ed.  Manit.  (vgl.  ob.  S.  505,  Anm.  4):  xai  a  (ibv  laiofjiag 
g)eQBi   TW»'   xaTcontevxoiav   t«c   otxfjaBig  xai  inifxaqxvijovviav   xotg   q)ttivo(ievoig,  — 

*  Ptol.  geogr.  I,  9,  6. 

*  Gemin.  a.  a.  0.  p.  178,  4  ed.  Manit.:  —  «  öe  emXoYiCetai  ini  iTJg  (pvaixfjg 
nsQi  Tov  Tjhop  vnaqxovarjg  xivT/asuc.  O  ^äp  ^hog  neQl  (liv  roric  XQOnixovg  xvxXovg 
nolvv  inifjtevei  XQ^*'^"  xoz«  irjv  nuQOÖop  xrjv  Tiqbg  aviovg  xai  ttjv  anoxüiqrjaiv 
iöaie  a/sööp  eqt'  ^fii^ac  fi'  fievec  tiqÖ:  aia&rjatv  ini  [x(bv\  x{)onixCjv  xvxlcjf.  —  Z.  15 
«Tiö  de  xoii  iarjjjsQivov  xvxlov  xa/eiac  avfißaivet  xcig  anoxtoqritjei:  Yivea&at,  xxl. 

'  Strab.  II,  C.  97. 
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und  es  gebe  auch  keine  Gebirge  auf  dem  Äquator,^  so  hat  man 
allerdings  nicht  ohne  allen  Grund  aus  diesen  Worten  den  schweren 
Vorwurf  gegen  Polybius  abgeleitet,^  er  habe  von  vollkommener  Un- 
kenntnis der  aristotelischen  und  stoischen  Lehre  von  der  Kugel  und 
ihrem  Schwerpunkt  befangen  an  eine  absolute  Erhabenheit  des  Äqua- 
tors der  mathematischen  Kugel,  wie  im  Verhältnis  zu  einem  aus- 
wärts zu  suchenden  Punkte  gedacht.  So  grober  Irrtum  kommt  frei- 
lich in  nicht  viel  späterer  Zeit  vor.  Er  zeigt  sich  bei  Diodor  und 
bei  Justin  in  der  Annahme,  die  Flüsse  müßten  sich  in  ihrem  Laufe 
nach  der  hohen  Lage  des  Nordpols  und  der  tiefen  Lage  des  Süd- 
pols richten  ^  und  findet  sich  in  dieser  Gestalt  sogar  als  unleidliches 
Einschiebsel  in  dem  Texte  der  aristotelischen  Meteorologie  (S.  80, 
Anm.l).  Ich  glaube  aber,  man  kann  versuchen,  den  Polybius  in  diesem 
Falle  zu  reinigen.  Die  zweigliedrige  Entgegnung  des  Posidonius 
läßt  nach  ihrer  Voraussetzung  einer  zweiten  Möglichkeit  der  Auf- 
fassung erkennen,  daß  dieser  den  besprochenen  Irrtum  bei  Polybius 
nicht  bestimmt  ausgesprochen  fand  und  ihm  denselben  vielleicht  nur 
zutraute,  wenn  er  nicht  gar  mit  dem  ersten  Teile  des  Angriffs  nur 
die  so  vielfach  herbeigezogene  Unerheblichkeit  der  Bergeshöhen  im 
Vergleiche  zur  Größe  der  Erdkugel  betonen  wollte  (vgl.  S.  380.  389). 
Polybius  zeigt,  wie  wir  sehen,  sehr  rege  Teilnahme  an  der  Zonen- 
frage, wenn  wir  auch,  wie  Max  C.  P.  Schmidt  zur  Genüge  erwiesen 
hat,*  nicht  gezwungen  sind,  nach  den  Worten  des  Geminus  anzu- 
nehmen, daß  er  die  Frage  in  einer  besonders  herausgegebenen  Schrift 
behandelt  habe.  Zu  dieser  Teilnalyne  mag  ihn  wohl  zuerst  das 
Studium  der  eratosthenischen  Geographie  geführt  haben,  wir  dürfen 
aber  überzeugt  sein,  daß  sie  wesentlich  unterstützt  und  entfacht 
wurde  einesteils  durch  die,  wir  wissen  nicht  in  welcher  Form  bekannt 
gewordene  Entscheidung  des  Panätius,  andernteils  durch  den  Um- 
stand, daß  die  Zonenfrage  in  der  Gestalt,  in  der  sie  uns  jetzt  ent- 


'  Strab.  II,  C.  97  z.  E.:  'Evicriazai  8'  6  IIo(recdcji>iog  r&i  HoXvßico,  öiÖTi 
(prjai  zrjv  vnb  t(o  tarjfieqivb)  oixrjaiv  vtprjloiäiijv'  ovöev  yaq  eivati  xant  ttjv  acpai- 
qixrjv  iniq)äv£iay  vxfjog  8in  ifjv  ofialoTrjTa ,  ovÖb  öf]  oqetvrjv  eivai  r>)*'  vnb  xä 
iarjfiSQivo) ,  — 

2  Max  C.  P.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  115.  116. 

^  Diod.  I,  40.  Justin.  II,  1.  Vgl.  die  mit  falscher  Auffassung  der  alten 
Lehre  der  Erhebung  des  Noi-dpols  der  Himmelskugel  (S.  80,  A.  1)  in  Verbindung 
stehenden  Rückschritte  zur  Vorstellung  von  der  Erdscheibe  bei  Vitruv.  VI,  1 
und  Virgil.  georg.  I,  238.  vgl.  Macrob.  somn.  Scip.  II,  8. 

*  S.  Max  C.  P.  Schmidt,  Jahrb.  f.  klass.  Philologie  1882,  Heft  2,  S.  14  ff. 
Den  Titel  {ßißUop  o  tTnyqarfiTjv  e^ei  u.  s.  w.)  kann  ich  mir  freilich  nur  als  einen 
bei  Benutzung  des  Posidonius  begangenen  Irrtum  des  Geminus  erklären. 
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gegentritt,  für  die  ^anze  Zeit  und  besonders  für  den  Polybius  selbst 
eine  vorwiegend  praktische  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Der  von 
den  Ptolemäern  unausgesetzt  mit  Eifer  gepflegte  Verkehr  mit  den 
Ländern  am  oberen  Nil  und  den  äthiopischen  Küsten,  der  Heimat 
der  Elefanten,  brachte  immer  neue  Nachrichten,  Schätze  und  Sehens- 
würdigkeiten, nur  nicht  Nachrichten  von  einer  abschließenden  Meeres- 
grenze, auf  deren  baldige  Entdeckung  Eratosthenes  nach  seiner  vor- 
läufigen Begrenzung  der  Ökumene  im  äußersten  Süden  (s.  S.  401. 
417)  gerechnet  haben  muß.  Daraus  mußte  für  den  Universalhisto- 
riker, der  als  Wegweiser  der  künftigen  Weltbeherrscher  den  Blick 
auf  die  ganze  Ökumene  gerichtet  wissen  wollte,  die  Notwendigkeit 
entspringen,  den  mit  diesen  erreichbaren  Ländern  in  Beziehung 
stehenden  Teil  der  Zonenlehre  genau  zu  untersuchen  und  daraus 
konnte  namentlich  für  einen  Mann,  der  weit  entfernt  davon  war,  auf 
astronomischen  Nachweis  zu  dringen,  die  Annahme  hervorgehen,  der 
Äquator  sei  durch  die  seit  Eratosthenes  gemachten  Fortschritte  er- 
reicht, ohne  daß  sich  eine  Ozeangrenze  oder  ein  sonst  absehbares 
Ende  gezeigt  habe.  So  spricht  Polybius  nach  den  Worten  des  Geminus 
nicht  von  Bewohnbarkeit,  sondern  von  Bewohntheit  nach  Angabe 
von  Augenzeugen  (s.  ob.  S.  505,  Anm.  4.  S.  508,  Anm.  4)  und  in  dieser 
Annahme  würden  wir  den  ersten  erkennbaren  Grund  der  späteren 
Ausdehnung  der  Ökumene  in  die  südliche  Hemisphäre^  und  der 
Auffassung  der  Ökumene  als  eines  zusammenhängenden  Festland- 
bestandes der  ganzen  östlichen  Halbkugel,  auf  die  Strabo  einmal 
hinzudeuten  scheint  (s.  S.  311,, Anm.  3),  zu  finden  haben. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  diesem  Eingrifi"e  des  Polybius  in 
die  Zonenfrage  steht  die  Behandlung  des  Teiles  der  Ozeanfrage,  die 
mit  der  Begrenzung  der  Ökumene  zu  tun  hatte.  Wir  haben  hier 
seine  eigene  Erklärung,  denn  in  der  geographischen  Einleitung  zur 
Darstellung  des  zweiten  Punischen  Krieges  sagt  er  wörtlich:  Gleich- 
wie aber  von  Asien  und  von  Libyen,  da  wo  sie  in  der  Gegend  von 
Äthiopien  zusammentrefi"en,  bis  auf  unsere  Zeit  niemand  mit  Gewiß- 
heit sagen  kann,  ob  die  Fortsetzung  nach  Süden  hin  Festland  sei, 
oder  vom  Meere  begrenzt  werde,  ebenso  ist  alles,  was  sich  nordwärts 
von  Narbo  bis  zum  Tanais  ausdehnt,  bis  jetzt  unbekannt,  wenn  wir 
nicht  noch  nachträglich  durch  fleißige  Forschung  etwas  darüber  in 
Erfahrung  bringen.     Von  denen   aber,  die  schon  davon  reden  oder 


*  Den  Tummelplatz  der  von  Agatharch.  de  mari  rubr.  71  (Geogr.  Gr.  min. 
I,  p.  158),  vgl.  Artemid.  bei  Strabo  XVI,  C  774,  beschriebenen  Nashörner  verlegte 
Marinas  von  Tyrus  in  die  südliche  gemäßigte  Zone  s.  Ptol.  geogr.  I,  8,  5.  9,  5. 
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schreiben,  ist  anzunehmen,  daß  sie  unwissend  sind  und  Fabeln  ver- 
breiten.^ 

Daß  Polybius  mit  den  Worten  „wo  Asien  und  Libyen  zusammen- 
stoßen" schon  eine  neue,  besondere  Vorstellung  verbunden  habe, 
glaube  ich  nicht.  Wenn  der  Nil  Grenze  blieb  (s.  unten),  so  gehörte 
ja  schon  das  ganze  rechte  Ufer  des  Stromes  zu  Asien  und  jenseits 
der  Enge  des  Arabischen  Meerbusens  nahm  Arabien  den  Zusammen- 
hang wieder  auf.  Zudem  hängt  Polybius  hier,  wie  mir  scheint,  ganz 
von  seinem  Vorbilde  Ephorus  ab,  der  ja  den  ganzen  südlichen  Bogen 
seines  Erdkreises  Äthiopien  nannte  (vgl.  S.  108  f.  237  f.).  Wohl  aber 
konnte  der  ganze  Sinn  der  Stelle,  wie  die  Kritik,  die  Hipparch  gegen 
die  eratosthenische  Entscheidung  der  engeren  Ozeanfrage  richtete 
(s.  S.  461  f.),  nicht  nur  zur  Leugnung  des  äquatorialen  Ozeans  führen, 
sondern  auch  zur  Stütze  für  die  später  bei  Ptolemäus  auftretende  Ge- 
schlossenheit des  Erythräischen  Meeres  werden  (vgl.  S.  313,  Anm.  3).^ 

Ein  weiterer  und  klarerer  Ausblick  tut  sich  vor  uns  auf,  wenn 
wir  die  Wirkung  der  Worte  des  Polybius  über  den  Norden  Europas 
verfolgen.  Offenbar  meint  er  unter  denen,  die  Fabeln  über  den 
Norden  verbreitet  haben  sollen,  den  Pytheas  und  den  Timäus  (vgl. 
S.  333.  347.  353  f.  500).  Wenn  wir  nun  sehen,  daß  Strabo  nach  den 
neuen  Entdeckungen  Caesars  und  seiner  Nachfolger  zwar  die  äußeren 
Küsten  Europas  bis  zur  Elbe  kennt  und  bespricht^  —  die  fleißigen 
Forschungen,  die  Polybius  in  Aussicht  stellte,  waren  ja  wirklich  ein- 
getreten — ,  dabei  aber  die  richtige  Zeichnung  dieser  Küsten,  die 
Eratosthenes  nach  Pytheas  entworfen  hatte  (s.S.  360 ff.),  durch  die 
hartnäckige  Leugnung  der  großen  Halbinsel  der  heutigen  Bretagne, 
durch  die  Behauptung,  die  Südküste  Britanniens  liege  der  ganzen 
Küste  Galliens  vom  Rheine  his  zu  den  Pyrenäen  parallel  gegenüber, 
vollkommen  beseitigt,  nichts  von  dieser  Zeichnung  übrig  läßt,* als 
einen  unbedeutend  erscheinenden  äußeren  Galatischen  Meerbusen 
am  Nordfuße  der  Pyrenäen  und  sie  im  allgemeinen  durch  eine  ein- 


*  Polyb.  III,  38:  Ka&äneq  öe  xai  x^g  ÄaUxg  xai  Trjg  Aißvrjc,  xn&6  avv- 
äniovaiv  aXlTjkaig  tibqi  ztjv  Ai&ioniav,  ovdeig  fc/ei  ksyeiv  arpexf7jc  e'cog  ibiv  xa&' 
T'ifiüg  xatQwv,  noieqov  ijneiQÖg  taii  xaxa  xb  crvye/eg  xa  nQog  xrjv  ^earj/jßQiav  rj 
x^nlnzifi  nsQiexexaf  xbv  avxbv  xQÖnov  xb  fiexa^v  Taväidog  xai  Näqßcovog  et;  rä? 
aQxtovg  öcvTJxov  är^vcaffxov  sag  xov  vvv  iaxiv,  iav  firj  xi  /lexä  xavxa  noXvnQayfio- 
voi'vxeg  icnoQiiaofiev.  xovg  de  leyovxäg  xi  negi  xovxav  äXlag  rj  YQÖ'(povxttg  nypoeiv 
xai  fiv&ovg  öiaxid^evai  vofii(TT60i>. 

^  Vgl.  die  Grundlagen  des  marinisch-ptol.  Erdbildes.  Ber.  der  Königl. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.,  Mai  1898,  S.  110  f.  112  f. 

*  Strab.  VII,  C  294. 
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fach  von  Norden  nach  Westen  abgebogene  Linie  ersetzt;^  wie  er 
trotz  der  trefflichen,  ihm  bekannten  Angaben  des  P.  Crassus  (s.  S.  356  f. 
361)  das  in  früherer  Zeit  wohl  bekannt  gewordene  Zinnland,  die 
Westspitze  Britanniens,  zu  einer  nördlich  von  Spanien  gelegenen 
Inselgruppe  macht,^  die  seither  von  seinen  Nachfolgern  vergebens 
bald  da  bald  dort  gesucht  wird  und  zu  deren  Auftauchen  nur  miß- 
verstandene Angaben  über  die  auf  dem  Wege  des  Zinnhandels  liegen- 
den Inseln  an  der  Küste  Frankreichs  Anlaß  geboten  haben  können, 
so  zeigt  sich,  daß  Polybius,  der  auch  hier  den  Strabo  beeinflußt  hat, 
der  wahre  Urheber  dieses  Rückschrittes  in  der  Kenntnis  der  äußeren 
Küsten  Europas  gewesen  ist.  Er  hat  zwar,  wie  er  im  dritten  Buche 
ankündigt,^  von  den  britannischen  Inseln  gesprochen  und  von  der 
Gewinnung  des  Zinns,  aber  wie  er  das  getan  haben  möge,  davon 
können  wir  uns  eine  Vorstellung  machen,  wenn  wir  bedenken,  daß 
es  Grundsatz  bei  ihm  war,  dem  Pytheas  nichts  zu  glauben,  die  ganze 
Küste,  die  außen  herum  nördlich  zwischen  Narbo  und  dem  Tanais 
lag,  für  unbekannt  zu  halten,  und  wenn  wir  dazu  erwägen,  daß  seine 
hochgeachteten  Gewährsleute,*  römische  Heerführer  und  Staatsmänner, 
Iberien  und  Gallien  nur  von  der  Landseite  her  kennen  lernten  und 
mit  ihren  Erkundigungen  über  das  Zinnland  und  Britannien  geradezu 
wieder  von  vorn  anfingen.  Daß  Britannien  Insel  sei,  meinte  noch 
viel  später  Dio  Cassius,  sei  erst  durch  Agricola  und  dann  durch  den 
Kaiser  Severus  entschieden.^ 

Im  Gegensatz  zu  der  eigenen  Erklärung  des  Polybius,  daß  so- 
wohl der  Süden  als  der  Norden  der  Ökumene  unerforscht  sei,  scheint 
eine  Angabe  des  Strabo  zu  stehen,  die  besagt,  jener  habe  den  Zu- 
sammenhang des  Ozeans  angenommen.  Wenn  wir  die  Stelle,  die 
diese  Angabe  bringt,  betrachten,  so  müssen  wir  die  Überzeugung 
gewinnen,  daß  Strabo,  indem  er  sie  hinschrieb,  allen  Überblick  ver- 
loren hatte,  daß  er  mit  wenigen  Blicken  in  die  Bücher  des  Polybius 
und  des  Posidonius  einige  Äußerungen  der  beiden  Männer,  in  denen 
er  Widersprüche  zu  entdecken  glaubte,  ganz  zusammenhangslos  auf- 
griff und  die  durch  Irrtum  und  Verwechselung  angerichtete  Ver- 
wirrung schließlich  mit  dem  Geständnisse  der  Unsicherheit  abschloß. 
Er  berichtet  nämlich  von  Posidonius  (vgl.  S.  509  A.  1),  er  hätte  gesagt, 
daß  unter  dem  Äquator  keine  Gebirge  lägen,  sondern  das  Land  wäre 


»  S.  Strab.  II,  C.  120.  128;  IV,  C.  190. 193.  195.  199.  Vgl.  die  geogr.  Fragm. 
des  Eratosth.  S.  214.  217.  A.  Häbleb,  Die  Nord-  und  Westküste  Hispaniens, 
Leipzig  1886,  S.  4  ff. 

2  Strab.  III,  C.  175  f.  ^  poiyb.  III,  57,  2  ff. 

*  Vgl.  Väleton,  De  fönt,  et  auct.  Polybii  p.  195.  ^  Dio  Cass.  39,  50. 
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dort  eben,  wie  der  Meeresspiegel.  Die  Regenmenge,  die  den  Nil 
überfüllte,  käme  vom  äthiopischen  Gebirge,  und  nun  fährt  er  fort: 
„Indem  er  (Posidonius)  dieses  hier  sagt,  stimmt  er  anderwärts  dennoch 
bei  und  meint,  man  könne  annehmen,  daß  unter  dem  Äquator  Ge- 
birge wären,  an  welche  die  aus  beiden  gemäßigten  Zonen  herkom- 
menden Wolken  anstießen  und  so  den  Regen  erzeugten.  Dieser 
Widerspruch  zunächst  ist  also  klar,  aber  wenn  nun  angenommen 
wird,  unter  dem  Äquator  wären  Berge,  so  sollte  man  doch  meinen, 
daß  noch  ein  anderer  auftauche.  Denn  dieselben  Männer  (Polybius 
und  Posidonius)  sagen,  der  Ozean  sei  zusammenhängend.  Wie  können 
sie  nun  Berge  mitten  in  denselben  verlegen?  Sie  müßten  denn  gerade 
von  Inseln  reden.  Indes,  wie  sich  das  auch  verhalten  möge,  in  die 
Geographie  gehört  es  nicht."  ^ 

Vom  Posidonius  haben  wir  hier  nicht  zu  reden,  was  aber  die 
Mitleidenschaft  des  Polybius  angeht,  so  bleibt  noch  eine  Vermutung 
möglich.  Strabo  kann  in  seine  offenbare  Verwirrung  dadurch  ge- 
raten sein,  daß  er,  in  diesem  Punkte  ein  Anhänger  des  Eratosthenes, 
bei  der  Frage  über  den  Zusammenhang  des  Ozeans,  wie  seine  Worte 
dartun,  schlechterdings  nur  an  einen  äquatorialen  Arm  denken  zu 
müssen  glaubte,  während  Polybius  infolge  seiner  Ansicht  von  einer 
zusammenhängenden,  die  ganze  Hemisphäre  erfüllenden  Landmasse 
und  von  einem  bewohnten  Äquatoriallande,  nicht  von  einem  äqua- 
torialen Ozean,  wohl  aber  gelegentlich  von  der  Möglichkeit  des  Zu- 
sammenhanges der  meridionalen  Teile  des  äußeren  Meeres  geredet 
haben  kann,  eine  Ansicht,  auf  die,  wie  wir  oben  S.  510  und  S.  311 
bemerkt  haben,  Strabo  selber  anderwärts  anspielt  und  gegen  deren 
Gültigkeit  Macrobius  Einspruch  erhebt.^  Eine  derartige  gelegent- 
liche Erwähnung  dieser  Möglichkeit  würde  aber  mit  dem  Satze,  man 
wisse  zur  Zeit  nichts  von  dem  äußersten  Süd-   und  Nordende  der 


^  Die  Fortsetzung  von  Anm.  1  S.  509  (Strab.  II,  C.  98)  lautet  nach  ovde  drj 
OQBiVTjv  Bivac  TTjv  VTio  TW  iarjfxeoLVO) :  nXht  fiäklov  neöiäda  laönedöv  nüg  xv  sni- 
cpaveicf  t7jg  x^aXätiijc'  xovg  öe  nlTjQovfiac  xbv  NelXov  öfißQOvg  ex  xiov  Ai&ionixtöv 
OQWv  CFVfißttiveiv.  xavxa  ö'  etncjp  ivxavd^a  eV  äXloig  (Tvy;|fW^et,  qtrjaag  vnovoeiv 
OQr]  aivac  xa  vnb  xü  iarj^ieqivio,  nqbg  n  ixaxBQCüifev  linb  xCJv  6vx(jai(ov  ttfiq)oiv 
TiQoaninxofxa  xa  veqiTj  noceiv  xovg  ö(iß(}Ovg.  avxt]  fiiv  ovv  fj  avo^oXo'jfLtt  (pnvsQÜ' 
(iXln  xai  do&evxog  xov  oqsivrjv  eivai  xrjp  vnb  xco  latjfiSQivü,  äkXr/  ti?  dvaxvnxscv 
UV  dö^eiav  ot  yocQ  avxoi  avqqovv  tpaaiv  eivai  xbv  uxeavöv.  neig  ovv  öqri  xaxa 
^i(Jov  iöqvovaiv  nvxöv ;  nXijv  et  vrjaovg  xivctg  ßovXovxai  Xeyeiv.  öncjg  öe  [Ör/jnoxs 
xovt'   e/eij   irjg  Y6cjfqaq)ixfig  fieqiöog  t^co  ninxei. 

'•*  Macrob.  somn.  Scip.  II,  9:  His  quoque,  ut  arbitror,  non  otiosa  inspuctione 
tractatis,  nunc  de  oceano  quod  promisimua  adstruamus,  non  uno,  sed  gemino 
ejus  ambitu  terrae  omne  corpus  circumflui. 
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Ökumene,  nicht  in  Widerstreit  kommen.  Im  übrigen  müssen  wir 
uns  an  die  eigenen  Worte  des  Polybius  halten,  wie  wir  sie  oben 
S.  oll,  Anm.  1  mitgeteilt  haben. 

Wenn  also  Polybius  annahm,  die  bekannte  Ökumene  erstrecke 
sich  ohne  eine  Unterbrechung  der  Bewohntheit  von  selten  der  Tropen- 
zone zu  erleiden  über  den  Äquator  hinaus,  nur  sei  zur  Zeit  noch 
ihr  nördliches  und  ihr  südliches  Ende  unbekannt,  so  war  der  erato- 
sthenische  Abschnitt  der  Erdoberfläche,  der  die  Ökumene  einfaßte, 
für  ihn  zu  enge,  das  durch  den  ersten  Projektionsversuch  von  einem 
der  nördlichen  Erdviertel  abgehobene  Parallelogramm  (vgl,  S.  412) 
nicht  mehr  brauchbar.  Wollte  er  seinen  Lesern  die  Möglichkeit 
einer  Grundvorstellung  zur  Anknüpfung  der  Einzelangaben  über  un- 
bekannte Gegenden  und  Orte  verschaffen,  d.  h.  ein  Gesamtbild  der 
Ökumene  zu  allgemeiner  Orientierung  entwerfen,^  so  mußte  er  zu 
andern  Mitteln  greifen.  Seine  teils  bekannte,  teils  noch  zu  erfor- 
schende ^Ökumene  war  nur  in  einer  meridional  begrenzten  Hemisphäre 
unterzubringen,  und  die  Erwägung  dieser  Notwendigkeit,  unterstützt 
durch  sein  Streben  nach  allgemeiner  Verständlichkeit,  muß  ihn  zu 
Ephorus,  zur  Vorstellung  der  alten  Jonier  zurückgeführt  haben,  zur 
Annahme  eines  die  ganze  Ländermasse  einschließenden  Horizont- 
kreises. Er  teilte,  wie  wir  schon  S.  86  gezeigt  haben,  wie  Hippo- 
krates  und  Ephorus  (S.  82  f.  108  f.)  den  Horizont  nach  den  vier 
Haupthimmelsgegenden  und  den  vier  äußersten  Punkten  der  sommer- 
lichen und  winterlichen  Auf-  und  Untergänge  der  Sonne,  den  Erd- 
kreis nach  allgemeiner  Auffassung  in  die  beiden  Haupterdteile  Europa 
und  Asien  als  nördlichen  und  südlichen  Halbkreis,  getrennt  durch 
das  Mittelmeer  und  durch  einen  vom  Westpunkte,  den  Säulen  des 
Herkules,  ausgehenden  Durchmesser,  dann  teilte  er  in  genauerer 
Darstellung  erst  den  südlichen  Halbkreis  wieder  in  die  beiden  Erd- 


*  Polyb.  III,  36,  3  f.:  —  ini  8b  tÜv  nYvoovfievcjv  ei;  läXog  onoiav  e/et  jt]v 
Sv»a(iip  Tj  xdiv  ovofiÜTCüv  e^riyrjaic  Tnig  nöcavo^roig  xni  XQOvafnaiixaig  Xe^Bai. 
T^g  fhq  öuxvoiag  in'  ovdev  (insQBiöofievrjg  ovös  övyafiBfrjg  i<f)nQiji6iTBtv  lö  Aeyö- 
uEvov  in  ov8bv  lyvüqifjiov  (tvvnöxaxiog  xai  xcjcpf]  ytyi'erot  //  öcrjYTjaig.  öiönsQ  vno- 
ÖBixTBog  (iv  eiT/  TQÖnog,  8i'  ov  öwotiö»'  ^aiai  negi  xijjv  nypoovfievojv  XB^oving  xatn 
noabv  Big  nlrjititx'tg  xni  yvfOQifxovg  ivvoiag  ufBiv  xovg  nxovovxag. 

*  Vgl.  Polyb.  II,  14,  7:  —  xüv  xatn  xijv  JiJvQÜnrjy,  öaa  nenxcjxBv  vnb  xijv 
i)u6XBqav  iaioqiav.  37,  4:  'Enei  y«^  —  —  —  buov  de  xag  iv  xoig  yvcogi^Ofievoig 
(JBQeai  x^g  oixovfiBvrjg  dvaiyQä<pBiv  imxBXBiQTjxa^ev.  III,  1,  4:  —  xov  nwg  xai  nöxB 
xai  8in  xi  nnvia  xn  Yvfoqitofxeva  fiBQt]  xrjg  oiaovfiByrj;  vno  xf/v  .Pa^aioiv  övvaaxsiav 
iyefBTO.  XV,  9,  5:  ov  yrtQ  xrjg  Äißvijg  avxr/g  ox'ÖB  xfjg  Evqünrjg  k'fXBlXov  xvQisvBiv 
Ol  xfj  fiäxf]  xqairjaaviBg,  aXht  xai  xCjv  äXXb)v  fiB^wv  iijg  oixovfiBvrjg ,  öaa  vvf 
ninTuxBv  vnb  xijv  itjxoqinv. 
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teile  Libyen  und  Asien,  geschieden  durch  den  nach  dem  Südpunkte 
weisenden  Nilstrom,  und  fügte  endlich  zu  dem  Bereiche  Asiens  noch 
den  Bogen  des  Horizontes,  der  zwischen  dem  Ostpunkte  und  dem 
äußersten  Punkte  des  sommerlichen  Sonnenaufgangs  liegt,  weil  von 
diesem  letztgenannten  Punkte  der  Europa  und  Asien  trennende 
Tanais  herkam.  Dadurch  wurde  die  südliche  Länge  Europas  gegen 
die  gesamte  Länge  Libyens  und  Asiens,  den  Durchmesser,  um  die 
Strecke,  die  zwischen  der  Mündung  des  Tanais  und  dem  Ostpunkte 
liegt,  verkürzt. 

Schon  Strabo  griff  diese  Darlegung  an.  Er  tadelt  die  Umständ- 
lichkeit der  Auseinandersetzung  bei  so  selbstverständlichen  Dingei. 
und  die  Verlegung  der  Tanaisquelle  nach  Nordosten.^  Neuerdings 
ist  die  Auffassung  der  verglichenen  Längenlinien  getadelt  worden.^ 
An  sich  betrachtet  würden  beiderlei  Vorwürfe  nicht  sehr  schwer 
wiegen,  da5  wahrhaft  Befremdliche  an  der  Haltung  des  Polybius  ist 
vielmehr  die  durch  diesen  Schritt  leichthin  vollzogene  Preisgebung 
der  mathematischen  Geographie,  der  so  schwer  errungenen  mathe- 
matischen Grundlagen  der  allgemeinen  Erdkarte.  Der  Horizont  eines 
Punktes  auf  dem  Äquator  wäre  für  die  ebene  Vorstellung  nach  der 
neuen  Zonenlehre  passend,  mit  der  Vorstellung  einer  die  Ökumene 
enthaltenden  Hemisphäre  der  ErdoberÜäche  vereinbar  gewesen,  die 
Feststellung  eines  Horizontes  mit  dem  Standpunkte  im  Mittelmeere 
aber  führt  ohne  jeglichen  Gedanken  an  die  nachgewiesenen  Breiten- 
bestimmungen und  an  die  Bedeutung  der  Breitenbestimmung^  über- 
haupt zur  ebenen  Auffassung  eines  bloßen  Kreisausschnittes  der  Erd- 
oberfläche, der  nicht  mit  der  möglichen  Erstreckung  der  Ökumene 
in  vernünftigen  Zusammenhang  gesetzt  werden  konnte.  Das  Ver- 
fahren wird  so  zu  einem  wirklichen  Rückschritt  schHmmster  Art  und 
hat  böse  Früchte  gebracht,  denn  Polybius  ist  dadurch  für  die  Folge- 
zeit zum  Urheber  des  orbis  terrarum  geworden,  in  dessen  Vorstellung 
die  Erinnerung  an  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  des  Karten- 
bildes mit  einem  gewissen  Teile  der  Oberfläche  der  Erdkugel  ganz 
erloschen  war.  Wir  sehen  mit  einem  Male,  daß  das  Studium  der 
Geographie  des  Dikäarch  und  des  Eratosthenes,  daß  die  Anknüpfung 
an  die  Zonenlehre  der  Geographie  der  Erdkugel  den  Polybius  in 
seiner  einseitigen  Behandlung  der  Länder-  und  Völkerkunde  und, 
wenn  wir  gelinde  reden  wollen,  in  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  die 
mathematische  Geographie  gar  nicht  störte.    Auch  die  erkannte  Not- 

'  Sti-ab.  II,  C.  107. 

"^  MüLLKKHOFP,  p.  A.  I,  S.  354.  M.  C.  P.  Schmidt,  Jahrbb.  für  klass.  Philol. 
1882,  Heft  2,  S.  115. 
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wendigkeit,  ein  einheitliches  Erdbild  zu  entwerfen,  führte  ihn  nur 
auf  Abwege  und  Rückschritte.  Mit  der  praktischen  Verwertung  der 
Länder-  und  Völkerkunde  hörte  eben  sein  geographisches  Interesse 
auf.  Die  Ozeanfrage  war  für  ihn  abgetan  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Unbekanntheit  des  großen,  äußeren  Meeres^  und  um  die  Oberfläche 
der  Erdkugel  kümmerte  er  sich  nur  insoweit,  als  sie  zum  Schauplatz 
für  das  erwartete  Weltreich  werden  konnte.^ 

Den  weiteren  Beleg  für  die  vollständige  Abwendung  des  Polybius 
von  der  mathematischen  Geographie  seiner  Vorgänger  und  Zeit- 
genossen bietet  die  Tatsache,  daß  wir  außer  den  besprochenen  Ein- 
griffen in  die  Zonenlehre  auch  keine  Spur  mathematisch -geogra- 
phischer Grundlagen  bei  ihm  vorfinden.  Trotzdem  nimmt  er  die 
Gelegenheit  wahr,  mathematische  Kenntnisse  zu  zeigen.  Er  weist 
auf  die  Notwendigkeit  hin,  nach  dem  Stande  der  Gestirne  die  Zeit 
bestimmen  zu  können  und  erklärt  das  einzuschlagende  Verfahren, 
von  dem  auch  Hipparch  gesprochen  hatte  ;^  er  erwähnt  die  Möglich- 
keit, die  Höhe  einer  Mauer  aus  der  Feme  trigonometrisch  zu  messen,* 
und  den  Umstand,  daß  man  sich  gelegentHch  aus  Mangel  geometri- 
scher Bildung  nach  bloßer  Kenntnis  des  Umfangs  falsche  Vorstel- 
lungen von  dem  zu  berechnenden  Flächeninhalte  mache  ;^  er  wendet 
sich  mit  einem  auf  neuere  Fahrtangaben  gegründeten  trigonometri- 
schen Versuche,  den  er  als  eine  Schüleraufgabe  betrachtet,  gegen 
Dikäarch  (s.  unten).  Die  Vermeidung  aller  mathematisch-geographi- 
schen Hülfsmittel  wird  aber  dadurch  nur  noch  auffälliger  und  muß, 
wenn  wir  annehmen,  daß  sein  mathematisches  Verständnis  wirklich 
ausreichend  war,  einen  besonderen  Grund  gehabt  haben.  Ich  denke, 
es  wird  die  Ansicht  gewesen  sein,  daß  mit  jenen  Hülfsmitteln  der 
Geographie,  wie  er  sie  wollte,  nicht  gedient  sei.  Die  Geographie 
sollte  dem  Staatswesen  nützlich  sein,  sollte  die  Fehler,  die  er  in  den 
Kartenbildern  des  Dikäarch  und  des  Eratosthenes  fand,  verbessern, 
aber  sogleich,  wie  es  sein  Material  erlaubte,  nicht  erst  nach  Er- 
ledigung unendlich  schwieriger,  aussichtsloser  Vorarbeiten,  die,  wie 
Strabo  freilich  nicht  ohne  Grund  bemerkt  (s.  S.  472),  die  ganze  geo- 
graphische Arbeit  aufhob.  Die  Sorgfalt,  die  Polybius  dagegen  auf 
die  Maßangaben  verwandte,  indem  er  z.  B.  das  griechische  Stadium 
in  seinem  Verhältnis  zur  römischen  Meile  genauer  feststellte^  und 


1  Polyb.  XVI,  29,  12.  ^  Vgl.  oben  S.  514,  Anm.  2. 

'  Polyb.  IX,  14,  5  f.     Vgl.  Hipp,  ad  Arat.  p.  124,  15  ed.  Manit. 
*  Polyb.  IX,  19,  5  f.  *  Polyb.  IX,  21. 

®  Polyb.   bei  Strab.  VII,  C.  322:   tx   öe   r^g  ÄnoXXcoving  sk   Mctxeöoviav   rj 
Efvaiia    taziv   oÖbg  nqbg  ew,    ßeßrjfiaiiafidvr]  x«i«  jxihov  aal  xui6aii]i.o}fievrj  (J-exfii 
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sich  auf  die  Benutzung  genau  abgeschrittener  römischer  Heerstraßen 
berief,^  der  geringere  Wert,  den  er  seinen  hochgestellten  Gewährs- 
leuten gegenüber  den  Schiffer-  und  Kaufmannsangaben  über  Ent- 
fernungszahlen beilegte  (s.  ob.  S.  501),  zeigen  ganz  deutlich,  worin  er 
das  wahre  Heil  der  Kartographie  erblickte.  Der  geographische  Gegner 
Hipparchs  ist  meines  Erachtens  nicht  zu  verkennen.  Die  Haltung 
seines  Nachfolgers  Artemidor,  die,  wie  andere  Angriffe  gegen  Erato- 
sthenes  (s.  unten),  wahrscheinlich  von  diesem  stammende  spöttische 
Bemerkung  gegen  die  Erdmessung  (s.  ob.  S.  491),  die  Andeutungen 
Strabos  über  den  Wert  guter,  allgemein  beglaubigter  Strecken  an  gaben 
neben  der  astronomischen  Berechnung  (s.  ob.  S.  498,  Anm.  3),  die 
Übergebung  Hipparchs  in  der  Reihe  der  großen  Geographen  (vgl. 
S.  471,  Anm.  2)  lassen  auch  erkennen,  daß  sein  Vorbild  Nacheiferung 
fand,  daß  man  die  Gedanken  Hipparchs,  die  astronomische  Orts- 
bestimmung, als  aussichtslos  verwarf  und  statt  dessen  auf  Ausbildung 
und  Verbesserung  des  Stadiasmus  drang.  Bei  dem  späten,  unselb- 
ständigen, namentlich  von  Artemidor  abhängigen  Auszugverfertiger 
Marcian  von  Heraklea  findet  sich  der  bestimmte  Hinweis  darauf, 
daß  die  geographische  Ortsbestimmung  ohne  Vermessung  der  Ent- 
fernungen in  Stadien  keinen  sicheren  Anhalt  bieten  könne.^  Polybius 
schon  hatte  den  Weg  zur  späteren  römischen  Geographie  eingeschlagen, 
die  Partsch  so  treffend  charakterisiert  mit  den  Worten:  Der  ge- 
waltige Unterschied  zwischen  einem  Eratosthenes,  der  die  Maße  der 
Erde  in  den  Sternen  las,  und  einem  Agrippa,  der  aus  den  Ziffern 
der  Meilensteine  berechnete,  wie  lang  und  wie  breit  jede  Provinz 
sei,  ist  nichts  anderes,  als  der  Typus  des  Gegensatzes  des  helleni- 
schen und  des  römischen  Geistes.^ 

Recht  bestärkt  mußte  sich  Polybius  in  seinem  Entschluß  dadurch 
fühlen,  daß  er  im  stände  war,  nach  den  Hülfsmitteln,   die  ihm  die 

XvyjeXap  xai  "Eßqov  notanov'  fidian'  ö*  effii  neviaxoalav  tQiäxovia  nevie'  koyi- 
Cofisvco  dd,  d)c  fikv  Ol  noXXoi,  tö  ^tihov  oxTaaiäöiov  TSTQaxiaxiXioi  av  aiev  (nädioi 
xai  in  avioig  diaxöaioi  oyöorjxoyia ,  a»g  de  HoXvßiog  nQoaii&eig  tm  oxmaictdüo 
dinXe&QOv,  6  saii  tqLiov  aiadiov,  nqoa&exsov  aXXovg  aiaöiovg  exaibv  ißöofirjxovin 
6x1(0,  TÖ  cqiiov  jov  tüv  fiiXiav  uQi&fiov.  Strab.  VII  frgm.  57:  nQoaii&Tjai  ö'  6 
JloXvßiog  xcci  «AAov?  exaxbv  oySorjxovxa,  xb  xqixov  xov  axadiov  ngoffXafißävwp  inl 
xoig  oxxo)  xov  (iiXiov  axadiotg. 

^  S.  die  vorhergehende  Anm.  und  oben  S.  501,  Anm.  9. 

*  Marcian.  Heracl.  peripl.  mar.  ext.  I,  2.  Geogr.  Gr.  min.  Müell.  I,  p.517,12f.: 
xfjg  Y<tQ  xoiavxrjg  vno&eascjg  xb  dxQtßeg  ovx  iv  xaig  d'eaeai  xcof  xönav  fiövov  xni 
noXewv  xtti  vrjffcüv  xai  Xifiepcov  e/ovarjg,  dXXä  nqö  ye  nävxav  iv  xotg  axadioig  xai 
xaig  xcüv  ;|fwptwj'  diafxexQTjaeffiv,  — 

^  J.  Partsch,  Die  Darstellung  Europas  in  dem  geographischen  Werke  des 
Agrippa.     Breslau  187&,  S.'80. 
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römischen  Flotten-  und  Heerführer  aus  erster  Hand  lieferten,  alte 
Fehler  der  dikäarchisch-eratostheni sehen  Karte  nachzuweisen  und 
sie  verbessern  zu  können  glaubte.  Wir  haben  S.  105  vgl.  S.  427  f.  zu 
zeigen  versucht,  daß  man  sich  bis  auf  Eratosthenes  das  westliche 
Mittelmeerbecken  als  einen  einzigen  nordwärts  gerichteten  Meerbusen 
von  geringer  Längenausdehnung  vorgestellt  habe,  östlich  von  der 
italischen,  wr  stlich  von  der  ligystischen  Halbinsel,  in  der  ganz  Iberien 
aufging,  begrenzt.  Zur  Auffassung  des  Meerbusens  kann  die  Ver- 
gleichung  des  Adriatischen  und  des  Agäischen  Meeres  beigetragen 
haben,  die  Verkürzung  der  Länge  muß  aus  einem  Mißverhältnis  der 
erreichbaren  Schiffernachrichten  entsprungen  sein.  Die  unterschätzte 
Entfernung  von  der  sizilischen  Meerenge  bis  zur  Meerenge  der  Säulen 
des  Herkules,  7000,  nach  Eratosthenes  8000  Stadien  (175— 200  M.), 
kann,  wie  im  Periplus  des  Skylax  angedeutet  ist  (s.  S.  105),  auf  der 
Angabe  eines  Schnellseglers,  vielleicht  eines  karthagischen,  beruhen, 
während  im  Gegenteil  die  Ausdehnung  der  italischen,  ligurischen  und 
iberischen  Küsten  nach  Angaben  der  alten  Küstenfahrer  bedeutend 
überschätzt  vorlag.  Ebenso  mag  man  sich  die  Breitenausdehnung 
des  Meerbusens  im  Gedanken  an  die  ungefähr  abzusehende  Breiten- 
erstreckung des  Adria  und  auf  Grund  der  weit  im  Meere  liegenden 
großen  Inseln  unverhältnismäßig  groß  vorgestellt  haben.  Nach  hip- 
parchischer  Rechnung,  von  der  die  eratosthenische  nicht  sehr  ver- 
schieden gewesen  sein  kann,  würden  zwischen  Massilia  43 ^^  und 
Karthago  32»  15'  (vgl.  S.  481.  484  f.)  fast  1 1  °  (ca.  7700  St  =  190  g.  M.) 
liegen.  Hier  griff  Polybius  ein.  Nicht  gegen  Eratosthenes,  bei  dem, 
wie  die  zu  8000  erhöhte  Längenzahl  zeigt,  Besserung  vorgelegen 
haben  mag,  sondern  gegen  Dikäarch  wendet  er  sich  mit  Hülfe  der 
Konstruktion  und  der  Berechnung  eines  hipparchischen  Dreiecks.  Er 
bildet  ein  stumpfwinkliges  Dreieck,  dessen  nordwärts  gelegene  Spitze 
Narbo  ist,  die  Westspitze  ist  die  Meerenge  der  Säulen,  die  Ostspitze 
die  si/.ilische  Meerenge,  die  Grundlinie  zwischen  den  letzteren  liegt 
im  Meere.  Vom  Ostpunkte  bis  Narbo  rechnet  er  11200  Stadien, 
von  Narbo  bis  zum  Westpunkte  8000  Stadien,  Angaben,  die  sich 
schon  bei  Skylax  (S.  104  f.)  finden.  Die  Grundlinie  sollte  nach  Dikä- 
arch nur  7000  Stadien  enthalten.  Um  nun  aber  die  Höhe  des  Dreiecks 
zwischen  Narbo  und  der  Grundlinie  zu  bestimmen,  führt  Polybius 
einen  neuen  Wert  ein  mit  der  Versicherung,  nach  allgemeinem  Zeugnis 
betrage  die  größte  Breite  des  westlichen  Mittelmeeres  zwischen  Europa 
und  Libyen,  im  östlicheren  Teile,  dem  Tyrrhenischen  Meere,  gelegen 
nicht  mehr  als  3000  Stadien,  und  sie  nehme  ab  nach  Westen  hin 
im  Sardoischen  Meere.     Kr  gibt   aber   auch  hier  3000  Stadien  zu 
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und  setzt  als  Höhe  seines  stumpfwinkligen  Dreiecks  nach  Abrechnung 
von  1000  Stadien,  die  südlich  außerhalb  der  durch  das  Meer  laufen- 
den Grundlinie  nach  der  afrikanischen  Küste  hin  zu  rechnen  sind, 
2000  Stadien  an.  Diese  Höhe  ist  die  gemeinschaftliche  kleine  Ka- 
thete der  beiden  rechtwinkligen  Dreiecke,  in  welche  sie  das  stumpf- 
winklige zerlegt,  und  aus  dem  Verhältnisse  dieser  kleinen  Kathete 
von  2000  zu  den  beiden  Hypotenusen  von  8000  und  1 1 200  berechnet 
er  nun  die  große  Kathete  des  westlichen  Dreiecks  zu  7700,  die  des 
östlichen  zu  11000,  so  daß  die  Grundlinie  des  ganzen  stumpfwink- 
ligen Dreiecks  18700  betragen  muß,  folglich  nur  um  500  Stadien, 
wie  ausdrücklich  bei  Strabo  stellt,  geringer  ist,  als  die  Summe  der 
beiden  Hypotenusen  11200  +  8000  =  19  200.  Wenn  also  zu  der 
Längenlinie  von  der  Meerenge  der  Säulen  bis  zur  sizilischen  Meer- 
enge (18700)  noch  die  dikäarchischen  3000  Stadien  zwischen  Sizilien 
und  dem  Peloponnes  kämen,  deren  Berechtigung  Polybius  hier  nicht 
untersuchen  will,  so  würde  die  volle  Summe  der  Längenlinie  Pelo- 
ponnes —  Säulen  des  Herkules  die  Annahme  des  Dikäarch  von 
10000  Stadien  für  dieselbe  um  mehr  als  das  Doppelte  überschreiten,^ 
Ob  Polybius  selbst  an  dem  Ergebnisse  dieser  Rechnung  fest- 
gehalten habe,  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  Entfernungsangaben,  die 
wir  von  ihm  besitzen,  sind  so  zerrissen,  unvereinbar  und  unsicher, 
daß  sie  schlechterdings  keinen  Überblick  gewähren  können.^  Die 
Hypotenuse  des  westlichen  rechtwinkligen  Dreiecks,  die  Linie  von 
den  Säulen  bis  nach  Narbo  würde  etwa  gedeckt  werden  können  durch 
die  Angabe  des  Polybius,  daß  die  Straßen  von  den  Säulen  bis  zum 
Fuße  der  Pyrenäen  von  römischen  Bematisten  in  Meilen  von  je  acht 
Stadien  vermessen  wären  und  eine  Gesamtausdehnung  von  8000  Sta- 
dien enthielten.^   Behielt  er  die  gewonnene  Längenzahl  bei,  so  setzte 

*  Strab.  II,  C.  105.  Das  von  Strabo  ausführlich  vorgelegte  Rechnungsergeb- 
nis erweist  sich,  wie  Scuweighäuser  (Polyb.  tom.  VIII.  I,  p.  llOf.),  Gossellin  (zur 
französ.  Straboübers.  tom.  I,  p.  282  f.)  und  Gtroskukd  (Straboübers.  I,  S.  171  f.)  ein- 
stimmig gefunden  haben,  als  richtig  und  unanfechtbar  und  die  abweichenden 
und  unsicheren  Angaben  des  Plinius  (V,  26.  40;  VI,  206)  können  dasselbe  nicht 
in  Frage  stellen.  Die  auch  handschriftlich  unterstützte  Lesart  Groskuuds  ttqobi- 
Xrjtp&o)  d'  iv  Tovioig  für  ani  jovioi;  halte  ich  für  richtig.  Die  Abrundung  der 
Wurzeln  aus  den  Quadraten  der  beiden  großen  Katheten  zu  vollen  Hunderten 
verlangt  aber  die  Zahl  500,  die  Straljo  als  Überschuß  der  Hypotenusen  nennt. 
Vgl.  A.  Häbler,  Die  Nord-  und  Westküste  Hispaniens  S.  6  ff. 

^  Nach  Strab.  I,  C.  25  zählte  Polybius  von  den  Säulen  bis  zum  Vorgebirge 
Malea  22  500  Stadien,  nach  Pliu.  V,  40  aber  21  800  von  Karthago  bis  Kanobos, 
nach  Polyb.  IH,  39,  3  dann  von  den  philänischen  Altären  bis  zu  den  Säulen 
nur  16  000.     Vgl.  noch  Plin.  V,  26;  VI,  'J06. 

»  Polyb.  lil,  39,  5  f.    Vgl.  oben  S.  501,  Anm.  9. 
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er  an  die  Stelle  der  früher  um  etwa  ein  Drittel  des  Wertes  unter- 
schätzten Länge  des  westlichen  Mittelmeeres  eine  in  viel  höherem 
Grade  überschätzte,  an  die  Stelle  der  ungefähr  in  demselben  Maße 
zu  groß  angenommenen  Breite  eine  zu  geringe  Breite.  Gewonnen 
war  nur  die  richtige  Vorstellung  von  der  gestreckten  Gestaltung  der 
Nordküsten  und  von  der  Richtung  der  Halbinsel  Italien,  deren  West- 
küste im  allgemeinen  südöstlich  verlaufend  gedacht  war.^ 

Italien  selbst  überspannte  Polybius  nach  der  Art  des  Eratosthenes 
mit  einem  zusammenfassenden  Dreieck,  dessen  Westseite  gegen  Süd- 
westen gerichtet  das  Tyrrhenische  Meer  vor  sich  hatte,  die  Ostseite 
das  Adriatische  Meer.  Die  Spitze  ^es  Dreiecks  nannte  er  das  Vor- 
gebirge Kokynthos  an  der  Ostseite  von  Bruttium,  zwischen  dem  Joni- 
schen und  dem  Sizilischen  Meere,  die  Basis  war  das  Alpengebirge.^ 
Dieses  Gebirge  bildet  bei  Polybius  noch  nicht,  wie  später  bei  Strabo,^ 
einen  Halbkreis,  der  den  Norden  Italiens  einschließt,  sondern  eine 
gerade  Linie,  die  nicht  weit  von  Massilia  am  Sardoischen  Meere  be- 
ginnt und  2200  Stadien  lang  bis  fast  an  die  äußerste  Spitze  des 
Adria  heranreicht.  Den  nördlichsten  Teil  Italiens  bildet  ein  zweites 
Dreieck,  die  gepriesene  Poebene.*  Die  Seiten  dieses  Dreiecks  sind 
die  Alpen  und  das  im  Winkel  mit  denselben  zusammentreffende 
Apenninengebirge,  welches  sich  von  diesem  Winkel  aus  in  einer 
Länge  von  3600  Stadien  bis  nach  Sena  am  Adriatischen  Meere  hin- 
zieht. Die  Basis  ist  ein  Teil  der  Küste  des  Adriatischen  Meeres, 
2500  Stadien  enthaltend.  Hätte  Polybius  für  die  beiden  Gebirgszüge 
wie  die  Länge  so  auch  die  Richtung  genau  angegeben,  so  würden 
wir  uns  eine  klare  Vorstellung  von  diesem  Teile  seines  Kartenbildes 
machen  können,  namentlich  von  der  Richtung  des  Adria  und  der 
nördlichen  Ausdehnung  desselben.  Es  wird  uns  aber  nur  gesagt, 
daß  von  den  beiden  von  ihrem  gemeinsamen  Westpunkte  aus  im 
Winkel  auseinandergehenden  Gebirgszügen  der  eine  die  nördliche, 
der  andere  die  südliche  Grenze  bilde.^  Da  das  Dreieck  auch  infolge 
des  nicht  abgeschätzten  Abstandes  der  äußersten  Alpenkette  vom 
Adriatischen  Meere  nicht  ganz  geschlossen  ist,  so  kann  man  höchstens 
sagen,  daß  der  Winkel  zwischen  den  beiden  Gebirgen  etwa  40  —  50° 
ausmache  und  somit  bleibt  die  wahrscheinlichste  Annahme,  das 
Adriatische  Meer  habe  sich  entsprechend  der  allgemeinen  Richtung 


»  Polyb.  II,  14,  4  ff.  ^  Vgl.  Polyb.  a.  a.  0. 

3  Strab.  V,  C.  210f.  ♦  Polyb.  II,  14,  8  ff. 

*  Polyb.  a.  a.  0.  §  9:  twv  8e  nXevQÜv  naga  fxtv  irjv  nnb  tojv  nqxxav,  üg 
innvb)  TiQOsinov,  jng  AlTieig  avrnc  eni  öicr/tAiov;  xai  öiaxoaiovg  aTotöiovg  naqrjxaiv 
avfißaivei,  naqu  de  jT]t>  dnb  fibaiJußqUig  tbv  Änevvivov  eni  xgiaxiXiovg  d^axoaiovg. 
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der  Halbinsel  nordwestvvärts  erstreckt  und  sein  innerster  Winkel 
habe  nach  derselben  Richtung  in  ziemlich  hoher  Breite  gelegen, 
doch  ohne  allen  Anspruch  auf  Genauigkeit. 

Noch  eine  andere  Veränderung  der  Karte  ist  auf  Polybius  zurück- 
zuführen. Er  sagt  die  beiden  Mündungen  des  Pontus,  der  kimme- 
rische  Bosporus  und  der  thrakische,  lägen  sich  diametral  gegenüber.^ 
Plinius  bringt  die  Angabe  wieder,  bei  Ammian  scheint  ein  Nachklang 
derselben  vorhanden  zu  sein,^  zum  weiteren  Verständnis  aber  verhilft 
uns  Strabo.  Er  bringt  an  zwei  Stellen,  in  welchen  er  vom  Tanais 
spricht  und  gegen  die  seiner  Ansicht  nach  falsche  Annahme  des 
Polybius  von  dem  südwestlich  gerichteten  Laufe  des  Stromes  streitet, 
dessen  Ausdruck  diametral  wieder  und  weist  daraul  hin,  daß  der 
Tanais  nicht  auf  einem  Meridian  mit  dem  Nil  liegen  könne.^  Wir 
brauchen  uns  nicht  daran  zu  stoßen,  daß  Polybius  statt  der  Tanais- 
mündung  die  Mündung  der  Mäotis  genannt  hatte,  wir  erkennen  aus 
Strabos  Bemerkungen,  daß  es  eben  Polybius  war,  der  den  eratosthe- 
nisch-hipparchischen  Meridian  Nil  —  Borysthenes  zerrissen  und  für 
die  Mündung  des  Borysthenes  die  Mündung  des  Tanais  eingesetzt 
hatte  (vgl.  S.  92).  Es  läßt  sich  auch  einigermaßen  erkennen,  welchen 
Grund  er  dafür  gehabt  haben  kann.  Es  hieß,  man  könne  von  einer 
Stelle  des  Pindus  aus  zugleich  das  Agäische  Meer  und  dem  Ambra- 
kischen  Meerbusen  sehen, ^  und  eine  andere  alte  Nachricht  besagte 
sogar,  daß  es  möglich  sei,  von  einem  hohen  Berge  der  isthmusartig 
verengten  Balkanhalbinsel  aus  zugleich  das  Adriatische  und  das 
Schwarze  Meer  zu  erkennen.  Diese  letztere  wird  von  Skymnus  und 
von   Strabo   in  kurzen  Worten  dem  Theopomp  zugeschrieben.^     In 


*  Polyb.  IV,  39,  \:  O  8i]  xaXovfievog  növtoQ  e/si  xtjv  (lev  nsqifiezqov  Uy^Loia 
xSiv  diaiivgiav  xai  dta/cUayv  aradiav  ajöfiaxa  8e  diiza  xaza  8iäfieTQ0v  ä).X^koig 
xeifieva,  xb  fikv  ex  zfjg  ÜQonopziöog,  tö  8'   ex  zrjg  Mnicozidog  Xifivrjg'  — 

*  Plin.  IV,  77:  At  inter  duos  Bosporos  Thracium  et  Cimmerium  directo  cursu, 
ut  auctor  est  Polybius,  DM  pass.  intersunt.  Ammian.  Marc.  XXII,  8,  13:  Ex- 
tremitates  autem  arcus  utrimque  tenues  exprimunt  Bospori  e  regione  sibi  oppo- 
siti,  Thracius  et  Cimmericus. 

'  Strab.  II,  C.  107.  108:  —  xai  iy"Q  ^^  egget  ovzag  (6  Tavaig),  ovx  nv  vn- 
evnvziag  tw  iVetAo»  xnl  zgönov  ziva  xazä  öiäfxtzQOv  geiv  nvzbv  anecpaivovzo  oi 
Xagieazegoi,  wg  civ  ini  zaviov  fjtearjfjLßgivov  5)  nagaxeifievov  zivbg  zfjg  Qvaecog  ov<jr)g 
exazegcü  noznfiöj.  XI,  C  492  z.  E. :  0eQezac  fiep  ovp  anb  zäv  ägxzixcjp  fieg(ov, 
ov  firjv  wg  nv  xaia  diäfiezQOv  aPZiQQOvg  tö»  iVetAw,  xa&nneQ  vofiH^ovaip  oi  noXi.oi, 
äkka  ewi^ipüzegog  ixeivov,  — 

*  Strab.  VII,  fr.  6:  cpaai  ö'  anb  züp  viprjXozäzüiP  axonuov  ncpogäadai  zö  ze 
Aiyaiop  nelayog  xni  zb  Ji/jßgaxixbp  xni  zb  'Iöpcop,  ngog  vneqßoXrjp  otfiai  leyopzeg. 

*  Scymn.  Ch.  369  f.  ecz'  eaziv  Äöquxpt/  xtälazzn  hiyo/xtprj.  \  Oeöno/nnog 
ävaygä(f)ei,    8e    xavzrjg    ztjv    i^eaiv,  \   wg   8t/   tjvyiffiffiiiovaa   ngbg   xtjp   JZopzixtjv   — 
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welchem  Zusammenhange  die  Angabe  der  pseudoaristotelischen  Mira- 
bilien,  von  einem  Berge  in  der  Nähe  Istriens  könne  man  die  Schiffe 
nach  dem  Schwarzen  Meere  hin  fahren  sehen,  mit  dieser  Ansicht 
Theopomps  gestanden  haben  möge,  weiß  ich  nicht  zu  erklären.^  Näher 
geht  uns  an,  daß  Livius  erzählt,  König  Philipp  von  Makedonien  habe 
von  dieser  vielverbreiteten  Ansicht  gehört  und  es  der  Mühe  wert 
gehalten,  sich  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen.  Mit  wenigen  Be- 
gleitern und  nicht  ohne  Mühsal  habe  er  von  der  Landschaft  Maedika 
aus  den  Gipfel  des  Hämus  erstiegen  und  habe  später  die  Richtigkeit 
der  Nachricht  nicht  in  Abrede  gestellt.  So  erzählt  Livius  und  fügt 
hinzu,  der  König  habe  wohl  nur  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Unter- 
nehmung nicht  eingestehen  wollen,^  denn  wie  auch  Strabos  Worte 
zeigen,  zu  seiner  Zeit  war  die  falsche  Ansicht  beseitigt.  Polybius 
aber  hatte  sie  angenommen  und  vertreten,'^  möglich  daß  er  selbst 
von  der  Bergbesteigung  Philipps  berichtet  hatte,  und  diese  Einengung 
der  Halbinsel  zu  einem  Isthmus,  die  eine  größere  westliche  Aus- 
dehnung des  Pontus  Euxinus  nach  sich  zog,  kann  den  Anlaß  geboten 
haben,  die  Mäotis  und  den  Tanais  auch  weiter  nach  Westen  bis  zum 
Meridian  des  Nils  zu  verlegen.  Die  eigentümliche  Gestaltung,  welche 
die  Hämushalbinsel  dadurch  erhielt,  läßt  es  auch  einigermaßen  be- 
greiflich erscheinen,  warum  Polybius  mit  der  für  uns  so  einleuchten- 
den Lehre  des  Eratosthenes,  die  Eigentümlichkeit  der  Küstengliede- 
rung des  südlichen  Europas  beruhe  auf  der  Sonderung  der  drei  großen 


Strab.  VII,  C.  317:  xai  äXln  d'  ov  niaza  Aeyet  (Geönofinoc)  j6  le  avfTSTQrjff&ni 
T«  nei-äyr)  —  dno  tov  evQiaxsai^ai  xBqafiöv  re  Xiov  xai  Qäaiov  iv  ro)  Nüqcüvc, 
xai  lö  uficpu)  xuionisvead^ai  t«  neXayi]  dnö  xivog  ÖQOvg,  —  vgl.  Pomp.  Mel.  II, 
2,  2  (17). 

*  Ps.  Aristot.  de  mirab.  ausc.  c.  111  ed.  Beckm.  Aeyeiai  de  fteia^v  t^c 
JtfevtOQixrjc  xai  Trjg  'IffZQinvfjc  OQOg  Ti  sivai  rö  xn'kovfievov  JeXq)iov,  e/ov  X6(pov 
ixprjXöv.  inl  rovtov  top  Xö<f:OP  öxav  avaßnivcoaiv  oi  Mspioqs;  oi  tov  JidQiov 
oixovvTSc,  nno&e(üQov<Ti  t«  eig  top  JIöptop  eianXeopia  nXoict.  Vgl.  die  Noten 
Beckmanns,  Müli.enhoff,  D.  A.  I,  S.  433.  Die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  348.  Vgl. 
das  hom.  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert.  Arch.  Unters,  v.  W.  Helbiq. 
Leipzig,  Tedbner  1887,  S.  85. 

*  Liv.  XL,  21 :  cupido  eum  ceperat  in  verticem  Haemi  montis  ascendendi, 
quia  vulgatae  opinioni  crediderat  Ponticum  simul  et  Adriaticum  mare  et  Histrum 
amuem  et  Alpes  conspici  posse  —  cap.  22:  tertio  demum  die  ad  verticem  per- 
ventum.  nihil  vulgatae  opinioni  degressi  inde  detraxerunt,  magis  credo,  ne 
vanitas  itineris  ludibrio  esset,  quam  quod  diversa  iuter  se  maria  montesque  et 
amues  ex  uno  loco  conspici  potuerint.     Vgl.  Flor.  II,  12. 

*  Strab.  VII,  C.  313:  Uqbg  fisp  ovv  tw  Hövtü)  x6  Aifiop  iiriip  OQog,  fisyi- 
ffTOP  rCiP  javzj]  xai  vxfjrjKoTaxov ,  (leaijv  ncög  öiaiQOvv  ttjp  @QnxT]p'  d(p'  ov  cpr/ai 
HoXvßcog  <iiJ.g)0T6Qag  xai^oqäaifat,  Tag  &aXäTTac,  ovx  dXrj-i^  XeytJV  — 
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Halbinseln,  die  das  Tyrrhenische  und  das  Adriatische  Meer  ein- 
schließen (vgl.  S.  105,  Anm.  7.  S.  435),  nicht  zufrieden  war,  sondern 
mit  Hinzunahme  der  thrakischen  Chersones  und  der  taurischen  Halb- 
insel fünf  solcher  Vorsprünge  als  selbständige  Glieder  der  Küsten- 
entwickelung  anzunehmen  empfahl.^ 

Noch  ein  Blick  auf  die  Karte  des  Polybius,  wenn  wir  von  einer 
solchen  reden  dürfen,  ist  uns  gestattet,  Magdeburg  hat  richtig 
darauf  hingewiesen,  daß  Polybius  nach  seinen  Angaben  über  den 
Tanais  und  über  die  Wohnsitze  des  skythischen  Volkes  der  Apasiaken 
den  Zusammenhang  des  Kaspischen  Meeres  mit  dem  äußeren  Meere 
geleugnet  haben  müsse.^  Es  heißt  in  den  Auszügen  aus  dem  zehnten 
Buche:  Die  nomadischen  Apasiaken  wohnen  zwischen  dem  Oxus  und 
dem  Tanais,  von  welchen  der  eine  in  das  Hyrkanische  Meer  läuft, 
der  Tanais  aber  ergießt  sich  in  den  Mäotischen  See.^  Es  ist  nach 
diesen  Worten  in  der  Tat  keine  andere  Annahme  möglich,  als  die, 
daß  Polybius  hier  den  Eratosthenes,  den  er  sonst  als  gute  Quelle 
für  die  Beschreibung  Asiens  anerkennt,^  verlassen  habe.  Der  An- 
haltepunkt,  der  uns  für  die  Erkenntnis  der  Tatsache  geboten  ist, 
besteht,  wie  man  sieht,  in  der  Verwechselung  des  Tanais  mit  dem 
Jaxartes.  Das  ist  aber  ein  geographischer  Irrtum  der  voreratosthe- 
nischen  Zeit,  in  welcher  vielleicht  das  auf  den  Zügen  Alexanders 
gewonnene  Material  noch  nicht  geographisch  und  kritisch  verarbeitet 
war,  und  er  findet  sich  schon  bei  Aristoteles.^  Es  liegt  also  aber- 
mals ein  Rückgriff  des  Polybius  auf  ältere  Ansichten  vor,  nur  wird 
sich  bei  der  Kürze  der  uns  gebotenen  Angaben,  deren  weiterer  Zu- 
sammenhang durch  Erwähnung  eines  merkwürdigen  vom  Oxus  ge- 
bildeten und  den  Raum  eines  Stadiums  überspringenden  Wasser- 
falles nebenher  auf  Benutzung  der  Länderbeschreibung  des  jüngeren 


^  Strab.  II,  C.  108:  ovxog  öe  (HoXvßiog)  tag  fiev  ovo  rag  nQÜiag  Ofioiug 
ixii&exai ,  xQiiTjf  de  xrjv  xaxct  MaXeag  xai  JEovviov,  dcp'  7]g  fj  '£Xkng  näaa  xai  tj 
^IXlvQi:  xtti  xfjg  @^(xxr}g  xivä,  xexäqxrjv  8b  xijv  xaxu  xqv  0Qaxiar  ;(eQQ6vr](70v,  t'qp'  Tjg 
xa  xarot  ^rjaxbv  xai  Aßvöov  axBvä  (e/ovfft  (5'  avirjv  &Qäxeg),  nitjinxrjv  de  xijv  xaxu 
xbv  KiHfieqixbv  Boanoqov  xai  xb  axöfiu  xfjg  Maiäxiöog. 

*  Maqdebueo,  De  Polyb.  geogr.  p.  14. 

*  Polyb.  X,  48,  1 :  OC  6'  Änaaiäxat,  vo^äSeg  xaxoixovai  fiev  ufa  fieaov  "O^ov 
xai  Tavttcdog,  oiv  6  f4äv  eig  xtjv  "Tfixaviav  e/AßäUet  äälaxxav,  6  8e  Tävaig  i^ii^aiv 
eig  xijv  Maicöiiv  Uuvrjv.     Vgl.  Strab.  XI,  C.  513.     Steph.  Byz.  v.  Änaaiäxai. 

*  Strab.  XIV,  C.  663  z.  E.:  xu  d'  in  sv&eiag  xovxoig  ^e/qt  xrjg  'Ivöix^g  xi't 
nvtä  xsixai  xai  naqa  tw  ÄQxefiidcoQco  äneq  xai  naqa  xro  'JLqaxoad^evei.  Xifet  de 
xai  HoXvßiog  neqi  x(l)v  exet  naXiaxa  8eiv  niaxeiiecv   ixeivro. 

*  Aristot.  meteor.  I,  13,  16  p.  350",  23  f.  Hecat.  Eretr.  bei  Scymn.  Ch.  866  f. 
Strab.  XI,  C.  509  f.     Plin.  h.  n.  VI,  49.     Gurt.  Ruf.  VI,  4,  18. 
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Länderkunde. 


EuJoxus  hinweist,^  nicht  entscheiden  lassen,  ob  sich  Polybius  für 
diesen  Rückgriff  entschieden  habe,  weil  er  wieder  an  der  nur  hypo- 
thetisch begründeten  Annahme  von  dem  Zusammenhange  des  Kaspi- 
schen  Meeres  mit  dem  Ozean  Anstoß  nahm,  oder  ob  schon  zu  seiner 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  den  alten  Handelsweg  im  Norden  des 
Sees,  welche  durch  die  an  Alexanders  Eroberungen  anknüpfende  geo- 
graphische Bewegung  unterbrochen  worden  war,  wie  ehedem  zur  Zeit 
des  Herodot  (vgl.  S.  227  f.),  und  später  bei  Marinus  und  Ptolemäus 
wieder  rege  und  wirksam  geworden  sei. 

Was  die  Länderbeschreibung  angeht,  so  genügt  es  für  unsere 
Zwecke  auf  die  besten  Proben  dieser  dem  Polybius  besonders  am 
Herzen  liegenden  Tätigkeit  hinzuweisen,  auf  die  eingehende  Schilde- 
rung der  besonderen  Fruchtbarkeit  Lusitaniens^  und  des  cisalpini- 
schen  Galliens,^  der  Produktionskraft  Libyens,^  der  Produkte  der 
Pontusländer,^  auf  die  Beschreibung  der  liparischen  Inseln,^  Corsicas^ 
und  Mediens,®  auf  die  Angaben  über  den  Reichtum  und  den  Betrieb 
der  spanischen  Bergwerke^  und  der  Goldbergwerke  im  Lande  der 
Taurisker  und  Noriker.^*'  Strabo  hat  ihn  auch  in  dieser  Hinsicht 
viel  benutzt,  besonders  seine  Originalberichte  über  die  westlichen 
Länder,  manchmal  ohne  ihn  zu  nennen. ^^  Wir  dürfen  unsere  Er- 
örterung über  die  Stellung  des  Polybius  schließen  mit  der  Über- 
zeugung, in  ihm  den  einflußreichen  Urheber  und  Führer  derjenigen 
Richtung  gefunden  zu  haben,  die  das  Heil  der  Erdkunde  wiederum 
in  der  praktischen  Länderkunde,  in  der  Lösung  derselben  von  der 
Betrachtung  und  Erforschung  der  Erdkugel  nach  ihrer  Natur  und 


»  Polyb.  X,  48,  2  ff.  Strab.  XI,  C.  510.  Pomp.  Mel.  IH,  5,  5  (40).  Vgl. 
Diod.  XVII,  75.  Wenn  wir  Eudox.  bei  Apollon.  bist,  mirab.  38  (Brandes  über 
das  Zeitalter  des  Geogr.  Eudoxus  und  des  Astronomen  Geminus  fr.  35),  bei 
Aelian.  bist.  anim.  XVII,  14  (Brandes  fi-.  43)  mit  Polyb.  XII,  2  vergleichen, 
finden  wir  ähnliche  Angaben  über  den  künstlichen  Honig  der  Afrikaner  und 
über  die  Größe  der  Straußen  und  auch  die  von  Eudoxus  plac.  phil.  IV,  1 
(Brandes  fr.  64)  berichtete  Angabe  über  die  Nilüberschwemmung  setzt  eine 
ähnliche  Ansicht,  wie  die  des  Polybius  von  der  ununterbrochenen  Erstreckung 
Libyens  über  den  Äquator  hinweg,  voraus.  Zu  dem  jüngeren  Geographen 
Eudoxus  8.  S.  242  ff.  und  Unqer,  Eudoxos  von  Knidos  und  Eudoxos  von  Rhodos, 
Philolog.  1891  N.  F.  Bd.  IV,  Heft  2,  S.  192.  218  ff.  227. 

«  Athen.  VIII,  330.    Strab.  III,  C.  189.  145.  151.  ^  Polyb.  II,  14  f. 

*  Polyb.  XII,  2.  »  Polyb.  IV,  38.  «  Strab.  VI,  C.  276. 

'  Polyb.  XII,  3.  *  Polyb.  V,  44.  55;  X,  27  f.  «  Strab.  III,  C.  147. 

"  Strab.  IV,  C.  208. 

"  Vgl.  Strab.  IV,  C.  182  mit  Athen.  VIII,  p.  332a.     S>"Hb.  V,  C.  218  mit 
Polyb.  II,  14. 
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ihren  Verhältnissen,  in  der  Befreiung  von  den  Fesseln  der  mathe- 
matisch zu  begründenden  Kartographie  und  Ortsbestimmung,  insbe- 
sondere der  unerschwinglichen  Forderungen  Hipparchs  erkennen  zu 
müssen  glaubte. 

Zweiter  Abschnitt. 
Die  Nachfolger  des  Polybius. 

Wie  wir  schon  oben  S.  516f.  bemerkt  haben,  die  Saat  des  Polybius 
ist  aufgegangen.  Trotz  zeitweiligen  Besinnens  der  Beeinflußten  auf 
eine  andere  Zeit  und  eine  höhere  Auffassung  der  geographischen 
Wissenschaft  war  der  Niedergang  unvermeidlich  und  brachte  im  Ge- 
folge der  neu  gestärkten  Periplusarbeit  die  Radkarten,  die  Streifen- 
karten und  andere  Verirrungen  der  späteren  römischen  J^^artographie, 
deren  später  Vertreter  Mag.  H.  Bünting,  Pfarrer  zu  Grunaw,  im 
Jahre  1585  die  dreiteilige  Ökumene  dem  Wappen  seiner  Vaterstadt 
Hannover  zu  liebe  „einfältig  und  simpel"  in  Gestalt  eines  Kleeblattes 
abbildete.^  Bei  Ärtemidor,  der  um  die  Wende  des  zweiten  und 
ersten  vorchristlichen  Jahrhunders  arbeitete,^  tritt,  wie  sich  aus  den 
wahrhaft  wichtigen  und  beredten  seiner  zahlreichen  Fragmente  er- 
sehen läßt,  die  Abneigung  gegen  die  mathematisch-physikalische  Erd- 
kunde noch  stärker  hervor,  als  bei  Polybius.  In  Rom,  wo  er  als 
Gesandter  seine  Vaterstadt  Ephesus  so  erfolgreich  vertrat,  daß  man 
ihm  daheim  ein  goldenes  Denkmal  setzte,^  wird  er  ähnliche  Ein- 
drücke wie  der  Historiker,  vielleicht  die  Anregung  zu  seiner  geo- 
graphischen Tätigkeit  empfangen  haben.  Wie  der  Führer  seiner 
Richtung,  wie  schon  früher  der  Perieget  Polemo,*  wollte  er  ferne 
von  der  Studierstube  eines  Timäus  oder  Eratosthenes  in  der  Fremde 
mit  eigenen  Augen  sehen  und  forschen  und  seine  Reisen  führten  ihn 
über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus  und  durch  die  Mittelmeerländer. ^ 
Diese  Forderiing  eigener  Reiseerfahrung  ist  ein  besonderes  Merkmal 
der  Nachfolger  des  Polybius  geworden^  und  es  ist  bemerkenswert, 

*  Itinerarium  sacrae  scripturae  etc.  ed.  M.  Heinrich  Büntino,  Pfarrer  zu 
Grunaw  im  Biaunschweigischen.  Mit  einer  Vorrede  des  Dr.  Mart.  Chemnitius. 
Gedruckt  Leipzig  bei  Joh.  Beyer.     Verlegt  bei  Job.  Francke.    1585. 

*  Mavcian.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  3.  Geogr.  Gr.  min.  Müell.  I,  p.  566. 
Vgl.  SusEMiHL,  Gesch.  d.  Lit.  der  Alexandrinerzeit  I,  S.  693  f. 

3  Strab.  XIV,  C.  642. 

*  Polem.  perieg.  fragm.  ed.  Preller  p.  8.    Die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  12. 
^  Strab.  III,  C.  138;  XVII,  C.  804.  829.     Stiehle,   Der  Geogr.  Ärtemidor 

von  Ephesus,  Philolog.  XI,  1856,  8.  194. 

«  Vgl.  noch  dazu  Strab.  II,  C.  117.     Scymu.  Ch.  v.  128  ff. 
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daß  spätere  Verarbciter  des  geographischen  Materials,  wie  Dionysius 
Periegetes,  wieder  Gelegenheit  nehmen,  ganz  bestimmt  auf  die  Ent- 
behrlichkeit eigener  Reisen  hinzuweisen.^  Ganz  im  Tone  des  Poly- 
bius  sprach  Artemidor  von  Timäus^  und  warnte  vor  dem  vermeint- 
lichen Lügner  Pytheas  (vgl.  S.  358).  Auch  er  tadelt  an  Eratosthenes. 
daß  er  die  Angaben  des  Massiliers  über  Iberien  angenommen  habe.^ 
Als  eifriger  Streckenvermesser  setzt  er  die  nach  den  Tagefahrten 
des  Pytheas  abgeschätzte  Entfernung  von  Gades  nach  dem  heiligen 
Vorgebirge  von  3000  Stadien  auf  1700  herunter.*  Er  leugnete,  wir 
wissen  nicht  aus  was  für  Gründen,  die  Angabe  von  der  leichteren 
Befahrbarkeit  der  spanischen  Nordküste  und  warf  dem  Pytheas  vor, 
behauptet  zu  haben,  daß  die  Fluterscheinung  am  heiligen  Vorgebirge 
ihr  Ende  erreiche,  was  nur  auf  Unkenntnis  und  zusammenhangloser 
Auffassung  einer  Einzelbemerkung  beruhen  kann  (vgl.  S.  359).  Wie 
Polybius  gab  er  sich  Mühe,  die  Maßeinheiten  zu  bestimmen  und  zu 
vergleichen.^ 

Was  Artemidor  von  seinen  Fahrten  heimbrachte,  war  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  als  das  ausgesuchte  Material  einer  neuen  Küsten- 
beschreibung des  inneren  Meeres.  Wie  Marcian  von  Heraklea  wieder- 
holt bezeugt,  verarbeitete  er  diese  Sammlung  zu  einem  elf  Bücher 
füllenden  Periplus,^  der  offenbar  so  sorgfältig  angelegt  und  ausge- 
arbeitet war,  daß  er  fast  allenthalben,  oft  genug  auch  gegen  Polybius 
selber, '^  Berichtigungen  bringen  konnte.  Das  Werk  enthielt  aber  auch, 
wie  Stiehle  mit  Recht  behauptet,^  die  fortlaufende  Beschreibung  der 
Länder  und  Völker,  wohl  zum  Teil  aus  eigener  Forschung  geschöpft, 
aber  auch  auf  dem  Wege  starker  Benutzung  älterer  Vertreter  der 
Länder-  und  Völkerkunde  gewonnen,  denn  Strabo  entlehnte  ihm  eine 
lange  und  eingehende  Schilderung  der  Küsten  des  Arabischen  Meer- 


'"Vgl.  Dionys.  perieg.  v.  707  ff. 

'  Vgl.  oben  S.  500  f.  und  Strab.  XIV,  C.  640:  —  toviuv  8e  ftaQivqiä  eaii 
Tot  Yevijdevia  tote  ypncpio^aT«,  äneq  n^vooiiviü  (pijaiv  6  ÄQiefiiöwqo;  löv  TavQO- 
fieviirjv  Tifiaiov ,  xal  uXkcog  ßäaxavov  ovx»  xcd  avxocfävirjv  {öib  xai  ^Eniiifiutov 
xlTjdrjvai),  Aeyeii',   — 

3  Strab.  m,  C.  148. 

*  Vgl.  d.  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  367.  Über  die  allgemeine  Längen- 
berechnung  des  Artemidor  vgl.  A.  Häbleb,  Die  Nord-  und  Westküste  Hispaniens 
S.  12  ff. 

<*  Strab.  XVII,  C.  804,  vgl.  oben  S.  516,  Aum.  6. 

*  Marcian.  Heracl.  peripl.  mar.  ext.  I  prooem.  1.  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  I, 
p.  516.  —  Ebend.  p.  542.  —  epit.  peripl.  Menipp.  3  p.  5G6. 

'  Vgl.  z.  B.  Strab.  lU,  C.  172;  VIII,  C.  335.  389;  X,  C.  465. 
8  Stiehle  a.  a.  0.  S.  238. 
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busens,  der  Troglodyteu  und  Ichthyophagen  und  der  oberen  Nilländer, 
die  Artemidor  selbst  aus  den  uns  anderwärts  her  bekannten  Dar- 
stellungen des  Agatharchides  von  Knidos  (s.  ob.  S.  494)  Zug  für  Zug 
abgeschrieben  hatte.^  Die  Schrift,  aus  welcher  der  schon  genannte 
Marciau  einen  Auszug  in  einem  Buche  herstellte,^  wurde  berühmt 
und  lange,  noch  im  achten  Jahrhunderte  von  Constantinus  Porphyro- 
genitus  benutzt.^ 

Bei  seiner  Benutzung  und  Berichtigung  der  älteren  Periplus- 
schreiber  lag  dem  Artemidor  der  geachtete  Timosthenes  (S.  385  f.) 
am  nächsten.  Ganz  wie  Polybius  sprach  er  sich  auf  Grund  des  Fort- 
schrittes der  römischen  Epoche  gegen  dessen  Unkunde  des  Westens 
aus,^  derselbe  Timosthenes  aber  gab  ihm  auch  Anlaß,  seiner  Miß- 
achtung ja  seiner  Gehässigkeit  gegen  den  Hauptvertreter  der  mathe- 
matischen Geographie,  den  Eratosthenes,  die  Zügel  schießen  zu  lassen. 
Wenn  wir  nämlich  die  Verhältnisse  allseitig  zu  Rate  ziehen  und 
insbesondere  auf  die  durchgängige  Abhängigkeit  unseres  Hauptbericht- 
erstatters Marcian  achten,  der  mit  Ausnahme  der  Ankündigungen 
und  Empfehlung  seiner  Auszüge  alle  seine  Angaben  und  Urteile, 
selbst  ganz  gelegentliche  Wendungen^  von  anderen  bezogen  hat,  so 
wird,  wie  schon  angenommen  worden  ist,^  kaum  zu  bezweifeln  sein, 
daß  der  Vorwurf,  Eratosthenes  habe  den  ganzen  Timosthenes  Wort 
für  Wort  abgeschrieben,'^  auch  wohl  die  weitere  Verbreitung  des 
Spottnamens  Beta,  mit  dem  Eratosthenes  als  ein  Mann  zweiten 
Ranges  auf  allen  Gebieten  in  Alexandria  bedacht  worden  war,^  von 
Artemidor  herstamme.  Daß  die  oben  S.  491,  Anm.  5  beigebrachte 
verächtliche  Nebenbemerkung  gegen  die  mathematische  Erdmessung 
gerichtet  sein  soll,  das  zeigt  eben  die  Bezugnahme  auf  den  Erato- 
sthenes, dem  ja  Artemidor  die  Beibehaltung  des  hannonischen  Namens 
Lixos  vorgeworfen  hatte  ^  und  es  ist  auch  von  Kalkmann  richtig  be- 
merkt  worden.^*'     Der   artemidorische  Ursprung   der    wegwerfenden 


»  Artem.  bei  Strab.  XVI,  C.  769—779. 

*  Marcian.  epit.  peripl.  Menipp.  4.    Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  567. 
'  Constant.  Porphyrogen.  de  themat.  I,  17  de  adm.  imp.  23. 

*  Marcian.  epit.  peripl.  Menipp.  3,  p.  566. 

*  Vgl.  z.  B.  Marcian.  peripl.  mar.  ext.  I,  4  p.  519,  19  f.  mit  Theophrast. 
fr.  XL VIII  ed.  Wimmeb  III,  p.  174  und  M.  epit.  peripl.  Menipp.  2,  p.  565,  4  f. 
mit  Strab.  I,  C.  47 ;  II,  C.  104. 

®  Beknhardy,  Eratosth.  p.  14  f. 

'  Mai-cian.  epit.  peripl.  Menipp.  3,  p.  566.  Vgl.  d.  geogr.  Fr.  d.  Eratosth.  S.  13f. 

^  Marcian.  epit.  peripl.  Menipp.  2,  p.  565. 

«  Strab.  XVII,  C.  825.  829.    Vgl.  Hann.  peripl.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  5. 

'*  Kalkmann,  Pauaanias  der  Perieget  S.  167. 
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Äußerung  aber  ist  schon  durch  Betrachtung  der  Stimmung  des  Ephe- 
siers  gegen  Eratosthenes  wahrscheinlich  und  diese  Wahrscheinlich- 
keit wird  noch  gehoben  durch  die  Bemerkung  des  Umstandes,  daß 
Pausanias  in  der  Partie,^  in  der  er  darauf  ausgeht,  das  Dasein  eines 
Stromes  Okeanos  in  der  Nachbarschaft  der  Äthiopen  als  irrig  zu 
erweisen,  wie  anderwärts^  wenigstens  mittelbar  von  Artemidor  ab- 
hängig ist,  denn  die  Erwähnung  des  äußersten  befahrenen  Meeres 
bei  den  Iberern  und  Kelten,  in  dem  die  Insel  Britannien  liegt,  paßt 
zu  Artemidor,^  die  Erwähnung  der  Ichthyophagen  und  des  von  ihnen 
benannten  Meerbusens  deutet  auf  ihn  und  Agatharchides*  und  das 
von  Strabo  zweimal  vorgebrachte  Fragment,  nach  dem  Artemidor 
eine  von  der  Lotosfrucht  lebende  Bevölkerung  der  libyschen  Wüste 
von  den  westlichen  Äthiopen,  den  Nachbarn  der  Mauren,  bis  zu  den 
Gegenden  im  Süden  von  Kyrene,  bis  zu  den  Nasamonen  führt,^  läßt 
sich  trotz  aller  Verdrehung  als  Grundlage  eines  Hauptbestandteils 
in  den  weiteren  Angaben  des  Pausanias  nicht  verkennen."     Gerade 


1  Paus.  I,  33,  3  S.  *  Kalkmann  a.  a.  0.  S.  159  ff. 

'  Pausan.  I,  33,  4:  Sixeavcp  /^aq  ov  noiafihi,  d^aXäaaTj  de  taxäirj  t^c  vnh 
(iv&QCjncov  nleofiBvrj^^  nQoaotxovair  "Ißrjqeg  xai  KeXxol,  xai  v^aov  (öxsufb:  exec  zr/v 
BQBTiav(l)v.     Vgl.  Artem.  bei  Strab.  IV,  C.  198. 

*  Pausan.  a.  a.  0.  Forts.:  Ai&iönav  de  jQyv  vniq  2^vr]vrjg  t'ni  x^älaaaav 
euxoLTOi  TTjv  ^JEqvtfqav  xaroixovffiv  'Ixi^voipäyoi,  xai  6  xöknoc  öv  neqioixovaiv 
'IX&vo(paYü)p  ovo^äi^eTni. 

*  Strab.  III,  C.  157;  XVII,  C.  829:  ainö:  5e  {ÄqTefiidcoqog)  nokv  ;fetpa)  keyei 
neqi  rovg  avToiig  xönov;'  ^eiavitaxag  i^äq  xivag  taioqet  AwTOtpäyovg ,  oc  ttjv  uw- 
8qov  rdfiOivTO,  aiioifio  de  Xcjioi',  noav  xiva  xai  qiQav,  aq)'  tjc  ovöev  dioivxo  noxov. 
nuqr'jxeiv  ö'  nvxovg  ^e'/qi  xöjv  vneq  JCvqrjvrjg  xöncov  —  (Vgl.  Dionys.  perieg.  205). 
Strab.  XVII,  C.  838:  Ttjv  ö'  vneqxei^evriv  hv  ßa&ei  /a»^a»'  x^g  2^vqxBCog  xai  x^g 
Kvqrjveiag  xaxexovaiv  ot  Aißveg,  naqälvnqof  xai  ai^firjqäv  nqcjxot  fiev  oC 
Naffuficjveg,  — 

*  Pausan.  I,  33,  5:  Naaafiüveg  yötq,  —  —  —  Aißvcov  ot  ea/aioi,  nqbg  Ax- 
Xavxt.  oixovcri,  aneiqofxeg  fiev  oiidev,  (inb  8e  n^neXav  Ctjvieg  nyqicoy.  Lotos  bei 
den  Nasamonen  s.  Plin.  h.  n.  XIII,  104.  Die  aitemidorische  Bezeichnung  fiex- 
ai'äaiag  bei  Strabo  zeigt  sich  wieder  bei  Mel.  I,  7,  37:  ora,  quam  Lotophagi 
tenuisse  dicuntur.  Die  Verdrehung  der  ursprünglichen  Angabe  bei  Pausanias 
besteht  namentlich  in  der  iiTtümlichen  Umkehrung  der  bezeichneten  Völkerreihe 
der  Lotophagen,  nach  welcher  die  Nasamonen  nicht  der  östlichste,  sondern  der 
westlichste  Stamm  derselben  am  Okeanos  werden,  und  so  findet  sich  ihr  Wohn- 
ort angegeben  bei  Philostrat.  vit.  ApoUon.  Tyan.  VI,  25  p.  123,  7  ed.  Eayser 
(vgl.  Geogr.  Rav.  ed.  Pind.  u.  Parthey  p.  136  f.).  Bei  Philostratus  aber  finden  sich 
auch  sonst  Erinnerungen  an  Artemidor,  so  die  Angabe  über  den  schnellen 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  in  Gades  (vit.  Apollon.  V,  3  p.  86,  19  f.  vgl.  Artem. 
bei  Strab.  III,  C.  138)  und  die  artemidorische  Ansicht  von  den  Säulen  des  Her- 
kules im  Tempel  zu  Gades  (vit.  Apoll.  V,  5  p.  87,  11  f.  vgl.  Artem.  bei  Marcian. 
peripl.  mar.  ext.  II,  4  p.  543,  14  f.).     Aus  dem  Lotoswein  (Plin.  h.  n.  XIII,  106. 
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diese  Feindseligkeit  gegen  Eratosthenes  aber  wird  die  gleiche  Miß- 
stimmung Strabos  gegen  Artemidor  zur  Folge  gehabt  haben.  Sie 
zeigt  sich  besonders  darin,  daß  Strabo  einmal  Artemidors  Beschrei- 
bung des  Gangeslandes  verwirrt,  schlecht  und  der  Beachtung  unwert 
nennt,^  und  noch  mehr,  wenn  er  ihn  mit  seinem  Versuche,  die  Be- 
schaffenheit der  schon  von  Polybius  (s.  ob.  S.  503)  besprochenen  Quelle 
in  Gades  zu  erklären,  als  einen  unwissenschaftlichen  Menschen  zur 
Ruhe  verweist.^  Auch  der  Tadel  Strabos  gegen  die  Vernachlässigung 
der  Himmelskunde  bei  den  Periplusschreibern  (vgl.  S.  250),  der  da- 
durch so  auffällig  wird,  daß  er  die  Abwendung  von  den  astronomi- 
schen und  mathematischen  Hülfsmitteln  als  spezifisches  Merkmal  der 
Periplusarbeiten  hinstellt,^  läßt  sich  am  besten  verstehen,  wenn  wir 
annehmen,  er  sei  eben  auf  den  hervorragendsten  Periplusschreiber 
gemünzt,*  und  eine  Erinnerung  an  solche,  wahrscheinlich  auch  von 
anderen  Seiten  erhobene  Vorwürfe  muß  zu  der  Bemerkung  Marcians, 
Artemidor  sei  zwar  der  beste  Periplusverfertiger,  doch  lasse  seine 
übrige  geographische  Tätigkeit  zu  wünschen  übrig, ^  den  Anlaß  ge- 
geben haben. 

Von  Bestand  ist  diese  Stimmung  gegen  Eratosthenes  freilich 
nicht  gewesen.  Kurz  nach  Artemidor,  wenn  nicht  schon  zu  seiner 
Zeit,  traten  Männer  auf,  die  wenigstens  eine  andere  Haltung  gegen 
die  Vertreter  der  Erdkugelgeographie  annahmen  und  verbreiteten 
Eratosthenes  und  selbst  Hipparch  kamen  wieder  in  Achtung,  an  die 
Stelle  der  Anfeindung  trat  Anerkennung  und  mit  der  Zeit  eine  frei- 
lich nur  hohle  Lobpreisung.  An  eine  Umkehr  in  der  Auffassung 
des  Begriffes  der  Geographie,  an  eine  Weiterbildung  der  eratosthe- 
nischen  Richtung  ist  aber,  wenn  wir  zunächst  von  dem  bedeutendsten 


Polyb.  XII,  2),  der  nach  Artemidor  das  Getränk  der  Wasserloseu  gewesen  sein 
muß,  sind  in  der  VorInge  des  Pausanias  wilde  Reben  geworden. 

'  Strab.  XV,  C.  710:  Ityti  dt  xai  (Hin  iwä ,  avyxe/vuefco;  da  xcti  ü^yw;, 
u}v  ov  (pqoi'TKrTiov. 

^  Strab.  III,  C.  172:  Aqis^IÖioqo;  dt  ufisinwi'  iovko  xnl  äfia  7ia()'  nvcov 
jLvtt  xfeig  uitiay,  fivrjff&eig  de  aal  irjc  ^ilapov  So^tjg  lov  iTvyyQitcpduc,  ov  (lot  öoxei 
HVfjfirjc  t'i^ia  einsip,  (hg  (iv  löiwirjg  neql  xavin  xal  avi'og  xni  ^iXavög. 

'  Strab.  I,  C.  13:  ovtcjg  öe  xnl  ot  loiig  hfievag  xai  rovg  nsQinkovg  xnlov- 
^dfovg  TKMtyfiaraviterTeg  üreAi/  iljf  tnia/.tyjtv  notovviai,  ^rj  ngoaiid'ei'ieg  ö'a«  tx 
löjv  ^a ^rjfiüxdyp  xal  hx  twp  ovi)hpi(ov  awitnieiv  nQoarjxev. 

*  Ähnlieh  urteilt  M.  Dunois,  Examen  de  la  geograpliie  de  Strabon  p.  316  f. 

*  Marcian.  epit.  peripl.  Menipp.  3  p.  566,  30  ff. :  JlQiefiiöijjQo;  öi  o'J^ffimog 
yatüyquifog  —  —  —  jrjg  fxiv  dxQißovg  yedjyQacpiatg  leineiai,  j'ov  6s  nsfjinkovp  ir/g 
tVröj  HqaxXeiov  nogf^fAov  &aXrta<Tr]s  xai  tijp  ('tvafiBiQrjaiv  ravxtjg  fieiit  iT/g  iiqoar]- 
xowrjg  tnifielsiag  tV  evöexn  die^tjld^e  ßißlioig,  (Ijg  aaqiaiaxov  xni  i\xqißB(naiov 
neQinXovp  Ttjc  xa^-'    i'/fJ-ug  (ii'ay(>äxf/ai   &ai.äiirj;. 
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und  einflußreichsten  dieser  Männer,  dem  Posidonius,  hier  absehen, 
dahf^-i  nicht  zu  denken.  Die  einen  brachten  weiter  nichts,  als  un- 
selbständige, poetische  Verarbeitungen  fremder  Vorlagen,  die  anderen 
hielten  an  dem  Hauptgrundsatze  des  Polybius,  der  Beschränkung 
auf  die  Ökumene,  auf  die  Länder-  und  Völkerkunde,  auf  die  Straßen- 
und  Küstenvermessung  streng  fest.  Unter  jenen  finden  wir  den  be- 
rühmten Apollodor  genannt^  und  bis  in  späte  Zeiten  fanden  sich 
Nachfolger  genug,  die  ihre  Verskunst  an  geographischen  Stoffen  ver- 
suchten und  die  nicht  unterließen  darauf  hinzuweisen,  daß  ihre  Arbeit 
dem  Leser  die  Mühsal  und  die  Gefahren  der  Forschungsreisen  ent- 
behrlich mache.2  Für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  sind  diese 
Schriften  natürlich  nur  als  Quellen  von  Bedeutung  und  von  Wert. 
Schon  in  dem  Gedichte  des  sogenannten  Pseudo-Skymnus,  das  noch 
zur  Zeit  des  Artemidor  abgefaßt  zu  sein  scheint,^  wird  Eratosthenes 
ehrenvoll  genannt,*  der  erhaltene  Teil  von  978  Versen  zeigt  aber 
nicht  den  geringsten  Zusammenhang  mit  dem,  was  wir  als  eigentlich 
eratosthenische  Geographie  kennen.  Er  bietet  nichts  als  bunt  zu- 
sammengeraffte Bruchstücke  und  Notizen  aus  Herodot,  Theopomp, 
Ephorus,  Timäus,  Demetrius  Kallatianus  und  anderen,  die  an  eine 
Herzählung  der  Völker,  Städte  und  Flüsse  der  Mittelmeerländer  von 
Gades  bis  zum  Tanais  angeschlossen  sich  hauptsächlich  auf  Besiede- 
langs-  und  Gründungsgeschichten  beziehen  und  mitunter  so  unzu- 
reichend aufgefaßt  sind,  daß  z.  B.  die  alte  Kunde  von  den  gewaltigen 
Seetieren  der  äußeren  Meeresteile  {vgl.  S.  330)  als  Notiz  von  einer 
Eigentümlichkeit  der  Gegend  von  Gades  auftritt. ^ 

Wir  erfahren,  daß  Cicero  einmal  Lust  bekam  zu  einer  Bearbeitung 
der  Geographie  und  den  Eratosthenes  zur  Vorlage  für  seine  Dar- 
stellung ausersehen  hatte.*  Daß  ihn  die  Bekanntschaft  mit  Posi- 
donius' auf  diese  Fährte  geführt  habe,  liegt  nahe,  aber  auch  Theo- 
phanes  von  Mitylene,  der  Geschichtsschreiber  der  Taten  des  Pompejus, 
bei  welchem  der  Einfluß  des  Eratosthenes  nachzuweisen  ist,^  war  mit 


»  Strab.  XIV,  C.  677.  «  Scymn.  Ch.  v.  98  ff. 

^  SusEHiHL,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  in  der  Alexandrinerzeit  I,  S.  678. 

*  Scymn.  Ch.  v.  112  ff. 

*  Scymn.  Ch.  v.  161:  TädeiQ,  önov  ^eyiain  yipsadai  XöyoQ  |  xrjiij.  — 
«  Cic.  ep.  ad  Att.  II,  6.     Vgl.  die  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  6. 

^  Cic.  de  natur.  deor.  I,  3;  II,  34.  —  de  fin.  I,  2.  —  Tubc.  quaest.  II,  25. 
ad  Att.  II,  1. 

*  W.  Fabriciüs,  Theophanes  von  Mitylene  und  Q.  Dellius  als  Quellen  der 
Geogi-.  des  Strabo,  Straßburg  1888,  S.  133.  Vgl.  Strab.  XI,  C.  530  (Fabr.  fr.  16) 
mit  den  geogr.  Fr.  d.  Erat.  S.  263. 
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Cicero  bekannt.^  Er  wandte  sich  bald  wieder  ab  und  gestand  seinem 
drängenden  Freunde  Atticus  ein,  die  Aufgabe  sei  ihm  zu  fremd  und 
zu  schwierig  und  kein  geeigneter  Stoff  für  seine  üarstellungskunst.^ 
Dikäarch,  auf  den  er  wahrscheinlich  von  Eratosthenes  gekommen 
war,  zog  und  regte  ihn  mehr  an.'*  Es  ist  ebensowohl  möglich,  daß 
das  schöne  Bruchstück  aus  dem  Werke  über  den  Staat,  der  Traum 
des  Scipio,  die  Reste  und  Früchte  der  eratosthenischen  Studien  des 
Cicero  enthalte,  als  daß  es  auf  den  Einfluß  des  Posidonius  zurück- 
zuführen sei.  In  der  darin  niedergelegten  Beschreibung  des  Himmels, 
der  Gestirne,  der  Lage  der  Erde,  des  Erdbildes  und  der  Erdober- 
fläche^ sind  die  aristotelisch- eratosthenischen  Grundzüge  klar  zu  er- 
kennen. Insbesondere  die  Auffassung  der  Ökumene  als  Insel,  die 
Annahme  der  Tatsache,  daß  man  sich  die  Oberfläche  der  Erde  mit 
anderen  derartigen  Inseln  bedeckt  zu  denken  habe,^  weisen  bestimmt 
auf  Eratosthenes,  dessen  Schule  man  in  späterer  Zeit  an  der  Lehre 
vom  Zusammenhange  des  die  Ökumene  umgebenden  Ozeans  zu  er- 
kennen gewohnt  war.^  Cicero  hatte  auch  den  Hipparch  und  den 
Serapio,  die  mathematischen  Gegner  des  Eratosthenes  zur  Hand  ge- 
nommen,^ doch  ihre  Kritik  und  offenbar  noch  mehr  der  Mangel  an 
Verständnis  für  ihre  Arbeiten  schreckte  ihn  ab.^  Zu  gleicher  Zeit 
hatte  er  aber  die  Gedichte  des  Alexander  Lychnus  von  Ephesus  ge- 
lesen.^ Er  nennt  ihn  einen  unbedeutenden  Dichter,  lobt  aber  dabei 
seine  Kenntnisse  und  seine  Brauchbarkeit.  Alexander  hatte  nach 
Strabo,  der  ihn  ohne  nähere  Bestimmung  mit  Artemidor  unter  die 
jüngeren  nennenswerten  Ephesier  stellt,^"  ein  Werk  über  den  Himmel 
und  ein  anderes  in  drei  Büchern  über  die  drei  Erdteile  verfaßt. 
Einige  seiner  erhaltenen  Verse  über  Taprobane  und  über  Ogyris  im 
Erythräischen  Meere  stimmen  zu  den  eratosthenischen  Angaben  über 
diese  Inseln,"  und  ein  längeres  Bruchstück  aus  seiner  Darstellung 


'  Cic.  ad  Att.  II,  5.  \  Cic.  ad  Att.  U,  4.  7.  8. 

8  Cic.  ad  Att.  II,  2.  12.  13.  14.  16;  IV,  2;  VIII,  4.  *  Somn.  Scip.  3  flF. 

*  Somn.  Scip.  6. 

*  Eustath.  ad  Dionys.  1.     Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  II,  p.  217,  21. 

^  Cic.  ad  Att.  II,  6:  —  ita  valde  Eratosthenes,  quem  mihi  proposueram, 
a  Serapione  et  ab  Hipparcho  reprehenditur.     Vgl.  Fragm.  des  Erat.  S.  7. 

8  Cic.  ad  Att.  II,  4:  Fecisti  mihi  pergratum,  quod  Serapionis  librum  ad 
me  misisti,  ex  quo  quidem  ego,  quod  inter  nos  liceat  dicere,  millesimam  partem 
vix  intelligo. 

»  Cic.  ad  Att.  II,  20.  22.     Vgl.  Sosemihl  a.  a.  0.  S.  308. 

'«  Strab.  XTV,  C.  642.     Vgl.  Süsemihl  a.  a.  0. 

"  Steph.Byz.  v.  Tvnqoßävrj.  Eustath.  ad  Dionys.  v.591  vgl.  Erat,  bei  Strab.  XV, 
C.  690.  —  Eustath.  und  Schol.  in  Dionys.  606  f.  vgl.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  276  f. 
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der  Himmelserscheinungen,  das  die  Reihe  der  Planeten  und  ihre 
harmonischen  Abstände  behandelt,  erinnert  stark  an  den  Hermes 
des  Eratosthenes.^  Diese  Übereinstimmung  und  die  Benutzung  von 
Seiten  des  Cicero  machen  es  wahrscheinlich,  daß  sich  Alexander 
wieder  zu  Eratosthenes  gewandt  habe,  und  es  findet  sich  auch  die 
von  Artemidor  verpönte  Form  Lixos  wieder  bei  Alexander  Poly- 
histor,^  einem  Zeitgenossen  des  Cicero,^  der  neben  seinen  vielen 
historischen  Werken  auch  geographische  geschrieben  und  in  seiner 
Geschichte  der  alten  Philosophie  auch  von  den  geographischen  Grund- 
erkenntnissen der  Pythagoreer  gesprochen  hatte  (vgl.  S.  186,  Anm,  1). 
Durch  diese  Wendung  wird  uns,  wie  die  kurze  Erwähnung  des 
Eratosthenes  bei  Varro,*  so  auch  das  Verhalten  des  Isidor  von 
Charax^  begreiflich.  Er  war  in  der  augusteischen  Zeit  ein  hervor- 
ragender Vertreter  der  Länderkunde  und  der  Ländervermessung  und 
würde  nach  Betrachtung  der  Fragmente  seiner  Schrift  über  Parthien, 
seiner  Beschreibung  der  Ökumene,  mit  Rücksicht  auf  die  Verbindung 
mit  dem  kaiserlichen  Hofe*'  als  der  reinste  Nachfolger  des  Polybius 
erscheinen,  wenn  wir  nicht  bemerken  müßten,  daß  er  wohl  nicht 
immer,  aber  doch  gerade  an  zwei  sehr  gefährlichen  Stellen  auf  die 
Maße  des  Eratosthenes,  ja  was  mehr  sagen  will,  des  Pytheas  zurück- 
gegriffen habe.  Er  weicht  von  dem  Alexandriner  ab  mit  seiner  An- 
gabe über  die  Entfernung  zwischen  Rhodus  und  Alexandria''  und 
zeigt  dadurch,  daß  er  sich  um  die  mathematische  Geographie  nicht 
kümmerte,  denn  sonst  hätte  er  gerade  diese  nach  den  besten  astro- 
nomischen Bestimmungen  berechnete  Zahl  (vgl.  S.  415.  483)  behalten 
müssen.  Dagegen  hielt  er  sich  wieder  an  die  von  Eratosthenes  nach 
den  Tagefahrten  des  Pytheas  fälschhch  berechnete  ungeheure  Größe 
der  Insel  Britannien^  (vgl.  S.  363  f.),  behielt  die  eratosthenische  Länge 
der  Ökumene  (S.  417f.)^  und  setzte  zur  artemidorischen  Breite  der 
Ökumene,  die  ihr  Ende  gleich   hinter  der  Mäotis  fand,  noch  eine 

'  Theo  Smyrn.  cd.  Hii.leu  p.  138  fF.  Vgl.  Erat.  carm.  rel.  cd.  Hn,i,ER  p.  38. 
Die  Verse  sind  von  Tlieon  fälscblich  dem  Alexander  Ätolus  zugeschrieben,  vgl. 
H.MAKTiNjTheouis  libcr  de  astron.  Paris  1849  p.66.  Susemihl  a.a.O.  S.  188,  Anm. 79. 

'^  Steph.  Byz.  v.  Ai^n.     Fragm.  hist.  Gr.  ed.  Müell.  III,  p.  238. 

3  Fragm.  hist.  Gr.  III,  p.  206.     G.  F.  Unoer,  Philol.  XLIII,  p.  528 ff. 

*  Varro  de  re  rust.  I,  2.     S.  78,  Anm.  3. 

^  Geogr.  Gr.  miu.  ed.  Müell.  I,  p.  LXXX  ff.  G.  Oehmichkn,  de  M.  Varrone 
et  de  Isidoro  Characeno  etc.    Lips.  1873,  p.  38  ff. 

"  Plin.  li.  n.  VI,  §141.  Vgl.  C.  Mueli.eu  :i.  a.  0.  p.  LXXXI.   Oehmichrn  Ji.  :i.  O. 

'•   Plin.  h.  n.  V,  §  132. 

"*   (Min.  h.  n.  IV,  «^  102.     Vgl.  die  geogr.   Fr.  des  Enit.  S.  377. 

»  Plin.  h.  n.  II,  §242. 
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die  eratosthenische  Angabe  (Borysthenes-Thule  S.  416)  wieder  auf- 
nehmende Entfernung  von  10  000  Stadien  bis  zur  Insel  Thule,^  die 
erst  aus  Erzählungen  der  Briten  zu  den  Griechen  gekommen  (S.  364f.), 
dann  von  Polybius  ins  Reich  der  Lüge  verwiesen,  auf  einmal  wieder 
hervorgezogen  wurde,  um  nun  ihren  merkwürdigen  Triumphzug 
durch  die  römische  und  die  spätere  Literatur  zu  beginnen. 

Von  Isidors  Zeitgenossen,  Menippus  von  Pergamum,  erfahren 
wir  weiter  nichts,  als  daß  auch  er  einen  Periplus  des  inneren  Meeres 
schrieb,  daß  seine  Küstenbeschreibung  von  der  Tanaismündung  aus 
zuerst  die  Küsten  Europas  bis  zur  Meerenge  der  Säulen,  dann  die 
libyschen,  dann  die  asiatischen  Küsten  bis  wieder  zur  Tanaismün- 
dung verfolgte,  und  daß  er,  wie  schon  Pseudoskylax  getan  hatte 
(s.  S.  258 f.),  auch  auf  Bestimmung  der  Überfahrten  bedacht  war.^  Daß 
Marcian  von  Heraklea  anknüpfend  an  den  gegen  Artemidors  geogra- 
phisches Material  gerichteten  Tadel  (s.  ob.  S.  529)  auf  den  historischen 
und  geographischen  Inhalt  des  menippeischen  Periplus  hinweist,^ 
bietet,  wie  das  Epigramm  des  Dichters  Krinagoras,  der  sich  die 
Hülfe  des  Geographen  für  seine  Reise  nach  Rom  erbittet,*  nicht 
genügenden  Anhalt  für  die  Bildung  einer  Vorstellung  von  der  geo- 
graphischen Haltung  und  Bedeutung  des  Menippus. 

Ein  Zeitgenosse  der  letztgenannten  geographischen  Schriftsteller 
war  Strabo.  Dankbarkeit  muß  das  erste  Gefühl  sein,  das  sein  viel- 
genannter Name  bei  uns  erweckt,  denn  ihm  allein  verdanken  wir 
die  Möglichkeit,  die  Geschichte  der  griechischen  Geographie  im  Zu- 
sammenhange zu  erkennen.  Ging  auch  sein  Werk  verloren,  so  war 
der  Nachwelt  diese  Erkenntnis  versagt.  Alles  Geschick  überlebender 
Autoren  ist  über  Strabo  ergangen,  überschwängliches  Lob  der  Un- 
eingeweihten —  man  kann  ihn  noch  den  größten  Geographen  des 
Altertums  nennen  hören  —  besonnene  Beurteilung  und  herbe  Ver- 
urteilung der  von  verschiedenen  Seiten  näher  tretenden  Kritik.  Der 
rechte  Weg  zu  seiner  Würdigung  ist  schwer  zu  finden  und  inne  zu 
halten.  Der  letzte  Bearbeiter  des  Strabo,  M.  Dübois,^  hat  diesen 
Weg  gefunden,  indem  er  sein  Urteil  aus  der  Untersuchung  der  liie- 
rarischen und  geographischen  Verhältnisse  der  augusteischen  Zeit 
und    der    verschiedenen   Entwickelungsstufen    der  Wissenschaft  her- 


1  Plin.  li.  11.  II,  §  246. 

*  Marciau.  Heracl.  epit.  peripl.  Menipp.  3.  6.    Geogr.  Gr.  inin.  I,  p.  566.  568. 
3  Marc.  a.  a.  0.  3  p.  566,  42  f. 

*  Vgl.  Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  CXXXV.    Cichorius,  Rom  und  Mityl.    Leipzig 
1888,  S.  58f. 

*  Examen  de  la  geographie  de  Strabon  etc.  par  Marcel  Dubois.  Paris  1891. 
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leitet.  Grundzüge  zu  dieser  Auffassung  finden  sich  schon  bei  Geos- 
KüBD,^  DuBOis  geht  aber  über  ihn  hinaus  in  dem  Nachweis  der  auf 
Strabo  wirkenden  Einflüsse,  in  seiner  Verteidigung  und  der  Ent- 
schuldigung seiner  Schwächen  und  Fehler.  Die  Untersuchungen 
haben  Dubois  zu  der  Annahme  geführt,  daß  Strabo  in  rechter  Er- 
kenntnis der  Bedürfnisse,  Forderungen  und  Neigungen  seiner  Zeit 
ein  ganz  eigenes,  großartiges  Werk  geplant  habe,  das  zu  Nutz  und 
Frommen  der  regierenden,  zur  Anregung,  Belehrung  und  Unter- 
haltung der  gebildeten  Klassen  der  Bevölkerung  des  Römerreiches 
unternommen  und  in  stetem  Hinblick  auf  die  Hervorkehrung  der 
diesem  Zwecke  am  besten  dienenden  Teile  des  zu  Gebote  stehenden 
Materials  in  großen  Zügen  ausgeführt  sei.^ 

Nach  unserer  Einteilung  gehört  Strabo,  wie  auch  Dubois  hervor- 
hebt,^ zur  Gefolgschaft  des  Polybius,  zu  derjenigen  geographischen 
Richtung,  welche  die  Fortbildung  der  Geographie  mit  den  mathe- 
matischen Überforderungen  Hipparchs  bekämpfte,  um  durch  Be- 
schränkung auf  die  erreichbare  und  zunehmende  Länder-  und  Völker- 
kunde der  Ökumene  dem,  wie  man  annahm,  wesentlichsten  Tefle 
der  Erdkunde  Leben  und  unmittelbaren  Einfluß  auf  die  geistige 
Bewegung  der  Zeit  zu  verleihen  und  zu  erhalten.  Die  Forderungen 
Strabos,  die  wir  als  Grundsätze  dieser  ganzen  Richtung  oben  S.  495  f. 
angegeben  haben,  geben  davon  klares  Zeugnis. 

Der  nächste  selbständig  sammelnde  Nachfolger  des  Polybius, 
Artemidor,  war  in  seiner  Wiederaufnehmung  der  alten  Periplusarbeit, 
in  seiner  Sorge  für  Vermessung  durch  Straßen-  und  Schiffermaße, 
in  seiner  Mißachtung  der  astronomischen  Hülfsarbeit  geradeaus  fort- 
geschritten, und  dasselbe  tat  später  nach  ihrer  Art  die  allmählich 
erwachende  römische  Statistik.  Allein  was  Polybius  schon  bemerkt 
und  angedeutet  hatte  (s.  ob.  S.  500),  das  war  in  vollem  Maße  ein- 
getreten, die  Beeinflussung  der  wissenschaftHch  angeregten  Kreise 
Roms  durch  eine  Menge  von  griechischen  Gelehrten  aller  Art  griff 
um  sich  und  verlieh  unversehens  auch  der  neuen  geographischen 
Richtung  eine  andere  Färbung,  so  daß  ihr  nur  die  Hauptmerkmale, 
die  Hochschätzung  der  Reiseerfahrung,  die  Berufung  auf  eine  römische 
Epoche  der  Wissenschaft,  die  Beschränkung  auf  die  Ökumene  und 
deren  Beschreibung  erhalten  blieben.  Mit  vielen  andern  wurden  die 
Namen  und  Taten  des  Dikäarch,  Eratosthenes,  Hipparch  in  dem 
enzyklo))ädischen  Strudel  herumgetrieben  und  wenn  auch  mancher, 

*  Groskurd,  Straboübersetzung,  Einleitung  §§  7.  8. 

*  Ähnlich  lautet  das  kurze  Urteil  A.  v.  Humboldts  Kosmos  II,  S.  222. 
»  Vgl.  Dubois  p.  XV.  88.  133.  254  f.  267  f.  287  f. 
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wie  Cicero,  bei  näherer  Kenntnisnahme  sich  gleich  wieder  scheu 
zurückzog,  so  ließ  doch  der  berechtigte  Stolz  echter  Griechen  auf 
die  alles  Wissen  der  Zeit  beherrschende  Vorarbeit  ihrer  Ahnen  nicht 
zu,  solche  Leistungen  zu  übergehen.  Dazu  kam,  daß  die  verlassene 
Geographie  der  Erdkugel  in  Posidonius  wieder  einen  Verteidiger 
von  großem  Gewicht  gefunden  hatte,  und  so  mag  es  geschehen  sein, 
daß  Isidor  von  Charax,  wie  wir  sahen,  der  Herzensmeinung  des 
Polybius  stracks  entgegen  den  Pytheas  wieder  zu  Ehren  brachte. 

Auf  Strabo  wirkten  nicht  nur  diese  Umstände,  sondern  noch 
eine  persönliche  Neigung,  sein  Eifer  für  die  allumfassende  Philosophie 
Homers  und  seine  Anhänglichkeit  an  die  Behandlung  der  Homer- 
exegese, die  von  den  älteren  Stoikern  und  von  der  pergameniächen 
Schule  gepflegt  worden  war  und  deren  geographischen  Teil  Krates 
von  Mallos  (s.  S.  441  ff.)  am  vollständigsten  zum  Ausdruck  gebracht 
hatte.  Diese  persönliche  Neigung  Strabos,  die  sich  aus  seinen  gram- 
matischen Studien  und  aus  seinem  von  Dubois  gegen  Auebbaoh^ 
gewiß  allzusehr  in  den  Hintergrund  verwiesenen  Stoizismus  wohl 
begreifen  läßt,  wurde  nach  meiner  Ansicht  der  Anlaß  zu  der  Tat- 
sache, daß  sich  Strabo  nicht  damit  begnügte,  die  griechischen  Geo- 
graphen der  Alexandrinerzeit  ehrenvoll  zu  erwähnen  und,  wie  Poly- 
bius, ihre  Arbeiten,  ihre  Mängel  und  Fehler  zu  besprechen  und  zu 
verbessern,  sondern  daß  er  sich  geradezu  die  Aufgabe  stellte,  die 
Geographie  nach  der  Auffassung  des  Polybius,  aber  im  Rahmen  der 
eratosthenischen  Karte  zu  behandeln.^  Das  Erdbild,  das  Homer  ge- 
kannt und  in  dunkeln  Bildern  angedeutet  haben  soUte,  verlangte 
nämlich,  wie  wir  von  Krates  und  Kleanthes  wissen,  einen  äquatorialen 
Gürtelozean  (s.  S.  442.  452.  455),  der  die  Ökumene  im  Süden  be- 
grenzte, und  andere  Arme  dieses  Ozeans,  die  sie  westlich,  nördlich 
und  östlich  umschlossen  und  zur  Insel  machten.^  Der  Erdkreis  des 
Polybius  (s.  ob.  S.  508  ff.  513  ff.),  der  die  bewohnte  Äquatorialgegend 
einschloß  und  dessen  eigentliche  nördliche  und  südliche  Begrenzung 
für  unbekannt  galt,  paßte  also  zu. dieser  Vorstellung  von  der  Öku- 
mene nicht,  wohl  aber  die  Karte  des  Eratosthenes,  seine  allseitig 
abgeschlossene  Erdinsel  in  einem  der  Nordviertel  der  Erdkugel  ge- 


1  S.  Dubois  p.  51.  112  u.  ö. 

^  Vgl.  DüBois,  Examen  de  la  g^ogr.  de  Strabon  p.  268  f.  280. 

*  Strab.  I,  2:  JCai  ttqcütov  (ibv  tw  uHeuvü  nsQixXvaiov,  (öansq  ^axiv,  aneqxxt- 
vev  ttVTTjv'  —  C.  32  z.  E.:  xal  fiBv  avQQOVC  tj  naaa  Äilaviixf]  S^älnTin,  xal  ^iäli(Tin 
Tj  xaia  (learjußqiav.  Die  Worte  xai  fiähaia  beziehen  sich  auf  die  stoische  Lehre 
von  der  Notwendigkeit  des  äquatorialen  Ozeans,  vgl.  S.  442,  Anm.  6.  Die  geogr. 
Fragm.  des  Erat.  S.  23.     Vgl.  noch  Sti-ab.  I,  C.  4.  5;  II,  C.  111.  113. 
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legen.  Diese  Erwägung  nötigte  den  Strabo  zum  teilweisen  Anschluß 
an  Eratosthenes.  Die  nach  dem  Vorgange  des  Polybius  zu  unter- 
nehmende Besprechung  und  Berichtigung  der  vorzüglichsten  Vor- 
gänger (vgl.  ob.  S.  497,  Anm.  8.  S.  504)  gestaltete  sich  darum  zur 
Entwickelung  eines  geographischen  Systems,  das  im  Grunde  gegen 
Polybius  gerichtet  war.  Im  Gegensatz  zu  ihm  und  zu  seiner  Wieder- 
aufnahme des  jonischen  Erdhorizontes  gibt  sich  Strabo  so  viele  Mühe, 
die  eratosthenische  Abhebung  des  für  die  Erdinsel  der  Ökumene 
erforderlichen  Raumes  von  der  Oberfläche  der  Erdkugel  so  klar  als 
möglich  zu  beschreiben  und  die  vollkommene  Einschließung  der  Öku- 
mene in  einem  der  nördlichen  Tetartemorien  der  Erdkugel  darzutun.^ 
Sein  Grundsatz,  im  Sinne  des  großen  Historikers  Geographie  zu 
treiben,  blieb  von  dieser  teilweisen  Abwendung  unberührt,  wie  die 
langen  Auseinandersetzungen  über  Wesen  und  Zweck  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  (s.  ob.  S.  496  f)  deutlich  genug  zeigen,  nur  so- 
weit die  stoisch- pergamenische  Vorstellung  von  dem  homerischen 
Erdbilde  es  erforderte,  sollte  Eratosthenes  wirklich  benutzt  werden. 
Im  übrigen  waren  seine  und  seiner  Nachfolger  Leistungen  nur  histo- 
risch und  kritisch  zu  beleuchten  und  dieselbe  Homerfrage  führte 
Strabo  gleich  wieder  gegen  den  Alexandriner,^  der  ja,  wie  wir  wissen 
(vgl.  S.  387  f.),  eine  ganz  andere  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Dichtung 
und  von  der  Bedeutung  der  geographischen  Angaben  Homers  ver- 
treten hatte.  Das  entschiedene  Festhalten  an  der  bevorzugten  Auf- 
fassung der  Homerfrage,  insbesondere  der  Deutungsart  des  Exokea- 
nismus,  d.  h.  der  Annahme,  Homer  habe  die  Dichtungen  von  den 
Ozeanfahrten  seiner  Helden  zum  Zwecke  verhüllter  Darlegung  der 
wahren  geographischen  Verhältnisse  unternommen;^  andererseits  das 
Festhalten  an  der  auf  dem  Wege  des  Polybius  gewonnenen  Be- 
schränkung der  Wissenschaft  und  an  der  Notwendigkeit  der  Abwehr 
der  zu  weit  ausgreifenden  Geographie  der  Erdkugel;  die  trotzdem 
nie  verleugnete  Hochachtung  vor  seinen  großen  Vorgängern  und 
Landsleuten,  die  es  wünschenswert  und  pflichtgemäß  erscheinen  ließ, 
ihre  grundlegenden  Vorarbeiten  zur  Sprache  zu  bringen  und  zu  wür- 
digen und  die  es  verursachte,  daß  Strabo  mit  einem  gewissen  Stolz 
auf  Artemidor  und  die  Periplusschreiber,  ja  nicht  selten  auf  die 
sonst    so    bevorzugten    Römer    herabsah    (s.  ob.  S.  528 f.);*    die    aller 


'  Strab.  II,  C.  111.    113:    Ilfjoxaiditoj    de   t)  fiäf  vijaoy   tv  no  Ae^c^eVrt  TSToit- 
TlleVQCp   u.  8.  w. 

*  Strab.  I,  C.  2  f.  C.  15-47. 

^  Die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  Ö.  24.  2G. 

*  Vgl.  Strab.  III,  C.  166;  XI,  C.  496;  XII,  C.  558;  XIV,  C.  665. 
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Augenblicke  wechselnden  Verhältnisse  der  Übereinstimmung  und  des 
Zerwürfnisses;  alle  diese  Umstände,  verbunden  mit  einer  deutlicli 
hervorstechenden  Neigung  zur  Spitztindigkeit,  haben  durch  ihren 
Widerstreit  dazu  beigetragen,  der  Kritik  des  gelehrten  Mannes  ein 
eigenartiges  Gepräge  zu  geben.  Immer  sprungbereit,  nach  allen 
Seiten  blickend  und  abschweifend,  manchmal  knäuelartig  verwirrt 
und  den  Zusammenhang  der  für  die  Geschichte  der  Geographie  so 
außerordentlich  wichtigen  Fragen  verwischend  zieht  sich  diese  Kritik 
durch  das  erste  und  den  Hauptteil  des  zweiten  Buches,  nimmt  viel 
weniger  auf  die  Bedürfnisse  des  Lesers,  als  auf  die  Gelegenheit  zum 
Streite  Rücksicht,  versteigt  sich  manchmal  zu  ungerechten  und  zu 
vorschnellen  Angriffen,  die  eine  ruhige  Betrachtung  des  vollständigen 
Zusammenhanges  unmöglich  gemacht  hätte, ^  und  macht  erst  am 
Schlüsse  des  zweiten  Buches  einer  ruhigeren  Darlegung  der  über- 
nommenen Grundlagen  Platz. 

Was  aus  diesen  Vorbesprechungen  Strabos  für  Eratosthenes,  für 
Hipparch,  für  Polybius  und  für  die  Stellung  Strabos  zu  Polybius, 
für  die  Ansicht  von  der  Beschränkung  der  Geographie  und  ihrer 
Abhängigkeit  von  den  selbständigen  Gebieten  der  Physik,  Astronomie 
und  Geometrie  zu  gewinnen  war,  ist  in  der  dritten  Abteilung  und 
oben  S.  495  f.  dargelegt  worden.  Hier  haben  wir  zunächst  nur  zu 
betrachten,  was  Strabo  übernommen  und  was  er  an  Stelle  des  nicht 
Übernommenen  gesetzt  habe. 

In  Bezug  auf  Physik  und  Astronomie  bekannte  er  sich  zu  der 
Lehre  von  der  zentralen  Lage  der  Erde  in  der  Weltkugel  und  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde^  mit  dem  Meeresspiegel  nach  dem  Ge- 
setze der  Hydrostatik, 3  sodann  zur  Lehre  von  dem  Zusammenhange 


^  S.  die  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  64  fF.  und  das  Eingeständuis  Strabos  II, 
C.  76  f.:  Nvvl  fjiev  ovf  vnodiuei'Ot.  la  voiiöiinxa  xrj;  'Ivöncrfg  avi((iiiei.v  joig  xain 
Msqöriv  —  —  —  tnedsi^ufisv  in  avußaifovia  äxonct.  tnei  öe  6  'Irninqxoi  ovdev 
liyieinüv    jfj    vnot^sast,     laviij    vvl    uetä    taviu    iv    t^)    öevisqco    vnouvqfxaii    ov 

*  Strab.  II,  C.  110:  (Tg)aiQOSid>ig  /jev  6  xöofiog  xnl  6  ovqnvög,  fj  gonfj  ö'  ini 
tö  ixsaov  Twv  ßuQswf'  neQi  zoviö  tb  aweaiwaa  fj  yrj  (T<p(UQoecdü)g  o/xöxei'iQog  tm 
fiep  ovqavc])  fisvei  xai  nvirj  u.  8.  w.,  vgl.  I,  C.  8.  11 ;  XVII,  C  809  f.  Die  letztere 
Stelle  erinnert  an  Chrysipp.  bei  Stob.  ecl.  I,  21,  .'j  (Achill.  Tat.  Urauol.  p.  162 
A.  Pö.  Arist.  de  mund.  2  p.  392»,  31). 

*  Strab.  I,  C.  54:  O  6'  {'EqitToax^Evrjg)  oviag  fjSvg  iaiiv  üaie  xni  find^rj- 
fxaiixbg  Cjv  ovöe  ttjv  Äq/ifirjöovg  ßeßaioi  do^av,  ort  (prjffir  txeipog  bp  loig  nsqi  lÜp 
dxovf.iBP(x)P ,  nupibg  vyqov  xa&Batrjxoiog  xni  fiBPOPiog  irjp  inKpäpeiitp  acpaiqixfjp 
tivai,  aqxtiqug  xnvib  xepiqop  e'xovarjg  xjj  yjj'  —  II,  C.  112:  'T-noxeicjtfw  81]  atpniqo- 
eidrjg  i)  yf}  avp  xfj  &aläxxj],    — 
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des  Weltmeeres^  und  der  natürlichen  Teilung  der  Erdoberfläche  in 
fünf  Zonen.  ^  Bei  der  Ozeanlehre  beschäftigte  ihn  nur  die  engere 
Frage  nach  der  Begrenzung  der  Ökumene.  Wie  sehr  er  auch  der 
Homerdeutung  der  pergamenischen  Schule  ergeben  war,  so  folgte  er 
doch  dem  Krates  nicht  bis  zu  der  hypothetischen  Ansetzung  der 
vier  Erdinseln.  Das  geht  hervor  aus  seiner  Bemerkung,  auf  dem 
Parallelkreise  von  Rhodus  könnte  vielleicht  noch  eine,  könnten  noch 
mehrere  solcher  Erdinseln  liegen.^  Mit  der  Verteidigung  der  alten 
Feststellung  von  fünf  astronomischen  Zonen  und  der  Annahme  des 
festen  Polarkreises  als  Zonenteiler,  trat  er,  wie  wir  sahen  (ob.  S.  506), 
gegen  Polybius  auf.  Dasselbe  tat  er  aber  mit  dem  Rückgriff  auf 
die  alte  parmenideische,  schon  zur  Zeit  des  Polybius  abgetane  Lehre 
von  der  Unbewohnbarkeit  der  Tropenzone,  oder  wenigstens  des  Restes 
derselben,  der  südlich  von  der  Zimmtküste  zu  suchen  war  (vgl.  S.  373 f. 
393).  Die  Beschränkung  auf  die  Ökumene,  die  Überzeugung  von 
dem  Dasein  des  äquatorialen  Ozeans,  der  so  wie  so  der  Bewohnbar- 
keit eine  Schranke  setzte,  machte  es  dem  Strabo  möglich,  seine 
Ansicht  gewöhnlich  ohne  alle  Begründung  auszusprechen  (vgl.  ob. 
S.  452,  Anm.  3).*  Wenn  wir  nach  einem  Grunde  für  diesen  Rück- 
schritt suchen,  so  können  wir  nur  an  den  Einfluß  der  Stoa  denken 
und  daran  erinnern,  daß  auch  Kleomedes  als  strenger  Stoiker  die 
Unbewohnbarkeit  gegen  Posidonius  verteidigt.^  Die  Annahme  von 
der  Begrenzung  der  astronomischen  Polarzone  hat  auf  Strabos  An- 
sicht von  der  Ausdehnung  der  physikalisch  betrachteten  kalten  Zone 
keinen  Einfluß,  denn  er  läßt  die  Unbewohnbarkeit  im  Norden  lange 
vor  dem  Polarkreise  eintreten.^    Mit  dem  Gedanken  an  die  Abhängig- 


*  Strab.  I,  C  2.  4.  5:  "Ott  de  fi  otxovfisvrj  v^aög  iait  nqStxov  (xkv  ix  trjg 
aiff&i^aetjg  xat  T7?  nsigag  Xrjmäov.  II,  C.  112:  ev  &axeq(o  dfj  tüv  TBtQani.evQtüv 
Tovxav  —  —  cÖQva&ai  <pa^ev  tt]v  xnd''  rjnäg  oixovfiivTjv  neQixkvfftov  ^(tXäxTrj  xal 
eoixviav  vr]<j(o'  — 

*  Strab.  II,  C.  111:  UevxaCiovov  fxev  yaq  vno&ia&hc  dei  xbv  ovqavöv,  nev- 
xäl^avov  öe  xal  xrjv  f^v,  —  vgl.  II,  C.  94  f. 

'  Strab.  I,  C.  65:  evdexex<xi  de  ev  xfj  aviTi  svxqüxo}  Cävjj  xni  ovo  oixov/jievag 
elvuL  Tj  x(ti  nXeiovg,  —  Die  Frage  nach  den  unbekannten  Teilen  der  Erdober- 
fläche berührt  Strabo  noch  einige  Male  flüchtig  und  abwehrend  I,  C  8  (vgl. 
über  diese  Stelle  der  geogr.  Fr.  des  Erat.  S.  54  f.),  II,  C.  118  s.  oben  S.  497, 
Anm.  4  und  I,  C.  62:  tÖ  fjiev  ovv  xag  fin&r/fiaxixng  vno&eaeig  elaäyeiv  xnl  tpvtnxhc 
ev  Xeyexui,  xnl  ort  et  ag)aiQoeiöfjg  1)  lyrj  xnd-äneq  x(d  b  x6a/.iog,  neqioixeixta,  — 
Das  Wort  neqioixeixai  bezieht  sich  auf  den  ganzen  Umfang  der  Antipodenlehre, 
vgl.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  80,  Anm.  3. 

*  Nur  ein  geringer  Versuch  zu  einer  Begründung  ist  Strab.  XVII,  C.  821 
zu  finden.  *  Cleomed.  cycl.  theor.  mct.  I,  6  p.  31  Balf. 

«  Strab.  I,  C.  63  z.  E.  72.  74.  114  f.     Vgl.  oben  S.  345,  Anm.  3. 
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keit  der  Vegetation  und  der  andern  klimatischen  Eigentümlichkeiten 
von  der  Breite  ^  schließt  sich  Strabo,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  an 
Posidonius  an.  Seine  Bemerkung  von  dem  Einflüsse  der  Höhenlage 
auf  das  Klima  ^  kann  verglichen  werden  mit  dem  aristotelischen  Hin- 
weis auf  die  Schneebildung  und  Schneebedeckung  der  Bergeshöhen.^ 

In  der  langen  Auseinandersetzung  über  die  schon  von  Xeno- 
phanes,  Xanthus  Lydus,  dann  von  Plato  und  Aristoteles  ausführlich 
behandelte  Lehre  von  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche  (vgl. 
S.  187.  295 — 299),  die  nur  darauf  ausgeht,  Schwächen  bei  Erato- 
sthenes  zu  finden,  kommt  Strabo  auf  manche  Einzelfragen  der  engeren 
physischen  Geographie  zu  sprechen.  Er  nimmt  nach  Posidonius, 
Hipparch  und  Eratosthenes  (vgl.  S.  392)  die  schon  von  Aristoteles 
(s.  S.  292)  ausgesprochene  Kenntnis  von  der  durch  unterirdische  Luft 
und  Windbildung  verursachten  Hebungen  und  Senkungen  des  Erd- 
bodens, besonders  des  Meeresbodens,  an,^  spricht  von  den  alten 
Beobachtungen  der  SedimeDtsablagerung  an  den  Flußmündungen 
(S.  297  f.),^  von  der  bei  Plato  und  Athenodor  zu  findenden  Vorstellung 
vom  Ein-  und  Ausatmen  des  Meeres  (S.  454)^  und,  wie  der  von 
ihm  unabhängige  Seneka,''  von  der  an  Flachküsten  wahrnehmbaren 
landwärts  gerichteten,  selbständigen  Bewegung  des  ruhigen  Meeres, 
welche  das  Ausspülen  fester  Gegenstände  zur  Folge  habe.^  In 
Bezug  auf  Meerestiefen  und  Gezeiten  verweist  er  auf  Posidonius  und 
Athenodor,^  die  Untersuchungen  über  die  Strömung  der  Meerengen 
weist  er  aus  der  Geographie  in  die  eigentliche  Physik.^*'  Unter  den 
vielen  Beispielen,  die  er  für  Erdbeben  und  deren  Wirkungen, 
Hebungen  des  Bodens,  Ausbrüche,  neue  Landbildung  u.  dergl.  vor- 
bringt, kann  hier  und  da  eine  eigene  Beobachtung  vorliegen,  sonst 
nennt  er  häufig  Quellen,  wie  Demetrius  von  Skepsis,  Myrsilus,  Duris, 
Demetrius  Kallatianus.^^ 

Von  den  mathematischen  Grundlagen  der  Karte  läßt  Strabo  die 
Breitenberechnungen  gelten,  soweit  sie  seine  Ansicht  von  der  Breiten- 


»  Strab.  II,  C.  71  ff.  Vgl.  Dubois,  Examen  de  la  geogr.  de  Strabon  p.  261  ff. 
360.  370. 

2  Strab.  II,  C.  73. 

»  Aristot.  meteor.  I,  11  p.  347  ^  23.     Puobl.  XXVI,  15  p.  942%  If. 

*  Strab.  I,  C.  51. 

"  Strab.  I,  C.  52,  vgl.  XI,  C.  501. 

«  Strab.  I,  C.  53;  III,  C.  173. 

'  Senec.  nat.  quaest.  in,  30,  2:  Non  vides,  ut  fluctus  in  litora  tanquam 
exiturus  incurrat? 

8  Strab.  I,  C.  53.  »  Strab.  I,  C.  54.  55.  '»  Strab.  I,  C.  55. 

"  Strab.  1,  C.  58.  60. 
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ausdehnung  der  Ökumene  und  der  Bewohnbarkeit  nicht  kreuzen, 
also  von  der  Zimmtküste  bis  zum  Borysthenes,^  ebenso  die  Breiten- 
tafel Hipparchs,  doch  nur  in  der  verkürzten  Gestalt  einer  dürftigen 
Aufzählung  klimatischer  Angaben  für  die  Hülfsparallele  der  erato- 
sthenischen  Karte  (vgl.  S.  470 ff.),  endlich,  wie  Hipparch,  die  Erd- 
messung.^  Daß  er  die  Methode  derselben  nicht  kannte,  zeigt  sein 
Versuch,  sie  zu  erläutern.  Man  vermißt,  sagt  er  wörtlich,  erst  das 
bewohnte  Land  durch  Abschreitung,  das  übrige  nach  dem  Verhältnis 
der  Abstände.  So  kann  man  finden,  wie  weit  es  vom  Äquator  bis 
zum  Pole  ist.  Das  ist  der  vierte  Teil  des  größten  Kreises.  Hat 
man  dies  gefunden,  so  hat  man  auch  das  Vierfache,  und  das  ist  der 
Umfang  der  Erde.^  Ähnliche  Unklarheit  zeigt  es,  wenn  sich  Strabo 
bewogen  fühlt,  zu  bemerken,  daß  auch  nach  einem  anderen,  kleineren 
Erdmessungsergebnis  das  Verhältnis  von  zwei  miteinander  vergliche- 
nen Strecken  zueinander  annähernd  dasselbe  bleibe.*  Wichtiger 
war  für  ihn  aus  den  oben  angegebenen  G-ründen  der  eratosthenische 
Versuch  der  Projektion,  die  Hülfslinien  der  Karte  und  der  Karten- 
umriß. Abgesehen  von  dem  Umstände,  daß  er  die  vollständige  Be- 
rechnung der  Erdoberfläche,  des  Verhältnisses  derselben  zu  dem 
Räume,  den  die  Karte  einnimmt,  und  des  weiteren  Verhältnisses  des 
Festlandes  zum  ganzen  Kartenabschnitt  beiseite  läßt  (vgl.  S.  412. 
432  f ),^  schildert  er  denn  auch  das  von  Eratosthenes  dabei  einge- 
schlagene Verfahren  Punkt  für  Punkt  sachgemäß  und  ziemlich  um- 
ständlich.* 

Zustimmend  spricht  sich  Strabo  auch  über  die  eratosthenischen 
Hülfslinien  und,  gegen  Hipparchs  Projektionsvorschlag  (S.  476f.),  über 
die  rechtwinklige  Anordnung  derselben  aus.''  Er  nimmt  die  beiden 
Hauptlinien  der  Länge  und  Breite,  die  sich  in  ßhodus  schneiden, 
an,^  indem  er  der  Neuerung  des  Polybius,  der  wie  wir  sahen  an 
Stelle  des  Borysthenes  die  Mündung  des  Tanais  in  den  Haupt- 
meridian verlegte,  widerspricht  (s.  ob.  S.  521,  Anm.  2  u.  3).  Er  hält 
auch,    obschon    er   in    einer    späteren   Stelle    die  größte   Breite  der 


1  Strab.  I,  C.  63.  ^  yt^ab.  I,  C.  62;  II,  C.  113  f. 

^  Strab.  II,  C.  Ulf.:  —  xantueiQSi  (6  YSOjfjeTfirjg)  xjjv  ^tei>  oixr/tnuof  k'iißit- 
revtjv^  TTjv  ö'  äXXrjv  e'x  xov  Xoyov  xCjv  omoaxäaebjv.  ovxa  d'  nv  Bvqiaxoi  nöffof 
nv  eiTj  tÖ  anb  xov  iarjueQivov  /Je/Qt  nölov,  öneQ  iaxi  TeTUQXi]fiö()ioy  rov  /ifyiiTxov 
xvxlov  xrj;  /Vs"  £/w»'  de  xovio  t/ei  xtti  xö  xei(iitTiXninov  nviov,  loiiio  ö'  taiiv  i) 
TieQifiexQog  xijg  y^c. 

*  Strab.  II,  C.  95. 

*  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  116  f. 

«  Strab.  II,  C.  112f.  '  Strab.  II,  C.  116  f. 

»  Strab.  II,  C.  118.  120. 
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Ökumene  in  der  Umgegend  des  Kaspischen  Meeres  vermutet,^  an 
diesen  beiden  Hauptlinien  des  Eratosthenes  fest,  weil  sie  die  be- 
kanntesten Gegenden  durchschneiden.^  Die  Länge  der  Ökumene 
setzt  er  aber  auf  rund  70000  Stadien  herunter,  die  Breite  auf  30000. 
Er  erreicht  auch  seinerseits  damit  den  Grundsatz  der  alexandrini- 
sclien  Geographie,  daß  die  Länge  mehr  als  das  Doppelte  der  Breite 
betragen  müsse,  ein  Grundsatz,  der  sich  aus  der  Betrachtung  des 
für  die  Ökumene  bestimmten  Raumes,  des  halbierten  gemäßigten 
Zonengürtels  der  nördlichen  Halbkugel,  ergeben  hatte.^  Die  Ver- 
kürzung der  Länge  kann  er  durch  Abweisung  der  Erweiterungen  des 
Eratosthenes  und  durch  Abzüge  von  dessen  Angaben  über  die  west- 
liche Ausbeugung  Europas  (s.S.  419  f.)  gewonnen  haben,  die  Ver- 
kürzung der  Breite  durch  den  Zweifel  an  den  Angaben  des  Pytheas, 
es  ist  aber  auch  möglich,  daß  sich  Strabo  hier  entweder  von  Posi- 
donius  oder  von  Artemidor  leiten  ließ,  mit  deren  Angaben  seine 
Zahlen  und  seine  Grenze  der  Bewohnbarkeit  im  Norden  ziemlich 
übereinstimmend  lauten.^  Die  Geradelegung  der  Sti-eckenangaben 
durch  Abzug  des  dritten  Teiles  der  Sumrae,^  offenbar  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Durchmessers  zum  Halbkreise,  verlangt  Strabo,^  sie  ist 

1  Strab.  XI,  C.  519. 

*  Strab.  II,  C.  IL'Ü:  tnei  de  öiu  ypwi/i^tjv  TÖnwf  XafißüfsaS^ai  dei  Tug  ev- 
xfsins  tavia:,  ai  fisf  tXrjcpd^rjfxav  Ijöt],  leyoj  öe  zag  fisaag  ovo  xfjv  te  Toi)  fi^xovg 
xal  zov  jrlüiovg,  — 

^  Strab.  II,  C.  116:  —  ioaie  lö  avfinav  nXäiog  Trjg  oixovfiefi]g  el'i]  üi'  tkutiov 
TWf  jQnjfiVQiOit'  (i.iö  vüiov  TiQog  ÜQXTOf  tÖ  Öb  ^6  /U/yxo,  tisqI  tmü  [iVQiädag 
/.Byeittt.,  jovio  ö'  tailf  änb  övascog  knl  ritg  avaToXug  lö  Ü-tÖ  itjv  uxQCJf  iF/g  'Ißfj- 
()ing  tni  tu  uxqu  iijg  'Ifdixrjg,  lö  ^af  ööoig  ib  Ob  zacg  vavidiaig  üvafiSfiEtorjfisvov. 
(in  (Ü'  fcVro,"  luv  ksx&eviog  Ten)a7iXevqov  xb  fi^xög  iaii  lovio,  ix  xov  Xöyov  TWf 
nctqaXXrjXoiv  nQÖg  xbv  iijrjfxeqifbv  ÖrjXov,  üaiB  tiXbov  t]  dmXaaiöv  fcVri  xov  nXaiovg 
rö  fiijxog. 

*  Posid.  bei  Strab.  II,  C  102.  Plin.  h.  n.  II,  §§  242.  244.  Agathem.  IV,  16. 
17  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.  II,  p.  476  fif.).  Plin.  a.  a.  0.  §  246:  Ab  ostio 
Tanais  nihil  modicum  diligentissimi  auctores  fecere.  Artemidorus  ulteriora  in- 
comperta  existumavit,  —  Strab.  VII,  C.  294:  ovxb  yctq  xovg  Baaiüqvag  ovib  xovg 
^itvQOfiaxag  xai  tmXwg  xovg  vfiaq  xov  Hövxov  oixovving  i'afiBf,  ov&'  bnöaov  äne- 
Xovai  x^g  ÄxXaviixfjg  ÖaXüxir/g,  oiix'  bI  awüniovaiv  avijj.  C.  306:  vnkq  de  luiv 
'Jr'cj^oXapcäv  et  xiPBg  oixovacp  ovx  iafiBv.  Strab.  I,  C.  63  z.  E.  heißt  es:  xivi  6^  uv 
xal  aio/(jc<T/j.ö)  XiyoL  xb  nnb  xov  öin  &ovXr]g  acog  xov  Siä  BofJvad^BPOvg  fxvqiwv  xal 
XiXltjv  TiBviaxoauov,  ovx  ^Q^-  Einen  entsprechenden  Ausdruck  braucht  Plinius, 
iudem  er  von  derselben  Entfernung  §  246  sagt:  Isidorus  adjecit  duodeciens  cen- 
tena  milia  usque  ad  Thylen,  quae  conjectura  divinationis  est.  Vielleicht  stammte 
dieser  Ausdruck  uioxffffiög  —  conjectura  divinationis  beiderseits  von  Polybius 
oder  von  Artemidor. 

^  S.  die  geogr.  Fr.  des  Eratosth.  S.  323  und  Anm.  1. 
«  Strab.  II,  C.  107;  Vlll.  C.  3b9. 
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aber  von  ihm,  wie  später  von  Ptolemäus  in  einer  Weise  geübt  worden, 
die  keinen  bestimmten  Grund  mehr  erkennen  läßt  und  nachgerade 
mehr  von  vorgefaßten  Ansichten  über  Ausdehnung  und  Gestaltung 
abhängig  erscheint.  Asinius  Pollio  hatte  die  Länge  des  Rheines 
auf  6000  Stadien  angegeben,  Strabo  zieht  ohne  weiteres  fast  die 
Hälfte  ab,^  wohl  nur,  weil  jenes  größere  Maß  mit  der  nördlichen 
Ausdehnung  und  der  äußeren  Gestalt  der  Ökumene,  die  den  Choro- 
graphen  nicht  kümmerte,  nicht  in  Einklang  zu  bringen  war. 

Mit  seiner  Vorstellung  von  der  Gestaltung  der  Ökumene  ging 
Strabo  nun,  wie  schon  bemerkt  ist,  zuvörderst  auf  Eratosthenes 
zurück,  hauptsächlich  um  den  Abschluß  durch  den  Ozean  und  die 
Lage  der  Erdinsel  in  einem  der  nördlichen  Erdviertel  zu  gewinnen 
(s.  ob.  S.  535).  Er  hält  sich  auch  sonst  an  die  eratosthenische  Zeich- 
nung, nur  nicht  in  allen  Stücken.  Wie  schon  in  der  Ansetzung  der 
Länge  und  Breite,  so  kommt  auch  hier  wieder  der  Einfluß  des  Po- 
lybius  und,  wie  ich  glaube,  der  seit  Polybius  mit  so  vielem  Aufwand 
geförderten  Küstenbeschreibung  des  inneren  Meeres  zum  Vorschein. 
Mit  dem  Hinweise  auf  die  vier  großen  Meerbusen  des  Ozeans,  den 
Arabischen,  den  Persischen,  den  Kaspischen,  an  welchem  er  mit 
Eratosthenes  festhält,  und  das  Mittelraeer  geht  Strabo  auf  die  Be- 
schreibung des  letzteren,  als  des  größten  und  wichtigsten  näher  ein.^ 
Er  führt  sie  sorgfältig  durch,  indem  er  mit  einer  Anzahl  neuer  Be- 
zeichnungen für  einzelne  Teile  das  abgesonderte  westliche  Mittel- 
meerbecken, den  mittleren  Teil  des  Meeres  mit  dem  Adriatischen, 
das  östliche  Becken  und  die  noch  schärfer  abgesonderten  aber  doch 
zum  Mittelmeere  gehörigen  (vgl.  S.  436)  pontischen  Meeresteile  mit 
allen  ihren  Inseln  und  Inselgruppen,  ihren  Meerengen,  ihrer  Aus- 
dehnung und  endlich  ihren  Küsten  beschreibt.  Mit  einer  Wendung 
zu  Hipparchs  Breitensetzung  von  Massilia  und  Byzanz  (S.  484  f.)  aber 
mit  neuen  Maßen  für  das  westliche  Mittelmeer  greift  Strabo  die  von 
Polybius  gegen  Dikäarch  gerichtete  Berechnung  der  Länge  und  Breite 
dieses  Beckens  und  die  daraus  hervorgehende  übermäßige  Dehnung 
und  Einengung  desselben  (s.  ob.  S.  518  f.)  an  und  rechnet,  besser,  als 
aus  jener  Berechnung  hervorgehen  müßte,  für  die  Länge  nur  120Ü0, 
für  die  Breite  aber  5000  Stadien.^  Das  ist  eine  unverkennbare 
Frucht  der  Periplusarbeit.  Er  gibt  auch  Gründe  an  für  diese  Be- 
vorzugung des  Mittelmeeres.  Die  Küstenländer  dieses  Meeres,  erklärt 
er,  bilden  den  bekanntesten,  wichtigsten  und  bestbewohnten  Teil  der 


»  Strab.  IV,  C.  193.        »  Strab.  II,  C.  121  ff. 
»  Strab.  II,  C.  122. 
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Ökumene,  voran  Europa,  sie  geben  uns  zugleich  einen  Einblick  in 
das  Maß  der  Küstenentwickelung,  nach  welcher  Asien  hinter  Europa, 
Libyen  hinter  Asien  steht  und  lassen  zugleich  die  Lagenverhältnisse 
wichtiger  Punkte  zueinander  erkennen.^ 

Von  den  äußeren  Küsten  der  Erdinsel  spricht  Strabo  ganz  anders. 
Auf  das  Geständnis  des  Polybius  von  der  Unbekanntheit  läßt  er  sich 
nicht  mehr  ein.  Er  nimmt  zunächst  den  Eratosthenes  wieder  zur 
Hand  und  läßt  nur  die  beiden  Strecken  des  südlichsten  Zimmtlandes 
und  desjenigen  Küstenbereiches,  der  von  dem  Kaspischen  Meerbusen 
bis  zu  der  neuerdings  von  den  Römern  erreichten  Elbemündung  ^ 
reicht,  unerforscht  sein  (vgl.  S.  400.  404),  doch  ohne  diesen  Lücken 
irgend  welche  Bedeutung  beizumessen.  Seine  Überzeugung  von  dem 
Zusammenhange  des  Ozeans  steht  fest  und  auch  der  Gedanke  an 
das  Land,  das  sich  in  jenen  noch  unbefahrenen  Küstenlücken  in  das 
Weltmeer  und  in  den  Bereich  der  Unbewohnbarkeit  hinaus  erstrecken 
könnte,  stört  diese  Überzeugung  nicht.^  Ebenso  fest  steht  aber  bei 
ihm  die  Ansicht,  daß  mit  Ausnahme  der  großen  Meerbusen  des  Ozeans 
eine  starke  Küstenentwickelung  der  äußeren  Meeresgrenzen  nicht 
anzunehmen,  daß  die  außerdem  vorhandene  Unebenheit  der  Küsten- 
linien unerheblich  sei.^  Besondere  Gründe  für  diese  Ansicht  bringt 
er  nicht  vor,  mit  Ausnahme  des  gelegentlichen  Hinweises  auf  die 
ihm  genügend  erscheinenden  Nachrichten  der  Erdumsegler,^  deren 
keiner,  wie  er  besonders  hervorhebt,  durch  unüberwindliche  Hinder- 
nisse der  Küstenentwickelung  zur  Umkehr  genötigt  worden  war.  Der 
Fälscher  Pytheas  war  natürlich  bei  solchen  Berufungen  ausgeschlossen 
und  so  kam  Strabo  an  der  Hand  des  Polybius  und  im  Vertrauen 
auf  den  einmal  gewonnenen  Grundsatz  von  der  gleichmäßigen  Ein- 
fachheit der  äußeren  Küsten  zu  der  schon  oben  S.  511  f.  angegebenen 
Beseitigung  der  von  Eratosthenes  nach  Pytheas'  Angaben  entworfenen 
richtigen  Zeichnung  der  Westküste  von  Europa  (vgl.  S.  360  f.),  zur 
Ersetzung  dieser  stark  ausgeprägten  Küstengestaltung  durch  eine 
ungebrochene,  leicht  abgebogene  Linie  von  der  Elbe  bis  zu  den 
Pyrenäen  und  zu  den  weiteren  damit  in  Verbindung  stehenden  Irr- 
tümern. Unter  der  das  nördliche  Ende  der  Bewohnbarkeit  treffen- 
den Insel  Jerne^  sollte  die  Insel  Britannien  liegen,  ein  Dreieck, 
dessen  nur  etwa  4400  Stadien  enthaltende  größte  Seite  ohne  wesent- 
liche Unterbrechung  geradlinig  und  parallel  der  Küste  des  Kelten- 
landes vom  Rheine  bis  zu  den  Pyrenäen  an  der  iberischen  Grenze 

>  Strab.  II,  C.  122.  *  Strab.  VII,  C.  291.  294.    Vgl.  oben  S.  511  f. 

ä  Strab.  I,  C.  5;  n,  C.  112  z.  E.;  XVII,  C.  825.  *  Strab.  II,  C.  122. 

<*  Strab.  I,  C.  5.  32.  «  Strab.  I,  C.  63  z.  E.;  II,  C.  72.  115;  IV,  C.  201. 
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in  geringer  Entfernung  gegenüber  liege.  ^  Westlich  von  dieser  Insel 
und  somit  auch  westlich  von  den  Pyrenäen,  nördlich  von  der  Nord- 
westecke Iberiens,  dem  Vorgebirge  der  Artabrer,  wies  er  den  er- 
fundenen Kassiteriden  (vgl.  ob.  S.  511),  die  fortan  das  durch  die  Kritik 
des  Polybius  verlorene  alte  Zinnland  ersetzen  mußten,  in  schwerem 
Irrtum  ihren  Platz  an.^   (Fig.  14.)    Im  übrigen  nimmt  er  den  Grundriß 

des  Eratosthenes  für  die  äußeren 
^^  Küsten  an  (s.  S.  399  ff.),  für  Libyen,^ 

Arabien,    den    Persischen    Meer- 
busen,* Ariana,^  Indien  ^  und  den 
^f'^^^^^^^^^-^^V^^  \  nordöstlichen    Teil    Asiens     (vgl. 

Cass.t^-         .y\^  ^-  ^-  ö-)»  3,uch  einen  Hauptzug  der 

inneren  Gestaltung,    die  Teilung 
^^  Asiens  durch  das  große  Scheide- 

Pig  14  gebirge  (s.  S.  418).''   Zur  Annahme 

der  weiteren  Teilung  der  Ökumene, 
die  Eratosthenes  nach  physikalischen  und  mathematischen  Gründen 
vorgenommen  hatte  (s.  S.  435  f ),  ließ  er  sich  aber  nicht  bewegen. 
Wie  alle  seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger  ist  er,  besonders  durch 
einen  verunglückten  neuen  Erdteilungsversuch  des  Posidonius^  be- 
lehrt, davon  überzeugt,  daß  man  die  durch  zufällige  Umstände  auf- 
gekommene und  vererbte  Dreiteilung  durch  keine  bessere,  wissen- 
schaftlich zu  begründende,  zu  ersetzen  im  stände  sei  (vgl.  S.  89)  und 
er  weiß  auch  gelegentlich  auf  Unterscheidungsmerkmale  der  alther- 
gebrachten Erdteile  aufmerksam  zu  machen,^  Strabos  oft  wieder- 
holte Vergleichung  der  Erdinsel  mit  der  Chlamys,  für  die  er  nur 
auf  die  zipfelartige  Verengung  der  äußersten  Ost-  und  Westküsten 
hinweisen  kann,  ist  und  bleibt  unklar  und  sie  kann  nur  auf  mangel- 
hafter Kenntnis  der  Grundlagen  beruhen,  die  wahrscheinlich  den 
Hipparch  auf  diesen  Vergleich  geführt  hatten  (vgl.  S.  400  ff.). 

*  Strab.  IV,  C.  199.  Vgl.  II,  C.  120.  128:  MsiU  de  xavirjv  {xijv  lßrj(jinv) 
banv  i)  Kekiixr]  ti^öc  eoi  fte/Qi  noiafiov  'Frjfov,  ib  fjiev  ßöfjeiov  Txlevqov  iw  Boeua- 
vixcZ  xXv'Cofievr]  noQi^urö  navii'  rifiinnfji^xei  yitg  aviT;  nnQalhjlos  i)  vrjao:  avii] 
nü(T(t  nüaij,  fi^xo-:   'öaov  neviaxia/iliov;  tne/ovaa  —  IV,  C.  190.  193. 

«  Strab.  Iir,  C.  175. 

=«  Strab.  II,  C.  130;  XVII,  C.  825.  Vgl.  S.  400  f.  *  Strab.  XVI,  C.  765  f. 

*  Strab.  XV,  C.  726.  «  Strab.  XV,  C.  688  f. 

'  Strab.  XI,  C.  490:  öne(j  ow  Mgaioaf^äi'tjQ  t'cp'  ölrjg  jrjg  oixovfAeyt]?  tnoiijae, 
ToC^'  fjuiy  tni  r/).  Äaiag  nonjidov.  6  yrtfj  Tavi)o;  fiearjv  niog  öieCioxe  mvitjv  xrjv 
ijneiQOv   — 

»  Strab.  II,  C.  102  z.  E.     Vgl.  unten. 

^  Strab.  II,  C.  121  f.   126. 
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Es  folgt  nun  dieser  Küstenbesprechung  ein  kurzer  Überblick 
über  die  Länder  der  Ökumene,  der  auf  Lage  und  Ordnung  derselben 
und  auf  hauptsächliche  kartographische  Merkmale  Rücksicht  nimmt. ^ 
Strabo  leitet  diesen  Überblick  mit  einer  Vorbemerkung  über  Europa 
ein,  die  in  politischer  und  ethnologischer  Beziehung  nicht  unwichtig 
ist.  Zum  ersten  Male  finden  wir  hier  wieder  Bemerkungen,  die  uns 
erkennen  lassen,  daß  die  schon  bei  Hippokrates  vorliegenden  An- 
fänge einer  geographischen  Ethnologie  (s.  S.  81  f.)  nicht  verloren 
waren.  Der  Vermittler  wird  Posidonius  gewesen  sein  (s.  unten). 
Strabo  weist  deutlich  hin  auf  die  Lehre,  daß  das  rauhe,  gebirgige, 
unzugängliche  Land  die  Heimat  der  wilden,  ungestümen  Tapferkeit 
sei,  wie  die  zugängliche,  bequeme  Ebene  die  Heimat  des  Friedens 
und  der  Bildung.^  Europa,  reich  an  allerlei  Gütern,  viel  Herden- 
vieh und  im  Gegensatz  zu  Libyen^  wenig  wilde  Tiere  beherbergend, 
nur  beim  Übergang  zur  Unbewohnbarkeit  im  höchsten  Norden  arm 
und  öde,  ist  am  vielfältigsten  gegliedert  nicht  nur  durch  seine  Küsten- 
entwickelung,  sondern  auch  durch  die  Abwechselung  der  Boden- 
beschaffenheit. Es  zeigt  infolgedessen  auch  den  größten  Reichtum 
an  ethnologischen  Gegensätzen  und  hat  neben  den  Bewohnern  ge- 
segneter Ebenen  eine  Fülle  kriegstüchtiger  Männer.*  Strabo  unter- 
läßt aber  dabei  nicht,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  römische  Regierung 
bereits  angefangen  habe,  eine  wohltätige  Verschmelzung  solcher 
Gegensätze  anzubahnen  durch  Eröffnung  eines  allgemeinen  Verkehrs, 
der  auch  die  fernen  und  vom  Meere  abgeschlossenen  Völker  berühre. 
Er  weist  auch  anderwärts^  auf  die  infolge  dieses  Verkehrs  um  sich 
greifende  Bildung  hin,  nur  läßt  er  hier,  durch  die  Gelegenheit  der 
Anknüpfung  anders  gestimmt,  das  Hauptgewicht  auf  die  mit  dem 
Verkehr  leider  in  Verbindung  stehende  moralische  Verderbnis  fallen, 
gerade  so,  wie  er  schon  vorher  gegen  Posidonius  den  Einfluß  des 
Bodens  auf  die  Entwickelung  der  Menschen  und  Tiere  einfach  be- 
zweifelt hat.^ 


1  Strab.  II,  C.  126—131. 

*  Vgl.  bes.  die  Worte  C.  127:  öaov  d'  iazlv  avi^g  ev  ofialoj  xai  evxQäib) 
jT/v  (pvaiv  e/si  avvsQYÖv  uQog  Tavxa,  tneiörj  zb  fiev  dp  zfj  Bvdai^ovi  x<^Qif  ^üv  aaiiv 
si()iivix6r,  tÖ  Ö'   eV  jfj  Xvno^  fiä/ifiov  xai  uvdQixöv,  — 

*  Strab.  II,  C.  131:  näaa  d'  r)  äno  Kaqx^^övog  /x£/^i  airjXcJv  iaxiv  evdai- 
ficop,  ^Tjf)ioiQ6q)og  de,  ixxjneq  xai  fj  |ueo"öy«ta  näaa.  ovx  aneixbg  öe  xai  vo^äöag 
kex^tiftti  TLvng  aviüv,  ov  övvanevovg  YSCOQyeiv  Öiä  lö  ni.i}f^og  liov  t^Tj^itav  lö  na- 
Xacöv.     Vgl.  XVII,  C.  824  z.  E. 

*  Strab.  II,  C  127:  xai  y^Q  ^o  fiä/iitov  ni^x^^og  licpi^ovov  i/si  xai  zb  tqya- 
i^öfievov  zrjv  ^rfv  xai  zb  zag  nöleig  avvtxov. 

^  Strab.  VII,  C.  301;  XI,  C.  502;  vgl.  XIII,  C.  r)92.  «  Strab.  II,  C.  103. 
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Auf  wenigen  Seiten  ^  folgt  nun  der  Überblick  über  die  einzelnen 
Gebiete  der  Ökumene.  Iberien  vergleicht  er  mit  einer  Stierhaut.^ 
Den  Hals  der  Haut  bildet  die  schmälste  Stelle  des  Landes,  die  im 
Osten  mit  dem  rein  nordsüdlich  gerichteten  Pyrenäengebirge  an  das 
Keltenland  grenzt.  Ich  glaube,  man  wird  sich  die  Stierhaut  zu- 
sammengelegt denken  müssen,  so  daß  die  nördliche  und  die  west- 
liche atlantische  Küste  dem  Rücken  und  dem  Hinterteil,  die  südliche 
Mittelmeerküste  und  ihre  Vorsprünge  dem  unteren  Teile  des  Felles 
mit  den  Resten  der  Beine  entsprechen  könnte.^  Grenzen  des  Kelten- 
landes sind  im  Westen  die  Pyrenäen,  im  Osten,  parallel  mit  diesem 
Gebirge  nordwärts  fließend,  der  Rhein,  im  Norden  der  Kanal  zwischen 
Britannien  und  Gallien  (s.  ob.  S.  544),  im  Süden  die  Alpen  und  ein 
innerer  Galatischer  Meerbusen  des  Mittelmeeres,  der  einem  äußeren 
Busen  gleichen  Namens  am  Nordfuße  der  Pyrenäen  gegenüber  liegt. 
Der  parallelen  Lage  des  Pyrenäengebirges  und  des  Rheins  schließen 
sich  auch  die  übrigen  nach  dem  Ozean  ablaufenden  Flüsse  Galliens 
und  die  Germaniens  bis  zur  Elbe  an.*  Von  den  Pyrenäen  läuft 
rechtwinklig,  also  ostwärts  gerichtet,  das  Kemmenongebirge  mitten  in 
die  Ebene  hinein.  Von  den  Kelten  ethnographisch  zu  trennen  sind 
die  Ligyer,  die  Gebirgsbewohner  des  Südens.  Von  Italien  wird  hier 
nur  die  nördliche  Ebene,  die  Halbinselgestalt  zwischen  dem  Tyrrhe- 
nischen  und  dem  Adriatischen  Meere,  die  Alpen  als  Nordgrenze  und 
das  durchlaufende  Apenninengebirge  genannt.  Die  weitere  Teilung 
Europas  schließt  sich  an  den  Ister.  Von  Westen  nach  Osten  läuft 
derselbe  dem  Pontus  zu.  Zur  linken  seines  Laufes  wohnen  die 
Germanen,  die  Tyregeten,  Bastarner,  Sarmaten  bis  zum  Tanais,  zur 
rechten  liegt  Illyrien,  Thrakien  und  die  griechische  Halbinsel. 

Jenseits  des  Tanais  kommt  erst  die  Nordseite  Asiens,  von  den 
Griechen  das  Land  innerhalb  des  Taurus  genannt.  Strabo  zählt  die 
Völker  zwischen  dem  Tanais  und  dem  Kaspischen  Meerbusen,  dann 
die  weiter  bis  zum  östlichen  Ozean  wohnenden  her,  wendet  sich 
dann  und  verfolgt  die  Völkernamen  von  der  Südküste  des  Kaspischen 
Meeres  bis  nach  Kleinasien.  Im  südlichen  Teile  von  Asien,  außer- 
halb des  Taurus,  liegt  das  große,  reichgesegnete  Indien,  östhch  und 
südlich  vom  Atlantischen  Meere  bespült,  ihm  gegenüber  im  Süden 
die  Insel  Taprobane,  nicht  kleiner  als  Britannien.  Darauf  folgt  west- 
wärts Ariane,  vom  großen  Gebirge  im  Norden  bis  nach  Gedrosien 


»  Strab.  II,  C.  127—131.  «  Strab.  III,  C.  137. 

'  Vgl.  über  die  Gestalt  Spaniens  bei  Strabo  A.  Häbler,  Die  Nord-  und 
Westküste  Hispaniens  S.  17  fiF. 

*  Strab.  IV,  C.  190.  192.  199;  VII,  C.  290. 


Die  einzelnen  Länder  der  Ökumene.  547 

und  Karmanien  reichend,  dürftig  und  von  Barbaren  bewohnt,  dann 
Persien,  Susiana,  Babylonien.  Nördlich  am  und  im  Gebirge  wohnen 
Parther,  Meder  und  Armenier,  dann  folgt  Mesopotamien  und  inner- 
halb des  Euphrat  Syrien,  Arabien  und  Ägypten. 

Libyens  Umriß  beschreibt  Strabo  zunächst  nach  Eratosthenes 
(s.  S.  399  f.)  als  rechtwinkliges  Dreieck,  in  dem  die  Südwestküste  als 
Hypotenuse  die  Nord-  und  Ostküste  überspannt,  doch  wird  dieses 
Dreieck  infolge  der  Unbekanntheit  und  Unbewohnbarkeit  ^  der  süd- 
lichsten Spitze  und  der  deshalb  notwendig  gewordenen  Abschließung 
durch  eine  gerade  Linie  zu  einem  Trapez.^  An  die  wohlbekannte 
und  bewohnte  Nordküste  grenzt  die  Wüste,  Ein  Römer,  Gnäus 
Piso,  der  dort  Statthalter  war,  hat  dem  Strabo  bestätigt,  daß  man 
diese  Wüste  mit  den  eingestreuten  fruchtbaren  Flecken,  welche  die 
Ägypter  Oasen  nennen,  richtig  mit  einem  Pantherfelle  verglichen 
habe.  Erwähnt  wird  dazu  die  eratosthenische  Lehre  von  der  Port- 
setzung der  Wüste  über  Arabien  nach  Gedrosien  (s.  S.  423).  Nach 
einer  Bemerkung  über  die  Unbekanntheit  des  südlichen  Libyens  und 
seiner  Bewohner  zählt  Strabo  noch  von  Süden,  von  den  Äthiopen 
an,  die  bekanntesten  Namen  derselben  her,  wie  sie  in  nördlicher 
Richtung  aufeinander  folgen.  Er  beschließt  damit  den  Überblick 
und  wendet  sich  zur  Besprechung  der  Klimate  (s.  ob.  S.  539  f.).  Daß 
er  dieselbe  ganz  wie  Plinius  mit  einem  Hinweis  auf  die  unvermeid- 
liche Notwendigkeit  am  Schlüsse  lose  anknüpft, ^  könnte  wohl  auf 
beiderseitige  Befolgung  einer  schon  vorliegenden  Gewohnheit  deuten. 

Wir  sind  diesen  Vorbemerkungen  gefolgt,  weil  sich  aus  ihnen 
Strabos  Haltung  zu  den  verschiedenen  geographischen  Systemen 
seiner  Vorgänger  erkennen  läßt  und  weil  sie  seine  Vorstellung  vom 
Kartenbilde  der  Ökumene  im  großen  und  ganzen  erkennbar  machen. 
Mit  dem  dritten  Buche  beginnt  sein  eigentliches  Werk,  das  er  selbst 
Periegese  nennt  (S.  250  f.),  eine  chorographisch-historische  Behand- 
lung der  Länder-  und  Völkerkunde,  deren  Eigentümlichkeit,  wie 
DüBOis  richtig  bemerkt,*  darin  besteht,  daß  sie  sich  gleichweit  ent- 
fernt hält  von  der  römischen  Statistik,  wie  von  der  einseitigen  ptole- 
mäischen  Kartographie,  den  späteren  Ausläufern  der  von  Polybius 
und    von  Hipparch    ausgehenden  Hauptrichtungen    der  Geographie. 


>  Strab.  XVII,  C.  825.  «  Strab.  II,  C.  130. 

'  Strab.  II,  C.  131:  Äomov  eineiv  neql  röi»'  xXi^äi(x)v,  öneq  wü  avio  ij^et 
xa&ohx^v  tmoivnojaiv,  —  Plin.  h.  n.  VI,  §211:  His  addemus  etiamnum  unam 
Graecae  inventionis  sententiam  yel  exquisitissimae  subtilitatis,  ut  nihil  desit  in 
spectando  terrarum  situ,  — 

*  DuBOis,  Examen  de  la  g6ogr.  de  Strabon  p.  149. 
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Seine  Absicht,  der  Politik  und  der  Bildung  zu  dienen,  nicht  vor 
allem  dem  Verkehr,  wie  die  Periplusschreiber,^  das  Vorbild  des 
Polybius  zeichneten  ihm  seinen  Weg  hier  vor.  Ganz  in  der  eben 
angegebenen  Reihenfolge  beschreibt  Strabo  nunmehr  sehr  ausführlich 
die  Länder  der  Ökumene.  Ohne  sich  an  eine  bestimmte  Ordnung 
der  Gegenstände  zu  binden,  nur  von  dem  periegetischen  Interesse 
und  von  der  Verarbeitung  und  Verbindung  seines  großen  Quellen- 
materials geleitet  schildert  er  ihre  Lagen-  und  Grenzverhältnisse, 
ihre  Gebirge  und  Flüsse,  ihre  Bodenbeschaffenheit,  ihr  Klima,  ihre 
Produkte,  ihre  Eigentümlichkeiten  aus  dem  Bereiche  der  physischen 
Geographie,  ihre  Merkwürdigkeiten,  die  Verkehrsverhältnisse,  die 
Städte  und  Häfen,  die  Völker  nach  ihren  ethnographischen  Eigen- 
tümlichkeiten, ihrer  Geschichte,  ihren  Wanderungen  und  Gründungen 
und  ihren  politischen  Zeitverhältnissen.  An  Abschweifungen  fehlt  es 
nicht,  namentlich  wenn  die  Homerfrage  in  Sicht  kommt  läßt  er  sich 
gehen  und  wendet  sich  ab  von  dem  angenommenen  Grundsatze  des 
Polybius,  daß  man  sich  an  die  Darstellung  der  gegenwärtigen  Zu- 
stände und  Verhältnisse  zu  halten  habe  (vgl.  ob.  S.  497  f.). 

Klarheit  der  kartographischen  Vorstellungen  tritt  zunächst  da 
ein,  wo  sich  Strabo  aus  Mangel  an  neuerer  Hülfe  genötigt  sieht,  auf 
Eratosthenes  zurückzugreifen,  wie  bei  der  Beschreibung  des  südlichen 
Asiens,  und  es  ist  bemerkenswert,  daß  er  sich  auch  einmal,  in  den 
Angaben  über  die  wenig  erforschten  Länder,  die  östlich  von  Ger- 
manien liegen,  mit  dem  Hinweise  auf  die  eratosthenischen  Parallelen 
und  auf  die  Lage,  welche  nach  diesen  Grundlinien  den  Ländern  zu- 
kommen müsse,  behilft.^  Auch  sonst  weiß  er  größere  Einheiten  der 
Karte  in  den  Hauptzügen  anschaulich  zu  schildern,  aber  an  solche 
Schilderungen  knüpfen  sich  dann  immer  Erweiterungen,  deren  Einzel- 
heiten mangelhaft  miteinander  verbunden  sind.  Die  Erweiterungen 
sind  aus  den  Quellenschriftstellern  und  wohl  auch  aus  einer  großen 
Zahl  höchst  wertvoller  neuer  Spezialberichte  hervorgeholt.  Strabo 
hat  bei  ihrei  Benutzung  an  die  Notwendigkeit,  sie  einzuführen,  ge- 
dacht, doch  nicht  an  die  Aufgabe,  sie  zur  Korrektur  und  zur  inneren 
Vervollständigung  der  Karte  zu  benutzen,  eine  Aufgabe,  die  bei  der 
Natur  der  Spezialberichte  und  der  itinerarischen  Quellen  auch  große 
Schwierigkeiten  mit  sich  brachte.     So  beschreibt  Strabo  z,  B.  recht 


'  Über  den  Hauptzweck  Artemidors  vgl.  W.  Rüge,  Quaest.  Strab.  p.  6. 

"^  Strab.  VII,  C.  294:  —  oüö-'  oi  .Fiofintoi  nw  nQoijlif^op  eig  tu  nsQttiiSQCj 
Toü  jiXßiog'  wg  3'  aviwg  ovöe  neCtj  naQCüdsvxaac»  ovÖeveg.  dXl'  öxi  ftev  xar« 
fiijxo;  iovatv  dni  jijv  siü  rn  xaxn  j'ov  ßoQva&eprj  xai  t«  ngoc:  ßoQQÜv  tov  TTövxov 
%tj(jut  dnufii},   ö^Xof  tx   rcjv  xXifii'ttav  xai   iCjv  nnqaXXrjXiüv  öinajrjfiitnüv. 
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übersichtlich  den  Grundriß  von  Germanien.  Westgrenze  ist  der 
Rhein,  Nordgrenze  der  Ozean,  Ostgrenze  die  Elbe,  Südgrenze  die 
Alpen  oder  der  Ister.  Mitten  durch  das  Land,  in  gleicher  Richtung 
mit  den  Alpen,  niedriger  als  diese  aber  vielfach  als  ein  Teil  der- 
selben betrachtet,  zieht  sich  als  Mittelgebirge  der  herkynische  Wald 
und  entsendet  seine  Gewässer  nach  Norden.^  Die  Angaben  über  den 
Isterlauf 2  mit  dieser  Fassung  in  klare  Verbindung  zu  setzen,  ist 
aber  nicht  versucht  und  nicht  möglich  und  die  besonders  gute  An- 
gabe über  die  Lage  des  Bodensees  zwischen  den  Quellen  des  Rheins 
und  der  Donau  ^  ist  ohne  alle  Verbindung  eingefügt.  Die  bekannte 
und  schon  öfter  getadelte  Verwechselung  des  Toten  Meeres  mit  dem 
Sirbonissee*  zeigt  dazu,  daß  auch  in  nächster  Nähe  seiner  Reisewege 
Ortschaften  liegen  konnten,  die  ihm  unbekannt  blieben.  Zahlreiche 
Beispiele  dieser  Art  sind  angeführt  worden  und  man  wird  den  fleißigen 
und  gründlichen  Versuchen,  die  Fügungen  der  Quellenverbindung 
des  Werkes  zu  erforschen,^  sofern  sie  sich  von  Übergriffen  ferne 
halten,  die  Beachtung  nicht  versagen  dürfen.  Als  Entschuldigung 
Strabos  wird  man  aber  immer  anführen  können,  daß  eine  durch- 
gearbeitete Kartographie  für  ihn  nicht  möglich  und  nicht  seine 
Hauptaufgabe  war. 

Im  einzelnen  zu  verfolgen,  wie  Strabo  seine  eigentliche  Haupt- 
aufgabe, eine  fesselnde,  charakteristische  Schilderung  der  Natur  und 
der  Verhältnisse  der  Länder  und  Völker,  verfolgt  und  gelöst  habe, 
von  seinen  botanischen  und  zoologischen  Bemerkungen,  seinen  An- 
gaben über  Waren  und  Handelsverhältnisse,  über  Eigentümlichkeiten 
und  Merkwürdigkeiten  der  Länder,  über  Ethnographie,  Geschichte 
und  Politik  auch  nur  einen  Auszug  zu  veranstalten,  würde  weit  über 
den  Rahmen  und  den  Zweck  dieser  Arbeit  hinausgreifen.  Der  von 
ihm  zusammengebrachte  Stoff  ist  überreich.  Ein  Blick  in  das  vor- 
treffliche, zu  wenig  beachtete  Sachregister  der  Straboübersetzung 
Groskueds    kann    am  besten  einen  Begriff  davon  geben.     Nur  zu- 


»  Strab.  VII,  C  289  f.  «  Vgl.  noch  Strab.  H,  C.  128;  IV,  C.  207. 

3  Strab.  VII,  C.  292.  *  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  267. 

*  Es  sei  hier  nur  aufmerksam  gemacht  auf:  Anton  Miller,  Strabos  Quellen 
über  Gallien  und  Britannien,  Jahresbericht  des  Gymn.  zu  Regensburg,  Stadt- 
amhof  1868.  Aug.  Voqel,  De  fontibiis  quibus  Strabo  in  libro  XV  conscribendo 
usus  sit.  Gotting.  1874.  G.  Hunrath,  Die  Quellen  Strabos  im  VI.  Buche.  Cassel 
1879.  Karl  JoH.  Neomann,  Strabos  Quellen  im  XI. Buche.  Leipzig  1881.  R.Zimjier- 
MANN,  Quibus  auctoribus  Strabo  in  libro  tertio  Geographicorum  conscribendo 
usus  sit.  Hai.  Sax.  1883.  W.  Rüge,  Quaestiones  Strabouianae,  Lips.  1888. 
W.  Fabriciüs,  Theophanes  von  Mitylene  und  Q.  Dellius  als  Quellen  der  Geo- 
graphie des  Strabon.    Straßburg  18ö8. 
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sammenfassende  Spezialarbeiten,  wie  Meyers  botanische  Erläute- 
rungen/ können  dem  sehr  begreiflichen  Verlangen  genügen,  das  von 
Strabo  aufgenommene  Wissen  des  Altertums  von  diesen  einzelnen 
Gegenständen  im  Überblick  vor  sich  zu  haben.  Mit  rechter  Be- 
achtung der  Quellenforschung  und  der  Entwicklung  der  geographi- 
schen Wissenschaft  wird  man  bei  solchen  Zusammenstellungen  den 
Fehler  vermeiden  können,  dem  Strabo  mehr  zuzuschreiben,  als  ihm 
zukommt,  ohne  die  Achtung  vor  dem  gelehrten  Grammatiker  und 
Historiker,  dem  für  allgemeine  Bildung  sorgenden,  fleißigen  geogra- 
phischen Sammler  hintansetzen  zu  müssen.  In  manchen  seiner  ge- 
legentlich eingestreuten  Bestandteile  der  Schilderung,  wie  z.  B.  in 
einer  Bemerkung  über  die  Gefahren  der  Alpenübergänge, ^  die  er- 
kennen läßt,  daß  er  von  Firn,  von  Gletschern  und  Lawinen  gelesen 
oder  gehört  hatte,  in  den  übernommenen  ausgedehnten  ethnographi- 
schen Beschreibungen  der  Iberer  und  Lusitanier,  der  Gallier  und 
Ligyer,  der  südafrikanischen  Völker  und  der  Ichthyophagen  kann 
man  auch,  wie  in  ähnlichen  Angaben  seiner  Zeitgenossen  und  Nach- 
folger neue  Kenntnisse  finden,  die  zu  spät  kamen,  um  noch  den  Platz 
in  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Geographie  zu  erhalten,  den 
ihnen  eine  fortgesetzte  systematische  Verwertung  und  Verarbeitung 
des  Materials  der  physischen  Geographie  und  der  Ethnologie  an- 
gewiesen haben  würde. 


Dritter  Abschnitt. 

Wiederaufnahme  der  Geographie  der  Erdkugel.    Posidonius. 

Wir  haben  bisher  betrachtet,  wie  die  dikäarchisch  eratosthenische 
Geographie  durch  eine  Reaktion,  ähnlich  der  von  Herodot  gegen  die 
Jonier  eröffneten,  verdrängt  werden  sollte  (s.  ob.  S.  50  f.  164  f.  223  f. 
255;  S.  489  f.).  Während  allezeit  neben  der  geschlossenen  Wissen- 
schaft der  Erdkunde  die  Behandlung  der  Länder-  und  Völkerkunde 
von  Seiten  der  Geschichtsschreiber  ihre  Wege  ging  (vgl.  ob.  S.  493), 
hatte  zuerst  Polybius,  dann  Artemidor  und  andere,  anknüpfend  an 
die  Kritik  gegen  Eratosthenes  und  an  die  Unmöglichkeit,  die  Ge- 
danken Hipparchs  auszuführen,    die  Beschränkung  der  Geographie 


'  Botanische  Erläuterungen  zu  Straboa  Geographie  und  einem  Fragment 
des  Dikäarchos.  Ein  Versuch  von  Dr.  E.  H.  F.  Meyer.  Königsberg  1852.  Vgl. 
Hermann  Fischer,  Über  einige  Gegenstände  der  physischen  Geographie  bei 
Strabo,  als  Beitrag  zur  Gesch.  der  alten  Geographie.     Wernigerode  1879. 

*  Strab.  IV,  C.  204  z.  E. 


Posidonius.     Das  Buch  über  den  Ozean.  551 

auf  die  Beschreibung  der  Ökumene,  die  Abweisung  der  mathemati- 
schen Geographie  und  die  Ausbildung  der  Periplusarbeit  mit  Erfolg 
betrieben.  Die  Berufung  auf  eine  neue,  römische  Epoche  der  Wissen- 
schaft, welche  die  mit  Alexander  dem  Großen  beginnende  in  den 
Schatten  stellen  sollte,  hatte  sie  ermutigt  und  kräftig  unterstützt 
und  obschon  ein  günstiger  Umschwung  des  Urteils  über  Eratosthenes 
und  seine  Genossen  bald  eintrat,  verblieb  die  neue  Richtung  doch 
fest  bei  ihrer  Beschränkung  und  bei  ihrer  Zurückweisung  der  mathe- 
matischen Kartographie.  Wie  aber  gerade  in  der  Zeit,  die  zwischen 
Herodot  und  Ephorus  fiel,  die  pythagoreischen  und  eleatischen 
Grundzüge  der  astronomischen  und  physischen  Geographie  in  den 
Kreisen  des  Plato  und  Aristoteles  aufs  tiefste  ergriffen,  entwickelt 
und  zusammengefaßt  wurden  (vgl  S.  257  ff.),  so  geschah  es  auch  jetzt, 
daß  in  der  Zeit  zwischen  Polybius  und  Strabo  sich  Verteidiger  und 
Förderer  der  verlassenen  Geographie  der  Erdkugel  fanden. 

Die  lebendige  Teilnahme  der  Stoa  an  den  Fragen  der  mathe- 
matischen und  physischen  Erdkunde  war  alt,  wohl  bezeugt  durch 
die  Homerexegese  der  älteren  Stoiker  und  des  Krates  Mallotes 
(s.  S.  441  ff.).  Ohne  an  Eifer  einzubüßen,  kam  sie  mit  der  freieren 
Haltung  der  Schule,  seit  dem  Auftreten  des  Panätius,  der  ein  Ver- 
ehrer des  Plato,  Aristoteles  und  Dikäarch  war,^  zu  einer  wissenschaft- 
lich fruchtbareren  Richtung,  wie  uns  der  Schüler  des  Panätius,  Posi- 
donius aus  Apamea,  von  dem  Hauptorte  seiner  Tätigkeit  der  Rhodier 
genannt,  erkennen  läßt^  Im  geraden  Gegensatze  zu  Polybius  be- 
nutzte der  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  tätige  Mann  seine 
astronomischen,  mathematischen  und  physikalischen  Kenntnisse,  die 
Ausbreitung  der  römischen  Länder-  und  Völkerkunde,  wohl  auch  die 
ihm  reichlich  zu  teil  gewordene  Freundschaft  mächtiger  Römer  ^ 
nicht  allein  für  die  Durchsetzung  seiner  großen  historischen  Werke 
mit  neuem  geographischen  Stoff,  sondern  auch  zu  einem  Versuche, 
die  Grundlehren  der  eratosthenischen  Geographie  der  Erdkugel  durch 
neue  Prüfung  und  Darstellung  zu  erweitern  und  zu  erhalten,  ohne 
sich  von  den  Forderungen  Hipparchs  beirren  zu  lassen.  „Über  den 
Ozean",  so  nannte  er  wie  ehedem  Pytheas  kurz  sein  geographisches 
Buch,^  nach  dem  alten  Zauberworte  der  griechischen  Geographie. 
Wir  dürfen  bei  dieser  Benennung  nicht  bloß  an  die  Untersuchungen 


'  SüSEMiHL,  Gesch.  der  griech.  Lit.  d.  Alexandrinerzeit  II,  S.  67. 

*  Die  Literatur  über  Pos.  s.  bei  Süsemihl  a.  a.  0.  S.  128  S, 
'  SusEMiHL  a.  a.  0.  S.  129  f.     Möllenhopf,  D.  A.  II,  S.  127. 

*  Strab.  II,  C.  94:  "lötüfxev   de  xai  Hoaeidojviov   ä  (prjaiv  t'v  joig  nsul  wxen- 
vov.     Vgl.  oben  S.  497,  Anm.  4. 
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über  die  Begrenzung  der  Ökumene,  die  engere  Weltmeerfrage,  denken, 
auch  nicht  allein  an  die  weitere  Frage  über  die  allgemeine  Gestaltung 
der  Erdoberfläche,  denn  wie  schon  für  die  alte  Dichtung  der  Okeanos, 
der  Vater  der  Götter  und  Menschen,  das  Band  zwischen  Himmel 
und  Erde  gewesen  war,  für  die  jonische  und  stoische  Meteorologie 
der  Ernährer  der  himmlischen  Gestirne,  dessen  Schwinden  und 
Wachsen  die  Oberfläche  der  Erde  enthüllte  und  verhüllte  (vgl.  S.  285 f. 
441),  so  blieb  derselbe  für  die  physische  Geographie  als  Haupt- 
bestand des  dritten  der  in  ewiger  Wechselwirkung  stehenden  Ele- 
mente, mit  der  Erde  zu  einer  Einheit  verbunden  und  selbst  die  Erd- 
kugel zusammenhaltend  (s.  S.  285  f )  ^  auch  ein  Hauptfaktor  für  die 
Bildung  und  Entwickelung  des  Erdkörpers  und  die  Entfaltung  seines 
Lebens  im  großen  und  im  kleinen.  Unsere  Kenntnis  von  dem  In- 
halte des  Buches  entspricht  dieser  Auffassung. 

In  seiner  einleitenden  Beurteilung  der  bedeutendsten  Vorgänger 
bespricht  Strabo  auch  diese  Schrift  des  Posidonius.  Er  tadelt  zuerst, 
daß  auch  sie  die  Grenzen  seiner  Geographie  zu  Gunsten  der  Mathe- 
matik überschreite,^  daß  Posidonius  also,  wie  wir  getrost  hinzusetzen 
können,  sich  nach  Art  des  Eratosthenes  auf  den  Gebieten  der  Grund- 
wissenschaften der  Physik,  Astronomie  und  Geometrie  (vgl.  ob.  S.  497) 
bewege  und  daß  er,  wie  anderwärts  bemerkt  wird,  in  aristotelischer 
Weise  sich  in  der  Physik  auf  Ergründung  der  verborgenen  Ursachen 
einlasse.^  Dagegen  läßt  Strabo  gelten,  daß  die  Untersuchung  von 
der  an  die  Kugelgestalt  der  Welt  angeschlossenen  Kugelgestalt  der 
Erde  ausgehe  zu  den  Folgerungen,  die  aus  diesem  Tatbestande  ent- 
springen.* Wir  kennen  als  solche  Folgerungen  die  Annahme  eines 
die  Weltkugel  mit  der  Erdkugel  verbindenden  Achsensystems  (vgl. 
S.  302),  das  die  Übertragung  der  himmlischen  Kreise  und  Punkte 
auf  die  Erde  ermöglicht,  und  die  Betrachtung  der  Stellung  der  Erde 
zur  Sonnenbahn  und  der  daraus  hervorgehenden   Verhältnisse   der 


*  Vgl.  Ovid.  met.  I,  30:  circumfluus  humor  |  Ultima  possedit,  solidumque 
coercuit  orbem  — 

'  Strab.  a.  a.  0.:  öoxei  j'ä^  iv  avioig  in  nöXlä  j'ewj'^aqpe«',  z«  fiev  otxei'wc, 
T«  öe  fiad^rjfiaiixcüieQov. 

*  Strab.  II,  C.  104  z.  A.:  joaavin  xai  TiQog  Hoaeidävwv  noXXa  yog  xai  iv 
toi;  xad^'  exuaia  jv^x^fei,  ttjc  nqoaijxovaijg  diaiirjc,  öaa  Yecjygnq^ixä'  öaa  de  <pv<n- 
xütiSQtt,  iniaxemeov  tv  aXXoi-:  rj  ovöe  (fqovinjiiov  nokv  yäi}  taxi  tb  aiiioloYixöf 
nuq  avKo  xai  rö  ÄqkttotsU^ov ,  önsQ  ixxXivovaiv  oi  ^^Bieooi  öin  irjv  dnixgvipiv 
töjp  aiiiiüv. 

*  Strab.  II,  C.  94:  e'crrij'  ovv  ii  tüv  nQÖs  yeayqacpiitv  oixeiwv  tö  rfjf  yrjv 
(ilrjv  vno&ea&ai  crq)aiQoeidrj  xa&aneQ  xai  xbv  xöafxov  xni  th  nlXn  naQade^aa&nc 
in  nxöXov&a  ifj  vno&dast  lavirj'  joviwy  6'   t'aii  xai  ib  neviäi^covov  nvirjv  Btvai. 
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Beleuchtung  und  Erwärmung,  die  zur  physikalischen  Zonenlehre  führt 
(vgl.  S.  189  ff.  207  ff.).  Auf  diese  Zonenlehre  geht  Strabo  sofort  ein.^ 
Posidonius  begann  seine  Behandlung  der  Zonenlehre  mit  einem 
geschichtlichen  Überblick  über  die  Entwickelung  des  Zonenbegriffes 
von  Parmenides  an.  Seine  Angaben  allein  haben  uns  in  den  Stand 
gesetzt,  diese  Entwickelung  an  der  Hand  des  Grundsatzes  von  der 
notwendigen  Unterscheidung  der  astronomischen  Zonen  von  den 
physisch-geographischen  zu  begreifen  (s.  ob.  S.  197  ff.  205  ff.  209  ff.). 
Für  unsere  Kenntnis  der  älteren  astronomischen  Zonen  fehlt  uns  die 
Möglichkeit,  das  Alter  des  unterscheidenden  Merkmals  der  Schatten- 
verhältnisse zu  bestimmen.  Wir  konnten  nur  S.  303  darauf  hin- 
weisen, daß  dieses  Merkmal  dem  Aristoteles  bekannt  war,  und  können 
weiter  darauf  aufmerksam  machen,  daß  die  unlösbare  Verknüpfung 
des  astronomischen  Zonenbegriffes  mit  der  Beleuchtung  der  Erd- 
kugel durch  die  Sonne  ein  hohes  Alter  dieser  Erkenntnis  voraus- 
setzen läßt,  die,  wie  die  Lehre  von  dem  langen  Tage  der  Polar- 
gegend (s.  S.  192,  Anm.  1  und  195  f.),  so  auch  die  natürliche  Begren- 
zung der  gemäßigten  Zone  und  der  Polarzone  durch  den  festen 
Polarkreis  im  Gefolge  hatte,  und  die  wir  bei  Pytheas  und  bei  Era- 
tosthenes  finden  (S.  393).  Posidonius  hat  die  Lehre  von  der  Zwei- 
schattigkeit  der  heißen,  von  der  Einschattigkeit  der  gemäßigten  und 
der  ümschattigkeit  der  Polarzone  sorgfältig  auseinandergesetzt^  und 
hat  sich  eifrig  gegen  den  Rückfall  des  Polybius  zu  der  Annahme 
des  wandelbaren  arktischen  Kreises  als  Zonenteiler  ausgesprochen 
(s.  ob.  S.  506).  In  Bezug  auf  die  physisch-geographischen  Zonen  er- 
fahren wir  von  Posidonius,  daß  der  Begründer  dieser  Zonenteilung 
und  der  Lehre  von  der  Unbewohnbarkeit,  Parmenides,  seine  ver- 
brannte Zone  viel  breiter  als  die  astronomische  Tropenzone  ange- 
nommen habe,  beide  Wendekreise  nach  Norden  und  Süden  hin  weit 
überschreitend  (s.  S.  208.  211  f.).  Ob  er  die  Gründe  des  Parmenides 
angegeben  habe,  sagt  uns  Strabo  nicht.  Wir  haben  S.  212 f.  Ver- 
mutungen über  einen  solchen  Grund  geäußert  und  wollen  hier  nur 
noch  hinzufügen,  daß  eine  übermäßige  Vorstellung  des  Eleaten  von 
der  Größe  der  Erde,  die  im  Verlaufe  der  Erdmessung  von  Stufe  zu 
Stufe  geringer  gefunden  wurde,  wohl  dabei  im  Spiele  gewesen  sein 
kann.  Weiter  erfahren  wir,  daß  Aristoteles  im  Grunde  bei  der  par- 
menideischen  Zonenlehre  verblieb,  obschon  er  nach  der  Angabe  des 
Posidonius  die  Unbewohnbarkeit  im  allgemeinen  auf  die  astronomische 
Tropenzone  beschränkte  (s.  S.  302  f.). 


1  Strab.  II,  C.  94  f.  »  Strab.  II,  C.  95.  135. 
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Posidonius  führt  nun  zuerst  die  seit  Dikäarch  feststehende  Kennt- 
nis von  der  Lage  der  Stadt  Syene  auf  dem  Wendekreise  (s.  ob.  S. 
219f.)  und  der  somit  südlich  vom  Wendekreise  gelegenen,  bekannten 
und  bewohnten  Länder  ins  Feld^  und  vertritt  dann  entschieden  die 
schon  von  Panätius,  Polybius,  Krates  und  vielleicht  von  Eratosthenes 
(s.  ob.  S.  392  f  und  S.  506  f.)  angenommene  Lehre  von  der  Bewohn- 
barkeit der  Aquatorialzone,  die  er  ausdrücklich  als  gemäßigt  be- 
zeichnet, ^  Er  begründet  diese  Lehre  folgendermaßen.  Die  wohl- 
bekannten Umgebungen  des  Wendekreises  sind  bewohnt,  obgleich  sie 
den  Zenithstand  der  Sonne  wegen  der  Umkehr  vor  und  nach  der 
Sonnenwende  unausgesetzt  längere  Zeit  zu  ertragen  haben.  Weiter 
im  Süden  und  auf  dem  Äquator  selbst  geht  diese  Zenithstellung  der 
Sonne  rascher  vorüber,  auch  wechselt,  wie  bei  Strabo  hinzugefügt 
wird,  die  Mittagsstellung  der  Sonne  auf  den  größeren  Parallelen 
schneller,  als  auf  den  kleineren,  weil  die  gleichen  Zeitraum  ausfüllende 
Bewegung  auf  dem  größten  Kreise  am  schnellsten  vor  sich  gehen 
muß.^  Diese  letztere  Bemerkung  verleitet  den  Strabo  später,*  dem 
Posidonius  fälschlich,  wie  schon  Grosküed  bemerkt,  schwere  Un- 
vfissenheit  vorzuwerfen.  Er  hält  es  für  geboten,  ihn  über  den  not- 
wendigen Wechsel  des  Horizontes  nach  der  Verschiedenheit  der  Länge 
zu  belehren.  Den  Anlaß  zu  dem  Irrtum  mag  eine  Erwähnung  der 
aristotelischen  Lehre  gegeben  haben,  nach  der  die  von  der  Sonne 
emporgezogenen  Dünste  sich  erst  nach  Entfernung  der  Sonne  in 
westlicher  Richtung  zu  Wolken  und  Regen  verdichten  (S.  277  f.  282. 
289),  wie  sich  die  Winde  erheben  und  legen.  Die  Zeiten  der  Er- 
wärmung und  Abkühlung,  Tag  und  Nacht,  sind  auf  dem  Äquator 
immer  gleich.  Dazu  liegt  die  Äquatorgegend  während  der  Nacht 
im  tiefsten  Schatten  und  das  trägt  zur  Erzeugung  erfrischender  Winde 
und  zur  Regenbildung  bei,^  wie  man  ja  die  Sommerregen  Äthiopiens, 
den  Grund  der  Nilüberschwemmung,  wohl  kenne.^     Die  Verteidiger 


'  Strab.  n,  C.  95. 

»  Cleomed.  cycl.  theor.  I,  6  p.  31.    Balf.  Strab.  II,  C.  95  f. 

'  Strab.  II,  C.  97:  (jvvqfoqei  öe  jovioig  xui  in  loiavia,  (ov  /isfivrjiai  xal 
Uoveidcüviog,  x6  dxei  ing  fieiaaiäasis  ö^viBQag  eivui  jag  etg  löe  nlaiyia,  (hg  d' 
avrag  xal  Tag  an'  avaToXjjg  eni  dvaiv  tov  i^Xiov'  o^vieQai  yctQ  ai  xaiä  fiBylatov 
xvxXov  T(üv  bfioxaxöiv  xivrjaBOiv.     Vgl.  Plut.  de  anim.  procreat.  p.  1028  E. 

*  Strab.  XVII,  C.  830. 

*  Vgl.  Senec.  quaeat.  nat.  III,  9,  1.  2. 

*  Cleomed.  cycl.  theor.  I,  6  p.  31  f.  Balf.:  "Onov  i/aq,  (pi^ffiv,  inl  nXiov  tov 
rjXiov  negi  Toiig  TQOnixovg  diaiqißoviog ,  ovx  iaiiv  aoixTjxa  i«  vn'  nvioig,  ovök  r« 
tjt  TOVTOjv  iydoteQO),  niog  ovx  av  nolv  nXiov  rä  vnb  t(ü  iarjfiEQiPO)  svxgnTa  ei'i], 
TaxBtig  Tb)  xvxXco  TQvi(o,xai  nQoatöviog  tov  fjXiov  xai  näXiv  iVoj  zoijifet  uipunaftevov 
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der  Unbewohnbarkeit  suchten,  wie  der  strengere  Stoiker  Kleomedes 
berichtet,  ^  alle  diese  Punkte  zu  entkräften.  Sie  wiesen  darauf  hin, 
daß  der  Gegend  am  Wendekreise  eine  längere  Abkühlungszeit  bei 
weiterer  Entfernung  des  ZenitJistandes  der  Sonne  vergönnt  sei,  als 
dem  Äquator;  daß  an  den  Wendekreisen  die  von  Norden  und  Süden 
eintreffenden  Etesien  noch  Kühlung  verursachen  könnten,  daß  der 
gleiche  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  die  Wirkung  der  senkrechten 
Bestrahlung  nicht  erheblich  mildern  könne.  Posidouius  muß  diese 
Einwendungen  nicht  gekannt  oder  nicht  für  gültig  betrachtet  haben. 
Er  schritt  auf  seine  Gründe  hin  zu  der  Annahme,  daß  die  Behand- 
lung der  physisch-geographischen  Zonen  aus  der  einen  verbrannten 
des  Parmenides  und  Aristoteles  drei  Zonen  zu  bilden  habe,  eine 
gemäßigte,  wohl  bewohnbare,  die  sich  in  ziemlicher  Breite  nördlich 
und  südlich  vom  Äquator  ausdehne,  und  daneben  zwei  von  der  Glut 
der  längeren  Zenithstellung  der  Sonne  besonders  schwer  betroffene, 
kümmerlich  bewohnte,  die  den  nördlichen  und  südlichen  Wendekreis 
in  geringerer  Breite  umgeben.  ^  In  der  historischen  Begründung 
dieser  Lehre  hielt  sich  Posidonius  zunächst  an  Eratosthenes,  an  die 
Festsetzung  des  Wüstengürtels,  der  den  Wendekreis  durch  Libyen, 
Arabien  und  Gedrosien  begleitete  (s.  S.  423),^  sodann  an  die  bestimmte 
Angabe,  daß  die  Hitze  und  Regenarmut  dieser  Wüstenstriche  weiter 
im  Süden  wieder  verschwinde,*  Angaben,  die  schon  seinem  Lehrer 
Panätius  und  dem  Polybius  vorgelegen  haben  müssen  (s.  ob.  S.  507  f.). 
Wie  sich  Posidonius  in  Bezug  auf  die  geographische  Begrenzung  der 
kalten  Zone  verhalten  habe,  erfahren  wir  nicht,  doch  ist  Grund  genug 


avTov  xnl  fiT]  siyxQOvi'Coviog  tibqI  tb  xXifin,  xal  fiijv  dia  naviög,  (fr}aiv,  i'arjg  i^j 
vvxib:  Tfi  fj^eqff  ovatjc  eviotv&a  xai  öin  tovjo  avfifiexqov  ixovarjg  nQÖg  äväxfjv^iv 
xb  diÖKTirj/Aa;  xai  jov  aegog  toviov  iv  zu  neffaiiäico  xni  ßa&VTäioi  t^g  axiäg  bvtog 
xai  bfißqoi  yevqaoviai  xai  nvevunia  öwäi^sva  avaipvxEiv  ibv  aiqa'  enei  xai  nsQi 
Trjv  Ai&ioniav  ofißqoi  (XVfexeu  xaiafpeQsad^ai  iaxoqovviai  neqi  t6  &6Qog  xai  juä- 
Xcaia  jqv  äxuTjv  aviov'  äqo'   uv  xai  6  NetXog  nXrj&veiv   lov  xf^egovg  vnovoeixat,. 

*  Cleomed.  a.  a.  0.  p.  32  Balf. 

'  Strab.  II,  C.  95:  Avxbg  de  diniQWv  Big  xng  Qwvag  nevxs  jueV  (ftjaLv  eivai 
Xqrjaifiovg  nqbg  xa  ovqävut  —  —  —  nqbg  8e  xa  dv&qoineia  xavxag  Ob  xni  ovo 
nXkag  (Txsvag  xäg  vnb  xoig  xqonixoig,  xa&'  ag  t)fxiav  ncjg  fxrjvbg  xaxa  xoqvqirjv  iaxiv 
6  fjXiog,  di/a  öiaiqovf^tevag  vnb  xäv  xqonixäv. 

*  Strab.  a.  a.  0.  Forts.:  exeiv  yaq  xt  idiop  xng  Cävag  tavxag,  avxf^lQÖiS  « 
iöiwg  xai  ünfitjöeig  vnaqxovaag  xai  a(pöqovg  nXfjv  aiXipiov  xai  nvqadüf  xivav 
xaqnüiv  (JvyxBxav^evbiV  bqrj  yaq  fit]  eii'nt  nXrjtiiov  aiais  xä  vecprj  nqoirninxovxa 
bfißqovg  noietv,  firjde  öq  noxauoig  öiaqqeiat^ai. 

*  Strab.  II,  C.  96:  öxi  öe  xnvx'  löia  xüv  QbivÜtv  xovtOiVj  dr/Xovp  qiqai  tb  xovg 
voxioxeqovg  avxäv  ixBiP  xb  nsqiBxov  Bvxqaxoxsqov  xai  xrjv  Yfjv  xaqmuaxiqav  xai 
evvdqoxsqav. 
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vorhanden,  daß  er  auch  in  dieser  Frage  mit  Eratosthenes  gegangen 
sei.  Über  die  augenscheinliche  Unvereinbarkeit  dieser  Zonenlehre  mit 
der  altstoischen,  die  Makrobius  neben  Klean thes  auch  einem  Posi- 
donius zuschreibt,  ist  anderwärts^  und  oben  S.  442 f.  gesprochen. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  der  Zonenlehre  steht  für  Posi- 
donius die  ätiologische  Betrachtung  der  Völkerkunde,  für  die  er  auch 
durch  ausgedehnte  Sammlung  ethnographischer  Berichte  aus  allen 
Teilen  der  Ökumene  tätig  war.^  Wie  nach  den  bei  Hippokrates 
erhaltenen  Angaben  (vgl.  S.  121  ff.)  die  Jonier  die  körperlichen  und 
geistigen  Eigentümlichkeiten  der  Völker  abhängig  erklärten  von  gleich- 
bleibender Hitze  oder  Kälte,  von  mäßigem  und  schroffem  Wechsel 
der  Jahreszeiten,  von  Ebenheit,  Mannigfaltigkeit  und  Wildheit  der 
Bodengestaltung,  die  auch  Strabo  (s.  ob.  S.  545)  berührt,  so  erkennt 
Posidonius  in  dem  Landesklima  eine  der  Grundlagen,  Vielehe  die  Ent- 
wickelung  des  Volkscharakters  bedingen.  Galenus  deutet  in  einer 
Stelle,  in  der  er  gegen  die  Behauptung  des  Chrysippus  von  der  ur- 
sprünglichen Neigung  des  Menschen  zum  Schönen  und  Guten  auch 
den  Posidonius  mehrfach  auftreten  läßt,  den  Zusammenhang  des  zu 
dieser  Auffassung  führenden  Gedankenganges  mit  den  beiden  Sätzen 
an :  Die  Luftmischung  wirkt  auf  die  Beschaffenheit  des  Leibes ;  dieser 
folgen  die  Erregungen  der  Seele.  So  trägt  das  Klima  viel  bei  zur 
Verschiedenartigkeit  der  Menschen  nach  Feigheit  und  Mut,  Genuß- 
sucht und  Arbeitsamkeit,  Unterschiede,  die  sich  schon  durch  das 
Studium  der  äußeren  Erscheinung  in  ihrem  Verhältnis  zum  Charakter 
erkennen  lassen. ^  Das  Klima  hat  also,  was  Strabo  bestreitet,*  Ein- 
fluß auf  Begabung  und  Beschäftigung.  Schon  unter  benachbarten 
und  stammverwandten  Völkern,  auf  deren  Sprachverwandtschaft  Posi- 
donius durch  die  Kenntnis  der  Bevölkerung  seiner  syrischen  Heimat, 
der  mit  Arabern  und  nach  seiner  Ansicht  mit  Armeniern  verwandten 


^  S.  die  Fragm.  des  Eratosth.  S.  23,  Anm.  4.  Vgl.  Bake,  Posid.  Rhod.  doctr. 
reliq.  p.  101. 

2  Vgl.  Athen.  IV,  p.  151E. 

^  Galen,  vol.  V,  p.  463  ed.  Kühn  (vgl.  Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Müell.  III, 
p.  288):  avvänxBi  8'  eixÖTug  loig  Xöyoig  Tovrot.-  6  HoffBidwyiog  ih  xaih  rör  (pvmo- 
yvfo^ova  cpaiPÖ/^eva.  xai  yoiQ  jüv  l,(!)(>iv  xai  Twr  nv&Qconcjv,  öcra  fiev  svqvaieQvn 
XE  xai  &6g^ÖT6Qn,  V^tJ/ztxwre^«  närÖ^'  xmaqx^''*'  <^V(jsi,  öait  de  nlaTvia/in  xe  xni 
rfjvxQÖiBQtt,  öeiXöxeQa.  xal  xaxii  xng  xbiQac  ov  auixQÖ)  xivi  dievrifo/eyat,  xoi\  rj&eai 
xovg  dvd^QÜnov:  ei;  öeilluv  x<ti  xöXftav,  rj  rö  (piXrjSovöv  xe  xai  cpilÖTTOi'OP ,  wc  xcov 
na&Tjxixibv  xtvrjasav  xfjg  if>vxr}g  knouivav  «et  x7]  diaüdcrei  xoi  aüftaxog,  "/v  ex  xrjg 
xnxa  TÖ  neqiExov  xQÖtaecog  ov  xax'  oXiyov  äXloiova&ai,  Vgl.  Pa.  Arist.  physiogn. 
3.  5.  6;  auch  Galen,  vol.  IV,  p.  762  f. 

*  Strab.  II,  C.  102  f. 
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Aramäer  aufmerksam  geworden  fleißig  achtgab,  ^  zeigt  sich  die  Wir- 
kung des  nördlicheren  und  des  südlicheren  Wohnsitzes.^  Äußer- 
lich schon  zeigt  sich  die  Macht  des  Sonnenbrandes,  der  die  Gegen- 
den am  Wendekreise  zur  unfruchtbaren  Wüste  verdorren  läßt,  in  der 
Farbe  der  Bewohner  dieser  Länder,  der  Ichthyophagen,  in  ihren 
platten  Nasen  und  wulstigen  Lippen,  in  ihrem  krausen  Haar  wie  in 
den  gewundenen  Hörnern  der  Tiere.  ^  Posidonius  war  in  Versuchung, 
den  Zusammenhang  des  Klimas  mit  der  Vegetation  und  der  Bildung 
der  lebenden  Wesen  zu  einer  Abänderung  der  Einteilung  der  Öku- 
mene zu  benutzen.  Er  gedachte  die  Ökumene  nach  den  Übergängen 
der  Beschaffenheit  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  der  Temperatur 
in  parallele  Striche  zu  teilen,  offenbar  nach  dem  Vorbilde  der  kli- 
matischen Teilung  der  Jonier  (S.  121  ff.).  Strabo  erwähnt  diese  Über- 
einstimmung zwischen  Hippokrates  und  Posidonius  nicht,  und  das 
läßt  schließen,  daß  er  auch  die  oben  S.  545  berichteten  Gedanken 
dem  letzteren  entnommen  habe.  Im  Verlauf  seiner  ethnographischen 
Forschungen  hatte  Posidonius  aber  gefunden,  daß  die  Inder  schöner 
gewachsen,  weniger  von  der  Sonnenhitze  verunstaltet  waren,  als  die 
Athiopen  in  Libyen,  die  doch  nach  Eratosthenes  mit  diesen  unter 
gleicher  Breite  wohnten.  Darum  zog  er  in  der  richtigen  Erkennt- 
nis, daß  die  Breite  allein  nicht  maßgebend  sein  könne,  daß  auch 
noch  andere  Faktoren  bei  der  Entwiqkelung  der  Völker  mitwirken 
müßten,  diesen  Erdteilungsvorschlag  wieder  zurück,  oder  empfahl 
ihn  weiterer  Begutachtung,  und  ließ  die  alte  Dreiteilung  bestehen. 
So  berichtet  Strabo,^  leider  nur  kurz,  denn  die  untergeordnete  Neben- 


*  Strab.  I,  C.  41:  aQiaiu  ö'  uv  dö^eiev  einuv  6  Hoixeidwvioc  xotviavS^a  dno 
r^c  TCJ*'  t&vu)v  av^jeveiag  xal  xoivoirjiog  äivfioloyijp.  xö  yöcQ  zwv  Aqfievicov  td-vog 
xai  tÖ  TtD»'  ^vQcjv  xtti  Äqaßcov  noklrjv  üfio<f)vXiaf  tfiqxtivst  xniä  le  liji'  dialsxzov 
xal  jovg  ßiovg  xal  jovg  ziov  (Ka^äjoiv  /nqaxirjqag ,  xai  [xüXiaia  xad'O  nlrjaiöxcoQoi 
Eiffi.  —  —  —  C.  42:  eixüQBi  ye  ör/  xai  zag  löjv  titvüv  lovicov  xaiovo^aaiag  Sfi- 
q)SQeig  uXXrjXaig  sivni.  jovg  ynq  v(f'  f/fiwv  ^VQOvg  xaXov^evovg  in'  nviCjv  riov 
2jvq(ov  Äq^eviovg  xal  Äqafifialovg  xaXsla&af  zovko  d'  toixivai  Jovg  Aqfievlovg 
xal  lovg  Aqaßag  xal  lEqefißovg  —    Vgl.  XVII,  C.  784. 

-  Strab.  I,  C.  41 :  et  öe  Ttj  naqa  tu  xXlfiaia  yivezai,  dtaq)oqa  loig  nqoaßöq- 
qoig  enl  nXeov  nqog  zovg  iiearjfißqivovg  xal  Tovioig  nqog  fieaovg  zovg  öqovg,  dXX' 
inixqazBi  ye  zb  xoivöv. 

^  Strab.  II,  C.  96  z.  A.:  öiöneq  ovXözqixag  xal  ovXöxequg  xai  nqoxeiXovg  xal 
nXazvqqivag  yevväad^äv   in  ynq  uxqa  avicjv  avaiqecpBa&ai. 

*  Strab.  II,  C.  102:  'EnixBiqr'jaag  de  alziäaxtai  zovg  ovzo)  zag  y'jnelqovg  dioqi- 
tsaviag,  üXXh  (li/  naquXXrjXotg  zial  zio  larj^eqivö),  öi  o)v  k^eXXov  e^aXXä^eig  öelxvv- 
a&at  Croiov  ze  xai  (fviwp  xal  (iäqui',  iCjf  fief  zfj  xazey/vYuevr;  avvaniovzoiv  xCjv  de 
TJ/  öiaxexavfitvjj ,  waze  oiovel  Cdjvag  ecvai  zäg  i'jneiqovg,  rivaaxevüCei  näXiv  xal  fcV 
üvuXvijeL  ölxrjg  ylveiai,,  tnaivür  näXiv  ztjv  ovaav  diaiqeviVf  d-eiixfjf  noiovfievog  cljv 
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bemerkung  des  Posidonius,  dieser  unterschied  stimme  zu  der  home- 
rischen Teilung  der  Südländer  in  östliche  und  westliche  Athiopen 
und  die  darangefügte  Abweisung  der  Erklärung  des  Krates  Mallotes 
(s.  S.  449),  nimmt  sofort  seine  Aufmerksamkeit  gefangen. 

Welchen  Fleiß  Posidonius  auf  die  Sammlung  des  ethnographi- 
schen Stoffes  verwandte,  zeigen  zahlreiche  Bruchstücke  seiner  histo- 
rischen Werke.  ^  Als  Probe  seiner  Beobachtung  und  Darstellung 
mag  ein  von  Athenäus  wörtlich  erhaltenes  Stück  seiner  ausführlichen 
Beschreibung  der  Kelten,  die  er  aus  eigener  Anschauung  kannte, 
deren  wilde  Sitte,  die  Köpfe  erschlagener  Feinde  an  den  Hals  der 
Pferde  zu  binden  und  an  die  Türen  zu  nageln,  ihm  anfangs  Schauder 
verursachte,^  hier  Platz  finden.  Er  schrieb:  die  Kelten  sitzen  beim 
Mahle  auf  Heulagern  vor  niedrigen  Tischen  von  Holz.  Sie  essen 
nicht  viel  Brot,  aber  viel  Fleisch,  in  Wasser  gekocht  und  auf  Kohlen 
oder  an  Spießen  gebraten.  Sie  genießen  die  Speise  sonst  reinlich, 
aber  wie  die  Löwen,  indem  sie  ganze  Stücke  und  Glieder  mit  den 
Händen  fassen  und  abbeißen,  nur  wenn  die  Zähne  versagen,  nehmen 
sie  ein  kurzes  Messer  zu  Hülfe,  das  an  der  Schwertscheide  in  einem 
besonderen  Futteral  steckt.  Die  Fluß-  und  Seebewohner  essen  auch 
Fische,  gebraten,  mit  Salz,  Essig  und  Kümmel,  den  sie  auch  in  ihr 
Getränk  werfen.  Ol  ist  selten  bei  ihnen,  und  weil  es  ihnen  unge- 
gewohnt  ist,  lieben  sie  es  auch  nicht.  Beim  Gastmahle  sitzen  sie 
im  Kreise  herum,  der  durch  Kriegsruhm,  Adel  oder  Reichtum  her- 
vorragendste in  der  Mitte,  die  andern  rangweise.  Hinter  ihnen  stehen 
die  Schildträger,  die  Speerträger  aber  sitzen  anderwärts,  wie  sie,  im 
Kreise  und  schmausen  mit.  Das  Getränk  reichen  die  Diener  in 
Bechern  von  Ton  oder  Silber  herum.  Von  Ton  oder  Silber  sind 
auch  die  Schüsseln,  sie  haben  aber  auch  solche  von  Erz,  auch  hölzerne 
oder  geflochtene  Körbchen  in  Gebrauch.  Die  Reichen  trinken  Wein, 
den  sie  aus  Italien  oder  aus  Massilia  beziehen,  die  Geringeren  ihr 
Bier,  aus  Weizen  und  Honig  bereitet,  ^^orma  genannt.  In  großen 
Zügen  trinken  sie  nicht  aus  dem  Becher,  nur  soviel  als  ein  Cyathus 
enthält,  aber  oft  hintereinander.  Der  Diener  trägt  das  Gefäß  nach 
rechts  und  links.  Wenn  sie  sich  vor  den  Göttern  neigen,  wenden 
sie  sich  rechts.^ 


^TjTrjaiv  uQOc  ovdev  /^i/fft/to)?  —  C.  103:  inatviöv  de  ttjv  xouivxtjv  dtaigeaiv  t&v 
Tjneiqüiv  oia  vvv  eari,  naquöeiz/fiaTi,  /^^t«i  iw  xovg  'Ivdovg  xöiv  Ai&cöneov  diacpeQBiv 
TÜv  ev  TT,  Aißvj]'  sveQveaxeQOvg  yap  sipai  xal  rjixov  eipeffi^at  xf/  ^rjqaaia  xov  neqi- 
ixovioc'  dib  xal  "OfirjQOP  nävxng  leyovxa  Ai&ionag  Si^a  diekeir  — 

>  Vgl.  Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Müeller  III,  p.  252 ff.  Fr.  23—29.  32.  50.  53 f. 

^  Strab.  IV,  C.  197  f.  »  Atben.  IV,  p.  151 E. 
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Wie  Posidonias  seine  Reisen  geographisch  auszunutzen  verstand, 
wie  er  nicht  nur  von  gelegentlichen  Begegnissen  und  Beobachtungen 
sprach,  die  sich  ihm  im  Vorbeigehen  darboten,  wie  die  Betrachtung 
einer  Affenherde  bei  einer  Landung  an  der  libyschen  Küste, ^  das 
anhaltende  Wehen  der  Etesien  auf  seiner  Fahrt  durch  das  Sardoische 
Meer,2  sondern  wie  er  im  Sinne  des  Polybius  bemüht  war,  die  Länder 
gründlich  zu  durchforschen,  das  zeigen  besonders  die  Spuren  seines 
Aufenthaltes  in  Spanien.  In  der,  wie  mit  Recht  bemerkt  wird,^  noch 
lange  nicht  vollständig  herausgehobenen  Anzähl  von  Fragmenten, 
die  das  dritte  Buch  Strabos  enthält,  die  aber  von  denen  des  Poly- 
bius schwer  zu  sondern  sein  werden,  ist  zu  finden,  in  wie  ausführ- 
licher Weise  er  die  Natur  des  Landes,  seiner  Bewohner  und  seiner 
Produkte  geschildert  hatte.  Der  römische  Fortschritt  feierte  hier 
seine  Triumphe.  Wie  schon  bei  Polybius,  so  erregte  auch  bei  ihm 
der  Reichtum  des  Landes  und  insbesondere  der  Metallreichtum  die 
Aufmerksamkeit.  Auch  er  beschrieb  die  Einrichtung  der  Bergwerke 
und  die  Art,  wie  das  von  den  Flüssen  geführte  Metall  durch  Aus- 
waschen gewonnen  wurde.  Die  Unerschöpflichkeit,  die  ihn  nach 
Strabos  Urteil  zu  überschwänglichen  Schilderungen  verleitete,  ließ 
ihm  die  Sage,  ein  mächtiger  Waldbrand  habe  in  alter  Zeit  die  nahe 
an  der  Oberfläche  liegenden  Erze  geschmolzen  und  zum  Vorschein 
gebracht,  nicht  unglaubhch  und  grundlos  erscheinen.  Als  eine  be- 
sonders bevorzugte  Gegend,  reich  an  Silber,  goldhaltigem  Silber  und 
Zinn,  bezeichnete  er  das  Land  der  Artabrer  im  Norden  von  Lusi- 
tanien.^  Er  nennt  auch  die  Kassiterideninseln,  doch  ist  die  Er- 
wähnung so  kurz,  daß  sich  nicht  ersehen  läßt,  wo  er  sich  dieselben 
gedacht  und  was  er  sich  unter  ihnen  vorgestellt  habe,  namentlich 
da  er  gleich  daneben  auch  den  alten  von  Pytheas  berichteten  und 
später  von  Publius  Crassus  bezeugten  Zinnhandel  zwischen  Britan- 
nien und  Massilia  erwähnt^  (vgl.  S.  355  f  361). 

Zu  den  wichtigsten  Beobachtungen  verhalf  ihm  ein  längerer 
Aufenthalt  in  Gades,^  der  altberühmten  Hauptstation  der  Ozean- 
forschung. Er  stimmte  dem  Artemidor  darin  bei,  daß  der  Name  der 
Säulen  des  Herkules  nicht  auf  zwei  Berge  zu  beiden  Seiten  der  Meer- 


»  Strab.  XVII,  C.  827.  «  gtr^b.  III,  C.  144. 

8  R.  Zimmermann,  Hermes  Bd.  23,  Heft  1,  1888,  S.  103—130. 

*  Strab.  III,  C.  147. 

*  Strab.  a.  a.  0. :  j'ewäff^fw  ö'  ev  xe  Tot?  vnkq  rovc  Ävaciavovg  ßaijßäqoig 
xai  ev  rat?  KatxLTeQiai  vrjaoig,  xai  ex  xiHv  SqexxavLxüiv  de  eig  xqv  MaaaaXiav 
xofxit,e(j&aL. 

«  Strab.  HI,  C.  138. 
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enge  zu  beziehen  sei,  wie  andere  Griechen  glaubten/  sondern  daß 
er  von  zwei  Gedenksäulen  herkomme,  die  von  Seefahrern  im  Tempel 
des  Gottes  zu  Gades  errichtet  waren  (vgl.  ob.  S.  528,  A.  6).^  Dagegen 
widersprach  er  dem  Artemidor  und  allen  denen,  welche  die  Sage  von 
der  ungeheuren  Größe  der  untergehenden  Sonne,  von  dem  plötzlichen 
Übergang  der  Tageshelle  zur  Nacht,  von  dem  zischenden  Geräusch 
beim  Eintauchen  der  Sonne  ins  Meer  verbreitet  hatten.^  Wohl  im 
Interesse  für  seine  Arbeit  über  die  wahre  und  scheinbare  Größe  der 
Sonne*  hatte  er  den  Sonnenuntergang  selbst  oft  beobachtet.^  Die 
Fabel  von  dem  Geräusch  des  Untergehens  wies  er  einfach  ab,  die 
Bemerkung  über  den  plötzlichen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  be- 
schränkte er,  indem  er  auf  den  Unterschied  der  Beleuchtung  bei 
ebenem  und  bergigem  Horizonte  aufmerksam  machte,  die  scheinbare 
Größe  der  Sonnenscheibe,  die  sich  an  jedem  Meereshorizont  beim 
Auf-  und  Untergange  zeige,  erklärte  er  durch  die  optische  Wirkung 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Dünste,  die  auch  durch  trockene, 
dem  Gestirn  dann  eine  rötliche  Färbung  verleihende  Ausdünstungen 
hervorgebracht  werden  könne.^  Weitere  Himmelsbeobachtungen  führten 
ihn  zu  der  Entdeckung,  daß  der  Stern  Kanobos,  den  Eudoxus  in 
Ägypten  gesehen  und  in  Knidus  tief  am  südlichen  Horizonte  wieder- 
gefunden hatte  (s.  S.  247.  266),  auch  in  der  Gegend  von  Gades  in 
ebenso  geringer  Höhe  sichtbar  werde  ^  und  damit  zu  neuer  Bestä- 
tigung der  Richtigkeit  des  alten  Hauptparallelkreises,  der  seit  Dikä- 
arch  die  Ökumene  und  das  Mittelmeer  durchschnitt  und  Rhodus  und 
die  Säulen  des  Herkules  berührte  (s.  S.  378). 

Es  war  natürlich,  daß  Posidonius  in  Gades  auch  den  Erschei- 
nungen der  Ebbe  und  Flut  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Seit 
Pytheas  erfahren  und  gelehrt  hatte,  daß  die  Gezeiten  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Mondlaufe  stehen  (S.  351  f.),  hatte  Krates  Mallotes 
nach  Übereinstimmung  der  doxographischen  Notiz  mit  den  Angaben 
des  Makrobius  eine  andere  neue  Erklärung  des  Phänomens  versucht 
(s.  S.  454).     Gegen   ihn  war  der  Astronom  Seleukus  von  Seleucia,^ 

'  Strab.  III,  C.  170.  *  Strab.  a.  a.  0. 

=•  Strab.  III,  C.  138.  *  S.  Cleomed.  I,  11  p.  65  Balf. 

^  Strab.  a.  a.  0.:  tö  öe  yjevöog  iXeY^'u  (fijai  TQtüxov&'  ^fiegag  diaiQiyjag  tv 
l^aöeifjoig  xai  TrjQrjcrag  tö?  övaeig. 

*  Vgl.  Cleomed.  II,  1  p.  66  Balf.  Die  aristotelische  Unterscheidung  der 
feuchten  und  der  trockenen  Ausdünstung  (s.  S.  276  flP.)  hielt  Posidonius  auch 
nach  Senec.  quaest.  nat.  II,  54,  1  f.  fest. 

'  Strab.  II,  C.  119. 

*  Vgl.  S.  RuQE,  Der  Chaldäer  Seleukos,  Dresden  1865.  Süsemihl,  Gesch. 
der  gr.  Lit.  in  der  Alexandrinerzeit  I,  S.  764. 
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der  Verteidiger  des  von  Aristarch  von  Samos  ausgeführten  helio- 
zentrischen Weltsystems  (s.  S.  182),  aufgetreten.^  Wie  Seleukus  nach 
den  Angaben  bei  Plutarch  insofern  über  Aristarch  hinausging,  als 
er  für  dessen  Hypothese  der  Erdbewegung  den  Nachweis  der  Wahr- 
heit zu  führen  unternahm,^  so  finden  wir  ihn  auch  bemüht,  sich  die 
bereits  bekannte  Einwirkung  des  Mondes  auf  die  Gezeiten  durch 
einen  bestimmten  Vorgang  zu  erklären.  Im  Anschluß  an  die  aristo- 
telische Ansicht  von  der  Erzeugung  der  Flut  und  Ebbe  durch  stei- 
genden und  nachlassenden  Druck  der  Winde  auf  das  Weltmeer 
(S.  289  f.)  schrieb  er  der  jeweiligen  Stellung  des  Mondes  einen  vor- 
übergehenden, Störung  und  Druck  erregenden  Einfluß  auf  die,  jeden- 
falls an  der  Erdrotation  teilnehmende^  Erdatmosphäre  zu,  der  nun 
an  Stelle  der  sich  erhebenden  und  sich  legenden  Winde  des  Aristo- 
teles den  weiteren  Druck  auf  die  Gewässer  des  Ozeans  ausübend  die 
Flutbewegung  einleitete,^  und  der  somit  die  in  neuer  Zeit  gelehrte 
W^irkung  der  Anziehungsverhältnisse  ersetzte.  In  dieser  Erklärungs- 
art war  zugleich  die  bei  Plinius  hervorgehobene  Tatsache  der  nach- 
träglichen Erscheinung  der  Wirkung,^  wie  auch  die  Wahrnehmung 
der  Ungleichartigkeit  der  Fluten  nach  Zeit  und  Ort  begründet,  die 
Hipparch  mit  seiner  Bemerkung,  der  Ozean  zeige  nach  Seleukus 
nicht  überall  die  gleichen  Erscheinungen  (s.  S.  461),  im  Auge  gehabt 
haben  muß.  Jene  Verspätung  des  Eintritts  kann  wohl  auf  die  an- 
zunehmende Zeitdauer  der  Wirkung,  der  Bildung  und  Verbreitung 
der  Flutwellen  geschoben  worden  sein,  diese  Ungleichmäßigkeit  er- 
klärte man  durch  den  Wechsel  der  Deklination  des  Mondes.     Nach 

^  Vgl.  unten  Anm.  4. 

^  Plut.  Plat.  quaest.  p.  1006  C:  —  a>j  vaisQov  Ä(ji(Titt()xos  xai  ^ehvxog 
(inedeixpvaav ,  6  /uev  vnoifdfievog  [lövov,  6  öe  ^sXevxog  xai  unoqiaivöfisvog.  Vgl. 
Rüge  a.  a.  0.  S.  13. 

^  Vgl.  ScHiAPARELLi ,  Die  Vorläufsr  des  Kopemikus  im  Altert,  übers,  von 
M.   CüETZE   S.  76  f. 

*  Plut.  plac.  phil.  III,  17  (Dox.  383):  2^eXevxog  6  ^uftrjfjaiixog  xivutv  xal 
uvTog  XTjv  lyiiv  uviixonceiv  (tvi^g  t/]  öifii  (prjai  xai  jjj  xivr/aei  lijv  7iE()iai^o(f)i]t'  irjg 
aeXrjfrjg'  lov  de  fieia^v  »'((KpoieQUiv  tcop  acüfjüicüf  (tPTinsQLijniJuevov  nvevfictxog  xai 
dfininTOviog  sig  ro  Äü.aftix'ov  nikayog  xaiä  löyot-  avico  avyxvxrxa&ai  li/v  itäXaaaav. 
Bei  Stob,  floril.  ed.  Meineke  vol.  IV,  p.  245  (Stob.  ecl.  I,  p.  253,  16  f.  ed.  Wachsm.) 
steht  dieselbe  Notiz,  nur  ist  nach  fta&i^fiaiixüg  eingeschoben  (iviiyeYQatpiüg  K^ä- 
xt]tt;  für  xai  ovcog  steht  xaviög,  für  avyxvxudx^ai,  aber  avyxvfiaivea&ai. 

'^  Plin.  h.  n.  II,  §  216:  nee  tarnen  in  ipsis  quos  dixi  temporum  articulis,  sed 
paucis  post  diebus,  sicuti  neque  in  plena  aut  novissima,  sed  postea,  uec  statim  ut 
lunam  mundus  ostendat  occultetve  aut  media  plaga  declinet,  verum  fere  duabus 
horis  aequinoctialibus  serius,  tardiore  semper  ad  terras  omnium  quae  geruntur 
in  coelo  effectu  cadente  quam  visu,  sicuti  fulguris  et  tonitrus  et  fuhninum. 
Beroer,   Erdkunde.    U.  Aufl.  36 
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SUauo  berichtete  Posidonius,  Seleukus  habe  gelehrt,  daß  die  An- 
näherung des  Mondes  an  den  Äquator  Gleichmäßigkeit  der  Erschei- 
nungen bewirke,  die  Entfernung  des  Mondes  nach  Norden  oder  Süden 
nach  Verhältnis  üngleichmäßigkeit  derselben  in  Stärke  und  Schnellig- 
keit der  Veränderungen.^  Die  Bemerkung,  die  üngleichmäßigkeit 
nehme  zu  im  Verhältnis  zur  Entfernung  des  Mondes  vom  Äquator, 
läßt  erkennen,  daß  eine  theoretische  Betrachtung  der  Flutverhält- 
nisse für  die  ganze  Erdkugel  die  Vorlage  des  Berichtes  bei  Posi- 
donius und  Strabo  gewesen  sei,^  und  da  der  Gedanke  an  eine  Mit- 
wirkung der  Sonne  oder  an  die  Erdnähe  des  Mondes  weder  hier 
noch  sonst  überhaupt  für  Seleukus  bezeugt  ist,  so  würde  sich  als 
dessen  Meinung  im  strengen  Anschluß  an  die  Worte  Strabos  ergeben, 
daß  die  am  Äquator  entstandenen  Flutwellen  sich  gleichmäßig  gegen 
Norden  und  Süden  hin  verteilen  könnten,  im  Gegensatz  zu  den  Flut- 
wellen der  Wendekreise,  und  die  Annahme,  Seleukus  habe  an  der 
Lehre  vom  äquatorialen  Ozean  festgehalten,  die  wie  wir  wissen  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  ist,^  würde  diese  Erklärung  noch  bekräf- 
tigen. Ob  sie  das  Richtige  wirklich  treffe,  mag  freilich  bei  der  Kürze 
und  Vereinzelung  der  Angabe  noch  dahingestellt  bleiben,  und  ich 
wage  auch  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Notiz  des  Plinius,  nach 
welcher  die  Erdnähe  des  Mondes  am  Äquator  die  stärksten  Fluten 
erzeugen  sollte,*  auch  auf  Seleukus  zurückgeführt  und  mit  seiner 
Lehre  vereinbart  werden  könne. 

Beobachtungen  über  das  Flutphänomen  forderten  weite  Reisen. 
Die  Abhängigkeit  der  Bewegungen  im  Mittelmeere  von  den  regel- 
mäßigen Fluten  des  Ozeans  hatten  die  Griechen  bald,  schon  zur 
Zeit  des  Aristoteles  (S.  289  f.)  erkannt.  Über  die  Gezeiten  im  Ara- 
bischen und  Persischen  Meerbusen,  im  Indischen  Ozean,  an  den 
gallischen  und  britannischen  Küsten  hatte  man  wohl  Nachrichten 
von  Nearch,  von  Pytheas,  von  Philo  und  von  anderen  Seefahrern, 
der  nächste  Punkt  für  eigene  Forschung  war  und  blieb  zur  Zeit 
Gades.    Die  Möglichkeit  hier  längeren  Aufenthalt  zu  nehmen,  durfte 


*  Strab.  III,  C.  174:  Oriai  d'  ovv  {JIo(reidd)vt,og)  2^Xevxov  top  anb  t^? 
\EQV&Qäg  xf^aläiTTjg  xcti  uvcjfialiav  xtvn  dv  jovroig  xai  öfiaXÖTTjza  Xi/jreiv  xarä  xä? 
Tcjv  i^cüdicov  ötagiOQäg'  ev  fiev  faq  xoig  iarj^SQivoig  'Ccoöioig  jrjg  aeXrjvrjg  ov<rqg 
ofiaXiQeiv  xa  näd^i],  ev  de  xoig  XQoncxotg  nva^aXiav  eivac  xai  nXri&ei  xai  xä^ec, 
rwi'  <5'   äXX(üv  ixäaxov  xaxa  xoiig  avvefYuruovg  ecvai  xrjv  (ivaloYio-v. 

*  Vgl.  Rüge  a.  a.  0.  S.  15. 

^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  98  und  S.  461. 

*  Plin.  h.  n.  II,  §  215:  eadem  (luna)  aquilonia  et  a  terris  longius  recedente 
mitiores  (aestus)  quam  cum  in  austros  digressa  propiore  nisu  vim  suam  exercet. 
Vgl.  noch  die  Erklärung  Ruqes  a.  a.  O. 
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demnach  Posidonius  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  seine  Kenntnis 
von  der  bisherigen  Bearbeitung  des  Problems,  vielleicht  auch  eine 
auf  diesem  Grunde  schon  gewonnene  Ansicht  an  eigenen  Beob- 
achtungen zu  messen.  Die  Überzeugung  von  der  Beschaffenheit  der 
Flachküsten  des  südwestlichen  Spaniens  und  von  der  Stauung  der 
dort  mündenden  Flüsse,  die  Strabo  im  dritten  Buche  viel  benutzt 
hat,  führte  ihn  gegen  die  Behauptung  des  Aristoteles,  daß  Steilküsten 
jener  Gegend  die  Meereserhebung  förderten  (s.  S.  290),  der  Augen- 
schein, und  die  Erkundigung  bei  zuverlässigen  Gewährsleuten  schienen 
ihm  ausreichende  Mittel  zur  Aufstellung  einer  Theorie  der  Gezeiten 
zu  gewähren,  die  uns  Strabo  und  Plinius  mitteilen.^  Der  Bericht 
Strabos  ist  klar,  aber  unvollständig.  Die  Untersuchungen  über  die 
Ursachen  der  Flut  läßt  er  weg,  seinem  Grundsatze  getreu  (s.  ob. 
S.  496  f.),  vielleicht  aus  Vorliebe  für  die  mehr  stoisch  lautende  Lehre 
seines  Freundes  Atheuodor,  der  an  Plato  anschließend  (s.  S.  289) 
die  Ansicht  von  dem  mit  dem  Ein-  und  Ausatmen  vergleichbaren 
Auf-  und  Abwogen  der  Gewässer  im  Erdinnern  wieder  aufgenommen 
hatte.2  Er  macht  auch,  wie  so  oft,  eine  Nebensache  zur  Hauptsache. 
Die  Quelle  in  Gades,  von  der  schon  Polybius  und  nachher  Artemidor 
gesprochen  hatten  (s.  ob.  S.  503.  529)  und  deren  behauptete  Eigen- 
tümlichkeit Posidonius  für  eine  Täuschung  erklärte,  die  auf  dem 
jeweiligen  Zusammenfallen  der  Ebbe  und  Flut  mit  dem  Aufsprudeln 
und  Versiegen  des  Brunnens  beruhe,^  nimmt  Strabos  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch.  Er  leitet  seine  Angaben  mit  einem  Tadel  gegen 
Posidonius  und  gegen  die  von  diesem  hochgeachteten  Phönizier  ein, 
der  außer  dem  Rückblick  auf  die  Täuschung  über  die  Natur  jener 
Quelle  nach  dem  Wortlaute  nur  noch  auf  die  Beanstandung  einer 
täglichen  Periode,  die,  was  Plinius  hervorhebt,^  mit  dem  eigentlichen 
Sonnentage  nicht  genau  zusammenfallen  kann,  hinausläuft.^   Er  bringt 


»  Strab.  III,  C.  173  f.     Plin.  h.  n.  II,  §§  212—217. 

*  Strab.  a.  a.  O.:  si.  ö\  üaneq  Ä&rjvööwqöc  cprjaiv,  etanvoTj  xe  xni  txnvorj  rö 
avfißaivov  nsQi  jag  nlrjfiuvQiönc  xai  ne()i  t«c  äfinäTeic  eoixev,  —  Vgl.  Strab.  I, 
C.  ß.  53.  55.  Das  von  ZiMMEaMANN,  Hermes  Bd.  23,  Heft  1,  1888  S.  104  ent- 
deckte Fragment  des  Posidonius  ist  demnach  zu  beschränken.  Strabo  wirft  auch 
dem  Posidonius  nicht  die  Zurückführung  der  Naturerscheinungen  auf  verborgene 
Ursachen,  sondern  nur  das  Forschen  nach  diesen  Ursachen  vor.  Zu  Athenodor 
vgl.  SusEMiHL,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  in  der  Alexandrinerzeit  II,  S.  248  f. 

^  Strab.  III,  C.  172  g.  E.:  tnaiöf/  öe  avfnzinTei  xaih  xbv  xtic  ■  avfjnXrjQcöaecüg 
xatqbv  fi  afinaxig  noXXcexic,  neniaievatfai  xevcÖg  vnb  xÜ)v  ey/ioQuoP  xr/v  livxinä&eiap. 

*  Plin.  II,  §218:  —  nee  unquam  eodem  tempore  quo  pridie  reflui  — 

^  Strab.  III,  C.  173:  Ovx  oida  de  ntjg  xax'  nUa  öeifovg  nnoq>nivav  6  Ho- 
aeidtüvioi:   xovc   (Poivixag'  ivxnvf^n   f^uoqiav   ^ällov    tj   ÖQi^ivxrjxa   avi(hv  xaxiyvwxev. 
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uns  dadurch  die  Notiz,  daß  Posidonius  phünizische  Lehren  benutzt 
habe.  Daß  jener  die  Gelehrsamkeit  der  Phönizier  geschätzt  habe, 
sagt  Strabo  noch  anderwärts,  indem  er  von  der  Astronomie  und 
Arithmetik  der  Phönizier  spricht  und  des  Posidonius  Ansicht  von 
dem  hohen  Alter  des  Philosophen  Mochus,  als  des  ersten  Vertreters 
der  Atomistik  vorbringt.^  Die  Angabe  von  der  Benutzung  phöni- 
zischer  Lehren  gründet  sich  auf  den  Umstand,  daß  Posidonius  die 
Kenntnis  der  Flutperioden  bei  den  Nachkommen  der  alten  Gaditaner 
fand,  die  durch  Mitteilung  ihrer  Erfahrungen  wahrscheinlich  schon 
die  Gewährsleute  des  Pytheas  und  demnach  mittelbar  des  Seleukus 
gewesen  waren. 

Posidonius  bestimmte  zuerst  den  Verlauf  der  täglichen  Periode 
folgendermaßen.  Wenn  der  Mond  von  seinem  Aufgange  an  dreißig 
Grade  gestiegen  ist,  so  beginnt  das  Meer  anzuschwellen  und  steigt 
bis  zur  oberen  Kulmination.  Dann  beginnt  es  wieder  zu  fallen,  bis 
der  Mond  noch  dreißig  Grade  über  dem  Untergangspunkte  steht. 
Dann  tritt  Stillstand  ein,  bis  die  Stellung  des  Mondes  dreißig  Grade 
unter  dem  Untergangspunkte  erneutes  Steigen  der  Gewässer  bringt, 
das  bis  zur  unteren  Kulmination  anhält.  Darauf  folgt  abermaliges 
Sinken  bis  der  Mond  bei  dreißig  Grad  unter  dem  Aufgangspunkte 
eintrifft  und  dann  wieder  Stillstand  bis  zum  Flutbeginn  des  nächsten 
Tages,  also  zur  Stellung  des  Mondes  dreißig  Grad  über  dem  Auf- 
gangspunkte.^  Nach  diesem  Schema  bewirkte  also  das  Aufsteigen 
des  Gestirns  zum  Meridian  die  Flut,  das  Absteigen  vom  Meridian 
die  Ebbe,  die  Stellung  in  der  Nähe  des  Horizontes  den  Stillstand 
des  Meeres. 

Die    monatliche  Periode    des  Posidonius    führt   nun  als  neuen 


Nun  folgt  der  Grund  des  neuen  Tadels  mit  den  Worten:  i'meqa  fiäv  yätj  xai 
vv^  iji  xov  fjXiov  nsQKpooü  ^eiQeizai  tois  ^äf  vnö  y/j^  öVroc  lOie  öe  vnkq  y^g 
(puifOfiBi/ov  cprjffi  de  irjii  tov  utxeavov  xivrjatv  vnexsiv  üaiQOEidrj  ne^iodov,  itjv  fiev 
ri^Bijrjaiov  — 

*  Strab.  XVI,  C.  757:  et  tJe  öei  Hoaeidiofico  ■niffiavaat,  xai  nsQi  Ttjv  azofiav 
öÖYfia  naXaiov  taiiv  üvdQOS  ^idwvlov  Mü/ov  ntJO  töjv   TQWtxcJv  ye^ovoTog. 

'  Strab.  III,  C.  173:  öxav  ya^  avit]  Ciodiov  (isys&og  vntqexfi  lov  ofjiloviog, 
äiixea&ai,  dioideiv  ci]v  x^äXaiTap  xai  dncßaiveiv  iTjg  yrjg  aiai^qiCog  fte/Qt.  [ieaovfja- 
v^aecj;'  ixxXivaviog  de  tov  (iiTT(JOv,  nähf  ävaxiiHieiv  lö  neXayog  xai  öliyoy  ewg 
nv  ^(!)8i.ov  vnefjex]}  Trjg  dvaetjg  i)  aekrjvt],  tiia  ^teveit>  loaoviof  ev  iij  (tvijj  xaia- 
aiätrei  XQOfot'  iJaop  t/  aei.7]vrj  avfaniei  nQog  aviTjv  if/v  övirif,  xai  eii  fiukloy  lo- 
iioiiiov  öaov  xifijittitTu  vnb  yijg  ^(ööiov  änöaxoi,  !tv  lov  öjji«'o*'fo«'  en  entßaiveiv 
ndXiv  eojg  luv  vnij  yTjv  fieaov()ai'i/uatog'  eil'  üvaxdnjeif  eug  av  n(jbg  läg  äfaiokag 
nefJixojQrjaaaa  i)  ijeXrjvii  CioÖiof  tov  bqiC,oviog  andaxij,  ^efeif  Öe  fiex(ii  «»'  ^(höiof 
vne(j  yijg  (leieu^taitfi,  xai  näXif  t'nißaiveiv.  zaviqv  fiev  et^ai  leyec  if/f  i'j^kfjfiaioi' 
nk()io6ov. 
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Faktor  der  Gezeitenbewegung  die  Sonne  ein.^  Sie  ist  bisher  als 
solcher  noch  nicht  genannt,  es  sei  denn,  daß  wir  an  die  alte  Er- 
klärung des  Aristoteles  (s.  ob.  S.  554.  561),  die  Abhängigkeit  der 
Ebbe  und  Flut  erzeugenden  Windverhältnisse  von  der  Sonnenstellung 
zu  denken  hätten.  Strabo  sagt  uns,  wie  bemerkt  ist,  kein  Wort  über 
die  Vorstellung,  die  sich  Posidonius  von  dem  Vorgange  der  Wirkung 
der  beiden  Gestirne  gemacht  habe.  Die  Anspielung  des  Plinius,  die 
nur  von  späterer  Wirkung  himmlischer  Vorgänge  auf  die  Erde 
spricht,^  seine  Bemerkung,  das  die  Flut  beherrschende  Gestirn  führe 
das  Meer  durch  Emporziehung  mit  sich,^  einige  Verse  Lucans,  der 
die  Lösung  der  Frage  abweisend  die  Ansicht  des  Aristoteles,  die 
Lehre  vom  Mondeinüuß  und  die  letztgenannte  Bemerkung  des  Plinius 
andeutet,^  geben  uns  leider  kein  genügendes  Licht,  zumal  bei  Plinius 
Teile  einer  mir  bisher  unnachweisbar  gebliebenen  Flutlehre,  die  der 
des  Posidonius  in  manchen  Stücken  widerspricht,  eingeflochten  sein 
müssen.  Wir  erfahren  von  der  monatlichen  Periode  nur,  daß  die 
stärksten  Fluten  zur  Zeit  des  Neumondes  und  des  Vollmondes  ein- 
treten, die  schwächsten  bei  allmählicher  Abnahme  mit  dem  ersten 
und  letzten  Viertel,^  daß  also  die  Steigerung  von  der  gemeinschaft- 
lichen Wirkung  der  beiden  Gestirne  in  der  Konjunktion  und  von  der 
entgegengesetzten  zur  Zeit  der  Opposition  abhängig  gedacht  war. 

Daß  jährlich  zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  die  größten  Fluten 
stattfänden,  hatten  die  Gaditaner  dem  Posidonius  versichert.^  Bei 
seiner  Anwesenheit  war  mit  dem  Vollmond  der  Sommersonnenwende 
dieser  Umstand  nicht  eingetreten,  aber  am  Neumond  desselben  Monats 
hatte  Posidonius  in  Ilipa,  gegen  700  Stadien  landeinwärts,  eine  un- 


^  Vgl.  Plin.  h.  n.  II,  §  212:  —  sed  aestus  maris  accedere  et  reciprocare 
maxume  mirum,  pluribus  quidem  modis,  verum  causa  in  sole  lunaque. 

^  S.  oben  S.  561,  Anm.  5. 

^  Plin.  h.  n.  II,  §  213:  —  ut  ancillantes  (aestus)  sideri  avido  trahentique 
secum  haustu  maria  — 

*  Lucan.  Phars.  I,  412f. :  Ventus  ab  extremo  pelagus  sie  axe  volutet  |  desti- 
tuatque  ferens ;  an  sidere  mota  secundo  |  Thetyos  unda  vagae  lunaribus  aestuet 
horis;  |  Flammiger  an  Titan  ut  alentes  hauriat  undas,  |  Erigat  Oceanum,  fluctus- 
que  ad  sidera  ducat,  |  Quaerite,  quos  agitat  mundi  labor,  at  mihi  semper  |  Tu, 
quaecumque  moves  tarn  crebros  causa  meatus,  |  Ut  superi  voluere,  late.  — 

*  Strab.  Iir,  C.  174  z.  A.:  xrjv  de  firjviaiav  öit  fiifiaxai  fiev  ai  naXiQQOiat 
yivovtuL  nsQi  t«c  awödovc,  stia  fieiovvTin  /xe/Qi  ^t/orö^of  tiuXiv  ö  av^oviai 
fXB/qi,  navaelrji'ov,  aal  ^eiovviai  näXiv  e'wi,"  8ixoi6(iov  (p&iva8oi'  Bid^'  Btog  rwc  ao- 
vööcoi'  ai  nvS,rjaeiQ. 

*  Strab.  a.  a.  0.:  läc  ö"  iviavcnning  nnqn  xüp  e'v  raöeiqoig  nvd^ea&ai  (prjal, 
le^övibiv  d)g  xaza  &eQiva:  iqonctg  fidhara  nv^ocvTO  xat  «i  «»-ojjfwpi/ffeiff  xai  «i 
tnißdaeic. 
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gewöhnlich  starke  Stauung  und  Überschwemmung  des  Bätis  zu  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt.^  Er  schloß  daher  für  sich  weiter,  daß 
im  Verlauf  der  jährlichen  Periode,  ähnlich  wie  in  dem  der  monat- 
lichen, von  den  stärksten  Fluten  der  Solstitien  Verminderung  bis  zu 
den  schwächsten  der  Äquinoktien  anzunehmen  sei.^  Nach  dem  Be- 
richte des  Plinius  war  das  gerade  umgekehrt,^  auch  finden  wir  hier 
die  besondere  Bemerkung,  daß  eine  abermalige  Verstärkung  in  jedem 
hundertsten  Monate  sich  erkennen  lasset 

Schon  Aristoteles  und  Ephorus  hatten  von  großen  Fluten  be- 
richtet, welche  die  von  den  Kelten  bewohnten  Küsten  des  Ozeans 
mit  Gefahr  und  Verwüstung  bedrohten  (s.  S.  236  f.).  Andere,  spätere 
Schriftsteller  hatten  darauf  die  Vermutung  gegründet,  daß  die  Kim- 
bern, deren  Erscheinen  die  politischen  wie  die  wissenschaftlichen 
Kreise  aufs  lebhafteste  beschäftigte,  durch  eine  große  Flut  aus  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben,  sich  auf  die  Wanderung  begeben  hätten.  Auf 
Grund  seiner  Anschauung  und  seiner  Untersuchungen  über  den  Ver- 
lauf der  Ebbe  und  Flut  glaubte  Posidonius  dieser  Annahme  durchaus 
widersprechen  zu  müssen.  Strabo  setzt  auseinander,  daß  die  immer 
wiederkehrenden  Gezeitenbewegungen  die  erfahrenen  Strandbewohner 
unmöglich  in  Schrecken  und  Gefahr  versetzen  könnten  und  schließt 
mit  der  Bemerkung,  Posidonius  habe  diesen  Umstand  den  anderen 
Geschichtsschreibern  mit  vollem  Rechte  entgegengehalten  und  mit 
größerer  Wahrscheinlichkeit  in  den  Kimbern  das  altbekannte  wan- 
dernde Räubervolk    der  Kimmerier  wiedererkennen   wollen.^     Nach 


I 


*  Strab.  a.  a.  0.:  avibg  ob  xaia  ras  &6Qivotg  tgonäg  negt  xrjv  navaeXrjvöv 
cprjaiv  eV  tw  'Hqaxleia)  yerö/j-svog  reo  iv  Tadeigotg  nXeiovg  ^fxsQag  fiij  dwaa&ac 
avvBivnL  ing  kfiavalovg  öiaq)OQ(xg.  neQi  fievioi  jfjv  avvoöov  sxeivov  rov  (irjvbg 
Trj(jrj(Tat,  iiefälr)v  nttqaXl.arfi]v  iv  'D.in^  i^g  tov  Baiiiog  avaxonijg  nuQn  r«c  Bfi- 
nQ0(T&6v,  bv  alg  ovöe  tcog  f,j.uaovg  rag  o/d^ag  sßQSxe'  tÖzb  d'  V7iep;jfet(TÖ^<w  tÖ  v6oj(j 
(ü(Tx^'  vögeveaff^ni  tovj  aiQaTKÖiag  avio&i  (öis/Bt  ö'  Ilina  zrjg  t^aXanrjg  tibqI 
dmaxoaiovg  aiadiovg)'  — 

*  Strab.  a.  a.  0.:  eixüIbi  ö'  aviög  änb  tw»'  TQonioi'  fiBwva&ai  ^ibv  eiwg  ior]- 
fisgiag,  av^BO&ai  6b  sog  /et^ue^ii'Wi'  jqotiwv  Biia  fiBiovad^ai  jue'^?'  ea^if^g  larj- 
fisqiag'  bit'   uii^Ba&ai  ^B/Qt  &6Qivä)v  Tqoncöv. 

^  Plin.  h.  n.  II,  §  215:  —  solis  anuuis  caussis  duobus  aequinoctiis  maxume  tu- 
mentes,  et  autumnali  amplius  quam  veruo,  inanes  vero  bruma  et  magis  solstitio. 

*  Plin.  a.  a.  0. :  per  octonos  quoque  annos  ad  principia  motua  et  paria  in- 
crementa  centesimo  lunae  revocantur  ambitu,  augente  ea  cuncta,  — 

*  Strab.  VII,  C.  293:  yaAot'o»'  öe  zw  cpvaixC)  xai  ntbifUo  nuifei  Öig  bxaattjc 
ff(.iBQag  avußttivovit  nQoaoQYia&epiag  ansld^Biv  ex  zov  lönov.  i'oixe  öä  TiXocafiaii,  to 
av^ißfjvai   txoxb   vnBqßaXXovaav   nXrjfji^vqiSa'    BniTÖaBig  i^Bf  yttg  xnl  dvBffBig  öd^eiai, 

XBiayfiBvag  6b  xal  nsqiodti^ovaag,  6  wxBavbg  iv  zoig  toiovioig  naifeatv  xiX. 

Taiiitt   TB  61i  öixaiojg  inttifi^  totg  avYYQO'fpsvai  IloaeiÖwviog  xal  ov  xaxcjg  fitxot^et, 
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einer  anderen  Stelle  aber,  die  wahrscheinlich  nur  durch  ungehörige 
Einschiebung  eines  Wörtchens  entstellt  ist,^  machte  Posidonius  nach 
meiner  Ansicht  gelegentlich  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam,  daß 
eine  von  den  regelmäßigen  Bewegungen  der  Ebbe  und  Flut  ganz 
verschiedene,  plötzliche,  durch  gewaltsame  Hebung  des  Meeresbodens 
eintretende  Meereserhebung,  eine  Erdbebenwelle,  wohl  jene  ange- 
nommene Wirkung  auf  die  Küstenbewohner  auszuüben  im  stände 
sei.  Posidonius  hatte  nämlich  in  der  Partie  seines  Buches,  von  der 
Strabo  hier^  in  kurzen  Sätzen  Bericht  erstattet,  über  die  durch 
Auftreibung  und  Einbruch^  hervorgebrachten  Veränderungen  des 
Bodens  gesprochen,  die  schon  Aristoteles  und  Eratosthenes  berück- 
sichtigten (s.  ob.  S.  292.  389  ff.),  und  hatte  demnach  seinerseits  die 
Lehre  von  der  Bildung  und  Umbildung  der  Erdoberfläche  behandelt, 
die  uns  von  Plato  und  Aristoteles  her  bekannt  ist  (s.  S.  295 — 300). 
Er  war  auch  in  Rücksicht  auf  dieses  Ergebnis  der  geophysischen 
Forschungen  geneigt,  das  tatsächliche  Ereignis,  das  Plato  als  Unter- 
lage für  seine  Atlantismythe  durch  Berufung  auf  ägyptische  Über- 
lieferung angedeutet  hatte,  nicht  nur  als  möglich,  sondern  als  wahr- 
scheinlich anzunehmen  und  fand  diese  Annahme  passender,  als  die, 
Plato  habe  die  Insel  selbst  geschaffen  und  selbst  beseitigt,  wie  nach 
einer  Bemerkung  des  Aristoteles  Homer  die  zweimal  erwähnte  und 
nicht  wieder  berücksichtigte  Erbauung  einer  festen  Mauer  um  das 
Lager  der  Griechen.* 


öiÖTi  XrjaTQixoi  ovreg  xai  nXävTjtss  oi  KL^ßqoi  xai  fie^gi  tcop  neQi  ttjv  Ufaicjtiv 
TioiTjauLvio  aiquieiav,  «ti'  exsivcov  ös  xai  6  KififjteqLog  xXi]&eir]  Böanoqog,  olov 
Ki^ßqixög,  Ki^^kqiovg  xovg  Ki^ißqovg  ovofiaaävioiv  töjv  'EXXrjvav. 

*  Strab.  II,  C.  102:  etxa^et  8e  xai  xtjv  tCjv  Kiußqoiv  xai  icjv  av^yB^oJv  t^- 
avaaiaaiv  ix  xrjg  oixeiag  i^eveadai  xai«  x)^aXäzTt]g  e<f>oöov  (ovx)  a&qöav  avfißäaav. 
Vgl.  GrROSKORD,  Straboübers.  I,  S.  166,  Anm.  1,  die  Bemerkungen  der  Ausg. 
Cramees  und  Müllenhoff ,  D.  A.  I,  S.  230f.;  11,  S.  163.  Die  allgemein  für 
richtig  gehaltene  Streichung  von  ovx  vor  d&qöav  genügt,  um  der  Stelle  ihren 
rechten  Sinn  zu  geben.  Wie  den  Posidonius  dort  die  Ähnlichkeit  der  Namen 
ICifißqoi  und  Äififieqioi  zu  seiner  Vermutung  (etxätet)  leitete,  so  konnte  ihn  hier 
in  ganz  anderem  Zusammenhange  der  wohl  zu  beachtende  Unterschied  zwischen 
der  Erdbebenwelle  und  der  täglichen  Flut  zu  einem  Zugeständnis  der  Mög- 
lichkeit veranlassen. 

2  Strab.  II,  C.  102.  »  Vgl.  Pos.  bei  Senec.  quaest.  nat.  VI,  21,  2. 

*  Strab.  a.  a.  O.:  Tb  de  s^aiqea&ai  xfjv  y^v  noxe  xai  Ct,fj^iata  Xafißävsiv  xai 
fiexaßoXag  xag  ex  xcov  <jEi(T}i(bv  xai  xwv  nXXoiv  xuiv  nnqanXrjaicjv ,  ötra  8ir}qix)'^T)aä- 
fi6&a  xai  i^iisig  (vgl.  Strab.  I,  C.  54),  6q&(og  xeixai  naq'  avicö'  nqög  6  xai  xb  xov 
UXäxavog  ev  naqail&rjaLv ,  oxl  dvöexexai  xai  firj  nXävfia  eivai  xb  neqi  xrjg  vrjaov 
xjjg  ÄxXavxidog,  neqi  r/g  ixsivog  iaxoqrjaai  ^oXavä  (prjai  nBnva^ivov  naqit  xüv 
Alyvnxiciv  ieqecov,  wg  ynäq^ovaä  noxe  acpaviai^sirj,  xb  fieYB&og  ovx  aXäxxwv  rinBiqoV 
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In  nahem  Zusammenhange  mit  dieser  Lehre  von  der  Bildung 
und  Veränderung  der  Erdoberfläche  stand  nun  die  Frage  nach  dem 
gegenwärtigen  Zustande  derselben,  die  Weltmeerfrage,  an  welcher  sich 
Posidonius,  wie  schon  der  Titel  seines  Buches  zeigt  (s.  ob.  S.  551  f.), 
lebhaft  beteiligte.  Es  kann  abermals  bei  einem  Hinweise  auf  den 
Gegensatz  zu  den  Wirkungen  der  Ebbe  und  Flut,  zu  den  durch 
Stauung  verursachten  Überschwemmungen  der  in  den  Ozean  münden- 
den Flüsse  geschehen  sein,  wenn  Posidonius  berichtete,  daß  der  Ebro 
oft  unbeeinflußt  von  Schneeschmelze  und  Regen  aus  seinen  Ufern 
trete  nur  durch  die  Wirkung  von  Nordwinden,  die  das  Wasser  eines 
von  ihm  durchmessenen  Sees  in  sein  Bette  trieben.  Die  Einleitung 
der  Notiz  läßt  den  Gegensatz  erkennen,  denn  sie  wird  gebildet  von 
dem  Satze  des  Eratosthenes  über  die  Verbreitung  der  gleichen  Flut- 
erscheinungen an  allen  ozeanischen  Küsten  (s.  S.  396.  461).^  Mit 
der  Annahme  dieser  Lehre  und  ihrer  physikalischen  Bedeutung  für 
die  Einheit  des  Weltmeeres  muß  der  Streit  gegen  die  von  Hipparch 
erhobenen  Zweifel  an  dem  Zusammenhange  des  äußeren  Meeres 
(s.  S.  4610".)  begonnen  haben  und  diesen  Kampf  hat  Posidonius  ofi'en- 
bar  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unternommen  und 
geführt.  Nach  Strabos  Bericht  schloß  er  seine  Erörterungen  über 
das  Weltmeer  mit  dem  Gefühl  der  Sicherheit  und  in  einem  Anflug 
von  Siegesgewißheit  mit  zwei  Versen,  die  doch  wohl  von  Erato- 
sthenes stammen  mögen.  Posidonius  sagt,  so  heißt  es,  aus  alledem 
gehe  hervor,  daß  die  Ökumene  ringsum  vom  Ozean  umflossen  sei: 
„Keine  Fessel  des  Landes  umfängt  des  Okeanos  Fluten,  endlos  ist 
er  ergossen  und  frei  von  entweihenden  Schranken''.  ^  Welchen  Be- 
trachtungen der  Verteidiger  des  Eratosthenes  aber  diese  Sicherheit 


xai  lovio  ol'eiat  ßelitov  eivru  Xeyeif  1]  öiöii  6  nläaag  avifjv  etpäviaey ,  wc  6  noirj- 
zf/i  rö  ib)f  Äxaiojv  iti.xoQ.  Vgl.  Strab.  XIII,  C.  598.  Iliad.  VII,  337  f.  436  f. 
Berok,  Gr.  Literaturgesch.  I,  S.  585  f. 

'  Strab.  III,  C.  175:  tovio  ftiv  ö!/  xb  näd^o;  xotfoy  «'arojjetrntt  xar«  näanv 
TT]»  xiixho  TiaQcoxeafiTiv ,  tÖ  öe  lov  "IßrjQoc  noin/jov  xnivbv  xai  iÖlÖv  cprjaiv  ovroc' 
nkrjfifiVQeiv  yrtQ  i'ad^'  önov  xai  /(Oftig  öiißfjtjv  xai  }(iöv(i)v ,  ineiöav  r«  ßÖQeia  nvev- 
fiaja  nXeoväarj,  ahiav  ö'  slvai,  ttjv  ki^frjt>  6i'  rjg  qsi'  avvexßalXea&ai  yaQ  lö  Xifi- 
vatov  vnb  dvefiojv. 

*  Strab.  II,  C.  100:  ex  nävjcjy  6f/  joviwv  (firjai  öeixvva&ai  ötöii  fj  oixovfJSt'T] 
xvxi.(p  nsQiQQeiTai  tö)  öjxsavCo'  „ov  i/aq  (iiv  Öea^bg  neQißäXlsiai  i)nei(JOi.o,  \  All'  tg 
nneifjecirjv  xexviai,  xö  (uiv  ovii  fiiaii^Bi.^^  Über  die  Herkunft  der  Verse  vgl.  Ach. 
Tat.  in  Petav.  Uranol.  p.  143  C.  Scalioer  ad  Manil.  astr.  IV,  597  p.  318.  Meineke 
vind.  Strab.  p.  10.  Außer  Meineke  weist  sie  auch  Scheppio  (De  Posidonio  Apa- 
inensi,  rerum  gentium  terrarum  scriptore,  Sondershus.  1869  p.  41)  dem  Erato- 
sthenischen  Hermes  zu. 
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verdankt  haben  könne,  das  erfahren  wir  leider  nicht,  denn  abgesehen 
von  der  ob.  S.  511  f.  besprochenen  verzweifelten  Stelle,  in  der  gesagt 
ist,  Posidonius  habe  den  Zusammenhang  des  Weltmeeres  vertreten, 
geht  Strabo  nur  auf  die  historischen  Belege  ein,  die  jener,  wie  ehe- 
dem Eratosthenes  (s.  S.  896),  für  seine  Ansicht  vorgebracht  hatte, 
und  deren  einer  seine  kritische  Laune  in  Wallung  brachte.  Die 
Angaben  des  Herodot  über  die  ümschiffung  Afrikas  (ob.  S.  62  ff.),  die 
des  Heraklides  Pontikus,  der  in  einem  seiner  Dialoge  einen  Magier 
erzählen  ließ,  er  habe  die  Umsegelung  vollführt,  wies  Posidonius  als 
unbezeugt  ab.  ^  Großen  Eindruck  aber  machte  auf  ihn  folgende 
Lebensgeschichte  eines  Zeitgenossen,  die  er  jedenfalls  in  Gades  er- 
kundet hatte.  2 

Ein  vornehmer  und  reicher  Mann  aus  Kyzikus,  Eudoxus,  kam 
als  Fest-  und  Bundesgesandter  ^  nach  Alexandria,  wo  er  Zutritt  beim 
Könige  Ptolemäus  Euergetes  II.  (146 — 117  v.  Chr.)  erhielt.  Die 
Wunder  Ägyptens,  die  Nachrichten  über  den  oberen  Nillauf  hatten 
von  Anfang  an  die  Aufmerksamkeit  des  unterrichteten  Mannes  an- 
gezogen und  sein  geographisches  Interesse  erregt.  Nun  traf  sichs, 
daß  zur  Zeit  ein  Indier  in  der  Stadt  war,  den  man  als  letzten  Über- 
lebenden von  der  dem  Hungertode  verfallenen  Mannschaft  eines  ver- 
schlagenen Schiffes  gerettet  hatte,  und  der,  als  er  sich  mit  seinen 
Rettern  verständigen  konnte,  von  seinem  Schicksale  berichtete.  Das 
mag  großes  Aufsehen  gemacht  haben,  man  beschloß  unter  der  Füh- 
rung des  Fremden  die  Fahrt  nach  Indien  zu  versuchen  und  Eudoxus 
ergriff  die  Gelegenheit,  sich  an  dem  Unternehmen  zu  beteiligen.  Die 
Fahrt  gelang,  die  Schiffer  kamen  wohlbehalten  und  mit  reichem 
Gewinn  zurück,  aber  was  sie  für  ihre  mitgenommenen  Geschenke 
an  indischen  Kostbarkeiten,  Gewürzen  und  Edelsteinen  umgetauscht 
hatten,  nahm  der  König  für  sich  in  Anspruch.  Nach  dem  Tode  des 
Euergetes  wußte  Eudoxus  die  Königin  Kleopatra  zu  gewinnen  und 
nochmals  wurde  er  wohlausgestattet  nach  Indien  gesandt.  Auf  der 
Rückfahrt  trieben  ihn  diesmal  widrige  Winde  weit  nach  Süden,  über 
Äthiopien  hinaus,  wie  es  heißt.    Bei  einer  Landung  machte  er  sich 


*  Strab.  II,  C.  98:  Mpr](T&eig  6b  iwv  nsQinXevffat  XeYOfievfov  irjv  Äißvrjv, 
SgödoTOv  (XBP  oi'sa&ai  (prjaiv  vnb  Aaqeiov  nefi<px)^6PTag  riväg  reXiant  tÖv  nsioinlovp' 
HnnxXeiSrjv  de  top  Hoptixop  dp  öiaXöyo)  noieip  cKfiy/jidpop  naqa  T'eXupi  /dayop  iipa 
neqmXevani,  (päaxopia.  nfiocQjvQn  de  tavt'  eiput  q)rj(jag  xiX.  —  Über  die  Fahrt 
des  Magiers  kaun  man  vgl.  Araob.  adv.  gent.  ed.  Lugd.  Bat.  1651  p.  31,  über 
die  falsche  Angabe  aus  Herodot  oben  S.  73,  Anm.  4. 

^  Strab.  II,  C.  98—100. 

^  Zu  diesen  Bezeichnungen  vgl.  die  Noten  bei  Gboskübd  und  Cbaheb. 
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die  Küstenbewohner  durch  Geschenke,  Wein  und  Leckerbissen  geneigt, 
erhielt  Wasser  und  Geleitung  und  schrieb  sich  einige  Worte  des 
fremden  Volkes  auf.  Am  Strande  zeigte  man  ihm  das  Wrack  eines 
SchiÖ'es  und  deutete  ihm  an,  daß  dieses  Schilf  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  also,  wie  er  gleich  annahm,  von  Westen  hergekommen 
sei.  Es  führte  am  Vorderteile  das  Bild  eines  Pferdes,  und  das  nahm 
er  als  einen  kostbaren  Fund  mit  sich.  Er  kam  glücklich  wieder  in 
Ägypten  an,  wurde  aber  zum  zweitenmal  aller  seiner  Waren  beraubt, 
denn  der  inzwischen  zur  Regierung  gelangte  Sohn  der  Kleopatra  warf 
ihm  vor,  er  habe  vieles  unterschlagen.  Mit  Übergebung  aller  Ver- 
wickelungen, die  nach  so  bewandten  Umständen  zu  erwarten  waren 
und  von  denen  sich  anderwärts  eine  Spur  erhalten  hat  (s.  unten),  sagt 
Strabo  weiter,  Eudoxus  hätte  am  Hafen  das  Wahrzeichen  jenes  ge- 
scheiterten Schiffes  herumgezeigt  und  die  Schiffsleute  hätten  erklärt, 
solche  Bilder  trügen  die  Fahrzeuge,  mit  welchen  gaditanische  Fischer 
die  Küste  Mauretaniens  bis  zum  Flusse  Lixos  zu  befahren  pflegten, 
ja,  einige  hätten  das  Bild  selbst  erkennen  wollen  als  das  eines  Schiffes, 
das  weiter  hinausgefahren  und  nicht  zurückgekommen  sei.  Nun  schloß 
Eudoxus  bestimmt  auf  die  Um  schiffbarkeit  Libyens.  Er  fuhr  nach 
seiner  Heimat,  nahm  sein  Vermögen  an  sich  und  begab  sich  erst 
nach  Dikäarchia  (Puteoli)  in  Unteritalien,  dann  nach  Massilia,  endlich 
nach  Gades,  überall  sein  Abenteuer  erzählend  und  Teilnahme  für  sein 
Unternehmen  suchend.  Hier  in  Gades  baute  er  ein  Lastschiff'  und 
zwei  Boote,  nahm  musizierende  Mädchen,  ein  nach  viel  späterem 
Berichte  beliebtes  Geschenk  für  indische  Könige,^  Arzte  und  Hand- 
werker an  Bord  und  fuhr  bei  beständigem  Westwinde  ab  nach  Indien, 
schlug  also,  wie  wir  hinzusetzen  können,  den  Weg  des  Karthagers 
Hanno  (s.  S.  231)  und  des  Menelaus  nach  der  Auffassung  des  Krates 
Mallotes  (s.  S.  445  ff.)  ein.  Durch  Leiden  der  Schiffsgesellschaft  un- 
gern und  in  Voraussicht  der  Gefahr  zum  Landen  gezwungen  verlor 
er  sein  Schiff  durch  Auffahren,  konnte  aber  die  Waren  retten  und 
aus  dem  nicht  wieder  flott  zu  machenden  Fahrzeuge  einen  Fünfzig- 
ruderer bauen.  So  fuhr  er  weiter,  bis  er  Leute  fand,  bei  denen  er  die- 
selben Worte  hörte,  die  er  an  der  Ostküste  Äthiopiens  aufgeschrieben 
hatte.  Das  war  an  der  Grenze  von  Mauretanien,  wo  Bogos  (der 
Schwiegervater  Jugurthas)  regierte.  Nun  kehrte  er  zunächst  um  — 
es  wird  nicht  gesagt  aus  welchem  Grunde  — ,  merkte  sich  an  der 
Küste  eine  wasserreiche  und  wohlbewachsene  Insel,  verkaufte  seine 
Schiffe  und   wandte  sich  zu  Lande  zum  Könige,  den  er  als  neuen 


»  Peripl.  mar.  Erythr.  49. 
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Helfer  für  sein  Unternehmen  zu  gewinnen  suchte.  Aber  Bogos  faßte 
Verdacht  und  fürchtete  für  die  Sicherheit  seiner  Grenzen.  Er  stellte 
sich,  als  wolle  er  dem  Ankömmling  Schiffe  anvertrauen,  gab  aber 
heimlichen  Befehl,  ihn  auf  einer  wüsten  Insel  auszusetzen.  Das  merkte 
Eudoxus  zum  Glücke  noch  zeitig  genug  und  entkam  auf  römisches 
Gebiet.  Wiederum  kam  er  nach  Iberien,  baute  nochmals  ein  Last- 
schiff für  das  hohe  Meer  und  einen  großen  Fünfzigruderer  für  die 
Untersuchung  der  Küste.  Er  nahm  Werkzeug,  Samen  und  Zimmer- 
leute mit  und  fuhr  zunächst  aus  in  der  Absicht,  die  entdeckte  Insel 
zu  erreichen,  sich  dort  nach  Bedürfnis  aufzuhalten  und  von  da  aus 
sein  Unternehmen  weiter  zu  betreiben.  „So  weit,"  hatte  Posidonius 
am  Schlüsse  gesagt,  „bin  ich  mit  meinen  E'orschungen  über  Eudoxus 
gekommen.  Was  späterhin  noch  geschehen  sei,  können  die  I/eute  in 
Gades  und  Iberien  wissen."  ^  Viel  Hoffnung  zeigen  diese  Worte  nicht. 
Wahrscheinlich  hatte  man  in  Gades  schon  zur  Zeit  der  Anwesenheit 
des  Posidonius  lange  nichts  mehr  gehört. 

Auf  Grund  seiner  Abneigung  gegen  die  Wunder  der  Entdeckungs- 
reisen, wie  DijBOis  richtig  bemerkt, ^  sucht  Strabo  die  kurzgefaßte 
Folge  der  Begebenheiten  Schritt  für  Schritt  als  unwahrscheinlich  zu 
erweisen,  er  mildert  aber  selbst  sein  Urteil  durch  die  eingefügte  Be- 
merkung, keiner  dieser  Umstände  sei  an  sich  geradezu  unmöglich, 
nur  undenkbar  ohne  seltsames  Walten  des  Geschickes.^  Die  meisten 
der  neueren  Beurteiler  haben  an  der  Wahrheit  der  Geschichte,  die 
einen  verlockend  tiefen  Hintergrund  hat  und  so  vielfache  Gelegenheit 
zu  Vergleichen  bietet,  nicht  gezweifelt,*  ich  glaube  mit  Recht.  Unserer 
Erfahrung  ganz  entsprechend  ist  die  Verschlingung  der  Gewinn- 
sucht und  des  Forschungstriebes.  Nach  den  Angaben  über  die  ver- 
geblichen Versuche  Arabien  zu  umschiffen,  die  zur  Zeit' Alexanders 
und  der  ersten  Diadochen  gemacht  wurden^  und  die  man  zu  Gunsten 
der  Erforschung  der  Länder  am  oberen  Nil  und  der  ostafrikanischen 
Küsten  zeitweilig  aufgegeben  zu  haben  scheint;   nach  den  Angaben 


*  Strab.  II,  C.  100:  ,',Eyo}  fisp  ovv"  cprjai  „fiexQi  Öbvqo  ifj;  negl  top  Evöo^ov 
iaiOQiag  rjxw  zi  8'  voTeqov  avväßr]  jovg  ex  TadeiQOJv  xal  Trjg 'IßrjQiag  eixbg  eiddvai^^ 

^  DüBOis,  Examen  de  la  g6ogr.  de  Strabon  p.  346. 

^  Strab.  II,  C.  102:  e'xao-ro*'  /ö^  t(üv  toiovtcjv  ovx  dövvaTOv  fiev,  aXXa  ;c«X6- 
növ  xai  anavicjg  yi-vöfievov  fieia  xvx^?  jivög  — 

*  Vgl.  Malte  Bhün,  Abriß  der  allg.  Geogr.  I.  Bd.  Die  Gesch.  der  Erd- 
kunde. Aus  dem  Franz.  von  E.  A.  W.  von  Zimmermann.  Leipz.  1812,  S.  123.  236. 
Ukert,  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I,  S.  141  f.  A.  v.  Humboldt,  Krit.  Unters.  I,  S.  272. 
475  f.  ViviEN  de  St.  Martin,  Hist.  de  la  geogr.  p.  151  f.  Müllenhoff,  D.  A.  I, 
S.  359;  II,  S.  12b. 

"  Arrian.  üist.  Ind.  43.  —  anab.  VII,  20,  7  f. 


572  Beurteilung  der  Oeschiehte  des  Eudoxus. 

Strabos  über  den  zu  seiner  Zeit  erst  blühenden  Seeverkehr  zwis*  !ien 
Ägypten  und  Indien  ^  wird  es  ganz  wahrscheinlich,  daß  sich  um  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  als  Agatharchides  das 
Werk  seines  Alters  über  das  Erythräische  Meer  verfaßte  (ob.  S.  493  f.), 
ein  Anlaß  zur  Erneuerung  der  Versuche  der  Indienfahrt  geboten  habe. 
Eine  kurze  aber  vollständige  Zusammenfassung  unserer  Kenntnis  von 
der  Entwickelung  des  ägyptisch-indischen  Seeverkehrs,  eine  Andeu- 
tung über  die  Möglichkeit,  daß  schon  zur  Zeit  des  Ptolemäus  Euer- 
getes  II.  die  Fahrt  nach  Indien  unter  Leitung  eines  schiffbrüchigen 
Indiers  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte,  bietet  uns  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  von  einem  Kauf- 
mann verfaßte  Beschreibung  des  Erythräischen  Meeres.  Es  heißt  da 
von  einem  Landungsort  an  der  Südküste  von  Arabien,  Arabia  Eu- 
dämon  genannt,  folgendermaßen:  Eudämon  wurde  er  genannt,  da  er 
früher  eine  Stadt  war,  als  er,  wie  man  noch  nicht  von  Indien  nach 
Ägypten  fuhr,  noch  auch  von  Ägypten  in  die  entfernter  gelegenen 
Orte  zu  segeln  wagte,  sondern  nur  bis  hierher  gelangte,  die  von 
beiden  Seiten  kommenden  Warenexporte  aufnahm,  wie  Alexandrien 
sowohl  die  von  auswärts,  als  auch  die  von  Ägypten  herbeigebrachten 
Waren  aufnimmt.  Jetzt  aber  hat  nicht  lange  vor  unserer  Zeit  Elisar 
diese  Stadt  unterworfen.^  Coelius  Antipater,  der  etwa  bis  zum 
Jahre  120  v.  Chr.  schrieb,^  hatte  einen  Mann  gekannt,  der  in  Han- 
delsgeschäften von  Gades  nach  Äthiopien  fuhr.  Die  Notiz  hat  keine 
besondere  Bedeutung  und  bestätigt  nur  das  Bestehen  des  wohl- 
bezeugten Seehandels  der  Gaditaner  (vgl.  S.  355).  Zur  Zeit  des  Posi- 
donius  aber  tritt  die  Neigung,  Angaben  über  ozeanische  Umsege- 
lungen zusammenzubringen,  stark  hervor.  Cornelius  Nepos,  sein 
jüngerer  Zeitgenosse,  erzählte,  daß  zu  Q.  Metellus  Celer,  dem  Kon- 
sul des  Jahres  60  v.  Chr.,   als   er  Prokonsul   von  Gallien   war,  ver- 


*  Strab.  II,  C  118:  —  xai  iw»'  ex  ifjg  ÄkB^ardgeiag  ifinÖQCov  aiökoic  ijdrj 
TiXeövicjv  öia  lov  Neikov  xai  tov  Ä^aßiov  nöXnov  ^e^Qi  i^c  'fpöix^g,  nokii  ^älkov 
xnl  lavia  ayfoidTai  loig  vvv  tj  loig  nqb  fj^üv.  öie  yovv  T'aXXog  in^qx^  ^7?  Alyviiiov, 
iTvvövxeg  nvxö)  xai  avvavaßavxeg  fie/Qi  ^vrjfrjg  xai  xäv  Aix^ionixtiv  Öqcjv  Caioqovfiev, 
nii  xai  ixmbv  xni  ei'xoai  vfjBg  nXeoiev  ix  Mv'og  ÖQfiov  nQog  zrjv  'IvSixtjv,  tcqÖtsqov 
knl  zwv  UioXe^nixüv  ßnaiXecop  oXiycov  naviänaoL  f^nqqovvnov  nXeiv  xai  lo»'  'Ivöi- 
xbv  BfinoQevsa&ai  cpoqiov.     Vgl.  XV,  C.  686.   725  z.  E.;  XVII,  C.  798.   815. 

*  S.  Der  Periplus  des  Erythräischen  Meeres  von  einem  Unbekannten.  Grie- 
chisch und  Deutsch  u.  s.  w.  v.  B.  Fabrichts,  Leipzig  1883,  S.  63  f.  Die  Über- 
setzung von  Fabriciüs  ist  beibehalten.  Über  die  Abfassungszeit  des  Buches 
8.  S.  23  f.  26.  Vgl.  Agatharch.  de  mar.  Erythr.  103.  (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müell.I, 
p.  190  f.) 

'  Die  Fragm.  des  Coel.  Antipater,  v.  W.  Sieglin,  Leipz.  i^TO,  S.  70. 
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schlagene  Schifier  aus  Indien  auf  dem  vermeintlichen  Wege  des 
Patrokles  (vgl.  S.  72)  gelangt  wären,  von  unserem  Eudoxus  aber 
soll  derselbe  nach  Plinius  berichtet  haben,  er  sei  auf  der  Flucht  vor 
dem  Könige  Ptolemäus  Lathurus  vom  Arabischen  Meerbusen  aus 
bis  nach  Gades  gefahren.^  Das  gründet  sich  entweder  auf  einen 
anderen,  schlechteren  Bericht  über  Eudoxus,  der  wohl  umlaufen 
konnte,  oder  es  ist  eine  von  Hand  zu  Hand  verwahrloste  Angabe  nach 
der  Erzählung  des  Posidonius,  die  wir  uns  dann  ausführlicher,  als  bei 
Strabo,  mit  Zwischengliedern  der  einzelnen  Wendepunkte  ausgestattet, 
denken  müßten.  Posidonius,  für  den  die  Geschichte  des  Eudoxus  von 
größter  Wichtigkeit  war,  hat  gewiss  mit  allem  Fleiß  in  Gades  nach- 
geforscht und  mündliche  Angaben  von  Leuten  gesammelt,  die  den 
Kyzikener  selbst  gekannt  haben  konnten.  Er  forschte  aber  auch  mit 
aller  Vorsicht,  denn  es  ist  zu  beachten,  daß  sein  Bericht  weit  davon 
entfernt  ist,  die  Tatsachen  zu  Gunsten  des  zu  erweisenden  Satzes  zu 
gestalten  und  zu  übertreiben.  Die  Menge  der  speziellen  Züge,  welche 
die  Geschichte  enthält,  könnte  auf  einen  ausgeführten  Roman  deuten, 
aber  da  die  Annahme,  daß  ein  solcher  zu  Grunde  gelegen  habe,  an 
der  Autorität  des  Berichterstatters  und  an  dem  Mangel  eines  be- 
friedigenden Abschlusses  scheitern  müßte,  so  wirkt  sie  vielmehr  als 
Bestätigung  der  Wahrheit.  In  Alexandria  hatte  Eudoxus  die  beste 
Gelegenheit,  sich  mit  der  eratosthenischen  Geographie  vertraut  zu 
machen.  Es  ist  darum  nicht  befremdlich,  ^  wenn  er  jenseits  der  an- 
genommenen äußersten  Südostspitze  Libyens  (s.  S.  401)  an  die  Küste 
verschlagen,  die  später  von  den  Gewährsleuten  des  Marinus  von  Tyrus 
weiter  befahren  wurde, ^  erzählte,  er  sei  über  Äthiopien  hinaus- 
gekommen und  wenn  er  sich  den  Weg  des  gescheiterten  Schiffes  nach 
den  Andeutungen  der  Eingeborenen  und  nach  der  allerdings  rätsel- 
haft bleibenden  Auskunft,  die  er  bei  den  Seeleuten  in  Alexaudria 
erhielt,  in  der  oben  angegebenen  Weise  erklärte.  Daß  er  in  Gades 
den  Westwind  abwartete,  hängt  mit  seiner  geographischen  Meinung 
zusammen  und  mit  der  Kenntnis  von  dem  Berichte  über  die  Hanno- 


'  Plin.  h.  n.  II,  §169  f.:  Praeterea  Nepos  Cornelius  auctor  est  Eudoxum 
quendam  sua  aetate,  cum  Lathyrum  regem  fugeret,  Arabico  sinu  egressum  Gadis 
usque  pervectum,  multoque  ante  eum  Coelius  Antipater  vidisse  se  qui  navi- 
gasset  ex  Hispania  in  Aethiopiam  commei-ci  gratia.  Idem  Nepos  de  septen- 
triouali  circuitu  tradit  Quinto  Metello  Celeri  L.  Afiaui  in  consulatu  coliegae, 
sed  tum  Galliae  proconsuli,  Indos  a  rege  Öucvorum  dono  datos,  qui  ex  India 
commerci  causa  navigantes  tempestatibus  essent  abrepti. 

'^  Vgl.  die  Einwürfe  bei  Bkedow,  Untersuchungen  u.  s.  w.  S.  374  f. 

^  Ptol.  geogr.  1,  7.  9. 
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fahrt  ^  und  denselben  Wind  brauchten  wohl  die  gaditanischen  Fischer, 
wenn  sie  bei  ihren  Fahrten  an  der  mauretanischen  Küste  nicht  in 
Gefahr  kommen  wollten,  in  das  weite  Meer  getrieben  zu  werden. 

Wir  kennen  die  Stelle,  aus  der  geschlossen  werden  kann,  daß 
die  von  der  Tatsache  der  gleichen  Fluterscheinungen  an  allen  be- 
kannten Ozeanküsten  hergeleitete  physikalische  Begründung  der  An- 
nahme von  der  Einheit  des  Weltmeeres  ihre  Geltung  behalten  habe 
und  von  Posidonius  benutzt  worden  sei  (s.  ob,  S.  568);  wir  wissen,  daß 
Posidonius  bemüht  war,  die  Überlieferungen  über  ausgedehnte  Be- 
fahrung  der  äußeren  Küste  der  Ökumene  zu  sammeln  und  zu  be- 
urteilen, daß  er  die  schlecht  beglaubigten  derselben  verwarf,  die 
Geschichte  von  den  Fahrten  und  von  der  felsenfesten  Überzeugung 
des  Eudoxus  von  Kyzikos  aber  mit  vollem  Vertrauen  aufgenommen 
hatte,  weitere  Spuren  jedoch,  die  uns  verraten  könnten,  in  welcher 
Weise  Posidonius  mit  solcher  Festigkeit  gegen  die  hipparchischen 
Angriffe  auf  die  Lehre  vom  Zusammenhange  des  Ozeans  aufzutreten 
im  stände  gewesen  sei,  sind,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nicht 
vorhanden.  Daß  er  den  Kampf  gegen  Hipparch  geführt  habe,  zeigt 
der  oben  S.  568  mitgeteilte  Schluß  seiner  Erörterungen,  und  es  bleibt 
uns  nur  übrig,  zu  fragen,  zu  welchen  Ansichten  über  die  weitere 
Ozeanfrage  und  über  die  Gestaltung  der  Ökumene  er  gekommen  sei. 

Was  die  Frage  nach  der  Anordnung  der  Festlandmassen  und  der 
Meeresteile  auf  der  Erdoberfläche  angeht,  so  können  wir  daran  er- 
innern, daß  sich  Posidonius  mehrfach  gegen  die  Homerexegese  des 
Krates  Mallotes  und  dabei  gegen  die  zu  groß  angenommene  Trag- 
fähigkeit der  Hypothesen  ausgesprochen  hatte  (S.  448f.  457).  Die 
kurz  überlieferten  Bemerkungen,  denen  wir  diese  Tatsache  entnehmen, 
bezogen  sich  aber  vielleicht  nur  auf  Abweichungen  in  Einzelfragen 
und  wir  finden  darum  einen  festeren  Anhalt,  wenn  wir  den  zweifel- 
los richtigen  Nachweisen  über  den  Einfluß  des  Posidonius  auf  die 
Schriften  des  Cicero  und  des  Pseudo-Aristoteles  über  die  Welt^  nach- 
gehen und  dort  die  Spuren  seiner  Ansichten  suchen.  Wir  haben 
bisher  in  jenen  Schriften  nur  die  dikäarchisch-eratosthenischen  Lehren 
nachzuweisen  gesucht,  in  Posidonius,  dem  treuen  Vertreter  und  Er- 
weiterer der  eratosthenischen  Geographie,  haben  wir  nun  den  Ver- 
mittler derselben  zu  erblicken.  Wenn  wir  die  Annahme,  Eratosthenes 
habe  in  vorsichtiger  Haltung  auf  das  Dasein  anderer  unbestimmbarer 
Erdinseln  geschlossen,  nur  als   eine  beachtenswerte  Möglichkeit  zu 

*  Hann.  peripl.  4.  8.    (Geogr.  Gr.  min.  ed.  Muell.  I,  p.  3.  7.) 
"  Sie  sind  gesammelt  von  Susemihl,  Gesch.  der  gr.  Lit.  in  der  Alexandriner- 
zeit II,  S.  138,  Anm.  190.  S.  144,  Anm.  202.  S.  326  ff.  bes.  Anm.  436  f. 
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betrachten  hatten  (S.  396 — 398),  so  wird  sie  für  Posidonius  zu  einer 
Wahrscheinlichkeit  höheren  Grades  und  wir  werden  wohl  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  ihm  die  dem  falschen  Aristoteles  vorliegende  Fassung, 
die  Annahme  einer  nach  Zahl,  Lage  und  Größe  unnachweisbaren 
Menge  von  Ökumenen  (vgl.  ob.  S.  311  f.  und  S.  531)  zuschreiben,  die, 
weil  das  Hindernis  der  alten  Zonenlehre  nunmehr  beseitigt  war,  zum 
Teile  auch  in  die  Breite  der  von  Posidonius  nach  Gründen  der 
Physik  behaupteten  Bewohnbarkeit  der  gemäßigten  Aquatorialzone 
(vgl.  ob.  S.  554  f.)  fallen  konnten. 

Für  die  engere  Ozeanfrage,  welche  die  Begrenzung  unserer  Öku- 
mene betraf  und  die  Ansicht  über  Raum  und  Gestaltung  derselben 
einschließen  mußte,  steht  uns  außer  der  Entscheidung  des  Posidonius 
für  den  Zusammenhang  des  äußeren  Meeres  eine  kurz  aber  deutlich 
redende  Notiz  zu  Gebote.  Agathemerus  sagt:  der  Stoiker  Posidonius 
beschrieb  die  Ökumene  in  Gestalt  einer  Sphendone,  breit  in  der 
Mitte  von  Süden  nach  Norden,  schmal  gegen  Osten  und  Westen,  das 
Südoststück  bei  Indien  aber  doch  wieder  breiter.^  Die  letzten  Worte 
beziehen  sich  offenbar  auf  das  große,  weit  nach  Südosten  ausgreifende 
eratosthenische  Rhomboid  von  Indien  (s.  S.  402  f.  433),  das  ja,  wie 
wir  oben  S.  557  gesehen  haben,  auch  Posidonius  in  die  Breite  von 
Äthiopien  verlegte,  ^  und  der  weitere  Inhalt  des  Satzes  läßt  den  era- 
tosthenischen  Umriß  der  Ökumene,  die  Chlamys  des  Strabo  (vgl. 
S.  433)  auf  den  ersten  Blick  erkennen.  Mag  man  nun  unter  der 
Sphendone  die  Schleuder,  oder  eine  Stirnbinde,  oder  die  Fassung 
des  Steines  im  Ringe  zu  verstehen  haben,  die  Bestimmung  breit 
zwischen  Süden  und  Norden  in  der  Mitte,  spitz  zulaufend  nach  Osten 
und  Westen  weisen  eben  auf  jene  Figur  hin,  die  Dionysius  Periegetes 
ohne  dunkeln  Vergleich  am  klarsten  beschreibt  als  zwei  mit  ihren 
Grundlinien  aneinanderliegende  Dreiecke,  und  die  man  für  weiter 
nichts  zu  halten  hat,  als  für  den  einfachsten  und  allgemeinsten 
geometrischen  Grundriß  der  Ökumene,  der  durch  geradlinige  Ver- 
bindung der  Endpunkte  der  größten  Länge  und  Breite  hergestellt  ist 
(vgl.  S.  432  f.).  Ob  Posidonius  Änderungen  in  den  Einzelheiten  der 
eratosthenischen  Küstenzeichnung  vorgeschlagen  habe,  wie  Strabo 
auf  Grund    der  Kritik   des  Polybius  (s.  ob.  S.  543  f.),   wie  er  über 


'  Vgl.  S.  433,  Anm.  2. 

*  Eine  Notiz  des  Plinius  (VI,  §  57)  lautet:  Posidonius  ab  aestivo  solis  exortu 
ad  hibernum  exortum  metatus  est  eam  (Indiam),  adversam  Galliam  statuens,  quam 
ab  occidente  aestivo  ad  occidentem  hibernum  metabatur  totam  a  favonio  etc. 
vgl.  Sol.  52,  2  ed.  Momms.  p.  203.  Marc.  Cap.  VI,  694.  Das  ist  die  Vorstellung 
des  Ephorus  (s.  S.  108  f.  237  f.)  und  die  Angabe  kann  auf  Irrtum  beruhen. 
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Pytheas  geurteilt  habe,  von  alledem  erfahren  wir  nichts.  Die  Länge 
der  Ökumene  gab  auch  er  nach  Strabo  in  runder  Summe  auf 
70  000  Stadien  an,  ^  von  seinen  Annahmen  über  die  Breite  ist  eine 
einzige  übrig  geblieben,  denn  es  wird  berichtet,  Posidonius  habe 
gleich  dem  Isthmus  von  Suez  und  dem  Isthmus  zwischen  dem 
Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  auch  den  zwischen  der  Mäotis 
und  dem  nördlichen  Ozean  liegenden  auf  1500  Stadien  breit  ge- 
schätzt. ^  Diese  letztere  Annahme  erinnert  an  die  des  Kleomedes, 
der  die  Mäotis  in  die  hohe  Breite  der  siebenstündigen  Solstitialnacht 
versetzt,^  sie  läßt  vermuten,  daß  ihr  Urheber  sich  den  Tanaislauf 
entweder  wie  Polybius  (s.  ob.  S.  515),  oder,  wie  der  ihm  nahestehende 
Theophanes  von  Mitylene,  erst  vom  Kaukasus  aus  nördlich,  dann 
aber  nach  Süden  umbiegend*  gedacht  habe,  und  dazu  ist  es  be- 
merkenswert, daß  Strabo  geneigt  ist,  die  hier  auftretende  Annahme 
der  nördlichen  Weltmeergrenze  anzugreifen  und  für  diese  Gegend 
lieber  Unbekanntheit  oder  Übergang  zur  Unbewohnbarkeit  eintreten 
zu  lassen.^ 

In  der  Homerfrage  wandte  sich  Posidonius  von  seinem  Führer 
ab.  Er  fand,  wie  Hipparch  (s.  S.  460),  beachtenswerte  Kenntnisse  in 
den  Bildern  und  Ausdrücken  des  Dichters.  Eine  Bemerkung  über 
die  Winde,  nach  der  Posidonius  die  nach  Aristoteles  von  Timosthenes 
und  anderen  ausgearbeitete  Tafel  der  allgemeinen  Winde  annahm, 
zeigt  zugleich,  daß  er  in  den  homerischen  Bezeichnungen  der  Winde 
den  Einfluß  treffender  Beobachtungen  erkannte.^  Er  wollte  die 
Kenntnis  von  den  Erscheinungen  der  Ebbe  und  Flut  finden  in  der 
Auffassung  des  Okeanos  als  Strom  und  in  der  Beschreibung  des 
Vorganges  der  abwechselnden  Bedeckung  und  Bloßlegung  der  Felsen 
durch  die  aufsprudelnde  und  zurücksinkende  Wassermasse  ^  und  die 
homerische  Teilung  der  Äthiopen  in   östliche  und    westliche  schien 


>  Strab.  II,  C.  102.     Vgl.  unten. 
Strab.  XI,  C.  491:     Hoaeiöüpiog    de   ;^tJlia)»'    xai    nevTaxoaicjr    a}'Qr]xe    ibv 
iadfiöv,    öaov   xai   zbv   anb  Hrjlovaiov  ia&fwr  eig  Tr)v  '£QV&Qäv    „öoxw  öe"  q»]<ii 
„^iTj  noXi)  8inq)BQeLv  firjöe  xbv  unb  xrjg  Maicäiidog  et?  tbv  (öxeayov^^. 
^  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  II,  1  p.  88  Balp. 
*  Strab.  XI,  C.  493.     Dionys.  perieg.  v.  663  f. 

Strab.  XI,  C.  491  z.  E. :  ovx  oiöa  öe  nwg  äv  rig  nsqi  tüv  udr/XtJv  uvk'j 
niaievaeie  firjdep  eixbg  s/ovii  etnatv  negi  aviüv,  öinv  nsQi  tüv  (paveqüv  oviu 
naqulÖYO)?  keyr}  —  Vgl.  Strab.  VII,  C.  294  z.  E.;  XI,  C.  493.  507. 
«  Strab.  I,  C.  29. 
Strab.  I,  C.  4:  noaeidüviog  de  xai  ex  jov  (Txonekovg  leyeiv  lore  [lev  xaXvnio- 
fxevovg  Toie  öe  YVHvovuevovg  (vgl.  Od.  XII,  236  f.)  xai  ex  lov  noxa^bv  (pnvai  xbv 
b)xeavbv  sixcc^ei  xb  Qoüdec  avxov  xb  negl  xac  nlrjjifiVQida?  e'^(paviCe<T{^ac. 
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ihm  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  über  die  Verschiedenheit  der 
Inder  von  den  Athiopen  übereinzustimmen.^  Das  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Geographie  von  geringerer  Bedeutung,  dagegen  hat  die 
auch  von  Eratosthenes  abführende  Haltung  des  Posidonius  in  der 
Erdmessungsfrage  eine  tief  eingreifende,  nicht  vorauszusehende  Wir- 
kung gehabt. 

Letronne  hat  zuerst  nachgewiesen,  daß  das  von  Kleomedes 
berichtete  Verfahren  des  Posidonius  kein  selbständiger  Erdmessungs- 
versuch  sein  könne,  sondern  nur  als  ein  Beispiel  für  die  Methode 
der  Berechnung  aufzufassen  sei.^  Wir  können  zu  Gunsten  seiner 
Ansicht  darauf  hinweisen,  daß  seit  dem  großen  Aufschwung  der 
mathematischen  Wissenschaften  der  Alexandriner,  insbesondere  seit- 
dem die  Metrologie  gründlich  wissenschaftlich  behandelt  wurde,  die 
zur  Zeit  vorliegende  Unmöglichkeit  der  genügenden  Lösung  des  Erd- 
messungsproblems  klar  geworden  war.  Man  mußte  bemerken,  daß 
die  Genauigkeit,  mit  der  man  den  Meridianbogen  am  Himmel  durch 
gnomonische  Beobachtungen  bestimmte,  bei  der  Feststellung  des 
zugehörigen  terrestrischen  Streckenmaßes  auch  nicht  annähernd  zu 
erreichen  war,  daß  man  infolgedessen  wohl  viele  andere  Ergebnisse, 
aber  kein  absolut  befriedigendes  finden  konnte  (s.  S.  409  f.  459  if. 
468  f.).  Darum  hatte  Hipparch  die  Messung  des  Eratosthenes  vor- 
läufig behalten  als  die  noch  unübertroffene  und  als  unschädlich,  da 
sie  keinen  ausschlaggebenden  Einfluß  auf  seine  Kartographie  hatte 
(vgl.  S.  468  f.).  Die  Lösung  des  Problems  mußte  bis  zur  Auffindung 
eines  Mittels  für  die  geeignete  Feststellung  des  Streckenmaßes 
vertagt  werden,  das  heißt,  es  war  aus  mit  den  Erdmessungsversuchen 
der  Griechen. 

Betrachten  wir  den  Bericht  des  Kleomedes.  Nach  einigen  er- 
läuternden Vorbemerkungen  heißt  es:  Weiter  sagt  Posidonius,  der 
hellste  Stern  des  südlichen  Himmels  sei  der  Kanobus  im  Steuerruder 
der  Argo.  In  Griechenland  ist  er  unsichtbar,  darum  nennt  ihn  auch 
Aratus  nicht.  Geht  man  nach  Süden,  so  erscheint  er  zuerst  in  Rhodus, 
sowie  man  ihn  aber  am  Horizonte  erblickt  hat,  verschwindet  er  gleich 
wieder  unter  demselben.  Fährt  man  nun  5000  Stadien  südwärts  bis 
Alexandria,  so  findet  man,  daß  sich  der  Stern  dort,  wenn  er  gerade 
durch  den  Meridian  geht,  um  den  vierten  Teil  eines  Zeichens,  das 
ist  der  achtundvierzigste  Teil  des  Zodiakus,   über  den  Horizont  er- 


*  Strab.  II,  C.  103  s.  oben  S.  557,  Anm.  4. 

^  Letronne,  Memoires  de  l'institut  royal  de  France.  Acad^mie  des  inscript. 
et  belles  lettres,  tom.  VI.  Paris  1822.  4.  p.  315.  Bearbeitet  von  S.  F.  W.  Hoffmann 
(Über  d.  Erdmessungen  d.  alexandr.  Math,  von  Letronne.  Leipz.  1838)  S.  121 S.  126. 
Bbrqek,   Erdkunde.     II.  Aufl.  37 
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hebt.  Notwendig  ist  also  der  Teil  des  Meridians,  der  zwischen  Rhodus 
und  Alexandria  liegt,  gleich  dem  achtundvierzigsten  Teile  des  Zo- 
diakus, denn  der  Horizont  der  Rhodier  steht  soweit  von  dem  der 
Alexandriner  ab.  Da  nun  die  Erdstrecke,  die  unter  diesem  Bruch- 
teile des  Meridians  liegt,  5000  Stadien  betragen  soll,  so  enthalten 
die  andern  gleichen  Bruchteile  ebensoviel  und  so  findet  man  also, 
daß  der  größte  Kreis  der  Erde  240  000  Stadien  enthält,  wenn  näm- 
lich die  Entfernung  von  Rhodus  bis  nach  Alexandria  5000  Stadien 
ist;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  richtet  sich  das  Ergebnis  nach  der 
anderen  Größe  dieser  Entfernung.  Das  ist  die  Methode,  nach  der 
Posidonius  die  Erdmessung  behandelt.^ 

Woher  die  Bestimmung,  der  Kanobus  erhebe  sich  in  Alexandria 
den  vierten  Teil  eines  Zeichens,  also  T^g^j  entnommen  sei,  wissen 
wir  nicht.  Man  sieht  aber  zuerst,  daß  Posidonius,  vielleicht  angeregt 
durch  seine  in  der  Nähe  von  Gades  gemachte  Beobachtung  des 
Sternes,  den  er  für  den  Kanobus  hielt  (s.  oben  S.  560),  auf  eine  alte 
Beobachtung  oder  Arbeit  des  Eudoxus  von  Knidos  zurückgriff  (vgl. 
S.  247.  265  f.).  Wundern  muß  man  sich  ferner,  daß  Posidonius  den 
großen  Fortschritt  des  Eratosthenes,  die  Ermittelung  der  Breiten- 
distanz durch  Vergleichung  gnomonischer  Messungen,  wieder  auf- 
gegeben haben  sollte  zu  Gunsten  einer  älteren,  unsicheren  Methode, 
deren  Unsicherheit  ihm  besonders  nahe  liegen  mußte,  denn  er  war 
es  ja,  der  im  Anschluß  an  Aristoteles ^  die  scheinbare  Größe  der 
auf-  und  untergehenden  Sonne  durch  die  täuschende  Einwirkung 
der  vom  Horizonte  aufsteigenden  Dunstmassen  erklärte  (s.  ob.  S.  560) 


^  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  I,  10  p.  51  Balf.  92  Z.:  Tovzcov  ovrcjc  ixövKov 
B^V?  fp^oiv  6  Iloast-öüvioc,  ort  6  Kävcjßog  xaXovfAevog  naifjQ  lafinQÖzuTÖc  iuic  nQog 
fiEijrjfißqiav  dyg  eni  tw  nrjdalio}  TTJg  ÄQyovg.  Oviog  tp  EXlctöi  ovo'  67,wc  oQÜiai' 
Ö&6V  ovd'  6  IdQaiog  iv  xoig  0aivou6voig  iii^vrjaxBXtti  aviov.  Änb  öe  züv  ngy-iixcov 
d)g  nQog  uearjfißqinv  lovaiv  ocq/ijp  tov  OQaaf^ai  av  'JPödco  Xnfxßavei  xnl  6(f)&eig  inl 
Tov  bqitovTog  ev&iwg  xaxn  zfjv  aiQOcprjv  inv  xoajAOV  xnTnöveiai.  Onöiav  öe  zovg 
änb  'l'ööov  nevroxta/iAiov?  aiadiovg  öianXevanvisg  iv  Als^avdQsia  yercüMfi^a,  evqi- 
axeini  ö  äairjq  oviog  iv  ÄXe^avöqeia  vtpog  dne/ojv  tov  oqiCovTog,  ineiöav  lixqißiög 
(leaovqavijarj,  Tetaqiov  Lcodlov,  ö  iaii  xeaaaqaxoatbv  oyöoov  tov  Mdmxov.  Ävöyxi] 
Toivvv  xttl  ib  vneqxeifiEvor  tov  nvtov  ^earjfißqivov  T^Tj^a  tov  8iaaTi)^aTog  xov 
(lein^v  'Jr'odov  xai  ÄXe^nvöqeicig  xedaaqaxoaxbv  öyöoov  ^eqog  avTOv  Btvai  dut  xb 
xni  xbv  bqi'Qovxa  xwv  'I^odiojv  xov  öqi^ovxog  xd»'  Jile^avdqecov  ä(fiaTa(j&ai  xeaaaqa- 
xoaxbv  öfxfoov  xov  l^uöiaxov  xvxXov.  lEVrei  ovv  xb  xovxa  xco  Tur/juaTi  vnoxeifievov 
fnBqog  xijg  Y^?  nsvxaxKT/iXiwv  axaöicjv  eivai  öoxei,  xai  xn  xoig  äXXoc:  xfi^^aaiv 
vnoxeifXEvn  nevTaxiaxtXicöv  aiaÖicüv  cVri"  xni  ovxcog  6  fisyiaxog  xrjg  y^?  xvxXog 
BvqiaxBxni  /uvqiäöcjv  leaaaqcov  xai  eixocnv,  inv  waiv  Oi  anb  Jr'odov  Big  ÄXB^ävdqBiav 
TiBPxaxca/iXioi,'  bc  de  ^t],  nqbg  Xbyop  xov  dmaxi^/jaxog. 
*  Vgl.  Aristot.  meteor.  III,  4,  4. 
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und  auf  ihn  ist  vielleicht  die  bei  Kleomedes  ausgesprochene  Ahnung 
der  horizontalen  Refraktion^  zurückzuführen.  Endlich  spricht  die 
letzte,  eindringlich  wiederholte  und  beigefügte  Bemerkung,  das 
Resultat  sei  von  der  zu  ermittelnden  Entfernung  zwischen  Rhodus 
und  Alexandria  abhängig,  so  deutlich,  daß  man  der  Annahme 
Letronnes,  Posidonius  habe  nur  ein  einleuchtendes  Beispiel  zur 
Erläuterung  der  Erdmessungsmethode  bieten  wollen,  mit  anderen 
Beurteilern  2  beizustimmen  nicht  umhin  kann.  Posidonius  kannte 
seinen  Leserkreis,  kannte  wohl  das  Staunen  und  gewiß  auch  das 
Mißtrauen  und  den  Spott,  mit  dem  mathematisch  ungebildete  Leute 
das  Unternehmen  der  Erdmessung  kopfschüttelnd  betrachteten  (s.  ob. 
S.  491.  527  f.)  und  mag  es  darum  für  gut  erachtet  haben,  eine  recht 
einfache^  Erklärung  dem  weiteren  Berichte  vorauszuschicken.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  verfährt  er  im  Streite  gegen  die  epikureische 
Lehre,  die  Sonne  sei  fußgroß,  nicht  größer,  als  sie  uns  erscheine.^ 
Er  weist  darauf  hin,^  daß  in  Syene  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende 
eine  Strecke  von  300  Stadien  keinen  Mittagsschatten  habe,  nimmt 
an,  der  Kreis  der  Sonnenbahn  solle  zehntausendmal  größer  als  der 
Erdumfang  sein,  eine  Annahme,  die  er  ausdrückhch  für  eine  nur 
herausgegriffene  erklärt,^  und  berechnet,  daß  dann  der  dem  schatten- 
losen Stück  entsprechende  Teil  der  Sonnenbahn,  der  den  Durchmesser 
der  Sonne  enthalte,  10  000  X  300  Stadien  groß  sein  müsse. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Bedeutung  der  Erdmessung 
des  Posidonius  würde  damit  erledigt  sein,  aber  ihre  Geschichte  ist 
noch  nicht  aus  und  sie  endet  merkwürdig.  Strabo  sagt  einmal,  Posi- 
donius habe  unter  anderen  ein  Erdmessungsresultat  angegeben,  nach 
welchem  der  größte  Kreis  nur  180  000  Stadien  enthalten  soUe.^  Ein 
anderes  Mal  bemerkt  er,  wie  oben  gesagt  ist,  Posidonius  halte  die 
größte  Länge  der  Ökumene  für  ungefähr  70  000  Stadien  und  den 
Parallelkreis,   auf  dem   sie   zu  messen  sei,   für  doppelt  so  groß,   so 


»  Cleomed.  II,  6  p.  124  Balp.,  vgl.  II,  1  p.  66  f.  Balp. 

'  S.  Abendroth,  Darstellung  und  Kritik  der  ältesten  Gradmessungen. 
Dresden  1866.  S.  43.  Müllenhoff,  D.  A.  I,  S.  294.  Schäfer.  Philol.  Anzeig. 
Sept.  1872,  S.  420. 

*  Cleomed.  I,  10  p.  50  Balp.:  —  fj  8e  xov  Uoaeiöaviov  taiiv  omkovaiega. 

*  Vgl.  Luci-et.  de  rer.  nat.  V,  565  f.,  592  f.  *  Cleomed.  II,  1  p.  79 f.  Balp. 

*  Cleomed.  a.  a.  0.  p.  80:  ÄlXa  lavin  ixev  xar«  joiavirjv  vnödBaiv  eXXrjnxni,' 
xcxl  mftavbv  fih  fit]  iXäiiova  r]  fxvqion'kaaiova  eivni  xov  i)Xaxibv  xvxXo»  xov  T^g 
YTJg  xvxlov,  arjueiov  fe  "köfov  xfjg  yrjg  nqbg  avxbv  äxovarjg,  evöe/exai  de  xai  fisi'^ova 
nvxbv  bvxa,   rj  näXiv  fieiova  7/U«s   otYPOeCv. 

'  Strab.  II,  C.  95:  xav  xüv  vecoieQcov  de  tim^siQrjaecov  elanfrjxai  fj  iXaxiaxrjv 
noiovaa  xrjv  yrjv,  o'iav  6  IIoaei6(üviog  tyxQii'ei.  neQi  oxiaxalöexa  fiVQiädag  ovaav  — 

37* 
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daß  man  eine  Fahrt  von  70  000  Stadien  vor  sich  habe,  wenn  man 
westwärts  nach  Indien  segeln  wolle. ^  Der  Parallelkreis  von  ßhodus 
(36''),  die  Hauptlängenlinie  der  eratosthenischen  Karte,  erhält  aber 
einen  Stadieninhalt  von  140000  Stadien,  wenn  der  größte  Kreis  eben 
180  000  enthält.  Nach  diesen  Berichten  Strabos  nun  muß  Posidonius 
doch  einmal  bei  irgend  einer  Gelegenheit  an  Stelle  der  Schiffer- 
angabe von  5000  Stadien  zwischen  Rhodus  und  Alexandria  eine 
andere  Zahl  eingesetzt  haben.  Die  Breitendifferenz  zwischen  Rhodus 
und  Alexandria  war  der  48.  Teil  des  größten  Kreises.  Die  Division 
48:180  000  gibt  die  Zahl  3750.  Diese  Zahl  muß  also  Posidonius 
eingesetzt  haben.^  Sie  ist  aber  alt  und  uns  wohlbekannt.  Erato- 
sthenes  hatte  seiner  Zeit  auch  die  Schifferangaben,  nach  welchen 
zwischen  Rhodus  und  Alexandria  4000  oder  gar  5000  Stadien  liegen 
sollten,  verworfen  und,  wie  wir  bei  Strabo  lesen,  die  Entfernung  der 
beiden  Städte  mit  Anwendung  gnoraonischer  Beobachtungen  auf 
3750  Stadien  berechnet,^  das  heißt  also,  er  hatte  durch  Vergleichung 
der  Mittagsschattenlängen  eines  bestimmten  Tages  den  reinen  Breiten- 
unterschied gefunden  und  hatte  für  den  dadurch  bestimmten  Bruch- 
teil des  Meridians  nach  seinem  Erdmessungsergebnis  von  250  000 
Stadien  des  ganzen  Meridians  die  Teilzahl  3750  ausgerechnet,  also 
etwa  nach  der  Proportion  360 »^ :  522/g„"  =  250000  (252000)  Stad. :  x  St. 
Es  ist  klar,  daß  diese  Teilzahl  an  die  eratosthenische  Erdmessung 
gebunden  war  und  mit  ihr  fallen  mußte  und  darum  bleibt  es,  wie 
manche  Bearbeiter  der  Frage  mit  Staunen  gesehen  haben,^  rein  un- 
erklärlich, wie  Posidonius  sich  so  vergessen  konnte,  wie  er  im  stände 
war,  sich  über  die  Herkunft  dieser  Zahl  zu  täuschen,  wie  es  ge- 
schehen konnte,  daß,  wie  wir  im  nächsten  Abschnitte  sehen  werden, 
Marinus    von  Tyrus    und  Ptolemäus    diese    sogenannte   Erdmessung 


*  Strab.  II,  C.  102:  vnopoei  öe  i6  li];  oixovfiivrjc  ^^xog  inzä  nov  fivQinöcoy 
iTiaSicjv  vnÜQXOV  rjfiiav  eivni  tov  oXov  xvxlov  x(i{^'  ov  Bi'himai,  üaxs  (qjrjaiv)  ünb 
ir/g  övaeug  evQoi  nlecov  iv  loauviat;  ^v(Ji('tair  eXi^oi  hv  eig  'Iföovg. 

*  Das  aah  schon  Riccioli,  Geogr.  reform.  lib.  V,  cap.  8.    Venet.  1672. 

3  Vgl.  ob.  S.  415.  Die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  118.  Strab.  II,  C.  125: 
E(jii  ö'  (inö  .t'ööov  öiaQ^a  eig  Äle^üvÖQeiav  ßotjea  xEiQunia/ü.iuv  nov  aiaSiwf,  — 
6  ö'  'Momoat^BVTjg  rnvirjv  fiBv  lüv  vnviixüf  eivai  cprjai  liji'  vnoXtjxpiv  tov  öiäq^aiog 
TOV  nelÜYOvg,  tüv  fiev  ovico  kfyöi'Tai',  TÜf  de  xai  nevTaxia/iXiovg  ovx  öxi^ovvtcjv 
emeiv,  nvzog  öe  6in  tüv  uxiod^ijQixcov  yvojitovcüf  nvevoeiv  Tgia/iliovc  eniaxoaiovg 
nevxTjxovia.    Vgl.  II,  C.  86.    Plin.  h.  n.  V,  132:  Sed  pulcherrima  et  libera  Rhodos 

distat  ab   Alexandria   Aegypti  DLXXXIII  M   ut  Isidorus  tradit,    ut 

Eratosthenes  CCCCLXIX  M  (=  3752  Stadien). 

*  Vgl.  GossELUN,  G6ogr.  des  Grecs  analysee  p.  55.  Wilberg,  Ad  Ptolem. 
geogr.  p.  18  f.     ScHEPPiQ,  De  Posid.  Apam.  etc.  p.  47. 
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des  Posidonius  bei  ihrer  Reformation  der  Kartographie  gebrauchten, 
ohne  sich  um  ihre  Entstehung  zu  kümmern.  Einen  Weg,  der  um 
diese  erstaunliche  Tatsache  herumführen  kann,  gibt  es,  aber  auch 
nur  einen.  Letronne  hat  uns  diesen  Weg  gezeigt  (s.  ob.  S.  577). 
Wer  ihn  nicht  mitgehen  will,  für  den  bleibt  der  große  Posidonius 
ewig  unverständlich.  Ich  habe  ihn  anderwärts  ^  ausführlich  besprochen 
und  will  hier  nur  die  Hauptsachen  hervorheben.  Posidonius  sah 
die  Gefahr  herankommen,  die  sich  hinter  den  von  Polybius  irre  ge- 
leiteten Römern  auftürmte.  Die  Freude  über  die  Befreiung  von  den 
astronomischen  Fesseln  war,  wie  das  so  zu  gehen  pflegt,  in  Spott, 
Verachtung  und  Haß  umgeschlagen.  Bei  Cicero,  der  seinem  Freunde 
insgeheim  doch  leichten  Herzens  eingesteht,^  er  habe  von  dem  Buche 
des  Serapio  kaum  den  tausendsten  Teil  verstanden,  zeigt  sich  der 
Anfang.  Bei  Plinius,  der  gerne  eine  vermittelnde  Stellung  einge- 
nommen hätte,^  sieht  man  schon  die  hellen  Flammen.*  Posidonius 
konnte  seinen  mächtigen  Einfluß  auf  die  römischen  Geister  nicht 
besser  verwerten,  als  in  dem  Versuche,  sie  von  diesem  unheilvollen 
Wege  zurückzurufen.  So  ging  er  in  seinem  geographischen  Buche 
an  den  Nachweis,  daß  die  griechische  Erdmessung,  bei  der  wir 
bleiben,  nicht  auf  großsprecherischem  Schwindel  beruhe,  sondern  auf 
einer  sehr  einfachen  Methode.^  Um  diese  Methode  so  klar  als  mög- 
lich darzustellen,  machte  er  sich  aus  verschiedenen  Stücken  ein  recht 
einfaches,  einleuchtendes  Beispiel  zurechte.  Um  am  übersehbaren 
Himmel  die  unübersehbare  ICrde  zu  messen,"  brauchte  man  die  Vor- 
stellung eines  Teiles  des  Himmelsmeridians.  Die  Vergleichung  gno- 
raonischer  Messungen  konnten  nicht  unmittelbar  zu  dieser  Vorstel- 
lung führen,  darum  griff  Posidonius  unbedenklich  auf  Eudoxus  zurück 
und  entnahm  von  ihm  die  Differenz  der  oberen  Kulmination  des 
Kanobussternes  in  Knidos  und  in  Unterägypten,  unbekümmert  darum, 
daß  sich  Hipparch  gegen  die  Angabe  ausgesprochen  hatte.  Sie 
sollte  772*^  betragen,  also  den  48.  Teil  des  ganzen  Meridians.  Das 
zweite  Haupthülfsmittel  war  die  dem  angenommenen  Teile  des  Him- 
melsmeridians entsprechende  Strecke  des  Erdmeridians.  Hier  zeigte 
er,  wie  Kleomedes  ausdrücklich  aus  ihm  hervorhebt,''  die  Schwäche 
der  Methode,   die  der  griechischen  Erdmessung  nach  Eratosthenes 


'  Berichte  der  hist.-philol.  Kl.  der  Königl.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  Mai  1897; 
Die  Stellung  des  Posidonius  zur  Erdmessungsfrage. 

2  Cic.  ad  Attic.  II,  4,  1.  ^  Plin.  h.  n.  11,85.  161.  247. 

*  Plin.  h.  n.  II,  248;  III,  152;  XXXVII,  30  u.  ö. 

*  Vgl.  oben  (S.  2;8)  Fig.  6.  «  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  1,  7. 
^  S.  oben  S.  578,  Anm.  1. 
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Halt  geboten  hatte. ^  Setzte  er  nach  den  Angaben  gewisser  Schiffer 
für  die  Strecke  ^hodus-Alexandria  5000  Stadien  an,  so  erhielt  er 
die  mit  so  großem  Unrecht  viel  bewunderte  Zahl  240000  (48.5000). 
Einmal  setzte  er,  vielleicht  nach  anderen  Versuchen,  die  Zahl  3750 
für  diese  Strecke  ein,  die  Eratosthenes  nachträglich  mit  Benutzung 
seines  schon  gewonnenen  Erdmessungsresultates  für  die  Entfernung 
von  Rhodus  nach  Alexandria  ausgerechnet  hatte.  Hätte  er  eine 
neue,  eigene  Erdmessung  damit  anstrengen  wollen,  so  wäre  er  da- 
durch für  alle  Zeiten  zum  Idioten  gestempelt  worden.  Für  ein 
bloßes  Beispiel  konnte  er  die  Zahl  aber  brauchen,  denn  sie  ver- 
langte ja  keine  direkte  Geltung  und  gewährte  dabei,  gegenüber  den 
Schifferangaben  als  Rechnung  des  Eratosthenes  eine  wenn  auch  nur 
annähernde  Richtigkeit,  dazu  aber  das,  wenn  auch  nur  als  Beispiel 
gültige,  Resultat  einer  kleinsten  Erdmessung  (48.3750).  Hatte  er  so 
die  Methode,  die  im  wesentlichen  in  der  Multiplikation  der  terrestri- 
schen Strecke  mit  der  Gradzahl  des  ihr  entsprechenden  Teiles  des 
Himmelsmeridians  bestand,  eingeprägt,  so  konnte  er  weiter  gehen, 
um  den  Einfluß,  den  die  Erdmessung  mit  ihren  so  verschiedenen 
Resultaten  auf  die  Breite  der  Erdzonen  und  auf  die  Lehren  der 
Kontinentalfrage  hatte,  zu  zeigen.  Das  hat  Posidonius  nun  offenbar 
getan.  Strabo,  der  von  alledem  kein  Wort  verstand,  so  wenig  wie 
irgend  ein  Römer,  hat  uns  die  zwei  Angaben  über  die  sogenannte 
kleinste  Erdmessung  aus  dem  Buche  des  Posidonius  exzerpiert  und 
hinterlassen  (s.  S.  579,  A.  7  u.  S.  580,  A.  1).  Andere  tatens  ihm  nach 
und  so  sind  die  beiden  Angaben  von  einem  Exzerpt  zum  andern 
geschleppt  worden  und  haben  schließlich  die  Geltung  erlangt,  die 
ihnen  ein  Mißverständnis  schlimmster  Art  beilegte.  Den  Posidonius 
aber  konnte  auch  die  deutlichste  Erklärung  über  die  Umstände  des 
Gebrauches,  zu  der  er  verpflichtet  war  und  die  wir  bei  ihm  wohl 
voraussetzen  dürfen,  nicht  schützen  vor  den  unsaubern  Händen  der 
Exzerpierer. 


Vierter  Abschnitt. 

Marinus  von  Tyrus. 

Nach  der  Erneuerung  und  teilweisen  Ergänzung  der  eratosthe- 
nischen  Geographie  der  Erdkugel  durch  Posidonius  und  nach  Strabos 
chorographisch-historischer  Behandlung  der  Länder-  und  Völkerkunde 
verschwinden  die  selbständigen  Bemühungen   der  Griechen   für  die 

'  S.  oben  S.  578,  Anno.  1. 
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Weiterbildung  ihrer  alten  wissenschaftlichen  Erdkunde  wieder  in 
tiefem  Dunkel,  um  nach  Verlauf  eines  Jahrhunderts  etwa  plötzlich 
noch  einmal  aufzuleuchten.  Um  diese  unvermittelte  Erscheinung 
einigermaßen  zu  verstehen,  wollen  wir  versuchen,  uns  den  neuen 
Zustand  der  Verkehrs  Verhältnisse  zu  vergegenwärtigen  und  dann 
untersuchen,  wie  sich  die  zur  Zeit  herrschenden  Richtungen  der 
Wissenschaft  bei  der  Aufnahme,  Auswahl  und  Verwertung  der  diesem 
Verkehr  enttiieBenden  Nachrichten  verhalten  haben. 

Die  Ausbreitung  des  römischen  Reiches  hatte  sich  im  wesent- 
lichen so  vollzogen,  wie  es  Polybius  vorausgesehen  hatte.  Was  er 
geblendet  von  der  neuen  Kenntnis  der  Alpen,  Galliens,  Iberiens  und 
des  westlichen  Teiles  der  Nordküste  von  Afrika  für  seine  Zeit  schon 
in  voreiliger  Übertreibung  angenommen  hatte,  was  im  Munde  seiner 
nächsten  Nachfolger  zur  Phrase  geworden  war,  die  Behauptung,  daß 
durch  die  eingetretene  Epoche  der  Römerherrschaft  schon  alles  fahr- 
bar und  übersehbar  geworden  sei,^  konnte  man  etwa  zweihundert 
Jahre  nach  ihm  mit  ganz  anderem  Rechte  aussprechen.  Die  Länder- 
kunde mußte  sichere  Portschritte  machen  unter  der  zunehmenden 
Stetigkeit  des  Weltverkehrs^  und  sie  wurde  immer  unabhängiger  von 
dem  ebenso  (fft  irreführenden  als  wahrhaft  erleuchtenden  Einflüsse 
einzelner  kühner  Vorstöße.  Die  viel  verachteten  Kaufleute,  die  indes 
schon  Cäsar  wieder  über  Britannien  befragte,^  kannten  England 
und  waren  auch  in  dem  entlegeneren  Irland  so  zu  Hause,  daß  sie 
dessen  Ausdehnung  nach  Tagereisen  anzugeben  wußten.*  Die  unter 
dem  Kaiser  Claudius  im  Jahre  43  n.  Chr.  begonnene  Unterwerfung 
Britanniens^  war  durch  Agricola  unter  Domitian  etwa  vierzig  Jahre 
später  weit  gefördert.^  Fast  um  dieselbe  Zeit  konnte,  wie  Plutarch 
erzählt,  einer  seiner  Zeitgenossen,  der  griechische  Grammatiker  Deme- 
trius,  eine  wissenschaftliche  Fahrt  nach  Britannien  unternehmen.'' 
Die  Mythen  des  Volkes  zogen  ihn  an.  Mit  Unterstützung  eines 
Fürsten  erreichte  er  selbst  die  nächstliegende  der  einsamen  Inseln, 
die  nur  von  wenigen  Einsiedlern  bewohnt  waren.  Er  hörte,  wie  man 
einen  furchtbaren  Sturm  als  Anzeichen  vom  Tode  eines  Gewaltigen 
auffaßte.  Er  hörte  von  der  großen  Insel  im  Westen,  wo  nach  seiner 
Deutung  Kronos  in  Banden  des  Schlafes  gefangen  liege.^  Solche 
Kunde  und  darunter  neue  Angaben   über  die  seltsame  Natur  und 


1  Polyb.  IV,  40,  2.  *  Plin.  panegyr.  32.  *  Caes.  bell.  G.  IV,  20 

*  Ptol.  geogr.  I,  11,  8.     Vgl.  Tac.  Agr.  24. 

5  Dio  Cass.  LX,  19  ff.     Tac.  Agr.  13  f.     Juvenal.  sat.  II,  160. 

«  Tac.  Agr.  i8  ff.  vgl.  Dio  Cass.  LXVI,  20. 

'  Flut,  de  orac.  def.  p.  410  A.  »  pjut.  de  orac.  def.  p.  419  E  f . 
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die  Benennungen  des  Nordmeers  ^  führten  freilich  meistens  nur  zu 
spielenden  Vergleichen  und  Erklärungsversuchen,  die,  wie  wir  bei 
Plutarch  und  bei  Tacitus  gleicherweise  sehen,  bald  mit  den  Fluten 
der  Romandichtung  zusammenflössen.^  Dafür  brachten  aber  andere 
Leute  nüchterne  Beobachtungen  mit  über  Ortschaften,  politische  Ver- 
hältnisse, Sitten  und  Verkehr  der  Bewohner,  auch  über  die  Küsten- 
gestaltung der  Insel,  die,  wenn  Tacitus^  ganz  sicher  berichtet,  schon 
Livius  anders  als  Cäsar  und  Strabo  nach  ihm  beschrieben  hatte."* 
Sie  wurde  nicht  mehr  als  Dreieck  aufgefaßt,  sondern  man  gab  ihr, 
soweit  die  Vergleiche  erkennen  lassen,  eine  viereckige  Gestalt,  die 
eine  Einengung  von  zwei  Seiten  zeigte.  Die  Insel  Thule,  von  der 
Pytheas  gehört,  die  in  der  älteren  Geographie  nur  durch  ihre  astro- 
nomische Bestimmung  Halt  bekommen  hatte  (s.  S.  342.  304  f.),  die 
viel  geleugnet  doch  seit  der  Zeit  des  Isidor  von  Charax  (s.  ob.  S.  532) 
und  des  VirgiP  wieder  berühmt  geworden  war,  begann  mau  jetzt 
ernstlich  zu  suchen  und  glaubte  sie,  wie  die  Ansetzung  des  Marinus 
und  des  Ptolemäus  (s.  unten)  zeigt,  in  einer  der  Inseln,  die  im  Norden 
von  Britannien  liegen,  gefunden  zu  haben. ^ 

Was  Pytheas  teils  nach  eigener  Überzeugung,  teils  nach  Hören- 
sagen (vgl.  S.  365  f.)  über  die  im  Osten  weit  nordwärts  verlaufenden 
Küsten  der  Nordsee,  über  den  großen  östlicher  gelegenen  Meerbusen 
mit  der  Bernsteininsel  berichtet  hatte,  das  wurde  jetzt  durch  die 
gewichtige  Aussage  von  Römern,  deren  Flotte  die  Nordseeküsten 
befahren  hatte,  durch  neue,  klare  Angaben  über  die  Inseln  der  Nord- 
see, über  die  kimbrische  Halbinsel,'^  durch  die  Bekanntschaft  mit 
den  Ostgermanen  und  die  Nachrichten  von  den  Inseln  des  Nordmeeres 
bestätigt.  Germanien  war  durch  langen  Verkehr  in  Krieg  und  Frieden 
bekannt.  Aus  dem  Munde  der  Ostgermanen  konnten  Gesandte,  Sol- 
daten, Kaufleute  von  den  noch  weiter  östlich  wohnenden  Völkern, 
von  dem  seemächtigen  Reiche  der  Suionen  im  nördlichen  Ozean  und 
seinen  Nachbarn  hören,  so  daß  sich  die  Kenntnis  bis  zu  den  finni- 
schen Stämmen  und  tief  in  das  Innere  des  heutigen  Rußlands  er- 
streckte.® Immer  neuen  Zuwachs  mag  diese  Kenntnis  erhalten  haben 
aus    den    alten  Kolonialstädten   an   der  Nordküste  des  Pontus,    die 


'    Vgl.    MÜLLENHOFF,    D.    A.    I,    S.  410  ff. 

*  Plut.  de  fac.  lun.  p.  94lAf.     Tac.  Germ.  48. 

8  Tac.  Agric.  10.  *  Caes.  bell.  Gall.  V,  13.     «trab.  IV,  C.  199. 

»  Virg.  georg.  I,  30.  »  Tac.  Agr.  10. 

'  Strab.  VII,  C.  294.     Pomp.  Mel.  III,  3,  31.     Plin.  h.  n.  II,  167;  IV,  94  ff.; 
XXXVII,  42. 

«  Tac.  Germ.  44  f.     Vgl.  Müllenhoff,  D.  A.  II,  S.  6  ff.  39  ff. 
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trotz  aller  Bedrängnis  erhalten  blieben  und  deren  Vermittelung  die 
Barbaren  selber  nicht  entbehren  konnten,^  durch  Nachrichten,  die 
man  aus  den  Kriegen  an  der  mittleren  Donau  und  in  Dakien^  mit- 
brachte und  aus  dem  Kampfe  um  das  bosporanische  Reich,  der  bis 
an  die  Grenzen  der  Aorser  und  der  Siraken  in  den  Ebenen  jenseit 
des  Don  führte.^  Die  schon  früher  durch  die  letzten  Anstrengungen 
des  Mithridates  von  Pontus  erregte  Aufmerksamkeit  auf  die  Verhält- 
nisse im  Norden  des  Schwarzen  Meeres  kann  wohl  Anlaß  dazu  ge- 
boten haben,  daß  man  die  seit  der  Zeit  Alexanders  offenbar  ver- 
nachlässigte Spur  der  in  einem  Austausch  von  Volk  zu  Volk  be- 
stehenden Handelsbeziehungen  zwischen  den  pontischen  Kolonien  und 
dem  Inneren  Asiens,  von  denen  Herodot  soviel  zu  sagen  wußte 
(s.  S.  227),  wieder  aufnahm,  denn  nur  auf  diesem  Wege  konnte  man 
zu  der  von  Ptolemäus  wieder  vertretenen  Ansicht  über  die  Ge- 
schlossenheit des  Kaspischen  Meeres  kommen.  Die  Bekanntheit  der 
südlichen  Teile  dieses  Meeres,  über  das  der  von  Patrokles  erwähnte 
und  von  Pompejus  nachher  bestätigte  Handelsweg  von  Indien  nach 
dem  Schwarzen  Meere*  führte,  hatte  die  Lehre  der  alexandrinischen 
Geographen  von  dem  Zusammenhange  des  Kaspischen  Meeres  mit 
dem  nördlichen  Ozean  nicht  zu  beeinträchtigen  vermocht.  Ist  das 
nur  vermutungsweise  auszusprechen,  so  ist  dafür  um  so  sicherer  die 
Nachricht  von  einer  KarawanenstraBe,  auf  der  nunmehr  infolge  des 
seit  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  eingetretenen  direkten  Verkehrs 
der  Chinesen  mit  den  westasiatischen  Ländern^  griechische  Groß- 
händler ihre  Leute  jahrelange  Reisen  durch  Kleinasien,  Medien, 
Turkestan  und  Ostturkestan  bis  nach  China  ausführen  ließen.^ 

Von  größerer  Bedeutung  war  die  Entwickelung  der  ägyptischen 
Seefahrten  nach  Indien  geworden.  Für  die  Feststellung  des  Anfangs 
derselben  haben  wir  weiter  nichts,  als  die  Angaben  über  Kudoxus 
von  Kyzikos  (s.  S.  569  ff.).  Agatharchides  scheint  sie  noch  nicht 
zu  kennen.  Er  spricht  nur  von  Fahrten  aus  Ägypten  und  anderer- 
seits aus  Indien,  Karmanien  und  Persien  nach  Südarabien.''  Die 
geographische  Grundlage  des  Romans  vom  Schiffer  Jambulus,^  der, 


'  Dio  Chrysost.  or.  36  ed.  Dind.  II,  p.  49. 

*  Dio  Cass.  LXVII,  5,  6  ff.;  LXVIII,  6  ff.  '  Tac.  ann.  XII,  1.5  f. 

*  Strab.  II,  C.  73;  XI,  C.  507.  509.     Plin.  VI,  52. 

*  v.  RiCHTHOFEN,  Über  die  zentralasiatischen  Seidenstraßen.     Verhandl.  d. 
Gesellsch.  f.  Erdkunde  z.  Berlin  1877.     Bd.  IV,  S.  104. 

8  Ptol.  geogr.  I,  11,  7  (6  M.). 

'  Agatharch.  de  mar.  rubr.  103.     Geogr.  Gr.  min.  I,  p.  191. 

ä  Diod.  II,  55  f.    Lucian.  ver.  bist.  I,  3.    Vgl.  Lassen,  Ind.  Altert.  III,  S.  253  ff. 
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was  sich  öfters  hervorgehoben  findet,  einer  Kaufmannsfamilie  ent- 
stammte,^ bei  einer  Fahrt  nach  Äthiopien  gescheitert,  gefangen  und 
unter  merkwürdigen  Umständen  nach  einer  im  vollen  Fabelglanz 
erscheinenden  südlichen  Insel  getrieben  wurde,  von  der  er  endlich 
nach  Indien  gelangte,  läßt  nur  die  Kenntnis  des  Agatharchides  und 
die  seit  Polybius  verbreitete  rechte  Ansicht  vom  Klima  der  Äqua- 
torialgegend erkennen.  Das  erste  vollwichtige  Zeugnis  gibt  Strabo 
(s.  ob.  S.  572,  Anm.  1).  Folge  des  Verkehrs  war  die  Entsendung 
indischer  Gesandtschaften  nach  Rom.  Die  eine,  die  Nikolaus  Da- 
mascenus  in  Antiochien  sah,  brachte  dem  Augustus  ein  griechisch 
verfaßtes  Schreiben  des  Königs  Pandion  und  ausgewählte  Geschenke,^ 
die  andere  wurde  von  einem  Könige  der  Insel  Taprobane  an  den 
Kaiser  Claudius  geschickt  und  war  dadurch  veranlaßt,  daß  ein  Frei- 
gelassener eines  römischen  Steuerpächters  auf  der  Fahrt  nach  Indien 
verschlagen  gastliche  Aufnahme  auf  der  Insel  gefunden  hatte.^  Die 
durch  sie  erregte  Aufmerksamkeit  wird  der  bedeutendste  Teil  des 
geographischen  Gewinnes  gewesen  sein,  den  sie  bringen  konnten, 
wenn  man  nach  den  Angaben  des  Plinius  über  die  Auskunft,  die 
man  von  ihnen  erhielt,*  zu  urteilen  hat.  Über  die  Ausdehnung, 
welche  die  Fahrten  gewannen,  gibt  uns  der  schon  S.  572  genannte 
Periplus  des  Erythräischen  Meeres  Aufschluß.  Wie  die  afrikanische 
Küste  bis  in  die  Gegend  von  Zanzebar,^  so  kennt  er  die  indischen 
Küsten  bis  über  die  Gangesmündungen,  zu  welchen  in  Strabos  Zeit 
nur  wenige  gelangten,  er  weiß  auch  von  Handelsstraßen  zu  berichten, 
auf  denen  serische  Waren  nach  Indien  gelangten  und  von  einer  tief 
im  Innern  gelegenen  Stadt  Thinae.^  Überboten  wurde  aber  auch 
diese  Kenntnis  bald  von  den  Gewährsleuten  des  Marinus  von  Tyrus 
und  des  Ptolemäus.  Sie  gelangten  offenbar  nach  Hinterindien, 
sprachen  nicht  mehr  von  einer  fern  im  Osten  liegenden  Insel  Chryse, 
sondern  von  einer  bekannten  Halbinsel,  der  Goldenen  Chersones  und 
konnten  schon  bestimmte  Angaben  über  eine  noch  weiter  östHch 
liegende,  von  ihnen  erreichte  Stadt  Kattigara  und  über  das  Land 
und  eine  Hauptstadt  der  Chinesen  machen  (s.  unten). 

Mit  der  Seefahrt  an  den  östlichen  Küsten  Afrikas  hatte  die  Er- 
forschung der  oberen  Nilländer  gleichen  Schritt  gehalten.  Einige 
Kunde  von  den  Nilseen  war  schon  bei  Eratosthenes  zu  finden,  dessen 


'  Vgl.  zu  Diod.  II,  55  noch  Dionys.  perieg.  710.    Ptol.  geogr.  I.  11,  7  (6  M.). 

*  Strab.  XV,  C.  686.  719.     Dio  Cass.  UV,  9. 

«  Plin.  h.  n.  VI,  84  ff.  *  Plin.  a.  a.  0.  §  87. 

*  S.  Fabric.  Erläuterungen  z.  peripl.  mar.  Erythr.  S.  134  f. 

*  Peripl.  mar.  Erythr.  §  63  ff. 
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Kenntnis  3000  Stadien  weit  südlich  über  Meroe  hinausging  (vgl. 
S.  417.  437).  Plinius  nennt  von  den  Erforschern  der  Nilgebiete  Dalion, 
der  zuerst  weit  über  Meroe  hinauskam,  dann  Aristokreon  und  Basilis, 
den  Agatharchides  so  hoch  hielt  (s.  ob.  S.  493),  Bion,  der  über  Äthio- 
pien schrieb,  und  Simonides,  der  selber  fünf  Jahre  in  Meroe  gewohnt 
hatte.  ^  Wenn  Aristokreon  wirklich  der  Neffe  des  Chrysippus  war, 
so  könnten  vielleicht  die  drei  erstgenannten  schon  als  Quellen  des 
Eratosthenes  betrachtet  werden.  Welche  Fülle  von  Angaben  über 
die  Stämme  dieser  Gegenden  bei  Agatharchides  zu  finden  war,  wissen 
wir  (s.  S.  494  f.).  Die  Erklärung  des  Polybius,  die  Bewohntheit  der 
Äquatorialgegend  sei  durch  Augenzeugen  erwiesen  (s.  ob.  S.  508), 
kann  man  wohl  anführen  als  ergänzenden  Hinweis  auf  die  Ausdeh- 
nung, die  man  den  zu  Grunde  liegenden  Entdeckungsreisen  zuschrieb. 
Unter  Augustus  wurde  Krieg  gegen  Äthiopien  geführt,^  aber  einen 
wirkhch  neuen  Anhalt  bietet  erst  Seneca.  Er  hörte  von  zwei 
römischen  Offizieren,  die  an  einer  von  Kaiser  Nero  zur  Aufsuchung 
der  Nilquellen  ausgesandten  militärischen  Expedition  teilgenommen 
hatten,  sie  wären  mit  Unterstützung  des  Königs  der  Äthiopen  und 
mit  Empfehlungen  an  weiter  südlich  wohnende  Fürsten  weit  nach 
Süden  gekommen,  bis  endlich  undurchdringliche  Sümpfe,  aus  welchen 
der  Strom  hervorkam,  ihrem  Vordringen  ein  Ziel  gesetzt  hätte. ^ 
Die  Beschreibung  dieser  Sumpfgegenden  ist  so  deutlich,  daß  man 
wohl  mit  VrviEN  de  St.  Martin*  annehmen  kann,  sie  passe  auf  die 
mit  dem  Einflüsse  des  Sobat  in  den  Bahr  el  Abiad  bei  Q''  n.  Br. 
wirklich  beginnende  Sumpfregion  des  oberen  Nils.  Wie  der  Schiffer 
Diogenes,  ein  Gewährsmann  des  Marinus  von  Tyrus,  zu  der  Behaup- 
tung gekommen  sei,  der  Nordwind  habe  ihn  vom  Vorgebirge  Aromata 
an  der  Küste  bis  zu  den  Nilseen  getrieben,  ^  ist  nicht  zu  erkennen. 
Daß  er  sie  wirklich  in  der  Nähe  der  Küste  vermutet  habe,  könnte 
aus  der  Entgegnung  des  Ptolemäus  hervorgehen,^  der,  wohl  nach 
Kenntnis  der  Handelsstraße,  auf  der  das  Elfenbein  vom  Nil  her  an 
das  Rote  Meer  geschafft  wurde,''  bestimmt  aussagt,  die  Nilseen  wären 
nicht  an  der  Küste,  sondern  tief  im  Binnenlande.     Nach  Plinius  er- 


1  Pliu.  VI,  179  f.  183.    Vgl.  SüSEMiHL,  Gesch.  der  griech.  Lit.  in  der  Alexan- 
drinerzeit I,  S.  81  f.  660.  663  f. 

2  Plin.  VI,  182.     Dio  Cass.  LIV,  5. 

3  Senec.  quaest.  nat.  VI,  8,  3  f.     Vgl.  Plin.  VI,  181.  184;  XII,  19. 

*  ViviEN  DE  St.  Majrtin,  Hist.  de  la  g6ogr.  p.  178  flP. 

*  Ptol.  geogr.  I,  9,  1.    I,  15,  10  (11  Müell.). 
«  Ptol.  geogr.  I,  17,  6. 

'  Peripl.  mar.Erythr.  §  4.    Ptol.  geogr.  I,  15,  11. 
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zählten  einige  auch  von  dem  Zwergvolke  der  Pygmäen,  das  in  den 
Sümpfen  des  Nils  wohne.  ^ 

Spärlich  und  undeutlich  sind  die  Nachrichten,  die  aus  den  west- 
licheren Teilen  Libyens,  dem  Hinterlande  der  römischen  Provinzen 
an  der  Nordküste,  zur  Verbreitung  gelangten.  Nach  Plinius  soll 
Cornelius  Baibus  der  Jüngere,  einer  der  beiden  so  benannten  Gadi- 
taner,  die  unter  Cäsar  in  Rom  zu  hohen  Ehren  gekommen  waren,^ 
bei  einem  ihm  wahrscheinlich  wie  anderen  zugestandenen  Triumphe,^ 
eine  ziemliche  Menge  von  Namen  und  Wahrzeichen  im  Süden  des 
Atlas  gelegener,  besiegter  Städte  und  Länder  vorgeführt  haben.'* 
Unter  Vespasian  schlug  Valerius  Festus  die  Garamanten,  ^  nachdem 
er  die  Hindernisse,  die  früher  dem  Marsche  durch  Verschüttung  der 
Brunnen  entgegengestanden  hatten,  zu  umgehen  gelernt  hatte.  Unter 
Domitian  schlug  Flaccus,  der  Statthalter  Numidiens,  die  Nasamonen^ 
und  man  kann  nur  an  denselben  denken,  wenn  Marinus  von  Tyrus 
sich  auf  einen  Septimius  Flaccus  beruft,  der  auf  einem  Feldzuge 
in  Libyen  von  den  Garamanten  in  drei  Monaten  zu  den  Äthiopen 
gekommen  war.  ^  Ein  gewisser  Julius  Maternus  reiste  von  Groß- 
Leptis  aus  und  kam  mit  dem  Könige  der  Garamanten  in  vier 
Monaten  in  das  Land  Agisymba,®  das  fortan  für  den  südlichsten  be- 
kannten Punkt  des  Westens  galt.  Die  Glücklichen  Inseln  im  Westen 
Libyens,  von  welchen  früher  nur  dunkle  Kunde  kam,^  waren  zur 
Zeit  des  Plinius  bekannt.^" 

Vor  dem  Reiche  Alexanders  des  Großen  und  der  Anregung,  die 
seine  Eroberungen  brachten,  hat  das  römische  Reich  und  die  mit  ihm 
beginnende  Epoche  der  Geographie  besonders  die  nur  stellenweise 
und  auf  kurze  Zeit  unterbrochene  Stetigkeit  der  Entwickelung  und 
Ausdehnung  und  in  deren  Folge  die  immer  weiter  gehende  Samm- 
lung und  Verwertung  des  Stoifes  für  die  Länderkunde^^  voraus.  Die 
Staatsverwaltung  und  die  Heeresverwaltung  waren  selbst  auf  diese 
Tätigkeit  angewiesen.     Aus  Neros  Zeit  wenigstens   wissen  wir,   daß 

»  Plin.  VI,  188. 

»  Plin.  h.  n.  V,  36.  Vgl.  Cic.  ep.  ad  Att.  VIII,  9  —  ad  fam.  X,  32.  Tacit. 
ann.  XI,  24;  XII,  60. 

«  Vgl.  Dio  Cass.  XLIII,  42.  "  Vgl.  Propert.  el.  IV,  8,  16. 

*  Plin.  V,  38.     Tacit.  bist.  IV,  50 

®  Zonar.  XI,  19.  Syncell.  ad  ann.  75.  Vgl.  Unoer,  Dionysius  Periegetes, 
Jahrbb.  für  klass.  Phil.  1882,  Heft  7,  S.  452.  Bei  Sueton  und  Xiphilinus  fehlt 
die  Angabe. 

'  Ptol.  geogr.  I,  8,  5  (4  M.).  »  Ptol.  a.  a.  0. 

®  Ps.  Aristot.  mirab.  85  Beckm.     Plut.  Sert.  8. 
'«  Plin.  h.  n.  VI,  201  f.  «i  Vgl,  z.  B.  C.  Plin.  panc^.yr.  15. 
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Spezialkarten  vom  Kriegsschauplatze  in  Armenien  eingesandt  wurden.^ 
Die  Verwaltungsbehörden  müssen  somit  auch  ihrerseits  immer  klarer 
über  die  Ansprüche  geworden  sein,  die  sie  an  die  sowohl  unter- 
stützte Wissenschaft  zu  machen  hatten.  In  Voraussicht  des  Kom- 
menden hatte  schon  Polybius  diese  Ansprüche  erhoben.  Praktische 
Beschreibungen,  genaue  Land-  und  Reichskarten  mußte  man  haben. 
Varro  spricht  in  seinem  Buche  über  die  Landwirtschaft,  das  er  im 
achtzigsten  Jahre  seines  Lebens,  also  im  Jahre  36  v.  Chr.  schrieb, 
von  einer  Karte  von  Italien,  die  im  Tempel  der  Tellus  aufgehängt 
war.^  Später  nahm  der  Kaiser  Augustus  mit  seinem  Vertrauten 
Agrippa  selbst  die  Fürsorge  und  die  Leitung  der  Reichsgeographie 
in  die  Hand^  und  die  Frucht  dieser  Fürsorge  war  die  große  Welt- 
karte, die  ohne  Zweifel  zu  weiterer  Förderung  der  geographischen 
Arbeiten  und  zur  Nachahmung  angespornt  hat*  Domitiau  ließ  einen 
gewissen  Metius  Pompusianus,  dessen  Horoskop  auf  spätere  Herr- 
schaft deuten  sollte,  umbringen  und  unter  den  gegen  ihn  gerichteten 
Beschuldigungsgründen  wurde  hervorgehoben,  daß  er  eine  Karte  der 
Ökumene  besaß. ^  Wir  sehen  daraus,  wie  tief  man  die  Notwendigkeit 
solcher  Kartenwerke  empfand.  Wie  die  große  Weltkarte  des  Augustus 
gestaltet  und  ausgeführt  war,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Daß  ihr 
eine  genaue  Straßen-  und  Stationenvermessung  zu  Grunde  lag,  zeigen 
die  Fragmente  des  Agrippa,^  daß  sie  und  ihre  Nachbildungen'^  mit 
reichlichen  Einzeichnungen,  deren  Strabo  gedenkt,^  erfüllt  waren,  hat 
Schweder  neuerdings  gewiß  mit  Recht  angenommen.^  Man  wird  zu 
beachten  haben,  daß  Ptolemäus  auch  an  diese  Karten  denken  mochte, 
wenn  er  über  die  allmählich  eintretende  Verunstaltung  durch  bloßes 
Abzeichnen  redet, ^^  mehr  noch,  wenn  er  ältere  Kartenzeichner  be- 
schuldigt, sie  hätten  die  Ausdehnung  und  Verkürzung  der  verschie- 
denen Kartenteile  von  der  Menge  und  von  dem  Mangel  des  einzu- 
zeichnenden Stoßes  abhängig  gemacht;  ^^  daß  Marinus  die  ebene 
Darstellung  aller  Karten   seiner  Zeit  verurteilte.^^     Man  wird   auch 


'  Plin.  h.  n.  VI,  40.  -  Varro  de  re  rust.  I,  2. 

3  Plin.  b.  n.  III.  17.  46;  IV,  139. 

^  MüLLENHOFF,  Über  die  Weltkarte  und  die  Chorographie  des  Kais.  Aug. 
Kiel  1856,  S.  1. 

*  Dio  Cass.  LXVII,  12.     Zonar.  XI,  19.     Suetou.  Domit.  10. 

«  Geogr.  Lat.  min.  ed.  A.  Riese  p.  Iflf.  '  Vgl.  Flut.  Thes.  1. 

8  Strab.  II,  C.  120. 

®  E.  Schweder,  Weltkarte  und  Chorographie  des  Kais.  Aug.    Neue  Jahrbb. 
für  Philol.  u.  Päd.  Üb.  u.  146.  Bd.,  Heft  2,  1892,  S.  113—132. 

'"  Ptol.  geogr.  I,  18,  2  (3  M.).  "  Ptol.  geogr.  VIII,  1,  3. 

>•-  Ptol.  geogr.  I,  20,  2. 
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daran  denken  müssen,  daß  die  Römer  nach  dem  Vorbilde  des  Poly- 
bius  (s.  S.  514  f.)  von  der  Abhängigkeit  des  Kartenumrisses  von  der 
Grestalt  der  Erdoberfläche  nichts  mehr  wußten.  Es  ist  endlich  in 
Bezug  auf  die  nach  und  nach  sich  einschleichende  Auffassung  der 
Geographie  zu  bemerken,  daß  die  große  Abneigung  des  Polybius  vor 
der  bloßen  Herzählung  leerer  Namen  ^  geschwunden  war  und  daß 
Plinius  diese  nackte  Nomenklatur  geradezu  als  die  Aufgabe  des 
geographischen  Teiles  seiner  großen  Naturgeschichte  bezeichnet.^ 

Das  lebhafte  Gefühl  für  diese  Notwendigkeit  der  praktischen 
Erdkunde  und  Kartenzeichnung  ging  auch  auf  die  Griechen  über. 
Wir  haben  schon  früher  seine  Wirkung,  das  Streben  nach  Nutzbar- 
keit, gefunden  bei  Polybius  und  seinen  Nachfolgern,  dringlich  aus- 
gesprochen bei  Strabo  (s,  S.  496  f.).  Das  was  am  allerwenigsten 
vor  dieser  immer  zunehmenden  Strömung  Bestand  haben  konnte, 
war  natürlich  der  Gedanke  Hipparchs,  wie  wir  ihn  aus  Strabo  kennen 
(s.  S.  469ff.),  die  Forderung  schwerer  und  langwieriger  Vorarbeiten 
für  eine  Karte  der  Zukunft.  Alle  wandten  sich  von  ihm  ab,  auch 
Posidonius  (s.  ob.  S.  574.  568  f.).  Der  Eindruck  freilich,  den  Hipparchs 
Ideen  gemacht  hatten,  ließ  sich  nicht  verwischen  und  die  Nßigung, 
auch  seine  Arbeit  nutzbar  zu  machen,  trat,  wie  wir  sehen  werden, 
im  Lager  der  griechischen  Geographen  bald  ein.  Übrigens  drängte 
alles  zur  raschen  Vollendung  möglichst  vollständiger  Weltkarten.  In 
der  kuzen  Zeit,  die  zwischen  Marinus  und  Ptolemäus  fällt  (s.  unten), 
hatte  sich  gleich  eine  Menge  von  Geographen  gefunden,  die  sich  die 
Ausarbeitung  der  letzten  unvollendeten  Karte  des  Marinus  angelegen 
sein  ließen,^  und  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  die 
letzten  Erscheinungen  der  selbsttätigen  Geographie  der  Griechen 
begreifen. 

Wenn  die  Vertreter  dieser  Bewegung  der  allerfruchtbarsten 
Auffassung  ihrer  Wissenschaft  huldigten,  indem  sie  ihre  neue  karto- 
graphische Aufgabe  durchaus  auf  Grund  der  Betrachtung  der  Erd- 
kugeloberfiäche  auszuarbeiten  unternahmen;  wenn  man  es  ihren 
Leistungen  ansieht,  wie  sie  mit  allem  Fleiße  den  Weg  zeigen  wollten, 
auf  welchem  der  Absturz  zum  kartographischen  Barbarentum  ver- 
mieden werden  könne;  wenn  sie  Übergriffe  der  eratosthenischen 
Geographie  verließen,  daneben  aber  die  verlorenen  Vorzüge  derselben 
wieder  hervorsuchten,  so  war  dagegen  ihre  Arbeit  mit  einer  aus  den 
Zeitverhältnissen  hervorgehenden  Schwäche  behaftet,  die  einen  wahr- 


»  Polyb.  m,  36.  ^  Plin.  h.  n.  III,  2;  vgl.  Pomp.  Mel.  I,  1. 

»  Ptol.  geogr.  I,  18,  3. 
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haft  folgerichtigen  Fortschritt  auf  dem  Wege  der  wissenschaftlichen 
Geographie  nicht  aufkommen  ließ.  Von  der  Kartographie,  von  dem 
Gedanken  Anaximanders  an  die  Entwerfung  einer  Erdkarte,  war  die 
wissenschaftliche  Erdkunde  der  Griechen  ausgegangen.  Die  Karto- 
graphie blieb  auch  ihr  Hauptziel,  denn  alle  Untersuchungen  über 
Lage,  Gestalt  und  Größe  der  Erde,  über  die  Beschaffenheit  und 
Einteilung  der  Erdoberfläche,  die,  was  man  immer  in  Gedanken  zu 
behalten  hat,  den  alten  Geographen  noch  vollkommen  neu  entgegen- 
traten und  von  ihren  Anfängen  aus  Stück  für  Stück  entwickelt  werden 
mußten,  alle  diese  Hauptleistungen  der  alten  Geographen  sind  als 
Vorstufen  der  richtigen  Auffassung,  Darstellung,  Einteilung  und 
Beschreibung  der  Ökumene  unternommen  und  behandelt  worden. 
Das  Scheitern  der  Erdmessungsversuche  (s.  ob.  S.  577  f.),  die  Kritik 
Hipparchs  gegen  das  in  seiner  Art  vollendete  System  des  Erato- 
sthenes,  die  unmöglichen  Forderungen  und  Pläne  des  großen  Astro- 
nomen hatten  die  Verfolgung  jener  Untersuchungen,  die  weitere  Be- 
arbeitung jener  Vorstufen  der  Kartographie  als  aussichtlos  erscheinen 
lassen.  Nur  das  Endziel  der  unterbrochenen  Bewegung,  die  Ent- 
werfung der  Erdkarte,  war  dasselbe  geblieben  und  zog  gerade  jetzt 
aller  Augen  auf  sich.  Dieses  Ziel  mußte  nunmehr,  wenn  man  den 
Weg  Hipparchs  einmal  nicht  verfolgen  konnte  und  wollte,  auch  von 
den  Griechen,  die  sich  der  mathematischen  Geographie  wieder  zu- 
gewandt hatten,  auf  einem  kürzeren  Wege  gesucht,  durch  einen 
Seitensprung,  durch  die  gewaltsame  Verbindung  unzusammengehöriger 
Maßnahmen  erreicht  werden.  Mau  erkennt  diesen  Mißstand  daraus, 
daß  die  Versuche,  astronomische  Längenbestimmungen  zu  gewinnen, 
ganz  aufgegeben  waren,  daß  die  astronomische  ßreitenbestimmung 
nicht  gefördert  wurde,'  vor  allem  aus  der  schon  oben  berührten 
folgenschweren  Gleichgültigkeit  gegen  die  von  den  Alten  hinter- 
lassene  Aufgabe  der  Erdmessung,  dieser  unentbehrlichen  Grundlage 
der  Kartenkonstruktion. 

Die  Bearbeitung  des  Erdmessungsproblems  war  nach  Erato- 
sthenes  ins  Stocken  geraten,  weil  man  die  Notwendigkeit  einer  mathe- 
matisch sicheren  Bestimmung  der  zwischen  zwei  Punkten  der  Erde 
gelegenen  Strecke  immer  dringender  fühlte,  doch  ohne  Mittel  war, 
die  Aufgabe  zu  lösen  (vgl.  ob.  S.  577  f.).  Hipparch  sah  ganz  klar  in 
die  Verhältnisse,  er  empfahl  Geduld  und  vorläufige  Benutzung  der 
eratosthenischen  Messung,  weil  er  wußte,  daß  alle  weiteren  Ver- 
suche dieselbe  zur  Zeit  doch  nicht  übertreffen  könnten  (s.  ob.  S.  468  f.). 


'  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  4. 
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Man  sollte  meinen,  den  Männern,  die  sich  der  unmathematischen 
Strömung  zum  Trotz  zu  weiterer  Behandlung  der  mathematischen 
Geographie  der  Erdkugel  entschlossen,  hätte  der  Gedanke  an  dieses 
altehrwiirdige,  große  und  wichtige  Problem  keine  Ruhe  gelassen,  sie 
hätten  die  immer  weiter  geförderte  Mathematik  ihrer  Zeit,  die 
wissenschaftliche  Metrologie  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  um  weiter 
zu  kommen,  oder  sie  hätten,  wenn  das  einmal  nicht  möglich  war, 
wenigstens  die  Geschichte  des  Problems  genügend  studieren  müssen, 
um  sich,  wie  Hipparch,  an  die  beste  der  erreichten  Lösungen  zu 
halten.  Nichts  von  alledem  ist  geschehen.  Nicht  einmal  von  einer 
genaueren  Bestimmung  des  üblichen,  schwankenden  Stadienmaßes, 
die  sich  doch  die  Gegner  der  mathematischen  Kartographie  (s.  ob. 
S.  516f.  526)  angelegen  sein  ließen,  ist  eine  Spur  zu  entdecken. 
Marinus  hat  sich  begnügt,  die,  wie  oben  S.  580  f.  gezeigt  ist,  irrtüm- 
lich aufgefaßte  Bestimmung  des  Erdumfangs  und  die  daraus  hervor- 
gehende Bestimmung  des  Stadiengehaltes  des  größten  Kreises,  die 
bei  Posidonius  zu  finden  war,  als  die  neueste  unbesehen  anzunehmen  ^ 
und  hat  auf  dieses  unverstandene  Scheinresultat  seine  alles  um- 
stürzende Annahme  von  dem  Verhältnis  der  Ökumene  zur  Erdober- 
fläche gebaut.  Ptolemäus  aber,  der  Mathematiker,  der  sich  dazu 
rühmen  konnte,  ein  Instrument  erfunden  zu  haben,  das  zu  jeder 
Tag-  und  Nachtzeit  die  Mittagslinie  finden  ließ,  das  also  die  Mög- 
lichkeit bot,  die  reine  Breitendistan/,  von  zwei  beliebigen  Orten,  auch 
wenn  sie  nicht  unter  einem  Meridian  lagen,  auf  trigonometrischem 
Wege  zu  finden,^  der  sich  angelegen  sein  läßt,  die  Bedeutung  und 
die  Grundzüge  der  Erdmessung  nach  Hipparch  wortreich  auseinander 
zu  setzen,^  er,  Ptolemäus,  denkt,  wie  es  zur  Entscheidung  kommt, 
nicht  an  einen  neuen  Versuch,  nicht  an  die  Prüfung  der  vorliegen- 

'  Ptol.  geogr.  I,  7,  1 :  lö*'  (Je  ncniüXXrjlot'  loviov  änoöeUtniai»  üg  s'vi  fiaXiain 
(inexovin  rov  lurjueqivov  (xoiqag  ^y ,  oicof  ecriif  6  fisatj^ßoivb;  xüxAoc  r^',  aiadiovg 
de  TQKTfivoiovg  /iliov:  nevin-Aotjiovg,  üg  tj}j  ^toi^ag  neviay.oaiovg  eyyiain  aiaöiovg 
nsQiexovarjg. 

*  Ptol.  geogr.  I,  3,  3:  "Ort  de  xav  /jfj  öin  zCjv  noXcjv  Xttfißavoi^ev  i'ov  xttiä 
xqv  fiefXBiQrj/uEfi/i'  diäaiaaif  xvxkoy,  lilV  bnoiovoxiv  xCjv' ^eYiaiüiv ,  i'o  nqoxeifievov 
Svvaiai  öeUvviT&ai,  iü)v  ev  TOtg  neQuirtf  t^agfiüicof  öftoiojg  Trjfyrj&sftcüv  xai  xfjg 
&eae(üg  r/v  t/et  nQÖg  ixüjeqov  fxeatj^ßfiivbv  i)  öiaaiaaig ,  nct^eairjau^ev  tjfteig  öiä 
xaiaaxev^g  öoyävov  fieiscjQoaxonixov ,  öi  ov  noXlä  le  nl/.n  7i()0/6i(jcüg  Xnfißävofiev 
Ttüj'  /(}q(TifAU)inT(üv ,  xni  Ö^  xai  näai]  ^jue'^^t  xai  pvxii  lö  xaia  löf  i/jg  TrjQi^aecjg 
zönov  i'^nijua  lov  ßoQeiov  nolov,  nüatj  ös  lOQ^  jrjv  le  ^earjnß{)Lv'rjv  i^eaiv  xai  lüg 
TWv  dini'v<T6iüi'  n()bg  aviqv,  lovieaii  ntjkixag  notei  yajving  6  öut  ifjg  bÖov  yqucfiö- 
nevog  ^eyiaiog  xvxXog  fiein  lov  ^earj^ßqivov  nqbg  tw  xaia  xoQvcpr/i'  arjfieiw. 

*  Ptol.  geogr.  I,  2 — 4.  Vgl.  1,  8f.  (Gf.  M.)  mit  den  hipparchischen  Gedankea 
bei  Strab.  I,  C.  7.  8. 
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den  Lösungen  und  die  Annahme  der  verhältnismäßig  besten,  nicht 
an  sein  Vorbild  Hipparch,  sondern  folgt  blind  seinem  nächsten  Vor- 
gänger Marinus/  während  doch  sonst  die  Kritik  gegen  dessen  Fehler 
seine  ganze  eigene  Geographie  trägt.  Ich  kann  in  dieser  Tatsache 
nur  erschreckende  Nachlässigkeit  in  Benutzung  der  Vorlagen  sehen. 
Meinen  Gegnern  mag  sie  einen  starken  Anhalt  gewähren,  man  be- 
denke aber,  daß  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Posidonius  auf  dem 
Spiele  steht.2 

Marinus  von  Tyrus  und  Ptolemäus  sind  meistens  miteinander 
behandelt  worden,  weil  der  eine  ohne  die  Aufschlüsse,  die  der  andere 
über  ihn  gibt,  verschollen  sein  würde  und  weil  sie  wirklich  enge  mit- 
einander verbunden  sind  durch  den  Einfluß,  den  die  neue  Lage  der 
Wissenschaft  nach  den  Zeitverhältnissen  auf  sie  ausübte,  durch  die 
Abhängigkeit  des  einen  vom  andern,  durch  die  nur  noch  von  ihnen 
unternommene  Aufgabe,  die  neue  Karte  mit  mathematisch-geogra- 
phischen Hülfsmitteln  herzustellen.  Im  übrigen  aber  haben  wir  in 
ihnen  zwei  ganz  verschiedene  Männer  vor  uns,  in  Marinus  zuerst 
einen  Geographen,  der  sich  nicht  nur  durch  seinen  verhängnisvollen 
Fehler  der  Annahme  des  Erdmessungsresultates  an  Posidonius  an- 
schloß, sondern  auch  in  dem  Streben,  die  eratosthenische  Geographie 
wieder  emporzuheben  und  zu  vervollständigen,  und  der  auf  dem 
Wege  dieser  Vervollständigung  über  Posidonius  hinausging,  indem 
er  den  Gedanken  faßte,  die  eratosthenische  Methode  zu  verbinden 
mit  der  aus  der  Zeit  des  Polybius  (s.  ob.  S.  508  f.)  stammenden  und 
zu  immer  höherer  Klarheit  gekommenen  Ansicht  von  der  weit  über 
den  Äquator  hinausgehenden  Erstreckung  Libyens  und  von  einer 
unabsehbaren  Ausdehnung  Asiens  nach  Osten. 

Von  den  Verhältnissen  des  Marinus  wissen  wir  nichts.  Daß  er 
ein  geborener  Tyrier  war,  ist  für  sein  Werk  so  wenig  von  Bedeutung 
wie  etwa  für  Hipparch  die  Herkunft  aus  Nikäa.  Die  Ausdehnung 
des  von  ihm  benutzten  literarischen  und  kartographischen  Materials 
läßt  auf  Reisen,  auf  den  Besuch  mehrerer  Hauptorte  des  Reiches 
schließen,  oder  auf  Ansässigkeit  in  einer  durch  literarischen  und 
geschäftlichen  Verkehr  hervorragenden  Stadt.  Daß  Ptolemäus  auf 
ihn  aufmerksam  wurde  und  seine  Hinterlassenschaft  zur  Verfügung 


*  Ptol.  geogr.  I,  11,  2:  —  y.nl  bil  xo  xtjv  fxsp  (liav  fiotqnv,  o'ioiv  iaüv  6  fie- 
yiaio;  xvxXo;  fjoiocjv  t^',  nEvxuAvuiovQ  dni  xfjc  inicpavEia;  irjg  yrj;  anolafißnvecv 
(JXttdlovg,  ort  xaig  ofioluyov^Bfuc;  (tfn^exQTjaeat,  avuqxoföf  etni^ —  Vgl.  VII,  5,  12: 
o»?  x^g  i^iev  fiing  (iOtQng  nBvxaxoaiovg  nsQie/ovarjg  axaöiovg,  öneq  ix  xwv  dxQißeaxe- 
QOiv  üvafiETqrjastov  xaxeb'jcpif^rj,  xrjg  öe  ölijg  yrjg  neQtfiexqop  fiVQiädav  irj. 

^  Vgl    oben  S.  581  f. 
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hatte,  könnte  vielleicht  auf  Alexandria  deuten.  Die  lange  Arbeits- 
zeit, die  er  für  seine  Sammlungen,  für  die  Begründung  und  wieder- 
holte Erweiterung  und  Verbesserung  seines  Werkes^  brauchte,  zu 
dessen  letzter  Ausgabe  die  Karte  nicht  fertig  wurde, ^  muß  in  die 
Zeiten  Trajans  und  Hadrians  fallen,  denn  der  Bericht  des  Septimius 
Flaccus,  der  unter  Domitian  die  Nasamonen  schlug  (vgl.  ob.  S.  588), 
war  eine  seiner  Hauptquellen  ^  und  Ptolemäus,  der  nach  eigener 
Aussage  unter  Antoninus  Pius  260  Jahre  nach  Hipparch  seine  Haupt- 
beobachtungen anstellte,*  nennt  ihn  den  letzten  Geographen  und 
seinen  Zeitgenossen.^  Nach  dem,  was  Ptolemäus  berichtet,  muß 
Marinus  ganz  in  eratosthenischer  Art  durch  Untersuchungen  über 
die  ozeanische  Begrenzung  der  Ökumene,  über  die  größte  Länge 
und  Breite,  durch  Vergleichung  derselben  mit  den  Dimensionen  der 
Erdkugel  nach  der  Möglichkeit  gesucht  haben,  den  Umriß  der  Erd- 
karte von  der  Kugeloberfläche  abzuheben  und  gleich  diese  Unter- 
suchungen wurden  bestimmend  für  seine  neue  geographische  An- 
schauungsweise. 

Seine  größte  Breite  gewann  Eratosthenes ,  wie  wir  wissen 
(s.S.  412  ff.),  indem  er  auf  dem  alten  Meridian  von  Rhodus  sieben 
Punkte  für  astronomisch  bestimmt  annahm,  Thule,  Borysthenes,  den 
Hellespont,  Rhodus,  Alexandria,  Syene,  Meroe,  nach  Entfernungs- 
angaben der  Reisenden  die  Zimmtküste  als  südliches  Ende  der  Öku- 
mene gelten  ließ  und  nun  mit  Hülfe  des  Ergebnisses  seiner  Erd- 
messung die  einzelnen  Strecken  berechnete.  In  seiner  Breitentafel 
der  neunzig  Grade  zwischen  Äquator  und  Nordpol  hatte  Hipparch 
die  astronomisch  bestimmbaren  Orte,  die  er  bei  Eratosthenes  fand, 
eingetragen  und  andere  aus  eigener  Erfahrung  hinzugesetzt,  wie 
Karthago,  Tyrus,  Babylon,  Alexandria  in  Troas,  Byzanz  und  Massilia, 


*  Ptol.  geogr.  I,  6,  1:  (paiveiat  y"Q  '<«'  ■nleioaiv  laioqiaig  neQinBnTConojg 
naga  rag  uvoi&Bv  eig  ^vwaiv  eld^ovcrag  xai  xng  nävToiv  axeSbv  töjv  nQO  avtov  fisr' 
entfieleiag  öietlrjipüg,  knavoQ&oiaswg  xe  xtjg  deovarjg  n^icoaag,  öaa  ^fj  nooarjxöviag 
ixvfxnve  nennjievfieva  xai  vn'  txblvav  xnl  vvp'  iaviov  xb  nqCjxov,  wg  t'x  xiov  ix- 
ööatojv  ttvtoi)  xfjz  xoii  yecoyQnqfixov  nivnxog  öiOQKtcöaecjg ,  nXeiövcov  ovacjv,  evsffxi 
axoneiv.     ÄXX'   ei  ftiv  awQuyfiet'  /urjöei'  ivSiov  nvxov  xjj  xeXevxnii^  avviä^ei  — 

*  Ptol.  geogr.  I,  17,  1:  Tovioig  fikv  ovv  xai  xotg  xoiovioig  ovx  ineaxrjisev  6 
JfctQivog,  rjxoi  öiä  xb  nolv/ow  xai  xe/biQKjftivov  xijjv  avvxä^ecov,  t)  8in  xb  fit) 
<p&ä(Tai  xai  xaxn  xfjv  xeXsvxninv  exdoaiv,  a»c  aviög  (pr]ai,  nivnxa  xatayqäxjjaL. 
Vgl.  18,  3. 

3  Ptol.  geogr.  I,  8,  5  (4  M.). 

*  S.  Ptol.  Almap.  VII,  1.  2  ed.  Halma  Tom.  II,  p.  6.  12 f. 

*  Ptol.  geogr.  I,  6,  1 :  Aoxsi  de  Maqivog  6  TvQiog  vaxaiög  xe  xwv  xa&'  fjfiäg 
xai  fiextt  näffrjg  tjnovörjg  enißakeif   rw  [abq6i  xovko  — 
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die  Mitte  des  Pontus  als  die  Mitte  zwischen  Äquator  und  Pol, 
einzelne  Punkte  der  Nordseeküsten  nach  Pytheas  (s.  S.  339  ff.  486  ff.). 
Schon  Strabo  hatte  in  seiner  Auswahl  aus  Hipparchs  Tabelle  dessen 
Erweiterungen  berücksichtigt  und  auf  demselben  Boden  stehen  die 
Breitenbestim raungen  des  Marinus,  aus  welchen  uns  die  Parallele 
von  Thule,  der  Mitte  des  Pontus,  Byzaoz,  Hellespont,  Rhodus  und 
ein  neuer,  der  von  Smyrna,  genannt  werden.^  Wir  finden  alle  diese 
bezeugten  Parallele,  auch  den  von  Smyrna,  wieder  in  den  ßreiten- 
tafeln  des  Ptolemäus.^  Die  astronomischen  Hülfsmittel,  die  Marinu8 
für  die  Breitenbestimmung  vorbrachte,  waren  nach  Aussage  des  Ptole- 
mäus  gering  und  unzureichend.  Einige  seiner  hierher  gehörigen 
Bemerkungen  waren  nur  ganz  allgemein  gehaltene  Hinweise  auf  die 
Veränderlichkeit  der  Himmelserscheinungen  bei  wechselndem  Hori- 
zont, wie  die  Erwähnung  der  Notwendigkeit  des  Schattenwechsels 
der  tropischen  Zone,  des  Auf-  und  üntergehens  aller  Sternbilder 
daselbst,^  die  Bemerkung,  wenn  man  nach  Süden  fahre,  steige  der 
Südpol  empor,  umgekehrt  der  Nordpol,*  die  weitere  Bemerkung,  daß 
im  Süden  neue  Sternbilder  erscheinen  und  daß  in  den  südlichen 
Meeren  die  Schiffer  ihre  Fahrt  nach  dem  Kanobusstern  richteten, 
der  dort  das  Pferd  genannt  würde. ^  Daß  bei  dem  Parallel  von 
Okelis  mit  11*^24'  n.  Br.  die  fortwährende  Sichtbarkeit  des  kleinen 
Bären  einzutreten  beginne,^  hat  Marinus  aus  der  Breitentabelle  Hip- 


>  Ptol.  geogr.  I,  7,  1.    I,  11.  12.  15.  16  vgl.  23. 

^  Ptol.  Almag.  II,  6  ed.  Halma  vol.  I,  82  fF.  Für  Byzanz  setzt  Ptolemäus 
Massilia  (s.  S.  484  f.).  Geogr.  I,  23  fehlen  für  die  Parallele  von  Smyrna  und 
von  Byzanz  nur  die  Namen  der  Städte. 

^  Ptol.  geogr.  I,  7,  4:  lEnt  fiev  ovv  twv  q)acvofisvav  gtr/aiv  iv  tji  XQixT]  avv- 
Tttlet  xaxa  ke^iv  oviag'  „'Ev  yitQ  ijj  öiatxexoivfievrj  t^ütvjj  6  l^wSiaxbg  öXoc  vneQ 
avifjv  <j)6Qexai'  dioneg  eV  avi^  fiexnßäXXovinv  ^ai  axiai  xai  nävxa  xa  aaxqa  övvei 
xttl  nvnxeXXet. 

*  A.  a.  0.  w.  u.:  „Kai  xoic  fiif  nnb  xov  iarjfMSQivov  eni  xbi>  d-eqivbv  xQoni- 
xbv  nqoLOvaiv  6  (läv  ßÖQSiog  n6)iog  nsl  fxexecoQi^exai  vtisq  xbv  bqit,ovxn,  6  8e  vöxiog 
vnb  xbv  bqi'Qovxa  fivBxni.  Toig  Se  dnb  xov  larjfieqivov  nqbg  xbv  xei/Jeqivbv  XQOni- 
xbv  ßndi'iovffiv  b  (iBv  vöxiog  nölog  e^aiqsxai  vnsQ  xbv  oqi^ovxa,  ö  de  ßÖQSiog  vnb 
xbv  bqiCovia  fivexm." 

'  Ptol.  geogr.  1,  7,  6:  OC  8'  eig  xrjv  Ätavinv  anb  xfjg  Äqaßiag  ävayöfievoi 
ev&vvoviJi  xbv  nkovv  nqbg  ueqrjfißqiav  xni  xbv  Kavtoßov  naxeqa,  öaxig  exet  Xeyexai 
'innog  xai  iaxi  voxKoxaxoc.  uaiqa  ds  cpaiveiai  nag'  avxoig,  u  nag'  i)fiiv  ovöe 
ovofia^exat  — 

®  A.  a.  0.  I,  7,  4:  Mövrj  de  fj  fxixqn  äqxxog  itQxexat  ölt]  vneQ  yr]v  cpnivea&ni 
iv  xoig  'OxiJAewc  ßoQBioieqoig  aiadioig  Tievxaxoaioig.  O  yng  8in  'Oxrjlecog  naqäX- 
Xtjlog  d^^Qxai  fioiqag  la'  xai  dvo  nefinxa.  HaQaöiöoxai  de  vnb  xov  'Innäqxov  x^g 
(itxqäg  äqxxov  6  voxiwxaxog  ecrxnxog  de  x^g  ovqäg  daxfjq  une/eiv  xov  nöXov  iioiqag 
iß'  xtti  dvo  nefinxa. 
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parchs  entnommen  (vgl.  S.  475);  daß  auf  dem  Äquator  der  ganze 
Orion  vor  dem  Punkte  des  Sommersolstitiums,  der  Sirius  vor  dem 
Procyon  aufgehe/  wie  er  in  mathematischen  Berechnungen  gefunden 
hatte, ^  weist  gleicherweise  auf  Hipparchs  Tabelle,  denn  in  dieser 
waren  eben  die  verschiedenen  Auf-  und  Untergänge  unter  den  übrigen 
Wahrzeichen  der  Breite  mit  angegeben  (s.  S.  474).  Als  neuer  Ver- 
such zu  einer  Breitenbestimmung  kann  nur  die  aus  dem  dritten 
Buche  des  Diodor  von  Samos  entnommene  Angabe  gelten,  die 
Schiffer,  die  nach  Limyrika  in  Indien  führen,  sähen  den  Stier  und 
die  Plejaden  im  Zenith  mitten  über  ihrer  Segelstange. ^  Daß  Marinus 
keinen  Punkt  vorbringe,  aus  welchem  die  Lage  südhch  vom  Äquator 
hervorgehe,  wird  von  Ptoleraäus  besonders  betont.^ 

Träger  aller  Hauptbreitenpunkte,  wie  in  früherer  Zeit,  konnte 
der  alte  Meridian  von  Rhodus  nicht  mehr  sein.  Wie  die  Längen- 
bestimmungen des  Ptolemäus  zeigen,  hatte  man  seine  Unrichtigkeit 
besonders  für  die  Strecke  zwischen  Syene  und  Rhodus  wahrgenommen.^ 
Die  brauchbarsten  Angaben  für  die  Bestimmung  der  Breiten  des 
hohen  Nordens  scheint  man,  nach  den  Tabellen  des  Ptolemäus  zu 
schließen,  aus  Britannien  bezogen  zu  haben ^  und  deswegen  und 
wegen  der  notwendigen  Verwendung  von  Itineraran gaben  aus  dem 
westlichen  Libyen  und  von  Schifferangaben  über  die  Ostküste  von 
Afrika  war  Marinus  gezwungen,  verschiedene  Meridianstücke  bei  der 
Ermittelung  der  größten  Breitenausdehnung  zusammenzusetzen. 


^  A.  a.  0.  I,  7,  6:  xai  6  xxxov  lov  üqöxvvog  nqoxeqog  iniiBkXoiv,  xcti  6  'Siqiwf 
Tiqb  töjv  x^eqivüi'  jqonüv  ökog  — 

'  A.  a.  0.  I,  7,  9:  '^nKpigei  öe  xai  avibg  naqeiXrjcpevtxL  dia  tüv  ^ax^Tj^axLxcJv 
i-öyoüv,  öii  6  (lev  SiQicjv  ükog  cpaiveiai  nqb  röJv  x^egipcov  Tqoncjf  naqa  TOig  vnb 
iby  iarj/xBQcvbv  oixovaiv  6  de  xvcov  nqonvmelkeiv  «^/erat  lov  Hqöxvvog  Tiaqa  loig 
vnb  ibf  tarjfiBqivbv  olxovaip,  xai  an    aviüv  /ue/^t  ^vrjprjg. 

^  A.  a.  0.  I,  7,  6:  0Tjai  yaQ  ö'ri  xat  ot  fiev  irjg  'Ivöixrjg  eig  ifjp  ÄifivqLxrjp 
nleovteg,  wg  cprjai  Aiööwqog  6  ^afiiog  bp  tu  iqiici},  i'xovai  ibp  Tavqop  lAsaov- 
qapovpia  xal  zfjp  IUeiaöa  xaict  ^iarjp  rfjp  xBqaiap. 

*  A.  a.  0.  I,  7,  3:  ÜBiqüiai  öe  ib  evXoyop  jov  poiiov  nsqaiog  ÖBixpvpai  xat 
diä  (paiPOfiBPOjp  twwp,  (ög  ye  avibg  oietni  —  §7:  xal  tovkop  ovp  tCjp  (paipo- 
fiBPCJp  lä  |ue»'  <Taq)(üg  Tag  ßoqeioxBqag  oixijcreig  zov,  tari^eqipov  naqiiTTrjaiP,  wc  6 
Tavqog  xai  r'j  nksiäg  xaTn  xoqvcprjp  yipäfiEPa,  ßoqeiÖTeqa  yctq  xai  rä  uaTqa  xavza 
Tov  iarjfieqipov,  r«  6'  ovÖbp  (AÜlkop  tag  poticoieqag.  §  8:  "O  re  yaq  Küp(oßog  6v- 
pnzai  (paiPBtTi^ni  xai  TOtg  cv^pm  tov  i^BqiPOV  Tqonixov  ßoqeiOTsqoig  xrÄ.  §  9  z.  E. : 
(jjg  firjöe  TOvicüP  töjp  cpaiPOfjiBPOjp  iöiop  eipai  zi  tÜp  POiicjTeqop  oixrjaBfov  tov 
iarifiBqiPOv. 

^  Syene  Ptol.  geogr.  IV,  5,  73  =  62»  L.  Alexandria  IV,  5,  9  =  60"  30'  L. 
Rhodus  V,  2,  34  =  58»  20'  L. 

0  Ptol.  Almag.  II,  6  ed.  Halma  vol.  I,  p.  82  flf.  Vgl.  Müllenhoff,  D.  A.  I, 
S.  363. 
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Der  Nordpunkt  für  die  größte  Breite  der  Ökumene,  bei  deren 
Ansetzung  natürlich  das  noch  unbekannte  Land  des  südlichsten 
Libyens  ^  und  des  nördlichen  Asiens  unberücksichtigt  blieb,  war  nach 
wie  vor  die  Insel  Thule,  weit  nach  Westen ^  und  von  Marinus  nicht 
mehr  auf  den  Polarkreis,  sondern  auf  die  Breite  von  63"  versetzt.^ 
Man  muß  im  Verlauf  der  britannischen  Feldzüge  gewisse  Angaben 
erhalten  haben  über  eine  Nordinsel,  die  man  für  Thule  halten  konnte, 
wie  über  die  Entfernung  derselben,  aus  der  sich  eine  Breitenbestim- 
mung gestalten  ließ,  vielleicht  in  der  Zeit,  in  welcher  Agricola  Bri- 
tannien umsegeln  ließ,  eine  solche  Insel  selbst  in  der  Ferne  wahr- 
genommen haben.*  Der  Unterschied  von  drei  Graden,  den  die  mari- 
nische Breite  der  Insel  zu  der  eratosthenisch-hipparchischen  aufweist, 
1500  Stadien  nach  den  Graden  der  marinischen  Erdmessung  würde 
gerade  den  Unterschied  der  eratosthenischen  Breitendistanz  Bory- 
sthenes-Thule,  11500  Stadien  (s.  S.  416),  von  der  letzten  Breiten- 
angabe des  Isidor  von  Charax  (bis  Thule  10000  Stadien,  s.  ob.  S.  532) 
treffen,  wenn  diese,  wie  die  eratosthenische,  von  Borysthenes  und 
nicht,  wie  wir  aus  den  Worten  des  Plinius  zu  entnehmen  haben,^ 
von  dem  Nordende  der  Mäotis  berechnet  wäre. 

Wir  erfahren  nun  von  den  nördlichen  Breitendistanzen  des 
Marinus  weiter  nichts,  als  die  Hauptsumme.  Die  Entfernung  vom 
Äquator  bis  Thule  auf  63"  n.  Br.  betrug  nach  den  Graden  des  Posi- 
donius  nur  31500  Stadien."  Wir  erfahren  nichts  darüber,  wie  er 
sich   verhalten  haben  möge  zu   den  Mißhelligkeiten,   die  notwendig 


^  Ptol.  geogr.  I,  8,  1:  —  wäre  tö  Ilqäaov  nxqtaxrjqiov  xal  ttjv  ÄYivvfißa 
XÜqav,  Ai&i6no}P  ovaav  xal,  ois  aviög  cprjat.,  fjrjöe  nsQiOQÜ^ovaav  ano  voiov  zfjv 
Ai&ionlitv  — 

2  Ptol.  geogr.  II,  3,  32  (14  bei  Muell.)  setzt  Thule  zwischen  29  u.  31"40'L. 

^  Ptol.  geogr  I,  7,  1 :  'Eni  toivvv  tov  nläiov;  nqoiiov  vnozi&eiai  fxev  xai 
avibg  Ti]v  OovXtjp  vrjaov  vnb  to»'  naqaXXrjXov  tov  CKpoQci^ovia  zö  ßoqsiözaxov  nsqag 
TTJg  iYvoiüfxevrjg  i)utv  y^c"  zbv  de  naqäXlrjlov  xoviov  dnoöeixt'vaiv  ü)g  eVt  fiäXiaia 
änexopia  lov  larj^eqivov  /xoiqag  |/,  o'iav  iailv  6  fiearjußqivog  xvxlog  t^',  azaöiovg 
de  zqiafivqiovg  xdiovg  nevznxGaiovg ,  ug  zrjg  /Aoiqag  nevzaxoaiovg  e-^yiazn  aiaöiovg 
■neqiexovarjg. 

*  Tacit.  Agric.  10:  Hanc  oram  novissimi  maris  tunc  primum  Romana  classis 
circumvecta  insulam  esse  Britanniam  adfirmavit,  ac  simul  incognitas  ad  id  tempus 
insulas,  quas  Orcadas  vocant,  invenit  domuitque.  dispecta  est  et  Thule,  quia 
hactenus  jussum,  et  hiems  adpetebat. 

°  Plin.  h.  n.  II,  246:  Ab  ostio  Tanais  nihil  modicum  diligentiesimi  auctores 
fecere.  Artemidorus  ulteriora  incomperta  existimavit,  cum  circa  Tanaim  Sarma- 
tarum  gentis  degere  fateretur  ad  septeutriones  versus.  Isidorus  adjecit  duode- 
eiens  centena  milia  quinquaginta  usque  ad  Thylen,  — 

ö  S.  oben  Anm.  3. 
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eintreten  mußten  zwischen  den  vorliegenden  Vermessungen  nördlich 
führender  Straßen  und  Seewege  und  dem  kleinen  Gradmaße,  das  er 
nun  einmal  übernommen  hatte  und  behielt.  Die  Grundzahl  der 
eratosthenischen  Erdmessung  z.  B.  (S.  408  f.),  5000  Stadien  zwischen 
Syeue  und  Alexandria,  die  zwar  nicht  mathematisch  genau  genommen, 
aber  doch  aus  sorgfältiger  Vermessung  hervorgegangen  war,  mußte 
einer  Stadiensumme  von  3500  weichen,  wenn  die  beiden  Städte  auf 
24"  und  3i°  verblieben;^  die  von  dem  eratosthenischen  Ergebnis 
abhängige  Zahl  3750  Stadien  (5*'  21'  26")  zwischen  Alexandria  und 
Rhodus,  deren  irrtümliche  Einstellung  zu  dem  Scheinergebnis  des 
Posidonius  verleitet  hatte,  wurde  nach  dem  neuen  Gradmaße  von 
500  Stadien  auf  etwa  2750  herabgedrückt.  Marinus  kann  keine 
Forschung  über  die  Entstehung  der  Zahl  angestellt,  kann  nur  eine 
ungenaue  Notiz  über  dieses  zweite  Ergebnis  des  Posidonius  gekannt 
haben,  wie  die  etwa,  die  Strabo  einmal  vorbringt  (vgl.  ob.  S.  579,  Anm.  7), 
sonst  wäre  hier  die  Entdeckung  des  Irrtums  unvermeidlich  gewesen. 
Die  Notwendigkeit,  den  Einklang  der  Breitenbestimmungen  mit 
dem  Stadiasmus  herzustellen,  mag  EinHuß  gehabt  haben  auf  das 
Reduktionsverfahreu  des  Marinus,  dessen  Eigentümlichkeit  bei  Be- 
trachtung der  Art,  wie  er  die  südlich  vom  Äquator  zu  suchenden 
Teile  der  bekannten  Erde  in  bestimmte  Breiten  verlegt,  sich  sehr 
bemerkbar  macht,  doch  ohne  recht  klar  zu  werden.  Für  die  Zeich- 
nung und  Vermessung  der  Ostküste  von  Afrika  hatte  er  zuvörderst 
drei  Schifferangaben.  Der  Indienfahrer  Diogenes,  welcher  schon 
den,  wie  man  erzählte,  zuerst  von  dem  Steuermann  Hippalus  ein- 
geschlagenen ^  geraden  Weg  über  das  hohe  Meer  mit  dem  Südwest- 
monsun  benutzt  haben  muß,  war  auf  der  Rückfahrt  von  dem  Vor- 
gebirge Aromata  (Guardafui)  von  Nordwinden  erfaßt  und  nach  Süden 
verschlagen  in  fünfundzwanzig  Tagen  nach  den  Nilseen,  wie  es  heißt 
(vgl.  ob.  S.  587),  etwas  nördlich  vom  Vorgebirge  Rhapta  gekommen.' 
Theophilus,  der  die  Ostküste  Afrikas  befuhr,  war  vom  Südwinde  in 
zwanzig  Tagen  von  Rhapta  nach  Aromata  geführt  worden  und  hatte 
selbst   die   Tag-   und   Nachtfahrt    auf  1000  Stadien    taxiert.*     Von 

'  Syene  nach  Ptol.  geogr.  IV,  5,  73  =  230  50'  Br.  —  Alexandria  nach  IV, 
5,  9  =  31»  Br. 

*  Vgl.  Peripl.  mar.  Erythr.  §  57.     Plin.  VI,  100.  104. 

■  Ptol.  geogr.  I,  9,  1 :  —  Jtoyev»/  ^v  xi,vä  cpTjai  xoiv  eig  ttjv  'Ivdixi/v  nXeöv- 
T(i)v  vnoaiQScpovia,  xb  devxsQov  oie  iysvexo  xaxh  xa  Äqäfiaxa  nncja&fjfai  anaQ- 
xxiaig,  xai  eV  öe^iä  ^x^vxa  xtjv  TQtoyXoövxixTjy  ini  fjfieqag  kb'  naqn^eveaüaL  etg  xag 
Xifivag,    öd'ev  6  NeiXo;  qbi,  (ov  eaii   ib  xüv  'l'anxtjv  üxqwxtjqiov  öXifco  voxiöixeqov. 

*  A.  a.  0.:  @eQq)ü.ov  6e  xtva  xüv  «tc  xfjv  Ä'^aviav  nkeövxcov  dnb  xüv  .Fan- 
räi>   nvax&fivai  vöico   xai  sixoaxj]   rjfieqtjt  elTjXv&evat  eig  xä  ÄQCofiaxa.     Vgl.  w.  u. 
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einem  dritten  Schiffer,  Dioskoros,  wußte  raan,  daß  er  von  Rhapta 
nach  dem  noch  südlicher  gelegenen  Vorgebirge  Prason  in  vielen  Tagen 
gekommen  sei.  Marinus  nahm  für  diese  Fahrt  nur  5000  Stadien  an 
auf  Grund  der  Lehre,  daß  unter  dem  Äquator  häufiger  Wechsel  der 
Windrichtung  eintreten  müsse,  weil  die  Sonne  diese  Teile  des  Meri- 
dians ohne  Umkehr  durchlaufe,^  eine  Bemerkung,  die  auch  im  Wort- 
laute auf  Posidonius  zurückweist  (vgl.  ob.  S.  554).  Aus  allen  diesen 
Angaben  soll  er  eine  unrektitizierte  Summe  von  27  800  Stadien  für 
die  Entfernung  vom  Äquator  nach  Kap  Prason,  dem  südlichsten 
Punkte,  entnommen  haben.^ 

Zu  der  früher  von  Meroe  ausgehenden  Forschung  über  die 
Länder  des  oberen  Nils,  der  Eratosthenes,  Agatharchides,  Polybius  u.  a, 
offenbar  den  besten  Teil  der  Aufklärung  über  das  innere  Afrika  und 
über  die  südliche  Erstreckung  des  Erdteils  zu  danken  hatten,  waren 
bei  Marinus  als  Hauptquellen  römische  Nachrichten  über  westlichere 
Gegenden  getreten.  Von  der  bei  Seneca  erwähnten  Expedition  zur 
Erforschung  der  Nilquellen  (s.  ob.  S.  587)  verlautet  nichts,  dafür  be- 
nutzte er  die  Angabe,  Septimius  Flaccus  (s.  ob.  S.  588)  sei  in  drei 
Monaten  von  den  Garamanten  südwärts  bis  zu  den  Äthiopen  ge- 
kommen, wie  Julius  Maternus  von  derselben  Gegend  aus  als  Be- 
gleiter des  Königs  der  Garamanten  in  viermonatlicher  Reise  bis  in 
das  äthiopische  Land  Agisymba.^  Aus  seinem  Überschlag  ging  nach 
diesen  Angaben  wieder  vom  Äquator  aus  gerechnet  bis  nach  Agi- 
symba  eine  unrektifizierte  Summe  von  24  680  Stadien  hervor.*    Wie 


§  4  (3  ed.  MuELL.):   —   xai  xov   QeocfiXov  xbv  xov  vvxOrjfiBQOV  cpoQOv  nlovv  xiUojv 
vnoii&efievov  aiaöloiv,   — 

^  A.  a.  0.  §  4  (3  MüELL.):  —  öfioig  (prjalv  vnb  Aioaxoqov  xbv  anb  xüv  'Fan- 
xöjv  snl  xb  ÜQäaov  nXovv,  rj^equif  noXXCyv  bvxn,  nevxaxKTXiXiwv  fiöpcjv  vnoxi&sadaL 
aiaöicov,  evfieiaßöXav ,  ojg  eixög,  ovxwv  xüf  vnb  xbv  iarj/xsQivbv  nvEVfiäxcov  6ia  xb 
xai  xng  xax'   avxbv  ini  xä  nläfiOL  xov  rjXiov  naqödovg  o^vxeqng  avviaxaa&ac. 

*  Ptol.  geogr.  I,  8,  1:  ix  de  x^g  xaxn  i^äXnaaav  öiä  xüv  fjfxsqtjv  näXcv  xov 
nXov,  xwv  anb  Hxolefiaiöog  x^g  ev  xfj  TqutYXoövxixJ, ,  ini  xb  üqaaov  äxQCiX^qiov 
awäyei  xai  xovxo  voxitöieQOv  xov  iarjfieqivov  axaöioig  diauvqioig  enxaxiffxt-Xioig 
öxxaxoaioig  — 

^  A.  a.  0.  §  5  (4  MüELL.):  Uqdxov  fxev  y"Q  ^^^  ^V?  oöomoqiag  xfjg  anb 
TagäfiTjg  ini  xoiig  Aixf^ionäg  (prjai,  ^Bnxifiiov  fiev  0Xäxxov,  xbv  ix  xrjg  Aißvrjg 
axqnievaafiEvov,  ncpixecri^aL  nqbg  xovg  Ati^Lonag  anb  xwv  jTaqafiävxav  firjai  xqiaiv 
odevovia  nqbg  (iBarjußqiav,  lovXiov  ds  Mäxsqvov ,  xbv  anb  Äenxeojg  xrjg  jueywA/;?, 
anb  raqänTjg  äfia  x(o  ßaacXec  xibv  TuQafiävicov  ineQXO^evco  xoig  AiiHotpiv  bdev- 
aavxa  xh  navxn  nqbg  fisarjfxßqiav  fiTjai  xdaaaqatv  äcpixeat^ai  eig  xtjv  Ayiavfißa 
X(öqav  xcjv  Ai&iöncjv,  ev&a  ot  qivoxsqcoxeg  avveqxoviai. 

*  A.a.O.  §1:  '£ni  8e  xcbv  diavöaecov  ix  fiev  xrjg  xaxa  yrjv  iniloyiCöfievog 
xäg   xaiu   fieqog   i^fxeqag   xäv   noqeicov  xüv  anb  AenxeOg  xrjg  ftefäXr]g  eiuc  x^g  Ayi- 
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Marinus  zu  dieser  Zahl  gekommen  sei,  ist  aus  den  zusammenhangs- 
losen Bemerkungen  des  Ptolemäus  schlechterdings  nicht  zu  ersehen. 
Der  dreimonatliche  Marsch  des  Blaccus  von  Garama  zu  den  Athiopen 
hat  keinen  bestimmbaren  Endpunkt  und  für  die  Berechnung  der  vier- 
monatlichen Reise  des  Maternus  nach  Agisymba,  die  nach  einer 
anderen  Stelle  vier  Monate  und  vierzehn  Tage  dauerte/  fehlt  uns 
das  Stück  zwischen  dem  Äquator  und  der  Hauptstadt  der  Gara- 
manten.  Wollte  man,  was  bei  der  Frage  nach  nicht  gerade  gelegten 
Strecken  natürlich  unzulässig  ist,  für  das  fehlende  Stück  den  reinen 
ptoleraäischen  Breitenunterschied  zwischen  Garama  und  dem  Äquator 
einsetzen,  21*^  oder  10  500  Stadien ,2  die  über  den  Äquator  hinaus- 
führenden 24  680  Stadien  hinzurechnen,  die  Summe  von  35180  Sta- 
dien durch  vier  Monate  und  14  Tage  =  136  Tage  dividieren,  so 
würde  sich  schon  ein  bedenklich  großer  Tagemarsch  von  wenigstens 
260  Stadien  ergeben.  Einen  ähnlich  großen  befürwortet  allerdings 
Ptolemäus,  indem  er  zwischen  Groß-Leptis  und  Garama  20  Tage  = 
5400  Stadien  annimmt.^  Nach  einer  anderen  Stelle  rechnete  Marinus 
für  eine  siebenmonatliche  Reise  nur  36  200,  für  die  Tagereise  also 
170  Stadien.*  Die  Annahme  so  großer  Tagereisen  würde  sich  nur 
dadurch  einigermaßen  erklären  lassen,  daß  Maternus  als  Begleiter 
des  Königs  in  dessen  eigenem  Gebiete^  reiste  und  daß  die  Länge 
der  Tagereisen  vielfach  durch  die  Abstände  der  Wasserstationen 
vorgeschrieben  war.^ 

Die  von  Marinus  vollzogene  Reduktion  der  Gesamtsumme,  nach 
der    südlich    vom    Äquator    von    24  680    nicht    einmal    die    Hälfte, 


avfißa  x^Q"?  avvnfei  jnvirjv  voiicoteQav  tov  larjfieQivov  aradiocg  öiafivQioic   XBxqa- 
xiaxiliocg  e^axoaioic  oyöorixovTa,  — 

*  Ptol.  geogr.  I,  11,  5  (4):  xnxet  yno  xov  avvafOfievov  aiaöiaafiov  8ih  xäv 
xeaaäq(ov  (irjvwv  xai  tcov  dexnxecraäQfov  t]fieQü>i>,  — 

"  Breite  von  Garama  Ptol.  geogr.  IV,  6,  30  =  2lo  30'. 

*  Ptol.  geogr.  I,  10,  2:  Tifv  ^evxoi  fxeia^v  öiäaiaaiv  xfjc  jMsyäkrjc  Aenxeag 
xai  T^f  T'dQÜfirjg  xrjQrjxeof,  w?  6'ie  <t>Xäxxo<  xal  Mäxeqvog  vnii^evxo,  aznöicof 
TiEvxaxiaxi^ibiv  xai  xBxqaxoaioiV  ai  xe  yä^  sixo<nv  fj^iqai  ösvxefjag  Bialv  ööov  naqn 
XTjp  nqöixrjv  eniiexurjfiifTjg,  — 

■*  A.  a.  0.  I,  11,  4  (3  M.):  —  xai  xfjv  anö  inv  Ai&ivov  JIvQyov  ue/gi  2^rjQ(tg, 
xijg  xü)v  ^rjQtjf  (U»/rüonöAewc,  68ov  juev  fArjvüv  inna,  uxredicav  8e  xqia^vqiwv  iScc- 
xia/ilibiv  diaxodicjv,   — 

^  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  8,  6  (5  M.),  s.  u.  S.  601  A.  2  und  I,  11,  6  (5  M.):  avxrj 
fiep  ifitQ  {fj  än'o  xihv  raqn^avxap  böbg)  vnb  xov  ßaaikdtog  xrjg  /w^ac  di)]vva&rj  fiBxn 
nqovoiag  wg  Bixog  ov  xrjg  xvxovcrjg  — 

*  Ptol.  geogr.  I,  10,  2:  xal  xov  ixnaxrjg  i'jfisqag  axadiaafiöv  aviovg  cprjcnv 
axxB&Bia&ai  loüc  oöevaayxag  nksoräxig  ovx  ivÖBxb^Bvov  bvxa  ^övov,  aXXn  xal 
üinyxatov  öt«   xag  xün  vÖQBVfxaxiop  iJtio/«?'  — 
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12  000  Stadien,  übrig  blieb,  versteht  schon  Ptolemäus  nicht.  Er 
meint,  es  ließe  sich  überhaupt  kein  maßgebendes  Verfahren  ersehen,^ 
dann  aber  wirft  er  seinem  Vorgänger,  weil  er  selbst  die  Reduktion 
noch  weiter  treiben  will,  vor,  er  hätte  nur  die  Ausbeugungen  vom 
geraden  Wege  und  die  wechselnde  Länge  der  Tagemärsche  berück- 
sichtigt, hätte  aber  dazu  noch  notwendig  anzunehmende  Unter- 
brechungen der  Reise  rechnen  müssen.^  Marinus  hatte  aber  tatsäch- 
lich einen  Grund  zu  seiner  Verkürzung,  der  ihn  bewog,  die  Reduktion 
der  Maße  einfach  abzubrechen,  und  zwar  den,  auf  welchem  Ptole- 
mäus selbst  das  Gebäude  seiner  geographischen  Hauptpositionen  er- 
richtet,^ die  Breitenbestimmung  nach  klimatischen  Wahrzeichen,  der 
Körperbeschaffenheit  der  Bewohnerschaft  und  der  Eigentümlichkeit 
der  Tierwelt,  die  nach  den  Anfängen  der  Jonier  (s.  S.  120  f.)  Erato- 
sthenes  benutzt  hatte  (s.  S.  421),  die  Strabo  gegen  Hipparch  ver- 
teidigte (ob.  S.  466  f.  u.  S.  496  ff.)  und  die  den  Posidonius  auf  den 
Gedanken  gebracht  hatte,  die  Teilung  der  Ökumene  in  drei  Erdteile 
durch  eine  Teilung  in  klimatische  Streifen  zu  ersetzen  (s.  ob.  S.  557). 
Es  muß  in  den  Nachrichten  des  Jul.  Maternus  zu  lesen  gewesen 
sein,  daß  Agisymba  von  schwarzen  Menschen  bewohnt  werde  und 
daß  das  Nashorn  im  Lande  verbreitet  sei,^  eine  Bemerkung,  die 
wohl  den  Gedanken  an  die  Erreichung  einer  südlicheren  Gegend, 
als  der  von  Vivien  de  St.  Maetin  für  Agisymba  erklärte  Oase 
Asben,^  nahe  legen  kann.  Wie  Plinius  in  seinem  Berichte  über  die 
mehrfach  erwähnte  Expedition  des  Nero  bemerkt,  daß  auf  der  Wan- 
derung nach  Süden  erst  in  Meroe  wieder  eine  blühendere  Vegetation, 
Wald  und  Spuren  des  Elefanten  und  des  Nashorns  zu  finden  wären,^ 
so  kann  auch  Maternus  schwerlich  etwas  anderes  als  das  erste  Auf- 
treten   der  besonders  hervorgehobenen  Tiergattung  gemeint  haben. 

'  I,  9,  6  (5  M.):  "Od^ev  6  fikv  Maqivog  ßs/gi  /uovov  lov  XBtfieQivov  tqotiixov 
(jvveils  irjv  diücFTaaif,  ovde  (iiäg  nv  evXoYOV  nQoauQfioad'eiffrjg  aiiiag  ico  noaco 
TTJg  (Twaigeaecog,  — 

'^  I,  8,  4  (3  M.):  JlaQaii&STai  de  aiiiag  rij?  (TvvaiQSffsoic  reif  te  xC)v  ti^vieviov 
exiQonng  xni  rag  ävojfiaUag  tcöv  öiafvascop  fiövag,  nagele  e'ii  nQOiSQag  xal  ngo- 
X6iQ0Te()ag,  b^  ojv  ov  xb  fieuoaat  fiovof  cpaivoix'  av  uva'jf>iaiov ,  alln  xai  xb  fis/Qi 
xoaovtov.  —  §  6  (5  M.):  —  xai  ö«i  tö  navxänaat,  feloiov  Bivai  xtjv  xqv  ßacrdeag 
^cpoöov  x(üv  vnoxeiay/jievcop  ini  f.dav  öiäaxnaiv  /xövrjv  Yevea&ai  xf/v  an  «^xitüv 
nQog  nearj^ßoLav,  nletaiov  eq>'  ixäxeqa  nqbg  avaxoXag  xai  dvaeig  xäv  i&v&v  xovicjv 
sxxeivofievcjv,  xai  eii  /jrjduijif  öiaiqißag  a^ioXöyovg  ifinoLrjaai  vgl.  9,  7  (5  M.). 

ä  Ptol.  geogr.  I,  9,  8  (6  M.)-  *  S.  oben  S.  599,  Anm.  3  z.  E. 

'"  Vivien  de  St.  Martin,  Le  nord  de  l'Afrique  dans  Tantiquit^  p.  215  ff.  — 
bist,  de  la  g6ogr.  p.  20«  vgl.  476. 

"  Plin.  h.  n.  VI,  185:  hevbas  circa  Meroen  demum  viridiores,  silvarum  ali- 
quid adparuisse  et  rhinocerotum  elephantorumque  vestigia. 
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Es  ist  daher  wiederum  unerklärlich,  wie  Marinus  die  Bedeutung  der 
Angabe  vollkommen  umkehren  konnte,  wie  er  nicht  an  eine  An- 
näherung an  die  Aquatorgegend  von  Norden  her  denkt,  sondern  nach 
dem  deutlich  erkennbaren  Grundsatze,  das  Rhinozeros  komme  nur 
innerhalb  der  Wendekreise  vor,^  die  Begrenzung  der  Reise  durch 
den  südlichen  Wendekreis  aus  der  Notiz  herleitet  und  damit  die 
äußerste  Südgrenze  des  bekannten  Landes.  Seine  größte  Breiten- 
linie ging  also  von  Agisymba  auf  24°  s.  Br.  bis  zur  Insel  Thule  auf 
63'^  n.  Br.  und  enthielt  87  Grade  oder  43500  Stadien.^ 

Für  die  Bestimmung  der  größten  Länge  folgte  Marinus  anfangs 
der  alten,  wohl  bekannten  und  bewährten  Mittelmeerlinie.^  Auf  dem 
Parallelkreise  von  Rhodus,  auf  welchem  sein  Grad  400  Stadien  hatte, 
rechnete  er  vom  Meridian  der  Glücklichen  Inseln  bis  zum  Heiligen 
Vorgebirge  in  Spanien  2^2^=1000  Stadien,  ebensoviel  bis  zur  Mün- 
dung des  Bätis  und  wiederum  von  da  bis  zur  Meerenge  der  Säulen, 
Kalpe;  von  hier  bis  nach  dem  Vorgebirge  Karalis  in  Sardinien  25'' 
=  10000  St.,  nach  Lilybäum  4V/=1800  St.,  nach  Pachynum  3°  = 
1200  St.  Die  Länge  des  westlichen  Mittelmeeres,  die  mau  bis  hierher 
rechnen  kann  (13  000  St.),  erinnert  an  Polybius,  der  zuerst  im  Streite 
gegen  Dikäarch  diesem  Meeresteile  eine  so  große  Längenausdehnung 
beilegte  (s.  ob.  S.  518  f.).  Von  Pachynum  bis  Tänarum  waren  10*^= 
4000  St.,  bis  nach  Rhodus  8V/ =  3300  St.,  nach  Issus  11V4°  = 
4500  St.,  bis  zum  Euphratübergange  2^2^=1000  Stadien.^ 

Die  zweite  Hauptstrecke  der  Länge  führte  von  Hierapolis  in 
Commagene  über  den  Euphrat  durch  Mesopotamien,  über  den  Tigris, 
durch  das  Land  der  Garamäer,  Assyrien  und  Medien  ül)er  Ekbatana 
nach  den  kaspischen  Toren,  dann  nordwärts  nach  Hekatompylos  in 
Parthien  und  nach  Hyrkanien,  wieder  südwärts  durch  Arien  und  von 
da  wieder  gegen  Norden  nach  der  Oase  Margiana  mit  der  von  An- 
tiochus  I.  von  Syrien  angelegten,  großen  und  reichen  Stadt  Antiochia,^ 
von  da  östlich  nach  Baktrien,  wo  sich,  wie  schon  Eratosthenes  wußte,* 
die  Handelsstraßen  teilten  und  dann  über  das  Gebirge  der  Komeder 
nach  dem  sogenannten  steinernen  Turme,  im  ganzen  26280  Stadien 

'  Vgl.  Ptol.  geogr.  I,  9,  9  f.  (6  f.  M.). 

'  Ptol.  geogr.  I,  7,  if. :  —  wore  rö  näv  nkäiog  irjg  oixovfievrjg  nooayevo- 
(jevov  lov  fiexa^i)  diaaiiifiaiog ,  jovieaii  lov  le  i'arjueQivov  xai  tov  /et/ueon/oii, 
avvi'tyEtj&ai  xai'  aviop  /jioiQWv  n'C,'  äyytar«,  aiadiaiv  de  fiVQtadco»  jeaaotQbiv 
TqiaxtHoiv  neviaxoaicüv. 

»  Ptol.  geogr.  I,  11,  2. 

*  Ptol.  geogr.  1,  12,  11  f.  (10  f.  M.). 

»  Vgl.  Strab.  XI,  C.  516.     Pliu.  h.  n.  VI,  46 

«  Erat,  bei  Strab.  XV,  C.  723. 
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weit.^  Bis  nach  Arien  fällt  diese  Straße  mit  der  Heerstraße  Alexan- 
ders des  Großen  zusammen,^  mit  der  nördlichen  Wendung  nach 
Antiochia  in  Margiana  aber  beginnt  eine  Handelsstraße,  die,  wie  es 
scheint,  einen  kurzen  Weg  nach  den  chinesischen  Grenzgebieten  ein- 
schlug. Der  steinerne  Turm  als  Endstation,  in  welchem  Manneet 
eine  Grenzfestung  der  Serer,  den  Ort  des  Warenaustausches  ver- 
mutete,^ ist  nach  A.  Yule  und  von  Richthofen  auf  einem  Wege 
zu  suchen,  der  von  Baktrien  aus  durch  Badakschan  und  Karategin 
über  Pamir  nach  dem  Südteile  des  Tarymbeckens  führte,  ohne  Samar- 
kand  und  Ferghana  zu  berühren.'*  Chinesische  Karawanen  waren  seit 
dem  Jahre  114  v.  Chr.  nach  Turkestan  gezogen,^  um  dort  ihre  Seide 
an  die  von  Westen  her  kommenden  Händler  abzusetzen,  vor  Marinus 
aber  muß  der  besprochene  W^eg  auch  den  Griechen  wohl  bekannt 
gewesen  sein,  denn  sein  Gewährsmann  Maes  Titianus,  ein  Makedonier, 
der  aus  einer  Kaufmannsfamilie  stammte,  hatte,  jedenfalls  um  den 
Zwischenhandel  zu  umgehen,  Leute  in  seinen  Dienst  genommen,  die 
für  ihn  in  siebenmonatlicher  Reise  vom  steinernen  Turm  bis  zur 
Hauptstadt  der  Serer  (Hsi-ngan-fu  nach  v.  Richthofen^)  vordrangen 
und  von  denen  er  sich  den  Weg  mit  seinen  Stationen  aufzeichnen 
ließ.^ 

Diese  siebenmonatliche  Reise,  auf  36200  Stadien  veranschlagt,^ 
die  in  das  Innere  des  Landes  der  Seide,  des  abgeschlossenen^  Volkes 
der  Serer  führte,  füllte  die  dritte  und  letzte  Strecke  der  marinischen 
Längenlinie.     Wenn  die  erste  Strecke,  von  Kalpe  bis  zum  Euphrat 


1  S.  Ptol.  geogr.  I,  11,  4  (3  M.).  12,  5—9. 

^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratosth.  S.  244, 

^  C.  Mannert,  Der  Norden  der  Erde  u.  s.  w.  S.  477. 

*  V.  Richthofen,  Über  die  zentralasiatischen  Seidenstraßen  bis  zum  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
Band  IV,  1877,  S.  118  ff. 

5  V.  Richthofen  a.  a.  0.  S.  104  f.  »  A.  a.  O.  S.  114. 

'  Ptol.  geogr.  I,  11,  6  f.  (5  f.  M.):  fj  ö'  dnb  jov  Äi&cvov  HvyQov  (lixQi  i^g 
^TjQag  dntöexBTai.  ;^et|uä)>'a?  (r<fo6()ovg  {vrconinicüxe  yaQ  e^  lov  avibg  vnoii&eiai 
TOig  öl'  'It}.}.i](T7i6viov  xai  BvQaviiov  nnQa).li]).oig) ,  coaie  xai  öiä  Tovto  noXXag 
äpoxctg  deiv  yiveaitai  x^g  nogelng'  xai  y«^  <5i'  eunoQiag  nqpOQixrjv  iyvöia&Tj'  7  (6  M.) 
Märjv  yriQ  (prjai  Ttva  ibv  -/cai  Tixiavbv,  avSqa  Maxeöova  xai  ix  naxqbg  e^nOQOv, 
(jvyYQaxijna&ac  xfjv  (iv(tfxexQi](nv  ovo'  avtbv  BneX&ovxa,  duxnsfiipä^evop  öe  xivag 
nqbg  xovg  ^^rjqag. 

^  Ptol.  geogr.  I,  11,  4  (5  M.):  —  xid  irjv  nnb  xov  Äii^ipov  JIvQyov  fisxQt 
2^rjQag,  x^g  xu)v  ^tjqcöv  (iijxQonölecog,  odov  fiep  ixrjpcop  enxu,  axaSiav  de  XQiafivQicov 
e^axiaxiXiwp  diaxocricop  — 

«  Vgl.  die  älteren  Angaben  über  das  Volk  bei  Strab.  XI,  C.  516;  XV,  701  f. 
Pomp.  Mel.  III,  7,  1  (60).     Peripl.  mar.  Erythr.  §  64.  65.     Plin.  h.  n.  VI,  55.  88. 
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28  800  Stadien  nahe  an  die  artemidorischeL  Zahlen  für  die  Länge 
des  Mittelmeeres  herankommt/  die  zweite  26280  Stadien  vom  Euphrat 
bis  zum  steinernen  Turm  sich  wohl  mit  der  eratosthenischen  Längen- 
linie vom  Euphrat  bis  zum  Indus  (24  000  St.)  vergleichen  läßt,^  so 
führte  dagegen  die  dritte  Strecke  in  ein  neues,  unabsehbares  Gebiet 
östlicher  Ausdehnung,  das  sich  erst  für  Marinus  erschlossen  hatte, 
die  eratosthenische  Länge  Indiens  (16  000 — 19  000  St.)''  bei  weitem 
überragte  und  den  Gedanken  an  den  östlichen  Ozean  verdrängen 
mußte.  Die  ganze  Linie  betrug  also  91  280  St.  =  228"  nach  dem 
Maße  des  rhodischen  Parallels.  Marinus  rundete  sie  zu  90  000  Sta- 
dien ab  und  nahm  für  die  größte  Länge  des  bekannten  Landes  225" 
an.*  Er  traf  auf  diese  Weise  mit  seiner  Rechnung  auch  den  alten 
Grundsatz,  daß  die  Breite  der  Ökumene  weniger  als  die  Hälfte  der 
Länge  sein  müsse,^  was  darum  bemerkenswert  ist,  weil  sich,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  der  Einfluß  solcher  Grundsätze  auf  die  Maß- 
nahmen des  Geographen  nicht  verkennen  läßt.  Mit  der  Reduktionsart 
des  Marinus  für  die  erste  Strecke  ist  Ptolemäus  zufrieden.  Die  drei 
Hauptpunkte,  die  Zurückführung  auf  die  gerade  Linie,  der  Abzug 
wegen  anzunehmender  Beschleunigung  und  Verzögerung,  das  richtige 
Gradmaß  des  zu  Grunde  liegenden  Parallelkreises  waren  hier  richtig 
behandelt.^  Bei  der  zweiten  Hauptstrecke  aber  und  bei  der  dritten 
vermißt  Ptolemäus  wieder  die  rechte  Geradelegung,  die  Berücksich- 
tigung der  verschiedenen  Parallelen,  welche  die  Straßen  berühren 
und,  was  die  letzte  Hauptstrecke  besonders  angeht,  die  Beachtung 
notwendiger  Unterbrechungen  der  Reise.''  Wenn  die  klimatischen 
Veränderungen,  so  setzt  er  später  hinzu,^  auf  der  Strecke  zwischen 
dem  Äquator  und  Agisymba  zur  Reduktion  auf  die  Hälfte  genötigt 
hätten,  so  dürfe  man  auch  für  die  Strecken  nach  dem  Sererlande 
dieses  Reduktionsmaß  nicht  beseitigen  bloß  darum,  weil  man  in  der 
Längenrichtung  nicht  auf  solche  klimatische  Schranken  stoße.  Auch 
wenn  kein  Angeber  da  sei,  dürfe  man  nicht  Unrecht  tun. 

In  derselben  Weise  und  mit  eigenen  Reduktionsbeispielen,   die 
später  zu  erwähnen  sind,  streitet  Ptolemäus  auch  gegen  die  marini- 

»  Vgl.  Artem.  bei  Plin.  h.  n.  II,  242  f. 
2  Fragm.  des  Eratosth.  S.  159. 

*  Fragm.  des  Eratosth.  S.  158.     Vgl.  oben  S.  433  f 

■*  Ptol.  geogr.  I,  11,  1:    Tb   de  fjirjxog   6  fisv  Mccfjipog  noiei  neQiexöfisvov  vn'o 
ovo  iu€aT]fißQivcjf  Twv  ng)0Qi!^6vTav  ojQiaia  duxaiTjuniot  le'. 

*  Strab.  I,  C.  64.     Agathem.  I,  2  (Geogr.  Gr.  min.  Müell.  II,  471).     Vgl. 
Fragm.  des  Eratosth.  S.  146  und  oben  S.  412  f. 

«  Ptol.  geogr.  I,  11,  2.  '  A.  a.  0.  §  4  (3  M.). 

»  A.  a.  0.  I,  12,  2. 
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sehen  Angaben  über  die  Ausdehnung  der  Seefahrt  an  den  indischen 
Küsten,^  einer  Strecke,  die  parallel  mit  der  vom  steinernen  Turm 
nach  China  führenden  in  gleicher  östlicher  Länge  bei  dem  Meer- 
busen von  Sinae  und  der  Stadt  Kattigara  endet.^  Er  vermißt  hier 
die  rechte  Auffassung  der  Küstengestaltung,  der  Verzögerung  der 
Fahrt  und  die  Zurückführung  der  Linien  abweichender  Himmels- 
richtung auf  die  parallele  Meridiandistanz.^  Wir  sehen  aus  diesen 
Angaben  zuerst,  daß  sich  Marinus  bei  Bestimmung  der  Himmels- 
gegend streng  an  eine  Windrose  hielt.  Die  eratosthenische  (vgl. 
S.  431  f.)  war  es  aber  nicht,  sondern  die  des  Timosthenes,  denn  wir 
finden  den  Libonotos  genannt,  den  eben  Timosthenes  zwischen  Notos 
und  Libs  eingeschoben  hatte  (vgl.  S.  431).  Daß  bei  Marinus  Timo- 
sthenes auch  sonst  fleißig  benutzt  war,  sieht  man  in  dem  Kapitel, 
in  dem  Ptolemäus  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  hipparchischen  Zer- 
gliederung der  Sphragiden  des  Eratosthenes  Widersprüche  in  den 
eigenen  Angaben  des  Marinus  und  seiner  Quellen,  besonders  des 
Timosthenes,  aufdeckt,*  und  es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  timo- 
sthenische  Windtafel  mit  ihren  zwölf  in  Abständen  von  30  "^  ver- 
zeichneten Winden  wieder  erscheint  in  dem  pseudoaristotelischen 
Buche  über  das  Weltall,^  das  den  Einfluß  des  Posidonius  erkennen 
läßt  (ob.  S.  574  f.).  So  ging  das  zuerst  angegebene  Stück  der  Fahrt 
vom  Vorgebirge  Kory,  das  bei  Ptolemäus  der  Nordspitze  von  Tapro- 
bane  gegenüberliegt,^  am  Argarischen  Meerbusen  vorbei  nach  Kurula 
3040  Stadien  weit  nach  dem  Boreas.'  Das  würde  nach  der  Wind- 
tafel des  Timosthenes  auf  30°  östlich  vom  Nordpunkte  weisen.  Von 
da  sollte  es  nach  Palura  am  Anfange  des  Gangetischen  Meerbusens 
9450  Stadien  gegen  den  winterlichen  Sonnenaufgang  gehen.^  Für 
diese  Horizontbestimmung  setzt  Ptolemäus  als  gleichbedeutend  die 
Richtung  nach  dem  Euros,^  der  30°  südwärts  vom  Ostpunkte  stand. 
Von  Palura  ging  die  Fahrt  an  dem  in  seiner  Rundung  19  000  Sta- 
dien enthaltenden  Gangetischen  Meerbusen  vorbei  in  einer  Länge 
von  13000  Stadien  nach  Sada,  rein  ostwärts, ^°  von  Sada  nach  Tamala 


'  A.  a.  0.  I,  13. 

^  Ebend.  §  1:  2JT0xä<TacT0  d'  «V  Tig  jrjhxoviov  eivai  ib  fi^xog  xai  di'  u)v 
txii&exai  diaaTrjfiäTojv  xctTot  ibi'  ni,ovv  ibv  anb  tfjs  'Ivdix^g  I^^XQi-  ^^^  ^^*'  -^tvüv 
xölnov  xai  JToiiiifafjCüv  — 

*  Ebend.:  iuf  xb  naqu  t«j  xolnwaeig  xai  Tag  dvcofiakiag  icjv  nlätv  xai  eit 
Tot?  &E(jeig  inil.oyi'Crjiat  — 

■•  Ptol.  geogr.  I,  15.  ^  Ps.  Aristot.  de  mundo  4. 

«  Ptol.  geogr.  I,  14,  9  (7  M.).     Vgl.  VII,  1,  11.  4,  2. 

'  A.  a.  0.  I,  13,  1.  »  A.  a.  0.  I,  13,  5  (4  M.). 

«  A.  a.  0.  I,  13,  8  (7  M.).  i»  A.  a.  0.  I,  13,  7  (6  M.). 
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wieder  in  der  Richtung  des  winterlichen  Aufgangs  oder  des  Euros 
3500  Stadien,^  von  Tamala  die  Überfahrt  nach  der  Goldenen  Cher- 
sones  in  gleicher  Richtung  1600  Stadien.^  Bis  hierher  waren,  wie 
man  aus  dem  Abzüge  von  einem  Drittel  von  der  Krümmung  des 
Gangesmeerbusens  für  die  Fahrt  nach  Sada  ersieht,  die  Zahlen 
rektifiziert,  für  die  weitere  Fahrt  hatte  Marinus  aber  keine  Stadien- 
angaben. Er  wußte  nur  noch,  daß  man  von  der  Goldenen  Halbinsel 
an  einer  Küste,  die  östlich  verlaufen  sollte,  in  zwanzig  Tagen  nach 
Zabae  kam  und  daß  man  endlich  in  einer  unbestimmten  Anzahl  von 
Tagen  südwärts  mit  einer  Neigung  nach  Osten  fahrend  die  Stadt 
Kattigara  erreichte.^  Die  Geradelegang  dieser  letzten  Strecke,  die 
in  die  Länge  der  Hauptstadt  der  Serer  führte,  muß  sich  den  Er- 
fordernissen der  allgemeinen  Längenliuie  gefügt  haben. 

Während  man  früher  nur  von  einer  Insel  oder  einem  Lande 
Chryse  im  fernen  Osten  zu  sagen  wußte,*  wird  hier  zum  ersten  Male 
eine  bekannt  gewordene  Goldene  Halbinsel  genannt,  nach  ihr  der 
Hafen  Kattigara  und  anstatt  des  im  Westen  verbreiteten,  von  der 
Bezeichnung  der  Seide  hergenommenen  Namens  Serer,^  der  nunmehr 
im  Süden  zuerst  gehörte  wahre  Name  der  Chinesen,  der  Sinen.  Man 
hat  angenommen,  daß  unter  der  Goldenen  Chersones  die  Halbinsel 
Malakka  zu  verstehen  sei  und  hat  Kattigara,  besonders  nach  den 
neueren  Angaben,  die  Ptolemäus  erhalten  hatte,  in  Siam,  in  Saigon, 
in  Ketscho  (Tonkin),  in  Kanton,  in  Borneo,  im  Delta  des  Jantsekiang 
gesucht.  Wenn  man  bedenkt,  daß  trotz  wiederholter  Angaben  des 
Periplus  des  Erythräischen  Meeres  über  die  Südrichtung  der  Schiff- 
fahrt an  der  Westküste  Vorderindiens^  doch  die  Halbinselgestalt 
dieses  Landes  unerkannt  blieb;  wenn  man  sieht,  wie  Marinus  die 
unzweifelhaft  zur  Ostküste  von  Dekan  gehörige  Küstenlinie  von  Kurula 
nach  Palura  am  Anfange  des  Gangetischen  Meerbusens  in  einer  Aus- 
dehnung von  9450  Stadien  statt  nach  Nordost  nach  Ostsüdost  richtet, 
was  Ptolemäus  abgesehen  von  einer  Verkürzung  der  Länge  unter 
die  Hälfte  getreu  in  Zahlen  faßt,  indem  er  Kurula  auf  128°  ö.  L. 
und  16"^  Br.,  Palura  aber  auf  136°  40' L.  und  ll°20'Br.  ver- 
setzt;' wenn  man  liest,  wie  nun  jenseit  des  Gangetischen  Meerbusens 
in  Hinterindien  von  Marinus   eine  wieder  ganz  unmögliche  Küsten- 


1  A.  a.  O.  I,  13,  8  (7  M.).  ^  A.  a.  0.  I,  13,  9  (8  M.). 

3  A,  a.  0.  I,  14, 1. 

*  Pomp.  Mel.  III,  7,  7  (70).     Plin.  h.  n.  VI,  55.     Peripl.  mar.  Erythr.  63. 

*  Vgl.  v.  RiCHTHOFEN,  Über  die  Zentralasiat.  Seidenstraßen  u.  s.  w.     Ver- 
band!, der  Geseilsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.     Bd.  IV,  1877,  S.  102. 

«  Peripl.  mar.  Erythr.  50.  58.  59.  '  Ptol.  geogr.  VII,  1,  12  u.  16. 
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erstreckung  von  der  Goldenen  Chersones  bis  nach  Zabae  zwanzig 
Tagefahrten  weit  in  rein  östlicher  Richtung  angenommen  worden 
sein  soll,  so  tritt  uns  in  diesen  Tatsachen  immer  und  immer  wieder 
die  große  Mangelhaftigkeit  und  Irrtümlichkeit  der  Nachrichten  und 
ihrer  Verarbeitung  vor  Augen  und  daraus  geht  die  große  Schwierig- 
keit des  Versuches,  die  einzelnen  Punkte  der  Irrwege  an  bestimmten 
Stellen  unserer  Karten  nachzuweisen,  hervor.  Mehr  als  zweifelhaft 
wird  durch  solche  Betrachtungen,  ob  man  annehmen  könne,  daß  die 
große  Halbinsel  Malakka  als  eine  Halbinsel  aufgefaßt  worden  sei 
und  ob  man  somit  berechtigt  sei,  diese  Halbinsel  in  ihrer  Gesamt- 
heit für  die  Goldene  Chersones  zu  erklären,  die  in  dem  Berichte  des 
Magnus  nur  als  Knotenpunkt  der  aneinanderstoßenden  Strecken  auf- 
tritt. Eine  wichtige  Handelsstation  auf  einem  leicht  übersehbaren 
Küstengebilde,  das  der  griechischen  Bezeichnung  seiner  Natur  nach 
entsprach,  war  meines  Erachtens  genügend  und  eher  geeignet  für 
die  Entstehung  und  Befestigung  des  Namens.  Marinus  sagt,  die 
zwanzigtägige  Fahrt  von  der  Goldenen  Chersones  nach  Zabae  ver- 
laufe nach  den  Aufzeichnungen  eines  gewissen  Alexander  an  einer 
dem  Süden  entgegengesetzten  Küste.  ^  Ptolemäus  faßt  die  Worte 
als  Angabe  über  rein  östliche  Richtung  auf.^  Will  man  aber  nach 
einer  nicht  abzuleugnenden  Möglichkeit  der  Vermutung  Raum  geben, 
daß,  wie  bei  der  Angabe  über  die  Richtung  der  Küste  von  Kurula 
nach  Palura  notwendig  eine  Verwechselung  der  Himmelsgegenden 
vorliegen  muß,  so  auch  in  dieser,  der  wahren  Küstengestaltung  von 
Hinterindien  so  sehr  widersprechenden  Angabe  ein  Irrtum  verborgen 
sei;  daß  Marinus  die  eigentliche  Weisung  der  Angabe  mißverstanden 
habe  und  daß  eine  dem  Süden  entgegenlaufende  Küstenstrecke  ge- 
meint gewesen  sei,  die  dann  von  Zabae  aus  in  eine  mehr  südöstlich 
gewendete  überging;  will  man  dazu  bedenken,  daß  bei  Marinus  wie 
später  bei  Ptolemäus  Kattigara  der  im  äußersten  Süden(872"8üdl.  Br.) 
liegende  Endpunkt  einer  langen  nach  Süden  führenden  Küstenlinie 
ist  und  bleibt,  so  würde  die  von  Vivien  de  St.  Martin^  vertretene 
Erklärung,  Kattigara  sei  an   der  Stelle   des  heutigen  Singapore  zu 


*  Ptol.  geogr.  I,  14,  1 :  Tov  8'  ano  ifjg  JCQvafjg  Xeqaovfjaov  inl  rri  Kaxzi- 
Y(tQn  diänlov  xbv  ainöiaafibv  6  Maqivog  ovx  Exil&Etac'  q)r](ji  de  Äle^avögoy  äva- 
fSYqacpBVtti ,  iT]v  ^W  ^isvi^ev  ivaviLav  eivai  xfj  nearj^ißqiqi  nal  lovg  nXeofiag  naq 
avtrjv  kv  /'jusQuig  ei'xoai  xaiaXa^ßävBiv  nöliv  Zäßng. 

*  A.  a.  0.  I,  14,  6:  Trjv  fiiv  ovv  nnö  irjg  JLQvafjg  x£Q<^orj(TOV  ini  Zäßag 
ov6et>  Tt  öei  fieiovf,  nttQäXlrjXov  ovcrav  iw  i<ji]fiSQLV(b. 

^  ViviEN  DE  St.  Martin,  Hist.  de  la  göogr.  p.  206.  343.  Vgl.  noch  Forbigeb, 
Handb.  d.  a.  Geogr.  I,  S.  420;  II,  S.  479. 
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suchen,  das  Meiste  für  sich  haben.  Der  große  Meerbusen  der  Sinen 
aber,  den  Ptolemäus  einfügt,  würde  dann  zu  betrachten  sein  als  ein 
auf  Erkundigung  beruhendes,  wandelbares  Vorstellungsgebilde  der 
Art,  wie  es  für  Pytheas  der  große  nach  der  Ostsee  weisende  Meer- 
busen war,  in  dem  die  Bernsteininsel  lag. 

Mit  diesem  Nachweis  einer  größten  Breitenlinie  von  87",  die 
südlich  unter  dem  Wendekreise  des  Steinbocks,  einer  größten  Längen- 
linie von  225°,  die  östlich  in  unbekanntem  Lande  verschwand;  mit 
der  Verpflanzung  der  von  Herodot  und  von  Polybius  ausgesprochenen 
Zweifel  (vgl.  ob.  S.  499)  auf  den  Boden  der  Geographie  der  Erdkugel; 
mit  der  fälschlich  angenommenen  Verringerung  des  Erdumfanges  war 
die  alte,  schon  von  Aristoteles  verteidigte  (s.  S.  317  ff.)  Art,  die 
Oberfläche  der  Erdkugel  aufzufassen  und  zu  betrachten,  wieder  ins 
Leben  getreten,  das  letzte  der  aus  Wahrheit  und  Irrtum  gemischten 
Gebilde,  an  deren  Gewinnung  und  Beseitigung  die  wissenschaftliche 
Erdkunde  der  Griechen  ihre  Kräfte  erschöpfte.  Die  von  der  phy- 
sischen Geographie  unterstützte  Spekulation  der  alten  Ozeanfrage, 
die  einerseits  zur  Annahme  von  vier,  den  Vierteln  der  Kugel  ent- 
sprechenden ökumenischen  Inseln,  andererseits  zur  Annahme  einer 
nach  Lage,  Zahl  und  Größe  unbestimmbaren  Vielheit  von  Erdinseln 
geführt  hatte  (s.  S.  308  ff.),  war  abgeschnitten.  Wie  ein  großer  Mantel 
schlang  sich  die  Masse  des  bekannten  und  unbekannten  Landes  um 
die  kleine  Erdkugel.  Nur  für  die  von  Aristoteles  erhaltene,  wegen 
der  frühen  Zeit  ihres  Auftretens  so  merkwürdige  Ansicht  von  der 
Zusammendrängung  des  W^eltmeeres  in  einen  einzigen,  bei  uns  meri- 
dional  gerichteten  Arm  (s.  S.  317  ff.),  hätte  sich  noch  Platz  gefunden. 
Wir  wissen  nicht,  ob  irgend  jemand  außer  den  Erklärern  der  aristo- 
telischen Schriften  ihrer  wieder  gedacht  hat.  Der  Periplus  des  Ery- 
thräischen  Meeres  spricht  noch  von  einer  westwärts  gerichteten 
Wendung  der  südafrikanischen  Küste,  die  den  Zusammenhang  des 
Erythräischen  Meeres  mit  dem  westlichen  Ozean  erkennen  lasse. ^ 
Marinus  kennt  eine  solche  Wendung  nicht  mehr.  Bei  ihm  erstreckt 
sich  Afrika  über  den  südlichen  Wendekreis,  über  Agisymba  und  das 
Kap  Prason  hinaus  in  unbekannte  Ferne. ^     Daß  er  schon,  wie  sein 


*  Peripl.  mar.  Erythr.  §  18:  6  yäp  /ueiä  jovrovg  xovc  zönovg  wxeavbg  äve- 
QßVPTjTog  (üv  eig  ttjv  dvaiv  ävaxäfinTSi  xai  toic  ansaiQafi/xsvoig  fiBQeai  i^g  Ai&io- 
niag  xai  Aißvtjg  xai  AqigcxTJg  xaza  xbv  vöxov  naqexieivwv  eig  xtjv  inneqiov  avfi- 
fiiaifei  xfälnaaav. 

*  Ptol.  geogr.  I,  8,  1 :  —  üaxe  x6  ÜQäaov  axQcoxi^Qiov  xai  xtjv  AyiffVfxßa 
xdiQttv,  Ai&iönwv  ovaap  xai  (bg  aviög  q>rj(n  firjöe  neqioqitovaav  ünö  vöiov  xtjv 
Ai&ioniav  — 
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Nachfolger  Ptolemäus,  die  Geschlossenheit  des  Indischen  Ozeans  und 
die  südliche  Absperrung  des  Atlantischen  angenommen  habe,  ist  nicht 
bezeugt,  aber  wahrscheinlich  genug.  Die  festgewurzelte  Vorstellung 
vom  Zusammenhange  des  Weltmeeres,  die  in  früherer  Zeit  die  Hand 
des  Geographen  geführt  hatte,  wenn  er  imaginäre  Linien  über  die 
letzten  bekannten  Punkte  hinauszog,  war  durch  Hipparchs  Kritik 
gegen  die  Grundlagen  der  eratosthenischen  Ozeanlehre  (s.  S.  460  f.) 
zerstört.  Die  abweisende  Gewalt  dieses  Eingriffes  wurde  immer 
stärker  durch  die  Teilnahme,  die  er  erregte  und  durch  die  Wahr- 
nehmung der  unabsehbaren  Ausdehnung  der  Küsten,  so  daß  am 
Ende  ein  geringer  Anlaß  wie  die  Kenntnis  von  der  südöstlichen 
Beugung  der  zum  Vorgebirge  Prason  führenden  Küste, ^  einer  süd- 
lichen Richtung  der  Fahrt  nach  Kattigara  (s.  S.  607  f.)  hinreichend 
erschien,  die  noch  entgegenstehende  Schranke  vorsichtiger  Zurück- 
haltung zu  durchbrechen  und  zu  positiver  Gestaltung  der  gegen- 
teiligen Ansicht  auf  dem  wieder  betretenen  Gebiete  der  Hypothesen 
zu  verleiten. 

Auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  und  Vorarbeiten  ging  nun 
Mariaus  ganz  nach  den  Anleitungen  der  dikäarchisch-eratosthenischen 
Schule  an  die  nächstfolgende  Aufgabe  seiner  Kartographie,  also  an 
die  Abhebung  des  zur  Karte  gehörigen  Teiles  der  Erdoberfläche  von 
der  Kugel  und  die  ebene  Auffassung  und  Darstellung  derselben.  An 
die  Stelle  der  früher  als  Insel  betrachteten  Ökumene  trat  für  ihn 
der  bekannte  Teil  der  Erdoberfläche,  an  Stelle  des  von  zwei  Meri- 
dian- und  zwei  Parallelabschnitten  begrenzten  halben  Wirteis  der 
nördlichen  gemäßigten  Zone  (s.  S.  323  f.)  mußte  ein  Stück  der  Kugel- 
oberfläche zur  ebenen  Darstellung  gebracht  werden,  das  der  Länge 
nach  die  Halbkugel  um  45°  überflügelte,  und  die  Breite  vom  süd- 
lichen Wendekreise  bis  zu  63''nördl.  Br.  einnahm.  Der  Zwang  dieser 
Längenausdehnung  hat  es  vielleicht  verursacht,  daß  Marinus  von 
der  hipparchischen  Anleitung  zur  Kegelprojektion  (s.  S.  476  —  478) 
ganz  absah  und  wieder  zur  Entwerfung  eines  Parallelogramms  schritt. 
Ob  wir  dabei  an  einen  bloßen  Rückgriff  auf  den  Versuch  des  Erato- 
sthenes  zu  denken  haben,  könnte  vielleicht  zweifelhaft  sein.  Ptole- 
mäus sagt  bei  Besprechung  der  Projektionsfrage,  Marinus  habe  die- 
selbe gründlich  in  Betracht  gezogen  und  die  vorliegenden  Versuche 
der  ebenen  Kartenzeichnung  alle  zusammen  getadelt.^    Unter  diesen 


1  Ptol.  geogr.  I,  17,  6  (5  M.). 

"^  Ptol.  geogr.  I,  20,  3:  oVrep  MaqivoQ  eic  iniainaiv  ov  zrjv  Tv^ovanv  nYaywv 

xai    nuaniz    äna^anlojc    fiBfiipnfXBvoi;    xaic  fie&ööoig    twv    tnmeSoJv    xaiayQCKfcjVj 
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Versuchen  werden  vor  allen  die  römischen  Kartenbilder  zu  verstehen 
sein,  deren  Verfertiger  nach  dem  Vorgange  des  Polybiu8(s.  ob.  S.  51 4  f.) 
an  die  Zugehörigkeit  der  Erdkarte  zur  Oberfläche  der  Erdkugel  nicht 
im  geringsten  mehr  dachten.  Der  Ausdruck  des  Ptolemäus  schließt 
aber  auch  die  Arbeiten  des  Eratosthenes  und  des  Hipparch  ein, 
und  es  ist  darum  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  be- 
sonders in  der  darzustellenden  Länge  beruhende  Eigentümlichkeit 
der  Aufgabe  bei  Marinus  schon  den  Gedanken  an  die  Brauchbarkeit 
der  Vorstellung  der  Erde  in  Walzenform,  von  der  in  der  neuen  Zeit 
Mercatob  ausging,  habe  aufsteigen  lassen.  Unterstützt  wird  diese 
Vermutung  freilich  nicht.  Ptolemäus  erwähnt  des  weiteren  nur, 
Marinus  habe  alle  seine  Parallele  und  Meridiane  geradlinig  und 
rechtwinklig  gezogen,  nur  darauf  habe  er  Bedacht  genommen,  daß 
die  Meridiane  den  einen  Parallel  von  Rhodus  als  die  Hauptlängen- 
linie wirklich  in  Abständen  schnitten,  die  sich  zu  dem  Grade  des 
größten  Kreises  wie  4 : 5  verhielten  nach  dem  Verhältnis  des  Parallel- 
kreises von  36"  zum  Äquator,  und  damit  sei  er  zu  einem  Pro- 
jektionsverfahren gekommen,  das  gerade  die  Entfernungsverhältnisse 
am  meisten  verzerre,  denn  er  könne  damit  weder  die  wahren  Ver- 
hältnisse noch  die  perspektivische  Erscheinung  der  Kugelfläche  be- 
rücksichtigen, nach  Norden  hin  würden  auf  diese  Weise  die  Längen 
in  steigender  Zunahme  zu  groß,  nach  dem  Äquator  hin  zu  klein. ^ 
Wie  sich  Marinus  bei  seiner  Annahme  von  der  Längenausdehnung 
der  Erdkarte  hätte  verhalten  können,  davon  sagt  Ptolemäus  kein 
Wort.  Er  berichtet  uns  auch  nichts  von  der  Anzahl  und  von  den 
Abständen  der  Linien  des  marinischen  Gradnetzes. 

Gelegentliche  Bemerkungen  an  Stellen,  wo  Ptolemäus  nach  Hip- 

ovöhv  rjxxov  avtbg  (paiveiai  x^QJjfidvog  t^  (xäkioia  fir/  noiovat]  avfifieiQOvg  ms 
öiaviäaeig. 

'  A.  a.  0.  Forts.  §  4:  ing  ^et>  yaq  avil  tcov  xvxXav  yqufifiag  xiöv  xb  naq- 
aXi.rjl.oiv  xal  xcov  fiearj^ßQtviöv  sv&eiag  vneaxrjaaxo  nötaag,  xal  ixt  xai  xäg  xtjv 
fiearjfißgtvöjv  naQaXkriXovg  äXXrjXnig  naqanXrjaiMg  xoig  noXXoig.  §  5:  Mövov  5' 
aviog  xexTjqTjxe  xbv  öta  \F6öov  nagäXXrjXoy  avfifiBXPOV  xw  fiearjfißqivä ,  xaide  xbv  iv 
xfi  atpaiqtf  xüv  ofioioav  nBQivpeqBMv  enixdiaQxov  eyytffia  Xö^ov  xov  fiBi^iaxov  xvxkov 
nQog  TOP  nnqäXXrjXov  xbv  änBxovxa  xov  iarj^sQivov  fioiqag  XQiuxoyxai^'  xwv  däXXav 
ovÖBvbg  ixe  tpalvBxai  nB(f>qovxix(üg  ovxb  avfifiBxgiag  bvbxbv,  ovxb  xr/g  acpacQix^g  nqoa- 
ßoXrjg.  —  —  —  %  '^'  "EnBixtt  xal  xaxa  xrjv  dXi^&Biav  xni  xatä  xrjv  (pavxaaiav 
xütv  avxCjv  fiBarj/xßQivcjp  ofioUxg  (iBv  ätlaovg  da  7i6QC(p8Q6iag  iv  xoig  diaqjSQOvai 
xaiu  (iBijfBi^og  nuQaXXrjXoig  dnoXufißavövxcov ,  xai  fiBi'Covg  äsi  xag  bv  xoig  byyvxbqco 
xov  iarjfiBqivov  naaag  avxaig  icrag  noiBi,  xng  fXBv  xüiv  ßoQBioxBQOv  xXinäxav  xov 
dut  'l'ödov  ötaaxäaBig  inl  uXbiov  xijg  äXrj&Biag  b'xxbivcjv,  xag  öe  xäv  voxicoxbqov 
in  iXaxxov  awä^av ,  utg  fijjö'  6(paQfi6!^eiv  Sxi  avxag  xoig  ixxBi^ßifiBvoig  vn'  avxov 
aittdiaafioig  — 
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parchs  Art  unvereinbare  Angaben  aus  dem  Buche  des  Mariaus  zu- 
sammensucht, lassen  erkennen,  daß  dieser  sechzehn  Meridiane  als 
Grenzen  der  fünfzehn  Stundenabschnitte,  die  seine  Länge  von  225'^ 
durchmaß,  angesetzt,  und  daß  er  sie  nicht  von  Osten,  sondern  von 
Westen  her  gezählt  habe.  Sie  lagen  also  15",  nach  dem  Maße  des 
Grades  auf  dem  rhodischen  Parallel  6000  Stadien  auseinander.  Einer 
von  ihnen,  der  mit  dem  ersten  Meridian  der  Glücklichen  Inseln  den 
ersten  Stundenabschnitt  einschloß,  scheint  nach  dem  Ausdruck  des 
Ptolemäus  und  in  erkennbarer  Übereinstimmung  mit  den  obenS.  600  f. 
gegebenen  Entfernungen  der  Hauptlängenlinie  durch  die  Pyrenäen 
und  Cäsarea  in  Mauretanien  gegangen  zu  sein.^  In  einer  anderen 
wegen  ihrer  Kürze  für  uns  nur  halb  verständlichen  Bemerkung  wird 
Marinus  getadelt,  weil  er  das  in  der  Richtung  des  Libonotos  also 
30"  westHch  vom  Südpunkte  (s.  ob.  S.  604  f.)  700  Stadien  von  Ravenna 
entfernte  Pisa  in  den  dritten  Stundenabschnitt,  Ravenna  aber  in  den 
vierten  legte. ^  Die  Ansetzung  der  die  Stunden  teilenden  Meridiane 
war  natürlich  unabhängig  von  den  itinerarischen  Vermessungspunkten 
der  Längenlinie,  die  wie  bei  Eratosthenes  (s.  S.  41 7  f.  426  f.)  nach 
Gelegenheit  und  Brauchbarkeit  angenommen  waren.  Weiter  erfahren 
wir  nichts  von  den  Meridianen  des  Kartennetzes.  Ptolemäus  teilte 
jeden  Stundenabschnitt  durch  drei  Meridiane  in  Unterabteilungen 
von  fünf  Graden.^  Dieses  naheliegende  Verfahren  läßt  sich  eigen- 
tümlicherweise bei  Marinus  nicht  nachweisen.  Wenn  Ptolemäus  eine 
eigene  Längenberechnung  für  den  östlichen  Teil  der  Ökumene  der 
marinischen  entgegenstellt,  dabei  erwähnt,  daß  der  Meridian  des 
Indus  nach  Marinus  ein  wenig  westlich  von  der  Nordspitze  von  Ta- 
probane  liege,  dann  den  Abstand  dieses  Meridians  von  einem  Meri- 
dian der  Mündung  des  Bätis  auf  acht  Stunden  angibt,*  so  gilt  das 
herangezogene  Zeugnis  des  Marinus  streng  genommen  nur  für  den 
Meridian  des  Indus,  der  also  um  5"  gegen  die  stundenteilenden 
Meridiane  verschoben  war,  und  wir  müssen  bedenken,  daß  Marinus 
noch  oft  nach  altem,  schon  bei  Timosthenes  und  Eratosthenes  nach- 
weisbarem Gebrauche  (s.  S.  426)  von  der  meridionalen  Lage  einzelner 
Punkte  gesprochen  hatte,  ohne  dabei  einen  dem  Kartennetze  ein- 
verleibten Meridian  im  Auge  zu  haben. ^ 


^  Ptol.  geogr.  I,  15,  2:  Ta^QaxCyva  yä^  (prjai.v  avTixsiaitai  xfj  Kaiaa^eia  TJj 
xnlov^svr]  'Iwk,  xbv  8t,ä  Tavirjg  ^earjußQivbv  yQÖKpcov  xai  diu  xCjv  HvQijfaiiop  oqwp,  — 

*  Ebend.  §  5  (6  M.):  IläXiv  zrjf  Hiaäv  (prjacv  änexeiv  'Faovvevrjg  nqbg  hßö- 
voiov  aiaöiovg  inzaxoaiovg'  öia  de  irjg  tCjv  xhfjiäKov  xai  xfjg  xiöv  uqiaioiv  diaiQe- 
aecjg  Iltaav  fiev  iv  xfil  xqLxto  xit^rjaiv  dygiaia),   Paovivvav  Se  Jv  xü  xsxÜQXO). 

'  Ptol.  geogr.  I,  24,  3.     *  A.  a.  0. 1,  14,  9  (7  xM.);     *  Vgl.  die  Angaben  in  I,  15. 

39* 


612  Parallele. 

Die  sechs  Parallele,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  Marinus 
genannt  werden,  sind  oben  S.  595  angegeben.  Sie  finden  sich  alle 
wieder  in  den  Breitentafeln  des  Ptolemäus  mit  den  Namen  der  Ort- 
schaften, an  die  sie  sich  anlehnten.^  Beide,  Marinus  und  Ptolemäus, 
haben  Hipparchs  Breitentabelle  benutzt,  die  Abhängigkeit  des  ersteren 
ist  ob.  S.  595  f.  schon  erwähnt.  Aber  Ptolemäus  hat  die  Breitentabelle 
im  Almagest  als  notwendigen  Teil  seiner  zweiten  vorbereitenden 
Aufgabe,  der  Entwickelung  der  aus  der  schiefen  Sphärenstellung  und 
aus  dem  Wechsel  der  Horizonte  hervorgehenden  Erscheinungen  nach 
eigenen  Gesichtspunkten  bearbeitet.  Marinus  wird  als  Geograph  nur 
das,  was  für  sein  Kartennetz  notwendig  war,  entnommen  und  anderer- 
seits nach  der  erweiterten  Länderkunde  seiner  Zeit  sein  Hauptaugen- 
merk auf  die  Vermehrung  der  geographischen  Stützpunkte  für  die 
Parallele  gerichtet  haben.  Für  solche  Vervollständigung  von  seiten 
des  Marinus  kann  man  das  Auftauchen  einer  nicht  geringen  Anzahl 
von  geographischen  Bezeichnungen  und  Namen  in  der  Tabelle  des 
Almagest  halten,  die  Ptolemäus  aus  einem  Geographen  seiner  Zeit 
entlehnt  haben  muß,  den  Avalitischen  Meerbusen  (8° 25'  nach  Ptol.), 
den  Adulitischen  Meerbusen  (12"  30'),  Napata  (20 *' 14'),  Ptolemais  in 
der  Thebais  (27°  12'),  Smyrna  (38»  35'),  die  Quellen  des  Ister  (46 <» 
51'),  die  Mitte  der  Mäotis  (50"  4'),  das  südliche  Britannien  (51"  40'), 
die  Mündung  des  Rheins  (52  "50'),  die  Mündung  des  Tanais  (54"  30'), 
insbesondere  die  Angaben  über  Groß-  und  Kleinbritannien,  eine 
Unterscheidung,  die  Ptolemäus  in  seiner  Geographie  fallen  läßt,  also 
Brigantium  in  Großbritannien  (55"),  ein  Parallel  durch  die  Mitte  von 
Großbritannien  (56"),  durch  Katuraktonion  (57"),  durch  den  Süden 
von  Kleinbritannien  (58"),  durch  die  Mitte  von  Kleinbritannien  (59" 
30'),  durch  den  Norden  dieses  Landes  (61")  und  durch  die  Ebudischen 
Inseln  (62"). 

Die  Zahl  der  marinischen  Parallele  ist  mit  Sicherheit  weder 
aus  den  direkten  Angaben  noch  aus  der  Vergleichung  der  ptole- 
mäischen  Tabellen,  die  ja  teils  eigenen  Zwecken  dienten,  teils  von 
Marinus  abwichen,  zu  ersehen.  Nur  auf  eine  sehr  bemerkenswerte 
Frage  werden  wir  noch  hingewiesen.  Ptolemäus  wirft  dem  Marinus 
vor,  er  habe  den  Berg  Athos  auf  den  Parallel  des  Hellespontes  ver- 
legt, Amphipolis  aber  und  dessen  Umgegend,  nördlich  vom  Athos 
und  der  Strymonmündung  gelegen,  in  das  vierte  Klima  und  unter 
den  Hellespont.^     C.  Müller  bemerkt  zu  der  Stelle,  es  frage  sich, 

»  Ptol.  geogr.  I,  23  und  Almag.  II,  6  ed.  Halma  vol.  I,  p.  78  ff. 
*  Ptol.  geogr.  I,  15,  7  (8  M.):  Kai  t'ov  A&oi  öe  tctfaf  ini  tov  di  'ElXrianöv- 
lov   nnonXlijXnv ,    Ti/f   Äficpinoliv   xct'i    rü    neqi    avii/v   vni^    ibv  A&ü)    xai    ing    lOV 


Parallele.     Das  Werk  des  Marimis.  613 

wie  Marinus  seine  Klimata  eingeteilt  habe,  die  Frage  muß  aber  nach 
dem  vorliegenden  Material  unlösbar  erscheinen.  Folgende  Versuche 
zur  Lösung  mögen  denkbar  sein.  War  vielleicht  nicht  das  vierte, 
sondern  das  vierzehnte  Klima  gemeint,  so  hätte  Marinus  zu  den 
zwölf  ptolemäischen  Klimaten  zwischen  Äquator  und  Hellespont  noch 
zwei  südliche  zwischen  dem  Wendekreise  des  Steinbocks,  dem  durch 
Rhapta  und  Kattigara  gelegten  Parallel  ^  und  dem  Äquator  gerechnet 
und,  wie  alle  seine  Vorgänger,  von  Süden  her  gezählt.  Dem  steht 
aber  entgegen,  daß  an  der  Lesart  des  betreffenden  Wortes  hand- 
schriftlich nicht  der  geringste  Zweifel  haftet.  Man  könnte  weiter 
glauben,  Marinus  habe  seine  Klimata  in  nördliche  und  südliche  ge- 
teilt und  Alexandria  als  den  Wendepunkt  betrachtet.  Das  erste 
Klima  läge  dann  zwischen  Alexandria  und  Phönizien,  das  zweite 
zwischen  Phönizien  und  Rhodus,  das  dritte  zwischen  Rhodus  und 
Smyrna,  das  vierte  zwischen  Smyrna  und  dem  Hellespont,  wie  die 
richtige  Lesart  besagt.  Da  Marinus  aber  die  Meridiane  in  einfacher 
Reihe  zählte,  ließe  sich  für  die  Trennung  der  Klimata  kein  Grund 
entdecken,  auch  nicht  für  die  Ansetzung  des  Parallels  von  Alexandria 
als  Grenze  der  verschiedenen  Richtungen.  Endlich  wäre  noch  denk- 
bar, daß  zwischen  Stundenabschnitten  und  Meridianen,  zwischen  Kli- 
maten und  Parallelen  zu  unterscheiden  sei,  dem  steht  aber  wieder 
entgegen,  daß  Ptolemäus  nach  Marinus  von  einem  Klima  spricht, 
das  über  dem  Parallel  von  Byzanz,  von  einem  andern,  eben  dem 
vierten,  das  unter  dem  Parallel  des  Hellesponts  liege.^ 

Die  genaue  Verfolgung  der  zerstreuten  ptolemäischen  Angaben 
macht  die  Bildung  einer  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Arbeit  des 
Marinus  einigermaßen  möglich.  Ptolemäus  nennt  uns  den  Titel  des 
Werkes,  Berichtigung  der  geographischen  Tafel,  und  weist  hin  auf 
die  Grundlagen  der  Arbeit,  ausführliche  Benutzung  der  älteren  Geo- 
graphen und  Verwertung  der  neu  erworbenen  Kenntnisse.^  Man  kann 
sich  leicht  denken,  welchen  Spielraum  die  Behandlung  und  die  Ver- 
einigung dieser  beiden  Teile  für  den  Text  des  marinischen  Werkes, 


ZiQVuovog    txßoXü;    xeifxefa    bv    ko    leinQio)    xai    vnb    t'ov    ' Etlrjanoviov    xU^aii 

1  S.  die  Tabelle  in  Ptol.  geogr.  I,  23  am  Ende. 

*  Ptol.  geogr.  I,  15,  7  u.  8  (8  u.  9  M.). 

^  Ptol.  geogr.  I,  6,  1 :  tpaivBcm  ^aq  xai  nXeioaiP  iatOQiaic  nsQinBnTWxiü; 
nuQct  jag  i'ii  avbiÜ^ev  Big  Y^öJaiv  a'k&oixjctg,  xai  t«c  näviiov  axBÖbv  tÜ)p  tiqo  aviov 
fiel'  BniiieXeiag  diedrjcpäg,  enavoQx^woBCjg  re  zfjg  deovarjg  ä^cwaag,  öaa  fit]  nqoat]- 
xöviiog  BTvyx»^^  neniaiBVfiBva  xai  vn  b'xaivcoy  xni  vq>'  iaviov  tÖ  TiQWioy,  cog  ex 
Hüv  ixöoaebiv  aviov.  ifjg  lov  YBCJYQacpixov  nivaxog  diOQff^üaeu);  nXeioi'tov  ovawf 
Bveaxc  axonBiv. 
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von  dem  Ptolemäus  spricht,^  erforderte.  Bei  aller  Anerkennung  der 
richtigen  Arbeitsart  der  eratosthenischen  Schule  mußte  nachgewiesen 
werden,  daß  man  für  die  Ökumene  zu  enge  G-renzen  gezogen  hatte, 
daß  das  erste  Ergebnis  der  Ozeanfrage  einer  zweiten  Untersuchung 
weichen  müsse.  Die  hipparchischen  Gedanken  mußten  erwogen  und 
auf  das  Maß  zurückgeführt  werden,  in  welchem  sie  sich  für  die  not- 
wendige Herstellung  der  Karte  fruchtbar  und  brauchbar  erweisen 
konnten.  Den  Verirrungen  der  römischen  Kartenzeichnung  gegen- 
über war  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  Erdkarte  die  wissenschaftlich 
geographische  Bedeutung  verliere,  wenn  sie  nicht  als  ein  Teil  der 
Oberfläche  der  Erdkugel  aufgefaßt  sei.  Der  Teil  der  Erdoberfläche, 
den  die  Karte  in  Anspruch  nahm,  war  durch  den  Nachweis  der 
größten  Länge  und  Breite  nach  dem  Ergebnis  der  Erdmessung  zu 
bestimmen;  eine  Art  der  ebenen  Darstellung  mußte  angenommen 
oder  gesucht,  das  Netz  der  auf  mathematischen  und  itinerarischen 
Grundlagen  beruhenden  Hülfslinien  für  die  Zeichnung  der  Karte, 
dessen  notwendige  Ausdehnung  und  Einteilung  mußte  besprochen 
werden.  Dazu  kam  die  Einfügung  des  mit  großem  Fleiß  gesammelten 
chorographischen  Stoff"es,  auf  welchen  Ptolemäus  durch  Erwähnung 
unrichtiger  Grenzangaben  und  unvereinbarer  Entfernungsangaben 
hinweist,^  und  wie  es  scheint,  hatte  Marinus  auch  die  Völkerkunde 
nicht  unberücksichtigt  gelassen.^  Der  Sammelfleiß  des  Marinus,  der 
leider  nicht  mit  der  erforderlichen  kritischen  Sorgfalt  gepaart  war,* 
zeigt  sich  nicht  nur  in  der  erstaunlich  reichhaltigen  Nomenklatur, 
die  den  Grundstock  der  Geographie  seines  Nachfolgers  gebildet  hat,^ 
sondern    ebensowohl    in    der   mehrmals    eintretenden  Notwendigkeit, 


^  Vgl.  geogr.  I,  18,  2:  —  jovieau  xb  det^at,,  nwg  av  xai  fi^  nqowio- 
xsifiBvrjg  sixöpog  dnb  fiövrjg  Tjjg  öin  tü)v  vnofivTjfiaKov  naQa&eaecjg  svfjieza/eiQtaTOv 
Cüc  fcVt  uähcna  noioifisxta  ttjv  xaTayQacprjv.  —  Ebend.  §  3:  Kav  (xtj  ttjv  fxe&oSov 
javirjv  TT]v  ix  TTJg  vnofivrjaecog  aviäqxrj  nqbg  evdei^iv  XTJg  exx^eaeog  elvai  avfi- 
ßttivT],  Toig  ovx  evnoQOWi  rrjg  eixdvog  ä/^rixotvov  eaiai  zov  nqoxeinivov  deövicog 
TV/siP'  0  avfißaivsi  xnl  vvv  xoig  nXeöaioig  ini  xov  xaxa  xbv  Maqivov  nivaxog,  ovx 
inixvxovat,  (ikv  dnb  xrjg  vcfxäxijg  avvxä^ecog  naqadei/ffiaxog ,  änoaxsötäaaai  öe  ix 
xüp  vnofivTjfiäxbiv  — 

^  Geogr.  I,  15  u.  16. 

^  Wir  dürfen  das  schließen  aus  den  Worten  des  Ptolemäus  II,  1,  8:  Äia- 
XQivovfiap  de  xal  zu  xoiavia  /jbqi]  xaig  jüp  aniqaneiöiv  r/  inaq^iüp  nsqiyqn- 
(paig  —  —  —  naqaiTijväfiSPOi  xb  noXvxovp  xwp  nsqi  xng  löioxqoniag  twp  i&pcöp 
iaxoqrji^ep  — 

*  Außer  den  oben  beigebrachten  Spuren  dieses  Mangels  verweise  ich  auf 
MüLLENHOFF,  D.  A.  III,  S.  91  ff.  bcs.  S.  95. 

*  Vgl.  ViviEN  DE  St.  Martin,  Hist.  de  la  geogr.  p.  198.  Mullenhoff,  D. 
A.  I,  S.  362. 
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neue  Ausgaben  des  Werkes  den  veralteten  folgen  zu  lassen.^  Man 
begreift  darum,  daß  Ptolemäus  die  Überfülle  und  die  Zerrissenheit 
der  Angaben  des  Marinus  beklagt,  die  viel  Nachschlagen  und  Zu- 
sammensuchen nötig  mache  ;^  daß  bei  der  endgültigen  Zeichnung  der 
Karten,  die  den  ersten  Ausgaben  beigefügt  waren,  manche  Schwierig- 
keiten und  Mißverhältnisse  erst  zu  Tage  kamen  und  solche  Wider- 
sprüche zwischen  Text  und  Karte  entstehen  ließen,  wie  sie  Ptolemäus 
in  der  schon  öfter  erwähnten  Reihe  von  Beispielen  gesammelt  hat. 
Der  rastlosen  Arbeit  des  Marinus  hat  die  wissenschaftliche  Erd- 
kunde der  Griechen  die  Zusammenfassung  aller  der  Ergebnisse,  die 
von  den  verschiedenen  Richtungen  der  nacheratosthenischen  Wissen- 
schaft zu  Tage  gefördert  wurden,  die  Schöpfung  und  Verbreitung 
einer  neuen  Vorstellung  von  den  geographischen  Verhältnissen  der 
Erdoberfläche  zu  danken.  Der  fleißige  Mann  sah  sich,  wir  wissen 
nicht  durch  welche  besonderen  Umstände,  gezwungen,  seine  Arbeit 
vor  ihrer  Vollendung  abzubrechen.  Wie  Ptolemäus  ausdrücklich  her- 
vorhebt, hatte  er  selbst  gesagt,  er  habe  die  Karte  zur  letzten  Aus- 
gabe seiner  Berichtigung  nicht  fertig  bringen  können.^  Nur  die 
Grundlagen  für  diese  letzte  Karte,  die  wahrscheinlich  wie  der  vor- 
ausgehende Text  wieder  neue  und  wichtige  Änderungen  bringen 
sollte,  konnte  er  noch  vollenden,  die  von  Ptolemäus  berichtete  Be- 
rechnung der  größten  Länge  und  Breite  und  die  auch  von  diesem 
erwähnte  Berichtigung  der  Klimata  und  der  Stundenabschnitte,*  der 

'  Vgl.  S.  613,  Anm.  3  u.  S.  614,  Anm.  1. 

*  Vgl.  geogr.  I,  17,  1  die  Worte:  —  ^lot  Sia  tb  noXv/ovv  (vgl.  I,  15,  1; 
II,  1,  8)  xai  xexcoQidfievov  tüv  crwiä^suv ,  —  18,  3  —  xal  ÖLafiaqxoxxnv  iv  xoig 
nXeifJXOig  rrjc  ofioXoyovfxevrjg  crwaj'Cüj'^c  öiit  zb  Svax^rjvTOv  xal  öceanaQfiivov  tfjg 
vcprjYrivecüg  —  und  weiter  unter  §  4  die  Worte:  —  öAw?  öe  xa&'  iv  exaaiov 
TÜv  xaiazaaaofxivuyv  navxav  axe8bv  8et  nqbg  xtjv  enidxexpiv  xöjv  V7iofivi]fiäT0}v, 
enscöijneQ  iv  änaat  Aeyerat  xi  äXko  neql  züv  avTcov. 

^  Geogr.  I,  17,  1:  Tovxoig  fiei'  ovv  xai  xoig  xoiovxoig  ovx  snäaxtjaev  6 
JfuQivog,  —  —  —  Tj  8ia  xb  firj  (pd'äaai  xaxa  xrjv  xeXevxaiav  exöoaiv,  a»f  neuro? 
tprftTi,  nivaxtt  xaxnygäyjai,  — 

*  Die  Worte,  welche  diese  Notiz  enthalten,  schließen  sich  an  die  vorige 
Anmerkung  und  lauten:  8i  ov  xai  xtjv  xäv  xh/xüxcov  xal  xcov  (hgialcov  fiovag 
inotTjaaxo  öiÖQ&watv.  Grashof  (Ptol.  geogi*.  ed.  Wilberq  p.  55)  und  C.  Müller 
verstehen  nach  der  notwendigen  Beziehung  der  Worte  6c  ov  auf  das  vorher- 
gehende nivaxa,  Ptolemäus  habe  gemeint,  daß  erst  die  Fertigstellung  der  Karte 
die  Berichtigung  der  Stundenabschnitte  und  der  Klimata  ermöglicht  haben  würde. 
Diese  Berichtigung  aber,  d.  h.  die  Entwerfung  des  Kartennetzes,  war  eine  un- 
erläßliche Vorarbeit  für  die  Kartenzeichnung.  Sie  war  nicht  von  der  Karte  ab- 
hängig, sondern  umgekehrt,  ihren  festen  Punkten  und  Schranken  mußte  sich 
alles  zur  Verzeichnung  kommende  Kartenmaterial  fügen.  Ich  glaube  daher,  man 
habe  statt  dt    ov  zu  lesen  di    o  und  das  ungewöhnliche  Wort  ^ovag  (Müller 
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Parallele  und  der  Meridiane  mit  den  wichtigsten  geographischen 
Punkten  der  Länge  und  Breite.^  Die  Vollendung,  der  Ausbau  der 
Karte,  die  Verteilung  des  Kartenbildes  mit  allen  seinen  Bestand- 
teilen in  die  durch  das  Netz  und  die  Kardinalpunkte  festgesetzten 
räumlichen  Abschnitte,  mußte  er,  wie  es  scheint,  jüngeren  Händen 
überlassen,  deren  sich  alsobald  nicht  wenige  fanden.^ 


Fünfter  Abschnitt. 
Ptolemäus. 

Vor  seiner  Geographie  verfaßte  Ptolemäus  sein  großes  mathe- 
matisch-astronomisches Sammelwerk,  auf  das  er  in  der  Geographie 
selbst  zurückweist.^  Aber  schon  während  der  Ausarbeitung  dieses 
berühmten,  von  den  Arabern  Almagest  genannten  Buches,  muß  Pto- 
lemäus auf  die  Geographie  aufmerksam  geworden  sein*  und  auch 
schon  seinen  älteren  Zeitgenossen  Marinus  berücksichtigt  haben.  Im 
ersten  und  zweiten  Buche  des  Almagest  behandelt  er  zu  rein  astro- 
nomischen Zwecken  und  mit  Beifügung  neuer  mathematischer  Hülfs- 
mittel  alle  die  nunmehr  von  der  engeren  Geographie  abgelösten 
Fragen,  die  anfänglich  von  den  alten  Geographen  als  noch  nicht 
vorhandene  aber  unentbehrliche  Grundlagen  ihrer  Wissenschaft  mit 
so  großem  Erfolge  bearbeitet  worden  waren.  Er  geht  aus  von  der 
notwendigen  Vorstellung  der  Kugelgestalt  und  Bewegung  des  Him- 


schlägt  vor  eniairjuövcüg),  sei  als  schärfer  gewählter  Ausdruck  für  die  Heraus- 
gabe  der  Tabellen   ohne  Karte  erträglich.     Vgl.  nQÜicog  Geogr.  I,  9,  10  (7  M.). 

'  Ptolemäus  hat  nur  die  Schwierigkeit,  für  jeden  Ort  gleich  Länge  und 
Breite  zu  finden,  im  Auge,  wenn  er  I,  18,4  von  dem  Netz  des  Marinus  sagt: 
xe^w^KT/ueVws  de  iviavi^a  fiep  eI  tv/oi  tu  nläirj  (lovov  ag  ini  Tijg  tw»'  nnfjaXlr/hoi' 
ix'feaeojg,  aXXaxö&i  de  xa  fiTjxtj  fiövov  xa&änsQ  ini  xrjg  xS)p  fitar^fißqivüv  ava- 
YQacffjg,  xai  ovöe  xwp  aviüp  ev  exaieQü)  /iBQei  ib  nXsiaiOP,  dlkä  öi  (ikXtJP  [iSP 
TOVi,-  naqnXliiXovg  'yQaq)0^6P0vg ,  öi  iilloip  öe  lovg  (learj^ßqipovg ,  (oazs  tpöeCv  xoig 
xoiovioig  xrjg  tiSQng  xwp  x^eaecjp,  — 

^  Ptol.  geogr.  I,  18,  3:  —  5  avfißaivei  xai  pvp  xoig  nXeiaiotg  t'ni  xov  xaxci 
xÖp  Manipov  nipaxog,  ovx  knixvxovai  fiep  anb  xrjg  vainiTjg  avpxa^ecog  naqaSei/fna- 
xog,  dnoaxeöiäaaai  de  ix  xibv  wiouprjfiaicjp  xiX. 

'Ptol.  geogr.  VIII,  2,3:  'EneiSrjneq  aneöei^afisp  ip  xjj  fiax^rjfiaiixfj  avr- 
xä^ei,  öii  /jsxaninxei  xai  fj  xÜp  änlnpüp  acpaiqa  eig  xa  enöfiepa  xov  xöafiov  xxX, 
ViviEM  DE  St.  Martin,  Hist.  de  la  geogr.  p.  196.  Vgl.  Mannert,  Einl.  in  die 
Geogr.  d.  Alt.  S.  130.  Kruse,  Archiv  für  alte  Geographie,  Geschichte  und 
Altertümer  Bd.  I,  Heft  2,  S.  68  fr.  Peschel,  Gesch.  der  Erdk.,  heraußgeg.  von 
S.  Rüge,  München  1877,  S.  55,  Anm.  2. 

*  Vgl.  ViviEN  DE  St.  Martin  a.  a.  0. 
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mels,  bespricht  die  Kugelgestalt  der  Erde,  die  als  Mittelpunkt  der 
ganzen  Welt  zu  betrachten  sei  und  selbst  keine  Bewegung  habe,  die 
Berechnungen  der  Schiefe  der  Ekliptik  und  die  Erscheinungen,  die 
sich  an  dieselbe  knüpfen,  die  Auf-  und  Untergänge  nach  der  recht- 
winkligen Sphärenstellung.  Von  der  Größe  der  Erde,  der  Erdmessung, 
sagt  er  hier  nichts.  Im  zweiten  Buche  kommt  er  auf  die  von  den 
schiefen  Sphärenstellungen  bedingten  Erscheinungen,  auf  die  Berech- 
nung der  Zunahme  des  längsten  Tages,  der  Polhöhe,  des  Sonnen- 
standes, der  am  Gnomon  zu  beobachtenden  Schattenverhältnisse.  Die 
im  sechsten  Kapitel  beigefügte  Tafel  von  24,  oder  mit  den  Monats- 
klimaten,  von  30  Breitenkreisen  ist  auf  die  schrittweise  Zunahme 
des  längsten  Tages  gegründet.  Neben  der  Breite  der  Parallelen  ist 
das  Verhältnis  des  Schattens  zum  sechzigteiligen  Gnomon  zur  Zeit 
der  Solstitien  und  Äquinoktien  angegeben,  für  die  südlich  vom  Wende- 
kreise gelegenen  noch  die  Schattenverhältnisse,  die  Punkte  des  Zenith- 
standes  der  Sonne,  die  Tageszahl  der  verschiedenen  Schattenlagen. 
Die  Breitentafel  ist  aber,  wie  wir  oben  S.  612  f.  gesehen  haben,  auch 
mit  geographischen  Bestimmungen  der  Parallelkreise  durch  die  Namen 
von  Städten,  Meerbusen,  Länderteilen  und  Inseln  ausgestattet,  die 
Ptolemäus  nur  von  Marinus  entlehnt  haben  kann.  Ptolemäus  spricht 
auch  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches  des  Almagests  von  der  Längen- 
und  Breitenbestimmung  der  hervorragendsten  Städte,  verweist  diese 
Arbeit  aber  ausdrücklich  in  eine  später  zu  verfassende  Geographie.^ 
Eingehende  historische  Untersuchungen  über  die  von  ihm  be- 
handelte und  geförderte  Wissenschaft  lag  dem  Ptolemäus  fern.  In 
der  Astronomie  benutzte  er  das  ihm  zu  Gebote  stehende  reiche  Ma- 
terial der  Alexandriner,  besonders  das  des  Hipparch  für  seine  wei- 
teren Berechnungen,  von  der  Vergleichung  der  alten  Beobachtungen 
des  Meton  und  des  Euktemon,  auch  des  Aristarch,  sieht  er  aber  ab.^ 
Die  uranfänglichen  astronomischen  Erkenntnisse  der  alten  Philo- 
sophen kannte  er  nur  nach  den  allgemein  verbreiteten  Angaben  und 
Irrtümern  der  doxographischen  Sammlungen,^  denn  er  spricht  gegen 
die  Annahme  von  der  geradlinigen  Bewegung  der  Gestirne,  die  man 
fälschlich  aus  einer  Bemerkung  über  Xenophanes  entnommen  hatte 
(vgl.  S.  192  f.),  und  nimmt  die  teils  aus  der  Lehre  von  der  Ernährung 
der  Gestirne   durch   die  Ausdünstungen   der  Erdgewässer,  teils  aus 


1  Almag.  II,  12  ed.  Halma  vol.  I,  p.  148.   Vgl.  die  Angaben  im  VIII.  Buche 
der  Geographie. 

2  Almag.  III,  2  vol.  I,  p.  160. 

3  Vgl.  Franz  Boll,  Stud.  über  Claud.  Ptol.    Leipzig,  Teübner  1894,  S.  80. 
105.  106.  108  u.  ö.. 


618  Grundlagen  der  Kartographie. 


irgend  einem  Dichterworte  entstandene  Angabe  von  der  täglichen 
Anzündung  und  Auslöschung  der  Sonne  für  bare  Münze. ^  So  ist 
es  auch  in  der  Geographie.  Man  sieht  es  aus  seinem  Verhalten  zur 
Erdmessung  (ob.  S.  590  f.)  und  ebenso  aus  der  ungerechten  Beschul- 
digung, die  alten  Geographen  hätten  bloß  aus  Mangel  an  einzu- 
zeichnendem Stoffe  Asien  im  Osten  und  Libyen  im  Süden  durch 
Ozeanarme  abgeschlossen,^  ein  Irrtum,  den  die  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  Ozeanfrage  nicht  hätte  aufkommen  lassen. 

Wie  Hipparch  die  Geographie  des  Eratosthenes  zuerst  Seite  für 
Seite  beurteilte  und  berichtigte  und  danach  zu  seinen  neuen  Vor- 
schlägen kam,  so  knüpft  Ptolemäus  an  Marinus  von  Tyrus  an,  setzt 
erst  dessen  Schwächen  und  Mißgriffe  auseinander  und  geht  dann 
zu  den  ihm  nötig  erscheinenden  Verbesserungen  weiter.  An  Ge- 
danken Hipparchs,  die  Strabo  vorbringt,  erinnert  gleich  der  Schluß 
des  ersten  Kapitels  der  ptolemäischen  Geographie,  wohl  auch  der 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  erst  die  Erforschung  des  uns  um- 
gebenden Himmels  die  Beschaffenheit  unseres  an  sich  unübersehbaren 
Wohnortes,  der  Erde,  im  Bilde  erkennen  lasse; ^  an  Hipparch  er- 
innert die  Art,  wie  er  die  Widersprüche  des  Marinus  zusammen- 
sucht* Auch  den  ungerechten  Vorwurf  Strabos,  Hipparch  biete  für 
seine  Wegräumung  der  alten  Geographie  keinen  Ersatz,  bezieht  er 
auf  sich  und  tritt  ihm  entgegen.^  Von  Hipparch  entnahm  er  seine 
fruchtlose  Auseinandersetzung  über  die  Erdmessung,*'  wie  Hipparch 
beschränkte  er  sich  eigentlich  auf  Vorarbeiten  für  die  Kartographie 
und  die  Darlegung  seiner  Arbeit,  zu  der  wir  uns  zu  wenden  haben, 
wird  den  engen  Zusammenhang  der  beiden  Astronomen  noch  genug- 
sam zeigen. 

An  eine  Wiederaufnahme  und  Vollendung  der  hipparchischen 
Gedanken  und  Forderungen,  an  eine  allmähliche  Ausführung  und 
Berichtigung  der  Karte  durch  fortgesetzte  Sammlung  rein  astrono- 
mischer Ortsbestimmungen,  konnte  Ptolemäus  freilich  ebensowenig 
denken,  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  und  Vorgänger.  Auch 
er  mußte  einen  kürzeren  Weg  einschlagen,  der  später  zu  besprechen 


»  Almag.  I,  2  vol.  I,  p.  8.  ""  Geogr.  Vm,  1,  2.  3. 

'  Vgl.  Geogr.  I,  1,  8  (7  M.)  mit  Strab.  I,  C.  8. 

*  Geogr.  I,  15.  Vgl.  daselbst  §  1  die  Worte:  ecp'  ^''  f^ax^l^^^^?  V  M  ""<'■ 
kov&ovg  By.&eaeig  nBnoirjiai  mit  Strab.  II,  C.  92:  —  «il>l'  Hbyx^c  fiövov  öu  xpBV- 
dib;  rj  fiaxofiivu;  eiQTjiai. 

*  Geogr.  I,  18,  1:  tV«  ^tj  öö^wuev  xiaiv  evaiaaiv  nqoxBiqiaaaxtai,  xai  fii] 
dcÖQ&oiTiv  —    Vgl.  Strab.  II,  C.  90.  92.     S.  S.  471,  Anm.  1. 

«  Geogr.  I,  2  f. 
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ist.  Nachdem  er  im  Anfange  seines  ersten  Buches  die  Geographie, 
d.  h.  die  auf  mathematischen  Grundlagen  beruhende  Darstellung  der 
ganzen  Ökumene,  von  der  Chorographie,  d.  h.  der  nur  Übung  im 
Zeichnen  erfordernden  Darstellung  einzelner  Länderteile  unterschie- 
den,^ dann  die  Grundlagen  der  Geographie,  Sammlung  der  Berichte, 
der  geometrischen  Maße,  d.  h.  der  Entfernungsangaben  nach  Reise- 
maßen, der  meteoroskopischen,  d.  h.  der  astronomischen  Orts-  und 
Maßbestimmungen  angegeben  hat,^  kommt  er  zu  einer  Vergleichung 
der  ungenügenden,  erst  durch  Rektifizierung  brauchbar  zu  machen- 
den Reisemaße  mit  den  unabhängigen  astronomischen  Bestimmungen, 
die  zugleich  das  Verhältnis  der  gefundenen  Strecke  zum  Erdumfang 
angeben,  setzt  die  Hauptpunkte  des  Erdmessungsverfahrens  ohne  alle 
Beziehung  auf  die  gewonnenen  verschiedenen  Resultate  auseinander^ 
und  schließt  mit  der  Erklärung,  es  wären  so  wenige  astronomische 
Ortsbestimmungen  vorhanden,  daß  man  sich  darauf  beschränken 
müsse,  diese  wenigen  als  unverrückbar  feststehende  Punkte  für  die 
sonst  nach  Itinerarmaßen  herzustellende  Karte  zu  verwenden.*  Da 
sich  die  Kenntnis  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Länder  und  der 
Ausdehnung  der  Ökumene  an  die  jüngsten  Berichte  zu  halten  hat,^ 
so  geht  er  gleich  auf  Marinus  über,  bespricht  dessen  Leistungen  im 
allgemeinen  und  beginnt  nun  im  siebenten  Kapitel  die  Kritik  der 
Art,  wie  sein  Vorgänger  seine  Ausdehnung  der  Ökumene  gewinnt 
mit  der  Berichtigung  der  Linie  der  größten  Breite.^ 

Über  die  Feststellung  dieser  Linie  des  Marinus  ist  oben  S.  595  f. 
berichtet.  Ptolemäus  tadelt  es,  daß  keine  astronomische  Breiten- 
bestimmung für  die  südwärts  über  den  Äquator  hinausgreifende  Er- 
streckung vorgebracht  sei  (s.  oben  S.  596)  und  tadelt  das  Reduktions- 
verfahren, weil  ihm  die  südliche  Grenze  zu  weit  gesteckt  ist  (s.  ob. 
S.  600  f.).  Er  hatte  aber  selbst  keine  derartigen  astronomischen  An- 
gaben zur  Verfügung''  und  anstatt  das  rechte  Verfahren  der  Rekti- 
fizierung darzulegen  und  anzuwenden,  begnügt  er  sich  damit,  der 


*  Geogr.  I,  1,  6  (5  M.):  "Od^av  ixelvji  ^ev  ösi  xonofQacpLag ,  xal  ovöe  elg  av 
XcaqofQCtcpTjijeiev,  st  firj  f^nqiixbg  avTjq'  lavitj  6'  ov  nävTCog'  e/xnoiei  yäp  xai  dia 
tjjiXcjv  Tü)v  YQU^fiäiCüv  xrtl  kov  naonarj^eiaaeav  deixvvvai  xnl  rntc  &Effeig  xai  lov? 
xtt&6).ov  (TXT]nazi,(TUOVQ.  Aih  xnvxn  exeivTj  /xav  ovÖbv  ti  det  fje&ödov  fja&rj^ixiixfjg, 
kvxnvi^n  8e  xovxo  ^äXiaxn  nqorjyeixai  x6  [.leQOg. 

«  Geogr.  I,  2,  1  flF.  »  Geogi-.  I,  2,  5  ff. 

*  Geogr.  I,  4,  2.  ^  Geogr.  I,  5.  «  Geogr.  I,  6  ff. 

^  Geogr.  I,  9,  8  (6  M.):  Tb  öe  xoiovxov  vntJQ^e  fiev  av  xal  nnviänaaiv  nxQi- 
ßiäg,  et  (la-i^rjfiaxixüxBQÖv  xig  sniaxetpäfievog  ervy/aye  xa  avfißeßrixöta  xaig  ;|fa>9«tc 
exsivaig'  ovx  ovrrrjg  öe  xoiavxrjg  iaxoQing,  nnb  xfjg  nnXovffXBQag  xctxaXemon  nv 
blooxBqivxeqov   axoneiv  xb   EvXoyov   xov  noaov   x^g  vneq  xbv  iaijfieQivbf  exßäcTBCog. 
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Benutzung  klimatischer  Beobachtungen,  die  für  Marinus  entscheidend 
gewesen  war,  eine  andere  Wendung  zu  geben.  An  das  Vorkommen 
der  Elefanten  und  Nashörner,  an  die  schwarze  Hautfarbe  der  Be- 
wohner hatte  sich  jener  gehalten  (s.  ob.  S.  601).  Im  Anschluß  an 
die  nördlich  und  südlich  vom  Äquator  angenommene  Parallelität 
der  klimatischen  Veränderungen  zeigt  nun  Ptolemäus,  daß  die  ge- 
nannten Tiergattungen  und  Menschen  von  schwarzer  Färbung  erst 
südlich  von  Syene,  sicher  und  allgemein  verbreitet  erst  in  Meroe  zu 
finden  wären/  und  daraufhin  nimmt  er  für  die  Breite  der  südlichsten 
Gegenden  der  Ökumene,  des  Landes  Agisymba  und  des  Vorgebirges 
Prason  den  Parallel  südlicher  Breite  an,  der  der  nördlichen  Breite 
des  Parallels  von  Meroe  entspricht,  also  der  alten  Bestimmung  auf 
16"  25'  (s.  S.  480).  Seine  Breite  des  bekannten  Landes  zwischen 
Thule  (63"  nördl.  Br.)  und  Agisymba  (16"  25'  südl.  Br.)  beträgt  also 
79"  25',  rund  80"  oder  40  000  Stadien.^ 

Für  die  Herabsetzung  der  größten  Länge  des  Marinus  von  225" 
auf  180"  schlägt  Ptolemäus  zwei  Wege  ein.  Der  eine,  den  wir  zu- 
erst betrachten  wollen,  zeigt  uns  die  Methode  der  Rektifikation  der 
Entfernungsangaben,  die  sich  bei  guter  Gelegenheit  anwenden  ließ. 
Ptolemäus  setzt  voraus,  Marinus  zähle  vom  Meridian  der  Glücklichen 
Inseln  bis  zum  Vorgebirge  Kory,  das  in  Vorderindien  der  Nordspitze 
vonTaprobane  gegenüberliege,  acht  Stundenabschnitte  und  fünf  Grade 
=  125".^  Von  Kory  bis  Kurula  rechnete  nun  Marinus  3040  St., 
an  dem  Argarischen  Meerbusen  vorbei  und  in  der  Richtung  nach 
dem  Boreas.  Ptolemäus  zieht  zunächst  von  dieser  Zahl  ein  Drittel 
ab,  wegen  der  Krümmung  des  Meerbusens.  Das  ist  die  alte  Art, 
einen  Seeweg  gerade  zu  legen,  die  den  Meerbusen  als  Halbkreis,  die 
Vorbeifahrt  als  Durchmesser  im  Verhältnisse  von  i^l^'-^  betrachtet. 
Von  der  ursprünglichen  Zahl  des  Marinus  blieben  demnach  ungefähr 
2030  St.  übrig.  Ein  zweites  Drittel  wird  abgezogen  wegen  der  Un- 
gleichheit der  Fahrtgeschwindigkeit,  und  so  bleiben  1350  St.  Nun 
war  aber  wegen  der  Richtung  nach  dem  Boreas,  der  nach  der  timo- 
sthenischen  Windtafel  (s.  oben  S.  605)  30"  vom  Nordpunkte  gegen 
Osten  lag,    die  Zahl  noch   auf  die  rein   östlich   gerichtete  Längen- 


'  Geogr.  I,  9,  9  (7  M.):  OvÖb  yctg  tzuq'  ^uiv  iv  loig  ofioTaysai  xönoig,  tov- 
TEOTt  TOig  imb  löv  xf^SQivbv  tqotiixÖp,  ijdi]  rag  /pörej  t^ovat»  Aiifiönojf,  ov5e  givo- 
xeQCüieg  eiaiv  rj  tXecpavieg,  dlV  eV  /.lev  loig  ov  noXho  loviav  voTicoitgoig  ^Qe/iu 
Tvyxüvovai  iu6X((yeg  —  —  —  'Ev  de  TOig  negi  Megotjv  jonoi;  r'/dr]  xaTctxÖQcog  Bial 
fidlaveg  i«  /pw/zcd«,  xai  ngcöiag  ÄixUoneg  äxqazoi,  xal  xb  icjv  tXscpaviwv  xai  zb 
TW»'  naQndo^OTSQCüv  QiJjov  yevog  emvefiSTai.     Vgl.  VIII,  29,  31. 

*  S.  Geogr.  I,  10,  1.  «  Ptol.  geogr.  I,  14,  9  f.  (7  f.  M.). 
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distanz  der  beiden  Orte  zurückzuführen  und  darum  zieht  Ptolemäus 
nun  noch  die  Hälfte  ab.^  Er  betrachtet  also  die  nach  dem  Boreas 
gerichtete  Strecke  zwischen  Kory  und  Kurula,  die  mit  dem  Meridian 
einen  Winkel  von  30^  bildet,  als  Hypotenuse,  die  zu  suchende  reine 
Längendistanz  als  Kathete,  die  mit  der  Hypotenuse  einen  Winkel 
von  60 '^  einschließt.  Nach  Wilbergs  trefflicher  Erklärung  ^  bezog 
sich  nun  Ptolemäus  ohne  weiteres  auf  den  Satz,  daß  eine  Kathete, 
die  mit  der  Hypotenuse  einen  Winkel  von  60*'  macht,  die  Hälfte 
der  Hypotenuse  sein  müsse,  weil  von  einem  Kreise,  der  die  Winkel- 
spitzen des  vorausgesetzten  Dreiecks  berühre,  die  Hypotenuse  der 
Durchmesser  sei,  jene  Kathete  aber  die  Seite  eines  eingezeichneten 
Sechsecks,  also  gleich  dem  Radius.  Damit  blieben  von  der  mari- 
nischen Zahl  nur  675  St.  übrig. 

Die  nächste  Strecke  führte  von  Kurula  weiter  nach  Palura,  war 
nach  Marinus  9450  St.  lang  und  nach  der  timosthenischen  Windtafel 
nach  dem  Eurus  30  **  südlich  vom  Ostpunkte  gerichtet.  Hier  ist  von 
keinem  Meerbusen  die  Rede,  also  zieht  Ptolemäus  zunächst  nur  ein 
Drittel  wegen  der  Ungleichheit  der  Fahrt  ab,  und  es  bleiben  somit 
6300  St.  Dann  verkürzt  er  aber  die  Linie,  die  30"  vom  Parallel  ab- 
weicht, noch  um  ein  Sechstel,  um  die  reine  Längendistanz  zu  finden.^ 
Dieser  Abzug  erklärt  sich  nach  Wilberg  folgendermaßen.*  Die  nach 
dem  Eurus  also  30''  südwärts  vom  Ostpunkte  gerichtete  Entfernung 
von  Kurula  nach  Palura  ist  die  Hypotenuse  eines  Dreiecks,  dessen 
Katheten  aus  dem  Stück  des  Parallels  von  Kurula  bis  zum  Meridian 
von  Palura  und  aus  dem  Stück  des  Meridians  von  Palura,  das  von 
dieser  Stadt  bis  zu  dem  genannten  Parallel  reicht,  gebildet  werden. 
Der  Winkel  der  Hypotenuse  mit  der  parallelen  Kathete  ist  30°,  also 
der  der  meridionalen  Kathete  mit  der  Hypotenuse  60**.  Beschreibt 
man  mit  der  Hypotenuse  als  Halbmesser  einen  Kreis  nm  das  Drei- 
eck, so  wird  die  parallele  Kathete,  dem  60''  enthaltenden  Winkel 
der  meridionalen  Kathete  mit  der  Hypotenuse  gegenüberliegend,  zur 
Hälfte  der  Sehne  des  Winkels  von  120**.  Nach  der  Sehnentafel  des 
Ptolemäus^  verhält  sich  aber  die  Sehne  des  Winkels  von  120*'  zum 
Halbmesser  wie  103p  55'  23"  zu  60,  die  halbe  Sehne  also,  d.  i.  die 
reine  Längendifferenz  zwischen  Kurula  und  Palura  zum  Halbmesser, 
d.  i.  zur  30"  vom  Parallel  abweichenden  Hypotenuse  als  Entfernung 
der  beiden  Orte,  wie  51p  57'  42"  zu  60.  Dieses  Verhältnis  rundete 
Ptolemäus   ab   auf  das  Verhältnis  von  5  : 6  und  darum  zog   er   ein 

1  Geogr.  I,  13,  1  ff.        *  Cl.  Ptol.  geogr.  ed.  Wilberg  p.  45. 

'  Geogr.  I,  13,  5  f.  (4  f.  M.).        *  Ptol.  geogr.  ed.  Wilberq  p.  46. 

5  S.  Almag.  I,  9  vol.  I,  p.  43. 
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Sechstel  ab.  Der  reine  Längenunterschied  zwischen  Kurula  und 
Palura  war  also  5250  St.  =  10«  30'. 

Es  folgt  die  Fahrt  von  Palura  nach  Sada.  Die  zwischen  beiden 
Orten  liegende  Rundung  des  Gangesnieerbusens  nahm  Marinas  zu 
19  000  St.  an,  die  gerade  östlich  gerichtete  Vorbeifahrt  rundete  er 
selbst  durch  ungefähren  Abzug  eines  Drittels  zu  13  000  St.  ab.  Pto- 
lemäus  läßt  das  bestehen  und  zieht  nur  noch  wegen  ungleicher  Fahrt- 
geschwindigkeit von  den  13  000  St.  ein  Drittel  ab,  bekommt  also  für 
die  östlich  gerichtete  Strecke  Palura-Sada  8670  St.  =  17*^  20 '.^ 

Nun  schon  im  jenseitigen  Indien  geht  die  E"'ahrt  weiter  von  Sada 
nach  Tamala,  3500  St.  gegen  den  Eurus.  Ptolemäus  zieht  ein  Drittel 
ab  wegen  der  Ungleichheit  der  Fahrt,  da  bleiben  2330,  und  dann 
wieder,  wie  bei  der  Strecke  Kurula-Palura ,  ein  Sechstel  wegen  der 
30''  vom  Parallel  abweichenden  Richtung,  =  1940  St.  =  3'^  50 '.^ 

Von  Tamala  nach  der  Goldenen  Chersones  sind  1600  St.  wieder 
in  der  Richtung  des  Eurus.  Ptolemäus  zieht  wieder  ein  Drittel  und 
dann  ein  Sechstel  ab  und  nimmt  somit  für  diese  Längendistanz  rund 
900  St.  =  1''48';,^  und  nach  dieser  Berechnung  findet  er  also  als 
Längendifi'erenz  zwischen  dem  Kap  Kory  und  der  Goldenen  Chersones 
34°  48',  zwischen  den  Glücklichen  Inseln  (s.  ob.  S.  602)  und  der  Cher- 
sones 125"  +  34°  48'  =  159°  48',  während  Marinus,  wenn  wir  seine 
Einzelangaben  zusammenrechnen  (125°  —  Kory,  30  590  St.  =  61°  — 
zur  Chersones),  186°  dafür  angenommen  hatte  und  darum  zur  Er- 
füllung seiner  Gesamtlänge  von  225°  für  die  Strecke  von  der  Cher- 
sones bis  Kattigara  noch  ca.  39°  brauchte. 

Hier  hört  nun  aber  die  Möglichkeit  einer  so  genauen  Rektifika- 
tionsberechnung auf.  Marinus  bringt  keine  Stadiensummen  mehr  und 
auch  keine  so  bestimmten  Richtungsangaben.  Es  heißt  nur  noch, 
von  der  Goldenen  Chersones  bis  Zabae  wären  zwanzig  Tage  rein  öst- 
licher Fahrt  (s.  ob.  S.  605  f.),  dann  fahre  man  noch  viele  Tage  süd- 
wärts mit  einer  Neigung  gegen  Osten  nach  Kattigara.  Ptolemäus 
weist  darauf  hin,  daß  an  letzter  Stelle  eigentlich  nicht  von  vielen, 
sondern  nur  von  einigen  Tagefahrten  die  Rede  sei,*  er  läßt  den 
Ausdruck  aber  hingehen,  und  vergleicht  nun  die  Fahrt  von  der 
Chersones  nach  Kattigara  mit  der  vom  Kap  Aromata  bis  zum  Kap 
Prason/  die  sich  ja  auch  aus  20  Tagefahrten  von  Aromata  bis  Rhapta 
und  einer  unbestimmten  Zahl  der  Tagefahrten  von  Rhapta  bis  Prason 
zusammensetzte  (ob.  S.  598  f.).    Er  schließt  nun  weiter,  Prason  liege 


'  Geogr.  I,  13,  7  (6  M.).  *  Geogr.  I,  13,  8  (7  M.). 

*  Geogr.  I,  13,  9  (8  M.).  *  Geogr.  I,  14,  2  f.  ^  Ebend.  §  4  f. 
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nach  seiner  Berechnung  (s.  ob.  S.  620)  16<>  25'  südlich  vom  Äquator, 
Aromata  auf  4"  15  nördl.  Br./  also  wären  die  beiden  Vorgebirge 
20 '^  40'  voneinander  entfernt.  Von  der  gerade  östlich  gerichteten 
zwanzigtägigen  Fahrt  von  der  Chersones  nach  Zabae  sei  nichts  ab- 
zuziehen. Wenn  man  aber  die  beiden  Teile  der  ganzen  Strecke, 
Chersones-Zabae  und  Zabae-Kattigara,  als  gleich  annehme,  weil  die 
letztere  unbekannt  sei,  so  käme  auf  jede  derselben  lO*'  20'.  Die 
letztere  sei  aber  südöstlich  gerichtet,  darum  von  ihr  ein  Drittel  ab- 
zuziehen, daher  blieben  für  die  LängendifFerenz  zwischen  der  Cher- 
sones und  Kattigara  nur  17*^  10'.^  Diese  \1^  10'  zu  den  oben  ge- 
fundenen 159^  48'  von  den  Glücklichen  Inseln  bis  zur  Chersones 
hinzugezählt  gibt  ca.  177''  (176''  58')  und  die  bis  zu  180«  oder  zwölf 
Stundenabschnitten  noch  fehlenden  S'*  würden  ausgefüllt  durch  die 
übereinstimmenden  Angaben  über  die  noch  östlich  von  Kattigara 
liegende  Hauptstadt  der  Sinen.^ 

Auf  dem  zweiten  Wege,  der  zur  Verwerfung  der  marinischen 
Länge  eingeschlagen  wird,  herrscht  durchaus  der  Ton  des  eben  be- 
sprochenen letzten  Stückes  der  ersten  Untersuchung.  Eine  genaue 
Reduktionsrechnung  ist  da  nicht  zu  finden.  Ptolemäus  behandelt 
hier  die  Hauptlängenlinie  des  Marinus  (s.  ob.  S.  602  f.).  Von  den  drei 
Strecken  dieser  Linie  nimmt  er  die  erste,  von  den  Glücklichen  Inseln 
durch  das  Mittelmeer  nach  Hierapolis,  28  800  St.  =  72°,  als  alt- 
bekannt und  wohlberechnet  ohne  allen  Abzug  an.'*  Für  die  zweite 
Strecke,  von  Hierapolis  bis  zum  steinernen  Turm,  hatte  Marinus 
26  280  St.  (876  Schönen)  =  65  Va"  angenommen.  Die  Straße  ging  erst 
auf  dem  Parallel  von  Rhodus  bis  nach  Hekatompylos  in  Parthien, 
bog  dann  nordwärts  ab  nach  Hyrkanien,  bis  zwischen  die  Parallele 
von  Smyrna  und  dem  Hellespont,  ging  dann  wieder  südlich  bis  zum 
Parallel  der  kaspischen  Tore  nach  Arien,  dann  wieder  nördlich  nach 
Margiane,  das  auf  dem  Parallel  des  Hellesponts  liegt,  dann  ostwärts 
nach  Baktrien,  dann  nördlich  bis  zum  Komedischen  Gebirge  und  dem 
Parallel  von  Byzanz,  nochmals  südlich  bis  zu  einer  Schlucht,  die  aus 
jenem  Gebirge  führte,  und  endlich  wieder  nach  Norden  zurück  bis 
zum  steinernen  Turm.^  Ptolemäus  zieht  für  alle  diese  Windungen 
nur  76  Schönen  ab  und  behält  also  für  die  ganze  Strecke  rund 
800  Schönen  =  24  000  St.  (die  Längenlinie  des  Eratosthenes  für  die 
zweite  und  dritte  Sphragis  s.  S.  419.  433  f.)  =  60".«  Mit  der  dritten 
Strecke  vom  steinernen  Turm  bis  zur  Hauptstadt  der  Serer,  nach 

*  Nach  Geogr.  IV,  7,  10  hat  Aromata  6"  n.  Br. 

2  Geogr.  I,  14,  7  (6  M.).  "  Ebend.  §  10  (8  M.). 

*  Geogr.  I,  11,  2.  "  Geogr.  I,  12,  5  ff.  »  Ebend.  §  3. 
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Marinus  eine  siebenmonatliche  Reise  =  36  200  St.  =  ^0^,  verfährt  er 
anders.^  Er  weist  darauf  hin,  daß  man  für  diese  in  rauhem  Klima 
gemachte  Reise ^  Unterbrechungen  annehmen  müsse,  wie  für  die, 
welche  den  Jul.  Maternus  von  Garama  nach  Agisymba  führte  (s.  ob. 
S.  599).  Wenn  nun  Marinus  jene  Reise  des  Maternus  aus  klima- 
tischen Rücksichten,  um  den  südlichen  Wendekreis  nicht  zu  über- 
schreiten, gleich  unter  die  Hälfte  reduziere,  so  sei  er  auch  ohne 
solche  klimatische  Bedenken  gezwungen,  von  dieser  Karawanenreise 
wenigstens  die  Hälfte  abzuziehen  und  das  ergebe  für  die  Strecke  vom 
steinernen  Turm  bis  zur  Hauptstadt  der  Serer  18100  St.  =  45^15', 
so  daß  nun  die  ganze  Hauptlängenlinie  72  *^  +  60  ^  +  45  *'  1 5'  =  1 7 7  ^  1 5', 
rund  1 80 '^  =  72000  St.  enthalte. ^ 

Diese  Längenberechnung  des  Ptolemäus  ist  nicht  frei  von  An- 
stoß erregenden  Eigentümlichkeiten.  Sie  klärt  uns  nicht  auf  über 
das  Verhalten  des  Marinus  bei  der  nötigen  Rektifikation  der  Strecken, 
sondern  die  in  ihr  enthaltenen  Angaben  lassen  dieses  Verhalten 
immer  unbegreiflicher  erscheinen.  Die  Berechnung  selbst  ist  aus 
ganz  ungleichwertigen  Bestandteilen  zusammengesetzt.  Ihre  durch- 
gehende Abhängigkeit  von  den  Unterlagen  und  Maßnahmen  des 
Marinus  macht  sie  eher  geeignet  für  den  Nachweis  der  Unhaltbarkeit 
der  Berechnung  des  Gegners,  als  für  die  Gewinnung  eines  eigenen 
Resultats.  Fassen  wir  das  Resultat,  die  Beschränkung  auf  die  eine 
Hemisphäre,  selbst  ins  Auge,  so  regt  sich  unwillkürlich  der  Ver- 
dacht, dasselbe  sei  auf  andere  Erwägungen  hin  im  voraus  still- 
schweigend angenommen  gewesen.  Der  Hauptsache  nach  ist  es  auch 
im  Almagest  bereits  ausgesprochen.  Ptolemäus  sagt  da,*  man  müsse 
sich  vorstellen,  daß  unsere  Ökumene  fast  ganz  in  einem  der  nörd- 
lichen von  dem  halben  Äquator  und  einem  halben  Meridian  be- 
grenzten Erdviertel  gelegen  sei.  In  diesem  Tetartemorion  fielen, 
was  die  Breite  angehe,  alle  Mittagsschatten  der  Nachtgleichen  gleich- 
mäßig nach  Norden  und  in  Bezug  auf  die  Länge  sei  zu  bemerken, 
daß  noch  keine  über  12  Stunden  hinausgehende  Differenz  des  Ein- 
tritts der  Finsternisse  bekannt  geworden  sei.  Ohne  einen  weiteren 
l)estimmten  Anhalt  zu  finden,  halte  ich  es  doch  für  möglich,  daß 
sich  diese  Erklärung  auf  irgend  eine  Bemerkung  stütze,  die  Hipparch 
ia  der  Einleitung  zu  seinen  Untersuchungen  über  das  Projektions- 
verfahren (s.  S.  476  f.)  oder  zur  Einrichtung  seiner  Breiten-  und 
Finstemistabellen  vorgebracht  habe. 


»  S.  ebend.  §  If.  «  Geogr.  I,  11,  6  (5  M.). 

'  Geogr.  I,  12,  12  (10  M.).  *  Almag.  II,  1  vol.  I,  p.  65  f. 
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Neben  dieser  Abweichung  in  betreff  des  Raumes,  den  die  dar- 
zustellende Ökumene  selbst  einnehmen  soll,  bleibt  die  Vorstellung 
des  Marinus  von  der  Verteilung  der  Erdoberfläche  in  Land  und  Meer 
auch  bei  Ptolemäus  unverändert.  In  der  Begrenzung  der  Ökumene 
durch  unbekanntes  Land  und  durch  große  Meeresbecken,  deren  Ab- 
geschlossenheit nunmehr  bestimmt  behauptet  wird,^  ist  ihre  ganze 
Eigentümlichkeit  enthalten  (Fig.  15).  Daß  der  Indische  Ozean,  das 
alte  Erythräische  Meer,  im  Süden  von  unbekanntem  Lande  umgeben 


Fig.  15. 

sei,  schloß  Ptolemäus  erstens  aus  der  südöstlichen  Beugung  der  afri- 
kanischen Ostküste  zwischen  den  Vorgebirgen  Rhapta  und  Prason,^ 
deren  letztes  südlicheres  gegen  6*^  weiter  nach  Osten  lag,^  dann  aijs 
der  Gestaltung,  die  er  den  hinter  der  Goldenen  Chersones  liegenden 
Küste  geben  zu  müssen  glaubte.  Marinus  betrachtete  die  Goldene 
Chersones  einfach  als  einen  Knotenpunkt  der  Fahrstrecken  und  nahm 
von  da  aus  eine  zwanzigtägige  Ostfahrt  bis  Zabae  und  dann  eine 
vieltägige  Südostfahrt  nach  Kattigara  an  (s.  ob.  S.  605  f.).  Diese  Vor- 
stellung benutzte  Ptolemäus  noch,  wie  wir  soeben  (S.  622  f.)  gesehen 
haben,  für  seine  Längenberechnung.  Neue  Angaben  über  Indien 
jenseit  des  Ganges  müssen  ihm  aber  später  eine  ganz  abweichende 

*  Vgl.  außer  den  zerstreuten  Grenzangaben  die  Zusammenfassung  Geogr. 
VII,  5,  2  ff. 

>  S.  Geogr.  I,  17,  6  (5  M.). 

'  Vgl.  Geogr.  IV,  7,  12  und  8,  2.     Rhapta  hat   73"  50'  L.     Prason  80"  L. 
Berqbr,  Erdkunde.    II.  Aufl.  40 
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Gestaltung  dieser  Strecken,  der  Küsten  Hinterindiens,  empfohlen  haben. 
Man  findet  diese  Zeichnung  im  allgemeinen  richtig  ausgeführt  auf 
den  Ptolemäuskarten  in  Gossellins  Geographie  des  Grecs  analys6e, 
im  zweiten  Bande  von  Foebigers  Handbuch  der  alten  Geographie, 
in  den  Karten  zu  Vivten  de  St.  Martins  Histoire  de  ia  g^ographie 
und  im  Atlas  von  Sprunee-Menke  und  kann  sie  nach  dem  zweiten 
und  dritten  Kapitel  des  siebenten  Buches  der  ptolemäischen  Geo- 
graphie nachprüfen.  Von  den  Vermittlern  dieser  Angaben  sagt  Ptole- 
mäus  in  Anknüpfung  an  einen  Fehler  des  Marinus  in  seiner  Be- 
stimmung der  Lage  der  Indusmündung,  es  wären  Männer,  die  jene 
Gegenden  oft  und  lange  besucht  hätten,  und  andere,  die  von  dort 
nach  Alexandria  gekommen  wären ;  von  ihnen  hätte  er  genauere  Nach- 
richten über  Indien  und  seine  Staaten  erhalten,  auch  über  das  ferner 
liegende  Gebiet  bis  zur  Goldenen  Chersones  und  bis  Kattigara.  Sie 
sagten,  daß  man  dorthin  ostwärts,  dorther  westwärts  fahre,  daß  die 
Zeit,  die  man  zur  Überwindung  der  einzelnen  Strecken  brauche,  un- 
gleichmäßig und  schwer  zu  bestimmen  sei;  daß  das  Land  der  Serer 
nördlich  von  dem  der  Sinen  läge,  daß  östlich  von  diesen  Ländern 
unerforschtes  Land  sich  erstrecke  hinter  großen  Sümpfen  und  Dickichten 
von  Rohr;  daß  vom  Lande  der  Serer  ein  Weg  über  den  steinernen 
Turm  nach  Baktrien,  ein  anderer  nach  Palimbothra  in  Indien  führe; 
daß  der  Weg  von  der  Hauptstadt  der  Sinen  nach  dem  Hafen  Katti- 
gara südwestlich  verlaufe.  ^  Diese  Bemerkungen  über  die  Träger  der 
Kunde  von  Hinterindien  sind  nicht  dazu  angetan,  große  Erwartung 
zu  wecken,  aber  das  Küstenbild  ist  doch  merkwürdig  verändert. 
Nach  einer  vom  Gangeslande  richtig  nach  Südost  bis  über  Tamala 
hinaus  verlaufenden  Strecke  ^  beschreibt  Ptolemäus  eine  Halbinsel, 
die  Goldene  Chersones,  im  Nordwesten  und  Südosten  von  Meerbusen, 
dem  Sabarakischen  und  dem  Periraulischen,  umfaßt,  ausgedehnt 
zwischen  4*^  nördl.  Br.  und  S^  südl.  Br.  und  zwischen  ca.  159"  und 
1 64 "  L.  ^  Von  der  nach  Marinus  nun  eintretenden  zwanzigtägigen, 
östlich  gerichteten  Fahrt  nach  Zabae  bleibt  bei  Ptolemäus  ein  Stück 
von  6"=  3000  St.  Länge  übrig, ^  dann  wendet  sich  aber  die  Küste 
und  beschreibt  einen  großen  Bogen  nach  Norden,  den  großen  Meer- 
busen, bis  fast  zur  Breite  der  Gangesmündung  zurück.^   Dieser  Bogen 


>  Geogr.  I,  17,  4  ff.  (3  ff.  M.).  «  Geogr.  VII,  2,  1-5.  "  A.  a.  0.  §  5. 

*  Die  Stadt  Perimula  im  Osten  der  Chersones  hat  163"  15' L.  2  0  20'n.  Br., 
das  Ende  des  Perimulischen  Busens  mit  dem  Anfange  des  großen  Busens  zu- 
sammenfallend 169»  30'  L.  und  4'*  15'  n.  Br.  s.  a.  a.  0.  §  5  und  7. 

*  Die  Gangesmündungen  (Geogr.  VII,  1,  18)  liegen  auf  18°  n.  Br.,  die  Mün- 
dung des  Seros  im  NWden  des  Großen  Busens  (Geogr.  VII,  2,  7)  auf  17  °  20'  n.  Br. 
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biegt  sich  dann  wieder  nach  Osten  und  dann  nach  dem  äußersten 
Süden,  bis  nach  Kattigara  auf  8^  30'  südl.  Br.^  und  verläuft  von  da 
aus  wieder  südwestlich  in  das  unbekannte  Land,  das  die  südliche 
Einfassung  des  Erythräischen  Meeres  bildet.^  Jabadiu,  die  Gersten- 
insel, mit  ihrer  westlich  gelegenen  Hauptstadt,  findet  sich  in  der 
Breite  von  Kattigara,  aber  etwa  11"  westlicher.^ 

Ob  dieses  Gebilde  jemals  richtig  und  zweifellos  zu  deuten  sein 
wird,  muß  dahingestellt  bleiben.*  Achten  muß  man  darauf,  daß 
Ptolemäus  ein  einheitliches  Flußsystem  der  Goldenen  Chersones  be- 
schreibt, einen  großen  Strom,  der  von  unbekanntem  Gebirge  im 
Norden  herkommt,  aus  mehreren  Flüssen  gebildet  wird  und  wieder 
in  mehrere  Arme  auseinandergeht,^  was  sehr  wohl  auf  das  Land  des 
Irawaddi,  viel  weniger  auf  die  Halbinsel  Malakka  paßt;  daß  die  bei 
Ptolemäus  hinter  der  Chersones  eintretende  starke  Küstenentwicke- 
lung  für  die  lange  Ostlinie  des  Marinus  eingesetzt  ist;  daß  Kattigara, 
wie  es  schon  bei  Marinus  war  (s.  oben  S.  607),  als  äußerster  Süd- 
punkt im  Osten  der  Ökumene,  als  Endpunkt  einer  befahrenen  Küste, 
auf  872"  südl.  Br.  festgehalten  ist.  Ich  glaube  darum  immer  noch, 
wie  oben  S.  607  f.,  die  Ansicht,  Kattigara  sei  in  der  Gegend  des  heu- 
tigen Singapore  zu  suchen,  bevorzugen  zu  müssen  und  halte  es  für 
möglich,  daß  Ptolemäus  allerdings  Erzählungen  vernommen  habe,  die 
eine  dunkle  Vorstellung  von  der  wahren  Gestaltung  der  Küsten  Hinter- 
indiens erwecken  konnten,  daß  er  aber  in  Rücksicht  auf  die  von  ihm 
selber  betonte  Unsicherheit  der  Fahrtangaben,  auf  die  bedenkhche 
Länge  der  seit  Marinus  nicht  mehr  bezeugten  zwanzigtägigen  Ostfahrt 
nach  Zabae,  in  Rücksicht  auf  Zeugnisse  von  der  südlichen  Lage 
Kattigaras  und  zugleich  auf  die  Lehre  von  der  Geschlossenheit  des 
Indischen  Meeres  diese  Küstenentwickelung  fälschlich  vor  der  eigent- 
lich westlicher  anzusetzenden  großen  Südstrecke,  der  Halbinsel  Ma- 
lakka, eingeschoben  habe.  Die  Unmöglichkeit,  seine  Ostküste  des 
Indischen  Ozeans  zu  erklären,  die  willkürliche  Versetzung  der  Völker- 


»  Geogr.  VII,  3,  3. 

*  Geogr.  Vn,  3,6:  nEgie/exai  6s  dnb  tüv  KuxTi/^äqcüv  ngbg  tag  dvafiag 
ayvöiaia  fji,  neqiXa^ßavovari  xrjv  Hgaaädr]  ^äXanauv  (id^Qt  xov  Hqäaov  ax- 
QCüXTjgiov  — 

»  Geogr.  VII,  2,  29. 

*  Man  vergleiche  die  Deutung  in  v.  Richthopens  China  I,  S.  508  ff. 

^  Geogr.  VII,  2,  12:  —  xal  oi  xj]v  xQ'vorjv  xsgaöi'ijffoy  diaggeopisg  xccl  ällrj- 
Xoig  (TVfißäXXovxeg  iiQÖxeqov  änb  xwv  vneqxBijievoyv  xf/g  x^^f^ovrjaov  QÜ/eav  ävco- 
vv^atv  6  elg  qscop  eig  xrjy  xequÖvtjcov  tiqÖxsqov  dnoaxil^st  xbv  Äxxäßav  negl  fioiqag 
q^a'  —  ß'Y,  xbv  de  JC-gvcToä^av  neqi  ^oiqav  q^u  —  a'f',  b  öe  loinb^  yiveiai  6 
Halavöag. 
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sitze  im  östlichen  Europa  und  im  nordwestlichen  Asien,  die  ihm 
MüLLENHOFF  Und  die  Vollender  seines  Werkes  nachweisen,^  Roschees 
Untersuchungen  über  die  ptolemäische  Karte  von  Afrika^  lassen  einen 
solchen  Verdacht  gegen  Ptolemäus  nicht  grundlos  erscheinen.  Die 
besseren  Ansätze,  die  sein  Bild  von  Vorderindien  in  der  Zeichnung 
des  Indus  und  der  Umgebungen  der  Indus-  und  Gangesmündungen 
zeigt,^  sind  auch  durchbrochen  von  einer  Darstellung  der  Küste  von 
Dekan,*  die  teils  auf  ganz  falscher  Auffassung  der  Berichte,  teils 
auf  Wiederaufnahme  alter  eratosthenischer  Vorstellungen  beruht, 
denn  statt  der  stark  ausgeprägten  Halbinsel  stellt  er  sich  eine  mäßig 
gegliederte,  im  ganzen  parallel  verlaufende  Küste  vor,  unter  deren 
Mitte  umgeben  von  anderen  Inselgruppen  die  mächtige  Insel  Tapro- 
bane  liegt.^ 

Ansätze  zu  Besserungen,  die  aber  neue  Irrtümer  mit  sich  führen 
und  mit  den  alten  auch  nicht  ganz  aufräumen,  zeigen  sich  fast  in 
allen  Teilen  der  ptolemäischen  Karte,  so  auch  in  den  westlichen 
und  nordwestlichen  Küsten  des  Indischen  Meeres.  Die  Südküste  des 
Meerbusens  von  Aden  war  das  Ende  der  eratosthenischen  Kenntnis 
gewesen  (s.  S.  401),  Wir  finden  bei  Marinus  und  Ptolemäus  die 
afrikanische  Ostküste  nach  Süden  hin  bedeutend  erweitert  und  ein 
richtiges  Gefühl  von  ihren  Windungen.^  Bei  Arabien  tritt  uns  als 
Besserung  ein  Stück  der  Küste  von  Oman  an  der  Meerenge  von 
Ormus  vor  Augen,'  die  in  älterer  Zeit  ganz  fehlte  (S.  401  f.).  Aber 
alle  diese  Linien  werden  wieder  verunstaltet  durch  die  begreifliche 
Gefahr,  einzelne  Angaben  von  Augenzeugen  über  Küstenwindungen 
und  Buchten  zu  übertreiben,  wie  z.  B.  den  Sachalitischen  Meerbusen, 
der  zwischen  den  Vorgebirgen  Syagros  (90^  L.  14"  n.  Br.)  und  Koro- 
damum  (93 ^^  L.  20M5' Br.),  bei  Ausara  in  der  Breite  von  16M5' 
bis  zu  einer  Länge  von  87*^20'  zurückreicht^  und  in  dieser  Gestalt 
die  Einheitlichkeit  der  arabischen  Südküste  ganz  aufhebt.  Der  Per- 
sische Meerbusen,  der  sonst  so  tief  nach  Süden  verlegt  war,*  hat  jetzt 
seine  Nordwestecke  richtig  in  der  Breite  des  Nildeltas,  aber  seine 
ganze  Nordküste   behält   auch    diese   Breite    irrtümlich   bei   und  er 


'  MüLLENHOFF,  D.  A.  II,  S.  325  ff. ;  III,  S.  91  ff. 

*  A.  Röscher,  Ptolemäus  u.  die  Handelsstraßen  in  Zentralafrika.  Gotha  1857. 
^  Geogr.  VII,  1,  2—6.  16.  *  A.  a.  0.  §;^  7—16.  *  Geogr.  VII,  4. 

«  Geogr.  I,  17,  6  ff.     Vgl.  VII,  7,  10—13.  8,  if. 

'  Zwischen  den  Vorgebirgen  Korodamum  (93"  L.  20°  15' Br.)  und  Asabon 
(92»  30'  L.  23»  20'  Br.).     S.  Geogr.  VI,  7,  12. 
8  Geogr.  VI,  7,  11. 
^  Vgl.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  264  und  oben  S.  402. 
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bildet  überhaupt,  während  früher  seine  runde  Gestalt  betont  wurde, 
ein  sehr  großes  Parallelogramm  von  15^/^^  Länge  (ca.  6000  St.)  und 
etwa  S*'  Breite  (4000  St.).^  Es  scheint  fast,  als  habe  man  die  alte 
Ansicht,  sein  Umfang  enthalte  zweimal  10  000  St., ^  als  Grundlage 
behalten,  wie  sich  überhaupt  zahlreiche  Spuren  der  Anordnung  der 
zweiten  Sphragis  des  Eratosthenes  bei  Ptolemäus  wiederfinden.^ 

Der  westliche,  Atlantische  Ozean  beginnt  nach  Ptolemäus  auch 
im  Süden  mit  abschließendem  unbekannten  Lande,  das  in  der  Breite 
von  Agisymba  aus  westlicher  Gegend  kommt  und  mit  der  Westküste 
Libyens  einen  Meerbusen  bildet.*  Der  alte  Irrtum  von  der  südöst- 
lichen Richtung  der  äußeren  Küste  Libyens^  ist  verschwunden.  Sie 
zieht  von  Süden  nach  Norden,  schwankt  in  ihrer  langen  Breiten- 
ausdehnung von  ca.  52  Graden  zwischen  6**  und  11"  L.,  und  zeigt 
nur  in  ihrer  Mitte  etwa  ein  stärker  nach  Westen  bis  zu  8°  L.  aus- 
greifendes Vorgebirge,^  so  daß  sie  über  der  Meerenge  der  Säulen  in 
der  spanischen  Westküste  ihre  Fortsetzung  findet. 

Die  westlichen  Küsten  Europas  lassen  im  einzelnen  meistens 
vortreffliche  Unterlagen  erkennen,  im  allgemeinen  die  Zeichnung  des 
Eratosthenes  nach  Pytheas  (vgl.  S.  360  f.  363  f.  366).  Infolgedessen 
ist  der  schlimme  Fehler,  der  von  Strabo  auf  Polybius  zurückführt 
(ob.  S.  511.  543  f.),  verschwunden,  Britannien  und  Gallien  liegen  sich 
nicht  mehr  vom  Rheine  bis  zu  den  Pyrenäen  gegenüber.  Frankreich 
hat  wieder  eine  selbständige  Westküste,  die  mit  der  Nordküste 
Spaniens  den  Kantabrischen  und  den  Aquitanischen  Ozean,  den 
Biskaischen  Meerbusen,  einschließt,^  und  der  Kanal  hält  sich  richtig 
zwischen  der  Nordküste  Frankreichs  und  der  Südküste  Englands. 
Ganz  verloren  sind  aber  Strabos  Spuren  nicht.     Die  beiden  Meer- 


1  Die  Tigrismündung  79«  30'  L.  30"  15'  Br.  (Geogr.  VI,  3,  2),  die  Dara- 
mündung  im  äußersten  Osten  des  Busens  95»  15'  L.  28  "48'  Br.  (Geogr.  VI,  8,  4). 
Gerra  am  Südwestpunkte  80"  L.  23"  20'  Br.  (Geogr.  VI,  7,  16). 

»  Vgl.  die  Fragm.  des  Erat.  S.  269  f.  274. 

3  Vgl.  die  Fragm.  des  Erat.  S.  245  f. 

*  Geogr.  VII,  5,  2:    Tfjg  pj?  ^ö   xaza    itjv   fjfieieqav  oixnvfiivrjv  fisQog  negio- 

giCeiai  — omb  de  8vafiü)v  xfj  la  öcyvcocnoj  yfi  xj  neqiXa^ßavovai}  xbv  Ai&io- 

nixöv  xölnop  xrjg  Äißvtjg  xai  xo)  e'qoe^^c  dvxixai  (oxeavü)  — 

*  S.  S.  399  f.  Auf  der  folg.  Seite  steht  einmal  fälschlich  Westküsten  für 
Ostküsten. 

«  Geogr.  IV,  I,  2  ff.  und  6,  5  ff. 

'  Die  Nordwestspitze  Spaniens,  Nerion,  hat  5"  15'  L.  45"  10'  Br.  (Geogr.  II, 
6,  2),  die  Mündung  des  Aturios  am  südl.  Ende  der  aquitanischen  Küste  16"  45'  L., 
44"  45  (30)'  Br.  (Geogr.  II,  7,  1),  Gobaion  an  der  Westspitzc  der  Bretagne  15" 
15'  L.  49"  45'  Br.  (Geogr.  II,  8,  1). 
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busen  des  Ptolemäus  zu  beiden  Seiten  des  Nordfußes  der  Pyrenäen  ^ 
können  wohl  übertriebene  Ausprägung  der  Angaben  über  die  Küsten- 
windungen zwischen  Santander  und  ßayonne  sein  und  brauchen  nicht 
gerade  an  Strabos  äußeren  Galatischen  Meerbusen,  durch  den  er 
den  verlorenen  Golf  von  Biskaya  ersetzte, ^  zu  erinnern.  Aber  die 
erdichteten  Kassiteriden  (s.  ob.  S.  512)  sind  nördlich  von  Spanien 
getreulich  ngegeben^  und  anstatt  der  bei  Eratosthenes  so  stark 
nach  Westen  vorspringenden  Halbinsel  der  Bretagne,  finden  wir  bei 
Ptolemäus  einen  kleinen  Zipfel,  der  eher  an  die  kleine  Halbinsel 
der  Osismier  erinnert,  deren  Dasein  auch  Strabo  zugesteht.*  Sehr 
richtig  ist  die  langsam  nordwärts  von  50°  Br.  bis  zu  53  "^  Br.  an- 
steigende Nordküste  von  Frankreich,^  ebenso  die  folgende  Küste 
Belgiens,  Hollands  und  Deutschlands  bis  zur  Elbemündung  entworfen, 
nur  ist  die  Wendung  der  belgischen  Küste  gegen  Osten  und  der 
holländischen  gegen  Norden  wieder  zu  stark  ausgeprägt.^  Die  Kim- 
brische  Halbinsel  wendet  sich  nach  Nordosten,'^  die  diesseitige  Küste 
der  Ostsee  erst  nach  Osten,  dann  nach  Norden,  wo  sie  sich  in  un- 
bekanntem Lande  verliert,  das  Sarmatien  im  Norden  begrenzt  und 
den  östlichsten  Teil  des  Atlantischen  Meeres,  den  Sarmatischen  Ozean 
abschließt.^  Von  der  größten,  östlichsten  Insel  des  Sarmatischen 
Ozeans,  Skandia,  gibt  er  die  Endpunkte,  auch  den  nördlichsten  auf 
44°  30'  L.  58°  30'  Br.  und  sechs  Völkerschaften  an,  die  sie  be- 
wohnen, merkwürdig  abweichend  von  den  besseren  Angaben  bei 
Plinius  und  Tacitus.^ 

Ebensogut  ist  die  Darstellung  des  südlichen  Britanniens  aus- 
gefallen.    Die    maßgebenden  Buchten    der  Küsten   sind  an  rechter 


^  Vgl.  die  vorspringende  Lage  des  Vorgebirges  Oiasso  (Geogr.  II,  6,  10. 
und  II,  7,  1.  A.  Röscher,  Ptolemäus  und  die  Handelsstraßen  in  Zentralafrika, 
Grotha  1857,  S.  15  meint,  Ptol.  sei  durch  zu  große  Ausdehnung  der  spanischen 
Westküste  zu  dieser  Verunstaltung  der  Nordküste  gezwungen  worden. 

^  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Erat.  S.  214. 

»  Geogr.  II,  6,  76  (73  M.). 

*  Fragm.  d.  Erat.  a.  a.  0.  Das  Vorgebirge  Gobaion  geht  im  Verhältnis 
zur  Mündung  des  Liger  nur  etwa  2V2  Grade  gegen  Westen  zurück,  vgl.  Geogr. 
II,  7,  1  und  II,  8,  1. 

*  Vgl.  Geogr.  II,  8,  If.  und  II,  9,  1. 

8  Das  Vgb.  Ition  (Calais)  hat  22«  15'  L.  53»  30'  Br.  (Geogr.  II,  9,  1),  die 
westliche  Rheinmündung  260  45'  L.  53"  20'  Br.  (s.  ebend.),  die  Elbemündung 
31"  L.  56"  15'  Br.  (s.  Geogr.  II,  11,  1). 

^  Sie  beginnt  bei  der  Elbemündung  und  ihr  nördlichster  Punkt  hat  38"  40'  L. 
59"  30'  Br.  (Geogr.  II,  11,  2,  vgl.  die  Note  Müllers). 

8  Vgl.  Geogr.  II,  11,  2;  III,  5,  Iff.  (1  M.)  und  VII,  5,  2. 

9  Geogr.  II,  11,  34  (16  M.),  vgl.  Plin.  h.  n.  IV,  96.     Tacit.  Germ.  44  f. 
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Stelle  angegeben.  Der  Sabrianische  Meerbusen  z.  B.,  der  Kanal  von 
Bristol,  geht  von  einem  Vorgebirge  des  Herkules  (14°  L.  53*^  Br.)  bis 
zu  17°  20'  L.  und  54°  30'  Br.  ostwärts,  und  die  Nordseite  der  Bucht 
läuft  wieder  in  westlicher  Richtung  bis  zu  14°  20'  L.  ^  Die  Insel 
Hibernien  hat  ihre  größte  Ausdehnung  von  Südwest  nach  Nordost 
und  ihre  richtige  Lage  zur  englischen  Küste.^  Der  nördliche  Teil 
von  Britannien  ist  aber  auf  merkwürdige  Weise  rechtwinklig  nach 
Osten  umgebogen  ^  und  über  seinem  östlichsten  Ende  liegen  die  orka- 
dischen  Inseln  und  die  Insel  Thule.  Mannert  vermutet  nicht  ohne 
Grund,  dies  sei  geschehen,  weil  die  Ausdehnung  des  Landes  in  zu 
hohe  Breiten  geführt  haben  würde,*  es  ist  aber  auch  möglich,  daß 
bei  dieser  Zeichnung  die  Rücksicht  auf  die  Lage,  die  Eratosthenes 
der  Insel  gegeben  hatte  (s.  S.  405),  wieder  im  Spiele  gewesen  sei. 
Auch  führt  wirklich  die  äußerste  Nordküste  Schottlands  von  Kap 
Wrath-Cap  Duncansby,  über  dem  die  Orkneyinseln  liegen,  in  fast 
paralleler  Richtung  nach  Osten. 

Die  Zeichnung  des  Mittelmeeres  wird  besonders  durch  die  über- 
mäßige Ausdehnung  des  westlichen  Beckens  (ob.  S.  518  f.)  und  dann 
durch  die  Vernachlässigung  der  Nordküste  von  Afrika  verunstaltet. 
Ptolemäus  hat  wie  alle  seine  Vorgänger  (vgl.  S.  423)  keine  Ahnung 
von  dem  starken  Vorsprunge  des  Atlasgebietes.  Nur  Strabo^  er- 
innert einmal  nebenher  an  die  Möglichkeit  dieses  Vorsprungs.  Die 
Küste  läuft  erst  in  langem  Bogen  von  36 ''  Br.  an  der  Meerenge  der 
Säulen  bis  etwa  auf  31°  Br.  hinunter  und  verfolgt  auch  der  Haupt- 
sache nach  diesen  Breitengrad  nur  von  den  beiden  Syrten  stärker 
unterbrochen.  Diese  Mißbildung  wird  dadurch  verstärkt,  daß  gegen- 
über an  die  im  ganzen  parallel  über  42°  Br.  verlaufende  Südküste 
Galliens^  sich  als  Fortsetzung  die  Küsteltaliens  anschüeßt,  in  gleicher, 
nur  wenig  südöstlich  abweichender  Richtung  bis  nach  Lukanien  ver- 
läuft, um  sich  dann  erst  mehr  nach  Süden  zu  wenden.'  Im  Vergleich 
zu  Strabos  Vorstellung  von  Griechenland  zeigen  sich  bei  Ptolemäus 


»  Geogr.  II,  3,  3  (2  M.). 

^  Nordwestspitze  11"  L.  61"  Br.,  Nordostspitze  16«  20'  L.  61"  30'  Br.,  Süd- 
westspitze 7"  48'  L.  57"  45'  Br.  (Geogr.  II,  2,  1—4). 

'  Geogr.  II,  3,  1  und  5  (4  M.).  Die  Nordseite  hält  sich  durch  11  Längen- 
grade auf  der  Breite  von  ungefähr  60". 

*  Mannert,  Ein),  in  die  Geographie  d.  A.  S.  157.  Vgl.  Fobbiqer,  Handb.  I, 
S.  418. 

^  Strab.  II,  C.  106.  «  S.  Geogr.  II,  10,  If. 

^  Geogr.  III,  1,  iE  Die  Küste  braucht  ungefähr  12  Längengrade,  um 
allmählich  vom  Varus  (27"  30'  L.  43"  Br.)  bis  Leukopetra  (39"  50'  L.  38"  Br.) 
herabzusteigen. 
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Berichtigungen  namentlich  in  der  Zeichnung  des  Peloponnes  und  der 
Lage  der  Attischen  Halbinsel,  die  nun  richtig  in  nördlicherer  Breite 
endet.  ^  Die  nordöstliche  Richtung  der  Linie,  die  vom  Hellespont 
zum  Bosporus  führt,  ist  angedeutet^  und  die  Entwerfung  der  übrigen 
pontischen  Meeresteile  ist  nur  durch  die  übermäßige  Größe  der 
Mäotis  entstellt,  die  nach  Norden  gerichtet  sich  den  Küsten  des 
nördlichen  Ozeans  allzusehr  nähert.^ 

Nach  dieser  Feststellung  des  Raumes,   den  der  bekannte  Teil 
der  Erdoberfläche    beansprucht,    und    nach  den  Angaben   über  die 

Grenzen   desselben  und  seine  äußere  Ge- 

/\  staltung    folgt    als    weitere    Aufgabe    für 

/      \  Ptolemäus     die     Berichtigung     der    Dar- 

^-^<CI3ZI^-^H\  stellungsweise    und    des    Kartenentwurfes 

/V  V\  seines    Vorgängers.      Dabei     kommt    zu- 

/  /  \  \       nächst   die    Projektion    in    Betracht.     Er 

//,-—- --,,  \\      schließt  sich  wieder  an  Hipparch  an,  bei 

N^  ^^     dem  ja,  wie  wir  S.  476  ff.  gesehen  haben, 

\    ^ — ——-^"'^   I      der  erste  Gedanke  an  die  Kegelprojektion 

\  /zu  finden  ist  (Fig.  16). 

N.  >/  Ptolemäus  gibt  die  Anleitung  zu  meh- 

^ -^^^  reren    Projektionsentwürfen.     Nach    dem 

Fig.  16.  ersten,  einer  Kegelprojektion,*  sollen  die 

Meridiane  als  gerade  Linien  vorgestellt 
werden,  die  in  einem  den  Nordpol  vertretenden  Punkte  zusammen- 
fallen, die  Parallelen  als  Kreisbogen,  die  mit  einem  gewissen  Halb- 
messer aus  diesem  Nordpol  als  Zentrum  beschrieben  werden.  Das 
wahre  Verhältnis  dieser  Kreisbogen  zu  den  entsprechenden  Kugel- 
parallelen, das  die  Länge  ihrer  Radien  bedingt,  soll  gewahrt  werden 
für  den  Parallel  von  Thule  und  für  den  Äquator,  das  wahre  Ver- 
hältnis der  von  den  Meridianen  auf  den  Parallelen  abgeschnittenen 
Teile  zu  den  entsprechenden  Teilen  des  größten  Kreises,  das  die 
Berührungspunkte    der   die   Kegeltiäche    einschließenden    Tangenten 


*  Das  Vorgebirge  Sunion  liegt  auf  36°  45'  Br.,  Malen  auf  35**  Br.,  s.  Geogr. 
III,  15,  7.  16,  9  (14,  7  und  32  bei  Müeller).  Vgl.  dazu  Ötrab.  VIII,  C,  334  und 
den  Entwurf  C.  Moellers  auf  Taf.  VIII  zu  Strabos  Geographie. 

*  Die  Südspitze  der  thrakischen  Chersones  hat  53"  30'  L.  40°  48'  Br., 
Byzanz  56°  L.  43°  :.'  Br.     S.  Geogr.  lU,  11,  4.  12,  2  (11,  3  und  9  M.). 

^  Vgl.  Geogr.  III,  4,  2  und  14  (5,  1   und  4  M.). 

*  S.  d'Avezac,  Coup,  d'oeuil  historique  sur  la  projection  des  cartes  de  g6o- 
graphie.  Bulletin  de  la  societe  de  geographie.  Paris  1863,  Tom.  V,  p.  283.  Ptol. 
geogr.  I,  21  und  24,  1—10  (9  M.).  Forbiqer,  Handb.  d.  alt.  Geogr.  I,  p.  405  ff. 
Anm.  35. 
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mit  dem  Kugelhorizonte  bestimmt,  soll  zum  Vorschein  kommen  auf 
der  Hauptlängenlinie  der  Karte,  dem  Parallel  von  Rhodus.  Aus 
diesen  beiden  Bedingungen  geht  die  Eigentümlichkeit  der  ptole- 
mäischen  Kugelprojektion  hervor^  (Fig.  17). 


Von  den  Resultaten  der  Untersuchungen  und  Rechnungen,  die 
dem  Verfahren  zu  Grunde  liegen,  gibt  Ptolemäus  nur  den  zur  Ent- 
werfung des  Bildes  notwendigen  Teil  an.  An  Stelle  des  konisch 
wiederzugebenden  Zonenabschnittes  legt  er  ein  Parallelogramm  zu 
Grunde,^  dessen  ostwestliche  Länge  nahezu  doppelt  so  groß  ist,  als 
seine  nordsüdliche  Breite.  Die  Nordseite  wird  halbiert,  von  dem 
Halbierungspunkte  nach  der  Südseite  eine  senkrechte  Linie  gezogen 
und  diese  wird  wieder  nordwärts  über  dem  Parallelogramm  verlängert 
bis  zu  dem  Punkte,  der  das  Zentrum  aller  Parallelen  sein  soll.  Diese 
Verlängerung  allein  soll  sich  zu  der  ganzen  senkrechten  Linie  mit 
der  Verlängerung  verhalten  wie  34:  131^/^2«  Aus  dem  Zentrum  wird 
nun  zuerst  mit  einem  Radius  von  79  Teilen  der  Parallel  von  Rhodus 


*  Im  übrigen  würde  diese  Projektionsart  mit  der  von  De  l'Isle,  die  Jon. 
Tob.  Mayer,  Unterricht  zur  praktischen  Geometrie,  Erlangen  1804,  IV.  Teil,  §  31 
S.  256  fF.  beschreibt,  zu  vergleichen  sein,  s.  Mayer  S.  262  und  Mollweide,  Die 
Mappierungskunst  des  Cl.  Ptolemäus,  in  der  monatlichen  Korrespondenz  zur 
Beförderung  der  Erd-  und  Himmelskunde,  herausgeg.  v.  Freih.  v.  Zach,  Bd.  XI, 
Gotha  1805,  S.  322.    Vgl.  noch  Ukeet,  Geographie  der  Gr.  u.  R.  I,  2  S.  196  ff. 

^  Vgl.  Geogr.  I,  24,  1  ff. 
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beschrieben,  der  die  Längeneinteilung  der  Stunden  abschnitte  tragen, 
die  Durchschnittspunkte  und  somit  die  Richtung  der  Meridiane  und 
die  äußersten  meridionalen  Seiten  des  Kegelbildes  bestimmen  soll. 
Die  Länge  der  Ökumene  enthielt  180°  oder  12  Stundenabschnitte 
(s.  oben  S.  623  f.)  und  so  sind  denn  auf  jeder  Seite  von  der  senk- 
rechten Linie,  dem  mittelsten  Meridian,  sechs  Stunden  abzuteilen, 
jede  derselben  enthält  15*^  und  soll  wieder  in  dreimal  5",  die  Durch- 
schnittspunkte für  achtzehn  Meridiane  zerlegt  werden.  Da  nun  die 
Teile  des  Meridians  sich  zu  den  entsprechenden  Teilen  des  rhodi- 
schen  Parallels  wie  5:4  verhalten,^  so  hat  man  den  Abstand  von 
4^^  des  Meridians  rechts  und  links  von  diesem  auf  dem  Parallel  von 
JRhodus  achtzehnmal  abzutragen  und  durch  diese  Punkte  die  Meri- 
diane vom  angenommenen  Nordpunkte  zum  Äquator  zu  ziehen.  Zu 
diesem  Zwecke,  wie  zur  Beschreibung  der  Parallelbogen  und  zur 
Eintragung  der  Kartenpunkte  will  Ptolemäus  ein  graduiertes  Lineal, 
dessen  eine  Seite  mit  dem  Hauptmeridian  zusammenfällt,  mit  seinem 
drehbaren  Ende  am  nördlichen  Zentralpunkte  befestigt  haben.^  Es 
hatte  dieselben  Dienste  zu  tun,  wie  bei  der  Verzeichnung  des  Linien- 
netzes und  der  Karte  auf  dem  Globus  ein  feststehender  halber  Meri- 
dian, unter  dem  sich  der  Globus  selbst  drehen  ließ.^  Innerhalb  der 
äußersten  meridionalen  Linien  des  entstandenen  Bildes  werden  nun 
mit  einem  Radius  von  52  Teilen  der  Parallel  von  Thule,  von  115 
Teilen  der  Äquator,  von  131^/^2  Teilen  der  dem  Parallel  von  Meroe 
in  südlicher  Breite  entsprechende  südlichste  Parallel  der  Ökumene 
aus  dem  Zentrum  beschrieben.  Der  Parallel  von  Thule  ist  also  vom 
Parallel  von  Rhodus  21^  entfernt,  der  rhodische  vom  Äquator  36*^, 
der  südlichste  Parallel  von  Agisymba  vom  Äquator  16"  25',  wie  es 
die  Breitenbestimmung  verlangt,  und  es  können  nun  alle  übrigen 
Parallele  mit  dem  Radius  ihrer  geographischen  Breite  beschrieben 
werden,  natürlich,  wie  schon  der  rhodische  und  der  südlichste,  mit 
Vernachlässigung  ihres  rechten  Verhältnisses  zu  den  entsprechenden 
Kugelkreisen,  das  ja  nur  für  den  von  Thule,  wo  die  Kegelspitze 
aus  der  Kugel  heraustrat,  und  den  Äquator,  der  mit  dem  Kreise 
der  Kegelbasis  zusammenfiel,  erhalten  werden  konnte.  Um  der  süd- 
lichen Breite  des  Parallels  von  Agisymba  gerecht  zu  werden,  will 
Ptolemäus  die  Meridiane  nicht  einfach  über  den  Äquator  hinaus  ver- 
längern, sondern  er  schlägt  vor,  diesen  südlichsten  Parallel  nur  in 
der  Ausdehnung    des    entsprechenden  Parallels    von  Meroe    zu    be- 


»  S.  Geogr.  I,  11,  2  u.  ö.  "  Geogr.  I,  24,  8  (7  M.). 

'  Geogr.  I,  22,  2. 
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schreiben,  ihn  ebenso  wie  diesen  in  Drittelstunden  zu  zerlegen  und 
die  Meridiane  gebrochen  auf  diese  Teilungspunkte  zu  führen. 

Diesen  Vorschlag,  der  der  Ähnlichkeit  der  Karte  zuliebe  die 
Folgerichtigkeit  des  Verfahrens  unterbricht,  hat  Delambre  ^  mit  Recht 
angegriffen.  Gegen  die  weitere  abfällige  Kritik  der  Projektion  von 
Seiten  dieses  gelehrten  Mathematikers  wendet  sich  aber  Wilberg  in 
seinen  Erläuterungen  ^  und  ihm  verdanken  wir  die  auf  ptolemäische 
Rechnungsart  zurückweisende  Erklärung  des  Verfahrens,  durch  das 
die  Radien  der  beiden  mit  den  Kugelkreisen  in  wahrem  Verhältnisse 
stehenden  Kreisbogen  gefunden  sein  mögen.  Er  weist  darauf  hin, 
daß  nach  der  ptolemäischen  Sehnentafel  die  Durchmesser  oder  die 
Radien  von  Q°  und  63^  Breite  —  man  kann  sich  die  Bogen  als 
doppelten  Polabstand  der  beiden  Kreise  =180''  und  54°  vorstellen 
—  in  dem  Verhältnis  von  120:54?  28'  44"  stehen.^  Dasselbe  Ver- 
hältnis müssen  die  Radien  zeigen,  mit  denen  aus  dem  zu  bestim- 
menden Zentrum  der  Parallelbogen  der  Konstruktion  die  Bogen  für 
den  Parallel  von  Thule  und  den  Äquator  zu  ziehen  sind.  Wilberg 
findet  nun  durch  Gleichung*  für  den  ersten  dieser  beiden  Radien 
rund  52  und  durch  Addition  der  erforderlichen  Breitendistanzen  zu 
dieser  Zahl  ergeben  sich  dann  die  Halbmesser  aller  übrigen  Parallel- 
bogen. Unklar  bleibt  das  Verhältnis  des  von  Ptolemäus  zu  Grunde 
gelegten  Parallelogramms  zu  dem  Entwürfe.  Die  Zahl,  von  der  er 
bei  Bestimmung  des  Zentrums  der  Radien  ausgeht,  die  34  Teile  der 
nördlichen  Verlängerung  des  Hauptmeridians,  hat  Delambre  zu  er- 
klären versucht,  Wilberg  hat  aber  Fehler  dieser  Erklärung  nach- 
gewiesen und  sieht  von  der  Möglichkeit,  diese  Zahl  zu  berechnen 
ab,^  so  daß  sie,  nach  der  Vorstellung,  die  wir  uns  bilden  können, 
nur  als  ein  Endergebnis  aller  Berechnungen  erscheinen  würde. 

Um  noch  größere  Ähnlichkeit  des  projizierten  Kartenbildes  mit 
dem  Anblick  der  Karte  auf  dem  Globus  zu  erreichen,  geht  nun 
Ptolemäus  weiter^  zum  Entwurf  einer  modifizierten  Kegelprojektion,' 
in  der  auch  die  Meridiane  gebogen  sein  sollen  mit  Ausnahme  des 
wieder  als  gerade  Linie  erscheinenden  mittelsten.    Die  Gesichtslinie 

*  Delambre,  Hist.  de  rastronomie  ancienne  vol.  II,  p.  526 flf.  s.  CI.  Ptole- 
maei  geogr.  ed.  Wilberg  p.  76. 

"^  Wilberg  a.  a.  0.  p.  76  ff. 

'  Ptol.  Alm.  I,  cap.  9  ed.  Halma  vol.  I,  p.  40.  45. 

*  Wilberg  a.  a.  0.  p.  77.  *  Wilberg  a.  a.  0.  p.  78. 
8  Geogr.  I,  24,  10  ff.  (9  ff.  M.). 

"  Sie  würde  der  von  R.  Bokne  entsprechen,  s.  d'Avezac  a.  a.  0.  p.  284  f. 
Vgl.  die  ausführlichen  Berechnungen  bei  Mollweide  a.  a.  0.  S.  329  ff.  Wilberg 
a.  a.  0.  p.  83  ff.  und  dazu  Ukert  a.  a.  0.  S.  199  f.     Poebiger  S.  407  f. 
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soll  durch  den  Punkt,  wo  der  Hauptmeridian  von  dem  Parallel  von 
Syene,  der  ungefähren  Mitte  der  Breite  der  Ökumene,  geschnitten 
wird,  und  durch  den  Mittelpunkt  der  Erde  gehen.  Es  ist  wiederum 
in  der  Richtung  des  Nordpols  ein  Zentrum  zu  bestimmen,  aus  dem 
mit  verschiedenen  Längen  des  Radius  die  Bogen  der  Parallelkreise 
zu  beschreiben  sind  (Fig.  18).  um  dieses  Zentrum  zu  suchen  zeichnet 
Ptolemäus  zuerst  in  einen  Horizontkreis  zwei  Diameter,  deren  einer 

den  Hauptmeridian  vorstellt,  während 
unter  dem  andern  der  zunächst  als  gerade 
Linie  vorgestellte  Parallel  von  Syene  zu 
verstehen  ist.  Auf  dem  Meridian  wird 
nun  vom  Mittelpunkte  des  Horizont- 
kreises nach  Süden  hin  ein  Stück  von 
23"  50',  die  Breitendistanz  zwischen 
Syene  und  dem  Äquator,  abgemessen, 
durch  dessen  südlichen  Endpunkt  der 
Bogen  des  Äquators  gehen  muß.  Eine 
gerade  Linie  von  diesem  Punkte  aus  nach 
dem  Endpunkte  des  parallelen  Diameters 
gezogen  bildet  als  Hypotenuse  mit  der 
berührten  Hälfte  des  Durchmessers  und 
mit  dem  vom  Mittelpunkte  nach  Süden 
hin  abgeteilten  Stück  des  Meridians  ein  rechtwinkliges  Dreieck.  Seine 
Katheten  sind  90  und  28^/g,  seine  Hypotenuse  demnach  93,1.  Ptole- 
mäus entwirft  nun  ein  zweites  rechtwinkliges  Dreieck,  indem  er  den 
Meridian  in  der  Richtung  des  Nordpols  verlängert,  die  Hypotenuse  des 
erstgefundenen  Dreiecks  halbiert  und  aus  dem  Halbierungspunkte  eine 
senkrechte  Linie  zieht,  die  den  verlängerten  Meridian  schneidet 
Dieser  Durchschnittspunkt  ist  das  gesuchte  Zentrum.  Beide  recht- 
winkligen Dreiecke  haben  gleiche  Winkel  an  den  Hypotenusen,  deren 
einer  gemeinschaftlich  ist,  und  aus  den  Verhältnissen  dieser  Drei- 
ecke hat  Ptolemäus  die  Länge  des  Radius,  mit  dem  der  Äquator- 
bogen zu  beschreiben  ist,  auf  181  ^/g  berechnet.  In  den  Abständen, 
welche  die  geographische  Breite  vorschreibt,  sind  nun  die  Radien 
der  aus  dem  allgemeinen  Zentrum  zu  beschreibenden  Parallelbogen 
gegeben  (Fig.  19).  Sie  werden  bestimmt  für  den  südlichsten  Parallel 
(Agisymba),  den  Äquator  und  die  Parallelen  von  Syene  und  Thule. 
Um  nun  rechts  und  links  von  dem  als  gerade  Linie  erscheinenden 
Hauptmeridian  die  Durchschnittspunkte  der  achtzehn  Meridiane 
durch  die  vier  Parallelbogen  zu  finden  und  damit  die  Krümmung 
der  Meridiane,  werden  diese  Drittelstundenteile  nach  uem  Verhält- 
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nisse  der  Teile  des  Äquators  zu  den  entsprechenden  Teilen  der 
andern  Parallelen  so  eingetragen,  daß  sie  auf  dem  Äquator  5,  auf 
dem  Parallel  von  Thule  2^^,  auf  dem  von  Syene  4'/j2,  auf  dem  von 
Meroe  und  dem  ihm  südlich  gegenüberliegenden  4^/g  groß  sind.  Diese 
Punkte  werden  einfach  mechanisch  ^  durch  passend  gekrümmte  Linien, 
deren  Krümmung  nach  den  Seiten  hin   zunehmen  muß,   verbunden 


und  so  wird,  wie  Ptolemäus  hinzusetzt,^  erreicht,  daß  nicht  nur 
zwei  Parallelbogen,  wie  bei  der  ersten  Konstruktion,  sondern  soviel 
als  möglich  alle  das  richtige  Verhältnis  zu  den  entsprechenden 
Kugelkreisen  erhalten  können,  und  daß  das  wahre  Verhältnis  der 
Längengrade  zu  den  Breitengraden  nicht  allein  auf  dem  rhodischen 
Parallel,  sondern  überall  gewahrt  ist. 

Noch  eine  Art  der  Projektion  der  Erdkarte  findet  sich  in  der 
letzten  Partie  des  siebenten  Buches  der  ptolemäischen  Geographie, 


»  d'Avezac  a.  a.  0.  p.  284  Not.  3. 


«  Geogr.  I,  24,  24  f.  (19  f.  M.). 
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die  wenigsten  zu  Anfang  und  zu  Ende  unechte  Bestandteile  zu  ent- 
halten scheint.^  Es  wird  hier  die  Anleitung  gegeben,  die  Erdkugel 
innerhalb  einer  Sphäre  so  zu  zeichnen,  daß  die  ganze  Ökumene 
zwischen  den  Reifen  des  Äquators  und  des  nördlichen  Wendekreises 
der  Sphäre  frei  und  offen  sichtbar  ist.  Den  Kreis  der  ebenen  Zeich- 
nung der  Sphäre  bildet  der  Aquinoktialkolur ,  so,  daß  von  dem 
Reifen  der  Ekliptik  die  südliche  Hälfte  über  dem  Horizonte  steht. 
Die  Gesichtslinie  soll  auch  hier  den  Durchschnittspunkt  des  Haupt- 
meridians mit  dem  Parallel  von  Syene  treffen,  aber  nicht  zugleich 
den  Mittelpunkt  der  Erde,  so  daß  die  beiden  Kreise  als  gerade,  sich 
rechtwinklig  schneidende  Linien  erscheinen.  Die  Sphärenkreise  sind 
als  Ellipsen  vorgestellt,  der  obere  Bogen  des  Äquators  nach  Süden, 
der  des  nördlichen  Wendekreises  nach  Norden  gekrümmt.  Die  per- 
spektivische Anordnung  dieser  Ellipsen  ist  von  Mollweide  nach- 
gerechnet und  gebilligt.^  Nach  der  Stellung  des  Augenpunktes  kommt 
der  Durchschnittspunkt  Syene,  wie  Mollweide  dem  Ptolemäus  nach- 
rechnet,^ in  die  Mitte  desjenigen  Teiles  des  mittelsten  Meridians, 
der  zwischen  dem  Mittelpunkte  des  Äquators  und  des  nördlichen 
Wendekreises  liegt.  Der  Bogen  Äquator — Syene  verhält  sich  zum 
Quadranten  des  Erdmeridians  wie  4:15  (23"  50':  90*^)  und,  wie  aus 
weiterer  Berechnung  hervorgeht,*  zu  dem  des  Sphärenmeridians  wie 
4 :  20,  das  Verhältnis  des  Halbmessers  der  eingezeichneten  Erde  zu 
dem  der  Sphäre  ist  also  3 : 4. 

Für  die  Parallele  der  Kartenprojektion,  die  nach  Süden  ge- 
krümmte Linie  des  südlichsten  Parallels,  den  als  gerade  Linie  er- 
scheinenden Parallel  von  Syene  und  den  nach  Norden  gekrümmten 


^  Die  Beschreibung  der  Konstruktion,  gegen  deren  Echtheit  trotz  einiger 
Schreibfehler  sich  kein  Einwand  erheben  läßt,  steht  Geogr.  VII,  6.  Die  Phrasen 
aber,  die  in  §  l  von  Kap.  5  die  Zusammenfassung  der  Hauptteile  und  Haupt- 
grenzen der  Ökumene  einleiten,  erinnern  viel  eher  an  Marcian  von  Heraklea, 
als  an  Ptolemäus.  Kap.  7  enthält  nur  unnütze  Wiederholungen,  schließt  aber 
in  §  4  mit  einem  Satze,  der  die  Beschränkung  des  Ozeans  auf  den  Westen 
Europas  und  Libyens  älteren  Geographen  zuweist  {äxolovd^cog  zaig  tüv  naXaio- 
liqoiv  iazo^iaig).  Das  würde  die  einzige  Erinnerung  aus  späterer  Zeit  an  jene 
Antipythagoreer  sein,  die  nichts  vom  Zusammenhang  des  Ozeans  wissen  wollten. 

*  Mappierungskunst  des  Cl.  Ptolemäus.  Monatliche  Korrespondenz  zur  Be- 
förderung der  Erd-  und  Himmelskunde,  herausg.  v.  Frh.  v.  Zach,  Bd.  XI,  S.  15 ff.; 
Bd.  XII,  S.  13  ff. 

»  A.  a.  0.  Bd.  XII,  S.  17  f. 

*  A.  a.  0.  S.  19,  vgl.  Bd.  XI,  S.  508  und  d'Avezao,  Restitution  de  deux 
passages  du  texte  grec  de  la  g6ographie  de  Ptol6m6e  aux  chapitres  V  et  VI 
du  septi^me  livre.  Note  lue  4  la  80ci6t6  de  g6ographie  de  Paris  dans  ses 
B^ances  des  17.  Oct.  et  7.  Nov.  1862. 
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von  Thule  sind  nur  nach  den  erforderlichen  Breitenabständen  die 
Durchschnittspunkte  auf  dem  Hauptmeridian  bestimmt,  die  Durch- 
schnittspunkte am  Horizontkreise  aber  durch  gerade  Linien,  die  von 
diesen  Breitenpunkten  des  Meridians  nach  dem  in  der  Ebene  des 
Parallels  von  Syene,  bei  Drehung  der  Sphäre  seitlich  angesetzten 
Augenpunkte  gezogen  den  Horizontkreis  schneiden.  Zwischen  diesen 
Punkten  sind  die  genannten  Parallelbogen  der  Erde  mit  ihrer  sonst 
nicht  weiter  begründeten  Krümmung  zu  zeichnen  und  nach  dem 
Maße  der  Stundenabschnitte  und  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
ihrer  entsprechenden  Teile,  wie  bei  der  zweiten  Projektion,  für  die 
Einzeichnung  der  gekrümmten  Meridiane  einzuteilen. 

Mit  einer  Anleitung,^  wie  man  die  Elhpsen  der  Sphärenkreise 
als  Reifen  von  mäßiger  Breite  zu  zeichnen,  die  unteren  Teile  der- 
selben dunkler  zu  färben,  auf  die  passende  Zeichnung  ihrer  Win- 
dungen und  Durchkreuzungen  acht  zu  geben  und  die  nötigen  Namen 
beizuschreiben  habe,  beschließt  Ptolemäus  die  Angaben  über  diesen 
letzten  seiner  Projektionsvorschläge. 

Diese  für  seine  Zeit  gewiß  bedeutende  Leistung  des  griechischen 
Mathematikers  zeigt  nur  aufs  neue,  wie  die  Fortschritte  einer  Spezial- 
wissenschaft  einen  Punkt  erreichen  können,  der  weit  außerhalb  der 
Peripherie  liegt,  welche  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  im  allgemeinen 
umschließt.  Mit  der  Rückkehr  auf  den  Boden  der  zeitgemäßen  Geo- 
graphie, bei  der  weiteren  Beurteilung  und  Verbesserung  seines  Vor- 
gängers fand  Ptolemäus  Aufgaben  vor,  die  ihn  nicht  dazu  kommen 
ließen,  seine  Erdkarte  in  einer  der  gefundenen  Projektionen  auszu- 
arbeiten. Er  wußte,  wie  die  Kartographen  seiner  Zeit  zu  arbeiten 
pflegten.  Einer  zeichnete  vom  andern  ab  und  so  wurde  das  Bild 
von  Stufe  zu  Stufe  unähnlicher  und  fehlerhafter.^  Er  sah  die  frucht- 
losen und  bedenklichen  Bemühungen,  die  unvollendete  Karte  zur 
dritten  Ausgabe  des  marinischen  Werkes  herzustellen,^  und  er  war 
selbst  vertraut  mit  den  Schwierigkeiten,  die  Marinus  durch  die  An- 
ordnung seines  Stoffes  hinterlassen  hatte.  Man  muß  doch,  so  beklagt 
er  sich,  für  jeden  Punkt,  den  man  kartographisch  eintragen  will,  die 
Länge  und  die  Breite  haben,  das  ist  aber  in  den  Büchern  nicht  so 
ohne  weiteres  zu  finden.  An  einer  Stelle,  wie  bei  der  Besprechung 
der  Parallele,  kann  man  Breitenangaben  für  sich  allein  finden,  ander- 


>  Geogr.  Vn,  6,  14  f. 

*  Geogr.  I,  18,  2  (3  M.):  xö  te  yctQ  fiel  fisiaqieQecv  (hib  xwv  nqoiBQiov  na()ct- 
8euf(jiäx(xiv  dni  xa  vaiequ  dia  x^g  xaxa  fUKqbv  naqaXlnfjfrjg  eig  «^töAoyoi'  eia&et 
e^ÜYeiv  ttvofAOiöxT]xa  xäg  fiexaßoläg. 

3  A.  a.  0.  §  3,  8.  oben  S.  615,  Anm.  4. 
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wärts,  bei  der  Feststelluog  der  Meridiane,  Längenaogaben.  Diese 
Angaben  aber  beziehen  sich  nicht  etwa  immer  auf  dieselben  Orte, 
sondern  bei  Verfolgung  der  Parallele  werden  andere  Orte  heran- 
gezogen, als  bei  der  der  Meridiane;  für  diese  ist  die  Länge,  für 
jene  die  Breite  gegeben,  so  daß  man  schließlich  gezwungen  ist,  für 
jeden  einzelnen  der  zu  verzeichnenden  Punkte  alle  Partien  des 
Werkes  zu  durchsuchen,  weil  in  jeder  derselben  etwas  anderes  über 
den  einen  Punkt  gesagt  ist.  Tut  man  das  nicht,  so  ist  man  immer 
in  Gefahr,  notwendige  Bestimmungen  zu  übersehen^  und  unwillkür- 
lich Fehler  zu  machen. 

Die  Auseinandersetzung  dieses  Sachverhaltes  macht  erst  die 
weiteren  Schritte  des  Ptolemäus  begreiflich.  Eine  neue  Karte,  das 
fürchtete  er  offenbar,  würde  nur  als  eine  neue  Vorlage  zum  Ab- 
zeichnen in  Umlauf  gekommen  sein.  Darum  entschloß  er  sich,  an- 
statt einer  Karte  vielmehr  die  Anleitung  zur  Entwerfung  von  Karten 
den  Leuten  in  die  Hand  zu  geben  und  zwar  in  der  allerbequemsten 
Gestalt  Darum  setzt  er  so  klar  auseinander,  wie  man  mit  Hülfe 
eines  graduierten,  im  Nord-  und  Südpol  feststehenden  halben  Meri- 
dians auf  dem  darunter  drehbaren  Globus  die  notwendigen  Linien 
und  Punkte  eintragen  solle  ;^  wie  man  nach  Feststellung  des  Zen- 
trums der  Parallele  und  der  Meridiane  durch  ein  graduiertes,  in 
diesem  Zentralpunkte  drehbar  befestigtes  Lineal  die  Ausführung  und 
die  Ausfüllung  des  Projektionsbildes  zu  bewirken  habe  (vgl,  ob.  S.  634); 
darum  schritt  er  zur  mühsamen  Ausarbeitung  seiner  Ortstabellen, 
die,  wenn  man  die  Zeitforderungen  und  seine  eigenen  Beweggründe 
nicht  berücksichtigte,  einen  geradezu  lächerlichen  Eindruck  machen 
müßten,  denn  Länge  und  Breite  sind  bis  auf  fünf  Minuten  angegeben 
für  etwa  8000  Orte,^  während,  wie  Ptolemäus  selber  sagt  (s.  ob.  S.  61 8  f.), 
nur  für  wenige  Orte  die  Breite  wirklich  astronomisch  berechnet  war. 
Die  Gradzahlen  sind  also  nur  Bezeichnungen  einer  schon  bestehen- 
den und  festzuhaltenden  kartographischen  Ansetzung  der  Orte  und 


*  A.  a.  0.  §  4:  'Ecp^  txäatov  yöiQ  xöjv  arjfiaivofidvav  töncjv  ävaYxaiov  tvyxn- 
voviog  S/eiv  xai  xrjv  xaiä  fj.fjxoc  xat  ttjv  xaxa  nXaiog  d^eaiv  xo)  hbXXovti,  xaiaiä^eLv 
avibv  önov  dei,  lovro  fiiv  ovx  e'axir  uvxbv  ev&vg  evQSii'  iv  xaig  (Twiä^eaiv  — 
folgt  Anm.  1  von  S.  616,  dann  heißt  es  weiter:  oXtog  xe  xad-'  ty  k'xnaiov  xäv 
xaxaxaaaonivav  näviav  a/edoy  Sei  ngbg  xfjv  iniaxstpiv  xwv  vnofivrjfiäxcisv ,  inSiSt]- 
nsQ  iv  änaai  Xeyexni  xi  äXlo  nsQC  x(öv  avxwv.  §  5:  Knv  fxrj  xn&'  iv  initjixbtfisv 
xa  xa&'  exaaxov  eiöog  txxi&djjeva  tisqI  avxov,  Xrjao^ev  avxovg  öutfiaQiävovxeg  iv- 
nokXoig  xüv  öqpeiAöyiov  naQaxrjqrjaebig  xv^eiv. 

«  Geogr.  I,  22. 

'  ViviEN  DE  St.  Martin,  Hist.  de  la  g6ogr.  p.  199. 
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diese  letztere  erst  beruhte  zum  geringen  Teile  auf  astronomischer 
Berechnung,  übrigens  auf  Straßen-  und  Küstenvermessung. 

Ptolemäus  selbst  meint  über  diese  Längen-  und  Breitenzahlen, 
die  der  vielbesuchten  Orte  würden  der  Wahrheit  wenigstens  nahe 
kommen  bei  allgemeiner  Übereinstimmung  der  Angaben,  die  ent- 
legenen und  weniger  besuchten  wären  nur  oberflächlich  bestimmt 
mit  Hülfe  der  Beziehungen  zu  bekannteren  Punkten  und  Lagenver_ 
hältnissen,  nur  daß  keinem  der  einzuzeichnenden  Punkte  seine  be- 
stimmte Stelle  auf  der  Karte  fehle. ^  Die  Tatsache,  daß  sich  ein 
hervorragender  Astronom,  der  den  Hipparch  so  gut  kannte,  zu 
diesem  Auskunftsmittel  entschließen  mußte,  um  nur  soviel  als  mög- 
lich von  der  geographisch  begründeten  Kartographie  zu  retten,  stellt 
uns  den  Unterschied  des  Weges,  den  die  ältere  Geographie  ein- 
schlagen wollte,  und  des  andern,  den  man  nun  nach  der  Lage  der 
Zeitverhältnisse  wirklich  beschreiten  konnte,  recht  deutlich  vor  Augen. 
Die  hochfiiegenden  Pläne  Hipparchs  waren  doch  nur  eine  folge- 
richtige Entwickelung  der  aristotelisch- eratosthenischen  Arbeiten  und 
jetzt  mußte  ein  nächster  Gesinnungsverwandter,  dessen  Maßnahmen 
man  den  Einfluß  dieser  Pläne  überall  ansieht,  ihre  wichtigsten  Vor- 
schriften verleugnen.  Nicht  einmal  die  von  Ptolemäus  noch  fest- 
gehaltene Hoffnung  auf  zu  erwartende  Korrekturen  seiner  notdürf- 
tigen Angaben,  für  die  er  Raum  in  seinen  Tafeln  sparte,^  hat  die 
absterbende  Geographie  des  Altertums  erfüllen  können.  Den  hip- 
parchischen  Gedanken  an  organisierte  Gesamtarbeit  kann  man  nur 
noch  entdecken  in  den  gewaltigen  Anstrengungen,  die  einzelne 
Männer  machten,  um  soviel  als  möglich  von  geographischem  Material 
zusammenzubringen. 

Bei  der  Einrichtung  und  Ordnung  der  Tabellen  befolgte  Ptole- 
mäus den  Grundsatz,  daß  die  Zeichnung  von  links  nach  rechts  und 
von  oben  nach  unten  fortschreiten  müsse.  Darum  behandelte  er 
zuerst  Europa,  dann  Libyen,  zuletzt  Asien,  ließ  die  einzelnen  Länder 
der  drei   durch  Meeresteile  und  Isthmen   zu  begrenzenden  Erdteile 


^  Geogr.  II,  1,  2:  —  ngolaßofieg,  ori  t«c  [lev  jCjv  TeiQuifitvuv  zoniov  f.ioioo- 
YQmpiteg  fii'/y.ovc  le  xni  nläiov:  ty/yviüiio  t>/c  nkijd-eüec  t/sif  vof^iKJiBOt'  6ut  j'o 
avvBxh  iii'i  w;  iniTKtv  ouoXoyovfievot'  luv  nuQudoiTtcov  t«c  de  fu)  tovtoi'  top 
TQÜnov  bcpodevttsi'Tcov,  evexev  lov  arxKviov  xui  ndmßBßinwiov  t»}c  iato^Ui;  oloa/s- 
(jeaisQOv  tndeloyia&iu  xuin  avveYYi(Ti.i6v  icov  nQo;  rö  n^ioniaTozsQOv  Bih](i^t6v(ov 
h^daecjv  tj  axr]fj(ttnT^U)v,  'iva  fAijdev  rn-tiv  TÜf  ivinyifrjaonkvbyv  aig  avunh'jqojuiv  itjc 
ühig  oUov^evrjg  uöqcaiov  1//;  tov  lönov. 

*  A.  a.  0.  §  3:  —  önojg,  iüv  nveg  ifininioffi  öiOQ&waeig  (inb  t/;c  nlBiovog 
laiOQÜtg,  tffj  tf  lot'g  t/ofiapoig  öialeifmituL  lüv  aBliÖicüP  noiBiadni  lag  nnqa- 
■&taeig  hviCjv. 

Berger,   Erdkunde.    II.  Aufl.  ^1 
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in  der  Reihe  folgen,  welche  dieser  Grundsatz  vorschrieb  und  richtete 
die  den  Angaben  über  die  Landesgrenzen  folgenden  Reihen  der  ein- 
zutragenden Punkte  mit  wenigen  Ausnahmen  in  derselben  Weise 
ein.^  Länge  und  Breite  wird  angegeben  für  die  wichtigsten  Grenz- 
punkte, für  Vorgebirge,  für  Anfangs-  und  Endpunkte  der  Gebirgszüge, 
für  Mündung  und  Quelle  der  Flüsse,  deren  Nebenflüsse  Ptolemäus 
nach  einem  eigentümlichen  Gebrauche  meistens  als  Abzweigungen 
von  dem  Hauptflusse  mit  stromaufwärts  gerichtetem  Blicke  betrachtet,^ 
endlich  für  die  erstaunliche  Menge  von  Städten  und  Ortschaften. 
Dazwischen  werden  gewöhnlich  auch  reihenweise  die  Namen  der 
Völkerschaften  verzeichnet,  ethnographische  Bemerkungen  aber  mit 
streng  gewahrter  Beschränkung  auf  das  kartographische  Material^ 
nur  ganz  ausnahmsweise  beigefügt.'* 

So  war  gesorgt  für  die  Entwerfung  der  großen  Erdkarte,  aber 
schon  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Buche  weist  Ptolemäus  darauf 
hin,  daß  seine  Einrichtung  auch  der  Entwerfung  von  Spezialkarten 
bestimmter  Länderabschnitte  dienlich  sei.^  Das  achte  Buch  war  der 
Anleitung  zur  Zeichnung  dieser  Spezialkarten  gewidmet  und  als  Vor- 
zug derselben  wird  hervorgehoben,  daß  man  die  bekannteren  und 
weniger  bekannten  Länder  in  größerem  oder  kleinerem  Maßstabe 
zeichnen  könne,  um,  wo  es  angebracht  sei,  die  ganze  Fülle  des  ein- 
zuzeichnenden Stoffes  unterzubringen,  und  um  der  von  der  allge- 
meinen Erdkarte  nicht  abzuwendenden  Ungleichmäßigkeit  der  hier 
gehäuften,   dort    mangelnden   Ausfüllung   zu    entgehen.*^     Wir   hnden 


'  Gcogr.  II,  1,  4  ff. 

-  Geogr.  I,  1,  1;  II,  9,  ö  (2  M.).  11,5  (3  M.);  III,  7,  1  u.  ö.  Vgl.  Ukert, 
Geogr.  der  Gr.  u.  Köm.  II,  2,  S.  167,  Not.  81.  Zanoemeister,  Westdeutsche  Zeit- 
schrift für  Gesch.  u.  Kunst  III,  4,  S.  321.  Schwei.nfuuth,  Im  Herzen  Afrikas 
Ic.  17,  S.  173  f.  Stüuenhurg,  Progr.  der  Kreuzschule  zu  Dr.  1896/97.  Ob  die  Ge- 
wohnheit des  Kartographen  oder  eine  Landcssittc,  auf  die  Schweinfurth  hin- 
weist, der  Grund  der  Auffassung  sei,  weiß  ich  Jiicht  zu  entscheiden. 

'  Geogr.  II,  1,  S  (7  M.):  —  noiovfisrot  ii/f  vcfiijyqaiv  xiart  jijf  t'S  iiQ/ii-: 
t^uyyeXinv  fii/oi  (.lövnv  tov  tiooc  it]t>  ioniy.i]i>  xnint'uijffif  re  xid  tPTrtSii'  /o>]aii.)ov, 
7i(iQ(iiTt]anust'ni  ro  no'/.v/ovv  i(7jf  Tieqi  twc  iöiorooTTÜii:  tcov  t&t'ü)v  iaioo)]ftEi'TO)i', 
7i).ijf  ei  fn'i  710V  n  lür  y.cti^oy^tilquBvioi'  avt'ToiJov  re  xrti  (i^in/Qeco  öeoiiu  nit()<t- 
ari(jiie*jitt.:. 

*  Z.  13.  Geogr.  VII,  4,  I;  VIII,  29,  81. 

'"  Geogr.  II,  1,  9  (8  M.).     Vgl.  oben  S.  589. 

*  Geogr.  VIII,  1,2:  —  liy.öXovifö)'  tan  TtQoex&eai'/ni  r«,-  tuofieritc  vnoyQ(((ff'(C 
xe(fu).(tiö)ötic,  ei  diaLOOviiev  nvii]v  tic  nkeiov;  nifuxn;,  f-vauev  tov  övt'aaäni  nnvrn 
T«  üfoötvöfiet'n  y.rt'i  ^STt'c  r»}.-  nob:  rö  svöi/köisooi'  (Tvi.tfiEtQin;  xmarucraBif.  'Jirri 
(XBv  ydo  r»/.-  vcfS)'  xctinyonfpi^^  nvrtYxafov  yiveTni,  Sin  ro  Öeiv  (TVfTijQetv  lov:  nQog 
nlXr]}.rt    rwr  ^SQwi'    i;/,-   oixov^iEV)];   löyov;,    la   ^kv   (TiefO/co<jeiaätti  öiü   rö  awe/eg 
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die  Grundlagen  für  zehn  Karten  europäischer  Länder,  vier  von  Afrika, 
zwölf  von  Asien.  Der  kleine  Abschnitt  der  Erdoberfläche,  den  sie 
zur  Anschauung  bringen,  gestattet  hier  von  einer  richtigen  Projektion 
abzusehen,  Parallele  und  Meridiane  geradlinig  und  rechtwinklig  zu 
ziehen.  1  Darauf  ist  wieder  besonders  zu  achten,  daß  auf  dem  mit- 
telsten Parallel  jeder  Karte  das  rechte  Verhältnis  der  Teile  zu  den 
entsprechenden  Teilen  des  Meridians  angenommen  sei^  und  darum 
ist  für  jeden  dieser  mittelsten  Parallele  das  Verhältnis  zum  Meridian 
angegeben.  Mit  der  Einteilung  dieses  Parallels  ist  zugleich  das 
Netz  jeder  Karte  bestimmt.  Die  Längen-  und  Breitendistanzen,  die 
jede  einzelne  überspannt,  sind  in  einem  besonderen  Kapitel  auf- 
gezeichnet.^ Im  übrigen  werden  nur  die  hervorragendsten  Städte 
genannt,  die,  von  deren  Lage  die  Menge  des  sonst  noch  einzuschrei- 
benden Stoffes  abhängig  sein  soll.^  Für  diese  350  Hauptpunkte 
wird,  als  ob  für  alle  gleichmäßig  die  besten  astronomischen  Beob- 
achtungen zu  Gebote  stünden,  die  Länge  angegeben,  aber  nicht  in 
einer  Richtung  vom  ersten  Meridian  der  Glücklichen  Inseln,  wie  in 
den  Tabellen  für  die  Erdkarte,  sondern  in  Stundenabständen  östlich 
und  westlich  vom  Meridian  von  Alexandria,  für  die  Breitenbestim- 
mung gibt  Ptolemäus  hier  die  Zeitdauer  des  längsten  Tages,  dazu 
für  die  auf  dem  Wendekreise  oder  zwischen  den  Wendekreisen  liegen- 
den Städte  die  einmal  oder  zweimal  eintretende  Zenithstellung  der 
Sonne  nach  der  an  den  Tagen  dieser  Zenithstellungen  anzunehmen- 
den Entfernung  der  Sonne  auf  der  Ekliptik  von  dem  Sommersolstitial- 
punkte.^  Gerade  so  hatten  Eratosthenes  und  Hipparch  nach  den 
Angaben  Philos  für  die  Breite  von  Meroe  und  Ptolemais  angeführt, 
daß  dort  die  Sonne  am  45sten  Tage  vor  und  nach  der  Sonnenwende 
im  Zenith  stehe  (s.  S.  480),  und  diese  Bestimmung  findet  sich  denn 
auch  bei  Ptolemäus. 

Die  Einrichtung  des  achten  Buches  erinnert  so  durchaus  an  die 
Breitentabellen  im  Almagest  (s.  ob.  S.  616  f.)  und  hat  mit  einer  schon 
oben  S.  617  angeführten  Stelle  dieses  Werkes,  die  spätere  Verzeich- 
nung der  Lage  der  hervorragendsten  Städte  in  einem  geographischen 


Tibv  ki'iaaao^ei'bjv,  xa  dt  nnoiXutiv  nnoQia  tüv  EYyQacprjaofiivuiv.  Ebend.  §  4: 
Mni  jjtf  TOinvtTjg  xnjn  nivnxoc  dutiQsaacoc  ixfpvyoi^Bv  ixv  ib  eiqrj^evov  cri-UTrrwjua, 
ei  noioifief^n  rn:  öiatQeaei;  oviu;,  ütrie  t«c  fiev  noXvxovaxeQa;  xüi'  xioqCjv  rj 
linvng  i)  fier'  i't'/.iyay  itnoXu^ßävtiv  i'ov  nlvnxa  y.nm  itauovc  k'»'  xvy.lwi'  ÖKtainaeig, 
T('ig  dt  ünvxvovg  xai  fit]  öieür/iiuei^a;  ö}jfg  fjaiä  nleiöi'CJi'  6noio)v  ixp  t'i'ög  neqi- 
i/ea&ni  nivaxog  iv  tXnxToai  xöji>  xvxlwf  öutaiüaeaiv. 

'  .Geogr.  VIII,  1,6.  ^  Geogr.  VIII,  1,7.  '  VIII,  30. 

*  Vgl.  oben  S.  6*1,  Anm.  1.  ^  Geogr.  VIII,  2,  1  ff. 
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Werke  verspricht,  besonders  die  Längenbestimmung  nach  östlich  und 
westlich  von  Alexandria  anzusetzenden  Stundeuabschnitten  gemein.^ 
Es  kommt  mir  daher  so  vor,  als  ob  die  Grundlage  des  achten  Buches 
die  ersten  geographischen  Sammlungen,  auf  die  Ptolemäus  schon  bei 
der  Ausarbeitung  der  ersten  Bücher  seines  astronomischen  Werkes 
(vgl.  S.  6 10  f.)  geführt  wurde,  enthalte,  die  Einrichtung  des  Buches 
einen  ersten  geographischen  Plan  verrate,  der  später  bei  den  Vor- 
arbeiten für  die  Erdkarte  durch  die  notwendig  gewordene  bis  ins 
einzelne  durchgeführte  Anlehnung  an  die  Arbeit  des  Vorgängers 
]\Iarinus  zurückgedrängt  wurde  und  auch  bei  der  Wiederaufnahme 
zu  dem  besonderen  Zwecke  der  Entwerfung  von  Spezialkarten  Ände- 
rungen erlitten  habe.  Die  Vermutung  schließt  sich  so  ziemlich  an 
die  Ansicht  an,  die  Roschek  über  die  Natur  des  achten  Buches  aus- 
gesprochen hat.  Er  erklärte  Abweichungen  der  Angaben  des  achten 
Buches  von  denen  der  ersten  Bücher  aus  dem  Zwang  der  Schwierig- 
keiten, die  bei  der  Konstruktion  der  großen  Karte  zu  überwinden 
waren,^  und  ich  muß  auch  in  der  Ablehnung  des  von  Manneet  und 
FoRBiGER  festgehaltenen  Gedankens,  Ptolemäus  habe  in  seinem 
letzten  Buche  eine  Kontrolle  für  die  frühereu  den  Lesern  in  die 
Hand  geben  wollen, ^^  auf  Roschers  Seite  treten.^ 

Die  Frage  nach  der  Vorlage,  die  durch  die  Ausarbeitung  der 
Tabellen  festgelegt  und  bewahrt  werden  sollte,  hat  Ptolemäus  selbst 
beantwortet,  so  ausführlich  und  deutlich,  daß  eigentlich  ein  Zweifel 
darüber  nie  hätte  aufkommen  sollen.  Der  Grundsatz,  daß  man  sich 
bei  Behandlung  der  Geographie  an  die  jüngsten  Arbeiten  zu  halten 
habe,  weil  die  Kenntnis  von  Tag  zu  Tag  gefördert  werde,^  hatte  ihn 


'  Ptol.  Alinag.  II,  cjip.  12  ed.  Hal.ma  vol.  I,  p.  148:  '£(pcjdevneyi]g  ö!]  xui 
lijg  Tü)P  Ywi'iior  n()ftyunisia.-,  Xeinoi'Tog  6i  rot;  vnoiiiftfjievou  xov  zag  kTTO^ng  iü)v 
y.(t{^  txiitdiiji'  t7in(i/iHv  kTiLarjunaiag  n^iui'  TiöXsuv  tntaxecf&ac,  xaiit  fiijxog  xai 
xuTit  n'/.ÜTog,  Ti^öc  Tovg  iwv  fcV  nvinig  (fnito^ifav  tni'/.oyiafiovg,  tijv  utv  TOiavnjt' 
i/.ifeaiv  i^niosTOv  xai.  yeeoyQdCfiy.ijg  t'/ofiäpiir  noayunisin^  xar'  avzi/v  vn'  oxpif 
noiijaonetit,  nxoloviti/aafTe;  laL-  lüf  ine^aiuyuiruit'Cjp  i'i:  i'vi  uühain  xovto  ib 
tcöog  idiOQiaig,  xai  ndQityoixqovitg  oang  uoi(jiig  djis^ei  lov  itJi]fiSQii'Ov  nof  nölecjy 
txüaiij  xniit  löv  8l  aviTj,-  y<)it(f6uBi>or  utaijußijiröi',  xni  noang  oviog  Tov  di'  Ji).e- 
Sufduaing  yQnqo/jei'OV  j.teai]fißoii'ov  noög  lii'nToh'tg  rj  öiKTBig  xil. 

-  A.  Röscher.  Ptolemäus  u.  die  Handelsstr.  in  Zentralafrika  S.  13.  14.  16.  21. 
Vgl.  Zaxgemkistek,  Westdeutsche Zeitschr.  f. Gesch.  u.  Kunst,  Bd.  III.  S.323,  Anm.5. 

^  Mannert,  Einl.  in  die  Geogr.  d.  A.  S.  16G.  Forbioer,  Handb.  d.  alt. 
Geogr.  I,  S.  417  f.  *  Röscher  a.  a.  0.  S.  14.  16. 

•^  Geogr.  I,  5:  tneidlj  di  tV  Unaai  loig  ju/)  nafielojg  xaietkrjfj/jtpoig  lonoig  // 
öu't  utyid^ovg  vnBQßo/.l/i'  I7  öit't  lö  ai)  «et  waaviwg  t/ftr  6  nlsicov  cid  ^^ö*'««  taro- 
ytrt/'  kfxnoisl  xn&ann^  lixuißedtSQnf,  —  —  —  — •  dpayxaiof  daii  xnyinvtfn  latg 
vaiuntig   rw»/  xaiV   i'/fiüg  TiaqtxööaEiov  üg  tninav  nQoaexeii',  — 
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zu  Marinus  geführt^  und  er  hatte  an  ihm  eine  gute  Vorlage  ge- 
funden, denn  er  lobt  den  Fleiß,  den  jener  auf  das  Studium  der 
älteren  Geographen,  auf  die  Sammlung  des  Stoffes  und  auf  die 
wiederholte  Erweiterung  und  Verbesserung  seines  Werkes  verwendet 
hatte.^  Durch  die  Bemerkung,  Marinus  habe  für  die  letzte  Ausgabe 
seines  Werkes  die  Karte  nicht  vollenden,  sondern  nur  die  Grund- 
lagen für  dieselbe  zurecht  machen  können  (s.  ob.  S.  015,  Anm.  3  u.  4), 
läßt  uns  Ptolemäus  erkennen,  daß  ältere  Karten  des  Marinus  vor- 
handen waren,  die  zu  den  älteren  Ausgaben  seines  Buches  gehörten. 
Ptolemäus  weist  auf  die  Schwächen  der  Karten  hin,  die  Kartographen 
seiner  Zeit  nach  der  letzten  Ausgabe  des  Marinus  anfertigten  (s.  ob. 
S.  616,  Anm.  2),  und  er  kennt  und  schildert  aus  eigener  Erfahrung 
die  Schwierigkeit  dieses  Unternehmens  (s.  ob.  S.  040).  Über  die  Auf- 
gabe, die  er  sich  nun  selbst  gestellt  hatte,  sagt  er  wörtlich:  „Ich 
habe  darum  eine  zwiefache  Arbeit  unternommen,  erstens  will  ich  die 
Ansichten  und  Angaben  des  Mannes,  die  in  der  ganzen  Ausgabe  zu 
finden  sind,  zu  Rate  ziehen  bis  auf  die  Punkte,  die  der  Korrektur 
bedürfen;  zweitens  will  ich  dafür  sorgen,  daß  das,  was  bei  ihm  nicht 
ganz  klar  wird,  nach  Berichten  befahrener  Leute  und  nach  den  ge- 
nauer ausgeführten  Karten  zur  Einzeichnung  bereit  sei."^  Wie  er 
nur  von  der  letzten  Ausgabe  des  Marinus  spricht,  so,  glaube  ich, 
wird  er  auch  unter  den  sicherer  ausgeführten  Karten  vor  allem  die 
älteren  marinischen  gemeint  haben,  wenn  auch  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist,  daß  auch  bessere  Arbeiten  der  genannten  Kartographen 
mit  eingeschlossen  sein  können.  Die  Korrekturen,  die  Ptolemäus 
für  nötig  erachtete,  kennen  wir  auch.  Die  erste  war  die  Berichtigung 
der  Länge  und  Breite,  von  der  im  wesentlichen  nur  der  östliche 
Teil  Asiens  und  der  südlichste  Teil  Libyens  betroffen  wurde  (s.  ob. 
S.  619f.),  die  anderen  beruhten  auf  ganz  neuen  Nachrichten,^  sie 
bezogen  sich  auf  Indien,  Hinterindien,  China  (ob.  S.  606  ff.)  und  die 
Ostküste  von  Afrika  und  er  zählt  sie  selbst  im  17.  Kapitel  seines 
ersten  Buches  auf. 


*  Geogr.  I,  6,  1.     Vgl.  oben  S.  hM,  Anm.  5. 

^  A.  a.  0.  Fortsetz.  vgl.  oben  S.  594,  Anm.  1. 

'  Geogr.  I,  19,  1:  "Od^ev   fifiei:  ömlovv  nvaÖs^ufxsvoi  ixÖpov  ,   xbv  fiit'  'iva  tijv 

xiv'oc  öioQi'lwascjg,  tbv  d'  iVa  in  fit/  tioq'  aviov  öijkn  yei'öfieva  öice  jrjg  «tio  tcöp 
kfivY/avöi>i(ov  iffioQiac  rj  jr/g  fcV  loig  üxQißeaiSQOig  nipu^i  xä^eug,  iqi'  öaov  evno- 
{tov  ;}«',  öeöfioig  tyyQOKpi'j,  7T()0(T£ne(iskrjd^r}fi£t'  xiX. 

■*  Geogr.  I,  17,  2:    "£i'ia    ös   xai    xoig   t'vi>   iuiooovjiiiioig  ovx  i'/ei  av^itpävag' 
üjg  6  2,axttXiTrjg  xölnog  xxl.   — 
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Aus  allen  diesen  Hauptpunkten  geht  hervor,  daß  die  Geographie 
des  Marinus  von  Tyrus  mit  geringen  Einschränkungen  als  einzige 
Vorlage  des  Ptolemäus  zu  betrachten  ist.  Die  Karte,  für  deren 
Zeichnung  und  Erhaltung  er  seine  Tabellen  einrichtete,  war  die  ver- 
besserte Karte  zur  letzten  Ausgabe  der  marinischen  Geographie, 
seine  Hülfsmittel  aber  waren  neben  dem  Text  dieser  Ausgabe  die 
schon  vorhandene  neue  Darstellung  der  Klimate  und  der  Stunden- 
abschnitte, sodann  die  älteren  Karten  des  Marinus  und  vielleicht 
eine  oder  die  andere  von  den  Karten,  welche  die  zeitgenössischen 
Kartographen  nach  der  gleichen  Vorlage  ausgeführt  hatten.  Der  in 
die  Karte  einzutragende  Stoff,  die  Städte,  Flüsse,  Gebirge,  Inseln, 
Grenzen  und  Völkernamen  bilden  mit  Ausnahme  dessen,  was  Ptole- 
mäus selbst  als  seine  Zutat  hervorgehoben  hat,  das  von  ihm  über- 
nommene chorographische  Material,  das  Marinus  ^  in  der  langen  Zeit 
seiner  Tätigkeit  zusammengebracht  hatte. 

Mit  dem  Versuche,  sich  eine  Vorstellung  von  der  Erwerbung 
dieses  Materials  zu  bilden,  das  durch  seine  Fülle  von  jeher  Staunen 
erregt  hat,  wird  man  sich  wieder  an  die  wörtliche  Erklärung  des 
Ptolemäus  halten  müssen.  Mit  allem  Eifer,  so  sagt  er  uns,  hat  Marinus 
fast  die  ganze  ältere  Länderkunde  benutzt  und  verarbeitet  und  hat 
zu  dem  in  seiner  Zeit  vorliegenden  Bestände  des  Wissens  noch  viele 
Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  hinzugefügt.^  Neben  der  alten 
Länderkunde  wird  also  hingewiesen  auf  den  Zuwachs,  den  die  Aus- 
breitung des  römischen  Weltreiches,  die  Verkehrs-  und  Handels- 
beziehungen der  Kaiserzeit  gebracht  hatten  und  immer  weiter  brachten, 
und  wer  die  Ergiebigkeit  dieser  Quellgebiete  beurteilen  kann,  wird 
vor  allem  nicht  mehr  nötig  haben,  über  geheimnisvolle  Schätze  von 
unnachweisbarer  Herkunft  zu  grübeln.  Schon  Strabo  weist  darauf 
hin,  daß  man  in  Turdetanien,  einem  Gebiete  von  2000  Stadien  Aus- 
dehnung nach  Länge  und  Breite,  zweihundert  Städte  kenne,^  daß  ge- 
wisse Schriftsteller  von  mehr  als  tausend  Städten  der  Iberer  sprächen, 
was  er  sich  durch  die  Annahme  erklärt,  sie  hätten  die  größeren  Dörfer 
mit  eingerechnet.  Bei  Polybius  fand  sich  die  Angabe,  Tiberius 
Gracchus  hätte  300  Städte  der  Keltiberer  zerstört.    Posidonius,  der 


'  Vgl.  ViviEN  DE  St.  Martin,  Hist.  de  la  geogr.  p.  198. 

*  Geogr.  I,  6,  1 :  cpaLveim  ya()  xtti  nltioinr  iaioüimi^  neQineni(ox('oc  nnfja  xng 
eil  nv(o\ftt>  et;  yfioaip  kkd^ovvnc. ,  xni  ing  n(xvnoi>  a/edöf  icjf  noö  avrov  jUar'  int- 
/jelBia;  6i6Lb]<pd).-  xiX. 

'  Strab.  III,  C.  141:  fieye&og  (5'  ov  nXeiöv  tau  ifj;  /o»^«;,'  lainr];  tni  ^rjxog 
y.ai  nXtttog  q  öto"/iliot  aiadioi.  nöktig  d'  vnetjßälXovuai  ib  ■JiXi'j&og'  xnl  yoiQ 
öi(txo(jiag  (fuai  — 
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diese  große  Zahl  als  Übertreibung  belächelt,  meint,  er  werde  wohl 
die  Kastelle  mit  als  Städte  gezählt  haben,  wie  es  bei  den  feierlichen 
Triumphzügen  zu  geschehen  pflege  (vgl.  ob.  S.  588).^  Man  sieht  daraus, 
was  die  Römer  von  ihren  Feldzügen  mitbringen  konnten  und  was 
ein  fleißiger  Mann,  der  sich  auf  die  Sammlung  solcher  Angaben  ver- 
legte, zusammenzubringen  im  stände  sein  mochte,  Keuse  hat  ganz 
recht,  wenn  er  mit  dem  Hinweis  auf  die  Verkehrsverhältnisse,  die 
infolge  der  römischen  Kriege  gegen  die  nördlich  und  nordöstlich 
wohnenden  Völker  eintraten  und  bestanden,  die  große  Zahl  der  bei 
Ptolemäus  genannten  Ortschaften  in  Deutschland  und  dem  benach- 
barten Sarmatien  begreiflich  flndet,^  und  es  wird  ebenso  begreiflich 
sein,  daß  die  Ergebnisse  lange  Zeit  fortgesetzter  Erkundigungen  bei 
Seidenhändlern,  bei  Indienfahrern,  bei  reisenden  Indiern  selbst^  und 
anderwärts  nach  und  nach  zu  einem  bedeutenden  Umfange  anwachsen 
konnten. 

In  dieser  Möglichkeit,  viel,  sehr  viel  zu  erfragen  und  zu  sam- 
meln, vielleicht  auch  in  dem  Bestreben,  die  griechische  Kartographie 
neben  der  römischen  Statistik  nicht  armselig  erscheinen  zu  lassen, 
lag  freilich  auch  eine  große  Gefahr.  Aus  dem  Sammeln  konnte  ein 
Zusammenraffen  werden.  Bekannt  ist  der  alte  Vorwurf  gegen  Marinus- 
Ptolemäus,  sie  hätten  aus  einer  Angabe  des  Tacitus,  die  besagte,  daß 
die  Friesen  von  dem  Kastell  Flevum  zum  Schutze  ihrer  Heimat  auf- 
gebrochen wären,  einen  neuen  Ort  „Schutz  der  Heimat"  gewonnen 
und  in  der  Nähe  von  Flevum  auf  die  Karte  gesetzt.^  Ich  wage  nicht, 
den  weitführendeu,  wunderlichen  Konsequenzen  des  anscheinend  vor- 


^  Strab.  III,  C.  1G3:  Uolvßiov  ö'  einoi'io;  TQiaxoaiit;  niniitv  y.nTa'/.vdui  716- 
kei;  Tißiqioi'  rqnxxov,  y.OifjiMÖCii'  (fi](n  rouro  lo)  I\)a}</(0  /nfjiaaa&ui  lov  äi'öoa, 
roüc  TiVQyovc  xctlovpict  nöleic,  üanso  eV  rnu-  dqutußr/.nu  noftnat^.  xn'i.  i'tjcof  ovx 
unidTOv  xovio  Isyai'  y.ai  fäo  01  (iTQctTijyoi  xid  ni  (tu2'J'?«'/£<V  of'Suoc  ini  lovio 
ifequi'Tni  tÖ  ipevcr/jn  y.itl'l.WTiilovitc  T't;  nqn^eic,  tnsi  y.ni  01  (fdaxotiec  nXeiov;  3) 
/tAtofc  i('tg  xCiv  'Ißi]üCüt'  vn('t{)^((i  nö).£i;  tni  lOvio  (fiqeatf(ti  imt  öoxovat,  r«,'  fis- 
yäXc.^  y.tüunj  nöi.tcg  öi'O/jiüCoi'Te^', 

'^  Fr.  C.  H.  Kruse,  Archiv  für  alte  Geographie,  Geschichte  und  Altertümer, 
Bd.  I,  Heft  2,  S.  68  flF. 

'  Ptol.  geogr.  I,  17,  4  (3  M.):  —  ouo'/.oyti'Tfu  —  —  ndou  ii-  nof  ttreviftf 
Eiankevaai'TCJi'  y.al  yqövov  nlannin'  tntldui'TOii'  tov;  totjov;,  xni  .Ktqn  noi'  txtiitti' 
ti(fixuueiioi'  Tttjo;  ißiTt^. 

*  Tacit.  ann.  IV,  72:  Olennius  infensos  (Frisios)  fiiga  praevenit,  receptus 
castello  cui  nomen  Flevum  —  73:  Apronius  —  exercitum  Rlicno  devectum 
Frisiis  intulit  soluto  iam  castelli  obsidio  et  ad  sua  tutanda  digressis  rebellibus. 
Vgl.  Ptol.  geogr.  II,  11,  27  (12  M.),  wo  neben  0h]ovu  eine  Stadt  2^utioviüv8a 
auf  29"  20'  L.  und  54°  20'  Br.  steht.  Vgl.  die  Bemerkungen  C.  Mlellers  zu 
der  angef".  Stelle  und  Forhigei!,  Handb.  d.  nlt.  Geogr.    III.  8.  27(5. 
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liegenden  argen  Mißverständnisses  nachzugehen,  denn  die  Zurück- 
haltung Cakl  Müllers,  der  auf  Erklärungsversuche  hinweist  und 
mit  Recht  bemerkt,  die  Ortsangaben  des  Tacitus  zeigten  sonst  keine 
auffällige  Verwandtschaft  mit  den  ptolemäischeu  Tabellen,  wird  wohl 
zu  beherzigen  sein.  Aus  den  zahlreichen  Arbeiten,  die  einzelne 
Partien  der  ptolemäischeu  Tabellen  in  Betracht  ziehen  mußten,  ist 
jedoch  hinreichend  zu  ersehen,  daß  SammelHeiß  und  sorgfältige  Er- 
wägung der  einzelnen  Angaben  nicht  Hand  in  Hand  gingen;  daß, 
wie  wir  ob.  S.  600  f.  bei  den  ptolemäischeu  Angaben  über  die  Reise 
des  Julius  Maternus  sehen  konnten,  die  Verbindung  ungleichartiger 
Elemente  zu  falschen  Konstruktionsversuchen  führte  und  daß  die 
Eintragung  einer  großen  Menge  nur  in  loser  Verbindung  stehender 
Namen  in  die  Schranken  und  Fugen  der  Karte  manchen  Irrtum 
und  manche  gewaltsame  Verdrehung  im  Gefolge  haben  mußte. 

Die  Untersuchungen  über  die  Wohnsitze  der  Völker  des  römischen 
Reiches  und  ihre  Geschichte  werden  nach  wie  vor  besonders  auf  die 
Benutzung  dieses  marinisch-ptolemäischen  Materials  angewiesen  und 
zur  Beurteilung  desselben  im  einzelnen  berufen  sein.  Der  Versuch, 
die  Ideen  der  Griechen  über  die  Erde  und  ihre  Gestalt  und  Größe, 
über  die  Erdoberfläche,  über  die  Ökumene  und  ihre  Auffassung  und 
Darstellung  zu  sammeln  und  zu  begreifen,  die  Entwickelung  eines 
aus  ihnen  entstandenen  Systems  der  geographischen  Wissenschaft 
zu  verfolgen,  ist  mit  dem  Nachweis  der  Tätigkeit  des  Ptolemäus  für 
die  Kartographie,  der  letzten  selbständigen  Leistung  eines  Griechen 
auf  diesem  Gebiete,  an  seinem  Ziele  angekommen. 
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des  Wassers  und  der  Erde  vereinigt 
285. 

Elefanten  230.  319  f.  —  der  Nilländer 
385.    Elefanten  und  Nashörner  001  f. 

Ellen-  und  Zollmaß  am  Himmel  337. 

Ephorus,  der  E. -Einfluß  auf  Polybius 
237.  500.  503.  Einteilung  des"  Erd- 
kreises 108  f.  129.  237.  S.  geogra- 
phischen Bücher  237.  E.  hält  an 
dem  jonischen  Erdbilde  fest  ebend. 
Nachrichten  iiber  die  Kelten  236, 
vgl.  336.  —  Über  Euthymenes  von 
Massilia  ebend. 

Epikureer,  Widerspruch  gegen  die 
Lehren  der  phys.  Geogr.  329. 

Eratosthenes  384  ff.  —  abhängig  von 
Dikäarchs  V'orarbeit  379.  416  ff.  — 
dui'ch  neue  Fortschritte  zur  Wieder- 
aufnahme von  Dikäarchs  Arbeit  ge- 
drängt 384  ff.  Anlehnung  an  Ari- 
stoteles und  Strato  von  Lampsakus 
389  f.  E.  benutzt  den  Pytheas  358, 
entwirft  nach  ihm  die  Westküsten 
von  Europa  360  und  Britannien  363. 
E.  Erdmessung  J06ff.     Ansicht  über 
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die  Erdoberfläche  395  ff.  —  über  die 
Veränderungen  der  Erdoberfläche 
389  f.  Halbinseln  des  südlichen  Euro- 
pas 105.  Homcrfrage  386 f.  Kritik 
gegen  E.  441  f.  489  f.  526  f.  Kugel- 
gestalt der  Erde  beliandelt  389  f. 
Ozeanfrage  394  ff.  Zonenfragc  bei 
E.  393  ff.  505  ff. 

Erdbahn  175  ff. 

Erdbeben,  Erklärungsarten  der  Jonier 
153  f.  —  nach  Aristoteles  291  f.  Nach- 
ricliten  über  E.  gesammelt  539  f.  Das 
Verhältnis  der  E.  zum  Klima  154  f. 
Wirkung  auf  die  Oberfläche  der  Erde 
ebend.  '291.  Erdbebenwelle  291  f. 
S.  Ebbe   und  Flut. 

Erde.  Die  3  Fragen  nach  Lage,  Ge- 
stalt und  Grüße  der  E.   177.  219  f. 

Erdkugel,  angenommen  vun  den  Pytha- 
goreern  39.  68  f.  171  f.  1S3  Ainn.  2. 
185  f.  Ansicht  Piatos  260  f.  313  f.  Be- 
leuchtungsverhältnisse  der  E.  191  f. 
Bereich  der  Erdkugel  bis  zur  Sphäre 
des  blondes  272  f.  349  f.  vgl.  Atmo- 
sphäre. Beweise  für  die  Kugelgestalt 
39.  171  ff".  262  f.  380  f.  389.  Einfluß 
auf  die  jonische  Geographie:  163  f. 
vgl.  221.'  Gleichgewicht  der  E.  260 f. 
Das  Innere  der  Erde  vor  Aristoteles 
285f.  vgl.  314  f.  —  nach  Aristoteles 
291.  Kugelgestalt  nicht  gestört  durch 
Erhebungen  der  Oberfläche  380  vgl. 
3^<9.  262 f.  —  konzentrisch  zur  Him- 
melskugel 177  f.  189  vgl.  206,  ob. 
und  616  f. 

Erdkugelgeographie,  Aufgaben  der  E. 
368  ff.  Sie  bedarf  langer  Vorarbeit 
165.  222  f.  257  f.  Anregung  durch 
neue  Hilfsmittel  367  ff".  Bewegung 
gegen  die  mathematische  Behandlung 
der  E.  490  ff.  Polybius  wendet  sich 
von  der  E.  ab  516  fl".  Posidoniu.s 
nimmt  sie  wieder  auf  552  ff.  und 
nach  ihm   Marinus  590  f.   608  f. 

Erdmessung.  Alter  des^'ersuches  218  ff. 
264  ft'.  Erste  Si)ur  bei  Aristophanes 
164  f.  219  ff'.  Aufgabe  219.  Ältere 
Methode  265.  370.  Die  Größe  nimmt 
mit  dem  Alter  des  Resultates  zu  219 f. 
3(t7  f.  553.  E.  von  Lysimachia220. 265  f. 
370.  E.  des  Eratosthenes  406ff.  An- 
näherungswert 409.  Geographische 
Anwendung  der  E.  472.  Kritik  der 
Eratosth.  E.  466 f.  490.  Eratosth.  E. 
von  Hipparch  anerkannt  467.  590  f. 
Verlauf  der  Lösungsversuche  182  f. 
577.  Gedanke  des  Siniplicius  410 
Anm.  2.  Unmöglichkeit  genügender 
Feststellung  des  Streckenmaßes  458  f. 


468.  577.  591  f.  E.  bei  Strabo  406 f. 
540.  Posidonius  erläutert  die  Methode 
der  E.  577.  Irrtümliche  Anwendung 
des  einen  dieser  Beispiele  bei  Marinus 
und  Ptolemäus  580  ff.  590  f. 

Erdoberfläche,  Gestaltung  der  E.  durch 
Wirkung  der  Sonne  und  Weclisel 
zwischen  Trockenheit  und  Feuchtig- 
keit 295  ff.  Veränderung  der  E.  und 
deren  Wirkungen  295  ff'.  389  ff.  438. 
567.  —  nachgewiesen  am  Pontus 
Euxinus  und  am  Mittelmeere  390 ff. 
461  f.  539.  Berge  und  Meerestiefen 
verglichen  287.  381.  Hypothesen 
über  die  Verteilung  der  E.  308  ff. 
397  f.  443 f.  Piatos  Gedanken  über 
die  E.  313  f.  Das  stoische  Bild  von 
der  E.  310.  396  f.  442  ff'.  448.  An- 
nahme der  Bewohntheit  unbekannter 
Teile  der  E.  nach  Gründen  der 
Physik  310.  395  f.  Annahme  von 
Erdinseln,  die  nach  Zahl,  Lage  und 
Größe  unbestimmbar  sind  310f.  378 f. 
396 f.  574f.  Neueste  Vorstellung  bei 
Marinus   608  f. 

Erdscheibe  der  Jonier  33.  66.  173.  — 
allgemein  bewohnbar  122  f.  —  der 
nru-dliche  und  südliche  Halbkreis 
SO  f.  84.  Senkung  der  E.  78  f.  Nach 
Herodot  70. 

Erdteile,  in  ältester  Zeit  als  Inseln  be- 
trachtet 47.  92  ft'.  Entstehung  der 
Teilung  77  f.  83  f.  325  f.  E.  nach 
Hippokrates  81  ff.  121  f.  Dreiteilung 
86  f.  Spur  einer  Vierteilung  77.  Ver- 
such des  Posidonius  zu  einer  klima- 
tischen Teilung  88.  557.  E.  nach 
Dikäarch  378.  —  nach  Erotosthenes 
435 f.  —  nach  Strabo  544f.  —  nach 
Ptolemäus  641.  Grenzen  der  E.  88 f. 
Begrenzung   durch  Landengen   95  ff. 

Eridanus  81.   102. 

Erythräisches  Meer  58  f.  Benennung  59. 
Befahrung  des  E.  M.  369f.  491  f.  569. 
585f.  Küsten  des  E.  M.  401  f.  625. 
Periplus  des  E.  M.  572.  585  ff.  —  von 
Land  eingeschlossen  625. 

Etesien  282  f.  322.  555.  Ursachen  der 
Nilüberschwennnung  130  ff'. 

Ethnographie  s.  Völkerkunde. 

Eudemus  s.  Ekliptik.  Geschichte  der 
Astronomie  386  f. 

Eudoxus  von  Knidus  242.  246 f.  Be- 
obachtungen über  den  Kanobusstern 
247  f.  264  ff.  560.  —  Sternkatalog  247. 
Mutmaßlicher  Erdmessungsversuch 
des  E.  264  ff.  Länge  und  Breite  der 
Ökumene    nach    E.    246  f.    vgl.    325. 
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Unter  den  bedeutendsten  Geographen 
genannt  "24 6 f. 

Eudoxus,  jüngerer  Geograph  242 tf.  — 
von  Pulvbius  benutzt  523  f. 

Eudoxus   von   Kyzikus   569  fF.   vgl.  71  f. 

Enktemon  240  ff. 

Europa,  Annäherung  des  westl.  E.  an 
Indien  317  ff.  39(jf.  Nachrichten  über 
die  äußeren  Küsten  von  E.  231  f.  236. 
Zeichnung  der  äußeren  Küsten  von 
Ei'atosthenes  nach  Pytheas  richtig 
entworfen  360  ft'.  4 04  f.  —  von  Ötrabo 
beseitigt  .543  ff.,  weil  sie  nachPolybius 
unbekannt  sein  sollten  511  f.  Ptole- 
mäus  führt  die  Zeichnung  des  Erato- 
sthenes  wieder  ein  629  f.  Vorzüg- 
lichkeit von  E.  542  ff.  vgl.  Küsten- 
entwickelung.     Halbinseln. 

Euthymenes  von  Massilia,  Angabe  über 
den  Nil   131  ff.  229.  332.   336. 

Exokeanismus  s.  Homerfrage. 

Festland.  Festlandkreis  der  Erdscheibc 
38  f.  100  ff.  145  f.  Spuren  früherer 
Meeresbedeckung  im  F.  146  f.  297. 
Wechsel  zwischen  Fc^^tland  und  Meer 
und  dessen  Folgen  298  ff. 

Feuererscheiuungen  in  der  oberen  Atmo- 
sphäre 27t;  f. 

Flaccus,  Septim.  Feldzug  gegen  die 
Nasamonen  588  und  dessen  Reise  zu 
den  Äthiopen  599. 

Flüsse.  Anschwemmung  de'-  Fl.  11 5  f. 
146  f.  299  f.  389  f.  502  f.  Bifurkationen 
u.  s.  w.  93  ff',  vgl.  113.  234  f.  438. 
Grenzen  der  Erdteile  91  f.  287  f.  vgl. 
157 f.  Herkunft  der  Fl.  von  den 
Gebirgen  288.  156  ff.  Nebenflüsse  als 
Abzweigung  vom  Plauptstrome  be- 
trachtet bei  Ptolemäus642|Dr.  Stüren- 
burg,  Die  Bezeichnung  der  Flußufer 
bei  den  Alten.  Programm  der  Kreuz- 
schule zu  Dresden  1896/97).  Verhält- 
nis der  Flüsse  zum  Ozean  91  ff.  131  ff. 
134 ff.  vgl.  157  ff'.  285  ff'.  376 f.  Vor- 
stellung von  merkwürdigen  Fluß- 
läufen 92  f.  1 57  f.  Unterirdischer  Lauf 
der  Fl.  92  ft'.  157  f.  288 f.  Flüsse  vom 
Nordpol   509. 

Fiußverkelir  in  Gallien  353  f. 

Oades.  Gaditanische  Seefahit  357  ff. 
572  f.  G.  Hauptstation  für  die  Ozean- 
forschung 559  ff. 

Ganges  330.  369.  437.  586.  605  ff.  621  f. 

Garamanten  588.  599. 

Gegenerde  178.  180  f. 

Geminus  243  f.  342  vgl.  364. 


Geozentrisches  System  lS5f  s.  Kugel- 
lehre. 

Geographie,  Begriff  der  allgemeinen  G.- 
Beschränkung 383.  495f ,  nach  Ptole- 
mäus  618.  (^eogr.  Grundfragen  von 
Ptolemäus  im  Almagest  behandelt 
61 6 f  Geschichte  der  G.  bei  Erato- 
sthenes  380 f.  Hauptrichtungen  der 
römischen  Zeit  492  f.  6.  als  Hilfs- 
wissenschaft der  Geschichte  169  f. 
255  f.  499.  502  f.  Der  Name  G.  387. 
Praktische  G. ,  ihre  Grundsätze  und 
ihr  Zweck  492  ft'.  Vorberciteude 
Wissenschaften  von  der  G.  zu  tren- 
nen 496  f. 

Geogr.  Linien,  Hilfslinien  des  Eratosth. 
420ff.  429 f.  540f.  Spielraum  der 
geogr.  Linien  415.  421. 

Geometrie,  abzusondernde  Vorstufe  für 
die  Geographie  49(i. 

Geometrische  Behandlung  der  Karte 
und  A'ermcssung  4l8ff.  432f,  von 
Strabo  verworfen  463  f.  575f.  s.Sphen- 
(lone.  Geometrische  Linien  von  den 
geographischen  zu  unterscheiden  421  f. 

Germanien, l)ei  Strabo 546  f  548 f.  Kennt- 
nis der  Röm.er  von  G.  584  f 

Gestirne  durch  Wasser  genährt  119. 
442  f,  dagegen  Aristoteles  274  1?. 
Bahnen  der  G.  174 f.  Bewegvnig  der 
G.  180  ff.  Sphären  der  G.  262  f.  Ver- 
hältnis der  G.  zum  Erdkörper  176  f. 
Wirkung  der  G.  auf  die  Erde  273 ft'. 

Gewittererscheinungen  274  ft'. 

Globus  454  ff. 

Gnomonische  Messungen  338.  407  f. 
vgl.  617. 

Gorgias  mit  einer  Sphäre  abgebildet 
188f 

Gradeinteilung  267.  Grade  undSeclizig- 
stel  412  f  Spuren  älterer  Gradteilung 
266  ff".  Wie  die  Gradzahlen  des  Ptole- 
mäus aufzufassen  sind  640  f. 

Grenzen  s.  Erdteile,  Mittelmeer,  Taurus. 

Halbinseln,  Auffassung  größerer  H. 
103  f.  Drei  H.  des  südlichen  Europas 
102 f.  105  f.  Nach  Polybius  fünf  522  f. 
H.  der  Bretagne  richtig  gezeichnet 
nach  Pytheas  359  f.  404.  —  von  Po- 
lybius und  Strabo  beseitigt  511.  — 
nach  Ptolemäus  629. 

Handelsverkehr  mit  Asien  durch  das 
Skythenland  55.  227  f  585.  —  scheint 
nach  Alexander  d.  Gr.  wenig  be- 
achtet worden  zu  sein  523  f.  585. 
Handelsstrasse  von  Indien  nach  dem 
schwarzen  Meere  584  f.  Handel  an 
den  Westküsten  von  Europa  235.  356. 
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Zinn-  und  Bernsteinhandel  336.  353 f. 
359  f. 

Hanno,  Fahrt  an  der  Westküste  Libyens 
71.  229.  3'J9f. 

Hekatäus  von  Abdera  benutzt  Plato- 
nische Mythen  348tr. 

Hekatäus  von  Milet;  Ächtheit  der  Frag- 
mente 31  vgl.  90.  Erdteilung  des  H. 
86  f.  90.  H.  über  die  Nilüberschwem- 
mung 131  ff. 

Hellanikus   170.  256. 

Hellospont,   Breite  4 14  f. 

Hemisphäre,  soll  die  ganze  Ökumene 
enthalten  622  f. 

Heraklit,  Bewegung  der  leichten  und 
schweren  Stoffe  39.  —  Bezeichnung 
der  Mittagslinie  79 f. 

Herkynisches  Geb.  237.  321. 

Henna,  vor  den  Säulen  des  Herkules 
241.  391  f 

Herodot,  Quelle  für  die  jonische  Geogr. 
29.  Stellung  des  H.  zur  Geographie 
51  f.  66ff'  Vergleich  mit  Polybius 
498 f.  Erdscheibe  bei  H.  38.  70.  — 
tadelt  die  Karte  der  Jonier  .35  f.  168. 
Über  den  südlichen  Teil  der  Ökumene 
107  f.  167  f.  H.  betrachtet  die  Länder- 
kunde als  Hauptsache  255 f.  H.  über 
die  Erdteilung  87t".  Angaben  über 
klimatische  Eigenschaften  123  f.  — 
über  Menschen,  die  6  Monate  schlafen 
126.  —  über  Winde  129.  —  Kennt- 
nis von  Skythien  und  Asien  227. 
—  über  den  Ozean  50 f.  53 f.  —  Um- 
segelung  von  Afrika  62  ff.  Zenith- 
stand  der  Sonne  65  ff.  vgl.  120.  — 
über  die  ägyptische  Küste  u.  s.  w. 
113  ff.  —  über  die  Bodeubeschaffen- 
heit  Ägyptens  147  f.  Angaben  über 
die  Nilquelle  76.  228.  Nilüberschwem- 
mung 81.  130  ff".  139  f.  Verkehrsweg 
durch  das  Nilland  168.  Die  persisclie 
Heerstraße  109.  —  über  dasKaspische 
Meer  56  f.  —  über  den  arabischen 
Meerbusen  73.  —  kennt  den  persi- 
schen Meerbusen  nicht  ebend.  108.  — 
über  Gestalt  und  Größe  des  Pontus 
103.  113  ff".  169.  Vereinzelte  geogr. 
Angaben  Ha.  168 f.  Vgl.  noch  Ister, 
Afrika,  Meridiane. 

Himilko  231  f.  354. 

Hippalos  598. 

Hipparch  458  ff.  Abneigung  gegen 
Hypotliesen  184,  461  f.  Sein  Veriial- 
ten  zur  Lehre  von  der  Erdbewegung 
184.  —  zur  Ozeanfrage  461  f. :  dagegen 
Posidonius  568 f.  vgl.  590.  H.  erkennt 
die  Eratosthenische  Erdmessung  an 
466  ff.  51(0 ff.     H.   benutzt  die   astro- 


nomischen Arbeiten  des  Py theas  338  ff. 
Sein  Buch  gegen  Eratosthenes  460 ff. 
Trigonometrische  Zergliederung  der 
Eratosthenischen  Karte  463  f.  468  ff". 
Seine  Breitentafel  und  Finsternis- 
tabelle 473  ff.,  wahrscheinlich  vor 
seiner  Entdeckung  der  IVäzessiou 
der  Nachtgleichen  abgefaßt  505.  Hs. 
Pläne  458  f.;  allgemein  zurückgewiesen 
490f.  517. 

Hippokrates,  Quelle  für  die  jonische 
Geographie  29.  —  hält  an  der  Erd- 
scheibe fest  38.  81  f.  S.  klimatische 
Einteilung  80 ff".  121  f.  155.  S.  Völker- 
kunde 122  f.  S.  philosophische  Hal- 
tung 82  f.  S.  Angaben  über  die  Winde 
128. 

Homerfrage,  Beurteilung  der  homeri- 
schen Geographie  und  Wissenschaft 
überhaupt  386  f.  443  ff'.  Verschiedene 
Arten  dieser  Beurteilung  ebend. 
Deutungsart  des  Exokeanismus  536. 
Ansicht  des  Eratosthenes  389  f.  vgl. 
444.  —  des  Hipparch  460  f.  —  des 
Polybius  504.  —  des  Strabo  534  ff. 
—  des  Posidonius  576f. 

Horizont,  gleichbleibender  H.  der 
Jonier  35  ff.  189  f.  Neigung  des  H. 
zur  Weltachse  75 f.  Teilung  des  H. 
82.  Morgen-  und  Abendweite  (som- 
merlicher und  winterlicher  Auf-  und 
Untergang)  284.  Folgerungen  nach 
dem  Wechsel  des  H.  190  f.  Gedanke 
an  die  Horizontrefraktion  560.  578 f. 

Hydrostatik  264.  389. 

Hyperboreer  48.  55.  69.  125.  170.  222. 

.lauibulus,  Roman  vom  Schiffer  J.  585f. 

Ibcrien,  Bergwerke  und  Metallreichtuni 
559.  L  mit  einer  Stierhaut  ver- 
glichen 546.  Möglichkeit  der  Fahrt 
von  L  nach  Indien  397  f. 

Indien.  Bücher  über  I.  384.  I.  dem 
westlichen  Europa  genähert  317  f. 
319f.  Möglichkeit  westwärts  nach  I. 
zu  fahren  397  f.  Die  Fahrt  könnte 
durch  eine  andere  Ökumene  unter- 
brochen werden  ebend.  538.  Lage 
von  I.  41 8 f.  Küsten  von  I.  402 f. 
433  f.  I.  falsch  gezeichnet  628  f. 
Hinterindien  585 f.  620 f.  Einzelne 
Angaben  iiber  I.  438.  Straße  nach 
Palimbothra  330  vgl.  419  f.  Land 
der  Eremner  bei  Krates446f.  Indisch- 
ägyptische Seefahrt  568  f.  vgl.  572. 
585  f.  Schiffahrt  an  den  Küsten  von 
I.  604.  Sage  von  einem  Seewege 
aus  I.  nach  Gallien  572 f.  Gesandte 
aus  I.  in  Rom  586. 
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Indus,  als  Unterlauf  des  Nils  betrachtet 
75  f.  Lauf  des  I.  61.  73.  110.  Neue 
Angaben  über  den  I.  SBO.  628.  Delta 
des  I.  437. 

Inseln,  Glückliche  I.  .")88.  602.  Auf- 
tauchen neuer  I.  155.  I.  im  hohen 
Meere  und  Küsteninseln  292. 

Instrumente,  Notwendigkeit  astronomi- 
scher I.  339  vgl.  384.  Skaphe  407. 
Instrument  des  Ptolemäus  zur  Be- 
stimmung der  Mittagslinie  592  s.  Ar- 
chimedes. 

Irland,  nach  Strabo  345.  356 f.  vgl.  543 f. 
—  nach  Eratosthenes  405.  Den 
Römern  gut  bekannt  583.    Erin  364. 

Isidor,   von  Charax  532. 

Isokratcs,  Verhalten   zur  Geogr.  224  tf. 

Ister,  bei  Herod<it  48.  Dem  Nil  ent- 
gegengesetzt 68.  92 f.  Quellland  det? 
I.  106.  233  tf.  —  nach  Straho  546.  549. 
Bifurkation  des  I.   113.  235. 

Italien,  Grundril'i  nach  Polybius  520. 
Küstenverlauf  nach  Ptolemäus  631. 

Kabaion,  Gobaion,  Vorgebirge  359  f. 

Kanobus,  Höhe  der  oberen  Kiihnination 
in  Knidus  247.  265 f.;  in  Gades  560 
vgl.  578  f.  .")95. 

Karten. K.  des  Ana.ximander 25 ff.  Kreis- 
förmige K.  der  Jonier  35f.  101;  von 
Herodot  getadelt  35f.  166f.-,  von 
Aristoteles  getadelt  323  f.  Viele  K. 
zur  Zeit  Herodots  101.  K.  des  Arista- 
goras  102  vgl.  108.  Das  innere  Kar- 
tenbild der  Jonier  102  ff.  108  f.  Un- 
möglichkeit, die  alten  K.  nachzuzeich- 
nen 109 ff.  Höft'.  Mittelpunkt  der 
alten  K.  110.  Weiterer  Gebrauch 
der  jonischen  K.  237  f.  324  ff.  Alte 
K.  nach  Hipparch  108 f.  238.  325  f 
467.  Kartenbild  im  Gegensatz  zum 
geometrischen  Aufriß  85.  Vorberei- 
tungen für  die  Erdkarte  389  f.  Ab- 
hebung der  K.  von  der  Erdober- 
fläche 411  f.  609;  von  Strabo  berichtet 
540 f.  Notwendige  Parallelogramm- 
form der  K.  223.  324  vgl.  514.  609. 
K.  des  Eratosthenes  von  Hipparch 
zergliedert  und  verworfen  463  ff. 
Kartenbedürfnis  der  Römer  58Sff. 
K.  des  Marinus  613  f.    Spezialkartcn 

589.  —  des  Ptolemäus  643. 
Karthago,    als    Längenpunkt    41 9 f.    s. 

Meridiane.  Breitenach  Hipparch 481. 
Kartographie,  Aufgabe  der  wiss.  Erd- 
kunde seit  Anaximanders  Zeit  388 ff. 

590.  Hindernisse  der  K.  zur  Zeit 
des  Aristoteles  324  ff.  Aufgaben,  Vor- 
arbeiten und  Forderungen  für  die  K. 


367  ff.  469 f.  477  ff.  vgl.  609 f  640. 
Strabos  Verhalten  zur  K.  454  f.  548  f. 

Kaspische  Tdre  419. 

Kaspisches  Meer  55 f.  58.  96.  See  56. 
95.  166.  226 f.  528.  585.  Meerbusen 
des  Nordmeeres  331.  395.  404. 

Kassiteridcn,  bei  Herodot  53  vgl.  102. 
Erfundene  Inselgruppe  zum  Ersatz 
fiir  die  Angaben  des  Pytheas  512 
vgl.  356. 

Kattigara  586.  605 ff.  622.  62(if.  Süd- 
lich'e  Br.  v.  K.   607  f. 

Kaukasus,  für  den  'l'aurus  genannt  418. 

Kelten,  Nachrichten  von  den  K.  im 
vierten  Jahrhundert  236.  336.  Be- 
schreibung des  Posidonius  558.  Gren- 
zen der  K.  nach  Strabo  546. 

Keltenküste.  Des  Pytheas  daselbst 
unternommene  Breitenbestimmnngen 
341.  365.  486.  —  nördliclicr  als  die 
Südküstc  von  Britainnen  365  f. 

Kerne,  Meridian  K.  —  Karthago  399  f. 

Kinimerier  445.  450 f.  vgl.  566. 

Kleinasien,  Isthmus  des  östlichen  K. 
103.   115. 

Kleomede.-i.  Bericht  des  K.  über  die 
Erdmessung  des  Eratosthenes  407  f. 
—  über  die  Beispiele  des  Posidonius 
577f.  Gründe  fiir  die  Unbewohnbar- 
keit  der  sogenannten  heißen  Sonne 
555.  —  hält  an  der  Unbewohnbar- 
keit  dersell)en  fest  452. 

Klimate,  nach  llippokrates  82  vgl.  121. 
154  f.  Klimatisrhe  Beobachtungen 
des  Pytheas  846  f.  ]\Iiuiate  des 
Marinus  nicht  zu  erkennen  61 2  f.  — 
nach  Strabo  545 ff.  Erdteilung  in  K. 
vorgeschlagen  von  I'osidonius  55(;f 
601  vgl.  89.  Einfluß  des  Klimas 
nach  Aristoteles  326.  —  nach  Stralx) 
545.  —  nach  Posidonius  556  f  Ver- 
hältnis  der  Erdbeben   zum  K.   154 f. 

Klimatische  Beobachtungen  als  Breiten- 
bestimmung 366f.  601.  618f.  —  von 
Hipparch  verworfen  469 ff. 

Kolaens  von  Sainos  42. 

Kometen  175. 

Kosmas  Tndikopleustes  342  f. 

Krates  Mallotes,  Lehre  von  der  Erd- 
oberfläche. Sie  ist  enthalten  in  der 
ersten  der  215—218  angeführten 
i^ehren.  Zu  Fig.  5  ist  noch  zu  be- 
merken ,  (laß  sie  aus  Kretsclimer 
ivgl.  218  Anm.  2)  abgezeichnet  ist 
und  Roger  Bacos  Erläuterung  der 
Aristotelesstelle  enthält.  —  Seine 
Homererklärung  444—453.  —  Flut 
und  Ebbe  nach  K.  454.  Sein  Globus 
454  ff. 
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Ktesias  74. 

Küsten.  Äußere  K.  der  Ökumene  nach 
Erato.-^tlienes  399  ff.  vgl.  535.  —  nach 
Strabo  542  f.  —  nach  Ptoleniäus 
628  ff. 

Küstenberecluiung  253  f. 

Küstenentwickehuig.  Verschiedenheit 
der  K.  50.  102 f.  542 f.  Äußere  K. 
der  <  )kuniene  ebend. 

Kugellehre  173  f.  205 ff.  Konzentrische 
Kugtln  der  Erde  und  des  Himmels 
188  ff.  194  f.  204  ff.  Konstruktion  der 
Zonenkreise  nach  Aristoteles  302 
vgl.  553.  Mißverständnisse  di-r Kugel- 
verhältnisse 508  f. 

Kvpern  104.  Babylonischer  Einfluß  in 
'K.   176. 

Kyrene  geogr.  Br.  480  f. 

Liänderkunde,  der  Jonier  41  f.  159f. 
226  ff.  Pcriodos,  später  Perigese  ge- 
nannt 248 ff.  vgl.  255.  Periogese  bei 
Strabo  547 ff.  Einfluß  der  L.  255f. 
L.  daher  bald  bevorzugter  Teil  der 
Geogr.  ebend.  —  drängt  die  mathe- 
matisch-physische Betrachtung  der 
Erde  zurück  ebend.  400  f.  Fort- 
schritte durch  Alexander  den  Großen 
328  ff.  384  ff.  L.  des  Pytheas  falsch 
aufgefaßt  346 f.  L.  bei  Eratosthenes 
437  ff'.  Mangelhafte  Kenntnis  des 
^\'estens  dem  Dikäarch  und  Erato- 
sthenes vorgeworfen  332.  490 f.  Fort- 
schritte der  Römer  ebend.  583  f.  L. 
des  Polybius  514  ff'.  524.  L.  des 
Posidonius  558  ff.  L.  mit  der  Völker- 
kunde von  den  Historikern  gepflegt 
551. 

Ländertypen  436  f. 

Länge,  Längenausdehnung  der  Oku 
mene  325.  368.  417fl'.  —  nach  Strabo 
541  f.  —  nach  Marinus  602  ff.  —  nach 
Ptolemäus  620 ff.  L.  nur  nach  Reise- 
maßen 417f.  L.  nach  Stundenab- 
schnitten 420.  610 f.  644.  Östliche 
und  westliche  L.  von  Alexandria 
ebend.  Astronomisclie  Bestimmungen 
nicht  gefördert  591. 

Lästrygonen  444  f.  4 50  f. 

Laurentiu.-i  Lydus  zur  Nil  Überschwem- 
mung 37*;  f 

Libyen  s.  Afrika. 

.li/jt't],  Sonnciiteich  .falsch  59  Anm. 

Lotophagen  bei  Artenüdor  528  Anm.  6. 

Lucanus  zur  Nilsclnvelle   138. 

Lysimachia,  geogr.  Br.  484  s.  Erd- 
messung. 


Maes  Titianus  603.  Gewährsmann  für 
die  Straße  nach  China. 

Maeotis,  See  genannt  47.  Lage  der 
M.  82  u.  91.  102.  632.  Größe  der 
M.  117  vgl.  632.  Grenze  der  Erd- 
teile 91.  Seichtigkeit  der  M.  287. 
299.  390. 

Makrobius,  Über  die  Zonenlehre  der 
älteren  Stoiker  244  vgl.  452.  513. 

Markianos  von  Heraklea  517.  527. 

Marinus  von  Tyrus  582 ff'.  Lebenszeit 
des  M.  593  f.  Anschluß  an  Erato- 
sthenes, Hipparcli,  Posidonius  593  ff. 
Sein  geographisches  Werk  und  dessen 
verscliiedene  Ausgaben  594.  613  f. 
—  unvollendet  615.  M.  hatte  nach 
Ptolemäus  unzureichende  astrono- 
mische Hülfsmittel  595.  61 9  f.  Sein 
folgenschwerer  Irrtum  über  die  Erd- 
messung 591  ff",  vgl.  577tt'.  s.  Breiten- 
berechnung der  Ökumene  595  ff'.  598  f. 
M.  greift  zu  klimatischen  Hülfsmit- 
teln  der  Breitenbestimmung  600  f.  s. 
Längenberechnung  601.  Die  Rekti- 
fikationsart seiner  Maße  nicht  zu  er- 
kennen 599.  M.  benutzt  die  Wind- 
rose des  Timosthenes  605.  Projek- 
tionsversuch des  M.  609  f.  Karten 
des  M.  593.  61 3  ff".  619.  —  Ptolemäus 
will  die  Karte  des  M.  vollenden  646  f. 

Massilia,  Gründung  43.  Handel  von 
M.  54  vgl.  332.  Nachrichten  aus  M. 
232 f.  334.  Astronomische  Bedeutung 
des  Pytheas  und  Breite  von  M.  338. 
484  f. 

Maße,  Ellen-  und  Zollmaße  bei  den 
Babyloniern  und  bei  Pytheas  337. 
Sechzigste]  und  Grade  41 2f.  Astro- 
nomische M.  für  entbehrlich  gehalten 
498.  Reise-  und  Schiffermaße  von 
Aristoteles  für  unsicher  gehalten  308. 
325.  —  von  Eratosthenes  benutzt 
419.  —  von  Hipparch  verworfen 
467.  471.  —  empfohlen  von  Polybius 
498.  —  von  Polybius  mit  Sorgfalt 
behandelt  516  u.  und  von  Artemidor 
526.  Reise-  und  Schiffermaße  des 
Marinus  598  f.  601  f.  605. 

Maternus,  Jul.  Reise  nach  Agisymba 
588.  599. 

Meer,  stetiger  Ri'ckgang  nach  jonischer 
Lehre  40.  146.  285.  315  ff.  —  durch 
Wirkung  der  Sonne  und  Gestirne 
119.  285.  Salzgehalt  ebend.  288. 
Verschiedene  Tiefen  der  Meere  287. 
Wechsel  zwischen  Meer  und  Fest- 
land 297.  310.  463.  Das  geronnene 
Meer  350.  Ungleiche  Höhe  des 
Meeresspiegels  390  ff. 
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Meerbusen,  die  vier  großen  M.  des 
Ozeans  57.  542  s.  Arab.  M.,  Pers. 
M.  u.  s.  w. 

Meerenge,  der  Säulen  des  Herkules  47. 
102.  24üf.  Erörterungen  über  die 
Strömung  der  Meerengen  289  ff.  502  f. 
—  in  die  Physik  verwiesen  von 
Strabo  539. 

Meeresboden,  Hebungen  des  M.  291  ff. 
389  f.  392  f.  539. 

Meerlunge,  Fragment  des  Pytheas  über 
die  M.  347  f.  364  f. 

Megasthenes,  über  Indien  384.  419. 

Menelausfahrt  bei  Homer  445 ff. 

Menippus  533. 

Meridiane,  Auftreten  des  Begriffes  in 
älterer  Zeit  426ff.  610f.  Benennung 
zuerst  bei  Aristoteles  267.  Der  Haupt- 
meridian der  griechischen  Karten  114. 
370 f.  596.  Einteilung  des  M.  267 f.; 
M.  des  Eratosthenes  412  f;  M.  des 
Marinus  610  f.  Einzelne  M.:  Ister— 
Siuope — Kilikien — Nil  92.  Borysthe- 
nes — Nil  ebend.  —  nach  Strabo  540 f. 
Tanais— Nil  91.  vgl.  98.  —  nach 
Polybius  521.  —  Strabo  widerspricht 
dieser  Angabe  540  u.  Rom — Karthago 
und  Massilia — Metagonion  ermöglicht 
durch  die  Angaben  von  104  —  106. 
Lysimachia— Syene  371.  Kerne — 
Karthago  399  f.  M.  der  glücklichen 
Inseln  602.  611. 

Meroe,  als  Insel  betrachtet  95;  geogr. 
Breite  412  f.  480.  643. 

Metalle  und  Steine  293. 

Meteorologie,  zeitweilige  Mißachtung 
der  M.  öl  f.  163 f.  223 f.  Anwendung 
der  M.  82.  M.  gepflegt  von  Peri- 
patetikern  und  Stoikern  329.  M.  des 
Aristoteles  262  f.   272  ff. 

Milet,  Seefahrt  und  Kolonisation  der 
Milesier  41  ff.  vgl.  52.  Milesier  in 
Ägypten  71. 

Mimnermus  44. 

Mittelmeer,  in  alter  Zeit  als  offenes 
Weltmeer  betrachtet 44.  Geschlossen- 
heit des  M.  ebend.  ft'.  M.  der  Atlan- 
tis 50  Anm.  2.  102.  Natürl.  Grenze 
zwischen  Europa  und  Asien  84.  91. 
379.  Wühl  bekannt  in  der  jonischen 
Zeit  ebend.  Störungen  des  alten 
Verkehrs  im  M.  52.  Das  westliche 
Mittelmeerbecken  104 f.  vgl.  113.  379f 
426  ff.  —  erweitert  518.  542  f.  602. 
631  f.  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung des  M.  50.  vgl.  241.  391  f. 
Ausdehnung  vor  dem  Durchbruch 
ebend.  463.  Verschiedene  Tiefe  der 
einzelnen    Teile    des    M.    287.   390 f. 

Berger,   Erdkunde.    II.  Aufl. 


Küstenentwickelung  des  M.  50.  Das 
M.  bei  Strabo  542.  —  bei  Ptolemäus 
631  f. 

Mnaseas  490  Anm.  1. 

Mond,  Verfinsterung  des  M.  178  f. 
Mondsphäre  begrenzt  die  platonische 
Lufterde  314f.  349  f.  und  die  Atmo- 
sphäre des  Aristoteles  272 ff'. 

BTasamonen  588. 

Nearchus,  Fahrt  vom  Indus  zurEuphrat- 
mündung  369.  vgl.  385.  402, 

Nechofahrt  60  ff. 

Niederschläge  in  der  unteren  Atmo- 
sphäre 277  f. 

Nil,  erregt  geographisches  Interesse  130. 
S.  Ablagerung  und  Landbildung  1 46  ff. 
S.  Herkunft  15f.  106 f.  131  (f.—  aus 
dem  Westen  228.  Die  Angabe  Di- 
käarchs  377.  Nicht  in  äußerer 
Verbindung  mit  dem  Ozean  98  ff.  vgl. 
131  ff'.  136.  376f.  Verglichen  mit 
dem  Indus  61.  —  mit  dem  Ister  68. 
92.  Grenze  zwischen  Asien  und  Li- 
byen 87ff.  N.  als  Längenpunkt  419. 
Lauf  des  N.  nach  Eratosthenes  437. 
Kanal  aus  dem  N.  in  den  Arabischen 
Meerbusen  60.  297  f.  vgl.  446.  — 
Spätere  Forschungen  über  den  Nil- 
lauf 493.  587.  vgl.  599.  Die  Expe- 
dition Neros  587.  601.  Nilseen  4S7. 
597  f. 

Nilüberschwemmung.  Erklärungsver- 
suche 130ff.  vgl.  376f.  Nach  Hero- 
dot  81.  —..Thaies  130f.  —  Hekatäus 
131  ff.  —  Önopides  135  f.  —  Diogenes 
ApoUoniates  186 f.  —  Anaxagoras  und 
Demokrit  141  ff.  —  Eratosthenes  438. 

Oasen  107.  547. 

Odysseus,  Irrfahrten  des  O.  nach  Kra- 

..  tes  450  ff. 

Ökumene,  jonische  Begrenzung  40.  75. 
166.  Die  Ö.  im  Parallelogramm 
223  ff.  324 f.  —  paßt  nicht  für  Poly- 
bius 513.  Gestaltung  der  Ö.  nach 
Eratosthenes  399  ff.  —  nach  Strabo 
535.  541.  —  nach  Posidonius  575.  — 
nach  Marinus  608  f  —  nach  Ptole- 
mäus 628  f.  Chlamysgestalt  der  (). 
405 ff.  544.  Spheudone  432 f.  575. 
Länge  und  Breite  der  0.  325.  874  f. 
541.  Grenze  im  Norden  344f.  539 tf. 
Ost-  und  Nordküste  403  f.  Unabseh- 
bare Erstreckung  der  Ö.  nach  Süden 
und  Osten  510.  606  f.  Geometrische 
Vermessung  der  Ö.  432  ff.  Hypo- 
thetische Annahme  von  vier  ökume- 
nischen Erdinseln  31 1.394  ff.  Mehrerer 
42 
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iinbestinim barer  ökumenischer  Erd- 
inseln 311  f.  B9  4£F.  574  f.  Beschrän- 
kung der  Erdbeschreibung  auf  die 
Ökumene  396  ff.  491.  496  ff. 

<)uopides  von  Chios  136.   198. 

Östrymnisches  Gebiet  235.  355  f. 

Onesikritus  355. 

Odismier,  Ostimier  359  f. 

Ozean,  Interesse  der  Griechen  für  den 
0.  27.  Der  0.  äußere  Grenze  für 
die  jonische  Karte  39  f.  Wird  als 
solche  zum  äußeren  Meere  75.  Die 
Ozeanfrage  308  ff.  Bekanntheit  des 
westlichen  0.  53  f  Berichte  über 
denselben  231.  Seefahrt  auf  dem 
westlichen  0.  355.  Spätere  Annahme 
derUnbefahrbarkeit  52. 287  f.  vgl.  293. 
Annahme  des  nördlichen  0.  55.  — 
des  südlichen  58.  369.  —  des  öst- 
lichen 58  ff.  4U2f.  Zusammenhang 
des  0.  bei  Aristoteles  321  f.  —  bei 
Eratosthenes  395.  —  bei  den  Stoi- 
kern und  bei  Krates  309  ff.  —  bei 
Polybius  510f.  —  bei  Strabo  537 f. 
—  bei  Posidonius  568  f.  —  anders 
nach  Marinus  608.  —  nach  Ptole- 
mäus  625.  Die  Lehre  vom  Zu- 
sammenhange des  O.  abgewiesen 
166.  608.  625.  Zusammendrängung 
des  0.  in  einen  westlichen  Arm  317  ff". 
608.  Äquatorialer  Ozeanarm  40. 
310f.  448 f.  451  f.  wird  nicht  gefunden 
510f.  Meridionaler  O.  311.  510.  Ge- 
kreuzte Ozeanarme  452  f.  Meridio- 
nale  Ozeanbusen  ebend.  In  welchem 
Sinne  der  0.  Ursprung  aller  Flüsse 
ist  93  vgl.  Flüsse.  Herodot  kennt 
keinen  Strom  Okeanos  131. 

Ozeanfrage,  40 f.  —  physikalisch  und 
historisch  behandelt  316  ff.  395.  463. 
Ansicht  von  der  Trennung  des  Ozeans 
durch  Isthmen  461  ff.  0.  aus  der 
praktischen  Geographie  verwiesen 
496  f.  Engere  und  weitere  0.  551  f. 
574  ff'. 


Panaetius,  Gewährsmann  des  Polybius 
für  die  Bewohnbarkeit  der  heißen 
Zone  508  f. 

Parallele  der  Eratosthenischen  Karte 
421—425.  P.  des  Marinus  6 12  f.  vgl. 
597.  Verhältnis  der  einzelnen  Pa- 
rallelkreise zum  größten  Kreise  397. 
580.   604.  610.   643. 

Parallelität  des  Taurusgebirges  von 
Eratosthenes  nachgewiesen  418. 

Parmenides,  Zonenlehre  69.  163.  197  f. 
Himmelszonen  und  Erdzonen  205 — 


207.  Verbrannte  Zone  des  P.  209  ff". 
Folgen  der  Zonenlehre  214  f  Geo- 
zentrisches System  187f  Weltbild 
des  P.  202  ff.    Von  Plato  benutzt  198. 

Patrokles,  Angaben  über  das  Nord- 
meer 72  vgl.  395.  573.  —  über  Indien 
419.  Allgemeine  Anerkennung  des 
P.  384. 

Pausanias,  Artemidor  bei  P.  527. 

Periegese  250.  255.  547. 

Periöken  311. 

Periodos  248  f  Bezeichnung  der  alten 
Karten  und  geographischen  Werke. 

Periplus  250  ff.  —  des  Skylax  253  f.  — 
mit  Eifer  betrieben  in  der  römischen 
Zeit  525  f.  Vernachlässigt  die  astro- 
nomische Geographie  nach  Strabo 
250.  529.  P.  des  Erythräischen 
Meeres  572.  586. 

Persischer  Meerbusen,  dem  Herodot 
unbekannt  73.  —  unter  Alexander 
dem  Großen  erforscht  330.  385. 
Küstengestalt  402.  Südliche  Lage 
ebend.  vgl.  424.  —  bei  Ptolemäus 
628  f. 

Phasis,  Alte  Grenze  der  Erdteile  91. 
93.  98  vgl.  103.  —  hat  keine  offene 
Verbindung  mit  dem  Ozean  gehabt 
93.  131  ff. 

Phileas,  Athenischer  Geograph  239. 

Philo,  Hauptgewährsmann  für  die 
Kunde  von  Äthiopien  in  der  Ptole- 
mäerzeit  374.  385.  412 f.  643. 

Philolaus  lehrt  in  Theben  69  vgl.  163. 
Weltsystem  des  P.  179;  von  Aristo- 
teles bestritten  178  f.   184. 

Phokäer,  Seefahrten  der  P.  42  f. 

Phönizier,  angebliche  Umschiffung  von 
Afrika  60 ft".  Phönizische  Städte  an 
der  Westküste  von  Afrika  65.  Phö- 
nizische Seefahrt  853  ff.  Herkunft 
der  Phönizier  439.  448. 

Physik,  als  Grundwissenschaft  von  der 
Geographie  zu  sondern  496.  Physi- 
kalische Gründe  für  die  Bewohntheit 
unbekannter  Teile  der  Erde  3 10  f. 

Physische  Geographie  der  Jonier  118  ff. 
—  der  Eleaten  187.  Gepflegt  von 
Peripatetikern  und  Stoikern  829. 
Polybius  Interesse  für  physische 
Geogr.  502  f.  Einzelne  Fragen  der 
phys.  Geogr.  bei  Strabo  539  ff. 

Pindar,  Quelle  für  jonische  Geogr.  30. 
45.  58.  91  u.  ö. 

Planeten,  Kenntnis  der  Pythagoreer 
von  den  P.  175.  179.  Quelle  dieser 
Kenntnis  176.  P.  bei  Plato  199. 
200.  Einfluß  der  P.  auf  den  Bereich 
der  Erde  273 f. 
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Plato,  zur  Lehre  der  Erdbewegung 
183  Anm.  2.  P.  Planetenzonen,  das 
Bild  von  der  Spindel  198  ff.  Erd- 
gestalt 260  f.  Gleichgewicht  der  Erde 
261.  Andeutungen  P.  über  die  Erd- 
oberfläche 313f.  Die  Beschreibung 
der  Lufterde  314.  348  ff.  Einkleidung 
der  geographiächen  und  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse  bei  P.  2.^8  f. 
Atlantis  299  f.  P.  über  Ebbe  und 
Flut  289. 

Pol,  Stelle  des  P.  nach  Eudoxus  248. 
—  nach  Pytheas  338  f.  Erhebung 
des  Nordpols  irrtümlich  aufgefaßt 
508 f.  Halbjährige  Nacht  am  P.  69. 
126.  450  f. 

Polarkreis  244.  Bewohnbar  nach  Py- 
theas 335.  344.     Thule  342 ff. 

Polarzone,  Fragment  des  Pytheas  über 
die  P.  347.  —  nach  Tacitus  350  f. 
Zusammenhang  mit  Plato  ebend.  — 
nach  Krates  Ende  der  Erde  450  f. 

Polybius,  arbeitet  in  Rom,  unter  römi- 
schem Einflüsse  für  Römer  500. 
Ephorus  sein  geographisches  Vorbild 
237.  Einfluß  des  Panätius  508  f. 
Stratos  Lehre  vom  Pontus  bei  P. 
503.  Gegner  des  Pytheas  333.  347. 
351.  354.  362.  365.  506.  —  des  Ti- 
mäus  354.  500.  Vergleichbar  mit 
Herodot  499  f.  P.  Interesse  für  phy- 
sische Geogr.  502  f.  Zonenlehre  505  f. 
Ozeanfrage  510  ff.  vgl.  513  f.  —  kennt 
Hipparchs  geographische  Arbeiten 
504  u.  f.  Führer  der  antimathema- 
tischen Richtung  der  Geographie 
514ff.  vgl.498.  Das  Stadium  des  P. 
516  u.  f.  Homerfrage  504.  For- 
schungsreisen des  P.  354.  501.  Das 
vierunddreißigste  Buch  der  Geogra- 
phie gewidmet  503  f.  —  über  das 
westliche  Mittelmeer  104.  5l8f.  Isth- 
mus der  Balkanhalbinsel,  Meridian 
Tanais-Nil  521.  Geschlossenheit 
des  Kaspischen  Meeres  523.  Orts- 
beschreibung zur  Unterstützung  der 
Geschichte  502.  Nachfolger  des  P. 
525  ff. 

Pontus  Euxinus,  als  offenes  Weltmeer 
betrachtet  44.  —  Besiedelung  der 
Küsten  des  P.  durch  die  Milesier  43. 
Rechte  und  linke  Seite  des  P.  77.  98. 
Lage  des  P.  102.  Die  größte  Breite 
des  P.  nach  Herodot  102  f.  —  nach 
Skylax  115.  —  seichter  als  das  Mittel- 
meer 287  durch  Ablagerung  der  großen 
Ströme  299.  390  vgl.  503.  Durch- 
bruch nach  dem  Mittelmeere  hin  383. 


390.  503.  P.  nicht  zum  Mittelmeere 
gerechnet  436. 

Posidonius,  älterer  Stoiker.  Die  Meteo- 
rologie des  P.  243 f.;  die  Zonenlehre 
der  älteren  Stoiker  442.  554. 

Posidonius,  der  Rhodier  550  ff.  —  Ein- 
fluß auf  Cicero  und  das  Buch  de 
mundo  574.  Ethnologische  Forsch- 
ungen 557.  Wendet  sich  wieder  zur 
Erdkugelgeographie  555  f.  Titel  seines 
geographischen  Hauptbuches  ,,Uber 
den  Ozean"  551  f.  vgl.  497.  —  ist  in 
der  Ozeanfrage  fürEratosthenes  gegen 
Hipparch  568  f.  —  nimmt  eine  un- 
bestimmte Zahl  ökumenischer  Erd- 
inseln an  574  f.  Über  die  Geschichte 
der  Zonenlehre  209  ff.  Des  P.  eigene 
Zonenlehre  211.  554.  —  tadelt  die 
Begrenzung  der  kalten  Zone  durch 
den  arktischen  Kreis  306  f.  538.  553. 
—  von  Strabo  infolge  seiner  aristo- 
telischen Forschung  in  physischen 
Fragen  getadelt  552.  Seine  Beobach- 
tungen in  Gades  562 ff.  —  über  die 
Kimbern  566  f.  —  unterscheidet  die 
Gezeitenbewegung  von  plötzlichen 
Meereserhebungen  ebend.  —  über 
die  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
ebend.  Homerfrage  576 f.  Erdmessung 
an  Beispielen  erläutert  578 ff.  Ver- 
such, die  sich  an  die  sogenannte  Erd- 
messung des  P.  anknüpfende  Frage 
zu  lösen  579  ff.  —  über  die  Größe 
der  Sonne  579. 

Prason,  Vorgebirge  an  der  Ostküste 
von  Afrika  599.  620  u.  ö. 

Projektionsversuch  des  Eratosthenes 
428.  Spuren  der  Kegelprojektion  bei 
Hipparch  476  ft'.  vgl  428.  Strabo  über 
die  Projektion  540  u.  Prqjektions- 
versuch  des  Marinus  609  f.  vgl.  478. 
Projektionen  des  Ptolemäus  632  ff. 
vgl.  643. 

Prokopius  über  den  Indus -Nil  76.  — 
über  die  alte  Erdteilung  97  f.  Küsten- 
berechnuugen   254. 

Ptolemäer  begünstigen  die  Wissenschaf- 
ten 384.  Wenden  ihre  Aufmerksam- 
keit besonders  auf  die  Nilländcr  und 
die  Küsten  de.s  Erytbräischen  Meeres 
385  f.  493 f.  509 f. 

Ptolemäus  616 ff.  behandelt  die  Fragen 
der  mathematischen  Geographie  in 
seinem  mathematischen  Werke  ebend. 
Hinweis  auf  die  später  zu  verfassende 
Geographie  617  vgl.  644.  Anschluß 
an  Hipparch  Ol 7  f.  Er  kann  die 
Forderungen  Hipparchs  aber  nicht 
erfüllen  61 8 f.  Irrtum  in  Bezug  auf 
42* 
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die  Erdrnessinig  i-bend.  vgl.  592.  Vor- 
aii leiten  für  die  Kartogi-aphie  640 
vgl.  100 f.  Klimatische  Breitenbestim- 
mnng  ül9f.  Beschränkt  die  ()kuni(ine 
auf  eine  Hemisphäre  G24.  Seine  Orts- 
tabellen und  ilire  Einrichtung  ()4lf. 
Kritik  gegen  Marinns  (119 f.  vgl.  616, 
der  aber  seine  Vorlage  bleibt  644  f. 
Küstenzeichnung  628  ff.  Die  Spezial- 
karten  und  das  achte  Buch  des  Pt. 
642 ff.  Instrument  zur  Bestimmung 
der  Mittagslinie  .■j92. 

Ptolemais  Bestimmung  der  geogr.  Breite 
413  f.  480. 

Pythagoreer  vgl.  Erdkugel,  Gegenerde, 
Antipoden,  Piiilolaus.  Pythag.  und 
eleatische  Lehren  bereiten  der  joni- 
schen Geographie  Schwierigkeiten 
163.  —  kennen  die  Mondfinsternis 
173 f.  —  kennen  Planeten  175.  Him- 
melszonen auf  die  Erde  übertragen 
206  f. 

Pytheas.  Seine  Freunde  und  Feinde 
3S3  f.  Polybius  gegen  P.  vgl.  Polybius. 
Vorwurf  des  Betrugs  gegen  ihn  er- 
hoben 346  f.  P.  benutzt  von  Isidor 
von  Charax  532.  —  und  von  Roman- 
schrcibern  333 f.  349  f.  Seine  geogr. 
Stellung  384.  Seine  astronomische 
Bedeutung  und  seine  Arbeiten  338 ff. 
Messung  von  Sonnenli(ihen  nach  Ellen- 
maÜ  337.  P.  Lebenszeit  335 f.  P. 
Reisen  und  Lebensverhältnisst  353  ff. 
See-  und  Landreisen  .'^58.  359 ff.  End- 
punkte seiner  Reise  363  ff.  Thule 
342  ff.  Fahrt  an  der  Festlandküste 
365.  Wie  weit  kam  P.  nach  Osten? 
ebend.  f.  Angaben  über  die  Küsten 
Europas  s.  Europa.  Fragment  über 
die  Meerlunge  347 f. 

Kefraktion  s.  Horizont. 

Reichsapfel  mit  gekreuzten  Ozeanarmen 
157  u.  f. 

Reisen  werden  vom  Geographen  ver- 
verlangt 497.  499.  515,  und  für  ent- 
behrlich erachtet  515. 

Rektifikation  der  Streekenangaben541  f. 
—  bei  Marinus  nicht  zu  erkennen 
598 f.  601.  —  nach  Ptolemäus  bei  der 
indischen   Küstenfahrt  620 ff. 

Rhapta,  Vorgebirge  an  der  Ostküste 
von  Afrika  598  u.  625. 

Rhipäen  98.  106.   125.   156.  335  o. 

Rhodus,  geogr.  Breite  415.  Auftauchen 
der  Insel  aus  dem  Meere  155. 

Römische  Erweiterung  der  Länderkunde 
489 ff.  583.  647.  R.  Epoche  der  Geo- 
graphie 551.    Segen  der  r.  Herrschaft 


545.     R.  Einfluß  bei  Polybius  500  f. 

—  bei  Artemidor  525.  Verirrung  der 
r.  Kartographie  ebend.  609 f.  vgl.  515  ff. 

Rom.  geogi".  Breite  der  Stadt  484. 

Sataspes,  Fahrt  des  S.  61.  75. 

Säulen  des  Herkules  241.  —  nicht  weit 
von  Indi(;n  317.  319  —  als  Längen- 
punkt 420.  Ursprung  der  Bezeich- 
nung 559. 

Schematische  Darstellung  geogr.  Ein- 
heiten  84  vgl.   109  u.  424  f. 

Schiffahrt  auf  dem  westlichen  Ozean 
353  ff.  —  auf  dem  Ery  thräischen  Meere 
und  Persischen  Meerbusen  369.  — 
nach  Indien  402  f.  569 ff.  571  ff.  585  ff. 

—  an  den  indischen  Küsten  604  f. 
Angaben  über  Seh.  als  historischer 
Grund  für  den  Zusammenhang  des 
Ozeans  394  f. 

Schwerkraft  nach  dem  Mittelpunkte 
wirkend  172.  262 f. 

Seide  603. 

Seleukus  von  Seleukia  461.  —  hat  die 
Richtigkeit  des  heliozentrischen  Sy- 
stems bewiesen  560 f.  Seine  Lehre 
von  Ebbe  und  Flut  ebend. 

Sesostris,  Meerfahrt  64.  440  vgl.  297  ff. 

Siatutanda  646  f. 

Skandia  630. 

Skylax  von  Karyanda  61.  73. 

Skylax,  Pseudo-,  Verfasser  eines  Peri- 
plus,  zweifelt  am  südlichen  Ozean 
62.  112  vgl.  166.  Angaben  des  Sk. 
104.  114  f.  —  Karte  läßt  sich  nicht 
nachzeichnen  ebend. 

Skymus,  Pseudo-  529  f. 

Skythien,  klimatischer  Gegensatz  zu 
Ägypten  82.  122.  Kenntnis  Herodots 
von  Sk.  226  f.  —  der  Römer  584  f. 
Ströme  von  Sk.  106  Handelsverkehr 
durch  Sk.  227  f.  583  f.  Grenze  der 
Bewohnbarkeit  321  f. 

Sokrates,  über  die  Erdgestalt  69.  163. 

Sonne,  nach  der  Ansicht  des  Anaxa- 
goras  120.  Bestimm i:rig  und  Stellung 
der  Sonne  im  Weitenraume  179  u. 
204  f.  274.  Wirkung  der  S.  auf  die 
Erde  119.  285f.  310.  P^rzeugung  der 
Sonnenwärme  nach  Aristoteles  260 
vgl.  274.  Die  S.  erzeugt  die  lebenden 
Wesen  123.  187.  S.  zieht  das  W^asser 
empor  119.  Spiralbewegung  der  S. 
194  f.  Wirkung  der  S.  auf  die  Winde 
285.  289  vgl.  554.  Wirkung  der  S. 
mit  dem  Monde  auf  Ebbe  und  Flut 
565.  Winde  zwischen  den  Aufgangs- 
punkten der  S.  129.  Morgen-  und 
Abendweite  gemessen  284  f.    Zenith- 
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stand  der  S.  65  vgl.  G43  ff.  Sclilaf- 
stätte  der  S.  342  f.  vgl.  3ß4.  Sonnen- 
untergangserscheinungen 5(iÜ.  S. nicht 
fußgroß,  wie  die  Epikureer  lehren  .t79. 

Sonnenhöhen  von  Pytheas  geme.ssen 
337.  340 f.   vgl.   36.5. 

Sphäre,  künstliche  188  f.  vgl.  219.  26Gf. 
Einstellung  der  Sph.  268 f. 

Sphären  der  Gestirne  262. 

Sphärenstellungen,  verschiedene  Sph. 
190  f.  vgl.  307. 

Sphendoue,  Gestalt  der  Ökumene  432 
vgl.  575.  Einfachste  geometrische 
Figur  für  die  Ökumene  ebend. 

Sphragiden  des  Eratosthenes  und  ihre 
Flächenberechnuiig  433 f.  —  die  Be- 
zeichnung 436  f.  Sjihr.  von  Hipparch 
trigonometrisch  zergliedert  461  f. 

Steine  s.  Metalle. 

Stoiker,  Neigung  der  St.  zu  jonischen 
Lehren  329.  —  nehmen  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  und  ihre  Lage  im 
Mittelpunkte  an  ebend.  Ihre  Teil- 
nahme an  der  allgemeinen  Erdkunde 
442f.  551  f.  Ihre  Zonenlehre  442. 
451  f.  Freiere  Richtung  unter  den 
St.  seit  Panätius  551. 

Strabo  533  ff.  Urteile  über  Str.  533 f. 
Nachfolger  des  Polybius  aber  stark 
beeinflußt  von  Eratosthenes  534  f. 
Str.  hat  die  Grundsätze  der  prak- 
tischen Erdkunde  entwickelt  537. 
Beschränkung  auf  die  Ökumene  357. 
496 f.  Zweck  der  Geographie  497  f. 
Str.s  Pericgese  547  ff.  Str.s  Kritik 
537  f.  —  des  Pytheas  333  ft^  365  u.  ö. 
Annahmen  Str.s  aus  der  astronomi- 
schen und  physischen  Geographie 
537  ff.  Ansichten  über  Kartographie 
539  f.  Gegen  geometrische  Behand- 
lung der  Geogi-aphie  464.  Berichte 
über  Hi))parch  460  und  Auszug  aus 
dessen  Breitentabelle  469  ff.  479  ff. 
Str.  behält  die  alte  Zonenlehre  451  ff. 
537  f.  —  über  die  Erdmessung  407  f. 
539  f.  Das  periegetisclie  Hauptwerk 
Strabos  und  dessen  Inhalt  und  Ein- 
richtung 547 f.  Strabos  Eifer  für 
stoische  Homererklärung  535 ff.  MiB- 
atimmung  Str.  gegen  Artemidor  529. 
536  u.  Str.  beseitigt  nach  Polybius 
die  eratosthenische  Zeichnung  des 
westlichen  Europas  543 f.  vgl.  511  f. 
Gestalt  und  Einteilung  der  Ökumene 
542  ff.  Sein  nördliches  Ende  der 
Ökumene  344.  Überblick  über  die 
einzelneu  Länder  546  f. 

Strato  von  Lampsacus,  Veränderungen 
der    Erdoberfläche    am   Pontus    und 


am  Mittelmeere  nachgewiesen  382  f. 
390  f. 

Stundenabschnitte  als  Längenpunkte 
420.  609  ff; 

Syene,  Lage  von  S.  auf  dem  Wende- 
kreise bekannt  geworden  304.  306. 
331.  373  ff.  Geogr.  Br.  480.  Brun- 
nen in  S.  414. 

Synesius,  Angabe  über  eine  hippar- 
chische  Projektion  476  f. 

Syrakus,  geogr.  Br.  483. 

Syrten  104.  423. 


Tanais,  Grenze  Asiens  und  Europas 
88.  Herkunft  und  Lauf  des  T.  515. 
521.     Meridian  Tanais-Nil  ebend. 

Taprobane  330.  369.  403.  462.  546. 

Taurus,  auf  den  alten  Karten  109  f. 
Östliche  Fortsetzung  des  T.  durch 
Asien  330.  378.  Natürliche  Grenze 
zwischen  Nord-  und  Südasien  418 
(Diaphragma)  546.  —  parallel  laufend 
418  f.  Breiteoausdchnung  ebend. 
Kaukasus  genannt  ebend. 

Thaies  von  Milet  34.   130. 

'J'heophanes  von  Mitylene  530. 

Theophrast.  über  die  Ursache  der  Winde 
127  f.  279.  281  f.  S.Angabe  über 
den  Nil  376.  S.  Kartensammlung 
326. 

Theopompus  nennt  die  Erdteile  Inseln 
93.  —  über  die  Teilung  dos  Ister  235. 

Thrasyalkes  von  Thasos   127.   137. 

Thukydides  hat  geläuterte  geogr.  Vor- 
stellungen 158.  Die  Bezeichnung 
Periplus  bei  Th.  252. 

Thule  soll  auf  dem  Polarkreise  liegen 
335.  342  ff.  416.  Dem  Pytheas  nur 
nach  den  Angaben  der  Britannier 
bekannt  364  f.  Lage  der  Insel  nach 
Er.atosthenes  405.  416;  als  erdichtet 
angenommen  345;  wieder  angenom- 
men bei  Isidorus  von  Charax  532  f. 
—  von  den  Römern  gesucht  584. 
597.  Breite  nach  Marinus  ebend. 
Angabe  des  Isidor  von  Hispalis  über 
den   Namen  der  Insel  364  u. 

Timäus.  Angaben  über  den  Fluß  ver- 
kehr in  Gallien  353  f.  S.  Kenntnis 
des  Westens  386.  Angegriffen  von 
Polybius  354.  500  f.  und  Artemidor 
526. 

Timosthenes  105.  385  f.  427.  431.  605. 

Topographische  Beschreibungen  zur 
Unterstützung  der  Geschichte  bei 
Polybius  502  f. 

Tragiker,  längere  geographische  Be- 
standteile bei  ihnen  29  f. 
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Turm,  steinerner,  Station  auf  der  Straße 

nach  China  602  f.  vgl.  Ü23. 
Tyrrhenischer  Meerbusen  105  f. 

Ukesame,  Insel  359. 

Veneter,  Seehandel  der  V.  356.  vgl.  359. 

Verfinsterungen  als  Mittel  zur  Liingen- 
bestimmung  172.  417.  470.  vgl.  470. 
Finsteruistabelle  Hipparchs  340  f. 
475  f. 

Völkerkunde.  Beschäftigung  mit  der 
V.  159  f.  Fortschritte  der  V.  255. 
V.  von  den  Geschichtsschi-eibern  ge- 
pflegt 493.  551.  Skythen  227  f. 
Kelten  236  f.  V.  des  Posidonius 
556  ft'.  Einwirkung  des  Klimas  auf 
körperliche  und  geistige  Eigenschaf- 
ten der  Völker  122  flP.  545.  556  f. 

Vulkanische  Erscheinungen  151  f. 

Walfische  im  Ozean  330;  bei  Gades 
530. 

Wärme  der  Sonne  nach  Aristoteles 
259  f.  W.  und  Kälte,  tätige  Eigen- 
schaften der  Elemente  272  f. 

Wasser,  Wasserverhältnisse  der  Erde 
nach  Plato  285  f.  — nach  den  Stoikern 
442  f.  —  nach  Aristoteles  286  f.  Ort 
des  Wassers  ebend.  W.  mit  der 
Erde  vereinigt  287.  Verdunstung  288. 

Weltraum,  als  Hohlkugel  betrachtet 
27.  174.  Erweiterung  der  Vorstellung 
vom  W.  durch  astronomische  Beob- 
achtung 176.  180 f.  Konzentrisch  mit 
der  Erdkugel  189  f.  Einteilung  des 
W.  bei  Aristoteles  262  ff.  272  ff. 

Wendekreis,  Teilung  des  W.  in  Tag- 
und  Nachtbogen  267  ff.  Syenc  auf 
dem  W.  306.  373  f. 

Winde.  Zwei  Hauptwinde  127  0".  Ur 
Sache  der  W.  127  f.  278 ff.  Einteilung 
derW.,  Windrose  127  ff.  282 f.  429 ff. 
604  u.  f.  Ost-  und  W^estwinde  in  der 
Tropenzonu  429.  Häufiger  Wechsel 
daselbst  598  f.  W.  der  nördlichen 
und  südlichen  gemäßigten  Zonen 
429  ff. 

Wolkenbildung  277  f.  vgl.  288 f. 

Wüstenregion  durch  Libyen,  Arabien, 
Gedrosien  423.  438  vgl.  507.  555. 

Xanthus  Lydus.  Beobachtung  über 
die  Spuren  früherer  Seebedeckung 
146.  150  u.  f.;  bei  Eratosthenes  388. 


Xenophanes ,  physisch  -  geographische 
Lehren  187  f.  Astronomische  Folge- 
rungen aus  der  Lehre  von  der  kon- 
zentrisch im  Weltraum  liegenden 
Erdkugel  189  ff.  Mißdeutung  seiner 
Lehren  192  ff.  vgl.  617. 

Xenophon,  s.  Stellung  zur  Geographie 
225  f.  Nimmt  Unbewohnbarkeit  im 
S.  u.  N.  an  vgl.  70.  120. 

Zeno,  Deutung  des  Hesiodischen  Chaos 
285.  442. 

Zimmtküste  401.  Breitenbestimmung 
der  Z.  416  f.  422  f.  vgl.  479;  nach 
Eratosthenes  das  letzte  bekannte 
Land  im  Süden  441. 

Zinn  53.  235 f.  332.  335f.  361. 

Zinninseln  s.  Kassiteriden. 

Zonen.  Urbild  und  Entwickelung  des 
Begriffes  der  Z.  197  ff.  Zonengürtel 
der  Planeten  198.  Himmelszonen 
und  Erdzouen  205  f.  553.  Der  Pytha- 
goreer  206  f.  Physikalische  Betrach- 
tung der  Erdzonen  bei  Parmenides 
208 f.  vgl.  37.  68  f.  300 f.  553;  zer- 
stören die  klimatische  Teilung  der 
Jonier  126  vgl.  163.  Z.  den  Joniern 
fremd  69.  Unbewohnbarkeit  der 
heißen  Z.  68  vgl.  208  f.  Breite  der 
verbrannten  Z.  210f.  554 f.  Einfluß 
der  Lehre  von  den  Erdzonen  auf  die 
geographischen  Vorstellungen  214. 
Z.  der  älteren  Stoiker  442  vgl.  243  u. 
von  vielen  festgehalten  452.  538.  Z. 
des  Aristoteles  301  ff".  Z.  des  Poly- 
bius  505  ff.  Z.  des  Posidonius  555. 
Unterbrechung  der  Lungenausdeh- 
nung  der  Z.  durch  das  Meer  322. 
394  ff.  Z.  eingeteilt  nach  Schatten- 
verhältnissen 303  vgl.  553.  Notwen- 
dige Einschränkung  der  unbewohn- 
baren heißen  Z.  331.  373 f.  393 f.  Be- 
wohnbarkeit der  Tropenzone  ebend. 
451  f.  508  f.  Beweise  für  die  Be- 
wohnbarkeit ebend.  Gegengründe 
555  f.  Südliche  gemäßigte  Z.  3 10 f. 
321  f.  Grenze  der  kalten  Zone  der 
arktische  Kreis  von  Griechenland 
304 f.  372 f.  Kalte  Z.  nach  Dikäarch 
ebend.  —  nach  Pytiieas  345  vgl.  347. 
Werk  des  Metrodoius  über  die  Z. 
488.  Geschichtlicher  Überblick  über 
die  Zonenlehi-e  bei  Posidonius  553. 
Zonenkonstruktion  nach  Aristoteles 
205  ff.  302. 
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